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Moriß, lat. Mauritius, Auguft, Landgraf zu Heſſen-Kaſſel, geboren 
1572 u. geft. 1632. Daß Mufif und Poefie von je her an den Heſſiſchen Höfen 
heimiſch gewefen, beweift fchon der befannte Sängerfrieg zur Wartburg unter 
Serrmann I. im Sahre 1206 (f. Forfeld Geſch. d. Mufif Ih. 2, ©. 762). 
Moris war jedoch ſelbſt ausübender Xonfünftler. Nicht allein daß er als 
Eontrapunftift einen Plaß neben Orlando Laſſo einnehmen durfte, er hatte 
fih auch zum Gefühl gewendet wie fein Beitgenoffe Paleftrina. Am Hofe 
feines Baterd Wilhelm IV. (der Weife), welcher ein hoher Gönner der Ges 
lehrten und Künftler war, und felbft die Mathematif und Sternkunde cul— 
fivirte, auch ein aftronomifcyes Uhrwerk verfertigte, welches den Gang ber 
Planeten und Geftirne genau anzeigte, lebte Otto, einer der berühmteften 
Eomponiften feiner Zeit, und diefem hatte Morik feine mufffaliihe Bildung 
zu verdanfen. Er war ein fo leidenfchaftlicher Mufifer, daß er, während 
eines längeren Aufenthaltes in London, dort eine eigene Capelle unterhielt, 
bei welcyer er die Stelle eined Organiften felbft verfah. Hier componirte 
er 8-10 Bände Motetten. Peacham (f. d. Emblems pag. 101) feßt ihn 
über alle Componiften feiner Zeit. Die Kaffelihe Bibliothek befigt ferner 
von des Landgrafen Arbeit: 1) Dr. Ambrofii Lobwaſſers Pſalmenbuch, in 
Folio gedrudt, und hat Landgraf Morig zu Heilen die übrigen Pfalmen, fo 
nicht eigene Melodias gehabt, mit anderen lieblichen Melodiis gezieret und 
mit 4 Stimmen componirt, welche in der Kirche zu fingen, und auf allerlei 
Snftrumenten zu gebrauden (Kaffel bei Wilh. Weſſel 1608). 2) Chriftlic) 
Gefangbuch, von allerhand Geiftlihen Pfalmen, Gefängen und Liedern, von 
Herrn Dr. Mi Luthern feeliger und andern Gottfeeligen Männern, anfangs 
in der rechtgläubigen reformirten Kirche zu fingen verordnet: Jetzo von dem 
Durdlauchten und Hochgebornen Fürften und Herren, Herren Moriten Land: 
graf zu Heften u. f. w. mit 4 Stimmen per otionm componirt, und mit liebz 
liher Melodie gezieret (Kaffel 1612. Fol. bei Wilh. Weffel). Hiezu gefellen 
ſich noch eine ziemlihe Anzahl Motetten und ein vielbefprochenes Magnificat, 
dem wir bei näherer Anficht das Prädifat eined hohen Meifterwerfs feiner 
Zeit nicht abfprechen Fonnen. Died Werk ift durch alle Kirchentöne gefeßt. 
E3 zeigt, wie wir fchon gefagt, nicht allein den firengen Contrapunftiften, 
fondern auc den Mann reiner, heiliger Gefühle an. Moritz fchrieb dies 
Magnificat in den erften Zahren einer glücklichen Ehe. Er hatte ſich zur 
reformirten Religion befannt, und nun begann die Zeit feiner Leiden. Zu: 
erſt raubte ihm der Tod die treuefte, heißgeliebte Gattin. Dann mufte er, 
zufolge eined Teftaments, feined Religionswechfeld wegen, den größeren Theil 
feine Landes an Darmftadt cediren. Es entftand der 30jährige Krieg und 
Tilly mit 20,000 Mann haufte furchtbar im Lande. Darmjtadt verlangte 
14 Mill. Gulden, die vermöge jenes Teſtaments ihm zufielen, und Moritz 
fahe ſich genöthigt, einen ferneren Theil feiner Länder dorthin zu verpfänden, 


1* 


4 | Morlacchi 


Rothe Ruhr und Peſt richteten traurige Niederlagen an. Der eine feiner 
Prinzen erfchoß ſich felbft dur Zufall, ein zweiter ftarb, ein dritter wurbe 
in ber Schlacht bei Lutter (1626) verwundet, gefangen genommen und treu= 
lofer Weife zum Tode geführt. Es war daher fein Wunder, dag Moritz's 
Geifte ferner nicht allein Kunft und Wiffenfchaft fremd, wurden, und all’ dies 
Elend fo auf ihn einwirfte, daß er der Regierung entfagte und fie feinem 
Sohne übergab. Aber ed hatte ein 20jähriges unausſprechliches Elend noch 
traurigere Folgen auf feinen Geift gehabt, fo daß Morik, der zuvor Rube, 
Eintracht und Glüdfeeligfeit über fein Volk gebradht, bald ein Tyrann ge= 
nannt wurde. Sn allen Handlungen aber, welde ihm diefen Namen bei— 
legen durften, fpricht fi eine Lähmung des Verſtandes aus, wie wir denn ° 
felbft die Zerrbilder, weldye er fpäter in den erften Buchftaben feines Manu= 
ſeripts, des Magnificatd mit eigner Hand gezeichnet, Feiner anderen Urfadye 
zufchreiben fünnen. Co erlofdy ein großes Xalent für Muſik, das eine 
weit-größere Epoche in diefer Kunft zu machen bejtimmt war; und wir fehen 
ed deutlich, wie unter feiner Yegide die Kirchenmuſik des Reformirten nicht 
fo tief gefunfen wäre, wie fie ed jebt ift. G. 
Morlachi, Francisco, Maeftro an der Päbftlihen Eapelle zu 
Rom, geboren zu Perugia am 14. Zuni 1784, erhielt feine erfte muſikaliſche 
Bildung von feinem Vater, der die Violine fehr gut fpielte. Außer dem 
Studium diefed Snftrumentd war’ feine Zugend bis zum 18. Zahre zwifchen 
der Erlernung des Elaviers, der Orgel, deö Generalbajjes und dem Gefange 
getheilt, denn er befaß eine herrlihe Sopranftimme und hatte fogar oft mit 
bem berühmten Belluti gewetteifert. Seine früheren Lehrer waren Carufo 
und Luigi Mazzetti, der Bruder feiner Mutter. Schon in der früheften 
Jugend componirte er mehrere Muſikſtücke für den Kirchengeſang und die 
Orgel. Ein Oratorium: „Gli angioli al sepolero“, machte ſolches Auffchn, 
daß fein Gönner, Graf Pietro Baglioni, ihn von dem berühmten Zingarelli, 
damals Capellmeifter zu Loretto, im Contrapunft unterrichten ließ. Er ging 
darauf nad) Bologna, um den Unierfchied der Methoden, welder zwifchen der 
Neapolitaniſchen und Bolognefer Muſikſchule entftanden war, an der Quelle 
fennen zu lernen. Bald zum Mitglied des filbarmonifchen Lyceums aufges 
nommen, erhielt er Privatunterricht von Mattei. Ald Napoleon 1805 zum 
König von Ztalien gefrönt wurde, erhielt er den Auftrag, eine Cantate für 
dad große Theater zu Bologna zu componiren. Sm April 1807 entftand 
feine erfte Fomifhe Oper „Il ritratto“; in demſelben Sabre noch die Poife 
„Il poeta in campagna* ; darauf folgte 1808 das zu Parma mit ungewöhnz 
lichem Erfolge gefrönte Melodrama „Corradino“, welches in 13 Tagen voll: 
endet ward.- Im Jahre 1808 brachte er die erfte Oper „Enone e Paride“ 
fertig, und in demfelben Jahre erfhien zu Parma der großes Aufſehn erres 
gende „Oreste‘“, welchem 1809 die Poſſe „Rinaldo d’Asti“, die komiſche 
Oper „La principessa per ripiego“, das Liederfpiel „Il Simoneino“ und das 
Drama „Le aventure di una giornata‘ folgten, abwechfelnd in Parma, Rom 
und Mailand gedichtet und aufgeführt. Die Oper „Le Danaide“ entjtand 
1810. Sn demfelben Sahre erhielt er den Auf ald Capellmeifter u. Director 
der italienifhen Oper nach Dresden. Hier bearbeitete er feinen „Corradino‘* . 
für dad Königl. Theater und dichtete die Mefje für die Königl. Capelle, in 
welcher bad Agnus Dei, blos mit VBocalftimmen ausgeführt, einen nie gekann— 
ten Eindruck hervorbrachte. Bald folgten (1841) fein „Raoul di Crequi‘, 
eine Veöper und 2 Cantaten, die eine zur Geburtötagäfeier des Königs von 
Rom (im Hotel des franzöſiſchen Sefandten zu Dresden aufgeführt), . die 
andere zu Ehren bed Königs von Sachſen. Im nächften Jahre ſchrieb er, 
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außer dem Oratorium „La passione“, auch bie große Cantate, welche wäh— 
rend der Fürſtenverſammlung im Juli mit rauſchendem Beifalle zu Dresden 
gegeben wurde, und M. fand noch Zeit, ſeine „Danaiden“ auch hier auf die 
Bühne zu bringen, die zweite Meſſe, 5 Cantaten und verſchiedene Sonaten 
für die Orgel zu componiren. Auf die komiſche Oper „La capriceiosa pen- 
tits“ folgte das berühmte „Miferere” für 3 Stimmen ohne alle Snftrumente; 
u. 1813 die in 48 Tagen fertiggebradhte Eantate zur Geburtötagsfeier des Kaiſers 
Alerander, wobei Fürft Repnin dem Tonſetzer die Wahl ließ, binnen: jener 
Frift die Cantate zu fchreiben oder nady Sibirien zu wandern. Der Drud 
der fremden Herrfchaft vermochte M's Genius nicht zu beugen, - Ex compo= 
nirte 1814 eine Meſſe, eine Siegdcantate auf die Einnahme von Paris, und 
eine andere Meſſe blod für Gefangftimmen in flavonifcher Sprache nad 
griechiſchem Ritus für die Privatcapelle des Yürften Repnin. In diefer Zeit 
verdanft die Sächſiſche Eapelle allein M's unermüdeter Thätigfeit, Ausdauer 
und Fürſprache ihre Erhaltung, denn M. reifte felbft zum Kaifer Alerander 
nah Frankfurt, und fo wurde der Aufhebungsbefehl zurüdgenommen. Außer 
allen zum SKirchendienfte gehörenden Pfalmen, Antiphonien und Offertorien 
feßte er 1815 feinen „Barbiere de Seviglia“ in die Scene, 1816 feierte er 
in Stalien, überall wo feine Mufif aufgeführt wurde, glänzende Triumphe. 
Seine Baterftadt Frönte ihn für dad Paffiondoratorium und feine „Danaiden“, 
und ber Pabit ernannte ihn zum Ritter vom goldenen Sporn. Eben fo 
großes Auffehn erregten 1818 die Opern „Boadicea“ und „Gianni di Parigi“ 
auf dem Theater della Scala zu Mailand, und am Hoflager' zu Pillnik das 
Lieberfpiel „La semplicetta di Pirna‘ und die vierte große Meffe. Einen 
völlig neuen Weg der muſikal. Darftellung, befonders des Recitativs, ſchlug 
M. ein in feinem „‚Saerifizio d’Abramo.* Eine Hymne, eine Zubelcantate 
zu Ehren ded Königs Friedrich Auguft, und eine Epode von 2 Chören, 
welche unter Mitwirfung des Capellmeifterd €. M. von Weber von 400 Mus 
fern aufgeführt wurden, vermehrten feinen Ruhm. Bei Gelegenheit der 
Einweihung der neuen Kirche von Bifchofswerda warb er durch eine Depus 
tation des Magiftratd feierlich eingeladen, mit diefem Meifterftüd den Got- 
teödienft zu beginnen, und die Bürgerfchaft brachte ihm dafür dad Ehrenbür= 
gerreht zum Dante dar. Das Oratorium „La morte d’Abele“, die fomifche 
Oper „Donna Aurora“ und mehrere andere Meifterwerfe gingen dem im Febr. 
1822 beendigten Singfpiele „Tebaldo e Isolina“* vorher, dem dann die komi⸗ 
fde Oper „La gioventü di Enrico IV.“, die ernfte „Ilda d’Avenello“, und 
das Requiem zur Todtenfeier ded Königs Friedrich Auguft von Sachſen (in 
10 Zagen vollendet) folgten. Bei einem längern Aufenthalte in Stafien com= 
ponirte er im Winter 1827 auf 1828 zu Venedig die „Saraceni in Sieilia“, 
und im April 1828 zu Genua „Colombo“, womit dad neue Opernhaus Carlo 
Felice eingeweiht wurde. Wieder nad) Dresden zurückgekehrt, ſchrieb er 
1829 die komiſche Oper „Il disperato per eccesso di buon cuore*, die wegen 
mancherlei fih durchkreuzenden "Zufälle nie zur Aufführung gefommen ift. 
1830 benußte er den Text der „Saraceni“ zu einer neuen Tonſchöpfung, 
welche im März 1832 unter dem Titel „I renegato“ auf der Dresdner Hof— 
bühne mit ausgezeichnetem Beifalle aufgeführt: wurde (eine ausführliche Kritif 
diefer Oper fteht in der Leipz. allgem. mufifal. Ztg. 1832 pag. 438). Wäh— 
rend M. afle jene dramatifhen Werke fchrieb, fand er in Mußeſtunden doch 
auch noch Zeit und Luft, die herrlichſten Meffen und Offertorien (darunter 
das trefflihe Angelus domini), neun Gantaten, verfchiedene Arietten, Gans 
zonen, Romanzen und Anafreontifche Lieder in deutſcher, franzöfifher und 
satlienifcher Sprache zu componiren. Gin Fragment aus dem 33. Gefange 
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der „Hölle“ von Dante, für Baßſtimme mit Pianofortebegleitung, fchrieb er 
im Decbr. 1832. Sein neuefted Werk ift die Oper „Francesca da Rimini“, 
welche er 1836 für dad Theater ©. Carlo zu Venedig febte, Zwei andere 
Opern dichtet in diefem Augenblide (Winter 1837) der befannte Romani in 
Turin für ihn. Die ital. Oper in Dreöden warb befanntlic im März 1832 
aufgelöſt. In Folge deifen Fam M. mit dem Titel und Range eines erften 
Eapellmeifterd an die Königl. deutfche Oper daſelbſt. Brachte dad nun auch 
nicht die geringfte wefentlihe Veränderung fowohl in feine fünftlerifche als 
pecuniäre Stellung, fo that ed ihm doch weh, dem gleichfam vaterländifchen 
Bereine entrüdt zu feyn, und wir wollen baher gern glauben, daß er den 
Auf an die Päbftliche Eapelle zu Nom, der Ende des Jahres 1836 an ihn 
erging, mit Freuden annahm. Als Eomponift wird M. von feinem jebt 
lebenden Tonſetzer im richtigen Ausdrucke der Textesworte übertroffen. Bor 
Roſſini's Epoche ftand er an der Spike ber dramatifchen Componiften in 
Stalien, wußte aber beffer ald diefer dem Gefhmade der Zeit und der Mode 
zu buldigen, ohne zum Tändelnden und Kleinlihen herabzufinfen. Sein 
Genius weiß den fchönen italienifhen Gefang und den Reichthum der Wielodie, 
ber feine Schöpfungen auszeichnet, mit der vollen Snftrumentation, welche 
der deutihen Schule eigen ift, zu verfhmelzen und dabei dem Ganzen die 
effectreihe Wirfung des italienifhen Mufifcharafterd einzuhauden. Bei viels 
feitiger Bildung und einem glühenden Eifer für die Kunft hat er fi auch 
ald Menſch 1826 durch die Gründung eines Wittwenfonds für die Mitglieder 
der Königl. Sädhfifchen Eapelle, welcher alljährlich durch die unter feiner 
Leitung am Palmfonntage aufgeführten Meifterwerfe altclaffiiher Muſik ver: 
mehrt wurde, ein bleibended Denkmal geftiftet.. Was Morlachi aber über 
die meiften feiner KRunftgenoffen erhebt, ift der edle, großartige Charofter, 
womit er fremdem Berdienfte nicht nur die vollfte Anerkennung zollt, fondern, 
gegen ſich unerbittlicy ftreng, gegen nahe und fern ſich bildende und ſchon 
audgebildete Muſiker dad nachſichtsvollſte Wohlwollen übt und, frei von 
Pleinlicher Eiferſucht, in aniprundiofer Beicheidenheit die wahre Künftler- 
größe birgt. st. 

Morley, Thomas, gegen Ende des 16ten Jehrhunderts Baccalaus 
reus der Muſik und Mitglied der Eapelle der Königin Elifabeth zu London, 
ein für feine Zeit vorzügliher Künftler, und der Erfte, welder ben Eng— 
ländern einen vollftändigen und gründlichen Unerricht in der Mufif in einem 
gedrudten Werfe übergab. Gleichwohl findet man nirgendd beftimmte und 
ausführlihe Nachrichten über ihn, nicht sinmal bei dem fonft umftänbdlichen 
Hawfind. Die Athenae Oxoniensis richten Einiges über ihn. Died und 
was er felbft in feinem Buche gelegmtlicdy über fi) einfließen läßt, iſt das 
Einzige, wad auch wir über ib hier wiedergeben können. Demnad war 
er ein Schüler von Bird, ward 1588 Baccalaureus der Mufif, und trat 
1594 in die Königl. Capelle. Seine letzten Lebensjahre brachte er fehr Fränf: 
lich zu, fo daß er nur felten das Zimmer verlaffen fonnte. In diefem Zus 
ftande fchrieb er die fo berühmte „A plaine and easie introduction to practi- 
eal Music“, die 1597 gedruckt wurde, dann aber nod 2 Auflagen erlebte: 
1608 und 1771. Er ftarb gegen 1604. Bon feinen praftifhen Werfen find’ 
die meijten erjt nad) feinem Tode erfchienen. Es find Canzonetten, Madri— 
galen, Ballette, Anthemd ꝛc. von verſchiedener Art. Was er felbft nody in 
den Drud gab, find der Mehrzahl nach Sammlungen von Werfen anderer 
claffifcher Eomponiften. Einige feiner’ Trieinien und Ballette find audy in 
Deutfchland gedruct, und zwar zu Nürnberg 1609 und zu Kaffel 1612, aud) 
zu Roftor 1624. 
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Mortaro, Antonio, ein Franziskaner-Mönch und Organiſt an ben 
Gathebralfirchen zu Offaro und Novara, blühete- ald Componift um 1600, 
und flarb in dem Franziskaner-Kloſter zu Bredcia 1619, nadbem er ‚eine 
ziemliche Anzahl von feinen vielen Compofttionen aud in den Drud gegeben 
hatte. Es find Meſſen, Magnificate, Palme, Canzonen, Falsi Bordoni, 
Litaneyen 2c. für 4 und mehrere Stimmen, und erfchienen meift zu Mailand 
und Venedig. 

Mortellari, Michele, geboren zu Palermo um 1750,. war ein 
Schüler von Piccini, und einer der beliebteften italienifchen Tonſetzer des vo⸗ 
rigen Zahrhundertd. Rom, Mailand, Modena und. Benedig huldigten bes 
fonderd feiner Mufe. Die Opern: „le astuzie amorose‘‘, „Ezio“, „Don 
Galterio Civetta“, „Antigona“, „il Baron di Lagonero‘‘, „Alessandro nell’ 
Indie“, „Troja distrutta“, „Didone abbandonata“, „La fata benefica“ und 
„Armida“ machten großes Glück auf den dafigen Theatern; indeß auch in 
andern Städten. Um 1784 reifte er nah London. In feiner „Armida“, 
welche er daſelbſt Aufd Theater brachte, feierte die Mara große Triumphe, 
und die Oper ward dadurd ein Lieblingsſtück des Londoner Publifums, was 
natürlich M's Verhältniffen dort auch nicht wenig fürderlih war, fo daß 
er eine ganze Reihe von Zahren fih in England aufhalten fonnte, , Erft 
gegen 1800 Fehrte er wieder in fein Vaterland zurüd; wohin aber? ift.nicht 
befannt, wie denn überhaupt alle fpätern Nachrichten über ihn nur ganz 
ungewiß find. So viel können wir mit Bejtimmtheit fagen, daß er längere 
Zeit ohne: Anftellung in Stalien reifte, und bald hier bald dort eine neue 
Oper fertigte, die mehr ober weniger Glück machte. In Deutſchland find 
hauptſächlich nur einzelne Lieder, audy einige Scenen und Arien aud den 
Opern, von ihm in Umlauf gefommen. Daß eine ganze Oper von ihm hier 
aufgeführt wäre, wüßten wir uns nicht zu erinnern. 

Mosca, Giuſeppe und Luigi, 2 Brüder. Der erſte, — 
M., wurde zu Neapel 1772 geboren und ſtudirte daſelbſt die Muſik unter 
Fenaroli im Conſervatorio di St. Maria dell' Oreto. In ſeinem 19. Jahre 
ſchrieb er feine erſte komiſche Oper: „Silvia e Nardone“ für dad Theater 
Wedinone in Rom; ſodann „I matrimoni liberi“ fir Mailand, „Chi si con- 
tenta gode“, „Ifigenia im Aulide* (für die Gatalani), „La vedova scaltra“ 
(u Rom), „Il Toletto* (zu Neapel), „L’apparenza inganna* (zu Venedig), 
„Armida“ (zu Florenz), „Le gare fra Limella e ve la fieco“, „Lu Gastalda* 
(für Venedig), „Il sedicente filosofo“ (zu Mailand); „La Ginevra di Scozia“, 
„Le ripere hanno beccato i eiarlatani“, „Pomiri regina d’Egitto“ (Ballet für 
Zurin), „Le quattro Stagioni“, „La fortunata eombinazione“ (zu Mailand), 
“Sesostri ossia le. feste d’Iside“ (zu Turin). Nach diefer großen Reiſeepoche 
war er von 1804 an 9 Jahre lang ald Director bei der italienifchen Oper 
zu Paris angeftellt, während, weldyer Zeit er viele einzelne Stücke compo= 
nirte, und die Opern: „L’amore per inganno“‘, „il ritorno inaspettato‘ und 
„Pimpostura“, Nach feiner Rückkehr in Stalien fchrieb er: „Con amore non 
si scherza‘, „I pretendenti delusi“ (für Mailand), „„Romilda‘ (zu Parma), 
„I tre mariti‘* ‘, „Il finto Stanislao“ (zu Venedig) „Amore ed Armi‘‘ (zu 
Neapel), „Le bestie in somini (zu Mailand, in diefer Oper fommt der in | 
ganz Italien befannte Walzer von Mosca vor), „La diligenza‘ (zu Neapel), 
„La Gazetta“, „Carlotta ed Enrico“, „Il disperato eccesso di buon cuore“, 
„Don Gregorio in imbarazzo.“ 4817 ward er Xheaterdirector in Palermo. 
Als folder fchrieb er: außer vielen einzelnen Stüden aud) die Opern: „Il 
‚ Federico secondo“, „La: Gioventu d’Enrico V.“, „Attila“,' „Il Marcotondo 
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Sicilien und ging 1821 nad Mailand, wo er wieber fleißig Opern und an- 
dere Stüde fchrieb, 3 3: „Emira“, „La Scioeca per astuzia“ u.a. Mit 
feinem Bruder Luigi M., ber 1775 zu Neapel geboren wurde und ziemlich 
biefelbe Schule, aber mit weit weniger glücklichem Erfolge machte, darf man 
ihn nicht verwedyfeln. Diefer Luigi ift zwar auch Eompofi teur, bat ſich jedoch 
befonderd dem Unterrichte gewidmet und befißt eine Singfhule zu Neapel. 
Henn Durante die wieder berühmt gewordenen Pergolefi, Majo, Monopoli, 
Fenaroli, Guglielmi u. A. gebildet und der trefflihe Fenaroli wieder einen 
Sanbdukci, Solmi,; Paifielo, Cimarofa, Zingarelli u. a. Meifter, fo follte 
manglauben, die Beiden in Stalien fehr befannten Mosca, die doch denfelben 
Lehrer hatten, müßten ebenfalls die befte Mildy eingefogen und manches 
Gute und Schöne hervorgebracht haben. Allein Alles vebucirt fich dahin, baß 
fie populär ſchrieben. Giuſeppe's eigentliched Fach ift die fomifhe Oper, 
u. in feinen Werfen der Art gewahrt man wirklich bisweilen noch den Humor der 
Neapolitanifhen Schule. Tiefe Sachkenntniß, große Fantafie und Driginas 
lität find freilich bei Beiden nicht zu Haufe, bei Luigi aber noch weniger als 
bei Giufeppe. Daß Lebterer Roffini den Weg gebahnt hat, darf man allens 
falls dreift behaupten. Seine Opern wurden eben ihrer Popularitätwegen in Stas 
lien fonft fehr oft gegeben und gern gehört; dadurch aber bad Publicum auch für 
folche leichte, fpielende Muſik eingenommen und Roffini der Triumph erleichtert. 

Modcaglia, Giovanni Battifta, wird zu den beſſeren Componiften 
des 16ten Jahrhunderts gezählt. Gerber fest feine Blüthezeit um 1600. 
Sebenfalls ift Died um 20 Zahre zu fpät. Von feinen Werfen hat man lange 
Zeit gar Feine Spur mehr gehabt. Baini endlich fand noch Einiges von ihm 
in der Sammlung: „De floridi Virtuosi d'Italia il terzo libro de Madrigali 
a einque voci“, die 1586 zu Venedig erfchien, und in der andern: „Dolci 
Affetti, Madrigali a 5 voci di diversi eccellenti Musici di Roma.‘ Demnad 
hätte er denn wahrfcheinlich auch zu Rom gelebt. 

Mofheles, Ignaz. Diefer ald Componift und als einer ber erften 
Pianoforte= Birtuofen in ganz Europa berühmte Künſtler bietet dem feine 
Laufbahn aufmerffam verfolgenden Auge das anziehende Schaufpiel eines 
ſelbſt durdy die glänzendften Erfolge nicht vom Auffhwung in höhere Regio= 
nen aufgehaltenen Strebend. Der Sohn eines ifraelitifhen Kaufmannd, zu 
Prag am 30. Mai 1794 geboren, verrieth er fhon ald Kind bei dem Clavier— 
unterrichte, den eine ältere Schwefter genoß, fo geipannten Antheil, daß der 
Vater nicht umhin Ponnte, auch ihm Unterweifung ertheilen zu laffen. Sein 
erfter Lehrer war ein Böhme, Zahradfa, dem Hozalöfy, und 1804, zu des 
Knaben Glück, Frieder. Dionyd Weber, der Director ded Prager Eonfervas 
toriums, folgte, Diefer führte den Knaben zu Mozart’ Compofitionen, die 
derfelbe bald mit einer Sicherheit und einem euer vorfrug, daß er ſchon bas 
mald Kunftverftändige in Erftaunen feßte, und fein einſichtsvoller Lehrer, des 
ernften Eiferd feined Scholaren froh, fein Bedenken trug, ihm Händel’ und 
Seb. Bach's ftrengere Werke vorzulegen, deren er ſich ebenfalld mit Feuer 
und glücklich eindringendem Kunftverftande bemächtigte. Auf der andern 
Seite dienten Clementi's Clavierfahen zu einer methobdifchen Fortbildung 
feiner Virtuoſität, die fidy in glücklichen und unermüdlich verſuchten JZmprovis 
fationen und fortwährender Uebung im vom Blatt fpielen eben fo glücklich 
bewährte, als vervollfommnete. Zwei Jahre fpäter (1806) begann der nun 
zwölfjährige Knabe in öffentlihen Concerten aufzutreten, und mit fo glän= 

ndem Erfolge, daß man bald übereinfam, er müffe nad Wien , dort feine 
Bildung zu vollenden und ſich einem Berufe, ber fo augenſcheinliches Glück 
biete, ganz hinzugeben. Wir finden ihn 1808 in Wien, diefer Hauptftadt des 
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Glovieripield. Schon im Sten Zahre hatte er fi) in Compofitionen, befonderd 
für fein Snftrument, verfucht, dann contrapunftifche Hebungen gemacht. Nun 
genoß er Albrechtsberger's Unterricht im doppelten Kontrapunft und Yugen- 
faß, und erfreuete fi ded Antheild und der höheren Leitung Salieri’s. Zus 
gleih entfaltete fi) feine Virtuoſität gleichſam von Tag zu Tage in einer 
Weiſe, die den Beobachter in Erftaunen feßte, und den SZüngling in Kurzem 
zum Mittelpunfte ded Wiener Concertlebend und zu einem Liebling des dort 
fo mufifluftigen und ſeit lange an dad Befte gewöhnten Publifums machte. 
eben ihm ftand unter Anderen Meier:Beer, damald felbft ein ausgezeichneter 
Pianift; die Rivalität mit diefem und anderen um die Gunft der Mufifwelt 
Ringenden bat gewiß nicht Wenig beigetragen, den Ehrgeiz und Eifer ded 
jungen Künftlerd zu fpannen. Faſſen wir die diefer Periode und den nächft 
folgenden Zahren angehörigen Werfe und die Nachrichten über feine dama— 
ligen 2eiftungen in Concerten zufammen, fo fcheint dad Streben nach höch— 
ſter Birtuofität in der Seele ded Künftlerd damald das vorherrfchende ges 
wefen zu feyn; ein Streben, nicht blos bie fchwierigften Aufgaben in voll 
fommener Reinheit, Klarheit und reißender Schneltigfeit zu lofen, fondern 
aud mit durchgreifender Energie, mit Glanz und anmuthövoller Eleganz. 
Died erreichte er; die Töne ſchienen unter feinen Fingern zu ftäuben, der 
Klang des Inſtruments ſich zu erhöhen, dad Schwerfte u. Entlegenjte feiner 
Kühnheit und unermüblichen Kraft ein Spiel. Gern erging er fidy in Octa— 
ven=, Xerzen= und Geptimenpafjagen, und war, namentlid in feinen Impro— 
vifationen, befonderd glüdlicy in der Yuffindung eigenthümlich und anmuthig 
ſich entwidelnder Gänge. Wenn er dabei die rechte Hand mit glänzenden . 
Paſſagen oder galanten Eantilenen vor der linken begüinftigte, die mehr bes 
gleitend ſich verhielt, fo galt auch died nur ber Liebhaberei und dem Auf— 
faffungsvermögen feines Publikums; es fehlte nirgend an Beweifen, wie 
sollfommen auch die Linfe ihr Spiel auögebildet hatte, und er liebte ed, ber 
fonders in feinen $mprovifationen, fie in leicht hinfchwebenden oder auch don 
nernden Octavengängen, im keckſten Ueberfpringen über die Rechte u. f. w. 
zuletzt auch nody audzeichnend geltend zu machen. Wie ernftlich die höchſte 
Vollendung der Virtuofität ihm am Herzen lag, fpricht fi darin aus, daß 
er jelbft in dieſer erften, beraufchenden Zeit feines Virtuoſentriumphes Feinen 
Tag ohne Die beharrlichften Uebungen vorübergehen ließ, ald gälte ed, ſich erft 
eine Laufbahn zu eröffnen. Ja er hatte fih für Reifen eine zuſammen⸗ 
fhlagbare Zaftatur (ohne Saiten) verfertigen laffen, um ſich auch unterwegs 
im Wagen unabläffig üben zu Fönnen. Sn diefer Weife nun zeigte er fi) 
auch außer Wien auf verfchiedenen Kunftreifen, und brachte feinen Birtuofen- 
ruhm namentlidy auf einer Reife durch Norddeutfchland. (1816) und einer 
zweiten, 1820 unternommenen, in Holland, Frankreich und England auf den 
Gipfel; überall, befonderd aber in London, erregte feine überrafchende Kraft 
und Bravour, fein feuriger Vortrag und feine glänzende und elegante Im— 
provifation Bewunderung. Auch feine bid dahin gefchriebenen Compofitios 
ren, die eigentlihen Bravour= wie die Mehrzahl der Geſellſchaftsſtücke, ges 
bören der bisher angedeuteten Richtung an. Zn London hatte fi) Mofcheles 
einen feften Sitz bereitet, und Fehrte erſt 1823 in dad Vaterland zurüd. Hier 
trat er unter andern in Münden und Wien, dann im folgenden Zahre, auf. 
der Rücreife nach London, in Dresden, Leipzig, Berlin, Hamburg und 
Paris auf. In Wien hatte er zunächſt den Wettfampf mit Kalfbrenner zu 
beſtehen. Man erkannte, daß neben dem Effectvollen, Glaͤnzenden ſich ein 
tieferer Gehalt offenbare, und fand fein Spiel impofanter und (fchon im Ans 
ſchlage) eigenthümlicher ald bad eben fo vollendete, aber geglättete, oft zu, 
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Sentimentalität ſich hinneigende Spiel ſeines Rivals. Allein von hier aus 
wendete ſich Moſcheles einer neuen Bahn immer ſichtbarer und entſchiedener 
zu, und ed gewinnt nun erſt ein Intereſſe, ihn und feinen berühmten Neben- 
bubler und Freund zu vergleihen: eine Bergleihung, der man ſich fchwer 
enthalten fann, ba fie in jener Periode wetteifernd neben einander fraten und 
nach Hummel's allmähligem Rüdtritte aus der Birtuofenbahn eine bedeutende 
Zeit allein neben einander ftanden. Während Kalfbrenner immer entidyiede- 
ner feinen ganzen Lebendgehalt in die Ausbildung der Technif feßte (wie 
denn auch feine Compofitionen bei ungleich geringerem geiftigen Gehalte gleich- 
fam eine angewandte Birtuofenfhule find), Flärte ſich Moſcheles Blick über 
den wahrhaften Snhalt der Xonfunft immer mehr auf. Mocte auch feine 
Stellung ald Virtuos und Lehrer in den glänzendften Zirfeln Londons ihm 
noch viele Huldigungen am Altar der Mode und ber Virtuofität abnöthigen, 
ed wurde ihm immer Flarer, daß alle Birtuofität nur Mittel zum Zwed feyn 
fönne, und daß nicht jene fchwierigen, glänzenden Gänge, fondern der geiftige 
Snhalt, den fie zu offenbaren vermöchten, nicht dad Erftaunen und die Blen— 
dung deö Salons, fondern die Erſchließung der eignen innern Welt Ziel und 
Inhalt feines Lebens feyn fünnten. Daß ſich diefer Inhalt ihm zunächſt in 
den Tönen feines Inſtruments und in den dad ganze Leben hindurch vertraut 
gewordenen Formen ber Virtuofenmufit offenbarte, ift eben fo natürlich, als 
ed dad fchärfer eindringende Auge nicht täufchen kann über die große vors 
gegangene Veränderung. Bon bier an beginnt Moſcheles zweite Periode. 
Die erften Werfe, die wir entfchieden dahin rechnen, find fein E<Dur-@oncert, 
und befonderd dad (wie uns fcheint) noch viel tiefere G-Moll-Eoncert, die er 
unter Anderem in Wien und Berlin vortrug. Derfelben Richtung gehören 
feine Beethoven dedicirte Sonate, Die Sonate melancolique, die drei Allegri 
di bravura (Sramer bedicirt), das Concert fantastique, das aus C, das 
Concert pathetigue, und vor alien feine großen Etuden (zwei Hefte, bei 
Probft, jest Kiftner), welche leßteren er auf feiner letzten Reife (1826) durch 
Deutichland zum Theil öffentlid) hören ließ; dad C. pathetique ift und nur von 
London aus durch Berichte befannt, und bid jet (fo viel wir wilfen) Manu— 
feript. Sene Etuben, die wir für fein reichfted und gediegenſtes Werk halten, 
zeigen den hohen Sinn, der ſich in diefer zweiten Hälfte feines Künftlerlebend 
entfaltet, am Plarften. Keine ift unter ihnen, die nicht neben einer wahrhaft 
neuen Erfindung und einer mächtigen Aufgabe für den Birtuofen einen ganz 
beftimmten durchgeführten Eharafter oder eine befondere Idee offenbarte, die 
dem Eomponiften mehr oder weniger Flar vorfdwebte; wie wir denn aus 
feinem Munde wiffen, daß ihn bei der C-Moll-Etude (12) die Vorſtellung 
eined Dämonenfampfes geleitet. Wie man nun auch über dergleichen leitende 
Ideen (die auch andern Xonfünftlern, 3.8. Joſeph Haydn, felbjt da anregend 
waren, wo man fie Faum vermuthet, gefchweige Plar erkennt) zu denfen ges 
neigt ift, immer bezeugen fie ein erhöhetes und vorwaltendes Geifteöleben, 
und meift haben fie ungleich edlere Früchte gebradyt ald ein blos technifches 
GSebahren. Wer Mofcyeles perfönlicy Fennen gelernt hat, wer ihn mit wah— 
rer Vorliebe felbit auf dem Gipfel feines Virtuoſenthums zu den fo viel un— 
fhwereren Werfen Mozart’ und Beethovens zurückkehren und mit Urtheil 
und Spiel tiefe Verſtändniß diefer hohen Meifter befunden. gefchen, mußte 
feinen Fünftlerifch gereiften Geift erfennen, und bei dem Wendepunkte in feis 
nem Schaffen um fo berzlicheren Antheil nehmen. Er ift feitdem als Pro- 
feffor an der Königl. Academie der Muſik in London mit der Ausbildung 
der vorgerücteften Schüler befchäftigt, arbeitet auch ſchon feit längerer Zeit 
an einer Clavierſchule, deren baldige Vollendung fehr zu wünſchen wäre. Als 
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Mitdirector der berühmten philharmoniſchen Concerte und durch den Vortrag 
Beethoven’scher, Mozart'ſcher und Seb. Bach'ſcher Werke (welche leßteren eben 
in dem Sahre 1836 enthuftaftifhe Anerkennung gefunden haben) fteht 
ihm eine vielfeitige Wirffamfeit offen, und er weiß fie würdig auszufüllen. 
Seinem Verhältniſſe zum philharmonifchen Concerte ſcheint feine Sinfonie, fo 
wie die Duverture zu Sciller’d „Jungfrau von Orleans” (1835 dort aufs 
geführt) den Urfprung mit zu verdanfen. Mit befonderer Freude vernehmen 
wir, daß er auch an einer Fortfeßung feiner Elavierftudien arbeitet. ABM. 
Moschetti, Carlo, Eontraltift (Eaftrat) u. in den letzten Decennien 
des vorigen Zahrhunderts fehr berühmter Sänger, war aus Bredcia gebürtig, 
und ein Schüler von Pellegrini, der damals Capellmeifter an der dortigen 
Sefuiterfirhe war. An biefer Kirche erhielt er audy feine erfte Anftellung. 
1772 aber gab er diefelbe auf, und ging auf Reifen, die feinem Rufe eine 
größere Ausdehnung verfhafften. 1790 fam er in Zurin an und ward in 
der Königl. Eapelle angeftellt. Reicyardt, der damals in Stalien reifte, um 
Gänger für die Berliner Bühne zu gewinnen, hörte ihn bier in Turin und 
engagirte ihn augenblicklich, fo daß er fchon 1792 in Berlin auftrat. 1796 
aber kehrte er fchon wieder nach Stalien zurüd. Seine hödyfte Glanzepoche war 
Damals auch ſchon bald vorbei; ind laufende Zahrhundert reichte fie wenige 
ſtens nicht mehr herüber. Jahr und Ort feined Sterben finden wir nirgends 
angegeben; fo wie auch die Zeit feiner Geburt nirgends angemerkt iſt. 
Mofel, Ignaz Franz Edler von, K. K. wirfliher Hofrath u. erfter 
Euftos der Hofbibliothef zu Wien, Ehrenmitglied mehrerer mufifalifchen 
Geſellſchaften, it zu Wien am 2ten April 1772 geboren. Als er 7 Zahre 
alt war, ergriff er zufällig eine in feiner Nähe liegende Geige, und bradıte 
darauf, ohne früher je eine folche in der Hand gehabt zu haben, die Melodie 
eines damals im Schwunge gewefenen Liedehens fo rein und richtig heraus, 
daß alle Anweſenden darüber erftaunten, und fein Bater, ein Kaiferl. Ober: 
beamter, fi) deshalb bewogen fühlte, ihn fogleich im Biolinfpiel unterrichten 
zu laffen. Er machte unter der Anleitung eined tüchtigen Meeifterd jener 
Zeit, Namens Zofeph Fifcher, fo gute Fortichritte, daß er in einigen Sahren 
Eoncerte von Giarnowih und Viotti zu fpielen im Stande war. Kaum 
12 Jahre alt, verlor er feinen Vater; dur die verftändige Mutter wurde 
aber feine Erziehung mit gleichem Eifer fortgefeßt. Die gewöhnlichen Studien, 
die Erlernung von Sprachen, Zeichnen u. f. w., geftatteten in der Folge nur 
wenig Muße zur Uebung auf der Bioline. Er lernte von fidy felbft Viola 
und Bioloncell, um ficy bei mufifalifhen Zufammenfünften defto braucdhbarer 
zu erweifen. Bald jedoch zog ihn die Theorie und Aefthetif der Tonfunft 
von deren Ausübung beinahe völlig ab. Schon im Jahre 1788 trat er in 
Staatödienfte. Seine freien Stunden blieben fortan zwifchen dem Studium 
der mufifal. Compofition u. der Zeichnung getheilt; die Abende aber brachte 
er häufig in ber zu jener Zeit vortrefflih beftellten italienifchen Oper zu. 
1797 vermählte er fid) mit Anna von Haunalter, deren Bater ein angefehener 
Arzt war. Die Tochter aus diefer Ehe, jebt Frau von Lagufius, wurde 
durch den trefflihen Gefangölehrer, Zofeph Aloiſi, zu einer braven Sängerin 
gebildet, deren Talent und Geſchmack jedoch mehr zum deelamatorifchen Vor— 
trag als zur Sinne beftechenden Bravour ſich binneigt. Von 1801 an Fnüpfte 
ſich zwiſchen ihm und dem würdigen Abbe Stadler ein Freundſchaftsband, 
dad nur des Lebteren Tod löfte. Ad Mofel im Sahre 1807 zum erften 
Male Gluck's „Spbigenie auf Tauris“ hörte, fand dad Zdeal der dramati- 
(hen Mufif, wie ed ihm bisher immer vorgefchwebt hatte, plößlich Flar, ver- 
wirflicht, in höchfter Kraft, Wahrheit und Schönheit ihm vor der Seele und 
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fein Streben richtete ſich nun dahin, irgend eine Bühnen-Compofition in bie: 
fem Sinne zu verfuhen, worin er jedoch durch eine langwierige Kranfheit 
feiner Gattin und deren 1808 erfolgten Tod auf eine höchft traurige Weife 
geftört wurde. Für diefen fehmerzlihen Verluſt Erfaß zu finden, glüdte 
ihm das darauf folgende Zahr, in welchem er mit Catharina Rambert, einem 
in jeder Beziehung gleich liebens⸗ und achtungswerthen jungen Frauenzimmer, 
ſich verband (f. den folgenden Art.). Einige Ueberfeßungen Mozart'ſcher und 
Eherubinifher Opern auf Quartetten für Bogeninftrumente, denen früher 
fhon eine ähnliche von Haydn's „Schöpfung“ vorausging, fallen in die erfte 
Zeit diefes feines neuen Lebendabfchnitted. Im Zahre 1811 gewann er die 
Zuneigung des Funftfinnigen Grafen Moriz von Dietrichftein (f. d.), weldye 
Beine fpäteren Berhältniffe zu erfchüttern vermochten und deren er ſich feitbem 
ununterbrochen erfreut. Auch Fam in demfelben Jahre M's dramatifcher 
Erftlingdverfuh, das Lactige Singfpiel „die Feuerprobe” von Kobebue, im K. 
K. Hofoperntheater mit ermunterndem und wohlverdientem Beifalle zur Dar- 
ftellung. 1812 erwählte ihn die Gefellfhaft jener Mufiffreunde, weldye fich, 
über 600 an der Zahl, vereinigten, um Händel's „Aleranderfeft” mit Mozart's 
vermehrter Snftrumentirung in dem großen, prachtvollen Lokale der Kaiferl. 
Reitbahn aufzuführen, einftimmig zum Oberleiter diefes, für die Mufifgefchichte 
der Kaiferftadt fo denfwürdigen Concertes, deögleihen bis dahin, London 
ausgenommen, ganz Europa nichts Aehnliches aufweifen fonnte. Im näm— 
lien Zahre componirte er die Cantate „Hermes und Flora” zur feierlichen 
Bilder-Aufftellung der beiden Freiherrn v. Jacquin im großen Univerfitätd- 
faale, und 12 Monate darauf für die Hofoper die Iyrifche Tragödie „Salem“ 
(Text von Eaftelli), fein erjtes größeres Werf, welches den unbefcdränften 
Beifall aller Kenner erhielt, der indeſſen, ald fchönfter Lohn, reichlich ent— 
fhädigte für- den geringeren Anflang in der Maſſe ded Publikums, bei der 
bereitö der neusitalieniihe Geſchmack Wurzeln zu ſchlagen begann. Gleidyfam 
zur Rechtfertigung der Anfichten, welde ihn bei jener Compofition geleitet 
hatten, ſchrieb er gleichzeitig die Abhandlung „Verſuch einer Aejthetif des 
dramatifhen Tonſatzes“ (Wien bei Strauß 1813). Im Spätherbfte wurde . 
ebenfalld unter M's Direction von einer noch zahlreicheren Gefellihaft Hän— 
del's „Meffias” nad) Mozart's Bearbeitung in oben erwähnter grans 
diöfer Rocalität mit dem berrlichften Erfolge audgeführt. Begeiftert von den 
Rieſenwerken dieſes Xonfürften ftudirte er forgfältigft deſſen ſämmtliche 
Oratorien durch, und wählte, ald Prüfungsverfuh, „Samfon“ zur Bearbeis 
fung nach Mozart’ Vorbild. Die ewig unvergeflihe Epoche des Wiener 
Eongreifed 1815 follte diefe Arbeit nicht nur zur öffentlichen, fondern auch 
zu höchft feierliher Aufführung bringen, indem fie zu einem der mannigfals 
tigen Hoffefte erhoben ward, und bei Anwefenheit der Kaiferl. Majeftäten, 
aller erlauchten Framilienglieder ded Negentenhaufed, aller fremden Monar— 
chen, Minifter, Feldherrn, Großwürdenträger und eines zahlre.dyen Audito— 
riumd aus den höheren Ständen in dem prächtig becorirten und beleuchteten 
foloffalen Raume der Kaiferl. Winter- Reitfhule durch ein Orchefter von 
mehr denn 700 Perfonen unter M's perfönlicher Oberleitung Statt fand. 1816 
vollendete er die Oper „Eyrus und Aſtyages“, welche aber erft nach zwei 
Sahren in die Scene ging und, aus leicht erflärbaren Gründen, die Eins 
geweihten enthufiadmirte, der profanen Menge jedoch, die immer nur mit dem 
Ohren hören will, minder eingänglidy bleiben mußte. Allein dad wahrhaft 
Gute wirft mit faft willenlofer Gewalt auch auf weniger empfängliche Ge: 
müther, und die tief gedachte, ächt dramatifche Compofition erlebte unter 
wachfendem Beifalle mehrere Wiederholungen. Im nämlichen Jahre (1818) 
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erhob ihn der Kaifer „In gnädigfter Rüdficht feiner audgezeichneten Dienft: 
liftung, Nechtlichfeit und Moralität, dann der Anwendung feiner wiſſen⸗ 
(baftlihen und praftifchen Kenntniſſe in der Tonfunft zu wohlthätigen Zwe⸗ 
den" fammt feiner ehelihen Nahfommenfchaft in den öfterreichifchen Adel- 
ftand. 1849 wurde Händel’ „Jephta“ und 1825 defien „Salomon“, beide 
von M. nach der Weife des „Samfon“ bearbeitet, zum Bortheile des Wittwen— 
Penſionsinſtituts der Tonkünſtler im Hofburgtheater mit glänzenden Erfolge 
gegeben. Inzwiſchen war er in feiner Dienftlaufbahn von Stufe zu Stufe 
bis zum K. K. Hoffecretär geftiegen , ald Ge. Majeftät ibn 1821 aud allerz 
höchſter eigener Bewegung zum wirflihen Hofrath und Bicedirector bei dem 
K. 8. Hoftheater zu ernennen gerubten. Jene wohlbegründeten Hoffnungen, 
zu welchen feine erfolgreiche Einwirfung auf dad Gedeihen des Opernwefend 
allerdings berechtigte, wurben leider nur allzubald, wiewohl bereitö in fchönfter 
Reife, durch die Dazwifchenfunft des Pächterd Barbaja wieder jertrümmert. Er 
verwendete daher, gemeinfchaftlicdy mit feinem würdigen, gleichgefinnten Chef, 
dem Grafen Moriz von Dietrichftein, alle feine Sorgfalt auf die Hofbühne 
des recitirenden Schaufpield. Die unausgefeßte Anftrengung, welche eine 
gänzliche, durchaus nothwendige, ja apodictifch bedingte Reform diefer Kunfts 
anftalt verurfachte, und die Unannehmlichkeiten, die von der Leitung einer 
folchen ungertrennlidy find, bradten ihn 1828 an den Rand des Grabes. 
Mehrere öffentliche Blätter hatten bereitö feinen Tod verkündet, allein die 
Vorſehung ſchien ihn noch zur ſchwerſten Prüfung aufzubewahren, da fie, 
nachdem jeine 1829 erfolgte Ueberfeßung in feine bermalige Stelle die Ges 
währleiftung einer ruhigen, feinen Neigungen angemefjenen Eriftenz mit ſich 
führte, am 10ten Zuli 1832 die bid zur Anbetung geliebte Gattin ihm entrif. 
Drei Kinder aus biefer 23jährigen, überaus glücklichen Ehe find nunmehr 
fein einziger und letzter Troft. Alle Luft zu mufifalifchen Arbeiten ift aber 
ſeitdem aus feiner Seele gewichen und nur in literarifchen fucht er noch 
manchmal Zerftreuung. Bon feinen Erzeugnifjen ald Tonſetzer und Schrifts 
fteller find noch folgende die vorzüglicheren, wobei wir bloße Bearbeitungen 
fremder Werfe übergehen: 24 Menuetten und desgl. deutfhe Tänze mit 
Trio's, für dad ganze Orchefter, der K. K. Academie der bildenden Künſte 
zum Gebrauche bei ihren Maödfenbällen verehrt; „Hygea“ (Cantate); „Salem“ 
(Igrifhe Tragödie); 6 Gefänge mit Pianofortebegleitung; der 120fte Pſalm 
(Bocaldior für 2 Soprane und 2 Altftimmen, zum Gebrauche der Schüler 
des Eonfervatoriumd) ; 6 Gefänge mit Pianofortebegleitung (über das hierin 
befindliche „Lied der Mignon“ fchrieb Goethe an Rochlitz: „Kennft du das 
Land“ bat er mir aus der Seele herausgehorcht, und ich werde nun ſchwer— 
lich ed anderd vernehmen mögen. Es ift doc ein angenehmer Lohn für den 
Liederdichter, wo nicht fein Verdienſt, fo fhöne Geifter anzuregen. Können 
Sie Letzteres Hrn. v. M. mittheilen, ohne mid in eine Eorrefpondenz zu 
ziehen, da die alten ſchon nicht mehr fort wollen, fo thun fie es gewiß“); 
3 Hymnen aus dem Xrauerfpiele „Butos“ von Matth. v. Eollin; 6 Ge 
finge mit Pianoforte= Begkeitung; Ouverture zur Tragödie „Ottofar“ von 
Grillparzer ; deögl., fammt Märfhen und»Zwifchenaften, zu Kobebue’s 
Huſſiten vor Naumburg“; zerftreute Auffäße in ben „vaterländifchen Blättern‘ 
Goſeph Haydn, Sfizze einer mufifaliihen Bildungsanftalt für Wien, Ueber 
‚ Die Mufif der Ehöre zur Tragödie „Polyrena” von Abbe Stadler, Ueber 
deiien Dratorium „die Befreiung von Zerufalem” ꝛc.); im „Sammler“ viele 
Recenfionen, worunter: Lieber Gluck's „Sphigenia in Aulis“, Ueber deffen 
Alceſte“, Ueber Mozart’3 „Idomeneo“ und „Elemenza. di Tito”, Gegen 
Geoffroy’5 Meinung über die Ouverturen, Gegen beffen Urtheil über Gluck's 
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„Armida“, Ueber Cherubini's „Medée“, Gegen Geoffroy's Urtheil über 
Mozart's „Clemenza di Tito“, Ueber die Arien der Königin der Nacht in 
der „Zauberflöte“, Ueber die erften 12 Palmen David’3 von Abbe Stadler; 
in der Wiener allg. Literaturzeitung: Gedanken über einige Aeußerungen 
der Mad. Stael über die deutihe Muſik; im Leipziger Kunftblatt: Ueber 
den Umfang der Gedichte für Oratorien und Eantaten, in mufifalifcher Hin— 
ficht betrachtet; im „Janus“: Vaudeville, Liederfpiel, Singfpiel, Oper (diefe 
beiden Abhandlungen wurden fpäter auch in die Wiener allgem. mufifalifche 
Zeitung aufgenommen; in der „Wiener Zeitfhrift”: Ein Xraum über den, 
gegenwärtigen Gefhmad in der Mufif, Brief eines alten Xheaterfreundes, 
Das Dilettantenconcert (bumoriftifhe Skizze); im „Taſchenbuch für Schaus 
fpieler” von Lembert: Ueber Methode und Kunft; in der Wiener allgem. 
mufifal. Zeitung: Ueber die Grundlage u. f. w. der neuen tragiſch-dramati— 
ſchen Mufif in Frankreich, Ueber den 3ten Act der Oper „Othello“, Ueber 
Kritif der Tonfunft; in den „Jahrbüchern der Literatur”: Ueber dad Werk 
„de P’Opera en france“, für Freunde der Tonkunſt von Rochlitz, Ueber 
Roffini’d Leben von Stendhal, für ruhige Stunden von Rochlitz, Ueber 
Mozart’d Biographie von Niffen, €. M. von Weber’5 Nachlaß, Ueber 
Fetid, Memoird of Dr. Burney; Meberfeßungen in Proſa: „Geſchichte der 
Tonkunſt“ von Soned (mit Anmerfungen, Wien bei Steiner 1821); 
„Erziehung“, Luſtſpiel in 5 Akten, aus dem Franzöſiſchen; Metrifche Ueber: 
feßungen: „Der Paria“ (Trauerfpiel in 5 Aten, mit Ehören, von Caf. Des 
lavigne, Leipzig bei Brockhaus 1823), „Die Schule der Alten“ (Luftipiel 
von ebendemfelben, Wien bei Strauß 1824), „Ode für die Mufif“ von 
Hope, „Samfon“, „Jephta“, „Salomon“, „Herkules“ und „Belfazar“ (alle 
diefe 5 DOratorien aus dem Englifhen zu Händel’! Mufit), „Bianca und 
Enrifo”, „der verheirathete Philofoph”; Größere Original Abhandlungen : 
„Verfuc, einer Aeithetif des dramatifchen Tonſatzes“ (Wien bei Strauß 1813), 
„Weber dad Leben und die Werfe des Anton Salieri” (Wien bei Wallis: 
baufer 1827). Da3 oben erwähnte Oratorium „Belfazar“ wurde in der K. 
K. Reitfchule auf Veranftaltung der Gefellihaft der Mufiffreunde im Nov. 
4834 durdy 843 Individuen mit außerorbdentlihem Beifalle wiederholt auf: 
geführt; eben fo am 20ften März 1836 nad) feiner Bearbeitung Händel’ 
„Iſrael in Egypten” im K. K. Redoutenhaufe. 

Mofel, Catharina Edle von, geb. Lambert, Gattin de3 Vorhergehen- 
den, war am 15ten April 1789 zu Klofter-Reuburg in Unteröfterreih, zwei 
Stunden von Wien, geboren. Ihr Vater, erſter Beamter deö’dort befindli- 
chen Chorherrenſtifts, im Face der Zuftiz wie der Defonomie gleich aus— 
gezeichnet, gewahrte bald die frühzeitige Entwicelung ihrer feltenen Natur— 
anlagen, und war ſchon in den erjten Kinderjahren auf eine fo forgfältige 
Erziehung bedacht, ald es bei des Landftäbtchend freilich etwas befchränften 
Mitteln nur immerhin im Bereiche der Möglichfeit lag. Ein außerordent— 
liches, faft unverkennbar fich offenbarendes Talent zur Mufif bewog ihn, ihr 
Unterricht im Elavierfpiele geben zu lajfen, weldyen ber Stiftdorganift Schmied, 
ein waderer Künftler auf feinem Snftrumente, den felbft Albrechtöberger hoch 
bielt, übernahm; und feine gelehrige Schülerin fo ſchnell empor brachte, daß 
fie bereitö im Alter von 9 Zahren in der großen Stiftöfirche ein Orgelconcert 
zu Sedermannd Erftaunen vortragen Fonnte. Als fie aber dad 12te Jahr 
erreicht hatte, ward dem Bater die volle Ueberzeugung, Daß ihr ziemlidy 
funftarmer Geburtsort nimmer geeignet fey zur höheren Ausbildung der 
ftetö mehr und mehr ſich entwidelnden und Fundgebenden Fähigkeiten, und 
er brachte fie daher nach der Refidenz in eine Penfion, wo fie in Spradyen, 
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im Zeichnen und in der Muſik die beſten Meiſter erhielt, und vorzüglich in 
fegterer, unter 5. N. Hummel’3 Anweifung, eine auögezeichnete Pianiftin 
wurde. Ihr ımermübdlicher Fleiß wie ihre glückliche Faſſungskraft machten 
ed möglich, daß fie nad) Verlauf von zwei Zahren fchon völlig ausgebildet 
zu ihren Eltern zurüdfehren Ponnte. Der Vater entzog fid) bald darauf 
gänzlih feinen Berufögefhäften und wählte das reizend=elegante, an das 
Kaiferl. Luftihlug Schönbrunn gränzende Dörfhen Hirking, der lebens— 
froben Wiener eigentlihed Tusculum, zum bleibenden Aufenthalte, wo feiner 
Tochter Geift, ihre anmuthreiche Geftalt, ihr vielfeitiged Talent in Kurzem 
der Gegenftand allgemeiner Aufmerffumfeit und Achtung wurde; um fo, 
mehr, als fie, durch ihre kluge Mutter in den Kenntniſſen des Hauswefens 
wohl unterrichtet, auch von diefer Seite unter die Borzüglichiten ihres Ge— 
fhlehts gehörte. Im Jahre 1809 vermählte fie fih mit dem damaligen 
Kaiferl. Hofconeipiften v. Mofel (f. d.), deffen Vorliebe für Muſik fie zu 
ihrer noch weiteren Bervollfommnung in diefer Kunft aneiferte, fo daß fie 
in Kurzem von ‚allen Kennern für die erfte Dilettantin auf dem Pianoforte 
erflärt wurde. Sie war ed, die, nad Mofcheled felbft, deſſen befannte 
Alerander-Bariationen, damals beinahe für unausführbar gehalten, in einem 
Eoncerte ded Wiener Mufifvereind zu fpielen wagte und enthufiaftifchen 
Beifall damit erntete. Allein nicht nach dem eitlen Ruhm befiegter Schwierig- 
keiten ging ihres Strebend hohes Ziel, fondern nur Mozart’, Beethoven’3 
und Hummel’3 Meifterwerfe ganz im Sinn und Geifte ihrer Schöpfer vor— 
zutragen, gewährte ihr bad allerreinfte Vergnügen, In dem Beitraume von 
1811 bid 1817 fpielte fie öfterd in öffentlidhen, wohlthätigen Zweden gewid- 
meten Eoncerten im Hofoperntheater, wie im großen Univerfitätsfaale, und 5 
Mal ward ihr die befondere Ehre zu Theil, in größeren und Pleineren Hofe 
Eoncerten vor Ihren Majeftäten und dem verfammelten Hofe ihre Meifter- 
haft zu bewähren. Als aber fpäter ihre Kinder heranwuchfen und deren 
Erziehung fo wie der erweiterte Haushalt faft al’ ihre Zeit in Anfprudy 
nahmen, zog fie fich gänzlich uog öffentlihen Produktionen zurüf, und er= 

nur mandmal nocd mehr ald gefällige Hausfrau einen freundfchafts 
lihen Zirfel durch ihr geifte und auödrudsvolle Spiel. In der Folgezeit 
jeboh ging fie ſogar nur noch an bad Inftrument, um ihre Tochter Nina zu 
unterrichten, welche nie einen andern Meifter hatte und auf dem beften Wege 
it, ihrer Mutter nachzuahmen. Eine fchmerzhafte Kranfheit kürzte ein Leben, 
dad eine ange Dauer zu verfprechen fchien und einzig der Beglückung ihrer 
Familie geweiht war. , Sie ftarb am 10ten Juli 1832 zu Möbling, nahe bei 
Dien, und ruht an ber Eltern Seite auf dem Friedhofe in Hirking, wo ein 
Denkftein ihre Grabftätte durch bie eben fo einfahe ald wahre Snfchrift 
(im Lapidarſtyl) bezeichnet: „Fromm in Werfen — liebendswürdig durd) Geift, 
Gemüth und Talent — ald Gattin und Mutter ohne Gleichen.” Bon ihren 
Compofitionen ift nur eine Parthie Variationen für dad Pianoforte im Stiche 
erihienen. Zwei ähnliche Suiten bewahrt ihre Tochter im Manufeript, denn 
die allzu Befcheidene erachtete ed für verbienftlicher, die Werke großer Meifter 
genügend vorzutragen, ald felbft welche zu fhaffen, Die dann immer hinter jenen 
zurückbleiben. Ald Schriftitellerin verfuchte fie fich, unter dem Pfeudbonamen 
Eliſa“ zum Beſten einer armen Familie. Niemand wußte darum, ald ihr 
Gatte, der das ftrengfte Stillfchweigen gelobt und gehalten hatte. Erft nach 
Ihrem Tode wurbe ed befannt, daß die beiden Erzählungen „die Sühnung“ 
und „Rofa” (f. Taſchenbuch „Aglaja” 1823 ©. 209-248), fo wie „Eliſen's 
Bemerkungen über die elegante Welt”, aus ihrer gewandten Feder her 
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Mofel, Profper Joſeph, jüngerer Bruder des Ignaz Franz, Chor- 
herr von Klofter-Neuburg und Pfarrvicar zu Hirking, geboren in Wien am 
2iften April 1777, nahm gleichfalls Theil an dem mufifalifchen Unterrichte 
durch Sofeph Fiſcher, übertraf aber, bei einem weit eminenteren Xalente für 
die Violine, in Purzer Zeit feinen älteren Bruder. Ald Süngling_war er 
unter den coäven Dilettanten der vorzüglichfte, verband im Spiele Bravour 
mit Geſchmack und Ausdruf, und galt allgemein für ben Mayſeder feiner 
Zeit. Aus freiem Antriebe und wahrem Berufe erwählte er 1796 den geiſtli— 
chen Stand und ging in dad obengenannte Chorherrenftift, wo er ſich durch 
fhäßbare Fähigfeiten, durch feinen offenen, wohlwollenden, ftreng moraliſchen 
Charafter allbeliebt madyte und bald zum Chorregenten ernannt wurde, 
weldem, feinen Wünſchen und Neigungen fo vollfommen entipredhenden 
Amte er auch mit Liebe, Eifer und vollfommen lohnendem Erfolge vorftand. 
Es gehört zu den merkwürdigen Thatſachen, daß der gefeierte Sänger Wilb 
die Grundlage feines günftigen Geſchicks unferm M. zu verbanfen hat. Wild 
war nämlid Ehorfnabe im Stifte; feine herrliche Sopranftimme und hervor 
ftehenden Anlagen wurden von dem umſichtigen Mufifdirector bald bemerkt, 
und wohl einfehend, daß bier die Gelegenheit zur Fünftlerifchen Ausbildung 
ermangele, empfahl er ihn dem damaligen Intendanten der Hof-Capelle in 
Mien, Grafen von Kueffftein, der ihn unter die Sängerfnaben des Kaiferl. 
Convikts aufnahm,. womit der Weg ded ferneren Yortfommend gebahnt 
war. Um das SZahr 1804 wurde Profper M. ald Bifar an die Pfarrfirche 
nach Hirking verfeßt, weldhe in den Sommermonaten durdy den zahlreis 
chen Zufammenfluß der dort in ihren Landhäufern lebenden Städter fehr 
bedeutend ift. Seine heitere Gemüthöftimmung, fein mufifalifches Xalent und 
feined Benehmen erhoben ihn zum Lieblinge der angefehenften Yamilien. 
Aber auch in Erfüllung der Seelforgerpflihten war er ein Mufter von Fröm⸗ 
migfeit und wahrer Religiofität. Seine trefflien, meiftend aus dem Steg— 
reife gehaltenen Kanzelreden zogen nit nur die Bewohner des Pfarrbezirfs, 
fondern auch eine Menge Zuhörer der benachbarten Ortſchaften, ja ſelbſt 
aus der Reſidenz herbei. Er war ed, ber feinen Bruder Ignaz im Lambert⸗ 
ſchen Haufe einführte, und eben follte ihm die Freude werden, jenen mit der 
Tochter diefed Haufes zu trauen, ald er Tags zuvor plöglich erfranfte, und 
wenige Tage nachher, den 13ten April 1809, am Nervenfieber, welches er 
von einem Kranken, dem er geiftlihen Beiftand geleiftet, geerbt hatte, ftarb, 
im 32ften Lebensjahre, von Allen, die ihn Fannten, herzlich geliebt und tief 
betrauert. Diefe wiſſen denn auch, daß er mehrere effectreiche Bravourftüde 
für die Violine verfaßte, weldye fie biöweilen von ihm felbft mit glänzender 
Birtuofität ausführen zu hören fo glüdli waren; body nie erlaubte ihm 
jene von dem wahren Künftler ftetd ungertrennbare Beicheidenheit, Etwas 
davon durdy ben Drud befannt zu madyen. 18. 

Mofell, Egifto, audgezeichneter Virtuos auf der Flöte u. Hoboe, u. 
zugleich beliebter Componift in Florenz, derzeit noch ein Mann in den beften 
Sahren, von deſſen Werfen ſich folgende auch bereitd den Weg ind Ausland 
gebahnt haben u. in Parid u. andern Städten geftochen worden find: Barias 
tionen für (die Flöte mit: Begleitung des Orchefterd; 10 Trio's für Flöte, 
@larinette und Fagott; Potpourri für Flöte, Violine und Bratihe; Varia 
tionen für Flöte, Violine und Bratſche; großed Duett für 2 Flöten; Varia⸗ 
tionen für Elarinette, 2 Violinen und Violoncell; Variationen für den Fagott 
mit gr v. Ward. 

Möfer, Earl, Mufikdirettor bei bem Königl. Orchefter zu Berlin, wo 
er am 24ften Sanuar 1774 geboren wurde, ift gegenwärtig einer ber auds 
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gezeichnetften Biolinfpieler Deutfchlandd. Schon in früheſter Jugend zeigte 
er große Anlage zur Mufif, und fein Vater, der Stabötrompeter beim Ziethen⸗ 
ſchen Hufarenregimente war, fing daher bereitö das Biolinfpielen mit iym ar, 
ald er noch nicht einmal volle 6 Zahre alt war. Im Sten Jahre trat. er 
zum erften Male öffentlicy auf, und fpielte ein Concert von Borghi mit all⸗ 
gemeinem Beifalle. Deshalb mußte er ſich von nun an öfters hören laſſen. 
Er ſpielte in mehreren damals beliebten Abendgeſellſchaften und öffentlichen 
Concerten, und wählte meiſt Stücke von Lolli, Giornovichi und Stamitz. Auf 
dieſe Weiſe lernte Friedrich Wilhelm IL das Talent des Knaben kennen, 
und auf deffen Bermittelung wurde M., ald er 14 Jahre alt war, in der 
Gopelle des Markgrafen von Schwedt angeftellt. Nach dem Tode diefes 
Fürſten fehrte der junge Birtuos nad) Berlin zurüd, und gewann bafelbft 
die Neigung eines gewijien Baron Bague aus Parid, der Unterricht bei ihm 
nahm, denfelben reich honorirte, und ihn wieber bei dem Könige in Erinne- 
rung brachte. Dadurch erhielt er eine Anjtellung ald Zögling in der Königl. 
Capelle. Der Eoncertmeifter Haake mußte ihn noch weiter im Biolinfpielen 
unterrihten. Durch Xalent und vielen Fleiß rückte er bald vor. Ein fed 
unternehmender , dabei aber auch wohlgebildeter junger Mann verwicelte 
er fih in manderlei Verhältniſſe mit dem weiblichen Gefchlechte; unter ans 
deren auch mit der Gräfin von der Marf, einer natürlidien Xochter des 
Königs. Die Entdedung diefed Verhältniifed hatte für ihn die Folge, daß er 
aus den preußiichen Staaten verbannt wurde, wobei ihm der König jedoch) 
ein Reifegeld von 100 Dufaten zuftellen ließ. Damit ging er über Brauns 
ſchweig nad Hamburg. Sein eminented Talent gewann ihm dafelbit bald 
viele Freunde; wichtiger jedoh war für ihn die Bekanntſchaft mit Viotti, 
Frünzel und Mode, die er dort machte. Die Lehren Biotti’d und Rode's bes 
nuste er mit großem Eifer, und bildete nach ihnen fein ganzes Biolinfpiel 
um, fo daß er, wie er felbft gefteht, nach 3 Monaten ein ganz anderer Spieler 
und Künftler geworden war. M. trat num mit großem Beifalle nicht nur 
in Hamburg, fondern audy zu Copenhagen und Ehriftiania auf. Später ging 
er nah London, wo er aber in einer ungünftigen Zahreözeit eintraf. Der 
Eoncertmeifter Salomon erfannte indeß fein großes Xalent und gewann ihm 
für die nächfte Spielzeit gegen einen Gehalt von 200 Guineen. Da feſſelte 
ihn aber wieder, in alter Weiſe, eine fchöne Stalienerin in Stodholm, und er 
vergab Salomon’5 vortheilhaite Anerbietungen. Nady Friedrich Wilhelm’s II. 
Zode durfte er wieder in fein Vaterland zurüctehren, und von nun an be 
gann für ihn ein geniales, aber üppiges Künftlerleben, welches er in der 
Bekanntſchaft mit dem geiftreichen Prinzen Louis Ferdinand und deffen mu— 
ſikaliſchen Geſellſchaftern Hummel und Duffef führte. 1804 ging er nad) 
Wien, wo ihn Beethovens und Haydn's Befanntichaft begeifterte und er durch 
fein geniales Spiel, zumal aber durch den Vortrag der Quarteite diefer 
Meifter, deren großen Beifall gewann. Der unglücliche Krieg 1806, der fo 
viele Verhältniſſe lofte, änderte auh M's Schickſal. Er ging nah Warſchau 
und von dort nad) Petersburg, beurlaubt bis auf beifere Zeiten. In Peters 
burg machte er wieder die anziehenden Befanntfchaften Boyeldiews, Lafont’s, 
Steibelt’d und anderer Künftler. 1811 fam er nad) Berlin zurüd. Mit 
enthuſiaſtiſchem Beifalle nahm ihn das Publifum auf, und in der Capelle 
erhielt er die Stelle eined Concertmeifterd, bis er 1825 zum Mufifdirector 
aufitieg. Als folcher machte er ipäter cine Reife nach Paris, wo fein Spiel 
ebenfolld vielen Beifall fand; doch wollte man ihn hinfichtlich der Birtuofität 
nur eine zweite Stelle einräumen. Wirflidy zeichnet fi fein Vortrag haupt— 
ſachlich nur durch eine große Vielfeitigfeit aus, indem er jeden Styl in feinen 
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charakteriſtiſchen Zügen aufzufaffen weiß; im Uebrigen ift er lebendig, Fed, 
oft fogar feurig, doch bei Weiten nicht mehr fo aroßartig ald früher, in feinen 
jüngeren Sahren, und fo biö in's Fleinfte Detail hinab präcid, wie vielleicht 
bad Spiel Molique’d, um eine Bergleichung zu haben. Uebrigens ift M. in 
jeder Hinfiht Künftler von Beruf, und die von ihm fdyon vor 24 Sahren 
geitifteten und feit der Zeit regelmäßig fortgefeßten muſikaliſchen Soireen, in 
denen ſtets claffifhe Werfe zur Aufführung Fommen, haben ſchon bei mandıen 
ihrer Befucher Keime befjeren Geſchmacks aufichießen laffen. Einer feiner 
Söhne fcheint des Vaters Talent geerbt zu haben. Mehrere Male fchon ließ 
derfelbe fich, obgleich jeßt erft 11 Sahre alt, öffentlid und mit Beifall hören, 
und 1836 machte Möſer audy einen Kunftausflug mit ibm, der ſchöne Re: 
fultate hatte, Natürlich ift der Vater audy des Sohnes Lehrer. Bei näherer 
Bekanntſchaft ift M's Lebenögefhichte von manden wunderbaren und anz 
ziehenden Yaten durchflochten, fo daß fie Stoff abgeben fünnte zu einem inter- 
ejjanten Romane. Es wäre zu wünfchen, daß er feine Memoiren einmal 
einem federgeübten Belletriften dictirte, da ihm felbft die Gewandtheit der 
fchriftftellerifchen Darftellung fehlt. Ald Componift bat er noch nichts Be— 
deutended geleiftet. Einige Polonaifen und Bariationen für die Violine mit 
und ohne Begleitung, und einige Nomanzen mögen Alles feyn, was biöher 
von Eye Werken gedrudt wurde. st. 

Moſes, Zohann Gottfried, wird ald Orgelfpieler aud dem vorigen 
Sahrhunderte fehr gerühmt. Er war Organift zu Auerbad im Voigtlande. 
1781 erfchien von ihm eine Sammlung Oden und Lieder; 1783 cine zweite 
Sammlung; 1785 ein Handbuch für Orgelfpieler, das viele Fugen und Prä— 
Iudien, Trio's 2c. enthält; dann der Sifte Pfalm; Gellert's „Damoctas und 
Phyllis“ für Singfiimmen und Clavier, und mehrere Trio’ für Glavier, 
Bioline und Baf. 

Mofeviud, Johann Theodor, Univerfitätämufifdirector zu Breslau, 
warb geboren zu Königsberg’ am 2öften September 1788, und von feinen 
Eltern zum Studium der Zurisprudenz beftimmt, zu welchem Ende er auch 
den vollftändigen Gymnaſialcurſus zu Königsberg abfolvirte; dann aber 
widmete er fidy dem Theater, zu welchem ihn ein ausgezeichneter Künftler- 
freid gezogen hatte, und ſchon 1807 betrat er daſſelbe zum erften Male 
ald Orafel im „Oberon“ von Wranigfy, und dann als Volteggio im Bayard 
von Koßebue, Sn früher Kindheit ſchon auf der Geige und Flöte unter= 
richtet, faßte er eine befondere Borneigung für die Oper, und befchloß, ganz 
Mufifer zu werden. Mufifdirector Riel und der Staliener Cartellieri unter— 
richteten ihn im Gefange; Friedrid Himmel in der Harmonie, und Mufif: 
Director Streber und Friedrid Sore ftanden ihm ald erfahrene Rathgeber 
zur Seite, Sn den Eoncerten, weldye der Erftere gab, wirfte er fleifig mit, 
und um Lücken auszufüllen, fuchte er es auf ziemlich allen gangbaren In— 
firumenten zu einem gewijfen Grade von Fertigfeit zu bringen. Um die 
Poſaune zu erlernen, beſuchte er die Kirchen, der Trompete wegen den Schloß: 
thurm, und ben Contrabaß übte er bei den Quartettproben im Theater, 
Seine Rollen in der Oper waren natürlich Anfangs nur unbedeutend, und 
fo bfieb ihm Zeit und Muße genug zum umfaffenderen Studium. Die 
Quartettgefellfchaft, welche der große Kunftfreund, Oberbürgermeifter Seetz, 
in feinem Haufe unterhielt, und wobei er die Bratfche fpielte, und der Um— 
gang mit Männern wie Himmel, Ötreber u. A., die ihre mufifalifchen 
Schähe ihm zum freien Gebrauche überliegen, machten ihn mit den beften 
Werfen der mufitalifchen Literatur befannt, und vervollfommneten feine Bil: 
dung immer mehr, Bei feinen theatralifchen Borftellungen hatte er fi vor— 
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nehmlich den berühmten Baſſiſten Fiſcher zum Muſter genommen. Seine 
Stimme war nämlich Bariton, u. bald auch gelangen ihm die größeren Parthien, 
deren ihm nach und nach immer mehr anvertraut wurden. Am 19ten Mai 
4810 verheirathete er ſich mit der jungen Sängerin Wilhelmine Müller 
(geboren zu Berlin am sten April 1792), und machte mit ihr, zu ihrer beider— 
feitigen Ausbildung, 1811 eine Reife nad Berlin. Ihr Gaftipiel dafelbft 
batte einen fo glänzenden Erfolg, daß er mit einem Male als accreditirter 
Kinitler daftand. Einen Ruf nad Stuttgart ſchlug er aus, audy eine mit 
dem Bredlauer Theaterdirector Streit bereitd eingegangene BerbindlichFeit 
löfte er auf und Fehrte nach feiner Vaterſtadt zurück, wo er mit Enthufiads 
mus empfangen und aldbald zum Mitglied ded Xheater-Comite’3 gewählt 
wurde. Die intereifanten Befanntfchaften mit B. A. Weber, Righini, Iffland, 
Gern und Eunike, die er nun machte, mußten vortheilbaft auf ihn wirfen. 
Als 1814 Kobebue die Leitung ded Königsberger Theaterd übernahm, erhielt 
er die Operndirection. Nach Hiller's Node dirigirte er auch eine Zeitlang 
das Orcheſter. Sein Xalent zum Schaufpiel hatte ſich mit der Zeit fo weit 
ausgebildet, daß felbit Kotzebue mehrere Rollen für ihn fchrieb, Am 15ten 
Auguft 1816 verließ et indeß Königsberg und ging nach Breslau, dad ihm 
eine zweite Baterftadt werden follte. Was er als Mitglied des dortigen 
Theaterd geleiftet, lebt bei Allen, die Zeugen feiner Borftellungen waren, in 
dankbarem Andenfen fort. Er wär Künftler durch und durch, und verfage 
ten manche Mängel der Natur und Umftände ihm hie und ba ein vollkom— 
mened Gelingen, fo waren feine KLeiftungen, wo Natir und Kunft mit 
einander harmonirten, befto größer. Mit einem eigenen Talente zur feineren 
Komik audgeftattet, waren feine gelungenften Darftellungen immer die de 
Leporello in Mozart’3 „Don Juan“ und des Figaro in deifen „Figaro’3 
Hodzeit”. Dabei war er ſchon damals audy ein vielſeitig und gründlich ges 
bildeter Mufifer, im eigentlihen Sinne des Wortd, und ein gern gefebenes, 
feingebildete8 Mitglied der Gefellfchaft überhaupt. Und diefe Eigenihaften 
ſuchte er nech immer höher zu fteigern, und fein beharrlicher Charafter duldete 
durbaus Feine Unterbrehung in feinem Studium der Kunft. Eine ftehende 
Quortettgefellihaft, die er 1817 aus den tüchtigften Meiſtern Breslaus in 
feinem Haufe bildete, und in welcher immer klaſſiſche Werke Ausgeführt 
wurden, leitete er bid 1825. Daneben ward er 1819 Mtftifter eines 
Kirhenmufifvereind, der leider aber nur 3 Jahre dauerte. Einem Rufe 
EM. von Weber’ nah Dresden konnte er mancder Privatwerhältniffe 
wegen, die ihn an Bredlau feifelten, nicht folgen. Auch auf Ben Reifen, 
welhe er 1819 und 1823 nad Wien, Prag, Dredden, Leipzig ıc unternahm, 
und auf welchen er allentbalben mit vielem Glück auftrat, wurden ihm die 
vortheilhafteften Anträge gemacht, die er aber aus denfelben Gründen aus: 
fhlagen mußte. Zum Erfaß dafür ward er nad) feiner Rückkehr zum Re— 
gifeur der Oper ernannt. Indeß machte ibm der Verfall des Breslauer 
Xheaterd, den aufzuhalten eines einzelnen Menfhen Kräfte nicht binreichten, 
das Leben an demfelben immer mehr zumider, und um fo ftärfer, als er 
innerlich längſt allem Xheaterleben entfrenidet war, und nur einen gün— 
fügen Augenblick abwartete,, um daffelbe gegen einen Mirkungdfreis in ru— 
biger bürgerlicher Sphäre vertaufchen zu können. Gerade ald er im Begriff 
ftand, den Gedanken auszuführen, ftarb feine Frau (am Aſten Januar 1825). 
Sie hinterließ ihm 5 Fleine Kinder. Doch hielt ihn das in feinem-VBorkaben 
nicht auf, wievieleder Schwierigfeiten mehr fih nun demfelben auch entgegen— 
wälzen mochten. Er ging nach Berlin. Man trug ihm bier die Regie des 
Kinigftädter » Theater an; er aber fchlug fie aus, und hielt beim Mini: 


ER 


20 Mossi — Motette 


ſterium um die Erlaubniß und eine Unterſtützung zur Errichtung einer öffent⸗ 
lichen Singeanſtalt in Breslau an. Die Bitte ward ihm gewährt, und ſo— 
fort trat die Anftalt (am 24ften Mai 1825) ind Leben. lm feine theatra= 
lifche Laufbahn zu befchließen, ging er noch einmal nad Königöberg und 
fang den Caspar in Weber's „Freiſchütz“. Sebt trat er, von 1826 an, nur 
ald Mufiflehrer in Breslau auf. Nach Berner’3 Tode erhielt er im Juli 
1827 die zweite Mufiflehrerftelle an der Univerfität und die Direction des 
Königl. academifhen Snftitud für Kirchenmufff, ‚und feine Ernennung zum 
Univerfitätömufifdirector erfolgte 1829 im Februar. Zn diefer Eigenfchaft 
wirft er denn auch noch jegt in Breslau, und wahrlich mit vielem Segen. 
Selten auch vereinigt ein Künftler fo viele einnehmende und glänzende Tu— 
genden und Kenntniſſe in ſich ald Mofevius. Wiſſenſchaftlich und künſtleriſch 
vollfommen ausgebildet, dabei in jeder Hinſicht mit einem vortbeilbaften 
Aeußern audgeftattet, und ein unermüdeter Ausüber feiner Dienjtpflicht ift er 
ein Liebling der gebildeten Gefellihaft Breslau's. Bon rein praftifcher Seite 
betrachtet ift er ein gediegen gebildeter Sänger. Befonderd im Lieder-Vortrage 
mödte er wohl von feinem Sänger ber Zeit übertroffen werden. Seine 
Stimme bat feinen großen Umfang, aber ift fonor und angenehm. Seine Di: 
rection ift fiher, und fein Unterricht gründlich und einfihtsvoll. Von feinen 
Eompofitionen find nur einige Gantaten und Gelegenheitögefänge befannt 
geworden. Auch feine genannte Gattin war eine trefflihe Sängerin u. einft 
eine Zier des Bredlauer Theaterd. Ihre Hauptrollen waren die Elvira in 
Mozart's „Don Zuan” und die Gräfin in deifen „Figaro's Hochzeit.” Ihr 
eigentlichftes Element jedody war der Kirchengefang, wo die herrliche Fülle 
und Rundung ihrer Stimme, und die wohlthuende Kraft und dad Körnige 
ihred Vortrags allein einen mächtigen Eindrud zu bewirfen im Stande waren. 

Moffi, Giovanni, berühmter Violinift und Componift für fein In— 
firument, blühete zu Rom in den erften Decennien des vorigen Jahrhunderts, 
und war ein Schuler von Eorelli. Bon feinen Werfen Fennt man nody: 
eine Sonate für Violine allein, eine andere für Violine und Violoncello, 8 
Eoncerte für 3 und 5 Snftrumente, 12 Concerte für 3 und 8 Snjtrumente, 
und mehrere Eoncerte für Violine, Alt und Baf. 

Motette, eine fhon fehr alte Form der Vocalmuſik. Johann XXIL, 
diefer Eiferer gegen alle neuen Fortſchritte der Muſik in feiner Zeit, er— 
wähnt fchon 1322 der Tripeln und Motetten fcheltend; zuerft finden wir aber 
leßtere bei Frank von Cöln, alfo etwa ein Jahrhundert früher, erwähnt und 
nad) damaliger Form ‚befchrieben. Frank nämlich untericheidet zweierlei 
mehrftimmige Compofitionen ; die eine fey (wie ed in Cantilenen, Rondellen 
und dem Sirdyengefange geſchehe) auf eine Grundlage gebaut, die andere 
habe deren zwei, nämlich eine dritte, wiederum einer Grundlage gleichgeltende 
Stimme; diefe andere Art nennt er Motetten. Motetten waren demnach ur— 
ſprünglich Kirchengefänge, die ihren Text aus der heiligen Schrift, einen als 
Grundlage oder zufammenhaltender Faden dienenden Cantus firmus aus dem 
(Gregorianifchen) Kirchengefange nahmen; während eine Stimme diefen Can- 
tus firmus, ald Hauptinhalt teuor genannt, vortrug, führten die anderen 
Stimmen ihren Text zu Motiven aus dem C. f. oder auch aus freier Er— 
findung durch, und umgaben fo den ftrengen, ernften, fchr gehaltenen, oft in 
überlange Noten ausgedehnten Kirchengefang mit lebhaftern, wechſelvollern 
MWeifen, was denn eben jenem Pabft und andern Anhängern althergebrachter 
MWürdigfeit ald Berunzierung deijelben eridien. Im 16ten Jahrhunderte 
finden wir Motetten fugenartig gefeßt; weniger hierdurch ald durd ihren 
der heil, Schrift entnommenen Snhalt blieben fie von den damals befonders 
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in Italien überaus beliebten und verbreiteten Mabrigalen unterſchieben, die 
Weltliches (materialia, — daher der Name) behandelten, oft freier, oft aber 
aud in derfelben, ftrengern, Weife wie die Motetten gefebt wurden. Es hat 
daher Winterfeld’3 Ableitung ded Namens Meotette, ald einer barbarifchen 
Wortbildung, von dem franzöfifchen mot (Sprüchlein, Bibelfpruch) Viel für 
fib, obwohl audy motus und movere (nad der beweglicheren MWeife) das 
Stammwort feyn, und die deutfche, offenbar jüngere, Nennweife „Mutete“, 
wenn fie nicht bloße Corrumpirung ift, auf mutare, nad) der veränderli= 
en, vielgeftaltigen Weife der Motetten, gedeutet werben könnte. Die pro= 
teitantifche Kirche hat übrigens diefe Runftform, die ſich fo treu der Bibel 
anihloß, oder auch wohl dad Wort der Bibel mit einem Liedverd im C. f. 
verfhmolz, mit befonderer Liebe aufgenommen und zur Vollendung gebracht. 
Luther ſelbſt (der eine befondere Vorliebe für Meotetten von Ludwig Senffl 
hatte) faßt den Sinn der Kunftform in feiner tief eindringenden Weife, wenn 
er zum Preis der Mufica (Ruth. W. Walch's Ausg. XIV. ©. 407) unter 
Anderem fagt: „in welder (Muſica) vor allem das feltfam u. zu verwundern 
it, daß einer eine ſchlechte Weis oder Tenor, wie ed die Muſici heißen, ber- 
finget, neben weldyer 3, 4 oder 5 andere Stimmen auch gefungen werden, die 
um folhe ſchlechte, einfältige Weiſe oder Tenor, gleih ald mit Zauchzen 
geringd herumher, um folhen Tenor fpielen u. fpringen, und mit mancdherlei 
Art und Klang diefelbige Weife wunderbarlidy zieren und fhmücden und 
gleich wie einen himmliſchen Tanzreihen führen, freundlich einander begegnen, 
und fi gleich herzen und lieblih umfangen, alfo, daß diejenigen, fo ſolches 
ein wenig verftehen und dadurch beweget werben, ſich de heftig verwundern 
müſſen und meinen, daß nichts feltfamerd in der Welt fey, denn ein folcher 
Geſang mit viel Stimmen gefhmüdet“. Bon hier ab war cd audy die fäch- 
fihe Schule, namentlid Mid). Bad, und — der Meifter Aller — Seb. Bach 
mit feinen Schülern und Anhängern, der diefe Form in allen ihren Zweigen 
am reichſten benußte und vervolltommnete. Achtungswürdige3 haben nach 
jenem großen Meifter Homilius, Mole, Wolf, Hiller, Faſch, Schicht u. A. 
geleiftet, Micht5 aber Fommt ben 6= und Sftimmigen Motetten und motett- 
artigen Süßen jenes gleih. Die neuern Staliener und Franzofen haben den 
Romen auf kirchliche Solo-Eantaten übertragen, die freilich denfelben nur 
ungebührlich, Fraft der Verderbniß der dortigen Kirchenmufif, führen. Faſſen 
wir nun, was in der Motettenform geleiftet ift, unter technifchem Gefichtö« 
punkte zufammen, fo ftellen fi) und folgende Arten dar, von jener ausländi— 
fhen Pfeubomotette abgefehen: 1) der von Singſtimmen figurirte Choral 
oder fonftige Kirchengefang, 2) der von Gingftimmen mit einer Fuge be= 
gleitete oder durchgeführte Choral. Eine Stimme trägt Strophe für Strophe 
den Choral vor, meift in breiten Noten; die andern Stimmen (mit oder 
obne Begleitung) figuriren dagegen mit freien oder aus dem C. f. genom= 
menen Motiven; oder fugiren ein frei gewähltes oder dem C. f. gehöriges 
Wema zu einem Bibel= oder Liederverd ; oder endlich fie nehmen eine Strophe 
des Choral nad) der andern, einfach oder verziert, ald Fugenthema und 
führen jedes Thema befortderd, fugenmäßig gegen den fortgehenden C. f. 
durch. 3) Der Singehor (mit oder ohne Begleitung) führt eine Neihe an: 
einanderhängender (auch wohl mit freien Sätzen verbimbener) , nicht aber 
gegen einander verarbeiteter Fugenſätze durch; ald populäred Beifpiel diene 
der erfte Chor in Graun's „Xod Jeſu“. 4) Ein Kirchenlied wird Vers für 
Ber in allen diefen und andern Formen (Choral, Fuge, Trio 2c.) durdy- 
tomponirt; ald reiches Beifpiel nennen wir Geb. Bady’d Motette zu dem 
Choral „Zeju meine Freude“. ABM. 
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Mothon;y, der Name eines Nomos (f. d. und den Art. Gricd. 
MufiP) der alten Griechen für die Flöte. 


Moto cital.), Bewegung, Antrieb, dann auch Trieb; daher con 
moto — mit Trieb, 3. B. Andante con moto — langfam, aber dody mit 
- Bewegung, mit Trieb, alfo nicht zu langfam. Im Uebrigen ift moto ganz 
daſſelbe was das lat. motus — Bewegung ohne irgend einen weiteren Neben 
begriff. In dem Sinne von Zeitmaaß Fommt es nur einmal in der Mufif 
vor, nämlich in der Zufammenftellung mit precedente (Moto precedente), 
wo es dann daſſelbe bedeutet wa6 Vistesso tempo (f. d.) — daffelbe 
Tempo. x a. 

Motte, de la, f. Fouque. 

Motte, Franz la, f. Lamotte. 


Motus (lat.) — Bewegung. Man vergleiche barüber, wie über bie 
Zufammenftellungen motus eontrarius, motus melodicus, motus 
obliquus und m. rectus, den Art. Bewegung. Das franz. mouve- 
ment ift nicht wad motus, fondern wird mehr in dem Sinne von Tempo 
sebraudht. a. 

Motz, Gegrge, der berühmte Xilfer Cantor, ward geboren 1653 zu 
Augsburg, wo er von Jugend auf zur Mufif und zu anderen Studien ans 
gehalten wurde. Sein Lehrer in der erfteren war der Cantor Schmeßer. 16 
Sahre alt fam er in dad Alumnat zu Wormd, wo er feiner muftfalifchen 
Kenntniſſe und Fertigfeiten wegen fehr geichäßt wurde. Auf der Univerfität 
mußte er ſich feinen Unterhalt mit Unterrichtgeben in Mufif verdienen. Das 
entfremdete ihn den Wijfenfchaften immer mehr, u. er beſchloß, ſich ganz Der 
Muſik zu widmen. Mit dem Vorfaße ging er nad Wien, und der Fürft 
zu Eggenberg nahm ihn in Dienfte. 1679 erhielt er yon demfelben einen 
monatlichen Urlaub und die nöthige Unterftügung zu einer Reife nady Bes 
nedig. Er ging indeß weiter, Über Padua, Ferrara, Bologna, Florenz, 
Siena, bis nad Nom. Nach Eggenberg mit manchen Kenntniſſen und Er— 
fahrungen bereichert wieder zurücgefehrt, ward er Franf, und mußte feiner 
Gefundheit wegen feinen Abidyied nehmen (1680). Um nicht ein Opfer der 
Peſt zu werben, die damals in Wien graffirte, ging er nicht hieher, fondern 
über Linz nach Krumlau in Böhmen, wo der Bruder feined vorigen Herrn 
eine kleine Hauscapelle hatte, der ihn auch bei derjelben fogleih als Organiſt 
anftelite. Als Proteftant hatte er hier indeſſen manche Berfolgungen der 
Sefuiten zu dulden, und er mußte deshalb fchon 1681 die angenehmen Ver— 
hältniſſe, in welchen er fonft zu Krumlau lebte, wieder verlajfen. Er machte 
als Orgelvirtuos eine Reife über Prag, Dredden, Wittenberg, Berlin, Brans 
denburg, Hamburg, Lübeck, Danzig, Königöberg, und Fam endlic nad) Tilfe, 
an demſelben Tage (2ten Febr. 1682), an welchem der Cantor dafelbft ges 
ftorben war. Nach abgelegter Probe erhielt er die Stelle, und blieb in der= 
felben bis an feinen Tod, der fpät, erft nach 1724, erfolgte. 1719 ward er 
penfionirt. Einen bedeutenden Theil feines Vermögens hatte er der deut- 
fen Kirde zu Tilſe vermadt. Ad Orgel und Elavierfpieler fol er zu 
feiner Zeit Faum feined Gleichen gehabt haben. Ald Componift ift er wenig 
bekannt. Aber fein Buch: „die vertheidigte Kirchenmufif ꝛc.“, dad 1705 er- 
ſchien und nachgehends 1708 noch eine Fortießung erhielt, wird noch jet 
zuweilen von den Schriftitellern über denfelben Gegenftand angeführt. Ein 
anderes Buch: „Won der großen, unbegreiflihen Weisheit Gottes, in dem 
Gnadengeſchenke der geiftlichen Sing: und Klingefunft zc.”, ift Manuſcript 
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geblieben. Mer ed übrigens Fennen lernen will, findet ben Snhalt feiner 27 
Gapitel in Matthefon’d „Ehrenpforte“. N. 

Moutet, Zean Zofeph, geboren zu Avignon 1682, Fam fchon in 
feinem 17ten Zahre nach Parid, und machte ſich aldbald durch verfchiedene 
Eingfahen befannt. Die Herzogin von Maine hörte von feinen Xalenten, 
ließ ihn nach ihrem Schloffe zu Sceaur kommen, wo fie eben prächtige Fyefte 
zu geben im Begriff ftand, und ertheilte ihm den Auftrag, die Mufifen dazu 
zu beforgen. Er entledigte fidy des Auftrags mit vielem Slüde, und erhielt 
daher den Titel eined Gapellmeifterd der Serzogin. Darauf habilitirte er ſich 
ganz in Paris, componirte und unterrichtete, ward immer berühmter, Königl. 
Cammermuſikus, und endlich fogar Director ded Concerts fpirit. Sn allen 
diefeh Aemtern bewegte er ſich auch fortwährend mit vielem Beifalle, bid er 
auf einmal bei der Herzogin in Ungnade fiel und dadurch nicht allein die 
Gapellmeifterftelle, fondern aud) die Direction des Concerts fpirit., und da= 
mit ein bedeutendes Einfommen verlor. Dad machte ihn ganz melancholiſch, 
und fo fehr, daß felbit eine fpätere Penfion von 1000 Liv. jährlich ihn nicht 
“wieder aufzurichten vermochte; er mußte ind Irrenhaus zu Charenton ge= 
bracht werben, und bier ftarb er 1738. M. war ber erfte Franzoſe, der fich 
in feinen Compofitionen dem italienifhen Gefhmade zu nähern fuchte. Das 
beweifen feige Opern: „Les fötes de Thalie”, „Ariane et Thesée“, „Pirithous“, 
„Les amours des Dieux“, „Le Ballet des Sens“ und „Les Graces”, welde 
in der Zeit von 1714 bis 1735 in Paris auf die Bühne kamen. Außer den— 
felben feste er nun aber audy noch eine große Menge Cantaten, Arien, Dis 
vertiſſements, Flötenduo's u. f. w.; am wenigften indeffen für Inſtrumente, 
dad Meifte für Gefang. 17. 

Mourid, ift eine ganz falfhe Schreibart für Muris (f. d.), denn 
im Franzöftfchen heißt diefer Jean de Meurd, aber miht Mourid. Uebrigend 
findet man Diefed fehr oft. 

Mouton, fat. Mottonus, Joannes, Schüler Josquins, war einer 
der tüchtigſten Niederlindifhen Contrapunftiften des 16ten Zahrhunderts, 
in deffien Anfang feine höchſte Blüthe fallt, wo er am Hofe des König 
Ludwig XII. und Franz I. von Frankreich lebte. Die geraume Zeit, welche 
er zu Parid zubrachte und auch der Klang feines Namens hat früher Einige 
vermutben laffen, z. B. auch Glarean, daß er ein Franzoſe fey; allein alle 
zuserläfiigen Siftorifer, wie Guicciardini und Baini, nennen ihn einen Nies 
derländer. Baini in feinem Werfe über Paleſtrina fpricht oft von Mouton 
und führt viele Werfe von ihm an, die noch im Archive der Päbftl. Eapelle 
zu Rom vorbanden feyen. Es find hauptſächlich Meotetten, Meiferere’s, 
Hymnen und Meſſen für verfchiedene Stimmen. Prinz behauptet in feiner 
Geſchichte Cap. 11, daß M. zuerft die Diminuationen der Noten und den 
Gebrauch der Läufer aufgebracht habe. Das übrigens müffen wir noch da— 
bin geitelit feyn lajfen. Daß feine Werte zu feiner Zeit in hohem Anfehn 
ftanden, unterliegt feinem Zweifel. Es find auch viele davon gedruct, und 
gerade dad merfwürdigfte: die Motette für 3 Tenore und Baß „QAurm pul- 
chra es amica mea“. Burney nahm daher diefelbe auch vollftändig in feine 
Geſchichte (Bd. 2 pag. 535 ff.) auf. Man muß dieſen Mouton nicht mit 
dem um gegen 260 Jahre jüngeren Lauteniften Mouton verwechſeln, der aud) 
ju Paris lebte, aber auch ein Franzoſe von Geburt war. 

Mouvement, f. Motus und Tempo. 


Mozart, Leopold, der Vater des folgenden fajt unüberwindlichen 
Tonhelden, war der Sohn eines Buchbinders zu Augsburg, wo er am 14. Nov. 
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(nicht December) 1719 geboren wurde. Der Bater lieh ihn in Muſik, und 
namentlih im Biolinfpiele nur deshalb unterrichten, damit er bei feinen 
Studien zu Salzburg einen Theil feined Unterhalts felbit verdienen fünne. 
So geſchah ed denn auch. Mit Sorgen und Mühen vollendete er als Zurift 
den academifchen Courd. Dann fehlte ihm aber die Anftellung. Er griff 
wicder zur Mufif und ernährte fih durch Unterricht darin, und tüchtiger 
Lehrer, ward ihm das nicht fchwer. Endlich ward er Cammerdieney des 
Grafen von Thurn, und 1743, feiner guten muſikal. Kenntnifje und Fertig— 
feiten wegen, Hofmufifus des Fürſt Erzbifcyofs zu Salzburg. Bioline war 
fein Hauptinftrument geblieben, und er ftand in der Gapelle an der Spike 
derfelben, 1745 verheirathete er fih mit Maria Anna Pertlin, mit der er 
7 Kinder zeugte, von weldyen aber nur 2 am Leben blieben: eine Tochter 
Maria Anna, die fi fpäter an einen Fürftl. Rath und Landespfleger vers 
heiratbete, und der große, unvergeßlihe Zohannes Ehrufoftomus Wolfgang 
Gottlieb (man fehe den folgenden Artifel, in welchem audy nody einige Ber 
merfungen über den Vater vorfommen). Auf die Erziehung dieies Sohnes 
verwendete er die größte Sorgfalt und alle feine Mußezeit. 1762 ward er 
Dicecapellmeifter zu Salzburg, und er ftarb am 28. Mai 1787. Er war 
ein redlicher, frommer Mann, aucdy verdienter Xonfünftler. Die vielen 
Keifen, welche er in Gemeinfchaft mit feinem Sohne und feiner Tochter 
machte, übergeben wir, da fie im folgenden Artifel erwähnt werden. Bon 
feinen Werfen find eine Violinſchule (1756‘, 12 Elavierjtüdfe („der Morgen 
und der Abend, den Einwohnern von Salzburg melodiih und harmonifch 
angefündigt” 4759), und 6 Biolintrios (1740) erſchienen. Letztere hat er felbit 
in Kupfer radirt. Unter feinem Nachlaß fand man aber noch 12 Oratorien 
und andere Kirchenfachen, eine Menge dramatiiher Werfe, worunter die 
Opern „Semiramis” und die „verftellte Gärtnerin“, mehrere Pantomimen, 
Einfonien, gegen 30 große Serenaden, eine Menge Eoncerte für Blasinftru= 
mente, und mehrere Trios für Violine. Jene 42 Clavierftüde find eben 
diejenigen, weldye das fog. Horn- ober vielmehr Orgelwerk auf der Feſtung 
Hohen-Salzburg Morgends und Abends fpielt. 


Mozart, Wolfgang Amadeus, oder genauer: — Chryſoſto⸗ 
mus Wolfgang Gottlieb*). Selten hat ein Künſtler einen fo merkwürdigen 
und (menigftens in äußerer Beziehung) ſchmerzlichen Wechfel in der Gunft 
des Glückes erfahren, wie der außerordentliche Wann, von deifen Leben und 
Wirken wir bier eine kurze Notiz zu geben haben. Angeftaunt in der Kind— 
heit alö ein Wunder, gehätfchelt von Kaifern und Königen, gefrönt und ge= 
priefen von den Künftlern der gebildetiten Nationen Europas, fo lange fein 
Talent ſich erſt entfaltete, — dann, als es fi) auf das Reichſte und Eigenfte 
vollendet hatte, mißverftanden, zurückgeſetzt; mit Gefhenfen und Gunſtbe— 
jeugungen überfchüttet, fo lange man mit ihm tändeln und ſich in feiner 
Bewunderung fpiegeln Fonnte, — darbend, ald er die Welt mit immer rei— 
chern Gaben erfüllte: liefert er einen nachbdenflihen Beweis, daß die Menge 
(body und niedrig) wohl leicht geblendet werben kann von einer neuen Er— 
fdseinung, aber nur ſchwer und fpät gewonnen für eine neue Sdee, und daß 
Trägheit, Borurtheil und Erbitterung behende dabei find, gegen einen neuen 
Fortichritt fih zu verbinden, oder im ftillfchweigenden Einverftändnig ſich 
ihm entgegen zu ftemmen. Sobald er geftorben war, fehrte ſich dad Spiel 
um. Nun war er nicht blos der große, fondern der einzig große, der ein- 


*) Quf feinen erften in Paris und London gedrudten Werten heißt er 3. ©. (Johann Gottlieb) 
Mogart; fpäter find betauntuch Die Nauueu Wolfgang Amadeus ſtehend geworden. 
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zige Componiſt, nicht blos in feinem, nein, in jebem Felde, und fein Name 
wurde wie eine Aegide gegen Vorgänger und Nachfolger gewendet, um jede 
abweichende, befonderd jede neue Richtung niederzublißen; denn nun war 
ed der Menge in den Mozartiben Typen bequem geworden! Welcher Ze— 
Ioteneifer ftürmte noch vor wenigen Jahren gegen Gottfried Weber an, als 
diefer eine Unterfuhung über die Nechtheit des Mozartſchen Requiems wagte! 
und wie beharrt noch jeßt die Menge dabei, Beethoven nach Mozartſchem 
Maaßſtabe zu meſſen! 
„Die Namen ändern ſich, die Welt, ſie bleibt dieſelbe.“ 

Unſer Mozart nun wurde am 27. Januar 1756 geboren; von 7 Gefhwiftern 
blieb nur er und eine ältere, am 29. Auguft 1751 geborne Schweiter, Mtarie 
Anna, am Leben. Der Vater, Leopold, hatte früher Zurisprudenz ftudirt, 
war dann Kammerdiener des Grafen von Thurn, fpäter Hofmufifus und 
im Jahre 1762 VBicecapellmeifter des Erzbiſchofs von Salzburg geworden. 
Er erfcheint in den ausführliben Nachrichten, die Niffend Biographie W. 
A. Mozarts tiber ihn ertheilt, ald ein fehr verftändiger Mann, der mit Red— 
Iihfeit, Ehrliebe und Frömmigkeit Weltflugheit verband und als theoretifch 
und praftifch bewährter Muſiker, auch ald ein offenbar vortrefflicher Lehrer 
den entichiedenften und glüdlichften Einfluß auf die frühe und reiche Ent— 
widelung feines Sohnes geübt hat. Beide ‘Kinder zeichneten ſich unter der 
Leitung eined foldyen Baterd fchon fehr früh im Clavierfpiel aus. Bei dem 
Knaben aber traten fhon in den SKinderjahren merfwürdige Spuren eines 
ganz befondern Xalents hervor. Schon im dritten Sabre fuchte er auf dem 
Claviere wohlzufammenklingende Xaften, und war entzüdt, wenn er eine 
Xerz herausgefunden hatte; im aten Sahre lernte er in einer halben Stunde 
eine Menuett , in einer Stunde größere Stücke mit der vollfommenften Net— 
figfeit und feft im Takte vortragen; im Sten Jahre begann er Feine Stüde 
am Claviere Felbft zu erfinden, die er dann bem Vater vorfpielte und yon 
dieſem zu Papier-bringen ließ. Von da an verlor er allen Geſchmack an den 
gemöhnlichen Spielen und Zerftreuungen der Kindheit, und wenn ihm diefe 
Zeitvertreibe ja nod) gefallen follten, mußten fie mit Muſik verbunden feyn. 
Wenn 5. B. er und ein Hausfreund (der Hoftrompeter Schladhtner) Spiels _ 
fahen aus einem Zimmer ind andere trugen, mußte einer leer gehen und 
einen Marſch dazu fingen oder auf der Geige fpielen. Rührend trat in diefer 
Iuftigen Kinderzeit das liebende, zärtliche Gefühl ded Knaben gegen alle Welt 
bervor. Zehnmal an einem Tage fragte er die Perfonen, die fid mit ihm 
abgaben, ob fie ihn lieb hätten? und wenn ed ihm Einer aud Scherz ver— 
neinte, traten ihm gleich die heilen Thränen in dad Auge. Schranfenlos 
war aber feine Liebe und Verehrung für den Bater; „Nah Gott Fommt 
gleih der Papa!” — war fein ftehendes Wort, und oft erzählte er: wenn 
der Papa alt fey, wolle er ihn in einer Kapfel, vorn mit einem Glafe, vor 
aller Luft bewahren, um ihn immer bei fidy und in Ehren zu halten. Er 
hatte fih eine Melodie *) audgefonnen, gleihfam einen mufifal. Abendſegen, 
und wollte nicht eher zu Bett, als bis er fie gefungen. Dazu mußte ihn 
der Vater auf einen Seſſel ftellen, und die zweite Stimme fingen. War 
diefe Feierlichfeit vorbei (und auch öfters unter dem Singen) fo Füßte er dem 
Vater noch einmal mit innigfter ZärtlicyPeit die Naſenſpitze und legte fidy 
dann zufrieden nieder. So trieb er ed bis im fein zehnted Jahr. Damals 


un. 





*) Ele findet ſich in der Niffenfhen Biographie, deren reiche Mittheilungen auch der obigen 
Erzählung größtentheils zu Grunde liegen, und von dem, der alle Einzelheiten gu wiſſen ver⸗ 
langt, nachgelefen werden mag. 
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verfuchte er ſchon, ſich ein Clavierconcert zu ſchreiben, und zwar mit Trom⸗ 
peten und Paufen, und Allem, was geblafen und geftrichen werden kann, 
und fo fchwer, daß der überrafchte Bater meinte, es würde wohl fein Menſch 
das fpielen können. „Dafür“, fiel der Kleine ein, „iſt ed auch ein Concert; 
man muß fo lange üben, bi$ es geht.“ Er hatte nämlich die Vorjtellung 
gefaßt, daß Eoncertipielen und Mirafel thun Eins feyn müſſe. Auf der 
Geige hatte er fich allein fo weit gebracht, daß er bei einer häuslichen Muſik— 
aufführung unerwartet mit.der Bitte vortrat, Die zweite Geige fpielen zu 
dürfen, und fie zum höchften Erftaunen der Anwefenden durchführte. Immer 
deutlicher trat hervor, daß das ganze Weſen ded Kindes nichts ald Muſik 
fey, und babei von einer Zartheit, man möchte fagen Geiftigfeit des Sinnes, 
die uns über manche Seite feines fpäteren Schaffens Aufſchluß giebt. So 
hatte er biö in das zehnte Zahr eine unbezwingliche Scheu vor der Xrompete, 
befonderd wenn fie allein geblafen wurde; und es wirfte oft ſchon feindlich 
auf ihn, wenn man ibm ein foldhes Snftrument nur vorbielt. Sein Bater 
wollte ibm diefe Findifche Furcht benehmen, und befahl einmal, ungeachtet 
feiner Bitten, auf ibn loözublafen; aber gleich beim erften Stoße wurde er 
bleich und fanf zur Erde, und leicht hätte ihm Aergeres widerfahren fönnen, 
wenn man dad Schmettern nicht unterlaffen hätte. Früh nahm der Bas 
ter Bedacht, feinen Kindern durd Eoncertreifen Ruf im Auslande zu ers 
werben; hat dabei der Wunſch, durch ihr frühzeitiges Talent auch peku— 
niaren Vortheil zu erlangen, mitgewirft, fo darf man daraus feinen Vor— 
wurf machen, denn der Bater hatte fein ‚einträgliches Lektiongeben eingeftellt, 
um fich ganz der Bildung feiner Kinder zu widmen. Die erfte Reife ging 
1762 nad München, wo die Kinder vor dem Churfürften fpielten und die 
größte Bewunderung erregten. Im Herbfte deſſelben Jahres führte der Bas 
ter feine Kinder über Linz nady Wien. Unterwegd in Ips, unter dem 
Meſſeleſen, erzählt der Vater, „tummelte fih unfer Woferl (Wolfgang) auf 
der Orgel fo herum und fpielte fo gut, daß die Franzisfaner Patred, Die 
eben mit einigen Gäften an der Mittagstafel faßen, ſammt ihren Gäſten das 
Eſſen verließen, dem Ehore zuliefen, und fidy fait zu Tode wunderten.“ 
Sn Wien überfchüttete ihn die vornehme Welt und die Kaiferl, Familie, 
namentlich der Kaifer Franz I. und die Kaiferin Maria Therefia mit Lieb 
Fofungen und Gefchenfen. „Der Woferl (erzählt der Vater) ift der Kaiferin 
auf den Schooß geiprungen, hat fie um den Hals genommen und rechtichaffen 
abgefüßt.“ Uebrigend hatte ed Feine Gefahr, daß das Lob der Großen ibn 
hätte ſtolz machen können; ſchon damals fpielte er nichtd als Tändeleien und 
Tänze, wenn er ſich vor Perfonen mußte hören laffen, die nichts von Mufif 
verftanden; fchon damals zeigte fich in iym das Selbſtgefühl des Künftlers, 
gleich weit von Ruhmredigfeit und Berlegenbeit entfernt., Maren aber Ken— 
ner zugegen, fo wurde er bald Feuer und Flamme. Als fi der 6jährige 
Knabe bei Kaifer Franz I. an das Clavier feßte, und vielleicht merfte, daß 
er von lauter Hofleuten umgeben fey, fragte er den Kaiſer: „It Herr Was 
genfeil (der Eapellmeifter) nicht hier ? Der foll herfommen, der verfteht e3.“ 
Der Kaifer ließ Wagenfeil en feine Stelle and Elavier treten, zu dem nun 
der Kleine fagte: „Ich fpiele ein Concert von Shnen; Sie müffen mir um= 
wenden.” Eine dritte Reife ging im folgenden Jahre über Münden nady 
Paris, und 1764 nad) London. Ueberall wurden fie vom Hofe und den 
höchſten Perfonen mit Bewunderung und Geſchenken überhäuft. Sn Paris 
und dann in London gab der Kleine feine erjten Sonaten heraus, am letzte— 
ren Orte componirte er, ald der Vater Franf lag und das Clavier nicht be— 
zahrt werben durfte, feine erfte Symphonie für volled Orcheſter. Die Schwe— 
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fter faß neben ihm, und ſchrieb die Stimmen aus; „erinnere midy,” fagte er 
ihr unter dem Schreiben, „daß id ja dem Waldhorne was Rechts zu thun 
gebe” Ueber den Haag, Parid und Münden kamen unfere Reifenden 
zu Ende des Jahres 1766 nach Salzburg zurüd, und Mozart begann nun 
die höbern Compofitionsftudien mit allem Eifer. Die ftrengern ältern Con— 
trapunftiften , dann Händel, Friedemann und Emanüel Bad), Haile, Eber= 
lin wurden fleißig durchgegangen ; auch von Sebaftian Bach Famen (jebt 
oder wenig fpäter in Wien) kleinere Xonftüde, 3. B. aud dem wohltempe 
rirten Clavier, an die Reihe. Zu Ende von 1767 wurde eine zweite Neife 
nah Mien unternommen, und bier ertheilte Kaifer Joſeph im Januar 1768 
dem zwölfjährigen Knaben den Auftrag, eine Fomifche Oper „da finta sem- 
plice* zu fchreiben, die den Beifall Haſſes und Metaſtaſio's erhielt, ohne 
zur Yuführung zu kommen. ine andere, deutfche Operette (nach dem 
Franzöſiſchen „Bastien et Bastienne‘‘) wurde auf dem Geſellſchaftstheater 
eines Freundes, ded Dr. Mesmer, wirflic dargeftellt. Nach den Briefen 
des Vaters fcheint übrigend, ald habe fchon damals Neid und Intrigue die 
Aufführung jener erften Oper hintertrieben; wenigftend ift man mit dem 
jungen Componiften und feinem Bater nicht gerade und ehrlich umgegangen. 
Man fcheint fogar Gludd Namen in die Umtriebe gemifcht zu haben, und 
der Bater iſt nicht ohne Argwohn gegen ibn; Gluck, der damals fchon mit 
feiner Zdee einer wahrhaften Oper umging, kann weder in feinen Verhält— 
niffen, nocy in feinem Charafter Grund zu einer Oppofition gegen Mozarts 
Qugendyerfudye gefunden, aber eben fo wenig Antheil für diefelben gefaßt 
baben, da fie dem, was er ald dad Wahre und Recke erfannte, nothwen— 
dig fo fern lagen. Glücklicher waren die Erfolge einer Reife, die Mozart 
unter Leitung feined Vaters zu Ende des Jahres 1769, nachdem er am 
Salzburger Hofe Eoncertmeifter geworden war, nach Stalien antrat. Stalien 
batte damals noch unbeftritten die erfte Stimme in mufifalifchen Angelegen= 
keiten, und ſprach ſich volltönend für den jungen M. aus. In Mailand 
bekam er den Auftrag zur erften Opec, die im Karneval 1771 aufgeführt 
werden follte. Das Xertbuc wurde ihm (nach einer Reife durch Rom und 
Süditalien) am 27. Zuli 1770 überfandt; ed war „Mithridat“, König von 
Pontus, eine Arbeit von Cigna-Santi, fhon 1767 mit andrer Mufif in 
Scene gebracht, Am 29. September begann M. die Recitative zu ſetzen; fie 
mußten im October nach Mailand geſchickt, die Arien aber (Alles laut Eon 
traft) im November in Mailand felbft gefchrieben werden, nämlicdy nad) den 
Eigenheiten und Wünfchen der engagirten Sänger. Noch dringender wurden 
die Umftände, ald am 24. November der Primo nomo noch nicht angelangt 
war. „Wolfgang (fchreibt der Vater) hat für ihn erft eine einzige Arie ge— 
macht, weil er noch nicht hier ift, und Doppelte Arbeit will er nicht haben, 
folglich lieber feine Gegenwart abwarten, um das Kleid recht an den Leib 
zu meſſen.“ Am 26ften December ging die Oper in Scene und erhielt allz 
gemeinen Beifall. Nun drängten fi) die Aufträge. Zuerft trug ihm Maria 
Therefia die Compofition einer großen theatralifhen Serenade (Eantate) zur 
Bermählung des Erzherzogd Ferdinand auf: „Adcanius in Alba”, Gedicht 
don Parini; Haffe, damald in der Blüthe feines Ruhmes, hatte zu denfelben 
Feſtlichkeiten eine große Oper gefchrieben. Am 49. October 1771 wurde die 
Serenade aufgeführt; „mir ift leid (fchreibt der Water), die Serenade de3 
Voligang hat die Oper von Haffe fo niedergefchlagen, baf ich es nicht bes 
ſchreiben kann.“ Dann Fam in Salzburg zur Wahl ded neuen Erzbifhofs 
1772 eine Serenade, U sogno di Scipione son Metajtafio, und in Mailand 
eine neue Oper „Lucio Silla“, Gedicht von Gamerra, am 26. Dechr. 1772 
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zur Aufführung und Arndtete großen Beifall; fie fowohl wie ber frühere 
Mithridat unterfcheiden ſich (mie Niſſen berichtet) weder im Plane noch in 
der Inſtrumentation von den damals gewöhnliden Opern, was man ſchon 
aus der Meife ihrer Abfaffung für wahr annehmen muß. Gelbitftändiger 
entfaltete fib Mozarts Talent in der „Ainta Ciardiniera“, einer Operette, die 
für Minden gefdyrieben, am 13. Januar 1775 dafelbft aufgeführt wurde 
und bei Hofe fowohl, wie im Publifum den größten Beifall fand. Man— 
cherlei andere Arbeiten, 3. B. eine vom Churfürſten von Baiern beftellte 
contrapunftiihe Motette, aus demfelben Sabre, ein von Maria Xberefta 
beftellte® Te Deum aud dem Sahre 1770 (an dad Mozart noch in feiner 
legten Zeit mit Liebe zurücdachte), ferner die Ehrenbezeigungen, die er in 
Stalien erbielt (unter andern den päbjtlihen Orden vom geldnen Sporn, 
die Aufnahme in filharmonifche Gefellfchaften zu Bologna und Verona) über: 
geben wir. — Hier nun ift der Punft, wo man hätte meinen follen, daß 
dem 19jährigen, liberall fiegreihen, überall gefeierten Künftler die Melt 
offen geftanden hätte. Es kam anders. Die Stellung in Salzburg war un— 
befriedigend in jeder Beziehung, und bei ber Perfünlichfeit des Erzbiſchofs 
(fein Name it Hieronymus, aus dem Haufe Eolloredo von Wallſen und 
Mölls) unwürdig; man überzeugt ſich Davon, wenn man erführt, daß M. 
noch viel fpäter (bei feinem und des Erzbiſchofs Aufenthalte in Wien 1781) 
mit dejien Cammerdienern und Köcen fpeifen, und außer gemeinen Schimpf: 
worten (Bube, Schurfe, Burfche, liederliher Kerl) ſich ſagen laffen mußte: 
„Scheer er fich weiter, wenn er mir nicht recht dienen will.” Es mußte 
aliv eine andere Ste. nung gefucht werden. Bergebend bemühte ſich Mozart 
in München (1777) darum. „Zebt ift es noch zu früh“, entichied der Chur— 
fürft, „er fol geben, nach Stalien reifen, fich berühmt machen. Sch verfage 
ibm nicht, aber jest ift ed noch zu früh.” Nochmals ſprach ihn Mozart an. 
„Sa, mein liebes Kind, e& ift Feine Bacatur vorhanden!” war die mehrma: 
lige Antwort. In Mannheim, wie überall, erregte fein Spiel die lebbaftefte 
Bewunderung und Theilnahme. Der Churfürft fagte ihm: „Es it jeßt, 
glaube ich, 15 Jahre, daß Er nicht hier war; Er fpielt unvergleihlid.“ Die 
Prinzeffin fagte: „Monsieur, je vous assure, on ne peut pas jouer mieux.“ 
Mozart wünfhte Auftrag, eine Oper zu fchreiben, wünfchte die Fürſtlichen 
Kinder zu unterrichten. Es wurde aber nichtö daraus; und bad mag dem 
jungen Künftler um fo bitterer an dad Herz gegangen feyn, da fein Vater 
damals, 5. B. in einem Briefe vom 16. Febr. 1778 (pag. 349 der Niſſen⸗ 
fhen Biographie) felbft über feine Umftände zu klagen hatte, und gar fehr 
äußern Erfolg *) wünfden mußte. In Paris war ed audy nicht anders. 
Sein Spiel wurde wie überall gepriefen, er hatte durch dajjelbe und einige 
Scholaren Einnahme, und ed wurde ihm eine Organijtenftelle zu Berfailles 
angetragen; nicht einmal zu einem Opernauftrage Fam cd, und er mußte in 
feine Stellung nad Salzburg als Hof- und Domorganift zurüdfehren, wo 
er im Sanuar 1779 anlangte. Hier erhielt er den Auftrag, für München 
„Zdoneneus“ zu fchreiben, der den 26. Zanuar 1781 mit außerodentlichem 
Beifall im Scene ging. Die Oper hat fich bekanntlich auf dem Theater nicht 
baftem können, denn ihre ganze Anlage, befonderd die Maſſe der Arien und 
Recitative , ift dem dramatifchen Effect ungünftig, und auch die Compofition 
der meiften Arien (eine Folge der ungwedmäßigen Anlage) hat bei großen 
mufifalifhen Schönheiten undramatifh werden müſſen. Sn feinem feiner 


+) „Wenn man nur Beifall findet, und gut bezahlt wird; das llebrige hole der Plunder: « — 
ſchreibt er um Diefe Zeit an den Gohn nad Paris. 
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fpätern MWerfe bat aber Mozart fo hoben ft und Schwung gezeigt, als 
in denjenigen Parthien des Sdomeneus, die ihm hierzu irgend Anlaß gaben, 
namentlich in den Chören, die oft an Sludihe Erbabenhyeit erinnern und 
dabei einen mufifaliihen Reichthum, eine Hoheit und Fülle der Ideen ent— 
falten, die felbit bei Mozart einzig zu nennen find. Man kann ſich, da im 
den frübern umd fpätern Werfen Mozarts nichtd Gleiches gefunden wird, des 
Gedanfens nicht erwehren, daß ihn bei Idomeneus dad Vorbild Glucks 
(deiien Werfe er in Paris Fennen lernen mußte) umfchwebt und erhoben 
babe, wie wohl in dem von Niffen mitgetheilten Briefwechiel Glucks und 
ſemes Einfluſſes erft fpäter gedacht wird. Allein Glucks Macht berubte frei— 
lich nicht blos in dem hoben Pathos feiner mufifaliihen Diftion, fondern in 
der weiien Cinfiht, mit der er ſich vor Allem erft ein wahrhaftes Drama 
vom Gedicht aus zu gründen wußte, und in der aufopfernden Xreue, mit 
der er nichts, als eben nur diefes Drama vollenden wollte. Wie dem aud) 
im: jedem Meufiffreunde, und befonders jedem Künftler und Kunftjünger 
muß Idomeneus ewig unfchäßbar bleiben, und es iſt ganz natürlich, daß 
auch Mozart ftet3 mit befonderer Vorliebe an ihm hing. Von bier begann 
die große Zeit feined Lebend. Er Fam den 17. März 1781 auf Befehl feines 
Etzbiſchofs nach Wien, verließ aber bald dejjen Dienjt ganzlich, und machte 
von da an Wien zu feinem bleibenden Wohnfig, zuerft blos privatifirend, 
von Goncerten und Birtuofenreifen, Lektionen und dem geringen GErtrage 
feiner Compofitionen lebend. Erft ald ibm von Friedrid Wilhelm II. eine 
Anftellung in Berlin mit 3000 Thlrn. Gehalt (ed fcheint im Jahre 1787) 
angeboten wurde, fand ſich Kaifer Joſeph I. veranlußt, Mozart zu feinem 
Vtel als Cammercomponift einen Gehalt von — 800 fl: (er hatte feinen 
Gammerdiener um Rath gefragt) zu beftimmen, und Mozart — blieb. Eine 
Wirkſamkeit hatte er durch dieſe Anftellung gar nicht, und ſchrieb, als er 
einſt fein amtliched Einfommen anzeigen follte: „Zuviel für das, was id) 
iafte, zu wenig für dad, was ich leiften könnte.“ Wie übel es mit feinen 
Finanzen geftanden, zeigte fih auf widrige Art, ald er im Zuli 1783 mit 
feiner jungen rau den Vater in Salzburg befuchen wollte. Schledyte Um— 
finde hatten dieſe Reife mehrere Monate verzögert, und ald er endlidy in 
den Wagen flieg, wollte ihn ein Gläubiger um 30 fl. nicht abreifen lafjen. 
Auch binterließ er nicht, ald 3000 fl. Schulden, Die Wittwe (feine Frau 
war eine geborne Weber, Eonjtanze mit Vornamen, eine Schweiter der be: 
rühmten Sängerin Mad. Lange) erhielt vom Kaiſer Leopold eine Penfion 
von 260 fl. Doc wir wenden uns von dieſer unerfreuliden Außenfeite auf 
das glüdlicye innere Leben des Künjtlerd, das auc ihm vergolten haben 
muß, was jenes fchuldig blieb, Er hatte fih ſchon auf feiner legten Reiſe 
na Paris die Neigung feiner nachmaligen Gattin, Conftanze Lange, in 
Mannheim erworben. Im Bräutigamsftande (im September 1781) erbielt 
er von Zofeph 11. den Auftrag: „Belmonte und Conſtanze“ zu componiren. 
Mit welher Luſt, in wie hellem Feuer der Empfindung und Laune er ges 
ihrieben, bezeugt die allbefannte und alibeliebte Compojition, namentlidy jene 
bumoriftifche ind charafteriftiichete aller Baßparthien, Osmin, und jene ewiger 
Liebesglut volle Arie Belmonted. Anziehend ift die Weife, in der M. felbit 
(am 26. September) feinem Vater darüber fchreibt. „Der Zorn des Osmin 
(beißt ed unter andern) wird dadurd in dad Komiſche gebracht, weil die 
türfifhe Muſik dabei angebracht ift. Sn der Ausführung habe ic) feine (des 
Sängers Fifcher) fchönen tiefen Töne fdimmern laffen. Das: drum beim 
Barte des Propheten — ift zwar im nämlichen Tempo, aber mit geſchwinden 
Roten, und da fein Zorn immer wächft, fo muß, da man glaubt die Aria 
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ſey ſchon zu Ende, dad Allegro assai ganz in einem andern Zeitmaaße und 

andern Zone eben den beften Effect machen; denn ein Menſch, der fid in 

einem fo heftigen Zorne befindet, überfchreitet ja alle Ordnung, Maaf und 

Biel, er kennt fh nit, — und fo muß fih aud die Muſik nicht mehr 

kennen. Weil aber die Leidenfchaften , heftig oder nidyt, niemald bis zum 

Ekel ausgedrückt feyn müſſen, und die Mufif auch in der ſchaudervollſten 

Lage das Ohr niemals beleidigen, ſondern doch dabei vergnügen, folglich 
allezeit Muſik bleiben muß: ſo habe ich keinen fremden Ton zum F, ſondern 
einen befreundeten, aber nicht den nächſten (D minore) ſondern den weitern 
(A minore) dazu gewählt. Nun die Arie von Belmonte in A-Dur: O wie 
ängftlih, o wie feurig — wiſſen Sie, wie ed ausgedrückt ift; auch ift das 
Flopfende Herz fchon angezeigt: die Biolinen in Octaven. Dies ift die Fa— 
vorit:Arie von Allen, die fie gehört haben, aud von mir. Man fieht das 
Zittern, Wanfen, man fieht, wie fich die fchwellende Bruft hebt, weldes 

durch ein crescendo erprimirt ijt; man hört das Lispeln und Seufzen, wel 
ched,durch die erften Violinen mit Sordinen und einer Flauto mit im unisono 
ausgedrückt iſt.“ Wollten unfere Aefthetifer und Kritifer lefen und bören 
lernen, fo würden fie bier wieder erfahren Pünnen, was bei dem Tondichter 
Malen heißt, und wie unmöglid ed ihm ift, am rechten Orte nicht zu 
malen. Xroß der Kabalen der italienifhen Sänger gefiel die Oper außer— 
ordentlich. Sie erwarb ihm die Liebe der Böhmen, beſonders ded Publikums 
von Prag, bed einzigen, von dem M. mit Wahrheit rühmen Fonnte, daß 
ed ihn verftche. Seine Umftände wurden dadurch (er befam ein Honorar 
von 100 Dufaten) nicht gebeifert, und er fchrieb Damals (den 21. Dee. 1782) ; 
„Weberhaupt habe ich fo viel zu thun, daß ich oft nicht weiß, wo mir der 
Kopf fteht. Der ganze Vormittag bi6 zwei Uhr geht mit Lektionen herum, 
dann ejjen wir. Nach Tiſch muß ich doch eine Fleine Stutde meinem armen 
Magen zur Digeftion vergönnen; dann ijt der einzige Abend, wo ich etwas 
fchreiben kann, und dieſer iſt nicht einmal ficher, weil ich öfters zu Akade— 
mien gebeten werde.” Rechnet man noc die zeitraubenden Concerte und Con: 
certreifen dazu, ſo erſtaunt man zwar über die Menge der Arbeiten, die M. 
demungeachtet, und befonders in diefer Zeit vollendete, muß aber bitter be= 
Magen, daß ihm nicht Freiheit gegönnt war, fich ganz und in ungejtörter 
Liebe und Treue feinem wahren Berufe zu weihen. An dem zweiten der 
6 Quartette, die er 1785 Zofeph Haydn widmete, fchrieb er, als feine Gat- 
tin zum erften Male in Kindesnöthen lag, und in einem Zimmer mit ihr. 
So oft fie Leiden äußerte, lief er auf fie zu, um fie zu tröften und zu er: 
beitern; und wenn fie etwas beruhigt war, kehrte er wieder an die Arbeit 
zurüd. Im Jahre 1785 componirte er (mit Zuziehung früherer Süße) 
„Davidde penitente“ und, außer vielen Fleinesen Sachen, feinen „Figaro“, 
den er fpäter ſelbſt fein Lieblingslied nannte. Zu gleiher Zeit trat Martin 
mit feiner Operette „Una cosa rara“ auf, und — trug den Preis über M. 
und feinen Figaro davon. Die Oper gefiel damals nur Werigen, man fand 
die Mufif für eine Pomifche Oper zu fchwer und zu weit ausgefponnen. Um 
fo großered Glück machte fie ein Zahr fpäter in Prag. Für diefe Stadt 
ſchrieb M. 1787 „Don Juan“, der dort den größten Beifall fand, während 
er in Wien dem Arur Salieri’5 weit nachgefeßt wurde; er fen, meinten Die 
Leute, zu unmelodiſch, zu chaotiſch, ungleich gearbeitet, überladen an Harz 
monie und Snftrumentation. Auch feine Inftrumentalwerfe fand man zu 
ſchwierig, unpraftifch für Die Snftrumente (ein Leipziger Oboift warf einmal 
fein Inſtrument zu Boden aus Aerger über den ungeſchickten Sag!) vers: 
worren und barmoniewidrig. Co Fam einft von Mailand eine Sendung 
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Mezartfcher Quartette ald unbrauchbar zurück, weil man die ihm eignen 
Bendungen — für unfinnige Druckfehler gehalten hatte. Erſt einige Zeit 
nach feinem Tode feste fidy eine richtigere Anficht fett. Den allgemeinjten 
und fchneilften Erfolg hatte noch immer, wie auf den frübern Reifen, fen 
Spiel; doch Fam es auch z. B. noch 1789 in Leipzig vor, daß ein Concert 
mitunter nicht die Koſten abwarf und der Saal faſt leer blieb, oder zur 
Hälfte mit Sreieingelaffenen gefüllt war. In den Jahren 1788—1790 bearz 
beitete M. auf van Swietens Anlaß Händels „Acid und Galatea“, „Meifias“, 
„Meranderfeft“ und „Eäcilia”, und es gereicht ihm zum ewigen Ruhme, daß 
er befonderö den Meſſias mit einer Sorgfalt und Liebe inftrumentirte, die 
er faum feinen liebiten eignen Werfen zugewandt hat. Im leßtern Zahre 
fhrieb er für Wien feine Oper „Cosi fan tutte”, und im folgenden, feinem 
Todesjahre — ald wollte fein Geift nicht fcheiden, ohne die Welt noch mit 
Gaben überfchüttet zu haben — außer zwei Gantaten und mehreren Snftrus 
mentaljtücen die „Zauberflöte”, „Xitus” und dad „Requiem.“ Sn Titus 
und auch im Requiem foll fein Schüler Süßmeier Hand an die Vollendung 
gelegt haben. Es mag wohl feyn, daß in der Snjtrumentirung und in den 
Kecitativen der Oper Manches nah Mozarts Andeutungen von anderer 
Hand verfaßt it, vielleicht aud) ein Paar Arietten dem Schüler eigen zuges 
hören. So ift auch der Streit über die Nechtheit des Requiems noch im fris 
fhen Andenfen und die von Andre herausgegebene Partitur deffelben mit 
der Bezeichnung des von M. felbit Niedergefchriebenen Zedermann zugäng— 
id. Doch tragen wir fein Bedenfen, alles Wefentlihe in beiden Werfen 
für Mozart3 Eigentum anzuerfennen *), mag es nun von ihm felbjt, oder ' 
nah feinen Andeutungen von fremder Hand niedergefchrieben ſeyn. Weit 
diefen Werfen und den Aufreibungen eines ftetd unrubigen, nad) außen fo 
ort unerfreulichen, innerlid von der verzehrenden Flamme Fünftlerifcher 
Arbeit erfhöpften Lebens endete am 5. December 1791, zugleid dad reiche 
Schaffen und das Dafeyn diefed großen, dieſes beliebteften Tonfünftlerd neue= 
rer Zeit. Kaum bedarf ed nad) diefem Hinblide auf dad Leben des Künſt— 
lers noch einiger Bemerkungen über feine Werfe, die in Aller Händen und 
Herzen find. Fragt man, was ihnen die vorzügliche Gunſt der Kunjtfreunde 
beſonders des ganzen deutſchen Vaterlandes in einer Zeit erworben hat, wo 
vor und neben Mozart ein Glud und Haydn, und nad) ihm- ein Beethoven 
wirkten, fo wird man zuerft an jenen Örundzug des Mozartichen Charafters, 
on feine zärtliche, nur Liebe athmende Gefinnung, erinnert, die von feiner 
Kindheit durch Das ganze Leben und dur alle feine Werfe geht. Wie er 
in den Kinderjahren Jedermann flehentlicy fragte, ob er ihn auch liebe? fo 
meint man in jedem Werfe jene Bitte um Liebe hier, da hervorzuhören. 
Mit diefer Gefinnung trat er auf, oder vielmehr vollendete er ſich in einer 
Zeit, die man vorzugsweife die Periode des Herzend nennen Fönnte, in einem 
Volke, dad vorzugsweife ein Gefühlöleben führte, und widmete fidy vorzugs= 
weife einer Form — der Oper in idealiſch-deutſcher Weife, — die am ges 
eignetiten war, dieſen feinen Inhalt auf die Maſſe der Nation zu übertragen. 
Nur biermit wüßten wir die Geltung zu erflären, die vor allen deutfchen 
Künftlern eben ihm zu Theil wurde. Mag die Mehrzahl feiner Compoſi⸗ 
tionen, felbjt fein Requiem zum großen Theil weit entfernt feyn von Der 
Weihe und Tiefe Bachſcher und Händelfcher_ Gefänge, mag ihn im Quartett 
der ewig junge und neue Haydn überfliegen, mag er in feinen Elavierftücten 
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nie oder nur ſelten ſo innerlichen Ernſt gemacht, ſo reich und wunderbar 
alle Tiefen der Seele erſchloſſen haben wie Beethoven, mag er in allen dieſen 
Richtungen Haydn zum bahnbredenden Vorgänger gehabt haben: in feinen 
Opern tritt er auf den ihm allein eigenthümlichen Standpunft, und hat fich 
damit fo fiher der Geifter bemädtigt, daß Alled, was ſeitdem in der beut- 
fhen Oper Namenswerthed geicheben ift, felbft Beethovens einzige Oper 
„Fidelio“, im Weſentlichen ſich ihm bat anfchließen müffen. Auch die Aus— 
länder find großentheilö diefer Bewegung gefolgt, und fo läßt ſich die Mo: 
zartihe Opernfchule recht deutlich in Weigl, Winter, Pär, Boieldieu, in 
den ältern Wienern Volksopern, fo wie ihr wefentlicher Einfluß auf Rigbini, 
Eherubini und felbft Roſſini — um nur wenige Einzelne ald Beifpiele her— 
audzugreifen — nachweiſen. Hierbei ift wieder merfwürdig, daß die Idee 
Glucks von der Oper eine weit tiefere und deffen Behandlungsweiie eine 
weit treuer gemeinte war. Gluck nahm nidyt, wie Mozart, den erften beiten 
Text, den man ihm auftrug bin, fondern fah vor Allem darauf, daß derſelbe 
eine dramatifche, mufifalifcher Behandlung fühige und würdige Tendenz und 
Anlage habe; denn er wollte nidyt Muſik zu einer Reihe von Scenen, fon= 
dern ein wirflihed Drama fchaffen. Hatte er fich feiner Aufgabe einmal be= 
mächtigt, dann war er ihr unverbrüchlic treu, und fagte fi mit Wort 
und That von allen fremdartigen Rüdjichten los, während Mozart ed feinem 
freundlichen von Liebe und Mufif überfließenden Herzen in feiner Oper ver— 
fagen fonnte, feinen Sängerinnen zu gefallen, lieblihe Melodien und rei— 
zende Bravourpafjagen auszuftreuen, die der eigentlihen Aufgabe nichts 
weniger al$ entiprechend waren; man benfe nur an die Bravourarien der 
Conſtanze, der Fiordiligi, der Königin der Naht, an die legte Arie der 
Donna Anna und vieles Andere. Allein eben diefe liebenswürdige Nachgie— 
bigfeit gegen die Wünfche des Herzens und Sinnd fand in dem religiös und 
politiich eingewiegten Deuticdyland, und bei der überwiegenden Menge ber 
Kunſtfreunde fompathetifhen Anklang, und in dem Gemüth und Genie des 
Xondichterd felbft wurde dad Wahrhafte und das ‚blos Gefällige oder blos 
Muſikaliſch⸗Reiche ſo zu einer Einheit verſchmolzen, daß man ſeinen Opern, 
in dieſer ſeiner Weiſe, mit Recht künſtleriſche Vollendung zuſprechen fonnte, 
eben fo wohl wie den Gludichen in der ihren. Nicht immer fann unfer 
Geiſt jenen feierlichen, hoben, plaftifch vollendeten Gebilden, ben waltenden 
Sdeen und großen Leidenfchaften Gluckſcher Opern geöffnet feyn; fie find 
mit Recht dad Eigenthum feltener Stunden und höherer Stimmung. Liebend 
geleitet und dagegen Mozart durch die leichtern und oft befeeligenden Stim= 
mungen innigen Diitempfindens, vom kindlichen Scherz und frifcheften Humor 
bis in die geheime Schwelgerei zärtliher Herzen und binauf zur fehnfuchts 
vollen Ahnung des Höchſten. So umfaßt er unfere Gemüthöwelt, und unfere 
Kiebe ift nur ein Wiederftrahl der feinen, mit der er für und gefchaffen bat. 
Diefe Liebe wird feinem Namen ewig bleiben, wenn auch das Vorurtheil 
für den Namen, ald den einzigen, und die träumgrifche Hingebung in den 
Neiz feiner Weifen einem höhern, Marern und fordernden Bewußtfein über 
feinen Inhalt freiern Raum gegeben bat, ABM. 
ozart, Wolfgang Amadeus, zweiter Sohn unferd deutichen Am— 
phion cf. den vorhergeh. Art.), geboren zu Wien den 26. Zuli 179. Seine 
Lehrer waren Siegmund Neufomm, Andreas Streicher und Johann Georg 
Albrechtsberger; fein treuer, väterlich wohlwollender Rathgeber Zofeph Haydrr. 
Am 8. April 1805 trat der 14jährige Virtuofe zum erjten Male öffentlich 
auf, mit Beifall gefrönt, ald Glavierfpieler und Componift, in einem, im 
Theater an der Wien zu feinem Vortheile veranftalteten Concerte. 1808 ging 
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er nach Galizien ald Privatlehrer auf dem Lande; feit 1813 fcholarifirt er in 
Lemberg, bereichert feine Kenntniffe durch den vertrauteften Umgang mit 
tem alten, leider viel zu wenig gefannten Gallus; unternahm inzwifchen 
mehrere KRunitreifen, gründete 1826 einen Cäcilien-Verein, gleich jenem in 
Berlin, fo wie in Franffurta. M. bereits beftehenden, und foll, den neueften 
Berichten zufolge, gegenwärtig bei dem dortigen Xheater ald Capellmeifter 
eingetreten fenn. Er verfaßte bis jeßt gegen 30 Werfe, theils für das Pianoforte 
theild für den Gefang, worunter eine in Wien bei Hadlinger gedrudte, und 
der Kaiferin von Defterreih zugeeignete Cantate durch harmonifchen Reiz 
und gediegene Arbeit ſich auszeichnet. Mozart, der Sohn, hat nur einen 
Fehler, und ob diefem mit faft unüberfteiglichen Sinderniffen zu kämpfen, 
daß er nämlich einen Namen trägt, der zu gigantifchen Anforderungen berechtigt, 
welche, in ihrem ganzen Umfange zu erfüllen, immer erft Jahrhunderte vom 
Strome der Zeiten verfdhlungen werden müffen. — Erlifcht denn nicht der 
Venus lucifera reinfter Demantglanz, wenn Phöbus in blendender Herrlich— 
keit, in Allmacht verfündender Majejtät dem Meere entiteigt? 81. 
Mozin, Baflle Francois, neuerer franzöfticher Pianoforte-Componiſt, 
von übrigens nicht befonderer Bedeutung, ftarb zu Paris, wo er fich eine lange 
Reibe von Jahren ald Elavierlehrer und Mitglied verfchiedener Orcheſter, 
in denen er gewöhnlich bei der 2ten Violine thätig war, aufbielt, gegen 1824. 
Sein erfted Werf, ein Concert in D für Pianoforte mit beliebiger Begleitung, 
erfhien 1791. Nachher bat er nur noch ein Concert herausgegeben, bei 
Radermann in Paris ; defto mehr aber Trios, Duette, Sonaten und Sona— 
tinen in Menge, Nondos, Fantaſien, Potpourris ꝛc., Tänze, mit und ohne 
Begleitung. Als die vorzüglichften unter allen feinen Compofitionen muß 
das Trio für Clavier ,„ Harfe und Horn oder Violine op. 9 gelten. 
Muffat, Georg, zuletzt Fürftl. Paſſauiſcher Capell- und Pagen- 
Hofmeifter, blübete ald gründlicher Componift gegen Ende des 17ten Jahr: 
bundertd. Sn feiner Jugend hatte er ſich zu Paris 6 Jahre lang aufgehals 
ten und bejonderd Lully's Manier mit allem Fleiße ftudirt. Dann ward er 
Drganift am Münfter zu Straßburg. Kriegsunruhen halber aber mußte er 
die Stelle aufgeben. Er ging nady Wien, und von da nad Stalien-, bis 
nach Rom, immer mit@ompofition und auch Schriftitellerei befchäftigt. Gegen 
1690 ward er Organift und Cammerdiener bei dem Erzbifchof zu Salzburg, 
und 1695 erhielt er obige Stellen in Paſſau, wo er zu Anfange ded vorigen 
Sahrbunderts ftarb. Bon feinen Werfen nennt man nod) eine große Samm— 
lung von Balletten (1695); „Florilegium secundum“ (1698) wozu eine weitz 
läuftige Vorrede in ital., franz. und lat. Sprache theoretifhen Inhalts; eine 
Sammlung Xoccate (1690), und eine Schrift: „Notbiwendige Anmerkungen 
bei der Mufif“, die die Vreitfopf und Härtel’fche Handlung in Leipzig in 
Manufeript befaß. — Sein Sohn, Gottlieb Muffat, erhielt zwar den 
eriten Unterricht von ihm felbft, ward fpäter aber ein Schüler von Joſeph 
Fur, der ihn befonders zu einem guten Orgelfpieler u. Contrapunftiften bildete, 
Um 1727 ward er Hoforganift des Kaiferd Carl VI. und der verwittweten 
Kaiferin, auch Glavierlehrer der Kaiferl. Prinzen und Prinzefiithnen. Ein 
Merk für Clavier, Componimenti musicali per il Cembalo betitelt, enthält 
7 Quverturen. Andere, Fugen, Toccaten ꝛc. enthaltend, find nur in Ma— 
nufeript befannt. 8. 
Mühle, Nicolaus, von Geburt ein Schlefier, Fam 1770, ald ein jun: 
ger Mann von faum 20 Zahren, ald Muiifdirector zu einer wandernden 
Ehaufpielergefellfchaft. 1783 aber ward er Eorrepetitor bei der Schuchiſchen 
Geſellſchaft, die damals eine Zeitlang in München ſpielte. Dann ging er 
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wieder ald Meufifdirector zu einer. anderen in Danzig und von ba nad 
Königsberg, und fo hat er fein ganzes Leben bei dergleichen Truppen zuge: 
bracht , weöhalb man denn auch nicht weiß, wann und wo er geboren und 
geitorben ift oder ob er gar ſich noch unter den Lebenden befindet, oder fonft 
Etwas von feinen äußeren Berbältnijfen. Man hat von ihm die Operetten: 
„Fermor und Meline“,, „der Irrwiſch“, „Linder und Ismene“, „der Apfel 
Dieb“, „die Milddiebe“, „dad Opfer der Treue” (eigentlih nur ein Borfpiel), 
„Mit dem Glodenihlag zwölf“, „die Singſchule“, und „der Eremit von 
Formentora.“ Alle verratben viel Zalent, und waren cinjt bei Fleineren 
Bühnen, auf denen fie häufig gegeben wurden, ſehr beliebt, find im Ganzen 
— ſehr flüchtig gearbeitet. 

Mühlenfeldt, Carl, Muſikdirector in Rotterdam, geboren zu 
Braunſchweig 1797, verlor ſchon in feinem 14ten Jahre feinen Vater, der 
Gontrabaffift in der dortigen Herzogl. Capelle war und gute Fertigfeit auf 
der Glarinette befaß. Bon der Natur mit einem bedeutenden Yalente für 
Muſik ausgeftattet, hatte er bis dahin aber audy ſchon fo große Fortichritte 
im Violin- und Pianofortefpiele gemacht, daß er ſich bereit ganz allein, 
ohne weiteren befonderen Unterridyt, forthelfen Fonnte. Auf dem Pianoforte 
war Völker fein Lehrer geweſen; in der Gompofition unterwies ibn der 
wadere Kelbe. Kaum 12 Jahre alt, begann cr fhon Kunjtwanderungen, 
die fih anfänglich zwar nur auf Fleine Diftrifte, nah Wolfenbüttel, Hildes— 
beim, Quedlinburg ꝛc., fpäter aber über faft ganz Europa ausdehnten. Sein 
Ruf ald Virtuos ftieg von Zahr zu Jahr, und er fpielte beide Inſtrumente 
in feinen Concerten, Violine und Clavier, gleich vortreiflich,; was ibm auf 
jener an Fertigfeit abging, erfeßte er durch Zartheit des Vortrags, auf Diefem 
zeichnete er ſich hauptiächlih nur durd eine rapide Fertigfeit aus. In den 
legten Jahren indeß, wo er blos als reifender Virtuos lebte, und das war 
ohngefähr die Zeit 1820—1824, gewann aud fein Vortrag auf dem Piano 
forte immer mebr an Tiefe und Geiftigfeit; er wandte fi den Beethoven: 
fhen Werfen zu, und die Eoncerte unter diefen werden auch jest wohl noch 
von Wenigen fo gelungen vorgetragen ald von M. Zn diefer Richtung nun, 
bie feine Kunft feitdem genommen, bat er audy, bei feiner unermüdlichen 
Thätigfeit in Rotterdam, wo er feit 1824 als Mufifdirector fungirt, Biel 
zur Veredelung ded Geſchmacks in der Muſik beigetragen, ſowohl ald Vor— 
fteber der Eoncerte, wie ald Birtuos und Componiſt. Das erſte Werk, 
welches öffentlich von ihm erfchien, war ein Concert für Pianoforte in F. 
Dann fchrieb er ferner mehrere andere Concerte, Trio, Duette, Duintette, 
Quartette, Rondos, Fantafien, Bariationen ꝛc., alle für feine Snitrumente, 
und im Ganzen fhon über 50 an ber Zahl, die vielen Manuſcripte nicht 
mitgerechnet. Ihr Hauptcharakter ift Bravour: auf Glanz in Birtuofität ift 
ziemlich Alles berechnet, was M. fchrieb. Eine Ausnahme davon machen 
allenfallö die 2 Trios op. 38 und 39, und das Divertiment für Pianoforte 
und Bioline op. 50. B. 

Mühling, Auguft, geboren 1780 oder 1782 zu Ragubne, wurde 
auf der Leipziger Thomasſchule ald Alumnus unter Hiller und A. E. Müller 
erzogen; machte anfänglich Aufſehen dur feine klangvolle Sopranftimme, 
entwidelte fpäter ein ſchätzbares Compofitiondtalent, und ließ in den gewöhn: 
lichen Winterconcerten ald Violin- und Pianofortefpieler mit Beifall fich 
hören. Im Sahre 1809 erbielt er die Stelle ded Organiften, Singlehrers 
und Mufifdirectord an dem Gymnaſium zu Nordbaufen, 1823 aber folgte 
er einem vortkeilhaften Rufe nach Magdeburg, um den verftorbenen Seebach, 
Orchefter= und Goncertdirestor, fo wie Drganift an der St. Ulrichskirche, 
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zu erfeßen, und übertrifft, laut öffentliben Nachrichten, durch feine Kunſt— 
läftungen in jeder Hinſicht noch die auf ibn gefegten Erwartungen. Bon 
jeiner Arbeit find gegen 50 im leichteren und gefälligen Etyl gehaltene Werke 
befannt geworden, darunter: Sammlungen von Gefüngen, Ganond, Sona— 
tinen, Tänze, Walzer, Lieder, Mufeum für Pianoforte und Gefang, 6 Po- 
lonaijen, 3 vierbändige Mlärfche, 12 vierftimmige EhorsArien, Magdeburger 
Siedertafel, 12 Bocalquartett5 für Männerftimmen, „die Leidensfeier Jeſu“ 
Oratorium, ein großes Notturno, zweijtimmige Kinderlieder, Quverturen 
(in D minor, und Es), Einfonien (in C und D) u. a. 18. 
Müller, Dr. phil, Wilhelm Chriftian, geboren zu Wafungen am 
7. März 1752, zeigte früh Anlagen für Mufif und Wirfenfchaft. Schon in 
feinem 9. Jahre fang er im Ehore mit, und ſpielte als A4jühriger Sinabe 
die Orgel. Bon 1770 bid 1775 ftudirte er in Göttingen Theologie, u. nahm 
bier an den von Forkel geleiteten Concerten thätigen Antbeil. Nachdem er 
ih als Erzieher u. Gehulfsprediger eine Zeitlang in Kiel und 1777 in Altona 
aufgebalten und dort ein academifcyes Concert errichtet hatte, bereifte er einen 
großen Theil Deutichlands, und Fam 1778 ald Vorſteher eined Erziehungse 
inftitutd nach Bremen. 1784 ward er dafelbft Lehrer am Qutberifchen Lyceum 
und Director der Muſik am Dom, Bei feinem Snititut ftiftete er vorber 
ben, 1782, ein Yamilien=z Concert, und gab eine Sammlung poet. Iyr. 
Meiftertüde in 3 Büchern (1798) heraus, wodurd die Liebe zur Wufif und 
eine poctiihe Bildung in der Kunft in Bremen bedeutend befordert wurde. 
Auch verband er damit, um gute mufifal. Werfe, fowohl praftiiche als 
theoretiſche, mehr in feiner nächſten Umgebung befannt zu machen, eine 
mufifal. Leſegeſellſchaft. Dann erfand er dad Harmonicon und zur Hars 
monica eine Taftatur ; componirte viele Lieder, mehrere Feitmufifen mit Des 
clamation für die Kirche mit Begleitung der Orgel, „die Grablegung Jeſu“ 
mit Declamation ftatt der Recitative (felbft gedichteter Text, u. A., und 
machte fidy endlich auch al3 mufifaliiher Schriftiteller verdient. An der Leipz. 
allgem. mufifal. Ztg. war er feit 1803 thätiger Mitarbeiter. Auch in der 
„Cacilia“ und in feinen Reifebefchreibungen („Briefe aus Stalien an deutfche 
Freunde”) find viele Aufſätze muſikal. Snbalt5 von ihm enthalten. 1817 
ward er penfionirt. Dann machte er aber mit feiner Tochter Elife manche 
Reiſen, auch nach Ztalien, auf welchen er fich viele Notizen zu feiner leßten, 
bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erſchienenen Schrift: „Aeſthetiſch-hiſto— 
riihe Einleitungen in die Wijfenichaften der Xonfunft” «2 Thle.) fammelte. 
Fin noch dazu geböriged Gedicht, ein muftfalifhes Epos, Pentaide betitelt, 
ftnoh Manufeript. Die Flüchtigfeit und Ungenauigfeit, womit das Wer? 
abgefaßt ift, haben wir fchon zum üftern in dieſem Bude nachgewieiem 
Auch die darin niedergelegte Philofopbie zeichnet ſich nur durd eine claſſiſche 
Schlüpfrigfeit aus. In practifcher Hinfiht galt Mürer für einen tüchtigen 
Meiiter auf dem Pianoforte und Violoncell, und noch in feinem 79. Zahre 
fpielte er auf beiden Snftrumenten ın Eoncerten, und befonderd gern und 
gerhikt in Quartetten. Er ftarb am 6. Juli 1831 an einem Schlagfluſſe. 
In Rottermunds Lericon aller Gelehrten, die feit der Reformation in Bre— 
men gelebt haben, findet man feine Lebensgefchichte ausführlich und alle feine 
Werke aufgezeichnet. — eine oben erwähnte Tochter, Elife Müller, 
geboren in Bremen 1782, hat auch als Keiterin einer Töchter-Erziehungs— 
Anſtalt, als ausgezeichnete Pinnofortefpielerin, befonderd Beethovenſcher 
Derfe, und Lehrerin fehr vieler junger Pianoforte-Virtuoſen, ferner als 
erſte Gehülfin bei Errichtung der Singacademie zu Bremen, und als Ton— 
dichterin von vielen zum Theil gedruckten Liedern md genialen Variationen 
3 * 
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bedeutenden Einfluß auf die vermehrte Muſikliebe in Bremen gehabt. — 
Sein Sohn, Auguft Wilhelm, geboren zu Bremen 1784, war ebenfalls 
ein bedeutended mufifalifche8 Talent, ein Schüler von Lowe, und fpielte 
fhon in feinem 12. Sabre in Giornovicy’d Concerten Glavier. Indeß ftudirte 
er nach dem Willen feines Vaters Mebdicin in Halle und Berlin ; veranlafte 
aber nachher die Singacademie in Bremen. Gr ftarb 1811 in einem franz. 
Hofpitale am Faulfieber. Ausgezeichnet wird er als Quartettipieler Beet 
hovenſcher Sachen genannt. 

Müller, Louiſe, Tochter des Meklenburg-Schwerin'ſchen und nach— 
mals Göttingenſchen Concertmeiſters Kreß, und Mutter des folgenden Carl 
Friedrich Müller, in den Zeiten Schröders und Ifflands eine der größten 
Sängerinnen und ſpäter Geſangslehrerinnen Deutſchlands, war geboren in 
Göttingen am 24. Juli 1763, und ſtarb zu Neuſtrelitz im Monat Auguſt 
1829. Unter des berühmten Schröders Direction lebte ſie zu Hamburg, und 
nachher in Amſterdam und vielen anderen Orten als eine ausgezeichnete Alt— 
tiftin, nachdem fie ihre fchöne Sopranftimme durch einen höchſt unglücklichen 
Fall, der ihr eine langwierige Kranfheit zuzog, verloren hatte. Die be 
rühmte Mara und die Benda waren ihre innigiten Freundinnen, die fie nicht 
allein ihrer muſikaliſchen Talente und Kenntniffe wegen, fondern auch um 
ihres mufterhaften Betragens willen, fehr fehäßten und liebten. Ald Groß— 
berzogl. Gammerfängerin nady Streliß berufen, erhielt fie bier eine Reibe 
von Fahren ihren glänzenden Ruf ald Sängerin. Um 1820 aber ging fie 
Alters halber ganz von der Bühne ab und lebte feit der Zeit als Geſang— 
und auch Glavierlehrerin. Sie war nämlich auch eine vortrefflihe Clavier— 
fpielerin, zu welder fie ſich vornehmlich unter Forfel in Göttingen ausge— 
bildet hatte, in deſſen Geifte fie auch befonders in dem Vortrage Bachifcher 
Clavierſachen glänzte. Sie hat viele und tüchtige Schüler gebildet, und al3 
Gattin und Mutter ftand fie dei Allen, die fie näher Fannten, in hohem An— 
ſehn. In Berlin lebt auch eine Tochter von ihr als Glavierlehrerin. 

Müller, Earl Friedrih, geboren den 17. November 1796 in Mym= 
wegen «in der Hollänbifchen Provinz Geldern), widmete fid von früher Ju— 
gend auf unter Leitung feiner würdigen Mutter (f. den vorhergeh. Artifel) 
lediglich der Tonkunſt. Als Züngling von 16 Zahren hatte er ſchon mit 
feinem Vater (Schaufpieler) anfehnlide Reifen, und fit auf denfelben, laut 
öffentlichen Blättern, ald ein gewandter Concertgeber und braver Clavier— 
fpieler befannt gemacht. Gleich nachher übernahm er die Stellung eines 
Muſikdirectors bei der Löweſchen Schaufpielers&efellfhaft, und unterbielt 
diefen Wirfungdfreid mehrere Jahre hindurch. Das Zahr 1813 veranlafte 
ihn, demfelben zu entfagen, und in die Reiben der Krieger ald Freiwilliger 
einzutreten. Nach Beendigung diefer Laufbahn nahm er feinen Wohnſitz in 
Berlin, um dafelbft ernftere Studien in der Mufif zu beginnen. Seine Exi— 
ftenz fiherte er während der Zeit durch Unterridyt auf dem Pianoforte und 
im Gefange. Unterdeifen jtand er nicht nur dem Gefchäfte eines gründlichen 
und fleißigen Lehrers, auch nachher noch längere Zeit ehrenvoll vor, fondern 
er hatte auch bei diefer Gelegenheit dad Glück, mehrere gute Schüler zu zie— 
ben. Der Drang, Höbered als Mufifer zu leiften, veranlafte ihn endlich, 
fi eine andere Bahn zu brechen, und der mufifalifchen Welt fih ald Com— 
ponift befannt zu machen. Seit einer Reihe von Jahren liefert er der Preſſe 
nun ſchon eine große Anzahl von Arbeiten aller Art, unter denen fidy fein 
allgemeiner VBolfögefang, eine große Siegesouverture, und drei ftarfe Bände 
Kriegdmufifen, betitelt „La Victoire de Navarin, d’Alger et Lissbonne“, 
ganz befonderd audzeichnen, und nicht nur feinen Auf feft ftellten, fondern 
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ihm auch viele anfehnlihe Seidyenfe und Belohnungen felbft von den höchſten 
Moenarchen zuführten und ihn als einen unferer befferen Inftrumentalcomponi= 
fen bezeichnen. Außer diefen Werfen eriftiren audy noch 2 Opern von feiner 
Arbeit (die Masfkerade, cin Nachtrag aller in neuefter Zeit erſchienenen 
Speftafelmufifen, und „das Schloß Morano“ heroiiche Oper in 3 Akten), 
beide find bis jest aber noch nicht zur Aufführung gefommen, und endlich 
viele Militärs und Glaviercompofitionen, ſämmtlich Originale, welche größ— 
tentheils gedruckt find. Auch einige Erfindungen find von ihm befannt; da: 
bin gehörten namentlich : ein Glasinftrument zum Gefangunterrichte für Fleine 
Kinder, genannt Tonoplaſt, und eine Maſchine, die Paufen und Trommeln, 
während des Grecutirend, ſchnell in andere Xonarten umzuftimmen. Die 
rühmlich befannte alte Leipz. muſikal. Ztg. bat feiner fehr oft ehrenvoll ge: 
dacht, und nicht minder alle übrige der Tonfunft gewidmeten Zeitichriften. 
Der vormalige König von Franfreid Carl X. zeichnete ihn auf eine höchft 
ehrenvolle Weife aus, indem er ibm eine große goldene Ehrenmedaille ver: 
ehrte ganz ähnlich der, weldhe Ludwig XVII. feinem großen, weltberühmz 
ten und hochgefeierten Landömann Ludwig van Beethoven verlieh), fie ent— 
hält auf der einen Seite das Bildniß des Königs, und auf der andern einen 
Lorbeerkranz mit der Snfchrift: donne par le Rei a Mr. C. F. Müller. (Fine 
ähnlibe Ehre erwiefen ihm 3 3. MM. die Könige von Dänemarf und 
Baiern, indem diefelben ihm die große goldene Ehrenmedaille für Berdienft 
um Kunft und Wiifenfchaft verehrten, und endfich wurde er von der Bra 
ſiliſchen Regierung zum Gapellmeifter und Hofcomponiften des Kaiferd er— 
nannt; jedoch nahm er erftere Stellung nicht an. Er blieb in Berlin, wo er 
auch noch jest lebt. Da er fid in den beiten Jahren befindet, und die Kunjt 
ftetö ehrt , fo wie auch viel Fleiß in feinen Arbeiten beweijet, fo dürfen wir 
noch Vieles von ihm erwarten. 

Müller, Friedrich, geboren den 10. Der. 1786 in Orlamünda, einem 
Städtchen im Herzogthum Sadyfen = Altenburg, hat fich fehr frühzeitig unter 
der Leitung feines Vaters, welcder Stadtmuſikus dafelbft war, der Muſik 
gewidmet. Schon mit feinem 16ten Jahre wurde er in die Dienfte des Für— 
ften von Schwarzburg-Rudolftadt berufen, und genoß hier noch den gründ: 
lichen Unterricht des würdigen Beteranen Heinrich Chriſtoph Koch in der Com— 
pofition. Da er bei feinem Vater auf mehreren Snjtrumenten einen guten 
practifchen Unterricht empfangen hatte, fo wurde er in der Fürftl. Capelle 
zuerft bei Violoncell und Clarinette, ſpäter aber als VBorfpieler bei der 2ten 
Bioline, mit dem Titel ald Hofmufifus angejtelt, allein fein Haupt- und 
Lieblingdinftrument blieb die Glarinette, welche er bis zur Stunde mit großer 
Zartheit und VBirtuofität behandelt. Im Jahre 1816 erhielt er den ehren— 
vollen Auftrag, eine neue Militärmufit zu organifiren, weldem Gefchäfte 
er fih mit vielem Eifer und Liebe unterzog, und wobei ihm befonders 
feine erlangte practifhe Kenntniß der Snftrumente fehr zu Statten Fam. 
Als Anerkennung dafür wurde ihm nidyt allein die fernere Leitung diefer 
Militärmufif, fondern auch noch kurze Zeit darauf die Direction der Hof— 
blasmufif, mit dem Titel ald Cammermufifus übertragen, Für dieſe 
Gattung von Mufif hat er fowohl Vieles felbjt componirt, wovon aud) 
Manches im Stich erfchienen ift, ald auch Mehreres arrangirt, vorzüglich 
Opern, welche fidy durch treue Uebertragung befonderd auszeichnen. Nach 
dem Tode des Capelimeifterd Eberwein 1831, erhielt er nun die Direction 
ber Fürſtl. Capelle mit dem Decret ald Mufifdirector, und im Jahre 1835 
wurde er von feinem Yürften zum wirflihen SHofcapellmeifter ernannt. 
Mehrere Kunftreifen, welche er unternahm, brachten ihn mit vielen der vor— 
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züglichſten Künſtler, namentlich Spohr und F. Schneider, in nähere freund⸗ 
ſchaftliche Verbindung. Bon feinen Arbeiten find außer den oben erwähnten | 
Werken für Blasmuſik noch merkenswerth: mehrere Eoncerte, ein Potpourri, 
eine Fantafie, eine Romanze, Introduction et Theme varie, Etuden (erfte 
und 2te Lieferung) und ein großes Solo für die Clarinette; ferner ein Con— 
certante für 2 Clarinetten, 2 Concertanten für Glarinette und Horn oder 
Fagott, Theme varie für Fagott, Divertiifements für Pianoforte und Glas 
rinette oder Violine, und Trios für 3 Hörner. Die übrigen Arbeiten, na— 
mentlich Ouverturen, Entreactes, Quartetten und Lieder find bis jetzt meift 
noch Manuſcript. 

Müller, G., Hofmuſikus zu Rudolſtadt, jüngſter Bruder des vor: 
hergehenden, geboren den 4. October 1799 in Orlamünda, hat ſich ebenfalls 
unter ſeines Vaters Leitung ſehr früh der Muſik gewidmet, und trat im 
Jahre 1814 in die Dienſte des Fürſten von Schwarzburg-Rudolſtadt. In 
der Fürſtl. Capelle ſteht derſelbe beim Contrabaß, bei der Hofblasmuſik aber 
am erſten Fagott, auf welchem letzteren Inſtrumente er ſich durch ſchönen 
Ton und guten Vortrag auszeichnet. Außerdem aber, hat er noch beſon— 
ders eine Muſikalien- und Inſtrumentenhandlung etablirt, die ſich jetzt durch 
ein ziemlich reiches Lager auszeichnet. 

Müller, Chriſtian Gottlieb, geb. am 6. Febr. 1800 zu Nieder-Oder— 
wiß bei Zittau. ein Bater war ein armer Yeinweber, der aber jo viel 
Liebe zur Mufif hatte, daß er etwa im 6ten Jahre ded Sohnes noch das 
Violoncell und den Fagott erlernte, wodurd die angeborne Neigung des 
Kindes zur Tonkunſt fo lebhaft bervortrat, daß er nicht nur bald die Noten 
lernte, fondern audy jedes Blättchen, da3 cr babhaft werden fonnte, mit 
Noten beſchrieb, die er dann abzufingen verfuchte. Es währte auch nicht 
lange und der Fleine Knabe war ald Chor- und dann als Solofänger in ber 
Kirche recht gut zu gebrauchen, machte fogat vor den Bauern ein ziemliches 
Aufſehen. Diefer Erfolg beftimmte den Bater, feinen Sohn die Violine und 
Glarinctte lehren zu laffen, zu denen ſich bald die Flöte gefellte, denn der 
Knabe mußte nun alfonntäglih in den Schenken zum Tanze mitfpielen. 
Mit Vergnügen erinnert fib der Mann noch daran, wie er in Gefellfchaft 
des Vaters, welcher dad Violoncell und die Xrompete auf dem Rüden trug, 
und eines Nachbars, der gleichfalld wie der Knabe feine Bioline in ein Taſchen— 
tuch gefchlagen hatte und eine Glarinette trug, des Sonntags nach der Schenfe 
wanderten. Hier angelangt, bliefen fie entweder vor der Thüre oder zum Fenſter 
hinaus einige Stückchen mit 2 Elarinetten und einer Xrompete als Einladung 
zum Dorftanze, dem dann mit 3 Inftrumenten genug gethan wurde. In der 
nächiten Folgezeit lernte der junge M. noch Fagott, Waldhorn und Alte 
Poſaune blafen, damit er deſto beifer bei den regelmäßig wöchentlich ein Mal 
erfolgenden Zufanmenfünften alfer Dorfmufifer, mehr ald 20 Perfonen, ver— 
wendet werden fünnte. Das in der ganzen Umgegend berühmte Orchefter 
unterbielt fi) da mit den Sinfonien von Stamis, Koseluh, Wranikfi, 
Girowetz ꝛe., von denen ſich der eifrige Züngling ftets diejenigen abfchrieb, 
die ihm am beften gefielen. Hatte er bierdurd von der Theorie der Ton— 
Punft auch nicht einmal fo viel gelernt, daß er gewußt hätte, ce g heiße 
ein Dreiflang und g hdf ein Septaccord, fo hatte er doch dadurch eine 
folhe Mechanif gewonnen, daß er mit Glück eine ziemlihe Anzahl Tänze 
und Märfche componirte. Uebrigens erlernte der Knabe fchon 2 Jahre die 
Reinwandweberei von feinem Vater, welches Handwerf ihm jedoch wenig bes 
hagte. Er hatte feinen Sinn auf dad Studium der Theologie gerichtet, und 
wünſchte wie einige feiner Zugendfreunde auf dad Gymnaſium nach Zittau 
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zu fommen, was ihm von feinen armen Eltern zur großen Betrübnik des 
Eohned abgefchlagen werden mußte. Da verlangte ihn der dortige Stadt: 
mufifus in Die Lehre. So wenig Luft er auch hatte, die Mufif zUnftig zu 
erlernen, fo war es ihm doch, nachdem er daheim noch ein Stück Leinwand 
fertig gemacht hatte, lieber ald das Siben vor dem MWeberftuhl. Er nahm 
daher mit Einwilligung der Eltern den Antrag an und lernte in 6 Jahren 
ale Orcefterinftrumente. Die nicht unbeträchtlihe Bibliothek feined Lehr: 
beren wurde beſtens benußt und der Lehrling madte fih nun an allerlei 
Gompoiitionen, ald Quartette, Ouverturen, Sinfonien, felbft Fugen, bie 
er immer nach einem Mufter arbeitete. - Nur an dad Clavier fam er nicht, 
weil Feind da war, was er noch jeßt beffagt. Nach überftandener Lehrzeit 
begab er fich nach Leipzig, um ein Unterfommen zu fuchen, wurde zwar 
von Schicht freundlich angehört, mußte aber wieder weiter, da ber Stadt— 
mufifus alle Stellen befebt hatte. In Wurzen fand er Condition, mußte 
aber bier wieder zum Tanze aufipielen, was ihm zuwider war. Er war 
alfo froh, ald er nadı einem halben Zahre von dem Stabtmufifus in Göt— 
fingen aufgefordert wurde, zu ihm zu fommen. Bon bier aus madıte er 
Spohrs Befanntfchaft in Caſſel, der ihm rieth, fich nach Dresden zu wen 
den und ihm auch ein Empfeblungöfchreiben an C. M. v. Weber mitgab, 
Weber nahm ihn wohl freundlich auf, ſchien auch mit feinem demfelben 
vorgelegten Eompofitionsverfuche zufrieden zu fenn; allein um des Lebens 
willen mußte er doch auch hier wieder beim Stabtmufifus conditioniren, 
mußte fich kümmerlich behelfen und hatte bei einem 2jährigen Aufenthalte in 
Dresden nie dad Glück, in die Capelle zu Pommen. Da wurde ihm eine 
Stelle bei einem Mufifcher in Leipzig angetragen, die er mit Freuden ans 
nahm. Bald darauf wurde er bier ald Biolinift im Theater und im Orche— 
fter ded großen Concerts angefteilt, wodurd fein einziger Wunfd endlich 
erfüllt wurde, Feine Xanzmufif mehr machen zu müfjen. Diefe Stellen ver- 
waltet er noch jeßt, giebt dabei practifchen und theoretischen Unterricht in der 
Tonkunſt, ift fleißig in Correfturen gedrudter Muſikwerke und führt eifrig 
fort, fi in Compofitionen mannigfacher Art zu heben. Seit 1829 hat ihn 
die Orcheſtergeſellſchaft Euterpe, welcher vorher Reichardt in Altenburg vor: 
fand, zu ihrem Director gewäblt. Diefe nüßliche und eifrige Gefellfchaft, 
meit junger Meufifer und Dilettanten, hat an ihm einen fehr thätigen und 
fenntnifreich erfahrenen Leiter, der fie dergeftalt emporgehoben hat, daf die 
Winterconcerte dieſes Vereins feit Zahren höchft zahlreich befucht werden 
und zur Freude der Stadt gehören. Noch jebt blüht der Verein und hebt 
fih immer mehr, woran M. nicht geringen Theil hat. Dabei ift er in Com: 
poittionen unermüdlich. Außer einer großen Anzahl Tänze, von welden 
2 Sammlungen gedrudt worden find, hat er etwa 70 Werfe und Werfchen 
geichrieben , von denen nur die wenigften im Drucke erfchienen find. Gelbft 
an einer Oper „Rübezahl“ hat er ſich verfucht. Gedrudt wurden 1 Duver- 
fure für Militärmufif, 1 Pofaunenconcert (für feinen Freund Queißer ge 
fhrieben), 4 Lieder für eine Baßſtimme mit Pianoforte-Begleitung, 3 Quarz 
tette (alle bei Breitfopf und Härtel), eine Sinfonie aus G-Moll, 4 Sinfo: 
nie aus C-Moll; eine befonderd treffliche Arbeit (eine dritte aus D>Dur ift 
noch ungedruckt, fie wurde vor der aus C-Moll gefchrieben). Ferner ift 
noch erfchienen: Dem Unendlichen, Ode von Klopftod, für Männerftimmen 
mit Begleitung der Orgel und der Blasinftrumente, mit Beifall zum Muſik— 
fefte zu Eifenberg 1836 aufgeführt. Ein ungedrucdted Kyrie und Gloria 
wurde am Gefangfefte in Altenburg 1835 gleichfall3 beifällig zu Gehör ge— 
dracht. Möge dem thätigen und gefchicten Manne, ber ein Beijpiel giebt, 
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wie ſich der Menſch mit eifrig guter Willenskraft auch durch die hinderlich⸗ 
ften Schicffale durchſchlagen Fann, für feine übrige Lebenszeit ein günftiges 
Glück hold und gewärtig feyn. Ueber alle von ihm herausgegebenen und 
öffentlich aufgeführten Muftfwerfe, fo wie über die Euterpe, lieſt man ges 
nauere Nachrichten und Beurtheilungen in der Leipz. allgem. mufifaliichen 
Zeitung. G. W. Finf. 
Müller, Adolph (Familienname Schmid), geb. den 7. Oct. 1802 zu 
Tolna in Ungarn, verlor frühzeitig ſeine Eltern, und wurde von ſeiner 
Tante und dem bekannten Schauſpieler und Schauſpieldichter Flet (Albini) 
für dad Theater erzogen. Den erſten muſikal. Unterricht empfing der lern— 
begierige Stnabe von Herrn Rieger, Domorganift zu St. Zafob in Brünn, 
in welcher Stadt er fhon in feinem 8, Jahre ein Concert auf dem Piano; 
forte im Nedoutenfaale vortrug. Bon feinen Zieb-Eltern einmal für das 
. Theater beftimmt, bewegte fidy derfelbe auch in fpäteren Jahren mit vielem 
Glücke in dieſem Fade, und war bei den Bühnen zu Prag, Lemberg, 
Brünn und feit dem Jahre 1823 in Wien engagirt. Die Liebe zur Ton— 
funft veränderte jedoch bald feine bisherige Laufbahn. Schon lange fühlte 
er eine außererdentlihe Neigung zur GCompofition, und feste eine Menge 
Gedichte und Lieder in Muſik, auch viele Stücke für dad Pianeforte, obne 
eben einen gründlichen Unterricht im Tonſatze erhalten zur haben. In Wien 
endlich empfing er Unterricht in der Harmonielehre von Zof. 9, Blumenthal, 
und cultivirte fofort feine Lieblingsbefchäftigung mit doppeltem Eifer. Cine 
von ihm componirte Cantate „Defterreih& Stern“, wurde zur Freier des 
HTten Geburtöfefte Sr. Maj. ded Kaiferd von Defterreich den 27. Februar 
1825 auf der K. K. Univerfität mit außerordentlihem Beifalle aufgeführt, 
Died ermutbhigte den angehenden Xonfeßer, und fo erfchien feine erjte komi— 
fhe Operette‘ „Wer andern eine Grube gräbt fällt felbit hinein“, den 13. Dec, 
1825 auf dem K. K. Xheater in ber Zofephftadt. Sm darauf folgenden 
Sahre componirte er bie fomifche Dper „die fchwarge Frau’, welche mit 
dem raufchendften Beifalle aufgenommen und faft auf allen deutſchen Bühnen 
gegeben wurde, Im Sahre 1826 wurde er bei dem 8. K. HofzOperntheater 
am Kärnthnerthore ald Sänger engagiert, und componirte für diefe Bühne 
die Operette „die erfte Zuſammenkunft“, welche fo ſehr gefiel, daß die Ads 
miniſtration ibn zum Gapellmeifter beförderte, und mit der}@ompofition einer 
neuen Operette beauftragte. Bon nun an widmete er fih ausfchließend der 
Mufif, trat yon der Bühne ab, und wurde im Jahre 1828 bei dem K. K. 
Theater an der Wien ald Capellmeifter und Compofiteur angeftellt,. Dort 
fchrieb er in dem Furzen Zeitraume von 5 Zahren über 60 Singfpiele,. wors 
unter 2 Opern „Seraphine” und „Aiträa‘; namentlich die um ihrer Sinnigs 
Peit willen fehr gefälligen Parodien : „der Barbier von Sievering“, „Othellerl“, | 
„Sulerl die Pusmacerin“, „Eleopatra“, „Banili, „Liebe und Kabale‘, 
„die Räuber in den Strapagen‘“, „ber gefühlvolle Kerfermeifter‘, „Nager! 
‚und Handſchuh“, „Zampa“, „Robert der Zeurel“, „weder Lorbeerbaum noch 
Bettelſtab“, und die komiſchen Singfpieles „der Gutsherr u. der Schuſter“, 
„Fortunas Abentheuer“, „Hypolit Wildfang“, „Die in ein Weib verwandelte 
Katze“, „die elegante Braumeifterin“, „die Affenkomödie“, „Tivoli“, „der 
Nimmerfatt“, „Gärtner und Schlange“, „die Zauberrüthchen“, „die Zaubers 
höhle“, „Felir Mauſerl“, „der Univerfalerbe“, „die Brigittenau“, „der cons 
fufe Zauberer“, „Vergangenheit und Gegenwart‘, „der Zaubermund“, „der 
Liebe Zaubermacht“, „der er „der Tritfchtratich", „der Zuuberer 
Webruar“, „dad fteinerne Herz“, „ber böfe Geift Lumpaci Bagabundus“, 
„de Hamilie Zwim, Snieriem und Leim‘, „Solbfönig und Bogelhändler“ 
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„ver Zauberer Sulphurelecktrimagnetico“, „die Träume“, „der Carneval im 
Sommer“, „die Gleichheit der Zahre“, „Der Zauberwald”, „die Entführung 
vom Maskenball“, „Eulenfpiegel“, „die ſchöne Holländerin“, „zu ebner Erde 
und im erften Stock“, „Entführung über Entführung“, „die Mißverſtändniſſe“, 
„ver Faſching Dienftag“, endlih aud die Melodramen: „der Wartthurm“, 
„ie Walpurgisnacht”, „die Grafen Lucanor”, „Negerrache“, „dad Zigeuner— 
weib”, „der Ritter mit der Sichel”, „Robert der Tieger“, „Earl von Oeſter— 
reich“, „Deodata” und „die Sohbannisfinder,“ Außerdem find noch viele feiner 
Eompofitionen theild für das Fortepiano, theild Lieder bei mehreren Ver— 
legern im Stich erfchienen. Ant. Diabelli allein hat 138 Piecen in feinem 
Verlage. Ferner fchrieb er noch bi8 zum Jahre 1835 eine Meije, 5 Offers 
torien, und mehr ald 80 Lieder mit Begleitung des Pianoforte, Schr zu 
bedauern iſt, daß diefer talentvolle Componift, in dem fichtbarlich der Keim 
zum Beſſern liegt, der den ernften Willen u. innere Thatkraft befißt, auf der 
Bahn der wahren Kunft fortzufchreiten, und ihrer Würdiges zu vollbringen, 
durch läftige Echickfalöverhältnijfe auf einen Standpunft geftellt wurde, wo 
er nie dem eigenen Genius folgen darf, fondern aller Hülfsmittel entblößt, 
dur despotische Nothwendigkeit gefeffelt, gegen Gefühl und Ueberzeugung 
in einem Style arbeiten mußte, der in jenem zur Stufe gemeinfter Trivialität 
berabgefunfenen Kunſttempel ftereotip geworden, weil mit der von dem ges 
genwartigen Oberleiter eingeführten und confequent fetgehaltenen Tendenz 
auch Sinn und Empfänglichfeit für jedes höhere Ziel auf immerdar erftorben 
zu feyn fcheint. Oſtern 1836 angefangen, trat M. in fein neues Engages 
ment ald Gapellmeifter bei der Königsftädterbühne in Berlin. 18. | 
Müller, Auguft Eberhard, geb. den 13. Dec. 1767 zu Norbheim im 
Sannöverfhen und geft. am 3. Dec. 1817 in Weimar, ald Großherzoglicher 
Hoftapellmeifter, Sein Bater, Organift, übernahm den erften mufifalifchen 
Unterriht; alddann wirfte Joh. Eh. Fried. Bad, Gapellmeifter in Bücke— 
burg, der 9te unter Sebaftians 11 Söhnen, erfolgreidy auf feine theoretifche 
praftiihe Ausbildung ein. Häusliche Dürftigfeit zwang ſchon den 14jährigen 
Knaben, den heimathlichen Heerd zu verlaffen, und auf gut Glück hinaus zu 
wandern in Gottes weite Welt, mit Findlicyem Vertrauen auf den, der ja 
feinen Sperling verhungern läßt. Meannigfaltige Kenntnijfe und ein ofiner, 
geradefinniger Charafter gewannen ihm bald aller Orten theilnchmende 
Freunde, Durch fein braves Orgel= und Flötenfpiel, welches Snftrument er 
ohne Meifter blos für ſich erlernt hatte, erwarb er fich ein mäßiges Aus— 
fommen und Dedte feine befcheidenen Bedürfniffe. Nach und nach bereifte er 
ganz Norddeutſchland, weilte längere Zeit in Göttingen, Braunfchweig u. a. O. 
kam endlich 1789 nad Magdeburg, wo er mit der Tochter des Fürzfich vers 
ftorbenen Organijten Rabert fich verehelichte und deſſen Dienjt an der Ulrichs= 
firde erhielt. Bon jest an zeigte ihm die Glücksgöttin ein freundlicheres 
Intlis, immer höher ftieg er in der allgemeinen Adytung, übernahm die 
Tberleitung der Concerte und machte auf verfhiedenen Kunjtausflügen inte 
teifante Befanntfchaften, wie 3. B. 1792 in Berlin, woſelbſt aud feine 
Meifterfhaft auf der Orgel, dem Pianoforte und der Flöte Bewunderung 
erregte, an Reichardt, Faſch, Marpurg u. A., und verdanfte der gewichtigen 
Anempfehlung des Erfteren den 2 Zahre fpäter erhaltenen Ruf nad) Leipzig 
jur Organiftenftelle an der Nifolaifirhe. Dort machte er fi nicht minder 
ald Componift, wie ald Flöten» und Pianofortevirtuofe geltend, und bezau— 
berte, gleidy feiner kunſtgebildeten Gattin, Alles durdy die wunderherrliche 
Ausführung der Mozartſchen Clavierconcerte. 1800 wurde er dem alternden 
diller adjungirt, und nad) deſſen Tode fein würdigfter Nachfolger ald Cantor - 
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an der Womasſchule und Muſikdirector der beiden Hauptkirchen. Wie 
glücklich und fruchtbringend die bei diefem wichtigen Poften auf ihn gefallene 
Mahl fich erwies, beurfundet der glänzende Flor, zu weldsen die ihm ans 
vertrauten Inſtitute unter feiner Funftfinnigen Leitung erblühten. In den 
Sahren 1807 und 1809 genoß er der hoben Auszeichnung, die damalige Frau 
Erbprinzeifin vor Sachſen-Weimar auf dem Elavier wie in der Harmonielehre 
unterrichten zu dürfen, wofür ihn die danfbar erfenntlihe Schülerin bald 
nachher zu ihrem Hofcapell- und Mufifmeifter erhob, und zu fich in die 
Großherzogl. Reſidenz berief. Allein fo angenehm und vortheilhaft die nun 
mehrige ebrenvolle Stellung auch genannt werden mußte, fo war er dennoch 
vom Schieffale nimmer erfobren, die belohnenden Früchte einer mübevollen 
Ausſaat zu erndten. Nur allzu bald erlag fein, font redyt kräftiger Körpers 
bau, doc wohl geſchwächt durch ununterbrochen angeftrengte Kopfarbeiten, 
einem Anfangs innerlich ftill wirfenten Uebel, dad langſam zwar aber zer: 
ftörend, immer mehr und mehr um ſich griff, und endlidy mit den Enmptomen 
der Hydropiſie, des trefflihen Meifterd viel zu frübes, und tief betrauertes 
Hinſcheiden in feinem noch nicht erreichten 50. Qebensjahre zur unabwend— 
baren Folge hatte. Von feinen höchſt zahlreichen und allgemein geſchätzten 
theoretifchspraftifchen Werfen nennen wir: verfchiedene Fritifhe Aufſätze und 
Abhandlungen in der Leipz. mufifal. Ztg., dann Anleitung zum genauen und 
richtigen Bortrag der Mozartſchen Elavierconcerte, über die Flöte und wah— 
red Flötenfpiel, Pianofortefhule, Elementarbuch für Elavierfpieler, inftrucz 
tive Uebungsſtücke für Unfünger in 6 Supplementen, Flötentabellen, für 
Freunde der Afuftif, MWeihnachtöcantate, mehrere Meotetten, geiftlihe und 
Gelegenheitscantaten, 12 Lieder, „der Sachen Freude“, „Venus und Amor“, 
Frinflied mit Harmoniebegleitung,, „der Polterabend“ Operette, 3 Clavier— 
concerte, 18 Sonaten, mehrere Parthien Bartationen, Gapricen, Sonatinen, 
Walzer, Märfhe, Sammlung von Orgelſtücken, 11 Flötenconcerte, 9 Duos, 
Journal pour la Flute, Fantaſie, Variationen, Exercices pour la Flute, Gas 
denzen zu 8 Mozartfchen Eoncerten u. v. a. Bon feinen Kindern zeichnete 
fid) befonderd fein Sohn Theodor Amadeus (f. den folgenden Art.) in mufifal. 
Beziehung aus. 18. 
Müller, Theodor Amadeus, Sohn des Weimarfchen Capellmeifters 
A. E. Müller (f. den vorhergeh. Art.), geb. am 20. Mai 1798 in Leipzig, 
genoß im väterlihen Haufe eine mufifal. Bildung, wie fie immer nur wer 
nigen zu Theil wird, und durch weldye fein Talent fchnell und glücklich ent— 
wicfelt wurde. Nachdem er den Feldzug von 1815, an weldem er Theil 
nahm, glüclich überftanden, wurde er ald Biolinift in der Weimar. Hof: 
capelle angeftellt und hatte ald folder das Glück, die Aufmerkfamfeit der 
damaligen Erbgroßherzogin, jeßt regierenden Großherzogin Maria Paulowna 
auf fi) zu ziehen‘, und durch Vergünftigung bderfelben, unter Spohrs Anlei— 
tung, für fein Hauptinftrument, die Violine, fid weiter ausbilden zu Pönnen. 
In diefer ausgezeichneten Schule zum Birtuofen berangereift, wurde er 
fpäterhin zum Großberzogl. Cammermuſikus ernannt, als welcher er, gefchäßt 
als tüchtiger Biolinift und gefchicter Componift, jeßt noch in rühmlicher Weife 
fortwirft, Bon feinen Werfen, beitebend in Duverturen und Entreacts für 
dad Orchefter und in zahlreihen Compofitionen für eine und zwei Biolinen 
find nur einige im Drude erfchienen. Seine, wenn Ref. nicht irrt, Hummeln 
dedicirte Duverture ift eine fehr ſchätzbare Arbeit und erregt das Verlangen, 
den Berfaifer ald Eomponiften auch in anderen Werfen näher fennen zu ler: 
nen. Seine Gattin, geborne Riemann, Tochter des Mufifdirectord R. in 
Weimar, geb. 1800, gegenwärtig Hoffhaufpielerin dafelbft, zeichnete fich früher 
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aß ſehr tüchtige Clavierſpielerin und feſte Sängerin in zweiten Rollen aus. 
Gegenwärtig mehr im Schaufpiel thätig, vertritt fie die in ihren Bereich 
fallenden Rollen mit verdientem Beifalle. Shre Darftellungen der „Fenella“ 
in der Stummen von Portici und der „Silvana” u. a. m. erregen ftetd dad 
Intereſſe des Publifums. K. S. 
Müller, Wenzel, der bekannteſte und am längſten beliebt gebliebene 
unter allen deutſchen Volkscomponiſten, an Fruchtbarkeit ein muſikal. Lopez 
de Vega, iſt den 26. Sept. 1767 zu Türnau in Mähren geboren. Ein Schul— 
meifter in dem Marktflecken Altftadt war fein erfter Präceptor; eine im 12ten 
Jahre componirte Meffe gehörte natürlicher Weife zu den unreifen Erftlingd= 
verſuchen; fpäter warb Dittersdorf ihm Freund und Lehrer. 1783 debytirte 
M. als Eapellmeifter ded Brünner Theaterd, Fam in derfelben Eigenſchaft 
1786 nah Wien zu Marinelli, folgte 1808 feiner Yochter Xhereie, der binnen 
kurzer Frift fo berühmt gewordenen Sängerin Grünbaum (f. unten), als 
Sperndirector nach Prag, ſah fich aber dort in eine ungewohnte, feiner 
Individualität gänzlidy entfremdete Sphäre verfeßt, und Fehrte 1813 wieder 
zurüd in die geliebte zweite Heimatyp Wien, zur Leopoldftädterbühne, wo— 
felbit der filberhaarige, Übrigens noch rührige, faft jugendlich muntere Greis 
im Jahre 1836 fein 50jähriges Zubilaum zu feiern gedachte. Das Schickſal 
aber wollte es ander, wie wir unten erfahren. Die Zahl feiner gelieferten 
Opern, Singfpiele und Pantomimen reicht über 200 hinaus, rechnet man 
nun noch hinzu viele einzelne Duverturen, Meifen, ein Schlachtgemälde, 
Tänze, u. f. w., fo erfcheint eine folhe Productionsfraft jedem unglaublich, 
der feine Proben von jener Leichtigkeit hat, mit welcher DM. in wenig Tagen 
ganze difleibige Partituren zu entwerfen, und niederzufchreiben im Stande 
war. Aber nicht nur allein Wien hat feinem ganzen volfäthümlichen Ton— 
meifter gehuldigt, audy dad Ausland ift ihm befreundet geworden, und fogar 
im fernen Brittanien ifollen, wie der durch feine Intermezzos vor einigen 
Decennien berühmte Buffo Elmenreidy bezeugte, die heitern, Teicht faßlichen, 
durchaus populären Weifen des „Sonntagsfindes“, der „Prager Schweftern“, 
u. ſ. w. fich eingänglic gemadt haben. Darum alfo: Ehre dem Ehre ges 
bühret! Mer ein halbes Säculum über .ein Publifum in feiner eigenthümz 
lihen Manier zu unterhalten verftcht, wer auf dem Poften, wohin das 
Geſchick ihn ftellte, das leiftet, wozu er berufen, der hat auch das Seine 
getban, und wahrlich nicht umfonft gelebt. Sm Sommer 1835 beſuchte er 
den Kurort Baden, und hier ftarb er am 3. Auguft am Nervenfieber. d.— 
Seine bereits erwähnte Tochter, Therefe Grünbaum, war in ihrer 
Blüthezeit eine der größten, vielleicht die größte deutfche Sängerin, welche 
damals dad Theater aufweifen Ponnte. Gie ift geboren am 24. Auguſt 1791 
zu Wien. Vielleicht hat noch nie eine Sängerin in fo zartem Alter wie fie 
die Bühne betreten; denn fchon ald Kind von 5 Jahren gab fie die eigends 
für fie gefchriebenen Rollen der „Lilli“, ded „Seriel“ u. a. m. in den da— 
mals fo fehr beliebten Zauberfpielen dad „Donauweibchen“, die „Teufels— 
müble“ u. f. w.  Diefe Heinen Parthien machten fie fhon früh zu einem 
Lieblinge des Wiener Publikums, welches fie mit feiner Gunft bis zu höhe— 
ren Ateröftufen geleitete, und die fnospende Zungfrau mit eben dem Wohl— 
wollen wieder begrüßte, welches das Kind fchon in Schuß genommen Hatte. 
Im 415. Jahre fang fie den „Oberon“ in der damald fo beliebten Oper diefes ” * 
Ramend von Wranitfi und die „Lille“ in Martind berühmter und geifts 
reicher Oper. Sn beiden Parthien erregte dad jugendliche Talent der Künfts 
krin einen lebhaften Beifall. Doch war fie bis dahin eigentlich nicht als 
Cängerin ausgebildet worden, indem ihr Vater, diefed Zweiges der Muſik 


44 Müller 


weniger kundig, ihr nur allgemeinen muſikal. Unterricht ertheilt hatte. Ihr 
glückliches Naturell jedoch wußte ſich ſelbſt zu helfen, und bei den damals 
noch einfachern Forderungen, die man an den Geſang in der deutſchen Oper 
machte, war es ihr gelungen, fidy durch eigene Beobadytung und Fleiß aus: 
zubilden. Im März des Zahrs 1807 ging fie nad) Prag, indem der dortige, 
in der Theatergeſchichte berühmt gewordene Director Earl Liebich ſowohl ſie 
ald Sängerin, wie ihren Bater als Capellmeifter engagirt hatte. Hier be 
kam fie zuerft einen eigentlihen Gefangslchrer, einen Staliener, Namens 
Aloifi. Diefer Mann mag dad Handwerf des Gefanges erträglich verftanden 
haben, daß er aber in den Geift der Kunſt nicht allzu tief eingedrungen war, 
und mithin die nachherige Große feiner Schülerin nicht auf feine Rechnung 
zu fchreiben ift, geht wohl fhon aus dem Umjtande hervor, daß er der er— 
bittertfte Gegner Mozart5 war, im Jahre 1807 allerdings eine viel großere 
Kunftverftoctheit aldö 20 Jahre früher. Sein Haß gegen diefen deutichen 
Meifter ging fo weit, daß er behauptete, es fey mit Mogartö Partituren 
nichtö bejjeres anzufangen ald den Ofen zu beizen. Wie aber dad Leben 
die wahre Schule des Charafters bildet, fo it die lebendige Thätigkeit in 
der Kunſt, wenn fie mit Geift und Nachdenfen geübt wird, auch das bejte 
Mittel der Herausbildung aller künſtleriſchen Kräfte. Diefer Bortbeil ward 
der Sängerin in ihrer neuen Stellung. Sie erhielt eine fehr ausgedehnte 
Beichäftigung in allen Fächern, und wußte ih auch für alle geſchickt zu 
machen. Inzwiſchen hatte fi ihre Stimme voll und mächtig berausgebildet, 
vermochte fie auch nicht an Klang und Stärfe des Organs mit einer Wilder, 
beren Blüthe in jene Zeit fällt, zu wetteifern, fo hatte fie fi dafür eine 
große Fertigkeit angeeignet, und wußte den todten Stoff des Tones mit der 
Flamme des Geiftes zu beleben. Ihr Auf ftieg mit jedem Jahre; da fie 
ſich aber inzwifchen mit dem Tenoriſten E. Grünbaum, welder an demiel- 
ben Theater angeftellt war, verbeirathete, fo dauerte ed doch bis zum Jahre 
1813, bevor fie ihre erfte Kunftreife machte. Sie ging nadı Wien, und obs 
gleich dort nody die Stimme der Milder in Aller Obr tönte, fo gewann fie 
fih doch einen fo außerordentlichen Beifall, daß von dem Augenblide an ihr 
Ruf ald Sängerin entidyieden war. Sie trat in verfchiedenartigen glänzen 
Den Parthien auf, ald „Julia“ in der Veſtalin, ald Prinzeffin von Navarra 
in Johann von Parid, ald „Donna Anna”, als „Marie im Blaubart von 
Gretry, ald „Amazili“ im Cortez fand fie den meiften Beifall. Bon nun 
an machte fie größere Reifen nad) anderen Theilen ihres Vaterlandes. Sie 
befuchte im Jahre 4816 Münden, 1817 Berlin und bald darauf die Rhein— 
gegenden, Darmftadt, Frankfurt und endlich auch Leipzig. Schon vor Diefer 
Reiſe war fie in Wien bei der großen Oper engagirt worden, wo fie fort= 
während der Liebling des Publifums blieb. Zwei Jahre darauf empfing fie 
die Beitattung au ald Königl. Kaiferl. Hoffängerin. Zehn Jahre lang 
dauerte diefed glänzende und glückliche Verhältniß, in dem die Künftlerin 
ihre Stellung immer ehrenvoll behauptete, felbft gegen die Leiftungen eines 
fo außerordentlihen Perfonals, wie Barbaja in den Jahren 1823 und 1824 
für die italienifhe Oper in Wien zufammen gebracht hatte. Sie machte von 
dort aus nody mehrere Reifen, nach Hamburg, Bredlau, zum zweiten Male 
nach Berlin, und überall hörte man fie, obwohl fie nun ſchon fait zwanzig 
Sabre die Bühne betreten hatte, mit größtem Beifall. Nicht mit Unrecht, 
wenn gleich andererfeitd ein zu hoher Anfprud in dem Vergleiche lag, haben 
ihre Zeitgenojjen fie die deutſche Catalani genannt, denn fie war damals 
offenbar die größte deutſche Sängerin, was Kunftfertigkeit und dramatifchen 
Vortrag anlangt. Lebhaft trägt fie ber Verfaſſer diefes Artikels ald „Donna 
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Anna” in Grinnerung. Sie war eine Meifterin in ber Recitation, und fang 
dar den fchwierigften und edelſten Theil diefer Nolle ganz vortrefflich. 
Zu jener Zeit war Deutfchland gerade an Sängerinnen, welche neben ihrer 
‚mechanischen Kunſt oder der Macht ihres Organs wirfliche Darftellungsgabe 
batten u. die Kunft des Ausdrucks zu beherrſchen wußten, nicht überreich, 
denn die große Schule Berlins, die unter Fleck und Iffland fich an dieſem 
Theater gebildet hatte, war ausgeftorben und Wien befaß Stimmen und fertige 
Sängerinnen, ohne eigentlich dramatiiche aufweifen zu können. Um fo mehr 
muß man es unferer Künftlerin in Rede zum Berdienft anrechnen, daß fie ficdy 
felit den Pfad zu diefer edelften Gattung der Kunſt gebahnt hatte, u. Alles 
in ih vereinigte, wa3 dad gebildete Urtbeil von einer Sängerin fordert. 
Mit dem Jahre 18238 wurde das Hoftheater am Kärnthnerthor verpachtet 
‚and daher Mad. Grünbaum penftonirt, Inzwiſchen war ibr aber fchon eine 
der Kunſt viel verfprechende Tochter herangewachſen, deren Ausbildung fie 
fib von nun an gänzlich widmete, und auch mit ihr nach Berlin zog, wo 
fie noch jeßt Icht. Dieſe Tochter, Caroline ©., ift geboren zu Prag am 
28, Marz; 1814. Glücklich fann man denjenigen wohl nennen, der fidy durch 
Zalent und Naturgaben, die fofort die forglamfte Pflege finden, von Jugend 
auf in der richtigen Laufbahn befindet. Ein fo günftiges Geftirn leuchtete der 
anmutbigen und geiftreichen Künftlerin, von der wir nun zu fprechen haben. 
Den Künften ift der Friede die gedeihlichfte Zeit, unter dem rauben Getöfe 
der Waffen verblüben fie meift. Auch in diefer Beziehung war die junge 
Eingerin glücklich zu nennen, da fie gerade am Schluffe des großen Frei— 
beitskampfes von 4814, faft am Tage der Einnahme von Paris, geboren ift, 
und die Donner der fetten Kampfanftrengung im Zahre 1815 um ihre Wiege 
verhallten. Dazu verlieh ihr die Natur, wenn nicht reiche, doch ſehr anmutbhige 
Gaben, eine einnehmende äußere Bildung, und eite volle wohlflingende, 
reine Stimme, in den zwei Sopranoctaven von ein= bis dreigeftr. c faft 
volig gleich. Wenn folde Anlagen durd Erziehung gepflegt werden, muß 
fih das Erfreulichſte daraus entwicdeln. Died geſchah bei der Künftlerin, 
de im Jahre 1829 am 22. Auguft ihre Laufbahn in Wien vor demfelben: 
Publifum begann, deifen Liebling ihre Mutter gewefen war. Cie trat am 
N. Auguft ald „Emmeline” in der Schweizerfamilie auf dem Kärnthnerthor= 
Theater auf, der Tag, der ihr öffentliches Leben anfing, beſchloß zugleich das 
de3 berühmten Componiften der Oper, indem Weigl an demfelben zum letz⸗ 
ten Male dirigirte. Ihm bleibt dad Schlußverdienft feined Lebens, bei der 
feierlihen Einführung eines fo fhönen Talents in die Kunftwelt, gewiſſer— 
maßen als Präſidium geführt, ald Patronat gelibt zu haben. An feiner Hand 
erfdien die mehrmals hervorgerufene junge Sängerin vor dem Publifum, 
um diefem ihren Danf auszufprehen. Doc blieb fie nicht lange in deſſen 
Mitte, indem ſchon in einem Jahre dad Theater auf mehrere Monate ges 
(boten wurde. ‚Nachdem fie noch zu dem glänzenden Hofconcert, weldyes 
bei Gelegenheit der Krönung des jetzigen Kaiferd zum Könige von Ungarn 
ftatt fand, nach Preßburg berufen war, und dort vor der höchſt glänzenden 
Verſammlung zum legten Male gefungen hatte, trat fie, um ein neues Ver— 
hältnig in Deutichland anzufnüpfen, mit ihrer Mutter eine große Kunftreife 
an, auf der fie Die Städte Hamburg, Braunfchweig, Hannover, Darmftadt, 
Frankfurt, Mürnberg und Prag befuchte, und überall mit großem Beifalle 
fang. In Hamburg mußte fie allein 8 Mal die Nolle der „Mathilde“ im 
Wilhelm Teit fi ingen. In Folge diefer Reife erhielt fie von der Königsſtadter⸗ 
Bühne in Berlin ein Anerbieten, und trat am 15. Febr. 1832 dafelbit auf; 
doh ſchon nad) einem halben Jahre wurde ihr Uebertritt zur Hofbühne ver 
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mittelt, wo ſie ſeitdem als erſte Sängerin angeſtellt iſt, und ſich eines fort⸗ 
dauernden Beifalles, ſowohl des Publikums als der Urtheilsbefugten erfreut. 
Im Jahre 1836 gab ſie Gaſtrollen in Dresden, wo ſie ſich ſogar neben einer 
Schroöder-Devrient in den ihr angemeſſenen Parthien glücklich behauptete, z. B. 
als „Julie“ in Bellinis Capuleti und Montecchi, als „Emmeline“ u. f. w. 
Die äußere Laufbahn der Künſtlerin iſt, wie man ſieht, noch nicht beſonders 
hervortretend. Man geſtatte uns daher nur noch einige Worte zu ihrer 
Charakteriſtik. Caroline Grünbaum iſt eigentlich keine erſte Sängerin für 
die große Oper, mit welchem Ausſpruch wir jedoch ihrem künſtleriſchen Werth 
keineswgs zu nahe treten wollen, denn für eine ſolche werden wir eine 
größere Kraft der Mittel, auch (ſoll dieſelbe dem Ideal nahe kommen), 
eine imponirende Geſtalt verlangen, aber ſie iſt eine vortreffliche Prima Donna 
der Operette und opera semiseria. Wenn wir ihr alſo Rollen wie die der 
Donna Anna, Julia in der „Veſtalin“, Armida, Alceſte, Bitillia, Fidelio 
nicht gerade vorzugsweife zutbeilen mödyten, obwohl fie diefelben in nicht 
zu großem Xheaterraume ebenfalld gewiß fehr erfreulich darjtellen würde, fo 
ift fie dagegen ausgezeichnet in den mehr charafteriftifhen Parthien, wie 5. B. 
der weißen Dame, Zerline, Gräfin im „Figaro“, Pamina, Zeffonda u. ähn— 
lien, die weniger heroiſch als elegifdy, vorzüglich aber wenn fie mit einem 
leichten Anftricy von Naivität, Scherz, pifanter Grazie etwas gemifcht find. 
Alsdann vereinen fih Talent, Miene, Geftalt, Kunftbildung zum glücklich— 
ſten Ganzen, und fie ift in diefer Spbäre eine wahrhaft er ſte Sängerin, 
die an Anmuth, Grazie und geiftiger Auffaffung wenige ihres Gleichen haben 
wird. Mag daher ihre Erſcheinung bei zu gewaltfamen Rollen auch nicht 
ganz genügen, fo ift fie dennocd immer eine angenehme, nur daß der Cha— 
rafter mancher Parthien dadurch gewilfermaßen umgeftimmt werden muß. So 
ift die Künftlerin eine Zierde der Bühne, und befonderd der deutfchen Kunit, 
der fie noch lange erhalten bleiben möge! — 

Müller, Heinridy Friedrih, war Herzogl. Braunfchweigicher Hof 
mufifus und Componift vieler berrlider Lieder, und einer langen Reihe 
nicht wertblofer Clavierſachen, als Concerte, Bariationen, Sonaten x. 
Auch fchrieb er ein, beim Unterrichte ſehr zweckmäßiges Handbuch für Ela= 
vierfpieler in Handſtücken durd alle Yonarten. Er ftarb zu Braunfchweig 
erft gegen 1818 in ziemlich hohem Alter, und war der Bater der jetzt welt— 
berühmten 

Müller, 4Gebrüber, welche, an ſich ſchon fehr ausgezeichnet, dies 
aber noch mehr find durch ihr gemeinfchaftlibes Mirfen. Sie bilden das 
eingeübtejte, trefflichite Quartett, Das vielleidyt jemals eriftirt bat und noch 
erijtiren wird. Alle vier Brüder wurden von dem Bater (f. den vorbergeb. 
Art.) auf das Sorgfältigfte, zugleih aber auch fehr ftreng für die Mujif 
erzogen, und der Zweck, fie zu glänzenden Birtuofen zu bilden, ift erreicht. 
Nur der ältejte der Brüder, Carl Friedrich, geb. zu Braunſchweig 
am 411. Nov. 1797, Fam im 14. Jahre nach Berlin, wo er nad dem vor: 
übenden Unterrichte des Vaters auch den des damaligen Goncertmeifters, 
jetzt Muſikdirectors Möſer genoß. Während der weſtphäliſchen Herrſchaft in 
Braunſchweig hatte der Vater feinen Poſten in der Capelle verloren, und 
reifte mit feinem ſchon damals zu einem trefflichen VBioliniften berangebildeten 
Eohne in Deutichland umher. Späterhin hat fich diefer durch eigenen Fleiß 
und felbitftändiges Studium zu einem der auögezeichnetiten Birtuofen, Die 
Deutichland auf dieſem Anftrumente befißt, berangebildet. Cine bewundes 
rungswurdige ertigfeit, Pracht und Fülle des Tones und energiihe Wir— 
fung carakterifiren fein Spiel. Sr dem Quartett mit den Brüdern führt 
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er die erſte Violine. Die Bratſche iſt durch den zwe iten Bruder, Theodor. 
Heinrich Guſtav, geb. am 3. Decbr. 1800, vortrefflich beſetzt. Das 

Violoncell ſpielt der dritte Bruder, Auguſt Theodor, geboren am 

27. Auguſt 1803, und meiſterhaft. Die 2te Violine endlich hat der jüngſte 

übernommen, Franz Ferdinand Georg, geb. zu Braunfcweig am 

29. Zuli 1809. — Wenn es ſchon felten ift, vier fo trefflihe Virtuofen in 

einem Quartett vereinigt zu finden, fo ift es noch feltener, und hat zugleich 

etwas erfreulich Rührendes, wenn man 4 Brüder zu einer foldyen Kunft- 

laitung vereinigt ſieht. So viel wir wiffen ift das erſt wenige Male in der 

Seihichte vorgefommen. Grinnern wir nebenbei an die 4 Brüder Bohrer. 

Mag ed nahe liegen, daß 4 Meifter auf den gedachten Snftrumenten, und 

zumal Brüder, fammtlicy in einem Orte, ihrem gemeinfchaftlihen Geburts— 
orte, lebend, fich zum Quartettfpiel vereinigen und etwas Vorzügliches leiften, 
fo mußten gleichwohl doc auch außerordentliche Umftände eintreten, um die 
ungemeine Bollendung des Zufammenfpield zu erzeugen, welche die Brüder 
Muller unbeftritten errungen haben. Sn der für Braunfdweig furdtbaren 
Zeit, wo der Herzog Carl feine Willführlichfeiten gegen die Einwohner 
ausübte, erließ derjelbe unter Anderem auch den empörenden Befehl an bie 
Wuitfer der dortigen Capelle, in welcher die Gebrüder Müller angeftellt 
waren und auch noch find, Daß es bei fchwerer Strafe Jedem verboten feyn 
folle, fein Talent in irgend einer Gefellfichaft oder in einem Concerte hören 
zu laften. Auf die reine Technik des Theaterdienſtes beſchränkt, mußte allen 
beiferen Künftlern jede Freude an der Kunft und am Leben verloren geben. 
So auch den Brüdern M., die daher ihren Abfchied zu nehmen beichlofien. 
Da fie ſich aber nicht trennen wollten, und 4 Künftler „ zumal mit Familie, 
met fo leicht ein gemeinfames ficheres Unterfommen finden Fonnten, dachten 
fie auf ein Mittel, ihre Eriftenz aud) ohne beftinnmted Engagement, wenig- 
ftend auf einige Zeit zu fihern. Sie beſchloſſen, ſich im Quartettipiel aufs 
Hochite zu vervollfommnen und famen jeden Vormittag mehrere Stunden 
zuſammen, um ficy mit einander einzufpielen. Hier fah man, was der ernfte 
Fleiß ausgezeichneter vereinigter Künſtler vermag. Bald erreichten fie eine 
fo vollendete Höhe der Ausführung, daß fie wohl fühlten, Niemand könne 
ed ihnen gleich thun. Jetzt forderten fie den Abfchied und erhielten ihn für 
den 1. October 1830. Im September aber brady die Revolution aus, mit 
der des Herzogs Carl Regierung bekanntlich endigte, und ein der erjten 
Schritte deö neuen Gouvernements war, der Hauptjtadt den Befiß fo aus— 
gezeihneter Talente zu ſichern. Indeß hatten die BrüderM. die neue Kunfts 
bildung gewonnen, und fie follte doch nicht fo ganz unbenützt vorübergehen. 
Cie machten daher zuerft eine Reife nach Hamburg, wo fie ungemeinen 
Beifall fanden; und dann im Sommer 1832 nad) Berlin. Da man dort 
das trefflihe Möferfhe Quartett jeden Winter hört und außerdem auch noch 
andere gute Vereine der Art, fo wollte fih Anfangs fchwer cin Publifum 
finden. Mit nur 12 Abonnenten mußten fie ihre Unterbaltungen beginnen, 
aber ihre unübertreffliche Leiftung trug einen folchen Sieg davon, dad Ent- 
züden ihrer wenigen Zubörer verbreitete fich fo bald, daß in den festen drei 
Unterbaltungen, die fie gaben, nicht allein der Saal, fondern auch die Vor— 
füle gefüllt waren, und noch auf den Treppen aufmerffam laufchende Zu— 
borer faßen. Damit nun war ihr Ruf für immer feſt begründet, und alie 
fpäteren Reifen, die fie in und außerhalb Deutfchland mit einander gemacht 
haben, waren vom beiten Erfolge gefrönt. Das Quartettipiel der Gebrüder 
Müller aus Braunfchweig ift berühmt durch ganz Europa; die mufifalifche 
Welt iſt um eine ganz neue Gattung der Leiſtungen bereichert, denn Zeders 
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mann, der dieſe Künſtler gehört hat, geſteht, daß alles andere Quartettſpiel, 
gegen dieſes gehalten, nur ein unvollkommener Verſuch geweſen iſt. Die 
Gebrüder Müller gehören zu denjenigen Künſtlern, die Deutſchland ſtolz 
machen auf die Erfolge ſeiner eingebornen Talente, ſowohl hier, in ihm 
ſelbſt, als im Auslande. st. 

Müller, Wilhelm Adolph, Cantor an der Stadffirde und Lehrer 
an der Snabenfchule zu Borna bei Leipzig, f. Literatur. 

Müller, Carl Wilhelm, in feinen jüngeren Jahren einer der beife 
ren Glavierfpieler der Zeit, und beliebter, auch fleifiger Componiſt für fein 
Snftrument, ift fchon feit 1800 ohngefähr Organift zu Halberftadt. Er 
fehrieb viele Variationen über beliebte und befannte Xbemata und andere 
fleine Sachen für Clavier ; dann aber auch Sonaten, Trios und Quartette. 
Die einzige jegt nody wohl, und namentlich beim Unterrichte ſehr brauchbare 
von allen feinen Arbeiten ift fein op. 19, 3 leichte Sonaten für Clavier, 
dad Uebrige dürfte wohl ichon bei den Meiften ganz vergeifen fenn. 

Müller, Georg, ein Orgelbauer, aus Augsburg gebürtig, blübete 
gegen Ende des 17ten Zahrhunderts, und bauete unter anderen 1695 die 
Orgel in der Kirche Affumptionid B. V. zu Solefino. Sonft it Nichts 
‚mehr über ibn befannt. 

Müller, Ehriftian, galt zu feiner Zeit für den geſchickteſten Orgel 
bauer in ganz Holland, In den 50er Zahren von 1720-1770, wo er blü— 
hete, bat er auch manch' ſchönes Werf gebauet, namentlich in Holland und 
Meitfriesland. Die berühmteften Werfe, die er verfertigt hat, find Die Or 
geln: in der großen Kirche zu Harlem (1738) von 59 Stimmen für 3 Ma— 
nuale mit 12 Bälgen, in der Zacobinerfirdye zu Leuwerden von 38 Stimmen, 
in der futherifhen Kirche zu Rotterdam, in der reformirten Kirdye zu Bever— 
wyk, in der Kirche zu Alkmar, und in der lutherifchen Kirche zu Archem. 
Sm Zahre 1770 übernahm er noch den Bau der Orgel in der Stephans kirche 
zu Nymmegen, die vielleicht fein größted Werk geworden wäre, aber er 
brachte fie nicht fertig, er ftarb kurz nad dem Beginn der Arbeit, die dann 
Koning fortießte und vollendete. 

Müller, Johann, zulest Componift und Organijt bed Churfürften 
Sohann Georg II. von Sachſen, war geboren zu Dresden und ein Schüler 
vor Perandi, blühete um die Mitte des 17ten Zahrbundertd und ftarb 1670. 
Bon feinen Werfen hat man nody einige 5= und &ftimmige deutfhe Motet— 
ten, und nach Walther „Jubilueam Sionis* (Jena 1649). 

Müller, Ehriftian Friedrih, geboren zu Reinsberg am 29. Decbr. 
1752, ftudirte fein Inſtrument, die Violine, bei dem berühmten Salomo ; 
fam dann als Cammermuſikus in die Dienite ded Prinzen Heinridy von 
Preußen. 1778 ging er mit der Mara auf Reifen, bis nad) Copenhagen. 
Hier lernte er die berühmte Sängerin Mad. Waltber, Caroline Frie 
Derife mit Vornamen, Fennen. Auf feinen Betrieb ließ dieſelbe ſich von 
ihrem erften Manne fcheiden, und wollte ihn beirathen. Dazu aber verjagte 
ihnen der König von Dänemarf die Erlaubniß, und fie flüchteten deshalb 
nach Stockholm, wo fie nicht allein die erwünfchte Genehmigung der Heirath 
erhielten, fondern auch fogleich in Königl. Dienjte genommen wurden. Sie, 
die nunmehrige Madame Müller, war geboren in Copenhagen 1763, 
und eine von dem dortigen Publifum fat angebetete Sängerin. Er war 
einer der erften Biolinfpieler feiner Zeit, ald welchen ibn auch fowohl Deutfch- 
land als das Ausland anerfannte. Seine Frertigfeit in Vollgriffen und im 
Doppelipiel ging fo weit, daß er ganze Fugen von Seb. Bad vorzutragen 
im Stande war. Componirt bat er nur einige Solo’ für die Violine, Die 
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ju paris und Berlin geſtochen worden find: 1782 machten Beide eine Reiſe 
nach England, wo fie unendlien Beifall ärndteten. 1783 waren fie wieder 
in Stockhyolm und wurden auf neue 10 Zahre mit 3000 Thlrn. Gehalt enga= 
art. Sie aber fcheint fih fpäter auch wieder von diejem ihrem Manne ges 
trennt zu haben, da fie ſchon 1788 wieder in Copenhagen lebte und bier 
aud bi5 an ihren Tod blieb, er aber von Stockholm aus 1801 noch eine 
erfolgreiche Reife nach Petersburg machte, auf welcher er unter Anderem vom 
Koifer von Rußland auch einen Foftbaren Brillantring erhielt. ‚Nach einem 
balbjährigen Aufenthalte in Peterdburg nach Stodholm zurückgekehrt, ftarb 
er daſelbſt 1809, manderlei Arrangements aa die er aber nur fir 
ſich ſelbſt bearbeitet hatte. | ++. 

Müller, Johann Ehriftian Benjamin, einer der gefchicteften leben— 
den Orgelbauer, wohnt zu Breslau, und bat auch befonderd in Schlefien 
fhon feit Anfang bed laufenden Jahrhunderts einen bedeutenden Namen. 

Müller, Chriftian Heinrich, einer der vorzüglichſten Orgelfpieler 
feiner Zeit, war Domorganift zu Halberftadt, wo er am 29. Auguſt 1782 
ftarb. Er bat aud Vieles, und darunter mandy’ Treffliches componirt; von 
Allem aber ift Nichtd gedruct ald 4 vierhändige Clavierfonaten. W. 

Müller, Johann Chriſtian, zuletzt Mitglied des Leipziger Orcheſters, 
war geboren zu Langen-Sohland bei Bautzen, beſuchte die Schulen zu Bautzen, 
Zittau und Laubau, an welchem letzteren Orte er als Präfect des Singe— 
chors auf die daſige Muſikcultur vielen Einfluß übte; kam dann 1778 nach 
Leipzig und fand daſelbſt nicht nur in dem Breitkopfſchen Hauſe die gaſt— 
freundlichſte Aufnahme, ſondern wurde auch von Hiller als Violiniſt beim 
Concert und im Theater-Orcheſter angeſtellt, ſtarb aber ſchon 1796 in feinen 
beften Jahren. Neben der Violine fpielte er auch vortrefflic Harmonifa, und 
gab heraus: „Anleitung zum Selbitunterrichte auf der Harmonika.“ Außer: 
dem componirte er auch Einiged, z. B. Schillers Ode an die Freude, und 
Wildungens Jägerlieder. 

Müller, Johann Immanuel, — — und Müdchenfchul: 
lehrer zu Kerböleben bei Erfurt, em gründlich gebildeter Muſiker und nicht 
unbeachtenöwerther Componift. 4774 zu Schloß Wippach bei Erfurt geboren, 
erbielt er von feinem Vater den erjten Unterricht auf der Bioline, und von dem 
Schloß @antor auf dem Elaviere. Später unterrichtete ihn der Paftor Armann. 
Kaum 9 Jahre alt Fonnte er fon den Gemeindegeſang in der Kicche auf 
ber Orgel begleiten. 1785 ſchickte ihn der. Vater auf die Schule zu Erfurt 
und lieg ihn zugleidy den Singechor frequentiren, wobei er den Gefangsunter: 
richt des Mufifdirectors Weimar genoß. Im Glavier= und Orgelfpiele 
verrollfommnete er fich ‚unter des Organijten Kluge Leitung. Die Compoſition 
endlich ftudirte er bei dem berühmten Kittel. 1795 ward er Organijt an 
der Reglerkirche zu Erfurt; aber in demfelben Jahre nody erhielt er den Ruf 
nad) Kerböleben. Er hat mehrere Meſſen, auch Sinfonien, vorzüglich aber 
siele Elavierfachen gefchrieben, yon denen im Ganzen aber auch nur wenige 
gedruckt worden ſind. 24. 

Müller, Matthias, f. Dittanacl afis (franz, Dittaleloclauge), 

Müller, Madame Mariane, geb. Hellmuth, geb. zu Wainz 1772, 
war Gammerfängerin und Scaufpielerin am Theater zu Berlin. 1780 bes 
trat fie zu Bonn als Gretchen in der „Dorfgalla“ zum eriten Wale die Bühne, 
bebutirte dann 1785 als PVictorine in „Eiferfucht auf Der Probe” auf dem 
Markgräfl. Schwebtichen Theater, und fam erſt nad) Ableben des Mark 
grafen nady Berlin, wo fie 1789 ald erfte Sängerin angejtelit wurbe, aber 
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1792 ſchon mit einem Regierungsbeamten Namens Müller ſich verheirathete; 
und ſeit der Zeit mußte die Kunſt ihr leider immer mehr Nebenſache werden. 
Indeß entzückte ſie jedesmal, wenn ſie auftrat, das Publikum, ſowohl durch 
ihr meiſterliches Spiel als ihren Geſang, ſo daß ſelbſt die berühmte Schick 
ihr nicht den Vorrang abgewinnen konnte. Gegen 1800 trat ſie ganz von 
der Bühne ab, und damit war ihr öffentliches Künſtlerleben beſchloſſen. 

Müller, Iwan, ſeit 1826 Profeſſor am Conſervatorium zu Paris, 
nächſt Hermftedt und Bärmann vielleicht der größte unter den lebenden Bir: 
tuofen auf ber Elarinette, in Beziehung auf dad Inſtrument ſelbſt aber un 
ftreitig wohl der verdientefte unter allen verwandten Künftlern. Wir haben 
jedod feine Bemühungen um die Berbefjerungen dieſes Inſtruments, ber 
@larinette, fchon unter dieſem Artifel erwähnt, und haben ihn daher 
bier nur ald Künftler, ald Birtuofe und Componiſt für ſich zu betrachten. 
Er warb geboren um 1790. Wer feine Lehrer in der Mufif und namentlich 
im Glarinettfpiele waren, fünnen wir nicht angeben; aber ſchon 1812 hatte 
er einen bedeutenden Ruf. 1814 war er in Parid und legte dem Conſerva⸗ 
torium feine erfte in der Verbeſſerung der Clarinette gemachte Erfindung 
vor. Nachher reifte er faft beftändig in Europa, ja — irren wir nidt — 
fogar einmal über deifen Gränzen binaus nach Amerifa. In Europa waren 
ziemlich alle Nationen Zeugen feiner großen Kunft. In Deutſchland war er 
auch einige Dale auf kurze Zeit, wie 3. B. in Kaffel und an anderen Orten, 
angeftellt, aber ed waren diefe Zeiträume im Ganzen nur furze Unterbredungen 
feiner großen Wanderung, die er endlich in Parid mit feiner Anftellung am 
Gonfervatorium zur angegebenen Zeit beſchloß. Sein Spiel zeichnet ſich aus 
durch eminente Fertigfeit, viel Eleganz und er. Denfelben Charafter 
tragen auch feine zahlreihen Compoſitionen. Es find Eoncerte (diefe größs 
tentheild für fich felbft gefchrieben), 2 Quartette, Rondos, ein Siciliano ır., 
und meijt mit Orchefterbegleitung. 1825 gab er zu Berlin heraus: „Gamme 
pour la nouvelle Clarinette“, ein treffliches Uebungsbuch für angehende Vir— 
tuofen auf dem Snftrumente. Im Leben ift M. ein fehr gebildeter und ges 
fäliger Mann, und fremde Künftler, die nad Paris fommen, finden an 
ihm immer einen zuvorfommenben, freundlihen Rathgeber und Unterftüßer. 

Müller, Zulius, beißt Miller, f. daher diefen Art. 

Müller, Johann Heinrich, ald Xheoretifer und Componift, wie auch 
ald Clavierfpieler und Mufiflehrer einer der;achtungswürdigften und ver: 
dienftvollften Tonkünſtler, ftarb zu Peteröburg, wo er lange Zeit ald Lehrer 
gelebt hatte, zu Anfang des Zahred 1827. Geboren war er zu Konigsberg 
in Preußen 1780. In feinen jüngeren Sahren ftudirte er die Rechte, dann 
aber, aus einem unwiberftehlihen Drange, die Tonfunft, und zwar unter 
Türf in Halle, und fowohl praftifch ald theoretifch ; erftered vornehmlich um 
fih ald Mufifer eine bürgerliche Eriftenz zu verfchaffen. Violine war fein 
Sauptinftrument. Um fid) darauf zu vervolifommnen, ging er nach Paris 
zu Kreußer, und biefer bildete ihn wirklich aud zu einem trefflichen Meifter. 
Als folder fam er bald in die Kaiferl. Hofcapeiie zu Wien, und von da 
aud wurde er 1803 ald Director ded deutichen Xheaterorchefterd nach Peters 
burg berufen. Diefe Stelle indeifen war fowohl feinen wefentlihen Vorzügen 
ald Künftler wie feinen Neigungen durchaus nicht angemeifen. Er nahm 
baher, nad) abgelaufenem Contrafte, feinen Abfchied, und beſchloß, fortan 
- vorzüglich fi der Compofition zu wibmen. Den Unterhalt wollte er fich 
durch Unterricht im Elavier= und Violinfpiele verdienen, Elavier aber fpielte 
er felbft gar wenig. Allein befonnen und feft, wie er überhaupt war, führte 
er auch diefen feinen Entichluß durch. Ohne irgend Jemand ſich zu öffnen, 
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war er eined Tags ganz verſchwunden, und blieb ed auch ein ganzes Jahr. 
Er batte fich im entfernteften und am wenigften bewohnten Theile der Stadt 
eingemietbet, und bier übte er, ein 25jähriger Mann fchon, vor Jedermann 
verborgen, bad Clavierfpiel. Als ein Stümper auf dem Inftrumente hatte 
er fi feinen Befannten entzogen, ald ein Meifter darauf trat er ihnen nach 
einem Zahre wieder entgegen. Nun war feine Eriftenz geſichert, und er 
fonnte feiner Lieblingdmeigung zur Compofition leben. Sein Unterricht warb 
bald gefucht und theuer bezahlt, namentlih im Glavierfpiele. Das erfte 
Werk, was von ihm erfchien, waren die herrlichen Etuden, die er in jener 
einfamen Klauſe ſich felbft erfonnen und aufgefchrieben hatte. Sie fanden 
allgemeine Theilnahme, und nun folgte ein Werf dem andern, und daneben 
jog er viele trefflihe Schüler, unb unter denen, die er blos in der Theorie 
der Mufif unterrichtete, welche er für fidy fleißig fort ftudirt hatte, find felbft 
bedeutende Meifter, wie z. B. Rhode, Field, Lafont, Dörfelt, Böhm, 
Sufmann, Fuchs und Dommniewski, die alle während ihred Aufenthalts 
in Peteröburg nody Unterridyt in der Compofition bei ihm nahmen. Unter 
den ven ihm gebildeten Dilettanten -zeichnen fih aus: der Fürſt Dmitri 
Soltifof, Graf Michael Wielbordfi und Alerander von Aliabieff. Bon feinen 
Werken find außer jenen Erercitien und feinen vielen Clavierſachen (Prälu: 
bien, Fantaſien, Fugen ıc.) bier noch zu nennen: das Oratorium „Erzengel 
Michael“, der 146. Pſalm mit lateinifhem Text, der 84. für bie ruffifche 
Kirche, und mehrere Biolinquartette, von denen aber nur einige gedrudt worden 
find. Auch in der Gefellfhaft genoß M. überall die höchfte Achtung. Jeder 
kannte ihn als einen edelgefinnten Mann. Als er ftarb, hinterließ er eine 
einzige Tochter, die der Kupferſtecher Utfin zu ſich nahm, aber ſich nicht der 
Mufif widmen durfte. Von diefem Utfin eriftirt auch ein un ganz 
getroffened Bild Müllers. 

Müller, Johann Michael, zu Ende bed vorigen und auch = in 
den erften Decennien ded laufenden Jahrhunderts einer ber vorzüglichiten 
Violinvirtuoſen, der, früh audgebildet, aber audy nachdem er von dem öffentl. 
Schauplaße ſchon abgetreten war, fein ganz Leben hindurch einen bedeutendeir 
und wohlverdienten Künftlerruf genoß, ward geboren am 14. Auguft 1772 
zu Echwesingen. Herzog Carl von Zweibrüden, Bruder des vorigen 
Königs Maximilian von Baiern, ließ ihn, feiner vielverfprechenden Anlagen 
wegen, für die Kunjt erziehen und fpäter aud reifen. Noch nicht volle 
14 Sabre alt fam er nach Paris in dad Confervatorium, damals Nationals 
inftitut, ‚und gewann bier auch einmal den Preis im Biolinfpiel. 3 Zahre 
blieb er in Paris; dann ging er in die Schweiz, und erbielt in Bern die 
Direetion der Concerte. Im folgenden Zahre aber ſchon ward er ald Direc- 
tor der Mufif nad) Baireuth berufen. Mehrere erfolgreiche Reiſen, die er 
von da aus ald Birtuod machte, übergehen wir. Sie erftredien ſich über 
ganz Deutichland, einen Theil von Ungarn, und die Schweiz. 1802 erhielt 
er einen Ruf nah Frankfurt, ald erfter Eoncertgeiger; nah Cannabichs 
Tode aber ward ihm dafelbft auch die Direction der Oper übertragen, 1804 
verheirathete er fich dort mit der aus Carlsruhe gebürtigen Sängerin Marie 
Elife Than, die nachmals auch in Stuttgart als erjte Sängerin angefteiit 
wurde, und in diefem Augenblicke noch dafelbit von einer Penſion, die fie 
ald Königl. Hoffängerin bezieht, lebt. Es ift bemerfendwerth, daß Kreuzer, 
der damald von Paris nad Frankfurt Fam, unfern M. bier dad befannte 
Violinfolo in Benda's „Ariadne“ fpielen hörte, und davon fo fehr entzüct 
ward, daß er am andern Morgen zu ihm eilte und ihm herzlidy küßte. 
Die Stelle in Frankfurt vertaufchte M. übrigens nach wenigen Jahren ſchon 

42 


32 Müllner⸗Gollenholer — Mundloch 


mit der eines Concertmeiſters in Weimar, und dieſe mit einer gleichen eben 
fo ſchnell wieder in Breslau (1806), wo er nah C. M. v. Webers Abgange 
und Janitzeks Tode auch die Oper dirigirte. Man rühmte damals ſeinen 
außerordentlichen Fleiß im Einſtudiren und ſeine Pünktlichkeit und Umſicht in 
der Leitung der Aufführungen; feinen höchſten Glanz indeſſen bewahrte er 
immer noch als Virtuoſe. 1808 verließ er Breslau ; madyte zuerft mit feiner 
Gattin abermald einige größere Reifen, und Fam dann, auf Empfehlung 
bed Herzogd Eugen von Württemberg, ald zweiter OrcyeftersDirector und 
Goncertift bei der Violine in Konigl. Würfembergifche Dienjte zu Stuttgart, 
bad er auch nur einmal in feinem Leben wieder verlaffen hat, namlich zu 
einer Reife nad Wien, wo ihn der Fürſt von Efterhazy zu feinem Eoncertz 
meifter ernannte. Deshalb blieb er auh 3 Jahre in Wien; dann aber ward 
er wieder an feinen früheren Poften in Stuttgart berufen, und bier ftarb er 
am 13. Decbr. 1835, ald ein von Sedermann, der ibn näher fannte, hoch 
geachteter Künftler und Menſch. Daß er Etwas componirt hätte, ift uns 
nicht befannt; aber daß er ein vielgebildeter Muſiker war, wiſſen wir mit 
Dielen. Dr. Seh. 

Müllner: Gollenh ofer, Frau Joſepha, K. K. Hof-Harfen⸗ 
meiſterin und Cammervirtuoſin, geboren in Wien um das Jahr 1770. Im 
7. Lebensjahre erlernte ſie ſchon das Harfenſpiel, worin ſie es nachher blos 
durch eigenen Fleiß, raſtloſe Uebung und unwiderſtehliche Neigung bis zu 
einem hohen Grade von Meiſterſchaft brachte. Durch die Munificenz Kaiſer 
Joſeph 11; begünſtigt, konnte fie noch an der Kindheit Gränzen bereits eine 
koſtenfreie Kunſtreiſe nach Italien antreten, woſelbſt ſie in Venedig, Vicenza, 
Parma, Mailand u. a. DO. mit anßerordentlichem Beifalle ſich hören ließ. 
Leider gehörte auch fie nach ihrer Rückkunft in die Zahl jener Millionen, 
welche den unerfeglihen Berluft ihred gnadigen Befhüßerd und Wohlthäters 
beweinen mußten. Indeſſen waren des großen Verewigten buldvolle Geſin— 
nungen nicht minder auf feinen erhabenen Nachfolger übergegangen, und die 
erwachſene Zungfrau fah ſich durch die ehrende Ernennung als Harfenlehrerin 
der Erzherzoginnen hoch beglückt. In einer Zwiichenperiode befuchte fie bei 
einem zweiten Auöfluge die Stüdte Brün, Prag, Dreöden, Leipzig, Weimar, 
Berlin, Franffurt, Offenbach zc. und gab allenthalden Eoncerte mit dem glän= 
zendften Erfolge. Bald darauf wurde fie als Soloipielerin beim Hofopern⸗ 
Orchefter angeftellt und erhielt oben erwähnte Ehrenſtelle, bezüglich welcher fie 
nunmehr, bei vorgerücktem Alter, im Penfiondftand verfebt ift. Für ine Inftrus 
ment hat fie Vieles componirt, darunter Lieder, Fantafien, melodramatifche 
Begleitungen zu mehreren Gedichten, und aud ein Streichquartett fur ihren 
Gönner, Kaifer Zofepb, und eine Oper: „der beimlide Bund“, auf Veran: 
laffung der Kaiferin Therefta. —d. 

Multiplication der Verbältniffe, f. Addition w Ber: 
bindung der Ver hältniſſe. 

Münchhauſen, Freiherr Adolph von, war Cammerherr nes Prins 
zen Heinridy von Preußen, und als Dilettant ein adytungswerther Clavier⸗ 
und Harmonifafpieler. Auch fchrieb er Mehreres, theild für feine Inftrumente, 
theild für ganzes Orcefter, wovon auch Finiged gedruckt werben ift, wie 
z. B. 6 Sinfonien, 4händige Sonaten für Clavier, Duette für Violine und 
Viole ꝛc. | | 

Mund, f. Mundlod. 

Mundhbarmonica,f. Maultrommel.. 


Mundlod, bei der Flöte dad in bem fog. Kopfitüce: befindliche 
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Loch, in weldes beim Spiele ded Anftrumentd mit bem Munde (daher 
der Name) die nöthige Luft eingeblafen wird. Auch ben Auffchnitt an ben 
Erzelpfeifen nennen Viele Mundloch, und Andere fagen dafür wohl blos 
Mund (Pfeifenmund). 

Mundfhneide, baſſelbe was Lichtfpalte. 

Mundftellung (beim Gefange), f. Orthoepif. | 

Mundſtück, 4) überhaupt bei allen Bladinftrumenten derjenige Theil 
berfelben, durch welchen oder mittelft welches die Luft in da Inſtrument 
geblafen und fo der Ton erzeugt, dad. Snftrument zum Klingen gebradt 
wird; Dann 2) insbefondere aber der aus Meffing, Silber, Horn oder Elfen- 
bein, auch anderm harten Material (Ebenholz), Feffelförmig gebildete 
Theil der Bladinftrumente, der, um jenen Zwed zu erreihen, unmittelbar 
an den Mund (daher der Name) gefebt wird, wie bei der Trompete, dem 
Horne, der Pofaune, Zinfen, Serpent x. Alle anderd geformten Mund: 
ftüde, wie 3. B. bei der Elarinette und ähnliche Inftrumente, haben einen 
befondern Namen, wie unter den einzelnen Artikeln der Snftrumente auch 
angeführt ift. Bei ber Glarinette 3. B. beißt dad Mundſtück, db. i. ber an 
den Mund zu febende Theil ded Inſtruments, Schnabel; bei der Hoboe — 
Rohr ıc. Und die Flöte bat ftatt eined Mundftüfs nur ein Mundlod. 
Es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, die Form und der Umfang „ die 
Größe oder Kleine, eined Mundſtücks habe gar Feinen Einfluß auf den 
Xon und Klang des Inſtruments felbft. In afuftifher Beziehung ift das 
Mundſtück allerdingd von Wichtigfeit, was aber nicht bier weiter erörtert 
werden kann. freilich muß fich die Meite deifelben theilweife auch nach der 
Embouchure, den Lippen, des Bläferd richten; der Fine muß ein weiteres, 
der Andere ein engered M. haben, um den Ton mit ber nöthigen Präcifion, 
Reinheit und Fülle hervorbringen zu fünnen, denn der Eine hat ſtärkere, 
aufgeworfenere, der Andere bünnere und eingezogenere Lippen; die Embou— 
chure, wie die Blasinftrumentiften gewöhnlich fagen, bed Einen ift fo und 
des Andern fo, und ein Zeder muß felbit unterſuchen, welches Mundftüd, 
ob ein weited oder enges, ein langes oder furzed, für ihn das paffendfte ift. — 
Bei den Orgelpfeifen beitebt dad Mundſtück aus dem Kopfe, dem Keile, der 
Rinne, der Zunge und der Stimmfrüde. Man vergl. darüber auch Töpfers 
Nachtrag zu feiner Orgelbaufunft pag. 85. a. 

Mundy, John, berühmter englifher Tonkünftler des 46ten u. 17ten 
Jahrhunderts, war Doctor der Mufif zu London, und befand ſich Anfangs 
beim Eton-Eollegium , nachher aber bei der Freicapelle zu Windfor, zur Zeit 
der Königin Elifabeth. 1586 wurde er zu Oxford, mit Bull zugleich, Bacca⸗ 
laureus der Mufif, und erft 40 Zahre fpäter erhielt er die Doctorwürbe. 
Indem „Triumph der Oriane“ ftehen mehrere sftimmige Mabrigale von ihm, 
auh Burney hat in den ten Bd. feiner Gefchichte pag. 55 einen Aftimmigen 
Sefang von ihm aufgenommen, und nocd 1789 warb zu London eine neue 
Ausgabe feiner Kirchenmuſiken veranftaltet, aber unter dem Namen Muns 
den. Anderes ift verloren gegangen. Er ftarb im Jahre 1630 und warb 
m einem Klofter bei der St. Georgencapelle zu MWindfor begraben. Gein 
Sohn und Schüler — William M. war ebenfalld einer. der angefebeniten 
englifhen Mufifer feiner Zeit, und Mitglied. der Königl. Capelle zu Windfor. 
Bon feinen Compofttionen fchäßte man befonderd die Kirchenftüdfe u. Wechfels 
höre, und ſchon 1591 waren viele davon erſchienen. 17. j 

Münſter, Sofeph Joachim Benedikt, in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts öffentlicher Notar und Mufifdirector in Reichenhall in Ober: 
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baiern, gad heraus: „Musices instruetio in brevissimo regulari compendio 
radicaliter data, d. i. fürzeft body wohl gründfiher Weg und wahrer Unters 
richt, die edle Singefunft reiht aus dem Yundament zu lernen“, weldyed 
Merfchen von 1732 bis 1756 5 Auflagen erlebte; dann: „Scala Jacob ascen- 
dendo et descendendo“ (Unterricht in ber Ehoralmufif), erlebte 2 Aufl. 1743 
und 1756. Und enblidy componirte er auch mehrere Jahrgänge Feſt-Vespern, 
Kitaneien und andere Kirchenſachen, geiftlihe Lieder und Gefänge, die meift 
gedrudt und weit verbreitet wurden. 

Münzberger oder Müntz-—Berger, J., Violoncellift u. fleißi— 
ger Componift für fein Snftrument, der Anfangs des laufenden Jahrhunderts 
in Paris fih aufhielt; wenigftens find bafelbft mehrere feiner zahlreidyen 
Eomppfitionen erfchienen, namentlih 2 Concerte, 4 Sonaten, 6 Duette, ein 
großed Trio ıc., ob 3 Nocturnes en Duo pour Pianu et Violon ou Flute 
gleichfalls ihm angehören, ift nicht entichieden; indeffen treffen Vor- und 
Geſchlechtsname pünftlic zu. 81. 

Münzberger lebte nody 1824 in Paris, und war auch noch als Componift, 


weniger aber als Violoncellſpieler thätig. d. Red. 


Muris, Joannes de, franz. Jean de Meurs, deutſch auch 
Johann von der Mauer, Doctor der Sorbonne zu Paris, war geb. 
in der Normandie um 1310, ſtudirte meiſt nur aus Liebhaberei Muſik, 


erwarb ſich aber einen bedeutenden, bis auf den heutigen Tag noch ehrfurchtd= 


poll genannten Namen darin, und ftarb 1370. In der That der Name dieſes 
hochgelehrten franzöfifchen Geiftlihen ift allen nur etwas gebildeten Berehrern 
der Muftf eben fo befannt und geläufig ald jener des ältern Guido; indeſſen 
muß der genauere Kenner unfrer Gefchichte auch geftehen, daß Muris diefe 
Berühmtheit weniger feinen Berdienften um die mufifal. Theorie, ald bem 
lange, mehrere Zahrhunderte hindurch genährten Irrthume zu danfen gehabt 
hat, daß er der Erfinder der Noten und Menfuralmufif gewefen fey. 
Unter den befonderen Artifeln diefer in unferm Buche ift jener Srrthum näher 
nachgewieſen, und wir brauchen und daher bier nicht länger dabei aufzuhalten. 
Entftanden mag berfelbe auf folgende Weife feyn. Nach Guido erwadhte 
unftreitig ein allgemeinered Streben für Mufif, und von Mehreren mochte 
wohl der Verſuch gemacht werden, den Sängern bemerflich zu machen, daß 
die Sylbenlänge im Grunde eine dreifache fey, welche Dreiheit audy nad) der 
heiligen Drei tempus perfectum genannt wurde, und M. verſuchte ed, Diefed 
verfhiedene Lüngen-Berhältniß nach den (übrigens ſchon vorhandenen) vers 
fdyiedenen Zeichen geordneter durch Punfte oder Striche zu bezeichnen. . Nun 
verwirrten die Xheoretifer, bei dem gänzlihen Mangel an genauer Geſchichts⸗ 
fenntniß, die Sache; gelehrte Fehden entftanden, in denen M's Striche und 
Punkte bald für Died, bald für Das gehalten wurden, bid man enblidy die 
ganze Streitigfeit mit einem Schlage niederbrüden wollte: M. ift der Erfins 
ber der Noten c. Zum Beweiſe führte man auch feine eigenen Schriften 
de Proportionibus ; de numeris, qüi musicas retinent consdonantias; Musica 
practica sen mensurabilis u. a. an. Allein in diefen Schriften felbit fchreibt 
ſich M. nirgends ein ſolches Verdienft zu; im Gegentheil führt er felbit das 
Alter der Menfuralmufif bid auf Franco von Cöln zurüd. Zwei feiner 
Traktate, und vermythlid die wichtigften, nämlid Summa Magistri de Mu- 
ris, und Tractatus de musica (auch) mus. speculativa unb theoretica), hat 
Abt Gerbert im 3ten Bande feiner mufifal. Schriftfteller abbruden laſſen. 
Mas von großer Wichtigfeit für die Geichichte ift, bemerken wir no, daß 
man in diefen Schriften M's, wie bei dem ziemlich gleichzeitigen Marcyettus 
von Pabun, ſchon die fehr wichtige Negel findet, daß 2 vollfonimene Conz 
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fonanzen nicht in gerader Bewegung auf einander folgen follen, und baß er 
(den dad Wefen der Dijfonanzen ziemlich genau Pannte. Ein noch 1508 zu 
Frankfurt gedrudter Traktat von M. ift betitelt: Epitome in musicam Boe- 
ihii, omues councluxiones musicas mira eeleritate mathematice demonstrans. 
Eine, aber mit vieler Borliebe gefchriebene und daher fehr vorfichtig zu be= 
nußende Darftellung des Lebens und Wirkens diefed alten gelehrten Mufiferd 
giebt Forfel im 2ten Bande feiner Gefchichte pag. 425 bid 434. Aber aud 
das Refultat diefer weitläuftigen Abhandlung ift: M. war zum höchſten nur 
ein Verbeſſerer, nicht der Erfinder des Notenfyftemd, indem er dad Vorhan⸗ 
dene fammelte und möglichft ordnete. | Dr. Sch, 

Murfy, ein jest veraltete Meines Tonſtück für Clavier von munte- 
rem Eharafter und daher auch ziemlich fchneller Bewegung, beifen Haupt: 
eigenfhaft Darin befteht, daß ber Baß beftändig in gebrochenen Octaven 
fortihreitet. Daher ber Name Murfybaß (f. den folgend. Art.). Ehe— 
dem, d. h. bis ohngefähr zu Ende des vorigen Jahrhunderts, war bei einer 
gewiffen Claſſe von Spielern diefe Gattung von Elavierftücden fo beliebt, 
daß man lieber etwas Anderes entbehrt hätte als die größtentheild abgeſchmack⸗ 
ten Murfyd. Man nahm einem folden Spieler feinen Murfy und man 
nahm ihm Alles. Derzeit findet man in größeren Mufifftüden nur nod 
einzelne Stellen mit einem Murfybaß. Die erfte Entftehung bed Murky 
fäut in dad Zahr 1720 oder 1724, und fein Erfinder foll ein gewiſſer ehe: 
maliger Königl. Preuß. Cammermufiftus Namens Sydow gemwefen feyn. 
Diefer warb nämlich einftmal$ erfucht, ein ſcherzhaftes und.ebenfalld Murky 
genannted Gedicht in Mufif zu feßen. Er wählte dazu die Art von Baß— 
begleitung, die wir jetzt noch Murfybaß nennen, und gab dem Muſikſtücke 
nım, dad nach und nad) auch ohne Text gefpielt und endlich ganz ſelbſtſtän— 
dig wurde, den Namen Murfy. So wenigftens erzählen die Berliner kriti— 
fhen Briefe über die Xonfunft Bd. 1 pag 286. Der legte Elaviercomponit, 
der in diefer Seßweife nod etwas Erträgliched geleiftet hat, war €. Ph. €. 
Bad, und felbft in einem feiner. charakteriftifhen Stüde hat er ben Murky— 
baß angewendet. 

urky-Baß, veralteter Name derjenigen Figur ber Baßftimme, 

in welcher diefe fortwährend Octavenſprünge machte, 3. B. 


| N | 
⸗ 





Daß dieſe Figur eine nicht eben gehaltreiche und bei häufigem oder langem 
Gebrauche eine leicht ermüdende iſt, wird man leicht gewahr. In der ſchlaffen 
Zeit zwiſchen Bach und Händel bis J. Haydn war ſie daher neben vielem 
Andern zum Schlendrian und nachher zum Spott geworden. So wenig 
erfterer zu billigen und leßterer dabei zu vermeiden war, fo dürfen wir und 
doch nicht dazu verftehen, die Sache mit dem Mißbrauche wegzuwerfen. 
Diefe, wie jede andere Figur, wäre fie auch noch einfacher, ıft an ihrem 
Orte recht und gut, und die feltenfte und prächtigfte, die man an ihrer Statt 
unterfchieben wollte, würbe fchlecht und erlogen feyn. Es darf und in ber 
Mufif eben fo wenig um, eine gewiſſe Rarität der Xongebilde zu thun feyn, 
wie dem Dichter um feltene, prunkvolle Rebendarten. Diejenige Ton- ober 
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Wortbildung it die rechte und befte, ja-einzig zuläffige, die ber Sdee, ber 
Empfindung ded Ganzen am Meijten entipricht; alle Andere ift Geziertheit 
und Aiterfunft. Nur, wo irgend eine Form aud Bequemlichkeit oder Un— 
kenntniß des Tonfeberd mißbraucht und: ftehbend wird, iſt fie verwerflih und 
fpottwürdig. Daher mögen die alten Murkys ber Zopfperiode verfpottet 
bleiben, und diefelbe Figur am u. Orte % B. in Beethovens Sonate 
pathetique) geehrt.» . ABM. 


M urr, Ebriftoph Gottlieb von, — zu Nürnberg am 6. Aug. 
1733 und auch geſtorben daſelbſt als Waagamtmann am 8. April 1811, war 
ein tüchtiger Muſikgelehrter, emfiger Forfcher und ſchätzenswerther Schrift: 
ſteller, befonderd auf dem Gebiete der Muftfgefhichte. So bleibt in diefer 
Beziehung immer noch von großer Wichtigfeit für und fein von 1775 bis 
1783 in 12 Bänden heraudgegebened „Sournal zur Kunſtgeſchichte und zur 
allgemeinen Piteratur“, wegen des darin vorkommenden Verzeichniſſes der 
damals im ganz Europa lebenden tüchtigften Yonfünftler. Auch Gerber hatte 
bei Abfaffung feines neuen Xonfünftler = Lericond® an Murr die reichite und 
Präftigfte Stüße, was er auch felbft danfbar anerkennt. 1805 erfchien von 
ihm: Designatio seriptorum editorum et edendorum a Murr. Nach diefem 
Verzeichniffe hatte er bi8 dahin fchon nicht weniger als 104 Werfe in den 
Druc gegeben, die alle die Kunft, freilich nicht blos die Mufif angeben. 
Seine Bildung hatte er auf der hohen Schule zu Altdorf erhalten; fonft 
brachte er fein ganzes Leben in Nürnberg zu. Merfenswerth ift für den 
Muſiker befonderd auch feine Notitia duorum codicum musicorum Guidonis 
Avetini Saec. XI. et S. Wilhelmi Hirsangiensis’ saec. XII. in membranis 
exaratorum (Mürnberg 1801). Die dabei befindfihen 2 Kupfertafeln bat 
Gerber in feinem neuen Lericon abdruden laffen: Sein Buch „Philo von 
„ber Muſik“ ift ein Auszug aus Philo’3 Merken. Sein „Verſuch einer Ges 
fhichte der Muſik“ erfhien erft 1805, nachdem das Jahr vorher gedrudt 
worden warY De Papyris seu Volaminibus graecis Herculanensibus — für 
müfifal. Literaturfreunde immer ein feltener Schatz. In der That muß man 
Murr unter diejenigen Altertbumdforfcher rechnen, die auch auf dem Gebiete 
der Mufif zuerft die Bahn zu einer genauern Kenntniß ded Alten brecen, 
und was er unternahm, vollendete er auch, und um ein gefterfted Ziel zu 
erreichen, opferte er der Wiffenfchaft Alles, Zeit und Geld, S. 


Murfhhaufer, Franz Faver Anton, geb. zu ElfaßsZabern, war, 
wie er felbjt in einem feiner Merfe meldet, ein Schüler ded berühmten 
Gaöper Kerl, bei dem er bis zu beiten Tode, d. h. bis gegen 1690, den 
Eontrapunft ftudirte, - ward dann Mufifdirector am Collegiat Stifte zu 
Unfern Liebensfrauen in Münden, und ftarb endlih, nachdem er mehrere 
theoretifche und praftifche Werke, namentlich 4ſtimmige Vespern, verfchies 
bene Orgelſachen, und eine Anleitung zur Figurale und Choral: Mufif, 
herauögegeben hatte, im Sahre 1737. Er war ein Gegner von Matthefon, 
der ihn. in der befannten eritieca musica fo hart behandelte, dab fein Ruf 
bedeutend litt. Indeß gehörte er immer body zu den befferen Muſikern feiner 
Zeit, wad unter Anderen audy Riepel anerfennt, — Ein anderer aus 
dem vorigen Jahrhunderte noch befannter Murfhbaufer, deiien Bor: 
namen unbefannt geblieben ift, war ein vortrefflicher Xenorfänger, und ftand 
zulegt (um 1794) bei dem Schifanederihen Theater zu Wien. Vorher war 
er bei dem Döbbelinfhen Theater zu Berlin, und eine Zeitlang auch einmal 
tun 41784) ald Gammerfünger bei der Oper des Marfgrafen von Schwedt 
angeſtellt. 
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Mufagerted, wörtlich: Mufenführer, ein Beiname Apollo's 
(1. d.), den man in neueren Zeiten aber auch wohl ald Ehrenname hoben 
und einflußreihen Gönnern und Beförderern der Künfte, wie dann auch 
großen Künſtlern felbit, und namentlih Muſikern, beilegt. 


Mufard, Francois Henry, ber franzöfiihe Strauß und Lanner, 
alfo der jegigen Zeit dort, in Frankreich, beliebtefte Xanzcomponift, lebt 
zu Paris, und beſitzt audy, wie unfer Wiener Strauß, ein eigened und be> 
deutende3 Orchefter, mit welchem er öffentlihe Mufifen macht in Gärten und 
an anderen Orten, aud bei großen Bällen zu Tanz ipielt und hierfür bis 
ins Unglaublidye theuer honorirt wird. Seine Geſchichte ift uns bis jeßt 
unbefannt, und auch von feinen Tänzen, die, ebenfalld gleich denen von 
Strauß und Lanner, theilweife auf die verſchiedenſte Art arrangirt find, 
fennt man in Deutichland nur erft fehr wenige. Nach der Verfiherung 
Anderer ift er in diefem Augenblicke (1837) ein Mann von ungefähr 40 Jabz 
ren, und der Sohn eines früher bei der großen Oper zu Paris angejtellten 
Flötiften, der aucd einmal (1784) eine Sammlung Noel3 mit Variationen 
für 2 Flöten berausgab, im Ganzen aber Fein befonders großer Künftler, 
Der Tanz allein ift fein Element; deshalb fehrieb er denn bis jegt auch wohl 
nichts Anderes. 33. 


Muschietti, Signore, berühmter Sänger aud dem Ende ded vorigen 
Sabrhunderts, Baftrat, mit einer überaus ftarfen und fonoren Eontraalt- 
ftimme, ftand um 1790 bei der großen italienifchen Oper zu Berlin, und 
ward damals, in feiner Art, felbit dem großen Porporino gleich geitellt, ja 
binfihhtlih der Action und des eigentlich dramatischen Vortrags, von Einigen 
fogar nody vorgezogen... Daß er gegen Ende ded Jahrs 1793 auf einmal 
Berlin verlaffen mußte, hatte er durch Aeußerungen revolutionärer Hefinnunz 
geu veranlaft, die bei Hofe natürlich ſehr mißfallen mußten. Er kehrte durch 
Franfreic in fein Vaterland Stalien zurück, und war hier noch lange Zeit 
der Gegenjtand allgemeinjter Bewunderung. Uebrigens ift aus feinen fpätes 
ren Leben nicht Specielles bekannt; felbft nicht einmal die Zeit feines Todes, 
oder wo er geitorben ift, findet fi irgendwo angegeben, und am Leben 
fann er fchwerlidy noch feyn, da er, ald er in Berlin war, fchon nicht 
mehr zu den ganz jungen Männern gerechnet werben Fonnte. _ 

Mufen. Zn der ganzen Mythologie, welcher Völker und Nationen 
au, giebt ed für den Mufifer Feinen intereffanteren Gegenftandb ald die 
Muſen. Hat er doch von ihnen felbft gleihfam den Namen empfangen, 
und verftanden die Alten aud unter Mufif nichtd Anderes ald eben Die 
Künfte der Mufen! — Das Stammland dieſer Wefen, die befonderd unter 
den Griechen allenthalben eine große Rolle fpielten , fcheint Aegypten geweſen 
zu ſeyn. Wenn in diefem Lande durdy die Leier ded Mercurind mit fieben 
Saiten (fo viel nämlich Stammtöne oder Stammlaute find) die große Welten— 
barmonie ald Anklang ded Weltenfchöpferd verfinnlicdyt ward, deren Zune 
Mercurius (die Priefter) zuerft im Unendlichen vernahm und auf die Töne 
der Leier übertrug (f. auh Harmonie der Sphären), und wenn die 
Aegyptiſchen Priefter der Reihe nach ftatt eined Lobliedes vor den Gottern 
au die 7 Ur= oder Gelbftlaute fangen und fo den Inbegriff alled Wohl: 
laute und aller Uebereinftimmung verberrlichten, fo kann es auch nicht auf- 
fallen, wenn man Borftellungen diefer Art audy noch manche andere Wen— 
dung gab und z. B. die Borftellung von jenen Urlauten ald Perfonen ger 
dacht anfnüpfte. Die fieben Buchſtaben bedeuten, zwiichen 2 Finger ein 
gezeichnet, Hieroglyphenfchrift einer Muſe oder auch dad Unendlihe. Die 
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Buchſtaben beziehen ſich auf die Stammlaute, und die Finger vielleicht auf 
die Saiten, welche dieſe Laute hervorbringen. Demnach konnte das enge 
Verhältniß der Muſen zu den Stammtönen nicht deutlicher ausgedrückt werden, 
als daß man die Buchſtaben dieſer Töne zum Schriftzeichen der Muſen 
machte, und dieſen letzteren dadurch auch einen Antheil an der von Mercurius 
erfundenen Leier zuſicherte. Deswegen wurden ſie auch im engen Verbande 
mit Mercur verehrt, ja fie find vielleicht die 7 Laute oder Saiten ſelbſt mit 
Perfönlichfeit gedacht: Sängerinnen, wie fie Hefiod fhildert, die mit jung- 
fräulicher Stimme unabläffig die Gottheit mit Liedern ergötzen, und ‚den 
Anfang der Dinge und die Arbeiten der Schöpfung befingen. Und deshalb 
läßt fi in Rückſicht auf die Anzahl der ältern, d. h. Aegyptiſchen Muſen 
auch annehmen, daß ed deren nur 7 gegeben hat. Sie heißen: Nilo, Tri— 
tone, Aſopo, Heptapole (od. Heptapore), Achelois, Xitoplo (Xipoplo) und 
Nhodia. ES find dies Namen von Gewäjfern, gleihfem als hätten damit 
die Länder angedeutet werden follen, aud weldyen die M. famen. Anfangs 
batte man auch Feine Berfchiedenheit der Verrichtungen einzelner Mufen 
angenommen, fondern allen inögefammt die Olympifhe Mufif zugefhrieben, 
daher denn die alten Dichter zuweilen auch ſprechen, ald babe es überall 
nur eine Mufe gegeben, oder ald habe eine für alle gegolten. Indeſſen 
Fannte man in den älteften Zeiten in Griechenland nur 3 Muſen, die nah 
den verfchiedenen an verſchiedenen Orten ihnen beigelegten Berrihtungen auch 
andere Namen führten. Die von den Wloiden auf den Helicon gefebten 
Mufen nennt Paufaniad Melete, Mneme und Aöde, um anzudeuten, daß 
man dem Nachdenken, der Erinnerungdfraft und dem Gefange alle Eultur 
zugeichrieben habe. Plutardy erwähnt auch, daß man zu Delphi die 3 neben 
den neun dort verehrten M., in Bezug auf die Harmonie, Rete, Meſe und 
Hypate genannt habe (man vergl. d. Art. Griehifhed Tonfyftem). 
Eumelus aber führt ihre Namen fo an: Cephiſſo, Apollonis u. Borpfthenis, 
und nennt fie Xöchter Apollo’d. Andere, wie Aratud, Pannten deren vier: 
Arche, Melete, Thelxinoe (oder Xhelrioppe) und Aöde, ald Töchter Jupiters 
und ber Nymphe Plufia. Noch Andere behaupten 5, Myrtilus 7, Erated 8. 
Am Pierud und zu Pimplea, dem Urfige der Orpbifchen Schule, hatte man 
indeſſen einft nur 7 Mufen; aber in der nämlidhen Schule wurde in Anfehung 
ihrer Zahl eine bedeutende Veränderung vorgenommen, und diefelbe auf 
neun gefegt. Eine andere Nachricht enthält ohngefähr daffelbe: die Keier 
hatte fieben Saiten; Orpheus aber, der Sohn ber Ealliope, führte 9 Saiten 
ein, von der Zahl der Mufen dad Berhältniß entlehnend. Nun bekannte 
ſich die öffentliche Babel zu neun Mufen, denen Homer und Hefiod ihren 
Befisitand für alle folgende Zeiten gefichert haben, fo daß auch die Künftler 
nicht abweichen, fo lange Feine befondere Urfachen fie dazu nörhigen. Die 
Orphifer hatten ihren Muſen den Aufenthalt zunächft um fich ber, in Thra— 
cien angewiefen ; die Cadmeer gaben ihnen Wohnungen in Böotien, wo fie 
bald am Helicon lieblihe Tänze hielten und Lobgefänge der Götter ertönen 
ließen ; dann fih wieder im Permeifus badeten und in der Hippofrene. So 
bald die Leier, die von den Orphikern ber Sonne zuerkannt worden war, 
dadurd nun auch an den Apollo fam, war auch der Schritt gethan, bie M., 
die ihrer frübeften Bedeutung nad immer der Leier folgten, in die Begleis 
tung Apollo’ zu bringen. Sie mußten in der Nähe des Gottes feyn, ber 
zu Delphi feinen berühmteften Xempel am Fuße des Parnaffus hatte. Hier 
fiebelten fie fih nun an, und Apollo war der Anführer ihres Chors. Heftod 
nennt biefe neun Mufen, bie Töchter Zupiterd und der Winemofyne, neun 
Schweftern von gleiher Denkungsart, deren LKieblingsbeichäftigung eben 
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deshalb Geſang war. Unfern des Gipfels vom Olymp ſteht ihr Pallaſt. 
Mit Tanz und Geſang kamen ſie nach dem Olymp zu ihrem Vater, der ſie 
zu Göttinnen erhob und ihnen ihre Würde ertheilte. Ihre Namen find: 
Glio, Euterpe, Thalia, Melpomene, Terpfihore, Erato, 
Yolymnia, Urania, Calliope (die wichtigfte). Sie wurden die 
Göttinnen der Künfte, aber diefe Künfte waren noch Feine andere, ald die, 
welche die Alten indgefammt unter dem Namen Mufif begriffen. Daher 
- waren auch alle Sänger und Eitherfpieler ihre und des Apollo's Lehrlinge, 
Der Inhalt ihrer eigenen Gefänge war dad Lob der Götter u. der Urfprung u. 
die Geſchlechte derfelben fammt ihren Thaten. Sie fangen dad Gegenwärtige, 
das Vergangene, dad Zufünftige, Geſetze und Sittenvorfchriften. Diefe 
Gefänge fangen fie über der Tafel der Götter unter Tänzen ab. Auch Homer 
macht die M. nach alter Sitte nur zu Xafelfängern der Götter. Apollo fpielte 
ihnen erft eine Strophe vor, und nun fangen und tanzten fie ſolche nad. 
Kurz Gefang und Tanz waren die gemeinfhaftliden Künfte ber 
Mufen; daher bei den alten Dichtern und Künftlern auch eine einzelne M. 
angerufen oder Dargeftellt immer die andern alle zugleich in ſich begreift. 
Einzelne Gefchäfte und eigene beftimmte Verrichtungen wies man 
ihnen erft in neueren Zeiten an. Die beften Dichter und Künſtler der Alten 
wifien von diefen Beftimmungen nichts. Horaz ruft bald Euterpen, bald 
Melpomenen, bald Ealliopen an, und immer ald Göttinnen der Mufif 
(nah dem Begriffe ber Alten). Sene neuere Erdichtung nun eignet ber 
Elio die Gefchichte, der Ealliope dad Heldengedicht, der Melpomene 
die Tragödie, der Thalia die Komödie, der Polyhymnia die Bered— 
famfeit oder vielmehr die rednerifchen Geberben und Pantomimif, Uranien 
die Befhreibung ded Laufs ber Geftirne, der Euterpe die Flöte, ber 
Zerpfihore den Tanz, und ber Erato die Gefänge der Liebe zu. So 
find fie alfo nicht blos Göttinnen der Mufif oder mufifal. Künfte geblieben, 
ſendern Göttinnen aller fhönen Künfte und Wiffenfhaften geworden. Dies 
jenige unter ihnen, welche diefer neueren Bedeutung nad den Mufifer inter= 
eiren, haben wir unter ihren befonderen Artikeln auch nody beionderd be= 
trachtet, und wir fünnen daher die Beſchreibung ihrer Abbildung ꝛc. hier 
übergehen. — Shren Sig hatten diefe 9, nun zu Göttern erhobenen, Mufen 
befonderd auf 3 Gebirgen: dem Pindus, dem Parnaß und dem SHelicon. 
Her und an andern Orten hielten fie fi bei heiligen Quellen auf. So 
waren auf dem Helicon die begeifternden Quellen Aganippe und Hippofrene, 
am Fuße des Parnaſſes die Quelle Caftalia, auf einem Berge in Macedos 
rien die Quelle Pimplea, in Böotien der Brunnen Libethrus. Von diefen 
Ihren Lieblingsorten hatten fie auch die Beinamen Aganippides, Heliconiades, 
Parnaffided, Eaftalided, Coryeided, Pimpleaded, Pimpleä und Libetriades. 
Von ihrem alten Hauptfite in Böotien, dem alten Aonien, heißen fie auch 
Aonides, und von einem ihrer vorzüglichften Verehrer, Ardalus, auch Arda= 
ides, Meift werden fie als reine Zungfrauen, ſchön gekleidet, mit Kränzen 
von Palmlaube oder Lorbeeren, auch Nofen und den Federn ber Sirenen, 
dargeftellt, und von Vergehen gegen ihre Keufchheit erzählt die Gefchichte 
mande Fabel. Allein die Alten fchreiben ihnen doch auch verfchiedene Kinder 
iu. Unter anderen foll Calliope mit Deagrud den Orpheus und Linus, 
Clio mit Pierud den Hyacinth, Xerpfichore aber mit dem Flußgott Strymon 

Rheſus erzeugt haben. Go wurden aud die Corybanten ihre Söhne, 
und die Sirenen Töchter der Melpomene und ded Adyeloud genannt. Weil 
he Kunde der Vorzeit hatten, fo wurden fie von den alten Dichtern, z. B. 
Somer und Virgil, auch befonderd angerufen, wenn biefelben Dinge zu 
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erzählen hatten, die ein Merf bed Gebächtniffed waren. In Rom hatten 
die M. verfchiedene Xempel und einen heiligen Hain. Unter den Thieren wa— 
ren ihnen die Schwäne, die Nachtigallen und die Heufchreden heilig. Die 
Römer, zu welchen fidy die Verehrung der Mufen, wie überhaunt nad 
Stalien, von Griechenland aus verbreitet hatten, nannten fie eigentlih aber 
G@amonen (f. ®.). Dr. Sch. 

Mufet, Colin, ter fih durch fein Talent und feine außerordentliche 
Geſchicklichkeit in der Kunft einft bis zu dem Grade eines Academikers von 
Troyes und Provins auffhbwang, war Anfangs Richts ald cin armer 
Songleur (f. d.), lebte alfo audy zur Zeit der Meneſtrels und Songleurs 
zu Paris. Ein Marquis nahm ihn zu ſich und forgte dafür, daß ſich feine 
großen Anlagen entwidelten. Arteaga führt in feiner Gefchichte der Oper 
eine Strophe aus einer alten provencalifhen Canzone an, worin Colins 
(unter Diefem Vornamen war er zu feiner Zeit allgemein befannt) Geſchick— 
lihFeit auf mehreren Snftrumenten auferordentlih gelobt wird. Zu der 
Errichtung des Portald de St. Julien des Menetriers in Paris (jett in der 
Straße St. Martin) fol er beigetragen haben, und dad daran befindliche 
Bildniß ihn vorfteffen ; allein die Form der Violine, welche dieſes Bild in der 
Hand hält, läßt auf fein fo großes Alter fchließen, fondern deutet jedenfalls 
auf eine Perſon neuerer Zeit. Biele nennen ihn den Erfinder der Vaude— 
otlled ; mit mehr Recht aber wird er ald der Erſte angefeben, der Chansons ä 
danser verfertigte. Einen feiner Chanſons diefer Art theilt Qaborde in feinem 
befannten Essai mit, 

Mufette, lat. musa, ital. musetta, 4) eine Art von Sad pfeife, 
befonders diejenige, welche ehedem in Frankreich fehr gebräuchlich und mit 
einem Blafebalge verfehen war. Als Inftrument ift ed denn aud der Name 
einer veralteten Orgel-Zungenftimme (franz. Bourbon), deren Pfeifen, mit 
zinnernem Schallſtücke, von Fonifcher aber fehr fpißigeauslaufender Form 
waren. Schlimbah und Wolfram verwechfeln fie mit der ebenfall$ als Or- 
gelftimme ziemlich veralteten Schalmey (Chalumeau). — 2) Ein jest auch 
nicht mehr gebräuchlicher Yanz von luſtigem, aber dabei doch naivem und 
ſchmeichelndem Eharafter, der befonderd zu ländlihen Quftbarfeiten beftimmt 
war. Gr hatte eine mäßig geſchwinde Bewegung; fein Vortrag war meift 
gefchleift, und am gewöhnlichften,, jedoch nicht immer, ftand er im %/s=, aud) 
3/;.Xafte. — 3) Ueberhaupt ein Fleined Tonſtück, ob Tanz oder nicht, wel- 
ches viel Aehnlichfeit mit der Gique hat, aber langfamer gefpielt wird als 
Diefe, und welches eine ganz beliebige Xaftart, jedoch auch am gewöhnlichften 
6-XTaft hat, und ziemlich gefchleift vorgetragen wird. Weil diefed Tonſtück, 
dad fowohl für Clavier allein ald mehrere Snftrumente gefebt ſeyn Farm, 
eine Nachahmung der Mufif des Dudelſacks vorftellen foll, fo bleibt gemei— 
niglich, wie bei der alten Leyer, ber Baß immer auf der Stufe ded Haupt: 
toned ober der Dominante liegen, wie bei ſolchen Säßen, die man Orgelpunft 
nennt. Uebrigens ift auch diefed Tonſtück jebt faft gar nidıt mehr im 
Gebrauch, und ehedem bediente man ſich deſſen hauptfächlich ald Zwiſchenſatz 
in den fogenannten Parthien oder Suiten. a. 

Muficirgedact, f. Gedackt. 

Muficirffimmen, nennen die Orgelbauer ſolche Stimmen in der 
Drgel, die, im fog. Cammerton geftimmt, blos zur Begleitung der Kirchen 
mufifen benutzt werden. Indeſſen trifft man fie jet nur noch fehr felten. 

Mufic-Baf, fteht ald 16füßige Stimme in der luther. Hauptfirche 
St. a zu Bredlau, 

Mufic-Gedact, f. Gedadt. 
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Mufit- 1. Zm Allgemeinen. Nach Plato if ber Name Muri 
far unfere Kunft zunähft von den Muſen (f. d.) entlehnt. In Folge der 
derrichtungen Diefer verftanden denn die Alten, und namentlicdy die Griechen, 
wter Mufif (uuvorxn) auch alle fogenannte Mufenfünfte, das heißt alle 
diejenigen Künfte, in denen das muſikaliſche Element, der Ton und Rhyth— 
mus in der Zeit vorwaltet: die eigentlihe Ton-, Dichte und Redefunft. 
Und daher feßt auch Plato fie der Gymnaftif entgegen, als der Kunft im 
Raume, und fanden die alten mufifal, Wettftreite (ay@veg novoıxoı) in 
allen jenen 3 Künjten ftatt. Späterhin indeß ward der Name Mufif und 
mufifalifch blos auf die Kunft, durch Töne das Gemüth mit Wohl— 
geiallen zu bewegen, beihränft, alfo auf die Kunft, deren Werfe blos aus 
Zonen beſtehen, die ficy in dem Gebiete der Zeitformen bewegen und daher 
auh befonderd von der Zeit abhängig find. Damit ijt aber noch nicht Alles 
geſagt: um ſich einen ganz vollftändigen und richtigen Begriff von Diefer 
Kunft zu machen, muß man bid auf ihren erjten Urfprung in der Natur 
zurückgehen. Dadurdy wird ed Flar, daß wir diefe Kunft fait täglich noch, 
und immer in neuen Formen und MWeifen .entftehen fehen, wie wir denn 
auch den ganz rohen Naturgefang noch in diefem Augenblicke bei allen halb 
wilden Volkern antreffen. Man fehez. 38. d. Art. Eskimo. Die Natur fcheint 
aneunmittelbare Verbindung zwifchen dem Herzen u. dem Gehöre geftiftet zu has 
den, Jede Stimmung kuͤndigt ſich durch eigene, ihr angehörige Zöne an (ſ. Yu 3 
druck), und eben dieſe Zone erweden in dem Herzen Derer, die fie vers 
nehmen, diefelbe Empfindung, aus welcher fie entjtanden find, ohne daß 
der Verftand über diefe Wirfung NRechenichaft zu geben vermag. Deshalb 
it die M, denn auch im Grunde die geiftigite unter allen Künſten, und follte 
u diefem Sinne noch höher geftellt werden ald die Dichtkunſt, welche nur 
mit dem Berftande erfennbare Stimmungen des Gemüths darzuftellen ver- 
mg, da hingegen die M. ganz unerflärlihe Empfindungen und Ahnungen 
austruht und gleihfam wie eine Univerfalfpradhe durch. alle Zeiten und 
Sölter von der ganzen Welt verftanden wird. Darum fteht fie auch in ihrer ' 
Grundidee ſchon höber ald die Malerei, die blos fichtbare Gegenftände daritellen 
und nur durch deren geiftreihe Zufammenftellungen auf dad Gemüth des 
Beſchauers wirken fann, der nody dazu, fol ſich diefer Fall ereignen, auf eben 
dem Standpunkte der Eultur ftehen muß, auf weldem der Kunftler felbit, 
der Maler, bei Schaffung feined Werks ftand; die Muſik Hingegen übt ihren 
Einfluß fowohl auf den rohen ald gebildeten Zuhörer aus, wenn aud in 
verihiedenen Graben. Soll nad) diefer Seite der Kunft hin, in Beziehung 
auf die Ailgemeinheit des Eindruds, eine Vergleihung der Mufif getroffen 
werden, fo Fonnte folhe am ſchicklichſten wohl noch mit der Baufunft ge 
ſchehen, die audy auf Jedermann wirft, natürlid auf den Einen mehr, den 
Andern weniger. Darnach ergeben fih nun aud die Gränzen, innerhalb 
welcher die Muſik ihre Werfe geltend machen darf, und die Xendenz, die 
dejelben haben müffen, wenn fie ihre Eigenſchaft ald wahre mufifalifche 
Runftwerfe nicht verlieren follen. Davon jedody mehr im folgenden Artikel. 
Hier nur noch Einiges über die Mittel, mit welchen die Muſik jene ihre 
Virfungen ausübt, und die verfhiedenen Geftaltungen und Ge: 
biete, in und auf welden ihre Leiftungen zur Erſcheinung kommen. In 
Beziehung auf erſtere, die Mittel, unterſcheiden wir zunächſt, außer dem 
aterſten muſikal. Ausdrucksmittel, dem Tone für ſich, Melodie und 
darmonie; jene iſt gleichſam die Seele der Mufif, eine Reihenfolge hoher 
und tiefer Töne, welche eine Empfindung ausdrücken und dieſe Empfindung 
ki dem Hörer erwecen. Die Wirkung der Melodie wird verſtarkt, wie 
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bei der Poeſie, durch den Rhythmus, ber ſchon in unſrer Organiſation 
durch den Pulsſchlag erfihtlih begründet if. Die Harmonie entſteht 
durch die gleichzeitige Verbindung mehrerer Melodien, dergeftalt nämlich, 
daß diefelben Unruhe oder Sehnſucht nad einer Xonverbindung erweden 
(wir erinnern an Diffonanz), oder wohllautend völlig beruhigend erflin 
gen (Eonfonanz, man fehe aber aud den Art. Accord). Diefe drei 
Haupttheile bilden den eigentlicdyen und wefentlichften Beftand unfrer heutigen 
Muſik. Natürli brauchten wir und bier nicht inäbefondere bei denſelben 
weiter aufzubalten, ba fie, wie auch alle die folgenden in diefem Aufſatze 
noch berührten Hauptgegenftände, unter ihren eigenen Artifeln fo ausführ: 
lich ald nöthig befprodhen worden find. — Bon wiffenfhaftlider 
Seite betrachtet zerfällt die Mufif in Theorie u. Prarisd. Die Theorie 
befchäftigt ſich zunächſt mit der Entftebungsart der Töne felbft; mit der 
Beichaffenheit der Werkzeuge, womit diefelben bervorgebradyt werden, ber 
Dauer, Zurüdwerfung, Berbreitung, Mobdification und Sympathie der 
Töne, kurz mit Allem, was wir zufammen genommen die Akuſtik nennen, 
von welcher die Lehre vom Snftrumentenbau gewiffermaßen den eigent: 
lich praftifchen Theil bildet. Dann beſchäftigt fich ferner die Theorie mit dem 
äußern Maaf ber Xonförper und ihren Größenverbältniffen gegen einander, 
der Canonif. Seit nämlih Euler auch feinen Scarffinn auf Muſif 
richtete, bat man eingefehen, daß biefelbe wohl ein Recht hat, unter ben 
mathematifchen Gefihtöpunft aufgenommen zu werben, obichon fie in folder 
Richtung noch bei weiten nidyt völlig ausgebildet ift. Sie bewegt fich näm⸗ 
lich nicht blos in dem Elemente der Zeit, fondern auch ded Raumes, und 
auf eine Art, daß fie wirflih im Sinne der Mathematif ausgemeffen werden 
fann. Ihre Töne find in Bezug auf die Dauer, abgefehen von ihrer dibrigen 
Beſchaffenheit, Zeitgrößen, weldye von der Ganzheit, der ganzen Note, biö 
zum 128:Theil, und: in thesi nody weiter, in einer abfteigenden geometrifchen 
Progreffion ftehen, deren Erponent immer 2 ift. Eben fo find ihre Taktarten 
durch Brühe ausbrüdbar, weldye in Zahlen anzeigen, wie viele Theile von 
der Zeiteinheit in jedem Xaftabfchnitt enthalten find. Und im Element de 
Raumes lajfen ſich ihre Töne ald Schallgrößen betrachten, ihre Entfernungen 
von einander in ber Scala (dem ibdeellen Raume von Höhe und Tiefe) wer: 
den in Zahlen ausgebrüdt, die auf eine mathematifche Cintheilung dieſes 
ideellen Raumes ficy beziehen (Octave, Septime, Serte:c.). Aehnliche Ber: 
bältniffe finden ja auch unter den Stimmftufen von Didcant bi5 Baß und 
unter den Xonarten (Klanggeichledhten) ftatt. In der Inftrumentalmufif 
hängt die Höhe und Tiefe der Töne von den Verhältniſſen der Stärke, 
Länge und Anfpannung ber Saiten, der Befchaffenheit und der Entfer- 
nung ber verfchließbaren Scallöffnungen und dergl. m. ab, und alle dieſe 
Berhältniffe laſſen fih nad mathematiſchen Regeln beftimmen und aus: 
meſſen. In dieſer Regelmäßigfeit ihrer Bewegung im Raume und in ber 
Zeit, man fann fagen: in der mathematifchen Meßbarfeit ihrer wefentlichften 
Schritte in jenen beiden elementarifhen Anfhauungsformen liegt auch ihr 
Hauptunterfchieb von der lebendigen Rede und vielleicht der erfte und haupt 
fählichfte Grund ihrer größeren Wirffamfeit auf unfer Nervenfyftem. Da: 
gegen entbehrt fie natürlidy der Freiheit, womit die lebendige Rede im Elemente 
der Zeit und im Gebiete ded Schalled ſich bewegt, und darin dürfte die lebte 
Urfache des Umftandes zu fuchen feyn, daß fie unfere Empfindungen nicht 
fo fein abftufen und fchattiren kann, ald die lebendige Nede mittelft unſers 
Borftellungdvermögend vermag. Sie erregt Empfindungen auf einem mehr 
phyſiſchen ald pſychiſchen Wege und überbietet die Qualität der Wirkung, 
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deren die Rede fähig if, durch Quantität, Stärfe und Dauer. Davon 
indeß mehr im folgenden Artifel. Das Dritte, womit die Theorie der 
Mufit ſich beſchäftigt, find die Regeln, nach weldyen die Töne einzeln oder 
jufommen verbunden werden, die Melodif und Grammatif, Generalbaß x. 
oder wad man gewöhnlich unter Theorie ber Tonfebfunft verfteht; 
und viertend endlich die Philofopbie des Schönen in ber Xonfunft, oder bie 
mufrfal. Aeſt hetik. Die praftifche Mufif befchäftigt fi im Allgemeinen 
mit ber Darftellung der Töne, durch weldye Empfindungen ausgedrückt wer 
ben follen. In Diefer Darftellung nun aber unterfheiben wir: Erfindung 
und Ausübung, , jene ift die innere, dieſe die äußere Darftellung; jene ift die 
erſe Berbindung der Töne zu Zonftüden, die eigentlibe Vondichtung 
Compoſition, Sehfunft), diefe der Vortrag der Tonſtücke, daß die Tone 
mit dem Ohre wahrgenommen werden (Erecution, Ausführung, 
Darftellung ꝛc.), und folder zwar entweder nun mit ber menfchlichen 
Stimme (Gef ang) oder mit Snftrumenten, oder mit Beiden zugleich. 
Hier ommen wir auf die verfhiedenen Geftaltungen, Weifen 
und Gebiete, in und auf weldhen die Werke ber Xonfunft zur Erfcheinung 
fommen fünnen. Nach der verfchiedenen Beichaffenheit und Beftimmung der 
Lonſtücke theilt man nämlich die praßtiihe Mufif wieder ein: a) in ſolche, 
die blos für den Gefang beftimmt ift, oder eigentli in welcher fih Dicht: 
funft und Muſik vereinigen (Bocalmufif); ober b) in folche, wo blos 
mittelft eined ober mehrerer Inftrumente, ohne Mitwirfung der menſchlichen 
Etimme oder des Gefanges, Empfindungen und Seelenzuftände ausgedrückt 
werden (Inſtrumentalmuſik, die Einige aud zum ftrengeren Unter- 
fhiede von der Vocalmuſik die reine Tonkunſt nennen, bie wieder in vers 
ſchiedene Claſſen zerfällt, wie wir unter ihrem Art. angeführt haben); und 
e) ſolche, wo die Mufif die Gebehrden und rhythmifhen Bewegungen bed 
menschlichen Körperd unterftügt (Pantomime, Tanzmufif. Wird die 
Snfterumentalmufif von mehreren Bladinftrumenten, ohne Saiteninftrumente, 
ausgeführt, fo heißt fie audy wohl Harmoniemufif. ine andere Abe 
theilung der praftifchen Mufif ergiebt fi) aus der rhythmifchen und unryth⸗ 
mihen Bewegung ber Töne gegen einander, wo entweder die verfchiedenen 
Stimmen eined Tonſtücks gleichzeitig und in gleichen Xongrößen, ohne be= 
fondere Xakteinfchnitte fortgehen (ChoralmufiP), ober wo die verfchiebenen 
Stimmen einander in längern ober kürzern Zafttheilen gegenüber ftehen, mit 
melodifhen Mebennoten vermifht und diefe ungleichartigen Takttheile durch 
den angenommenen Hauptrhythmus vereinigt find (Figuralmufif). Zus 
legt zerfällt die Mufif, nah Maafgabe der verfhiebenen Style ober des 
befonderen Ortes, wo fie, ober enblidy des befonderen Zweded, zu welchem 
fie auögeführt wird, a) in Kirchen- oder auch fog. geiftlihe Mufir, 
die religiöfe Gefühle ausdrücken und ben firdlihen oder aud anderen 
Gottesdienſt verherrlihen foll; b)in Theater Mufif, die nun entweder 
blos old Einleitung ober Zwifchenfpiel bie Gemüthsſtimmung ded Zufchauers 
berbeiführen foll, welche zum rechten Genuß bed Theaterſtücks erforderlich ift 
(Entreaft, Ouverture 2c.), oder auch in ber Oper und ben Gingfpielen 
(mit ihren mancherlei Abtheilungen) mit Hülfe bed Vereins von Vocals und 
Infterumentalmufif die Seelenzuftände der handelnden Perfonen ausbrüdt, 
oder endlih im Ballet und in ber Pantomime bad Gebehrdenfpiel und . 
die rhythmiſchen Bewegungen der Darſteller, das heißt Tänzer und Mimen, 
unterſtützt; e) in Cammer⸗ ober Concertmuſik, wo fie zur Aus— 
Übung auögezeichneter mufifal. Fertigkeiten (Virtuoſität) ſowohl der Sing» 
fimme ald auf Inſtrumenten dient, oder blos zur Unterhaltung und zum 
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Ausdruck vermiſchter Empfindungen beſtimmt iſt; und d) in Kriegs- ober 
Militärmuſik, als, welche ſie den Muth des Kriegers anfachen und be— 
leben, oder die rhythmiſchen Bewegungen deſſelben im Marſche erhalten und 
unterftüßen fol. Auch fogar nach den verſchiedenen Ländern, wo befonders 
ſich der Geift der M. nach der unter fich verfchiedenen National = Zndividua: 
lität anders zeigt, untericheidet man die Muſik und ſpricht von einer deut: 
fhen, italienifhen und franzöſiſchen, einem deutſchen, ital. und 
franz. Style in der Zonfunft. Wie gefagt, find alle diefe verfchiedenen 
Arten und Gattungen von M. bier in unferm Buche unter ihrem eigenen 
Artifel beſonders erflärt und abgehandelt, wo alſo nadıgelefen werden mag. 
Sn Beziehung auf den letzteren Punft vergl. man auch den Art. StyI und 
Schule Und damit fonnen wir wohl die allgemeine Betrachtung 
a Gegenftandes jchließen. 
ufif. 11. Als ſchöne Kunft indbefondereu vom pſycho— 
logifhen Standpunfte aus betradtet. ‚Um eine Sade nicht 
zweimal zu fagen, müſſen wir bitten, bier zuvor nod) dad nachzulefen, was 
fhon unter dem Art. Kunjt über Mufif im Allgemeinen in diefer Beziehung 
(befonderd pag. 266 ff. des vierten Bandes) beigebracht wurde; denn darauf 
uns beziehend fahren wir bier weiter fort. Wie alle Künfte, bat auch bie 
Mufif ihre innere Begründung in der Mienfchennatur felbft; Feine andere 
aber ift fo innig in der Menſchen eigentlichfted Weſen verwebt, fo offenbar 
aus ihm felbit hervorgegangen und wieder darauf gerichtet, als fie, die M. 
Schon darin, daß diefes Wort aus dem griechiſchen Worte novoa ohne 
weiteren Zufaß entlehnt wurde, während man allen anderen Künften, welche 
ald Gefchen? der Mufen angefehen wurden, einen Eigennamen gab, liegt 
eine Andeutung, daß ber hohe Rang der M. unter den übrigen Künften 
ſchon in den früheften Zeiten eingefehen und anerfannt wurde, wie fie denn 
auch in der Reihe der fog. fieben freien Künfte der Aiten (Grammatif, Dias 
lektik, Ahetorif, Muſik, Arithmetif, Geometrie, Aftronomie) in einer finnigen 
Eentralftellung gerade mitten zwiichen den übrigen fteht. Auch ift in neueren 
Zeiten von allen diefen Künjten blod die M. in das Gebiet des Kebend 
übergegangen, und für biefes ift blos bad geeignet, was nicht nur als Er— 
zeugniß der auf einen beftimmten Zwed gerichteten productiven Kraft bes 
Menſchen in die Ericheinung tritt, fondern auch die äfthetifhe Vernunft 
erforderung an fidy befriedigt.  Hternady find Fünftlerifhe Productionen um 
* fo reinere iſchöne) Künfte, je weniger ein anderer Lebenszweck, zu deſſen 
Erreihung Künſte erfordert u. geübt werden, ſich vorwaltend dabei geltend macht. 
Betrachtet man die Poeſie, deren Stop lediglich der menfhlide Gedanfe 
felbft ift, al& ein eigenes, noch höheres geiftiged Vermögen, ald dad wirflidy 
fünftlerifche Wirken, fo bleiben für die eigentliche Sphäre der reinen ſchönen 
Künſte blos die M. für dad Ohr und die Mimik für dad Auge übrig; Alles 
was man fonft noch zu den fchonen Künjten rechnet, Malerei, Orcheſtik zc. 
ift gemifchter und daher untergeordneter Art. Nun bedarf aber die Mimif 
vorzugsweife eined äußeren räumlichen Stoffes, während die Mufif wieder 
lediglich ihr Object im Innern, in den, wenn aud von Außen, nad phy— 
fifhen Geſetzen des Schalld angeregten, doch im Gchörorgane felbft fich bif- 
denden XZönen hat, und zwar bier zum Wenigſten in der Wahrnehmung der 
einzelnen Töne felbft, vielmehr hauptſächlich und zunächſt in ihrer Berglei= 
bung und Unterfuchung des Webereinftinnmenden wie des Wbweichenden. 
Indeß beruht die M., wie wir fchon im vorbergebenden Artifel nachwieſen, 
als fhöne Kunft, auf allen 3 Elementen berfelben, ber Melodie und Har— 
monie und dem Rhythmus. Sn allen diefen ift ein Mannigfaltiges, durch 
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den Gehörſinn und auch das innere Gefühl Unterſchiedenes, in einer daſſelbe 
xerbindenden Einheit betrachtet, fo daß die Natur ſelbſt hier gleichſam ſich 
dem Kunſtgeſetze der Einheit in ſchöner Mannigfaltigkeit unterworfen zu ha— 
ben ſcheint: in der Melodie ein im Aufeinanderfolgen zu einem gefälligen 
Ganzen ſich Verbindendes; in der Harmonie. ein gleichzeitig in unterfchiebs 
liben Zonen Hervortretendes ; und in Rhythmus ein gleichartiges, in ges 
mejienen Zeiträumen MWiederfebrended. Es ıft nicht der Verftand, der hier— 
bei vergleicht oder zählt und Gefondertes in feinen Beziehungen zu einander 
erfennt und verbindet, fondern ed ift ein eigenes, dem Sinne felbft verliehe— 
ned Auffaſſungsvermögen; aber die Befriedigung, welche der Geift in diefem 
Yufafien findet, wird dadurch eine vollendete, daß der VBerftand auf Zahlen 
verhaͤltniſſen beruhende Beftimmungen nachzumeifen vermag (man fehe den 
vorbergebenden Art.), die mit jenen Berbindungen des innern Sinne in der 
genaueiten Uebereinftimmung ftehen und andeuten, daf der Grundcharafter 
der Mufif ein univerfeller in der Natur und die M. felbit eine Manifeſta— 
tion der allgemeinen Naturordnung, nur in befonderer Weiſe, ift. Died 
beweift auch die Idee einer Harmonie der Sphären (Üı d.), welde die 
pythagoräiſche Schule faßte. Man hat behauptet, daf die Menfchen die M. 
von Thieren oder auch von Lauten im allgemeinen Naturleben, z. B. von 
Tönen, welche der Wind zufällig hervorbringt, gelerut, diefe nämlich nach— 
geahmt haben, und daß dann erft, aber auch auf gleiche oder doch ähnliche 
Veife, die M. ausgebildet worden fey. Allerdings kann der Nachahmungss 
trieb des Menſchen auch bier fich geltend gemacht haben; allein wir behaupz 
ten, Vie M. entjtand mit dem Menfchen. Diefer bedurfte ſicher jenes nicht, 
um eine Grundlage für die Erfindung der Muſik zu erhalten. Der Bau 
des menschlichen Sprachorgans ift, dem angebornen Triebe des Menfchen, 
dur die Sprache fi Anderen verftändlich zu machen, fein Snnerftes zu 
efenbaren, entiprechend, auch für die Modulation der Sprache geeignet; 
gleihzeitig mit der Spradbildung in Worten tritt, auch ohne Anleitung, 
eine Modulation der Stimme hervor, zu deren Ausbildung der Menfch durch 
Naturtrieb angeregt wird. Jede rohe Sprache it zugleih auch M. in roher 
Grundlage. Jede noch fo wilde Nation hat, fo wenig fie einer Spradye 
ermangelt, immer auch mehrere diefer Töne fich zu eigen gemacht, die einem 
mit lebhaften Gefühlen begleiteten Gedanfen fid) anfügen. Dahin gehören 
ſelbſt das Schnalgen mit der Zunge, da3 Pfeifen mit den Lippen und mehrere 
unterfdyiebliche , oft nicht nachahmbare Meifen, welche bei einzehten Nationen 
mehr als Betonung, ald eine wirflide Articulation, in das Material ihrer 
Epraden eingehen. Auch dem Menſchen allein nur gehört die Muſik als 
Kun. Wenn Thiere Empfanglichfeit fir Töne zeigen, fo ift ſolche doc) 
nr der Ausbildung des Gehörfinnd analog, zu welcher der Menſch fchon 
auf der tiefften Shife feiner Entwicelung gelangt. Das Ohr des Kindes, 
wie des rohen Naturmenfhen, ergöbt fih an Klängen, wie dad Auge an 
Licht und bunten Farben, ohne fie in Beziehung zu einander aufzufaiien. 
Bis dabin erhebt fi auch wohl dad Empfindungsvermögen von Thieren, 
das vorzüglich dann ein verftärfted Intereſſe an Tönen nimmt, wenn ver: 
wanote Gefühle, wie bei ber Anlockung zur Fütterung durch Töne, ſich 
daran knüpfen (man ſehe auch den folgenden V. Artifel). Ein foldyes Auf— 
fajlen von Klängen aber ift noch nicht Sinn für Mufif, fondern höchitens 
nur Grundlage deſſelben. Die wirflidye Empfänglichfeit für MW. beruht auf 
einem Combinationsvermögen, das mit der Vernunft in ein und derfelben Einbeit 
wurzelt. Dies erhellt befonders auch daraus, daß die Ausbildung des Sinnes 
für M. mit andern Entwidelungen be3 Geifted parallel seht, unter welchen 
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die Vernunft immer mehr in ihrer Höhe hervortritt. Es erſcheint daher 
auch M. in dem innigſten Vereine mit Poeſie, die eigentlich dann, in dieſem 
Vereine, erſt aus der Tiefe des Gemüths in dad äußere Leben gelangt. 
Denn den vollſten Eindruck auf die Gemüther macht die Poeſie doch nur als 
Lied im Geſange. Daher auch das Rhythmiſche, das für jedes Gedicht auch 
fhon in der Compoſition gefordert wird, eben fo die Wohlgefälligfeit, welche 
dem Gedichte der Reim giebt, der, wie auch dad Rhythmiſche, ſchon in der 
Recitation eined Gedichtd dad Gemüth auf eine befriedigende Weife anfpricht 
und auch ſchon bier eine entfprehende Modulation der Stimme fordert, die 
zum Gefang den Uebergang madt. So wie aber Muſik in engfter Verbin— 
dung mit der Poeſie ift, fo findet fie audy überall im Leben da einen heimi— 
fhen Boden, wo Tiefe des Gefühld vorherrihend und die Einbiltungsfraft 
und durd) fie dad ganze Leben höher angeregt ift. Indem das Gefuhl ſich 
mit gleich regem Xriebe anzudeuten ftrebt, ald der Verſtand, wenn Ddiefer 
Anderen Gedanfen mittheilt, wird die Sprace zum Gefang, der eigentlich- 
ſten Mufif des Menſchen, wo er fein eigenes mufifal. Inftrument ift, und 
weldem er in Benutzung der Snftrumentalmufif nur eine Erhöhung des 
Eindruds beizufügen ftrebt, fo wie aucd jede Snftrumentalmufif den noch 
nicht für die Lebhaftigfeit des Eindrudd abgejtumpften Menſchen immer auch 
zu eigener Xhätigfeit, wo nicht in Begleitung mit der Stimme, doch zu 
entiprechender rhythmiſcher Körperbewegung, fo insbefondere zum Tanz anz 
regt, wodurch fi die innere Gemüthöbewegung auc äußerlich andeutet. 
Ze mehr dann der Tanz ein künſtleriſcher ift, defto entiprechender wird er 
der Mufif und ihrem. Ausdrud fürd Auge, fowohl rhythmiſch im Tafte, als 
harmonisch und melodifch in der Grazie und den Config ırationen der gleich— 
zeitigen oder jich folgenden Körperbewegungen. Blos durd feine Natur 
geleitet, bat alfo der Menih, auf allen Stufen der Eultur, da in feinem 
Kepen M. eingeführt, wo fein eigenes Gefühl Fräftig aufgeregt ift, oder wo 
ed auf Anrekung fräftiger Gefühle Anderer anfommt; fo befonders als Fries 
gerifche und Feſt-Muſik, und Nichts ift fo im allgemeinen Dienjte des wech— 
felnden Lebens ald Muſik. Doc wenn fie in den meiften diefer Fälle mebr 
oder weniger von ihrer eigentlichen Kunſthöhe herabgezogen wird, fo feiert 
fie ihren böchiten Triumph, und bewährt jie fih in ihrer eigenen Glorie 
dann, wenn fie fih dem Himmlifhen zuwendet und bier zu einem der Fräf- 
tigſten Anregungömittel religiöfer Gefühle wird (Kirdenmufif), oder wenn 

fie da erfcheint, wo die Reflerion des Menſchen über ſich felbft, über die 
innerjten Motive alled Xhund und Treibend, und über jenes wahrgenommene 
höhere Walten thätig wird, welches, aus tiefem Sintergrunde aler Verket— 
tungen der Dinge bervorleuchtend, die Wörter „Vorfehung, Fügung, Schick- 
fal” x. alle nur unvollfommen bezeihnen (Xheatermuftf, Oper), daber fie 
auch in diefer ihrer Richtung die höchſte Ausbildung fand, Bid wie weit 
aber die Fünftlerifhen Leitungen in der Muſik bei der Höhe, welde diefe 
in unferer Zeit erreicht hat, noch ferner gefteigert werden dürften, iſt fchwer 
zu beftimmen. Mit fortichreitender Erhebung zu ihrer vollendeten Ausbils 
dung bat fie aber längit ſchon immer mehr und mehr gleichſam einen myſte⸗ 
riöfen Charakter angenommen. Es wird nämlich, um fie in ihrer wirklichen 
Eigenthümlichkeit und in ihrer reinen Einwirkung auf das Gemüth ganz zu 
erfaſſen, eine nur wenigen Menſchen verliehene höchſt glückliche Organiſation 
des Gehörſinns erfordert, und man kann ſagen, daß die Natur für die höhe— 
ren Myſterien der Tonkunſt nur einzelnen Menſchen die Weihe zu ertheilen 
ſich vorbehalten hat. Wahrlich die Graduationen des Menſchenohres in ſei— 
ner Empfanglichkeit für die Macht der Töne ſind zu groß, daß es in der 
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That Menichen giebt, welche in der Muſik durchaus Nicht ald Klänge 
bören, deren Verbindung und Wechſel ihnen völlig gleichgültig bleiben, und 
die fih auch bei der fürzeiten und leichteften M. langweilen, wenn fie der: 
felben ihre befondere Aufmerfiamfeit widmen follen. Auf den mittleren 
Stufen diefer Leiter mufifal. Empfänglicyfeit befinden fich die meiften Men: 
(hen; fie erbeben fidy noch zu einigen höheren, wenn fie ſelbſt M. cuftisiren 


und wenigjtend ein mufifal. Snftrument mit einiger Fertigkeit fpielen, oder _ 


wirflich in fünftlerifcher Art zu fingen vermögen. Die höchſten Stufen aber 
werden nur von den Wenigen erftiegen, welche die Kunft felbft fih zu Günſt— 
Iingen erfohr, und die dann auch der eigene Trieb zur Compofition muſikal. 
Stücke oder zur Birtuofität, im Gefange oder auf SInftrugenten, leitet. 
Die große Elafje von Mufiffreunden, welche eine muſikal. Kunftleiftung ver: 
fommelt und in Verein bringt, fordert meift zu dem, was ihnen durch Die 
Muſik felbft geboten wird, noch Etwas zum Geiftedgenuß, und fehlt dies, 
fo vermißt fie Etwad, mit dem vereint die Mufif erft ihre ganze wahre All 
macht auf die Gemüther ausübt. Hierin ift fchon die Ueberlegenheit der 
mit Sefang, und zwar mit einem, verftändlichen, dem Geifte zufagenden 
Seiange begleiteten Muſik uber bloße Snftrumentalmufif begründet, die dann, 
wenn die M. zugleih nod mit dramatifcher Handlung verbunden ift, noch 
entihiedener bervortritt. Hier wird dann dad Intereſſe, welches die finnliche 
Wahrnehmung an dem neben der M. Gebotenen faßt, leicht ein dem Intereſſe 
an der M. felbft überwiegendes, und diefe wird, in dem Grade, als fie jenem 
dienftbar wird und von ihrer Kunſthöhe herabfteigt, von verbreiteter, allge 
meinerer Wirkung. Man weiß, wie fehnell eine leichte gefällige Melodie 
eined nicht immer ald Dichtung fich auszeichnenden Liedes unter dem Volke 
fih verbreitet. Das eigene Vermögen mufifal. Productionen, die zum Volks— 
gelang fih eignen, iſt zwar ein der eigentlihen Kunftleiftung, da wo Xiefe 
oder Höhe erftrebt wird, entgegenftrebendes, gleihwohl aber ein genialer 
Anflug, indem ed nicht von gewöhnlichen Eomponijten hervorgerufen und 
geübt werden kann, fondern, wenn audy im Grunde nur auf höchft Ober: 
flählihes gerichtet, eine eigentlihe Kunftweihe, wenigftend eine momentane 
Begünftigung der Mufe vorausſetzt. Was aber die M. befonders im Kunfts 
leben hoch ſtellt, ift ihre Unfähigkeit, der moralifhen Würdigung eine Blöße 
ju geben (vergl. auch den Art. Schönheit). Zn diefer Hinficht erfcheint 
fie alö eine wahre Uranide, Muſik Fann wohl mit Ueppigfeit, Frivolität 
und allen Greueln in Berbindung gebracht werden, durch welche der Menſch 
fib moralifch entwürdigt; aber fie ſelbſt kann nie der Ausdruck von etwas 
Unmoralifhem feyn. Das Obfeöne kann in Gemälden, in Dichtungen, Tänz 
zen x. zur Schau gejteilt werden, aber nicht in der Mufif, die höchſtens 
nur den Scherz und die Fröhlichfeit, überhaupt das Leichte im Leben, eben 
fo wie im Gegentheile dad Ernſte und Schwere, aber audy hier nur das 


Kräftige in dem Menſchen, wie feinen Schmerz, andeutet, aber wenn das- 
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Eine oder das Andere mit etwas der höheren Menſchennatur Entgegengeſetz⸗ 


tem verflochten wird, daſſelbe nur begleitet, nicht aber felbft daran Theil 
nimmt. Man fehe den Art. Ausdruck. Nur Disharmonie für ſich ift der 
reine Ausdruck des Unmoralifchen; in der M. aber geht diefe lediglich in fo 
fern ein, ald finnlih Mißfälliges unvorzügliche Audgleihung in der Wieder: 
aufnahme und dem Wiederübergung in Harmonie findet. Disharmonie mit 
bleibendem Eindrude ift Gegenfaß der Mufif, Negation ihrer felbft. Daher 
endlih auc die Macht der Mufif in MWiederberftellung eined im Gemüthe 
verlornen Gleichgewichtd, oder der Seelenharmonie, um derentwillen fie aüch 
als Heilmittel phyfiicher Krankheiten, oder auch beim Kampfe mit gemüth- 
5*r 
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lichen Störungen, zur Verwahrung dagegen, wie zur Wiebererlangung von 
Gemüthöruhe, mit großem Vortheil benußt wird, welche Macht ihr ja auch 
die Alten zuerfannten. Daher hat denn aud die M. vor allen Lebenserhei— 
‚terungen den Borzug, daß fie nicht durch Unmaaß neue Störungen in das 
Leben bringt „ denn die Möglichkeit der Ablenfung vom Beruföpflichten durch 
zu fehr genährte Liebhaberei für M. kann ihr fo wenig zur Laft fallen, als 
jeder andern Zuneigung zu einem an fih Guten, wie Wohlthätigfeit, Gat— 
ten= und Kinderliebe, Frömmigkeit, und was fonft den Menfchen im Leben 
adelt, wenn der Menfh dem Zuge dahin ſich rücfichtölos überläßt. Das 
directe Losſteuern auf Deoralien verfehlt indeß auch ſtets das rechte Ziel der 
Kunft; unvermerft nur foll diefe wirfen auf die Ausbildung der Menfchheit, 
und fo thut ed auch die lebendige Muſik, wenn man darin nur reinden Gefeßen 
des Schönen folgt; wieder aber befonderd in der Verſchmelzung mit der 
Poeſie. Ein einfach fchöned Lied, eine Melodie aud den Tagen der Kindheit 
weckt des Greiſes ftarrende Zugendträume, zaubert ihm in wenigen Xaften 
feine ſchönſten Rofenauen wieder hervor, über welde die mannigfachen 
Stürme halber Jahrhunderte entblühtend und entblätternd hinweggeweht ha— 
ben; eine mit dem Daſeyn verwachfene Nationale-Melodie ruft, auch in weis 
tefter ferne, unter den glücklichiien Umftänden, alle Sehnſucht wieder wach 
nad) der theuren geliebten Heimat; und regt die ſchönſte, beiligite Liebe zum 
Lande der Väter auf. So mahnet michtig an dieſe den Engländer fein Rule 
Britannia, den Schweizer der Kuhreigen, den Spanier fein Fandaugo u. f. w. 
Und auch aus folben Gründen denn, wiederholen wir fchließlih, baben 
Poeſie und Muſik in der genauen Würdigung der Künfte die erfte Stelle, 
ftehen einander paffend gegenüber; Poefte ift die Kunft des Geifted, Muſik 
die Kunft der Seele; jene beruht mehr auf Denken, und diefe auf Empfinden; 
Beide aber, Gefühl und Gedanke, erregen fi wechlelfeitig und bilden zus 
fammen erjt ein vollfommened Ic. 

Muſik. IM. Verhätniß derfelben zuden übrigen ſchö— 
nen Künſten. Auch diefed Verhältniß ift bereit5, fo weit die Muſik fich 
von allen übrigen fchönen Künjten unterfcheidet, fowohl in dem Artifel 
Kunſt, namentlich wo dort vonder Eintheilung der fhönen Künfte 
die Rede ift, ald auch in dem vorhergehenden Aufſatze, fo viel als hier wohl 
nöthig angedeutet worden; und ed bleibt und daher nur noch übrig, darzus 
thun, wie und wo wieder die M. auch mit dem Weſen der übrigen Künſte 
zufammentrifft, alfo die Wehnlichfeit oder vielmehr Gleichheit, die fie 
wieder mit diefen bat. Auf den erften Blick fcheint die Frage beantwortet 
mit dem einen Grundfaße, daß alle ſchöne Kunft ein Inneres muß zum 
Ausdruck bringen in ſinnlich vollfommner Erfcheinung, oder daß der Zweck, 
das höchſte Ziel aller fhönen Kunft ift die Veredlung der Menfchbeit. 
Allein bei näherer und forgfältigerer Betrachtung genügt das nicht, denn es 
ift Damit noch keineswegs ihre innerliche Uebereinftimmung, die Gleichheit 
in den Werfen ihres Wirkens nadıgewieien, und mit dieſer erjt ift das ganze 
Berbiltnif der Muſik zu den übrigen fchönen Kinften ergründet. Bei ſol— 
chem Beginnen müffen wir und nothwendig auf den für alle fchönen Künſte 
allein wahrhaften Standpunft der inneren Vorſtellung ftellen, denn die Kunft 
überhaupt bat es nie mit den Dingen ſelbſt, fondern nur mit den Vorſtel— 
lungen davon zu thun. Nicht die Melt felbit, fo fern fie ift, ftellt fie dar, 
fondern nur, fo fern fie von einem bejtimmten Gemüthe aufgefaßt und von 
der Fantaſie angefhaut wird. Und jedes Kunftwerf nun bat den Zweck, 
ven Eindrud zu erneuen, den cine Sache auf die Fantafie des Künſtlers 
hervorgebracht hat, und fie fo Darzuftellen, wie er glaubt, dap,fie am wahrften 
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und am ſchönſten auf Jeden wirken müßte. Ale Kunſt gebt auf das höhere, 
gäftige Leben, dad die Welt gewährt, welches fie wiedergiebt, nicht, fo fern 
dieie blos die Sinne berührt, fondern in fo fern fie in die Seele fommt, 
md innere Regung wird. Bei Diefem Leben, das fich -in der Borftellung 
erneuert und eine Befchäftigung der Fantaſie wird, kann vom Innern und 
Aeußern, wenn man die Kunft in ihrem Mittelpunfte erfaffen will, gar nicht 
mehr die Rede fern. Die Fantafte fchaut auf jede innere Regung berrfchend 
binab, diefe mag erft äußerlich veranlaßt, oder felbjt innerlich entfprungen 
ſeyn; auch die lebhaftefte Empfindung in der Kunſt fol und nicht zur Hand: 
lung fortreißen,, fondern wieder zur Bor ellung werden, die von der Fan— 
tafte beherrfcht, in der Berbinbung mit anderen Borftellungen überfchaut 
und al3 Schönheit genoffen wird. Daß aber wirflid auch die Kunft, und 
wie fehr, die Leberzeugung durch Wirflichfeit meidet, beweift am deutlichſten 
die Förperlichfte von allen Känften, die Bildhauerei, die doc, die Gegenftände 
felbft fogar zur Anfhauung binftellt; aucd die Malerei, und diefe zwar 
unmittelbar, indem fie zauberifch auf einer bloßen Fläche die Vorftellung von 
einem Korper erwedt. Und damit ftimmt denn endlich aucd die Muſik voll- 
fommen überein. Auch in ihr dient alle äußere Erfheinung nur der inneren 
Borftellung. Das ift ihr Endzwed, ihr Ende wie ihr Uriprung, ihr eigent= 
lichſtes Seyn und ihre geiftige Wirklichkeit. Sie verbindet die Borftellung 
15 innere Regfamfeit; nicht die Welt, wie fie ift, fondern wie fie empfun— 
en wird, will fie offenbaren; fie faßt die Endpunfte der übrigen Künfte auf, 
und fchildert dad innere Leben ald dad Ergebniß aller Wechfelwirfung zwis 
ſchen der inneren und äußeren Welt. Erfcheint fie regfamer und lebendiger 
vielleicht ald afle übrigen Künfte, fo giebt dad noch Feinen Ablehnungspunkt 
für ihre Vergleihung ab, eben fo wenig daf fie vielleicht nicht den ganzen 
Umfang beftreitet, und das Wubhigere, :Beftimmtere weniger wieder giebt 
als das Unbeſtimmtere; ja im Gegentbeil ließe fich bier ein neuer Punft des 
Zufammentreffend mit den übrigen Künften auffinden, indem wohl der Wir: 
fungöfrei aller durch die Mittel beichränft wird. Auch muß man fidy den 
Wirfungdfreis der M. nicht gar zu enge denfen; muß nicht vergejjen, daß 
fie nicht blos fog. Empfindungen im eigentlichften Sinne, fondern überbauvt 
alle innern Regungen darjtellt, fie mögen im Herzen oder im Geifte vorgeben, 
Gefühl oder Fantafie feyn. Ja felbft die ftreitende Thätigkeit des Verſtandes 
vermag fie in gewiffer Beziehung auszudrüden. Man denfe dody nur an, 
fo manche berrliche geiſtvolle Sinfonie, an fo manches wetteifernde Concert 
und an fo mande disputirende Fuge (f. auch den Art. Gedanfe) Dann 
it ihr auch die äußere Welt nicht ganz verfchloffen. Da die Seele nicht blos 
innerlich durch ſich felbit, fondern auch von Außen bewegt und erregt wird, 
fo kann und darf ganz natürlid” auch eine Empfindung auf einen Außern 
Gegenftand und auf die ganze Äußere Welt bezogen werben. Dedhalb 
gefellet fi ja die M. fo gern zum Xanze, und verbindet fich mit dem Drama. 
Laßt die Fphigenie von Göthe im Grunde, oder beffer gefagt: der Haupt: 
fahe nach, einen andern Eindrud zurüd, ald die von Gluck? Wir behaup— 
tn: Nein. So alfo lebt die M. mit den übrigen Künften, abgefeben von | 
ihrem fonftigen äußern Verhältniſſe zu denfelben, fo verſchieden fie ſonſt 
von denfelben feyn mag, dennoch auch in einem und demiglben Elemente, 
nömlih in der Borftellung, die vor der Fantafie ſchwebt. 

Mufif. IV. Beziehung derfelben zu dberegefammten 
Seiftigfeit des Menſchen. Solche it fchon dargeftellt worden in den 
Art. Yusdrud, Gefühl, Gedanfe, Kunſt, und den dort fonft noch 
angezogenen, und wir erfuchen daher ben Leſer, die unfern Gegenftand 
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betreffenden Bemerkungen daſelbſt nachzuleſen und zuſammen zuſtellen. Anderes 
hieher Gehörige enthalten auch ſchon die Aufſätze I. u. II. dieſes Art. Muſik. 
Muſik. v. Einfluß derſelben auf die Geſund heit. Dieſer 
Einfluß wird theils auf phyſiſchem, theils auf pſychiſchem Wege er— 
mittelt, dort durch Affection des Nervenſyſtems, welche, von den Gehörnerven 
ausgehend, ſich zuerſt auf dad Gehirn und von da dann über den ganzen übri— 
gen Körper ausbreitet; hier durdy dad Gemüty, indem Empfindungen und 
Bewegungen aller Art in demfelben aufgeregt werben. Indeſſen find beide 
Umftände in concreten Fällen meiftend mit einander vereinigt; ja man fann 
behaupten, daß fie nie von einander getrennt befunden werden, denn felbft 
wenn die Mufif nur ald Medicament gegen oder für eime geiftige Krank— 
beit angewendet werden foll, muß der phyfifhe Eindrud immer dem piychis 
fchen vorausgehen, da ein Ton nie eher auf unfer Gemüth zu wirken im 
Stande ijt, bid er durdy dad Ohr wahrgenommen wurde, alfo eine Affection 
bes Nervenſyſtems bewirft bat. Und zudem bildet. der Körper, aud) blos in 
Beziehung auf die organischen Verhältniffe ded Menſchen, ein fo großes uns 
zertrennliched Halbtheil deifelben, daß nicht das Eine ohne dad Andere, nicht 
der Geift ohne den Körper, namentlidy in der Art, wie wir Diefelben bier 
zu betrachten haben, behandelt und einem Eindrudfe von Außen ausgeſetzt 
werden kann. Daher vermögen wir denn auch den Beweis für einen diefers 
artigen Einfluß der Muſik nur aus der Naturgefchichte des Tones felbt, 
ald des Hauptelemented aller Muſik, berzuleiten, und liefern wir diefe am 
“ ficherften durch eine Betrachtung der Wirfungen des Tones fowohl auf uns 
organifche als organifche Körper und Weſen. Müffen wir nun auch, indem 
wir foldye hier fogleidy beginnen, zugeben, daß ed nicht blos der Klang an 
ſich, fondern mit ihm zugleich der Rhythmus in deſſen Schallweilen iit, der 
ſolche erftaunenswürdige Wirfungen hervorbringt, von welden wir bier 
Nachricht mitthe':n, fo ift ed ja auch nicht der blofe Klang für fich, fondern 
der muſikaliſche Ton, bie eigentlihde Mufif, der wir einen namhaften 
Einfluß auf die Gefundbeit zufprehen, und ein muſikaliſcher Ton ift nichts 
Andered ald ein Klang von abgemeffenem Schwingung5maaß, 
ein bereitd rhythmifch geordneter Klang. Und folher wirft nun in der 
That fowohl auf dad Unorganifhe ald Organiſche mit wunderbarer Kraft. 
Die fefteften Körper, Pfeiler und Gewölbe, weldye faum die Macht irgend- 
eingd wirflih mechaniſchen Stoßes zu erfchüttern vermöchte, erbeben bei der 
Orgel mächtigem Klange in merfliher Refonanz; ftarfe Mauern, zwiichen 
welche man verfuchsweife Plingende Saiten ausgefpannt hatte, ftürzten, auf 
dieſe Weife von der Gewalt der Xonfhwingungen unmittelbarer getroffen, 
zufammen, Sn einer Fayence-Niederlage (diefe und die folgende Gefchichte 
erzählt Bourdelot, mit Anführung von Augenzeugen, 'in feiner Histoire de 
la Musique T, I. pag. 51) gerieth durch einen gewijjen audgebaltenen Flöten 
ton alled Gefchirr in eine fo heftige zitternde Bewegung, daß daſſelbe, übris 
gens ohne Regung bei anderen Tönen, unter fortgefeßtem Blaſen unfehlbar 
zerfprungen wäre. Mit einem großen Spiegel gefhah Dies an einem andern 
Orte wirflich; derfelbe zerborft urplößlich in 6 Stüde durch ein ausgehaltes 
ned Unifono zweier Singer von auferorbentlidy fchönen Stimmen ; fie muß 
ten zu fingen aufhören, damit nicht noch mehr Schaden im Sanle angerichtet 
wurde. Nach dem Univerjallericon Thl. 22. Art. Muftf zerfprengten zwei 
ändere, bort namhafte Mageführte Perfonen mit ihren Stimmen Gläfer. Daß 
Thiere, nicht allein höberer Ordnung, fondern felbft minder vollfommener 
Art, den beftigften Eindrücden der Mufif unterliegen, davon liegen viele 
und verfchiedene Beifpicle vor. "Des von Göthe fo anmuthig befungenen 
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Rattenfängerd, der durch einen beſtimmten Geſang feine Thiere fo mächtig 

zu locken wußte, wollen wir gar nicht gedenfen, fondern und nur an an 

dere und durch Zeugniffe aller Art mehr beglaubigte Thatfachen halten. 

Ein blinder Mann in Schleften pfiff, durch einen Takt beftimmter Töne, bie 

Krebfe aus ihren Schlupfwinfeln hervor, und bannte fie bermalen an eine 

Etelle, daß fie mit der größten Reichtigfeit zu fangen waren; nach ber Bres⸗ 

laucr Historia morborum (1720 pag. 567) haben mehrere dortige Gelehrte 

diefe Wundertöne durch Noten aufgezeichnet. Man vergl. auch die ähnlichen 

Gedichten in Valvaſſor's Beſchr. des Herzogth. Krain Cap. 4, und bier 

in unferm Buche den Art. Spinne. Nach der Leipz. allgem. mufifal. tg. 

Jahrg. 8 Nr. 26 zeigte ein Hund große Reizbarfeit für die Verſchiedenheit 

der Tonarten; gegen einige berfelben blieb er völlig unempfindlidy, andere 

bingegen erregten ihn wunderbar; A-Dur madteihn unruhig und ein Geigen= 

füd aus Es-Dur brachte ihn fo weit, daß er, ald man dad muthwillige Spiel 
mit feinem Weh einmal allzu lange trieb, aldbald völlig rafend ward, und 
unter den beftigften Convulfionen ftarb. Aehnliched berichtet Kaufch in feinen 
pischologifchen Abhandl. über den Einfluß der Xöne pag. 29. Weltbefannt 
it ja aud der Erfolg ded im Mai 1798 zu Paris ftattgehabten fogenannten 
ElepbanteneEoncertd. Bringt aber auf dad Thier, diefed fo wenig fein 
erganifirte Weſen, die Mufif, ja der einzelne Ton ſchon, foldye mächtige 
Birfungen hervor, fo müſſen diefe doch wohl noch viel größer feyn auf das 
weit zartere, feinere und empfindlichere Nervenfuftem des Menfchen! Wan 
‚erinnere ſich / doch auch nur, welche fait Frampfhafte Empfindungen oft erregt 
werden durch das bloße Spitzen eined Schieferftiftd, durch Kraben einer Ga= 
bel auf einem irbenen Teller und durdy widrigen Schall ähnlicher Art. Und 
der geregelte mufifal. Ton zeigt noch merfwürdigere Ericginungen. Ein 
langeres Verweilen auf dem QuartfertenzAccorde von U-Dur bewegt 3. B. 
einen noch lebenden Gelehrten jedesmal auf ganz eigenthümliche Weile, und 
den verftorbenen Bioloncelliften Hoffmann in Dresden machte die Xonart H= 
Mol jedes Mal förmlich krank. Die Ihohen Terzen der A-Hörner in dem 
jarten Duett des erften Actd von Salieri’d „Axur“ feßten einen anderen 
Mufiffreund, fo oft er die Stelle hörte, in einen vollfommen fieberhaften 
Zuftand, Bei einem franzöfiihen Edelmann erfolgte, wenn er auch nur von 
fern den Ton einer Either hörte, urplößlid eine Exoneration der Befica. 
Alle dieſe Thatſachen erzählen wir den glaubwürdigſten ausführlichen Nach— 
richten nach. Gränzen doch ans Unglaubliche beinahe auch die phyſiologiſchen 
Erſcheinungen, welche die Muſik hervorbringt auf Taubgeborne, die ſpäter 
ihr Gehör erlangten: ſtockender Athem, Erbleichen und Gliederzittern, oder 
auch raſcheſter Pulsſchlag, ſchnelle Reſpiration und brennendes Erröthen, 
Kopfweh und Schwindel, Umſinken und Ohnmacht werden, mehrfach ange: 
führten Beifpielen zu folge, dadurch erzeugt (man lefe dergleichen in Ma— 
gendi's Phyfiologie Theil 1. pag. 242 ff.). Daß die Macht der Töne bei 
gefunden Perfonen ähnliche Zuftände bervorzubringen vermag, ift gar nicht 
zu bezweifeln. Der Mönch von St. Gallen und nad) ihm Gaillard (vie de 
Charlemagne T. III. p. 95) führt eine Frau an, die durch das Spiel der 
Orgel in ſolche Entzückung verfegt ward, daß fie nicht wieder zu fih Ram, 
und felig verfhied. Solche Wirfungen übrigens werben nicht etwa rein 
phyſiologiſch nur hervorgebracht durd die größere Srritabilität der Nerven; 
an der legten Gränze der leiblihen Natur liegen ja diefe fo wunderfam ges 
flohtenen Fäden und ihre Schwingungen tönen daher ftetd hinüber in die 
Seifterwelt. Daher beuteten wir auch oben ſchon an, daß der mebicinifche 
Einfluß der Muſik eine phyſiſche und pſychiſche Richtung zugleich hat. Die 
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Pſyche wird durch die Vibration der Klänge gleichzeitig mit den äußeren 
Empfindungsnerven erregt. Hume nennt auch hoͤchſt finnig ein Saiteninftru= 
ment die Seele, wo die Schwingungen der wahrgenommenen Töne nad 
geichehener Berührung noch fortbeben, und nad) und nad nur unmerflich 
verhallen. Wie ein Edyo von ber äußeren Natur Flingt der Laut wieder in 
den Tiefen unferd Dafeynd und wedt bier ftärfer ald jeder andere Sinnen 
eindrud die Sympathie. Sollten audy ſelbſt mandye unter den bis dahin als 
waor erzählten oder nachgewiefenen Thatſachen nur woblgemeinte Fabeln 
ſeyn, wofür wir fie indeß Feineöwegd halten, fo find doc die tiefen Bezie— 
hungen der M. auf den inneren geheimen Organiämus des Menfchen, fowohl 
im Allgemeinen ald in Hinficht befonderer einzelner Xonformen, außer Zweifel 
und auch von anderen (unten angeführten) Schriftitellern bereits noch weiter 
nachgewiefen worden, und wir dürfen, bereits gejtüßt darauf, ihr einen bes 
deutenden, nahmhaften Einfluß auf die Gefundheit von Leib und Scele zur 
fchreiben. Freilich it diefer, wie auch aus jenen zyr Naturgeſchichte des 
Tones mitgetheilten factifchen Umftänden bervorgebt, nah Maaßgabe der 
verfchiedenen Stimmung und Reizbarfeit des Gemüths und des Nerven 
ſyſtems, bei den verjchiedenen Individuen audy ein eben fo verfchiedener, als 
nach Maafgabe des Eharafterd und der Art der Mufif wieder, und ed muß 
daher, bei irgend einer medicinifchen Behandlung oder Unterfuhung der M., 
notbwendig erjt der Punft aufgefucht werden, wo Muſik und Ineividuum 
mit einander fomvatbifiren, bevor man fich eine beftimmte Wirfung veripres 
chen kann. Dieſe Wirfung ift, wie wir gefeben haben, dreifach; entweder 
wird dadurd) die Gefundheit und das Befinden nicht verändert, oder es wird 
Kranfheitözuftand, oder endlih auch Genefung von Krankheiten bewirft. 
Sn dem erfteren Falle befinden fich diejenigen, bei denen zwar Freude und 
Genuß, Mitgefühl und andere Arten von Rührung durd eine entſprechende 
M. herporgezaubert werden, welche aber diefe Eindrüce beim Schluſſe der 
Mufif oder bald nad derfelben wieder verlieren und zu dem gewöhnlichen 
Buftande des Gemüths zurücdfehren. Mer dagegen ein fehr reizbares Ner— 
venfuftem und Gemüth hat, der fann eine raufchende, grelle Mufit oft gar 
nicht ertragen, ohne Kopfihmerz, Schwindel, Obnmacten u. dergl. zu 
befommen. Andere werden durch fanftere, rübrende Muſikſtücke in einen 
melandyolifchen Zuftand verfeßt, der oft nur noch einige Zeit nachher anhält. 
Endlich ift die Muſik auch zur Unterftüßung der wirflihen Heilung mancher 
Kranfheiten mit weientlihem Nußen angewendet worden, und muß fo ange 
wendet werden fünnen, wenn fie Wirfungen überhaupt, wie wir fie erzählten, 
hervorzubringen im Stande ift, und, ihrem Charakter gemäß, befonders bei 
Gemüths- und Geiftesfranfheiten, bei Convulfionen und anderen franfhafs 
ten Zuftänden der Nerven. Mesmer zog fie bei feinen magnetiſchen Baquets 
mit in Gebrauch, um die Krifen zu bejchleunigen. Natürlidy verfteht ſich 
von felbft, daß dazu die Stücke und Inſtrumente fehr forgfältig ausgewählt 
werden müſſen. Doch fehlt und bier der Raum, in diefer Beziehung nody 
eine umfaffende Unterfuchung anzuftellen, und wir verweifen daher, wie 
überhaupt zu weiterer Lecture über unfern Gegenftand, auf die interejfanteften 
hierher gehörigen Schriften, ald: Kichtenthal „der mufifal. Arzt oder von 
dem Einflufje der Mufif auf den menfchlichen Körper” (Mien 1801); Herz 
manns „piychologifhe Bemerfungen über die Wirfung der Tonkunſt“ in 
Maucharts allgem. Repertorium für empiriiche Pſycholige Xhl.1 pag. 290 ff.; 
Mebb „observations on tie correspondence between Poetry and Musik“ 
(pag. 1—15); und Olivier „L’Esprit d’Orphee ou de l’influence de la Musi- 
que“ (Faris 1798). 
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Muſitk. vi als Bildungd= und Erziehungsmittel. 
Betrachtet man dad Weſen der M., wie es in den voranjtehenden 5 Auffüßen 
fo furz ald möglich, indeß auch fo allfeitig wie möglich, dargeftellt ward, 
in feinem Ganzen, fo Fann nicht wohl mehr dagegen geftritten werden, daß 
fie, die Tonkunſt, in rechter Anwendung auch zu einem der Fräftigiten Mittel 
höherer, feinerer Erziehung und edlerer Bildung dient. Cine Kunft, Die 
son fo mächtigem Einfluſſe auf. Seele, Geift und Leib, felbft Spradye des 
Herzens ift, muß, abgefehen von dem erſten Zwecke aller Kunſt: der Vers 
lung der Menſchheit, nothwendig auch in rein pädagogiſcher Rückſicht von 
großer Wichtigkeit, bedeutungsvollem Einfluſſe ſeyn. Das erfannten denn 
auch Schon die Alten an, und jeder Gebildete weiß, was Plato 3. B. in diefer 
Beziehung von Muſik hielt: „Die Harmonie — fagt er irgendwo (im „Ti— 
maus“) —, weldye mit den Bahnen unfrer Seele verwandte Bewegungen hat, 
iweinen die den Mufen finnig ſich Hingebenden nidyt zum unvernünftigen 
Bergnügen, wie man jebt wohl glaubt, fondern zur Ordnung und zum 
Einflang der Diſſonanzen ir unferen Seelenbewegungen empfangen zu haben, 
fo wie den Aryythmus, damit er den unmäßigen und der Anmuth beraubten 
inneren Zuftand ordnen helfe” ; ein andermal im „Staat“ : „So entfteht dem= 
nad für die Erziehung des Menſchen die Mufif, die überhaupt die Seele 
des Menfchen ausbilden foll, und wäre alſo der zweite Hauptbeftandtheil 
alier Erziehung. Als folder erſtreckt fie fih auf alle Seiten des Innern, 
nicht allein die Kräfte der Seele in Künften , fondern auch in Wilfenfchaften 
ausbildend, To daß fie am Ende fowohl die Liebe zum Guten ald Schönen 
erzeugt.” Und dergleihen Stellen finden fidy noch viele in feinen Schriften, 
namentlich aber in den beiden angeführten, daneben dad Weſentliche der M. 
ftreng durchgehend und genau nad) den Bedürfniffen der Erziehung feiner 
Zeit und feines Ideales ordnend. „Die eigentliche Muſik — beftimmt er end> 
Ih in den „Sefeßen“ (7. 810 a. 812 b) — muß wenigftend 3 Zahre lang, 
vom 14. bis zum 16. Jahre, ein nothwendiger Unterrichts = und Erziehungs 
gegenitand jeyn, und zwar unter Leitung eines befonderen Aufſehers, und 
da fie (ebend. 7. 798) gleichfalls menſchliche Charaktere nadyahmend dar— 
ftellen fol, fo ift auf alle Weile dahin zu arbeiten, daß fih unfere Jugend 
nur der beijeren desfallſigen Nachahmungen befleifige,“ und de3 vielen Weiz 
teren mehr. Derfelben Anfiht war auch Ariftoteleds. Er läßt fid) in feiner 
Politif (8. 2, F. 3-6; 4, $. 3-6; 5, $. 4 ff.) und in Problem. (©. XIX, 
33 u. a. St.) in diefer Beziehung fehr ausführlich Über Mufit aus. Wir 
konnen des Raumes halber ihm hier nicht folgen und vielleicht einzelne feiner 
Reden wörtlich ausheben, haben daher die Hauptiteiien genau angeführt, 
und wer nicht Griechifch verfteht, findet einen genügenden Auszug in „Plas 
106 Erziebungslehre” ıc. von Kapp pag. 109 fi. Diefe Anſicht der Alten 
von der M. hat fi) denn auch, und wir fonnen behaupten: lebendiger als 
dieled Andere in der Kunjt, durch ziemlich alle Epochen der mufifalifchen 
Geſchichte hindurch bis auf Die neueften Zeiten erhalten, und felbft in den 
Zagen der Stürme, wo mandye fhöne Blüte von dem hohen Gipfel der 
Kunſt hinwegwehte, ihr Befted wenigitens und diefed wieder bei den beften 
ihrer Jünger gerettet. Ziemlich allgemein glaubte man von jeber und ftets, 
und meint man aud) noch jeßt, daß die Erlernung der Muſik «(in irgend 
aner Art) zur vollendeten Erziehung des civilifirten Bürgers gehört. Daher 
hielten auch ehedem die Fürften eigene Muſi fcapellen, und die Biſchbfe, diefe 
über auh um die Glieder ihrer Gemeinde in die Kirche zu ziehen, waren 
an den Cathedralen Eonjervatorien errichtet, um den Meßgefang angenehmer 
zu machen; an den Schulen proteftantiicher Kirchen Singehöre; Stadtmuſikan⸗ 
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ten von dem Magiſtrate beſoldet; und felbft in den Zeiten der allgemein franz. 
Eonduite, wo Reiten, Tanzen, Fechten die beliebteften unter den Kunſt— 
fertigfeiten waren, wurden die Kinder der Bornehmen und Reichen wenigftens 
fo weit auf einzelnen Snftrumenten oder im Gingen unterrichtet, als man 
meinte, daß cd zum Stande und zur galanten Lebensart gehöre. Nad der 
franzöſiſchen Revolution, ald fi wieder eine humanere Anfiht von der 
menfhlihen Bildung zu verbreiten anfing, nahm dann auch die M. wieder 
einen immer wichtigeren Pla auf den Lehrplänen ein. Bor Bafedow war 
in Deutichland Feine Rede von Erziehung als eigentliher Bildung der Menſch— 
heit. Man lehrte nur, außer den alten Sprachen, Geſchichte, Geographie, 
Mathematik ꝛc., jene ald Gedächtnißwerf, diefe um des bürgerlichen Lebens 
willen, ohne Rückſicht auf Entwidelung der Naturanlagen. Nocd weniger 
aber wurde an äfthetifche Bildung gedaht. Im Philanthropin zu Dejjau, 
in der Bolföfchule zu Rekan, im Seminar zu Hannover wurde zuerjt Geſang 
ald Bildungdmittel angewendet; angetrieben durd den fegendreichen Erfolg 
ahmten dann aber andere Snftitute der Art den Vorgang bald nah; und 
feit 30 Jahren füngt man nad) und nach an, immer allgemeiner die Mufif 
ald eine unarticulirte Gefühldfpradhe anzufehen, weldhe Geift und Gemüth 
entfalten bilft. Dan follte ſich doch auch nach gerade ganz und allgemein 
überzeugen, daß zur Leitung angeftammter Triebe, zur Erhaltung und Vers 
fhönerung weder das blos Menſchliche nody dad Göttliche allein die Bedürf— 
wife des Menſchen befriedigt; man follte immer allgemeiner einſehen, daß 
nicht allein dad Xhätige ded bürgerlichen Lebend oder die Praris ded Ver— 
ftandes und der Vernunft, nicht allein Spradfertigfeit, Wiſſenſchaft und 
bürgerliche Geſchicklichkeit den Menſchen veredeln, ſondern auch der Geſchmack 
und die Kunſt; daß nicht allein das materielle Schaffen die Kräfte in Xhätige 
keit febt, fondern auch die Schönheit der Poefie, der Formen, der Farben, 
und der Töne; daß nicht allein dad Genießen dad Dafenn erhält, fondern 
auch die geiftige Xbätigfeit und Mittheilung ſympathetiſcher Gefühle; daß 
nicht allein vernünftige SittlichFfeit, Frommigfeit und Religion den Menſchen 
befeligen, fondern auch der edle finnlihe Genuß’ des irdifchen Lebens, der 
Kunft, der Fantafte und des veredelten Bergnügend. Aus der Mannigfaltig- 
feit der menſchlichen Entwidelungsfäbigfeit der Porperlichen und geiftigen 
Kräfte (nicht aus armfeliger Einfeitigfeit) tritt dad Ideal der Menſch— 
heit (Humanität) als Vergöttlichung hervor, die Beſtimmung des Lebens 
iſt. Daher halten denn auch naturgetreue Erzieher die Muſik immer für 
eins der vorzüglichſten Mittel zu dieſer mannigfaltigen Veredelung der Ju— 
gend, nad) dem ewig wahren Grundſatze nämlich, daß die zarte Seele har— 
monifch geftimmt, das Xaftgefühl zur Regel angeregt, der Gehörfinn zum 
Gehörmaage des Raumes, der Tiefe und Höhe, der Länge und Kürze der 
Zeit geübt werde, damit die beiden edeliten Sinne ſich wechielfeitig die ge= 
wonnenen Begriffe verdeutlichen helfen. Aber auch noch andere und felbft 
äußere, aber in der menfchlidyen Gefellfichaft fo fehr empfehlende VBortheile 
gewährt die Mufif-Erlernung und Uebung. Singen 53. B. macht die Kehlen 
glatter und gefchmeidiger und befördert fo den Wohlflang der Spradhe und 
die Schönheit der Declamation; auch Fräftigt ed, wie dad Blafen mandyer 
Snftrumente, die Lunge, erweitert die Bruft, und reinigt den Athem; fo 
wie bad Spiel auf Saiteninftrumenten eine heilfame Motion gewährt. Der 
auf irgend eine Art muſikaliſch Gebildete hat leichteren Zutritt zu den vers: 
fchiedentlihen Mufitvereinen, und in biefen wird, wenn fie rechter Art find, 
wenn rechte Mufif in ihnen getrieben wird, bie Xhiernatur in dem Menfchen 
veredelt und eigentlih vermenfhlicht, dad Gemüth zur Mäßigung der Leidens 
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ihaften geleitet, und die Phyſiognomie ald Spiegel der innern Bergeiftigung 
felbft verſchönt; der Lebensgenuß vervielfältigt und ohne große Koften große 
freude bereitet. Der befte Empfehlungsbrief in der Fremde ift Mufif. Keine 


Kunft, feine Wiffenfchaft verbindet alle Herzen mebr als fie, und von einem i 
Pole bid zum andern wird ihre Sprade geredet.’ Doch Fönnen wir unfern ' 


Lefern bier auch nidyt vorenthalten, was Fr. Jacobs in feiner Rede Erzie⸗ 
bung der Großen zur Sittlichkeit“ pag. 26 ff. ſagt: „Der neueren Welt iſt 
die Mufif, fo wie aud) andere Künfte, die Mufif aber vorzüglich, ein Ge— 
genjtand der Erholung nad vollbrachter Arbeit oder eine ergögliche Beſchäf— 
figung in freien Stunden, die nebenbei aud) dazu dienen fönne, durch ihre 
manmgfachen Reize dad Gemüth, etwa wie ein Geſellſchaftsſpiel, nur zarter 
und inniger, anzuregen. Daß diefe Anregung auch eine fittlihe Wirfung 
haben, heilſam oder verderblicy feyn könne, wird dabei wohl felten beachtet, 
ebihon nicht zu verfennen ift, daß dasjenige, was ein Vermögen beſitzt, 
das Gemüth zu ergreifen, ed eben fo wohl erheben als herabziehen und 
ermiedrigen kann. Es wirb aber diefe Kunft ald Gegenftandb des jugend: 
lichen Unterrichts und der Erziehung auf mehr ald eine Weife gemißbraudt: 
einmal, indem man fie nur ald Spiel und ohne allen Ernit betreibt; oder 
indem man in ihr, um ein Marimum der Künftlichfeit zu erreihen, unbes 
kümmert um Sinn und Inhalt, Schwierigfeiten häuft, und fie zu einer 
Schule der Eitelfeit macht (man denfe an die Birtuofen); oder endlich, indem 
man fie, von dem Geleite der Worte entbunden, in ein unbeftimmtes Spiel 
erihlaffender Neize verwandelt. Denn in diefer ihrer freien Geftalt ift ed 
faft unvermeidlich, daß die wunderbare Kunſt durch die unermeßliche Fülle 
der Ideen, die fie dem Gemüthe geftaltlos und unentwidelt zuführt, eine 
Schwermuth erzeuge, die, häufig genoſſen, den Geift entmannt, Dem uns 
ſtäten und unbefeftigten Sinne der Jugend aber darf eine fo unbeftimmte 
Luft am wenigften geboten werden. Daber ihr Feine Muſik wahrhaft heilfam 
it, als diejenige, welche edle Worte mit qleichartigen Tönen umgiebt, und 
würdigen Gedanfen ihre ätheriihen Schwingungen leiht.” In den legten 
Tunften können wir übrigens dem Berfajfer, fo fehr er darin aud mit den 
ten übereinftimmt, nur dann Recht geben, wenn er noch hinzufeßt: oder 
von der Inftrumentalmufif diejenige, welche dem Müffaffungsvermögen des 
Zöglingd angemeffen if. Im Uebrigen wird es und nie einfallen, ihm zw 
widerfprechen. Doch alle feine Beforgniffe treffen weniger die Mufif felbit als 
den muftfalifhen Unterricht, der freilich in der „neueren Welt”, in wels 
Ger die Mufif jo Vielen zum Broderwerb dient, nicht immer in den beiten 
Händen fi) befindet. Darüber aber ein Mehred in dem Art. Unterricht. 
Recht, oder wie Jacobs fagt: mit Ernft getrieben und geordnet diefen wird 
die M. nie zu einem verderblichen Spiel mit leeren Aeuferlichfeiten aus: 
arten, fondern immer ihren Werth behalten ald eins der fräftigften Mittel 
feinerer Bildung und eblerer Erziehung. Zwiſchen dem Ehedem und 
Jetzt findet freilich in diefer Richtung der M. ein bedeutender Unterfchied 
Ratt, und diefer war ed vielleicht auch, welchen Jacobs bei feinem Raiſonne— 
ment darüber im Auge hatte. Wenn ehedem die Jugend, ziemlid jeder 
Nation, befonderd nur in ihren eigenen Nationalgefängen geübt wurde, fo 
konnte es wohl nicht anders feyn, als daß die Gemüther allmählig auch bes 
ſonders die Eindrüde ihred eigenen befonderen Eharafterd von der Muſik 
annehmen mußten, denn eben aus folden wiederholten Eindrücken einerlei 
Art entftehen überhaupt die Nationalcharaktere. Darum verwied auch Plato 
die Ipdifhe Tonart aus feiner Republik, weil fie bei einem gewiffen äußer⸗ 


ihen Schimmer dad Weichliche, wodurch diefer Stamm ſich von anderen- 
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auszeichnete, an fich hatte. Gegenwärtig aber, wo die Mufif unter den ver— 
fchiedenen Völfern, befonders in Händen der Virtuofen, die Einförmigkeit 
ihres Charafterd nicht mehr hat, und wo alle Jugend ziemlich Akes durch— 
einander fingt und fpielt und hört, kann jene Einförmigfeit des Eindrucks 


und Beftimmtheit des erzieberifchen Einfluffes, das directe Lenfen des Ge— 


müths nach einer beftimmten Richtung nicht mehr feyn, fondern ift jener 
Einfluß ein defto alfgemeinerer, aber auch wohl deſto wohlthätiger, indem 
er nicht blos ein Nationales, fondern überhaupt ein Edles, rein Menſchliches 
erzielt, wenn — wie wir immer wiederholen müſſen — der Unterricht felbit, 
die Art des Muſiklehrens die rechte Richtung genommen bat, von der wir 
alfo in dem bereitd angezogenen Artifel weiter fprechen. 

Muſik. vir. Allgemeine Geſchichte derfelben. Was wir 
in dieſem Urtifel geben, Fann nur eine Furze Ueberficht deſſen ſeyn, was 
ſich im Laufe der Zeit, fo weit fie dem menfchlichen Auge nicht verſchloſſen 
ift, auf dem Gebiete der muftfalifchen Kunft Befonderes zugetragen bat, 
ohne Rückſicht auf die Entwideluna und Fortfdhritte der 
mufifalifhben Cultur der einzelnen Bölfer und Nationen 
und mit Hinweglaffung der fpeciellen Aufzählung der 
Reiftungen einzelner nambhaftgemadter Muſikheroen, weil 
Beides, fowohl die Geſchichte der Muftf der einzelnen Bölfer und Natio— 
nen, ald die Betrachtung der hervorragenden Leiftungen Ginzelner, eine 
Aufgabe ift, der fehon in den befondern Artikeln jener Völfer (Aegyptiſche, 
Hebräifhbe, Chineſiſche, Griechiſche, Indiſche, Römiſche— 
Italieniſche, Franzöſiſche, Deutſche ꝛc. Mufifi und diefer ein— 
zelnen Perſonen genügt werden mußte. Nur was zum Zuſammenhange des 
Ganzen gehört, kommt hier noch einmal in Erwähnung, und wer daher 
Genaueres und Ausführlicheres in einzelnen Punkten oder über einzelne ange— 
merkte Dinge, Ereigniſſe und Perſonen zu wiſſen wünſcht, ſchlage 
deren beſondere Artikel nach, was wir damit ein für alle Mal im Voraus 
bemerkt haben wo“len. — Unſtreitig iſt die Muſik, wie die ausgebreitetſte, fo 
auch eine der älteſten, ja wohl die älteſte unter allen ſchönen Künſten. Schon 
ihr Darſtellungsmittel, der Ton, deutet darauf hin, indem er dem Menſchen 
auf die vollkommenſte Weiſe angehört, und alle lebhaften Gefühle ſich, vor 
jeder anderen Art, durch Töne zu äußern ſtreben. Daher verliert ſich denn 
auch die Geſchichte der Muſik als ſolcher im Allgemeinen bis hinauf in die 
Zeiten der erſten Entſtehung des menſchlichen Geſchlechts, und es muß im 
Grunde widerſinnig erſcheinen, irgend eine Perſon für ihren erſten Erfinder 
auszugeben, wie denn aber auch, die Erfindung ſelbſt in eine Rachahmung der 
Naturtöne und Thierſtimmen zu ſetzen, die doch weit unvollkommener ſind 
als die des Menſchen, ſelbſt dieſe in ihrer urſprünglichſten Rohhbeit betrach— 
tet. Vergl. hierüber indeß dad Betreffende in dem vorſtehenden Aufſatze II. 
Muſik, ald Kunft inöbefondere und vom pſychologiſchen Standpunfte aus 
betrachtet. Aber auch mehr ald Kunft aufgefaßt, verliert ſich die Geſchichte 
der M., wie freilich ziemlich alfe Gefhichte, in den Mythen der Borwelt. 
Doch kann man annehmen, daß der Sefang, ald erhöhte Teidenfchaftliche 
Sprache, gleidy nach deren etwas fortgefchrittener Eultur entftand. Die 
älteſte M. war wahrſcheinlich ftets mit Gefang und Tanz verbunden, wie 
überbauvt der Rhythmus bei allen rohen Völkern die Hauptrolle ihrer Muſik 
fpielt. Die Bocalmufit ift alfo ald die erite und ältefte anzufehen. Selbit- 
ftändine Inftrumentalmufif entwidelte fi erit fehr Tpät. Die Bibel 
giebt die erften u. älteften biftorifhen Nachrichten von der M., wo (don Ju bal 
ald Erfinder muſikal. Inſtrumente genannt wird. Laban kannte fhon die 
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Yuufen, fo wie ein mit Thierhaaren bezogenes Saiteninſtrument. Auch ſchon 
in der Geſchichte Hiob's geſchieht der Pauken, Cither und Harfe Erwäh— 
nung. Bei dem Zuge aus Aegypten fertigte Moſes ſilberne Trommeln, und 
ſeine Schweſter Mirjam fang den erſten Lobgeſang, deſſen erwähnt wird, 
noch glücklichem Durchgang durchs rothe Meer. Bis zu Saul, deſſen 
Dimen durch David’s Harfenſpiel bewältigt ward, bildete ſich die M. 
immer mehr aus. Unter Salomon hatte fie den höchſten Gipfel erreicht; 
dann verfiel fie bei den Hebräern wieder. Uebrigens ift die Befchreibung 
des von David angeordneten mufifalifchen Xempeldienftes ſchon fehr großes 
artig. Er ward von den Leviten verrichtet. — Neben den Hebräern findet 
man die älteften Spuren der Mi. bei den Aegyptiern. Als den Erfinder 
der Muſik bei ihnen nennt man Cham und dejjen Sohn Mizraim; jie 
felbit aber fchrieben diefe Erfindung dem Freund ded Ofiris, Yaut, und 
Erſterem felbit, ihre Bervollfommnung aber dem Kinos oder Manerod 
zu. In dem angeblichen Grabe des Oſymandyas zu Theben, der fchon 2000 
Jahre v. Chr. lebte, fand man Abbildungen mufifal. Inſtrumente, namentlich 
der Harfe, die in Form der unfrigen ziemlich gleich fommt. — Die Gries 
ben, welche nad Aegypten, ald zur Schule höherer Weltweisbeit, reiften, 
braten die Muſik von dort nad) ihrer Heimath mit, und fcheinen unter 
alen Bolfern des Alterthums Ddiefelbe am. meiften ausgebildet zu haben. 
Dow verftanden fie unter M. nicht allein Tonkunſt und den Tanz, fondern 
zugleich auch die Poeſie, Rhetorik, Philofophie und Grammatif, Bon ibnen 
(sreiben Einige die Erfindung der Tonfunft den Mufen Melpomene 
und Erato, Andere dem Epimetheud und Prometheud zu. Unter 
ihren Fortbildern werden Kadmod, Apollon, Hermes, Pallas, 
Bachus, Orpheus, Ampbhion, Pan, Midas und Marfyasd ge 
nannt. Die erfte Periode der griedh. M. füngt man gewöhnlich mit Kadmus 
an; diefelbe dauert bis zum trojanifchen Kriege. Die zweite Periode dauert 
son da bis zur Erneuerung der pythiihen Spiele; in diefe legt man die 
Erfindung des enharmonifhen Klanggeſchlechts. Die dritte Periode beginnt 
0 v. Chr. und geht bis zu Wlerander dem Großen. Wlan brachte die 
Tone in Abtheilungen und trennte Snftrumentale und Vocalmuſik. Sa das 
des war um dieſe Zeit der erfte Solofpieler auf der Flöte, und Laſios 
wird als der Erjte erwähnt, der über die Xheorie der Mufif fchrieb. Pytba= 
goras machte fich in allen Zweigen verdient. Er erfand die Kanonif 
und wurde darauf dur den Klang von Schmiedehämmern verfchiedener 
Große geleitet. Auch verbeiferte er die Theorie und die Snftrumente über— 
haupt. Mach ihm that ih Damon vorzüglid hervor. Platon, der aud) 
Berdienite um die M. hat, fagte von feinem Tonſyſtem, daß ed nie geändert 
werden fonne, ohne daß nicht zugleich auch die ganze Staatöform geändert 
werde. Dann trat Ariftoren ald Stifter einer neuen Mufiffchule auf, 
nimlih der Harmonikoi und Kanonifoi. In diefer Periode wurde das en— 
barmonishe Klanggeſchlecht wieder abgeſchafft und dad chromatiſche dafür 
engeführt, deſſen Erfindung Einige dem Epigonos, Andere dem Thimo— 
theus Milefiud (357 v. Ehr.) zufchreiben. Auch Euflides erwarb fich 
um die mathematifche Klanglehre Verdienſt. Nah Berfall des Griechi— 
ten Staats fanf auch die Tonkunſt, wie alle Künfte und Wiffenfchaften. — 
Don den Griedyen befamen die Römer die Mufif, und fie übten jie auch 
ganz in deren Form aus, ohne fonderlidhe Berbejferungen oder Neuerungen 
tarın vorzunehmen. In früheren Zeiten der Republif durften ſich b.os 
Sclasen und Freigelajfene damit beichäftigen, und erft fpäter unter den Kai— 
ſern bob fie fi in Etwas. Unter meoreren einzelnen römifchen Schrift 
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ſtellern über Muſik ſchrieb auch Vitruv datüber. Nach den Umwälzungen 
der beiden Kaiſerthümer verſank auch die Muſik, wie alle Künſte, in das 
Dunkel der Barbarei, und nur den erften hriftlihen Gemeinden war 
ed vorbehalten, fie zu bewahren und in dem Grabe nad und nach fortzu= 
bilden, wie wir fie jebt ausüben. Mit Anfang des Ehriftentyums beginnt 
eine ganz neue Hera der Muſik, begünftigt und bedingt von dem Werfen und 
der form des ganzen Ehriftianismus. Jetzt erit überhaupt faßt Die ganze 
Geſchichte der Mufif einen feiten Fuß, erhält eine eigentlich hiſtoriſche Ge— 
ftalt, deren Gliederform ſich beweislich feithält an authentiſchen Urfunden : 
es ift die Gefhichte der ganzen europäiſch-abendländiſchen 
Mufit, oder ber Mufif, die wir noch heute die unfere nennen. In der 
Perioden-Eintheilung folgen wir dabei dem Hofrath Kiefewetter, der dies 
felbe, aus ganz natürlichen Gründen, erft von Hucbald an batirt. Die 
Mufif nämlih, fo wiſſenſchaftlich fie auch bis auf Chriſtus ausgebildet fenn 
mochte, befand ſich damals gleihwohl noch, wenn wir von unferem Stand: 
punfte, dem Standpunft eigentlihher Yonfunft, ausgehen, auf einer ſehr 
niederen Stufe der Cultur. Harmonie fannte man noch gar nicht, und die 
Melodien der erften Chriften, von denen wir nody Reſte in unfern älteiten 
Kirhengefängen finden, waren troden und ungelenf, fo wie das ganze Ton— 
fyftem weitläuftig und verfünftelt. Bei ihren Zufammenfünften bedienten fich 
die erften Ehriften, befonderd bei den Agapen, zu ihren Gefängen der Pfal- 
men David5 und der im alten Xeftamente befindlihen Lobgefänge. Ber 
Gejang beim Abendmahle wurde erft 340. n. Chr. eingeführt, und gefchah 
immer noch blos melodifh, wozu fie wahrfcheinlic ältere Melodien benirg- 
ten, die fie ihren Xerten anpaßten. Doch muß man fidy bei diefer Annahme 
der Meinung entſchlagen, ald hätten die eriten Chriften ganz dad griechifche 
Syſtem mit feinen inneren und äußeren Einrichtungen angenommen. Im 
Gegentheil: je mehr fie fih von den aufgedrungenen griedhifchen Syſtemen 
losmachten, Fonnte dad ihre gedeihen, und ficher war es ihnen recht feht 
darum zu thun, wie in der Religion, fo auch eine von den MWeifen jedes 
andern Cultus verfchiedene, ihnen eigene Art des Gefanges zu ftiften, mas 
ihnen auch auf ihre Art recht wohl gelungen feyn mag. Wie nun aber diefer 
neue Gefang der Ehriften immer auch befchaffen gewefen feyn mag, begreiflich 
ift, daß bei gänzlihem Mangel einer Pegel in demfelben, in dem Maaße, 
ald die Gemeinden zahlreicher wurden, bie fo fehr erwänfchte Gleichheit und 
Uebereinfimmung in den Weifen zu erlangen, immer fchwerer und endlich 
unmöglich werden mußte. Zu feinen nächſten Hauptverbeiferern gehören: 
Pabſt Damafud (370), Ephraim Syrud und Ambrofiud. Das 
Hauptverdienft in der Zeit erwarb fich jedoch der Pabft Gregor der Gr, 
weldyer eine befondere Singſchule ftiftete, Die deften alten vorhandenen Mes 
lodien fammelte und den Choralgefang einführfe. Er beſchloß gleichfam die | 
Periode der Vorgeſchichte unferer jeßigen Mufif, indem gleich nad ihm fchon 
die erften Spuren eines Verſuchs im Gebrauche der Symphonien (Con: 
fonanzen, Diaphonien oder Polyphonien) gefunden werden, und deshalb kön— 
nen wir von nun an auch erſt eine eigentliche Epochen-Eintheilung beginnen. — 
Erfte Periode, von 91 bis 1000, ober die Epoche Hucbald. Gleich 
im Anfange diefer Periode zeigt fih und das erfte Wagniß einer Verbindung 
mehrerer gleichzeitig fingend gedachter Stimmen, nämlich in einem von Hucz 
bald hinterlaffenen Traktate, von dem unter feinem eigenen Artifel mehr 
die Rede ift. Er beichreibt-darin dad Verfahren, einen gegebenen Gefang mit 
einer zweiten oder mit mehreren Stimmen zu begleiten, d. i. mit der Quarte, 
Quinte oder Octave in gerader Bewegung, auch 2ftimmig mit anderen, nicht 
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tsnionirenden Sntervallen, und nannte biefed Verfahren Organum. Alles 
war aber noch ſehr übelflingend. Ueberhaupt fonnte der Nutzen, den Hue— 
bald mit noch ohngefähr einem Dutzend gelehrter Geiftliben, welche fi, an 
verihiedenen Orten, furz vor und nad feiner Zeit, mit Unterfuchungen über 
die Mufif und über die fogenannten Kirchen-Tonarten beſchäftigten, 
tbeilö durch Zractate, theild durch etwaigen mündlichen Unterricht in Klöftern 
fliftete, immer nur ein ſehr befchränfter feyn; feine und ihre Schriften, welche 
damald nidyt anders als auf dem mühfamen Wege der Abichrift weiter gez 
langen fonnten, blieben in den Bibliothefen der Klofter oder an anderen 
wenigen Orten in höchſt feltenen Exemplaren vergraben; zudem waren die— 
felben, fo wie muthmaßlich der Unterriht, allzufehr mit blos fcholaftifchen 
Spisfindigfeiten und noch griechiſchen Theoremen verwicelt, daher nur für 
Wenige verftändlih und geniefbar. Für die Praftif des Kirchengefanges 
(damalö der einzigen fo zu nennenden Mufif) war auf diefem Wege Nichts zu 
gewinnen ; und da dennoch überall in der Kirche u. im Ehore gefungen wurde und 
gelungen werben mußte, fo kann man fid) leicht vorjtellen, wie der von Öregor und 
einigen feiner Nachfolger, theild audy von Ordenäftiftern eingeführte Gefang 
bei ganzlichem Mangel einer faßlichen Theorie, und bei einem blos mechaniſch 
in den Eingfchulen der Elerifer ertheilten nothdürftigen Unterrichte, nach und 
nadı auögeartet feyn mochte. Das größte Hinderniß, den Gefang in feiner 
Reinheit nach der urfprünglichen Borfchrift zu erhalten, war fchon vor Allem 
der Mangel einer deutlidyen und bejtimmten Notatiom. Die in den Ritualz 
büchern ausfchließend eingeführten Neumen waren, zumal vor Einführung 
der Linien, fo unzuverlaffig, daß der eine Lehrer fo, der andere wieder fo dar— 
nah fingen ließ, fo daß ed endlicy fat fo viel Eingweifen ald Eingmeifter 
gab, Dem Uebel abzuhelfen, wurden — freilid auch wieder nur von den 
Shelaftifern, yon deren Erfindungen die Kirche Feine Notiz nahm — ver— 
ihiedene neue Xonzeihen oder Notirungd-Methoden verfucht. Hucbald fchich- 
tete die Sylben zwifchen Linien aufs und abfteigend auf; auch erfann er ges 
wife, verfchieden gebildete und verbildete, gewendete, gelegte oder geftürzte 
Buchſtaben (vorzüglich ein lat. f.) für die ganze Tonreihe: eine Tonſchrift, 
welbe natürlich Feine fonderlihe Epoche machen und nur zur Kenntniß 
Beniger gelangen fonnte. So ftanden die Sachen, bid mit der — zweiten 
Periode, welche das 11te Jahrhundert umſchließt, Guido von Arezzo 
auftrat. Diefer Mann fah ein, daß Kirhenfänger nicht auf dem Wege der 
Speculation gebildet werden fünnen, fondern daß es hiezu einer möglichft 
einfahen Elementar= Theorie und einer vernünftigen praftifchen Methode be= 
darf. Er erfand, neben manchem Andern, eine folde Methode in feiner 
Solmifation. Gein größtes Verdienft befteht jedoch in der Verbeiferung 
und zwedmäßigeren Anordnung der Tonſchrift, namlidy der Neumen und 
Gregorianiſchen Buchſtaben, für welche er befonderd eingenommen war. Die 
Noten übrigens bat er nicht erfunden. Auch in Beziehung auf Erfindung, 
Verbeiferung oder Erweiterung der Harmonie oder des Contrapunfts lei— 
ftete er fo viel ald gar Nichts, wie denn dad ganze Zahrhundert Guido's 
diefen Theil Der mufifaliihen Kunft auch nicht um einen Schritt weiter be— 
forderte. Seine Schuler, Nachfolger und Erflärer ließen dieſes Fach ganz 
unberührt, und hatten mit der Golmifation, dem Hexachord md der 
Hand vollauf zu tbun. Die Entjtehung aller der Dinge, von weldyen hier 
julegt die Dede gewefen ift: Erfindung der Noten (d. b. einer Tonfchrift mit 
Yunften, Kreifen und Vierecken), fortgejeßte und glüdlidyere Verſuche in der 
Sarmonie bis zu einer Art gemifchten Kontrapunfts, zu deſſen Behufe 
dann die Erfindung von Noten verfihiedener Zeits-Öeltung, der Menfural: 
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Noten, nötig war, alfo auch die Erfindung einer Art von Menfural 
und Figuralmufif — alle diefe Dinge fallen erft in die folgende — 
dritte Beriode ober dad 12te Jahrhundert. Doc, find die Urheber jener 
Dinge, Lehrer und Berbeiferer völlig unbefannt; auch alle Monumente man 
geln. Daß aber in diefer Zeit fo wichtige Fortichritte in der Muſik gemacht 
wurden, beweift dad Vorhandenſeyn ihred Elements fchon in der vierten 
Periode, dem 13. Jahrhundert, deren wichtigfter Mann für und Franco 
von Cöln ift, von dem allein auch nur noch voltftändige und authentifche 
Schriften aus jener Zeit vorhanden find. Nach ihm verdienen aus dieſer 
x Beit noch genannt zu werden: Walther Oddington, Sieronymus de 
Moravia, Peudo-Beda, und Adam de la Hale Das, was das 
43te Jahrhundert von dem eben verwichenen geerbt hatte, nämlich die Faum 
erft von der Blüthe enthülfte, doch ſchon des Keim Fünftiger Reife an ſich 
tragende Frucht einer reuen Mufif, die Notenfchrift, den Kontrapunft (den 
man damald auch Discantus nannte) und die Menſur als Foftbare Pfän— 
der zu begen und zu pflegen und möglichft zur Reife zu fordern, war die 
Aufgabe diefer Männer und ihrer Zeit, und fie haben fie fo gut ald nur 
möglich geloft. Hinfichtlicy der Harmonie Farnte Franco fchon vollkommene 
und unvollfommene, dann mittlere Eonfonanzen «oder, wie er fie nennt, 
Eoncordanzen), und vollfommene und unvellfommene Diffonanzen (Discor⸗ 
danzen). Bollfommene Eonforanzen waren ihm die 1 und die 8, unvoll 
fommene bie gr. und Fl. 3, mittlere die 5 und 4; vollfommene Diffonanzen 
die 2, der Tritonus und die gr. und Pl. 7, unvollfommene aber die gr. und 
FM. 6, was fonderbar erfcheinen muß, da er die gr. u. Pl. 3 zu Confonanzen 
rechnet. Was die Saat der Kenntniffe von der Menſural-Muſik anlangt, 
fo faßte diefelbe damals befonders in Franfreih und England Wurzel, und 
ward dafelbft auch am meiften gepflegt. Auch in der Praxis that fih Frank— 
reich hervor. Doc blühete in feinen Kirchen eine.ganz eigene Gattung von 
Discantus (Kontrapunft) auf. Derfelbe war nicht menfurirt, fondern wurde 
entweder fyllabifcy oder, nach Uebereinfunft unter den Sängern, in Art eines 
melismatifchen Geſanges über den gehaltenen Xönen eired Cantus firmus 
ausgeführt: — Fünfte Periode, von 1300-1380. Auch diefe large Zeit 
hatte fich befonderd nur die allmählig immer weitere Nusbreitung der Kennt: 
nijfe von dem vorhandenen Discantus und der Menfur zur Aufgabe geiteilt. 
Viel Weiteres geſchah nicht. Und gleich in den erften Decenvien treffen wir 
zwei Männer, die ſich foldye Forderung auf alle mögliche Weife ſehr ange— 
legen feyn ließen. E8 waren Marchettus von Padua u. Joannes 
de Murid: die Erften, welche für die Harmonie gemiffe gültige Regeln 
auffteliter, und zwar folche, die, obſchon es ihnen noch an der Boliftändigfeit 
gebrach, welche zu erreichen einer fpätern Periode vorbehalten war, doch 
fhon fo beſchaffen waren, daß nad denſelben auch nach unfern heutigen 
Begriffen reine Accorde und reine Harmontenfolgen gebildet werden fonnter. 
Nah Marchettus und de Muris nemmt die Kunſt- und KLiterars&efchichte 
aus diefer Periode wohl noch einige Xheoretifer, welche ohne Zweifet zur 
Ausbildung der MWiffenfchaft werthoolle Beiträge in ihren Xractaten geliefert 
haben, wie Prosdocimu& de Beldomandis, den Erflärer des Muris; 
einen Philippus de Vitriäo (von Vitry), welcher als Erfinder mancher 
Neuerung bezeichnet wird, Philippus de Caſerta; Anfelmud Par 
menfid und einige Andere, deren in italienischen Bibliothefen befindliche 
Schriften von den Literatoren angezeigt, jedoch niemald herausgegeben wor— 
ben find. Snögemein aber und hauptjachlich wurden die mufifalifhen Lehren 
nur auf dem Wege mürdlichen Unterricht fortgepflangt und verbreitet, wo— 
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durch zwar die Wiffenfchaft gefördert wurde, aber auch jene von einander 
vielfältig abweichenden Gebräuche und Meinungen in Umlauf famen, deren 
Berihtigung und Bereinigung den Lehrern und Schriftitellern der fpäteren 
Zeit Biel zu fchaffen machte, und unter diefen felbft wieder mandıen Streit 
erregte. Merfwürdig ift, daß die Melodie gänzlich entfernt blicb aus dem 
Gebiete diefed muſi Falijchen, Treibens. Aller Fleiß ward auf die Ausbildung 
der Harmonie gerichtet ; jene blieb bis zur Erfindung der Oper (Ende des 16ten 
Jahrhunderts) faft ganz vernachläſſigt. — Sechste Periode, von 1380 
bis 1450. In dieſe Periode fällt die Entftehung der älteren Miederländifchen 
Schule und die regelmäßige Ausbildung des Contrapunftd. Daß die Fort: 
(dritte, weldye die Mufif feit Franco von Köln und Marchettus gemadıt 
batte, immer noch fehr ungenügend waren, läßt fi daraus erflären, daß 
man die M. immer nur noch al3 einen Gegenjtand der Gelahrtheit, mehr 
als Wiſſenſchaft denn ald Kunft, anſah und behandelte. Altgriechiſche Doctri⸗ 
nen, chriſtliche Kirchentonarten und modernes ut re mi fa sol in wunder— 
hen Beränderungen machten immer noch die Grundlage aller Theorie aus, 
und darnach läßt fih nun leicht auch der Stand der Prafti? ermejfen. In 
Stalien war der mehrjtimmige Gefang damald, und noch geraume Zeit län— 
ger, noch gar nicht in die Kirche aufgenommen, und wenn in der Päbftlichen 
Gopelle zu Rom vielleicht gewilje einfache Harmonien damals ſchon im Ge: 
braube geweien feyn follten, fo müßte dies eine Ausnahme von der Regel 
geweien ſeyn. Bon den Orgeln, nad deren damaliger Structur, Ponnte 
dem Bolfe der Sinn für die Harmonie auch noch nicht gefommen feyn, denn 
die Orgeln waren noch fo wenig zum Studium ald zur Ausübung derfelben 
geeignet. Des Drganiften einzige Aufgabe war, den Xon anzugeben und 
allenfalld zu erhalten, und wenn er ſich je irgend einmal ein Herz faßte, 
etwas einer Begleitung Aehnliches dazu zu „Schlagen“, fo Fonnte ed nur in 
einzelnen Stellen ein confonirended zweites Intervall ſeyn. Von einem vis 
gentliben Baſſe hatte damald die Theorie fo wenig ald die Prarid einen 
Begriff. Anders und namentlich beſſer war es ficher auch nicht in Spanien 
und England, obwohl an der Univerfitit zu Salamanca von König en 
von Caſtilien 14252—1284), und zu Oxford von Konig Alfred ein Lehrſtuh 
für die Muſik errichtet worden feyn foll. Bei und in Deutfchland findet man 
ſogar noch bis fpät ind 1öte Jahrhundert Michtd von Harmonie. Der in 
vielen Diöcefen der deutfchen Lande und in Böhmen früh eingeführte Volks— 
gefang in den Kirchen war, fo wie der römifhe Choral, durchaus nur ein= 
tonig. Nur von Franfreich hat man aus diefer Zeit ſchon Nachrichten von 
dem Gebrauche eines mehrftimmigen Gefanges in den Kirchen. Der De: 
Sant wurde dort mit rajender Liebhaberei getrieben ; in allen größeren Stäbten 
und an allen Haupffirchen wurden dafür Sänger und Sängerfnaben unter einem 
waitre unterhalten, die eine Capelle oder fog. Maitrife bildeten. Aber aud) 
de actbare Schule eines Murid war in Franfreich bald wieder in dem 
Dechant der Meaitrifen untergegangen. Glücklicher Weije hatte dagegen die 
Practif der Lehrſätze deſſelben früh im 14ten Jahrhunderte ihre Heimath und 
Iren Garten in den niederländiſchen Provinzen gefunden, deren behag— 
liche Bevölferung aufgelegter al3 jede andere war, die ſchöne Kunſt zu pfle⸗ 
gen, und zwar unter ſich ſelbſt erſt zu pflegen, denn daß der Contrapunkt im 
den Niederlanden zuerſt in fröhlichen Zirkeln, zu beliebten Liedern ausgeübt, 
und dann an den Höfen zur Unterhaltung eingeführt worden iſt, ehe er 
den Weg in-die Kirchen fand, unterliegt keinem Zweifel. Die Niederländer 
waren ed, von welchen die erften im Contrapunft geihriebenen Meifen nad) 
Rom kamen. Es beweifet das Guilielmus Dufay, aus Chymay im Henne; 


Muſitaliſches Lericon. V. 6 


82 Musik 


gau gebürtig, der fhon 1380 ald Xenore in der Päbftlichen Capelle ftand 
und der ältefte eigentlihe Contrapunftift ift, auf deſſen Praftif ſich noch 
hundert Zahre fpäter die vorzüglichften theoretifhen Schriftfteller, ald ein 
Gafurius, Aaron, Adam de Fulda u. A., ald auf eine vollgültige Autorität 
berufen. Uebrigend darf man auch Dufay felbft nicht für den erften Erfinder 
feiner Kunſt halten, fondern nur für den Xelteften oder Erften, von dem 
man beftimmte Nachrichten in Betreff ded Contrapunftes hat, da bie Har— 
monie in feinen Werfen ſchon zu rein, und felbft deren Wirfung auf den 
Hörer forgfältig berücfichtigt ift. Stellt man ſich diefe Compofitionen nidyt 
als diatonifche Stereotypen vor, fondern fügt an betreffenden Orten die Er: 
böhungen und Erniedrigungen bei, weldye der urfprünglichen oder der durch 
die Modulation berbeigeführten fingirten Xonart zufommen, und von den 
Sängern ergänzt worden feyn müffen, fo fann man dieſe Eompofitionen noch 
heute ohne Anftoß, ja mit MWohlgefailen hören. Neben Dufay müffen aus 
diefer Periode noh Egidius Binhoid, Eloy (Eligius) und Vince. $aus 
gues ald befonderd um die Ausbildung des Eontrapunfts verdiente Männer 
genannt werden. — Siebente Periode, von 1450 bis 1480. In bem 
Maafe, ald bei fortgefeßter Uebung der mufifalifchen Compofition die Ton 
feger nun eine immer größere Gewandtheit im Contrapunftiren erlangten, 
wuchs natürliher Weiſe auch die Kühnbeit der Unternehmung und der Ehr: 
geiz, die Vorgänger in den Künften bed Eontrapunft3 zu übertreffen. Für 
den größten Meifter galt in diefer Zeit jener hochberühmte Johannes O de g⸗ 
bem, aud, und fo am öfterften, Ockenheim genannt, welcher nidyt nur 
wegen feiner ausgezeichneten Compofitionen, fondern auch ald Lehrer der aus: 
gezeichnetften Männer, welche in der nädhftfolgenden Epoche und noch wäh: 
rend feined Lebens glänzten, mit dem vollfommenften Rechte, und von jeher 
ald das Haupt der Niederländifhen Schule, und zwar der neueren oder 
zweiten, angefehen wird. Die aus der älteren Schule noch gleichzeitig übrigen 
niederländifchen Xonfeber gingen auf feinen Styl mit gutem Erfolge ein und 
ſchloſſen fich fomit der neueren Schule an, deren gemeinfamer Charakter ſich in den 
Arbeiten beinahe aller Niederländer dieſer Periode ausſpricht. EB find: 
Basnoys, Earontid, Hobredht, Regid u. A. Aus Franfreich, 
Spanien, Deutfchland und Stalien fonnen in diefer Zeit noch feine Contra= 
punftiften namhaft gemacht werben. Nur in England hatte fih wahrſcheinlich 
feit Dunftable, eine einheimiſche, von der niederländifchen verſchiedene Schule 
gebildet, deren Zöglinge zur Zeit Eduard's IV. (1474—1483) blüheten, von 
deren Arbeiten aber Burney felbft nur fehr wenige noch auffinden fonnte, 
und diefe wenigen ftellt er felbft unter die niederländifhen. Diefe zeichneten 
fih aus durch größere Gewandtheit in dem contrapunftifchen Verfahren u. grö- 
Beren Reichthum der Erfindung, und im Praftifhen namentlid durch mandye 
neu erfundene Künfte eines obligaten Contrapunkts, mit Augmentationen, 
Diminutionen, Umfehrungen, Nadyahmungen, Canond und Fugen der man= 
nigfaltigften Art. Ueberhaupt muß man zugeftehen, daß unter Ockenheim erft 
der rechte Grund zu dem Ruhme gelegt worden ift, deifen die niederländiihen 
Tonfeber in der nächft folgenden Zeit in der ganzen civilifirten Welt genoſſen, 
und der auch in den lebendigen Beftrebungen Mancher im Auslande eben 
jest die wirkſamſten Vorbereitungen fand. Seit dem Wiederaufleben der 
Wiffenfchaften im 14ten Zahrhunderte nämlih ward auch die Mufif, als 
Wiſſenſchaft, mehr denn vorher gepflegt, und befonders fichtlih war diefer 
Einfluß, ald gegen Ende ded 15ten Jahrhundert die Wirkungen der um 
deſſen Mitte (1440) erfundenen Buchdruckerkunſt ſich Präftiger zu äußern an= 
fingen: 2ehrjtühle der Muſik entftanden damals in Stalien an mehreren 
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Orten; beigl. gründete um 1470 König Ferdinand T. zu Neapel, wo drei 
gelehrte Niederländer, Joannes Tinctoris, Guil. Guarnerii und 
Bern. Hycaert, zugleich öffentlicdy lehrten. Etwas fpäter errichtete einen 
folhen Herzog Sforza zu Mailand, welhem Franchinus Gafuriud vor: 
fand. Und diefe verdienftvollen Männer entwidelten nicht nur die Theorie 
der Menfur, fondern auch jene ded Contrapunkts in großer VBollfommenheit; 
und hatten wieder Männer wie Petrus Ramis de Pareja zu Xolebo, 
- Soanned Spatarud zu Bologna, Petrus Aaron zu Venedig zu nächſten 
Nachfolgern. — Ahte Periode, von 1480 bid 1520 «Epoche Zodquin). 
Den erften und Fräftigften Impuls erhielt jene weite Verbreitung des Ruh— 
med der Niederländer durch den großen Aufſchwung der Malerei und Bild: 
bauerei gegen Ende des 15ten Jahrhunderts. Die Großen aller Länder näm— 
lid wollten nun auch Mufif hören: an den Höfen entftanden Eapeilen, zu 
welchen die mufifalifhen Niederländer unter den freigebigften Bedingungen 
verichrieben wurden. Jos qu in fam unter Girtus IV. in die Päbtliche 
Eapelle, Hobreht und Heinrih Iſaac weilten zu Florenz. Uebrigens 
war für Stalien erft mit dem prächtigen Zeitalter eines Zulius IL u. Leo X. 
(1503—1517), in welchem Niederländer in großer Zahl nach Stalien berufen 
wurden, der rechte Augenblick gefommen. Und von da an beginmt auch eis 
gentlidh der rechte Flor der nieberländifchen Mufifer, die nicht nur in Stalien, 
fondern auch in Spanien, in Deutichland und Franfreich, componirten, lehr— 
ten und den Eapellen vorftanden. An ber Spige Aller ftand indeß immer 
noch Zosquin de Pred, u. mit ihm blüheten befonderd die übrigen Meiſter aus 
Ockenheims Schule: Pierredela Rue, Agricola, Compere, Brunel 
und Gaspard, vieler Anderer nicht zu gedenfen. Durch diefe Verbreitung der 
Niederländer wurden übrigend auch unter den übrigen Nationen fchon jebt 
manche Talente gewedt; namentlich ftanden in Deutſchland ſchon einige tüch- 
tige Contrapunftiften auf, die den Niederländern wenn auch nicht den Rang, 
fo doch dad bisherige Monopol ftreitig machten, wie Stephan Mahu, 
Herm. Fink, Adam de Fulda; von ben Franzoſen Eleazor Genet 
(genannt CGarpentraffo); von den Spaniern noch Feiner, obfchon in der 
Pibftl. Eapelle bereitö einige fpaniiche Sänger, und beliebt, waren, und auch 
die Staliener hatten ſich immer noch willig mit der Muſik beholfen und be— 
gmügt, welche ihnen die Ultramontaner fertig lieferten, Erft mit dem Jahre 
1514 wird Coſtanzo Yefta befannt. Eins der wichtigften Ergebniſſe dieſes 
Zeitalterd und welches ungemein Viel und unmittelbar dazu beitragen mußte, 
den Sinn für Mufif und mufifalifihe Kenntniffe immer mehr zu verbreiten, 
war die Erfindung des Notendruded mit bewegliden Typen durch 

avio Petrucci aus Foſſembrone im Kirchenftaate. Auch die felbft 
fändige Inftrumentalmufif, an welche bid bahin noch gar nicht ge— 


Mt worden war, verbeiferte fich etwas und ward regelmäßiger. Bisher 


hatte man höchſtens zur Verſtärkung oder Unterftüßung des Chores der 


‚ Sänger Eornetti, Pofaunen y. allenfalls Trompeten Angewandt, die mit den 


Etimmen unisono gingen. Die Geige, Biole und VBiolon, in Franf- 
reih aus dem alten Rebec entitanden, war fo wie die Bielle (eier) den 
Händen der Menetriers überlaffen und eben fo-wenig als diefe ‚geachtet, 
allenfalls daß man fie berief, zu Tanze zu fpielen. Jetzt hatte man in Deutichland 
doeh ſchon: die Geige (u. unfererjeßigen fehr ähnlich), Flöte oder eigentlich 
Pfeife und diefe in verfchiedenen Dimenfionen (Pommer, Bombarb), die 


Queerflöte Schallmey, Trompeteu. Poſaune, Trumfceit 


u. v. a. Either und Laute, Elaviere und Orgeln mit vollftändig 
fingerichteter Xaftatur. Indeß waren die Snftrumentiften (mit Ausnahme 
6° 
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der Organiſten) von den eigentlichen, d. h. wiſſenſchaftlich erzogenen Mufts 
fern, und diefe waren Sänger (Mufifer und Sänger waren damals gleidı 
bedeutende Worter), gänzlich verfchieden und bildeten eine eigene Zunft, 
unter dem Namen von Stabdbtpfeifern, Kunftpfeifern und Thür 
mern. Sie hatten auch ihre eigene Art, für die Injtrumente zu notiren, 
nämlich die fogenannte deutihe Tabulatur, eine Notirung mit den alten 
Gregorianifhen oder Guidonifhen Buchſtaben. Auch die Lauteniften und 
Eitheriften waren unter den Mufifern nicht eingeführt, fondern bildeten eine 
für ſich abgeſchloſſene Elaffe, mit einer ganz eigenen, wunderlichen Notirungs⸗ 
Methode. Die Harfe war, vermuthlich weil fie aller Subfemitonien entbehrte, 
unter den Mufifern der Zeit faum noch genannt. Das Elavier war blos 
für häuslichen Gebraud und befonders den Studien gewidmet. Auf alten 
Snftrumenten aber thaten fi im ihrer Art bereit ſchon Birtuofen hervor, 
die von den Fürften und Reichen dann auögezeichnet und gut belohnt wurs 
den. Ein folder war 3. B. der blinde Conrad Paulmann aus Nürn 
berg. — Neunte Periode, von 1520 bid 1560. In diefer Zeit erreichte 
der alte Niederlandifche Glanz feinen Culminationspunft, befonders in Ita⸗ 
lien, wo, die Kunſt und Lehre der Niederländiihen Schule jetzt fette Wurzel 
faßten und aufs forgfaltigfte gepflegt wurden. Hadrian Willaert, vielleicht 
der vorzüglichfte unter den damaligen Niederländern in Stalien, fing an, für 
6 und 7 Stimmen zu fohreiben, was bid dahin noch Fein Componiſt 
verfucht hatte. Andere merfwurdige Männer neben ibm, die Hauptitüßen 
jenes Slanzed waren: Arcadelt und Ghiſelino d'Ankerts, Jachet de 
Mantua und Claudius Goudimel, welder letztere 1540 zu Rom eine 
Schule eröffnete, aus welcher hadymald Männer wie Animuccia, Nanini und 
Palejtrina bervorgingen. Auch in den Niederlanden felbit, in Spanien und 
Deutſchland waren niederländiihe Muſiker in faft unglaublicher Anzahl thäs 
tig, wie Elemend non Papa, Gombert, Erecquillon, Vaet, 
Mäſſens (diefe alle am Kaiferl. Hofe), Lupus, Mandicourt, Ride 
fort, Cornelius Canis, Nic. Payen u.%. In Franfreidy entftand ſchon 
eine große Anzahl einheimischer Compofiteurs, deren Ehanfond, Motetten 
und Meſſen durch die feit 1530 eröffneten fo emfigen ald prächtigen Drude: 
reien von Paris und Lyon verbreitet wurden, fo daß die Niederländer bier 
wenig gefucht waren. Ja einige Franzoſen, wie Leon. Barre, machten fich 
aud in Stalien einen Namen. Ben eingebornen Spaniern fonnen nur ges 
nannt werden: Morales, Edcobebo, Baquerad und Guerrero. 
Wenn Deutfchland ebenfalld in diefer Periode ſchon eine anjebnliche Zahl von 
Tonfegern zählte, wie Ducis, Dietrid, Nenner, Brätel, Stolzer, 
M. Agricola, Stahl, Job. Walther, Lud. Senfl u. X, fo reichten 
fie doch nicht hin, die Bedürfniffe der ‚Höfe zu befriedigen, um fo weniger, 
als fie befonderd in den Reichsſtädten und Stiftern lebten. Doch ftehen ihre 
Arbeiten denen der Niederlander Feineöswegd nad), u. wenn man diefe gleich- 
wohl immer noch vorzog, ſo lag dem nur ein einmal gefaßtes Vorurtheil für 
die auswartigen Zeitgenoffen zum Grunde. Stalien war am ärmften noch an 
eigenen Tonſetzern, was jelbft Baini zugiebt. Domenico Ferabosco, Bet: 
tini, Parabosco, Veggiſ Novarefe, Ruffo, Riccio, Palazzo 
u. Perifon waren alle nur noch Anfänger, die indeffen Hoffnungen anreg- 
ten. Sie ftammten aus Willgertd Benetianifcher Schule. Dagegen aber hatte 
ed ben großen Xheoretifer Zarlino, ebenfalls einen Schüler Willaerts, 
der der Reformator der Theorie, der größte Mann feines Fachs in dem gan— 
zen Zahrhunderte genannt werden muß, und den immer großen Eontrapunf- 
tiſten Porta. Ungeachtet diefer großen Meifter Zahl und der nambaften 
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Beitrebungen ber Niederländer hatte die Mufif, ald Kunft betrachtet, in 
der ganzen Periode doch indeß Peine wefentliche Reform erfahren: größere Ge- 
wandtheit der Künſtler felbft, Sicherheit und. felbit einige Grazie im Sabe war 
ihr hauptſächlichſtes Reſultat. Dadurch famen die älteren übermäßigen Kün- 
ftelein, Canons und Räthfel, die Subtilitäten der alten Menfural:Xheorie, 
und die Maſſe von Ligaturen aus der Mode, fo daß denn auch bad Meber- 
tragen der Compofitionen aus diefer Periode in unfere moderne Notenfchrift 
ſchon bedeutend leichter ift. Dann aber verdient auch die Erfindung bed 
Madrigals (1540) genannt zu werden, und Hand in Hand mit diefer 
Erfindung ging die der minder wichtigen Billanellen. Der Drudereien 
wurden natürlich auch immer mehr, und eine der productioften.war die von 
Gardani in Venedig. — Zehnte Periode, von 1560 bis 1600, oder bie 
Erohe Paleftrina. Eine audy nur gebrängte Ueberficht aller merkwürdi— 
gen, auf Mufif Bezug babenden und einwirfenden Ereigniffe diefer glänzen 
den und in fich großen Epoche geben, bieße nichtd Anderes ald die Gefchichte 
ihres erſten Helden Paleftrina erzählen, und dies gefchieht unter feinem 
eigenen Artifel. Mit ihm begreift fie den Anfang des italienifchen und mit 
Orlandus Laffus dad Ende des nieberländifchen Flors in fi, und bil- 
det den Höhepunkt der Kirhenmufif. Durch die Niederländer einft nad) _ 
Stalien verpflanzt, war die Muſik nunmehr dort einheimifch geworden, und 
wie die Niederlande einft, fo fendete nun gegen Ende des 16ten Jahrhunderts 
Stalien feine Söhne in alle Funftliebende Länder, und errang nad) und nady 
jenes Supremat in Europa, welches ed bid auf die neuere Zeit, in gewiſſer 
Beziehung wenigitens, auch behauptet hat.- Animuccia, die beiden Na: 
nini, Bittoria, Anerio, Dragomi, R. Giovanelli, Sngegneri, 
Marenzio, Gabrieli, Donati, Gaftoldi, Merulo, Rota, Bechi, 
Ponzio, Striggio, Gagliano ze. waren Namen von fchönem, weithin 
reibendem Klange, und wurden überall neben Paleftrina in großer Vereh— 
rung genannt. Die Zöglinge der Benetianifhen Schule hatten fid in 
allen größeren Städten Oberitaliend ſeßhaft gemacht und verbreiteten ihre 
Kunft und Lehre nach allen Seiten bin. Floß fie felbft auch allmählig mit 
der Römifchen zufammen, fo behielt fie lange doch ihren eigenthimlichen 
Eharafter, Der fich namentlich durch eine immer fühner bervortretende Ent: 
bindung von den alten Xonarten bemerflih machte. Und hatte auch Neapel 
noch feine eigene Schule, fo ward die Nachfrage nach, Niederländifhen Muſikern 
und Xonfeßern immer doch geringer, und Died mußte denn auch in deren 
Heimathlande den Trieb zur und für Mufif nothwendig mindern, weil fein 
fonderliber Lohn und Ruhm mehr im Auslande zu hoffen war, felbit abs _ 
gefehen von den der Kunft nimmer förderlichen Religiondunruhen und Bes 
drängniffen, bie jeßt auch diefed Land zu dulden hatte. Dazu machte audy 
Franfreich , ungeachtet feiner ſchon reichen mufifalifchen Literatur, einen be— 
deutenden Rückſchritt in der Kunft felbit. Keinen einzigen tüchtigen Tonfeker 
kann es aus dieſer Periode aufweifen. Und England Ponnte, troß feines 
Xallis und Bird und der noch übrigen vielen Namen, nidyt gegen bie 
meit heroifcheren Anftrengungen Staliend auffommen. Nur Deutichland feste 
diefem einige tüchtige Rivalen entgegen, wie 3. Gallus, Hadler, Prä— 
torius, Mayland, Aichin ger u. a., die aber auch meift ifre Kunft in 
Stafien ftudirt hatten. Durch, die Bemühungen folder Männer nun mußte 
natürlich die M. auch in praftifher Hinfiht einen bedeutenden Fortfchritt 
machen; und ed geſchah fowohl in Abficht auf Reinheit und Fülle der Har- 
monie ald auf Erfindung ausdrusdvoller und angenehmer Melodien. 
Freilich befchränfte Die Harmonie fih, feltene Fälle ausgenommen, immer 
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noch auf.die mit ihren natürlichen Dreiflängen in der diatonifhen Leiter ges 
gebenen Xonarten, und erlaubte ſich nicht leicht einen Uebergang in den 
Cantus durus. Indeß waren die einzelnen Berfuche in diefem, fo unglücklich 
fie auch an ſich audftelen, doch geeignet, dad Nachdenken fowohl der Praftifer 
als Xheoretifer zu weden und auf ſich zu ziehen, und hätte Paleftrina nicht 
gezcet, welche Mannigfaltigfeit von reizenden Modulationen fih auch ſchon 
in der rein diatonifchen Leiter erreichen läßt, ficher wäre man fchon damals 
nicht mehr fo feind gegen die Kreuze und Bee geweien. Died aber bezwedte 
jene merfwürdige Reinheit ded Saßed in ben Eompofitionen diefed Zeitalters, 
die, verbunden mit dem Haften an den alten Xonarten, allein den höchſt 
fremdartigen, oft unglaublichen Eindrud der Modulationen in denfelben ers 
klären läßt. Cine befonderd merkwürdige Scheu hatte-man gegen die Terzen 
in den Schlußuccorden, wo die angenommene Regel eine fog. vollfommene 
@onfonanz erforderte: eine Bizarrerie, die felbft neuere Xonfeßer im Style 
da capella oder alla Palestrina nachgeahmt haben, und die doch nichts ift ald 
der lebte Reſt der griechifchen Theorie. — Eilfte Periode, von 1600 bi 
1640. Immer merfwürdiger geftalteten fi, nach folhem Aufſchwunge, nuns 
mehr die Dinge auf mufifalifhem Boden, und gleich in den nächſten Jahren 
feben wir ein förmliches Drängen von Ereigniß an Ereigniß. Neue Gate 
tungen bildeten fich, freilich Anfangs nur noch in fehr ſchwachen Verfuchen, 
durch, deren Ausbildung aber die Mufif in Kurzem eine wefentlich veränderte 
Richtung erhielt. Gleich im Anfang diefer Periode nämlich entitand zuerft 
der dramatiſche Styl, von welchem der Urfprung der Oper datirt wer: 
den muß; dann die Monmobie, und endlich dad Kirchen-Concert. Bis 
zu Ende des 16ten Jahrhunderts fannten und übten die eigentlichen Mufifer 
faft Nichtd ald ihren Eontrapunft, der die Seele des Kirchenftyld ausmadhte; 
an Lieder oder Gefänge für 1, 2 oder 3 Stimmen mit Begleitung hatte man 
noch nicht gedacht. Da entitand in Florenz im Haufe ded Grafen Bardi der 
erfte Gedanfe der Monodie (f. Arie). Emilio del Eavaliere, ber 
1590 in Rom war, mochte wohl in Florenz dieſe Ideen aufgefaßt haben, mit 
beren Ausführung er ſich dann auch bei der Zurüdfunft in feine Heimat 
befchäftigte. Man ſehe die weitere Gefchichte unter dem Art. Oper. So 
unbedeutend auch die erften Verſuche in diefem neuen Style feyn mochten : 
die Bahn war gebrochen und ed ging nun rafchen Schrittes vorwärts; das 
Senfforn wuchs zu einem Baume heran, der jett alles Feld überfchattet. 
Die Kirchenconcerte, eine Compofitiondgattung, in welcher 4, 2, 3 oder mehr 
Stimmen, indem fie Cantilenen audführten, zur Füllung der Harmonie ein 
begleitende harmonifhes Inſtrument (Orgel) benöthigten, waren eine Er— 
findung Biadana’d, nach beffen eigner Angabe 1597 ober 1596 zuerft vers 
fucht, jeßt aber erft allgemein eingeführt und ausgebildet. Es ift natürlich, 
daß diefer concertirende Styl auch eine wefentlihe Verbeſſerung in der B es 
gleitung bewirkte. Und fo entftanden ferner die Regeln der Begleitung 
und mit Diefen der fog. Generalbaß mit der Bezifferung, als ein 
eigened Studium, deifen Ausbildung wieder auf die Kenntniß der Harmonie 
fegendreich zurüdwirfen mußte. Auch dad Orcheſter erweiterte fih: hatte 
Emilio bei feinem Oratorium nur eine Lira doppia, Clavicembalo, Chitars 
rone, 2 Flöten oder Tibie all’ antica gebraucht, fo beftand Monteverde”8, 
biefed größten Meiſters der Zeit, Orcheſter ſchon aus 2 Gravicembani, 2 
Contrabassi da Viola, 10 iolen, 1 Harfe, 2 Meinen Biolinen alla Francese, 
2 Ehitarroni, 2 Organi di legno, 3 Bassi da gamba, 4 Pofaunen, 1 Regal, 
2 Zinfen, 4 Flautino alla vigesima seconda (Art Flageolet), und 1 Clarino 
mit 3 Trowbe sordine, Die Duverture (Toccata), die aus einer Art 
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Intrade beſtand, welche nicht vom Tone C weicht, mußte 3 Mal vor Auf: 
jichen des Borhangd mit allen Snftrumenten gefpielt werden; font aber hat: 
ten die Snftrumente in der Oper nichts Befondered mehr zu thun ald einige 
Zwifhenipiele und Xänze vorzutragen, und allenfalld die Chöre im Ein— 
Hange zu begleiten. Im Orgelipiele hatte Stalien den weitgepriefenen 
Frescobaldi. Durch ihn befonderd fam ber Doppelte Contra 
punft und die Fuge an Tagedordnung, die aber ihre Vollendung erit 
foäter erhielten, denn in der Kirchenmuſik gefchab jet nichts Mefentliches 
mehr, zumal da die beliebtefte Unterhaltung die mehrftiimmigen Mabdrigalen 
und Madrigaleöfen geworden waren. Sie wurden denn auch zu Taufenden 
gedrudt, und von den Tonſetzern Agazzari, Agoftini, Allegri, Buel, 
Caccini, Eadciolini, Catalani, Eifra, Cima, Eroce, Erbad, 
Faber, $ranf, Gagliano, Giacobbi, Grandi, Heredia, Kaps— 
berger, Leoni, den 2 Mazzocchi, Peri, Pacello, Prioli, Quag— 
liati, Selle, Turini, Ufferer, Ugolino, Wallifer zc., die in die 
fer höchſt intereffanten Periode außer ben ſchon genannten nody blüheten, auch 
fleißig eultivirt. Wir fehen, ed find bid auf einige Deutſche lauter Stalie- 
ner. Zu bemerfen ift noch, daß in dieſer Zeit, und nidt obne Einfluß des 
dramatifchen Styls, von Monteverde, ohngeachtet manches heftigen Wider: 
fruds von Andern, neue Combinationen in Accorden, befonderd un: 
gewohnte Diffonanzen obne Worbereitung zu gebrauchen angefangen, 
und dadurch ber erfte Anftoß zur Einführung mancher, fpäter ftereotyp 
gewordenen, harmonifchen Freiheit und Ungebundenheit gegeben wurde. — 
Zwölfte Periode, von 1640 — 1680. Daß dad nun erfundene mufifal. 
Drama, aud in feinem Zuftande der Kindheit, ſchon um feiner Neuheit 
willen, Faußerorbentliched Yuffehn erregte, kann man fidy feidyt denfen. Man 
fonnte fich nicht fatt daran fehen und hören, und bald blieb ed nicht bios 
Sache der Hofvergnügungen ꝛc., fondern ward ein Gegenftand nußbringender 
Unternehmungen, und Opernhäufer wurben gebaut. Am früheften gedich 
dad Opernwefen in Venedig, wo fchon von 1637 an unausgefegt Auffüh— 
rungen ftatt fanden, und wo bis 1700, alſo in dem Zeitraume von 64 Zabren, 
in 7 Theatern, von 40 Tonſetzern, nicht weniger ald 357 Opern zur Auf: 
fübrung gelangten. Unter den Opern= @omponijten im Anfange diefer Pe: 
riode waren Francesco Gavalli u. Marcantonio Eefti befonderd gefchäßt. 
Die Recitative bderfelben fingen an, ſich dem natürlihen Accente der Decla— 
mafion anzupaffen, unt erlaubten fi ſchon einige Modulationen in ber 
begleitenden Harmonie; ihre Arien enthielten wirklich fdyon eine angenehme 
ausdrucksvolle Eantilene, und ed fommen fogar fhon Eoloraturen darin 
zum Borfchein; ihre Begleitung befteht blos in einem unbezifferten Basso 
eontinno, und was wir Ritornell nennen, findet ſich, meift mit Violinen, 
am Schluß oder in den Zwifchenfäßen; ebenfo find die Chöre an den Schluß 
der Acte verlegt. Die nächſtfolgende Zeit, in welder ein Rovetta, Ziani 
und Legrenzi wirkten, bildete dann dad Recitativ und die Arie noch 
mehr aus und gab ihnen beftimmtere Formen. Die Cantate, die Giacomo 
Gariffimi erfand oder body merklich verbefferte, ging mit der Oper ziemlich 

gleihen Schritt, fo daß fie dem Madrigal nach und nady Eintrag that. In \ 
der Kirchenmufif neigte ſich der Gefhmad dem fog. stile coneertante zu, 
der nunmehr mit dem da Capella ober fog. alla Palestrina die Herrichaft 
theilte. Mit jenem war auch der Gebrauch der Bogeninſtrumente in die 
Kirche gefommen, wo fonft nur Zinfen und Pofaunen zur Berftärfung bed 
Ehors zugelaffen waren. Gariffimi’d Meotetten und Concerte waren fehr 
gefhägt und find ed bei den Antiquaren noch jebt. Ungeachtet diefer Neuerun⸗ 
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gen im Kirchenſtyle blieb derfelbe aber immer noch von der fog. profanen 
Mufif ſtreng gefhieden, und befonderd war ed die Venetianiſche Schule, die 
forgfältig darauf hielt und deshald auch den fünftlihen Contrapunkt immer 
fleifig cultivirte. Der einfache, großartige Capellen-Styl, gewöhnlich Pas 
leſtrina⸗Styl genannt, blühete fortan in den Hauptkirchen Italiens, vorzüg- 
lich in der Päbſtl. Eapelle, welche demfelben auch bis auf den heutigen Tag 
treu geblieben ift und noch jetzt alle Snftrumente, felbft die Orgel ausſchließt. 
Die ichönfte Palme gebührt in diefer Epoche aber Orazio Benevoli, mit 
dem nur ein Gariffimi in die Schranfen treten durfte. Bon den Franzofen 
it aus diefer Zeit Fein bedeutendes Talent zu nennen. Sie hatten Tonſetzer 
in Menge, aber waren von dem Alten abgefallen ohne jih dad Neue anz 
zueignen. Beffer fah es in Deutfchland aus, wo man, troß aller ungünftigen 
Bewegungen außer dem Bereihe der Kunft, bad Alte doch wenigftend nicht 
hatte untergehen laffen. ee und Orgelipiel wurden bier fortan ges 
pflegt und felbft der concertirende Kirchenftyl hatte Eingang gefunden. Für 
dad Drama waren bie kriegeriſchen Zeiten nicht günſtig, und gleichwohl ſollen 
Schüttz und Sagittarius ſchon um 1628 deutſche Opern componirt haben. 
Endlich fällt auch für die Inſtrumentalmuſik, für welche bis dahin 
ſo ſehr wenig, ja faſt gar Nichts geſchehen war, in dieſe Periode die bedeu— 
tendſte Verbeſſerung, namentlich in Beziehung auf die Bogeninſtrumente, 
deren Stimmung und ſofort geregelte Struktur. Man weiß ja noch heute, 
welche treffliche Geigen und Violen die Fabriken zu Cremona, Brescia und 
Insbruck lieferten! — So erſtreckten ſich die Fortſchritte der M. in dieſer 
Zeit über ziemlich alle ihre Theile. — Dreizebnte Periode, von 1680 
bis 1725. Ohne Aufenthalt gingen auch in diefem Zeitraume die Neuerun— 
gen und Berbefferungen fort. Nah Benevoli und Cariſſimi trat jest in 
Stalien Aleffandro Scarlatti auf, einer der größten Meeifter night blos 
feiner, fondern aller Zeiten ; gleich groß in den Künften des höheren Contra= 
punftö wie in der dramatifchen Recitation, in Erfindung von Melodien des 
edelſten und großartigſten, zugleich treffendſten Ausdruckes, und einer freien 
immer ſinnigen Begleitung von Inſtrumenten. Reformator in allen dieſen 
Dingen, kann man von ihm ſagen, daß er fein Zeitalter um ein Jahrhun— 
dert überflügelt, auf den Geſchmack der Zeitgenoffen mächtig eingewirkt, feine 
Kunftgenoffen zu fih erhoben, und, fo jenen Umſchwung vorbereitet habe, 
welden die Zonfunft in der gleich nadyfolgenden Periode, deren Morgenröthe 
noch feine Augen fahen, aus der Neapolitanifchen Schule, durch feine gleich 
großen Zöglinge erhielt. Nach allen Seiten und Ridytungen bin erweiterte 
und vervolllommnete fi die Mufif, und befonderd die dramatifhe. Die 
Staliener Lotti — um nur Einige zu nennen —, Gasparini, Conti, 
Marcello, Ealdara, Eolonna waren lauter tüchtige Meifter, wie 
fie in fo großer Anzahl neben einander Feine der früheren Zeiten aufzuweifen 
bat, und fie waren thätig in allen Fächern. Aus Frankreich überftrabfte 
Lully halb Europa; in Deutfchland wollte zwar das nationale Opernwefen 
noch immer nicht heimifch werden, aber ed hatte dach einen Reinhard Kevfer, 
der eine ungeheure Anzahl (man fagt 116) deutfche Opern fertigte. Im Ans 
fange diefer Periode war die Inftrumentalmufif in Stalien faum dem Namen 
nach befannt, und gleihwohl ging in berfelben Periode noch von Stalien 
auch die erfte Veredlung der Inſtrumentalmuſik aus, durch Eorelli, Ges 
miniani und Bivaldi, die gegen Ende de3 171ten und zu Anfange des 
täten Zabrbunderts in Compofitionen von Biolinſachen aller Art fidy her— 
vorthaten. In Frankreich hatte man zwar fchon feit Ludwig XIII. Snftrus 
me itiſten unterhalten (vingt quatre Violous du Rei), für welde Henry le 
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jeune und Boeffet fog. Cammerſtücke lieferten, allein fie verdienen kaum 
dar Namen Mufif, und Lully's Inſtrumentalſtücke waren wohl nicht viel 
beiier. Uebrigens fanden auch‘ jene genannten ital. Anftrumentalcomponiften 
mehr im Auslande, in Deutfchland und England, als in ihrem Baterlande - 
Anerkennung und Belohnung. An guten Organiften hatte weder Ztalien, 
noh Deutſchland jemald Mangel. Auch waren fie ed hauptiächlich, die den 
fugirten Styl aufrecht erhielten, weldyer indeß auch in der folennen Kirchen 
mufif prävalirte, und worauf die Tonfeger aller Schulen immer und mit 
Glück vielen Fleiß wandten. Die Theorie des obligaten Gontrapunfts warb 
durd alle Gattungen von Berardi, Buononciniund Fur entwicelt, 
und von biefem auch die Form der eigentlihen Fuge feftgeftellt. Eine merf- 
lihe Neuerung war in dieſer Zeit der eigentlihe Kunftgefang. Von 
Dufay bid auf Monteverde warb blos im Chore gefungen, und zwar von 
Männern, indem Sopran= und Alt:Parthien durd dad Falſett auögeführt 
wurden; Caftraten= und Meiberftimmen Pannte man vor 1625 nicht. 
Menobie, Eoncerte, Oper, Cantate, Arie und wad man jest nun aber Alles 
ſchon hatte, machte dad Bebürfnig ſchöner Stimmen und eines gebildeten 
Vortrags höchft fühlbar, und Fein Wunder daher, wenn man gegen Ende 
des 17ten und zu Anfange des 18ten Jahrhundert auf den Gedanfen fam, 
öffentlihe Singfchulen zu errichten. Piftochi hatte eine ſolche Schufe zu 
Bologna, Hedi zu Rom, Redi zu Florenz; vortrefflihe Sänger bildete 
damald auch fchon Neapel, und noch war diefe Periöde nicht vorüber, fo 
batte Stalien auswärtigen Höfen ſchon Sänger vom erften Range geliefert. 
Demnach ſchien ed denn bereitö zu Zeiten Scarlattis, ald habe die Tonkunſt, 
und namentlich im Fache bed Dramas, ihren höchſten Grad von Vollkommen— 
beit erreicht. Allein die — vierzehnte Periode, von 1725 bid 1760, 
mußte fommen, um noch Wunderbarered zu erfahren. Der Neapolitas 
nifhen Schule, die jeßt durch einen Leonardo Leo, Francesco Duz 
rante und Gaetano Greco entitand, war ed vorbehalten, der M. einen 
noch höheren Aufſchwung zu geben, und gewiiiermaßen deren ganze Geftal- 
tung zu ändern. In allen harmonifchen und contrapunftiihen Kenntniſſen 
teflih erzogen, wußten die Tonſetzer biefer Schule nicht nyw über den ganz 
zen Borrath Der geerbten Hülfsmittel zu verfügen, fondern brachten nunmehr 
au jene neuen und vermehrten Hülfsmittel in Anwendung, weldye fid) 
ihnen in der mittlerweile zur höchften Vollendung gebrachten Kunſt der dra= 
matifhen Sänger, fo wie zum Theil in der zeither erfolgten bedeutenden‘ 
Verbefferung der Snftrumente darboten. Die wefentlichfte VBerbeiferung aber, 
welhe aus diefer Schule hervorging, war: Regelung des rittorifchen Theild 
der Melodie und beifere Geftaltung der Arie. Die Rhythmopöie indbefondere 
war bisher noch wenig geordnet. Nun ward aber Phrafe und Arie verläns 
gert, und überhaupt ein fchönered Verhältniß unter den einzelnen Theilen 
eines mufifalifhen Satzes bewirft. In dad Orcefter famen neben die Bo— 
geninftrumente Hoboen und Hörner, bie und da auch Flöten und Fagotte 
und fogar Trompeten, fo eingeichränft auch die Benutzung derfelben anfäng= 
lich noch blieb. Hauptmänner jener Schule waren: Porpora, Sarri, 
Cavapella, Binci, Pergolefi, Duni, Perez, Teradogliad, 
Feo, Sala, Xraetta, Jomelli, Sacdhini, Piccini (dber&cöpfer 
der ital, opera bufa mit Enfembles-Stüden und Finale, Majo, Anfoffi, 
Gaffero, Guglielmi und felbft unfer deutſcher Haffe. Der lebhafte 
und zierliche Styl diefer Männer, der in feinem Wefentlihften auch felbft 
noch die Phyfiognomie unferer heutigen Mufif it, ward in und außerhalb 
Stalien allgemein angenommen ; daß er leider aber aud) in die Kirchenmufif 
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fih Einfluß verfhaffte, ift eben fo wahr, zumal in Stalien, wo zwifchen 
per und folenner Meſſe faun noch ein Unterfchied ftatt findet. Für die 
Ganmermufif fchrieben und wirften: Domenico Scarlattti, Xartini, 
Nardini, Pugnani. Birtuofen auf allen Concert-Fnftrumenten thaten 
fib in Menge hervor. In Frankreich glänzte Rameau ald Operncom: 
pofiteur; in der eben neu entftandenen Operette machten Monfigny, 
Philidor und nachgehends Gretry viel Süd. Größere Männer aber 
noch hatte Deutſchland: Männer, die die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich 
zogen. Beſonders im Choral- und Or gelweſen ragte ed jetzt über alle 
anderen Länder weit empor. Man denfe dody nur an die Bade und Häns 
del. Auc ift ſei Rameau und d’Alembert, die zuerft ein eigent- 
liches Syſtem der Harmonie entwickelt haben, nirgends in der Welt, weber 
in Frankreich nody in Stalien, noch fonft wo, fo emfig und fo glücklich an 
der Theorle der Begleitung und des Contrapunkts und der Setzkunſt in allen 
Theilen gearbeitet und ſo viel gedruckt worden, als eben in Deutſchland; es 
genüge, bier aus jener frühen Zeit die Namen Mattheſon, C. Ph. €. 
Bach, Marpurg, Kirnberger, Sorge x. in Erinnerung zu brin= 
gen. Endlidy waren die Deutihen auch in ber Snftrumentalmufif nicht 
müßig, und Sedermann weiß, wie fehr diefelben auch bid zur Stunde noch, 
und wenn fie in Allem fonft übertroffen würden, hierin den Vorrang vor 
allen anderen Bölfern und Nationen behaupten. Sonderbarer Weife aber ift, 
bei allem Ruhme, den ſich Graun, Stölzel, Telemann im Fade der 
Gantate und des Dratoriumd erwarben, von einer eigentlichen deutſchen 
Dper aud in diefer Periode noch nichts Erhebliched, oder woran man ſich 
halten fönnte, zu vernehmen. Die italienifche Oper hatte fidy gleichfam über- 
all auch hier feitgefekt. Erft in der folgenden — fünfzehnten Periode 
(von 1760—1780) fhrieben Hiller, Georg Benda und einige Andere 
deutihe DOriginalsOpern, eigentlid jedoh auch nur Luftfpiele mit Gefang, 
nach Art der franzöftichen Operette. Andere berühmte Männer, deren höchſte 
Blüthe in diefe Zeit füllt, find: Bafili, die Söhne Sebaftiand Bad, 
Fenaroli, Fioroni, Gaßmann, Gretry, Guglielmi, Homi— 
liud, Kirnberger, Majo, Marpurg, Misliweczek, Mon— 
donville, Monfigni, Piccini, Philidor, Ponti, Rolle, 
Rouffeau, Sacdhini, Scarlatti, Schufter. Die Arbeiten und 
Leiftungen aller derfelben aber bewegen fid nur auf einem ſchon bereiteten 
Felde, die des Einen mit weniger, ded Andern mit mehr Erfolg; eigentlicher 
. Epodhyen-Mann wär in diefer Zeit nur Gluck. Was er aber geleiftet, bie 
große Reform, die er und namentlich in dem franzöfifchen Opernwefen her— 
vorbrachte, lefe man unter feinem eigenen Artifel. Und dennoch, fo wun— 
derbar Großes er hervorgebracht hat, follte al’ das Kämpfen feines erhabenen 
Geiſtes dennoch nidyt von nachhaltigen Folgen feyn, denn ſchon in den näch— 
ften 20 Sahren, der — ſechzehnten Epoche, von 1780 bid 1800, wo 
unter fo manchen trefflichen Künftlern und Lehrern, wie ein Albrechts— 
berger, Anfoffi, Bertoni, Eatel, Cherubini, Eimarofa, 
Elementi, Dalayrac, Faſch, Furlanetto, Gazzanigo, Gug— 
lielmi (d. jüng.), Mid, Haydn, Sannaconi, Krauß, Lefueur, 
Lorenzini, Mattei, Mortellari, Nafolini, Naumann, 
PH aefiello, Portmann, Quaglia, Rodewald, Gabbatini, 
Salieri, Sorti, Xordi, Zritto, Bogler und Zingarelli, ein 
Sofeph Haydn und Wolfg. Amad. Mozart fo riefenmäctig und riefen- 
groß hervorragten, follte, durch die Hebel des verfeinerten Gefhmadd und 
der tieferen Einfiht in die Kunft, die Mufif eine wieder ganz andere, aber 
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itealere Geftalt gewinnen, und wo ? — in Deutfchland, das mit überrafchen: 
der Schnelligkeit jeßt einePrävalescenz gewann über alle anderen Ränder, wo 
Muſik eultivirt wird. Haydn fchuf das gearbeitete Quartett und die große 
Sinfonie, Mozart entfaltete den unerfchöpflichen Reichthum feined Genies, 
die erftauhendwürdige Nichtigfeit eines angebornen äfthetiihen Gefühls, und 
die Kräfte früh erworbener contrapunftifcher Fertigkeiten in der Oper, und 
fo ward die Mufif in allen ihren Xheilen und Sphären durch das Trieb— 
rad einer neu fich conftatirenden Wiener Schule, ald deren Stifter jene 
beiden Heroen anzufehen find, zu einem Grade von Bollfommenbeit aghoben, 
daß kaum höher noch einer zu denfen ift. Handnd und Mozarts Styl war 
auf einmal das auöfchließende Mufter aller Tonſetzer Deutichlands u. Franf- 
reichs, ja felbit Ztaliend (man denke an Simon Mayr und Paer, Bel: 
lini u. a.); und in allen Fächern gedieh die Tonfunft zur höchſten Boll: 
fommenheit, und befonderd war ed die biöber immer noch ftiefmütterlidy bes 
handelte reine Snftrumentalmufif, die eigentlich reine Tonkunſt, und mit 
diefer die Orchefterbegleitung, worin fi der große ortichritt bemerflich 
machte. Damit können wir denn auch unfere Ueberfiht der allgemeinen 
Geſchichte ſchließen (mit Wiederholung der im Cingange gemachten Bemer— 
kungen), denn was die fpäteren Zeiten, wad ein Beethbovenu.Roffini, 
mit deren Leiftungen ſich allenfall3 noch eine Epoche abrunden ließe, geleiftet 
und Schönes und Großes hervorgebracht haben: von Mozart und Haydn 
ber nimmt es feinen Urfprung. Die Friſchheit der Gedanken, die Kühnheit 
in deren Ausführung, die Mannigfaltigfeit der Harmonie, die Freiheit, ja 
oft aniheinende Ungebundenheit in den Modulationen, und Fühne, freie 
Beryendung der Inftrumente, die den Typus der Mufif unferer heutigen 
Zonfeger auömachen, finden wir fämmtlich fehon in den Werfen jener ges 
nialiihen Meifter, und die Liebhaberei für Inftrumentalmufit, welche fie 
dadurch ſchufen, ift allein auch ald Urfache anzufeben von dem großen Eifer, 
mit welchem unfere jeßigen Birtuofen ihre Kunſt zu einem Grade — wir 
mochten fagen : binaufgefdyroben haben, der öfters alle menſchliche Faflungs- 
kraft überſteigt. Man bat behauptet, daß, fo hoch auch die Leiſtungen 
Mozarts und Haydns und ihrer Nachfolger für Oper- und Cammermuſik 
anzuſchlagen ſeyen, die Kunſt des Contrapunkts und der Fuge doch dadurch 
eine fat ganz verlorne Kunſt geworden ſey; allein fo ſchlimm ſteht ed nicht 
damit. Iſt dieſelbe jegt auch mehr, ja einzig und allein der Kirche und dem 
Drotorium zugewiefen, fo mangelt ed dod auch nody nicht an Männern, 
die diefed ewige Feuer unterhalten, und find Anzeigen vorhanden, daß für 
da3 Studium Diefer Kunft, und befonderd unter den Deutihen, bald ein 
neuer Eifer rege werben wird. So erfreut fih denn endlih auch im Fade 
der Kirhenmufif, der ebelften und erhabenften Gattung unfrer Kunft, die 
jetige Zeit (d. h. in Deutfchland, weniger in Franfreich, und noch weniger 
in Stalien) einer bedeutenden Zahl der auögezeichnetften Werke im großartigen 
Etyle, nur muf man nicht die, unferer Bildung und unferm Geſchmacke 
gar nicht mehr angemeffene Simplicität der Paleftrina’ihen Periode darin 
rädwünfchen wollen; und im Orgelſpiele befigen wir wahrlich Meifter, 
die in der freilich längſt vorübergeeilten glänzendſten Zeit diefer Kunft Epoche 
gemaht haben würden. | 

Mufit. vin. Literatur derfelben. Hierüber vergl. man den 
allgemeinen Artikel Literatur im Nachtrage. 

Mufitalien= oder Muſikhandel, f. Rotenhanbel. 

Mufitalifh, iſt zunächſt Alles, was der Muſik angehört, oder 
dem Weſen berfelben entfpricht (f. Wufif I); dann gebraucht man das 
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Miort aber audy allegorifch für die Beichaffenheit einer Sadıe, in ber das 
mufffal. Efemen?, der Xon und Rhythmus, vorwaltet, oder die nad ber 
Weſenheit Diefed gebildet ift, und in der Beziehung ann man allerdings 
wohl felbft Dingen das Prädicat mufifalifch beilegen, die an und für fidy in 
gar feiner näheren Verbindung mit Mufif ftehen, wenn nur 3. B. bad Vers 
hältniß in oder unter denfelben nad den Begriffen eines mufifal. Rhythmus 
geordnet if. Doch kommt dad im Ganzen nur felten vor. — Was die 
BZufammenftellungen mit diefem Worte betrifft, fo vergleiche man bier in 
unferm Buche immer darüber den Art. des beiftehenden Hauptworts, 3. B. 
‘über Mufifal. Academie, Muſikal. Automate, Mufifal. Bildung, Mufifal. 
Mettftreite, Mufffal. Gehör, Mufifal. Zeitung, Muftfal. Declamation u. ſ. w. 
die Art. Aeademie, Automat, Bildung, Wettftreit u. f. w. 
Leber mufifal. Malerei vergleihe man den Art. Tonmalerei. — 
Muſikaliſche Brüder heißen bei den Freimaurern diejenigen Mitglieder 
einer Roge, die, gewöhnlich befreit von Beiträgen, die Verpflichtung über: 
nonmen haben, die FFeierlichfeit der Rogenverfammlungen durch Muſik zu 
erböben. — Ueber Mufifal. Künfte f. d. Mi. Kunſt und Muſikl. 
— Mufifalifhed Würfelfpiel ift eine (artige) mufifal. Spielerei, 
womit Jeder, ohne auch Etwad von Muſik zu verftehen, eine Menge Me 
nuctten oder fonft kleine Xonftüde componiren fann. Dad Spiel befteht 
nämlich aus 2 Notentafeln und 4 Xabellen. Auf den Notentafeln befinden 
fih einzelne Xafte einer Menuett und deſſen Trio, jeder mit einer Ziffer 
verfehen. Diefe einzelnen Takte paifen in Hinfiht der Modulation genau 
auf einander, Man wirft nun für die Menuett mit 2 Würfeln, fucht die 
für den erften Takt geworfene Zahl auf der erften Tabelle und findet daneben 
den Takt angezeigt, weldher von der NMotentafel genommen werden fol. So 
führt man fort, bis die Menuett fertig it. Das Kunftftüc beruht auf den 
Gefeßen der Combination, und daher it die Verfchiebenheit der auf ſolche 
Meife hervorgebrachten Stücde unendlih. Schon Kirnberger erfand eine Art 
mufifal. Würfelfpiele 1757, die er unter dem Titel: „der allzeit fertige Polos 
narfen= und Meenuetten-C@omponift” herausgab. Man kann nämlich auch 
andere, immer aber nur fehr einfache Tonftücdichen dazu wählen. Auch Mo— 
zart verwandte feinen Scharfinn darauf, und brachte ein ſolches verbeſſertes 
Mürfelfpiel zu Stande, dad er mit auf feine Neifen nahm, und endlich auch 
nach Parid bradıte, wo ed lange Zeit zum guten Ton gehörte, fi in Abende 
gefelffhaften damit zu unterhalten. 

Mufitant und Mufifantenzunft, f. Mufifer. 

Mufitder Sphären, oder mit einem Worte Sphären= 
mufif, f. Sarmonie der Sphären. 

Mufifdirector. Man lefe zuvor die Artifel Aufführung und 
Kapellmeifter. Gewöhnlich heißt, wie denn auch ſchon aus der Zuſam— 
menftellung des Wortes erhellt , diejenige Perfon Muftfdirector, der alle zu 
öffentlihen Mufifen nöthigen Cinrichtungen und Anordnungen übertragen 
find. Bei Gefellfchaften von Tonkünſtlern, die von feinem Hofe abhängen, 
wird diefed Amt gemeiniglih von der Ort3obrigfeit verliehen, nämlich zum 
Behufe der von jener Gefelfhaft zu veranftaltenden öffentlihen Concerte. 
In diefer Stellung bat ein Muftfdirector die nämlichen Pflichten zu erfüllen, 
wie der Kapellmeifter. Bei Hofmufifen aber, alfo in Kapellen, ftebt der 
Mufifdirector unter dem Kapellmeiſter, ift eigentl. Orcheſteranführer, 
und vertritt jenen nur in dem falle, wenn berfelbe verhindert tit, felbft 
feinen Dienit zu erfüllen. Als Orchefteranführer ftebt er meift und faſt 
nothwendig an der Spike ber erften Violine und bat bier ganz das Amtzjzu 
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verrichten, was wir unter dem Art: Aufführung bem Gontertmeiiter 
zutheilten. Ueberhaupt herrſcht unter den Zitulaturen eine große Ver— 
ſchiedenheit. An einem Orte verfieht der Mufifdirector dad Amt des Kapells 
meafterd und der Goncertmeifter dad bed Mufifdirectord, am andern ber 
Mufifdirector, weil er noch unter einem SKapellmeifter ftebt, dad des Gons 
tertmeifterd. Folgen wir der erften Bedeutung des Worts, ganz feinem 
Sinne nach, fo it Mufifdirector der oberfte Reiter, der Director 
einer Mufif, einer muſikal. Aufführung, gewiffermaßen der Nepräfentant der 
Sefammtleiftung, das Haupt des mufifal. Gefammtförperd, welden das 
Orheiter bildet. Deshalb muß er eine genaue Einfiht in die Mufif als 
Kunjt befißen, und dad Weſen der mufifal. Zonfebung überhaupt nach Mes 
lodie, Harmonie und Rhythmus, und die auszuführenden Tonſetzungen ins 
befondere im Ganzen und im Einzeln nah Charafter, Zeitmaaß, Bortrag 
u. f. w. fennen und verſtehen, daher aucd Kenner der mujifal. Darſt el— 
lungs kunſt und ber Mittel dazu, d; i. der Stimmen und mufifal. Snftrus 
mente, ſowohl ihrer Aufftellung als verfchiedenen Behandlung nach, feyn; 
um die erforderlichen Vorfchriften bei der Ausführung der Xonwerfe geben 
zu Ponnen. Dieſerhalb, weil es oft vorfommt, daß, namentlich Sängern, 
von feiner Seite nachgeholfen und um Ordnung zu erhalten ſelbſt praftiich 
eingegriffen werben muß, follte er auch ftetd guter Biolinfpieler ſeyn, weil 
die Bioline dad paifendite Anftrument it, im vorfommenden nöthigen Falle 
som Directionspulte aus fchnell dem Einen oder Undern im Örchefter oder 
im Sängerperfonale, ber fehlt, durch eigenes Vorſpielen der Xöne einen 
Wink zu geben. Die meiften Dircctoren haben zu dem Behufe auch immer 
eine Bioline unter oder neben ihrem Pulte in Bereitichaft liegen. ferner 
muß der Director die ibm im Augenblide gegebenen Mittel an 
Stimmen und Inſtrumenten fennen und anzumenden wijjen; genau und mit 
Ordnung einftudiren, mit ruhiger Leberficht die Auöführung leiten, die rich- 
tigen Zeitmaaße beftimmt angeben und überall endlich feine Untergebenen zu 
einer edlen Ausübung der Kunſt zufammenhalten. Mehreres no über die 
lichten eineds Mufifdirectord findet fi auch in dem Art. Probe, in wels. 
her er im Grunde feinen eigentlihften und wirffamften Plab hat. 
Mufifer, ift zunächſt Jeder, der Mufif und zwar ald Hauptbeichäf- 
figung treibt. Nun aber unterfcheiden wir in der Muſik eine Theorie und 
Prarid, und fo mit Recht auch einen theoretifhen und praktiſchen 
Mufifer. Die Xheoretifer wollen indeß weniger gern Muſiker heißen, und 
man verſteht Daher unter diefem Namen meift aud nur den Praftifer, ſey 
er nun weldyer Art er will, alfo ganz im Allgemeinen. Schwingt berfelbe 
fih zu einer höheren Sphäre auf, treibt er die Mufif ald eigentliche Ton— 
funft, ald freie Runft, fo beißt er auch paffender Tonfünjtler (f. d.), 
fo wie er umgekehrt, wenn er bid zum Handwerker in der Mufif hinabfteigt, 
ohne bis zu einem gewiſſen Grabe von VBollfommenheit ed barin gebracht zu 
haben, fie auf den Straßen, in öffentlichen Häufernzc. blos zu feinem Erwerb 
treibt, mit Recht den Namen Mufifant erhält. Ehedem indeß, biefen 
alle Mufifer, fie mochten nun feyn welcher Art fie wollten, Mufifanten, und 
in den Zeiten, wo die Mufif, wenigftens die öffentliche, nur noch alleiniges 
Eigentyum einer gewiſſen VBolöclaffe war, gab ed daher förmliche Muſikan— 
tenzünfte (man fehe die Art. Zongleur, Menetrier, Meifter: 
fänger und Troubadour). Diefe erfte Spur einer foldyen Zunft findet 
man unter Earl HI. von Franfreih. Nach Deutichland famen diefelben im 
Grunde erft im 14ten Zahrhundert, durch das fog. Spielgrafenamt. 
Der Spielgraf refidirte zu Wien und ernannte für dad übrige Deutfchland 
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feine „Pfeifferfönige”, bie nichtd Anderes waren ald zünftige Mufifanten, 
welche für die öffentlihen Maſiken zu Tanz ıc. zu forgen hatten, und wieder 
Andere zu Mufifanten bilden durften. in Ueberbleibfel davon find unfere 
‚ jesigen fog. Stadt- und Amtsmufifanten, die befanntlich auch noch in eini= 
gen Gegenden vollfommen zünftige Sabungen haben, Lehrlinge annehmen, 
fie zu Gefellen fprechen z., und das Redt, allein mit ihren Leuten alle 
innerhalb ded Stadt= oder Amtsbezirks vorfallende und möthige Muſik zu 
beforgen, fo daß Fein anderes Mufifchor innerhalb dieſes Bereichs, ohne be= 
fondere Zuftimmung bes Städt: oder Amtömufifanten,, öffentlich zu Xanz, 
bei Hochzeiten oder fonft, fpielen darf. Auch in vielen Amts- oder Stadt— 
protofollen laufen diefe Stellen noch unter dem Namen Mufifantenzunft 
(Zunfterei) fort, und ed giebt Gegenden, wo der Muſikant, nach feinen 
BZunftgefegen, aud nur eine gewiſſe Anzahl von Gefellen und Lehrlingen 
halten darf, alfo ganz in der Art wie viele Handwerks⸗Meiſter. 
Mufitfefte. So groß aud bie und da die Leiftungen der Oper 
und dad Verdienft fürftliher und ſtädtiſcher Capellen ſeyn mögen: die ernfte, 
majeftätifhe Meufif des großen Dratoriums bleibt doch meiftens durch dieſelben 
zurückgeſtellt, oder macht man die Erfahrung, daß die hieher gehörigen großen 
Meifterwerfe eines Bach, Händel, Graun, Haydn u. U. mit Accommoda⸗— 
tionen und Abfürzungen gegeben werden. Gelten aud reichen die Mittel 
einer ſolchen einzelnen Capelle bin, mit ber Aufführung folder Werfe ganz 
die Wirkung bervorzubringen, weldye theild die Sache felbft, theild die Ten 
denz ihrer Urheber nothwendig erfordert, denn wie viele unter den vorlie= 
genden großartigen Oratorien und andern Compofitionen find, die, zwar an 
und für fi fchon vortrefflid, doch zugleich auch eine Maſſe von executiren- 
den Mitteln erfordern, wenn fie die ihnen inwohnende wirkende Macht in 
ihrem ganzen Umfange ausüben follen, wie fie felten, ja faft nirgend wo u. nie 
an einem Orte vereinigt u. immer vorhanden angetroffen werden, Es war aber, 
hier früher bort fpäter, ein ernfted Verlangen nach foldy’ wahrem, gediegenem 
und vollem Kunftgenuffe, wie ihn derartige Compofitionen in vollendeter 
Aufführung gewähren, und es traten daher hie und da mehrere einzelne 
Künftlervereine und Gefellfdyaiten, denen ſich dann meiftend noch eine große 
Zahl @inzelner, Dilettanten und Mufifer vom Fach, anfchloffen, zuſammen 
zu einem ganzen, großen Vereine, dem ed dann gelingen mußte, große 
mufifal. Darftellungen und Aufführungen ind Werf zu feßen. Solde groß 
artige Mufifaufführungen nun belegte man von ihrem erften Entjteben an 
allgemein mit dem Namen Mufiffefte: Fefte, die in jeder Geftalt und 
Art und zu jeder Zeit von einem erhöheten Sinne für die ächte, wahre und 
ftrengere mufifal. Kunft, von einem edlen Seihmade, wie von einer erfreus 
lichen nationalen Berbrüberung der Bewohner verfciedener, oft weit von 
einander 'entfernter Städte, der Mitglieder mannigfacher wenn gleich ihren 
Leiftungen nady nahe verwandter Kunftinftitute zeugen, und die niemals ihre 
Wirkungen auf Erhebung und Bildung ded Gemüths felbft bis zu der Er 
weckung eined edlen Nationalftoles und eines Acht bürgerlichen Gemein 
finns verfehlen werden. Rechnen wir bie ifthmifchen u, anderen mufifalifchen 
Mettftreite der grauen Borzeit nidyt mehr hierher, fo war England, dies 
Land, das nie, in. feiner Art und zu feiner Zeit einen befonderd hervorras _ 
genden Rang in der muſikal. Cultur oder eine energiſche Selbftftänbigkeit in 
der mufifal. Production behauptete, body zuerft dad Land, auf deſſen Boden foldye 
großartige Unternehmungen ind Leben traten und gediehen, nämlich mit den 
Sedbächtnißieiern Händel in der Weftminjterabtei zu London, die feit deſſen 
Tode lange Zeit alljährig in der Art flatt hatten, daß dort, jedesmal am 
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Sterbetage Händel3, ein Oratorium feiner Compofition von einem gewöhnlich 
über 600, ja 800 Perfonen ftarfen Orcheſter und Ehore aufgeführt wurde. 
London freilidy blieb lange der einzige Ort, wo ſolche Mufiffefte ftatt hatten ; 
fpäter jedoch wußten auch einige Provinzialftädte ſolche Feiern zu veranftal: 
ten, und 1836 waren fogar Furz nad einander 4 große Mufiffefte in Eng: . 
land: in Manmerter, Norwich, Morcefter und Liverpool, an denen die der: 
zeit berühmteften Künftler der Erde, wie die Malibran, Beriot, Cramer, 
Drogonetti, Carradori-Allam, Moralt u. U. Theil nahmen, und deren jedes 
mehrere Tage dauerte. Englands Borgange folgte dann zunächſt die Schweiz, 
indem der neu organifirte Schweizer Mufifverein, deifen Hauptſtütze der 
kürzlich verftorbenene Nägeli war, in ben bedeutendften Städten der deutfdyen 
Schweiz große Mufifauführungen zu Wege brachte, die aus natürlichen 
Gründen jedoch jenen englifchen und namentlich Londoner Feſten weit nach— 
ſtehen und auch von dem Glanz der fpäteren beutfchen ziemlich ganz verbuns 
felt worden find. Hier in Deutihland gab die erfte Anregung zu folchen 
großen Mufifaufführungen durch fammtlihe Muſiker und Dilettanten ganzer 
benachbarter Provinzen und befonderd dazu eingeladener ercellenter Künftler 
der jegige Meufifdirector Bifchof in Hildesheim, indem er 1810 zu Franken— 
baufen in Thüringen, wo er damald Eantor war, ein Mufiffeft veranftaltete, 
das im folgenden Fahre in berielben Stadt wiederholt und audy 1812 unter 
feiner Leitung nicht minder glänzend in Erfurt begangen wurde. Nach dem 
Frieden erwechte aufs Neue den glücklichen und edlen Gedanfen Louife Reich- 
ardt, Yochter des befannten Capellmeifterd und Eomponiften , indem fie 1816 
zu Hamburg eine größere Aufführung Händelfcher Oratorien vorbereitete. 
Die kräftige Mitwirkung ded dortigen Eapellmeifterd Elafing und der Muſik⸗ 
freunde in Hamburg, Lübeck, Bremen, Widmer, Lubwigsluft, Kiel, Eutin 
u. f. w. brachte 1817 zu Lübeck, 1818 zu Hamburg und fofort in andern 
benahbarten Städten bergleihen Feftmuftfen und Mufiffefte zu Stande. 
Borausgegangen mit wenigftend großartigen Aufführungen, war, 1815 aber 
ſchon der Hr. von Moſel in Wien mit Händels „Samſon“, nach Moſels 
eigener Bearbeitung von einem 700 Perſonen ſtarken Orcheſter aufgeführt, 
bei Gelegenheit bed Congreſſes. Biſchof lud 1820 wieder zu einem Mufit- 
fefte in Helmſtädt ein, dad 3 Tage dauerte und glänzend ausfiel. Die ſämmt-⸗ 
lichen mufifal. Mittel aus Braunfchweig, Wolfenbüttel, Hildesheim, Qued— 
lindurg und anderer felbft noch weiter entlegener Städte, waren dort vereint. 
Gleich herrlichen Erfolg, wenigftend in Pünftlifher Beziehung, hatte das zu 
Quedlinburg , dad noch in bemfelben Jahre ftatt hatte, fo daß 1824 ein 
jweited dort veranftaltet wurde, und zwar zur Geburtötagäfeier Klopſtocks, 
an welchem die erſten Meifter Deutſchlands Theil nahmen. Gleichzeitig verbanden 
ſich mehrere rheinifche Städte, wie Elberfeld, Düffeldorf, Cöln und Aachen, 
zu jährlichen großen Mufikfeften. Bei dem legten Mufiffefte zu Quedlinburg 
ward ein mufifal. Städteverein für die Elbprovinzen gefiiftet, welcher 1826 
fein erſtes Mufiffeft in Magdeburg gab, dad durch Schneiderd Oratorium 
„dad verlorne Paradies“ verherrlicht wurde. Das zweite et wurde 1827 zu 
Zerbft, das dritte 1828 zu Halberftabt, dad vierte 1829 zu Nordhauſen und 
fo fort, 1835 in Deifau und 1836 zu Braunfchweig gefeiert. Der Mufif- 
director Naue in Halle trennte fi) von jenem Städtevereine und veranftaltete 
im September 1829 ein Mufiffeft in feinem Wohnorte, dad, unter Spontinis 
Leitung durd ein Orcheſter von mehr denn 600 Perfonen ausgeführt, bin- 
fihtlih der Kunftleiftungen alle früheren überftraplte, wiewohl es als 
Feſt im Sinne der eigentlichen deutſchen Mufiffefte und ihres Gründers Bi: 
[hof den übrigen nachſtand. Diefer neue Verein trat unter dem Namen 
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Thüringiſch⸗ſächſiſcher Mufifverein” auf. Mit Schneiders „Gideon“ begann 
1830 das thüringifche Mufiffeft zu Erfurt, wo auch Naue 1831 wieder viele 
Künftler verfammelte. 1835 veranftaltete derfelbe ein zweites Feſt in Halle 
felbft. Auch am Oberrhein, in der Mark und anderwärtd beftehen feit 
mehreren Zahren ähnliche Vereines Der Märkiſche Geiangverein hielt 1836 
in Rathenow ſchon feih viertes Mufiffef: Andere hatten in demfelben Fahre 
zu Düffeldorf, Weißenfels, Eifenberg, Königsberg, Zwidau sc. ftatt. Außer⸗ 
dem find die großen Aufführungen der Pafjionsmufif von Seb. Bach durch 
die Singacademie in Berlin und den Cäcilienverein in Frankfurt a. M., fo 
wie andere große Daritellungen diefer Inftitute unter die Muſikfeſte zu redy= 
nen. 1831 führte Lindpaintner in Stuttgart mit einem bedeutenden Orcheſter⸗ 
und Sängerperſonale Händels „Mefjiad” und „Judas Maccabäus“ nad) 
feiner eignen trefilihen Bearbeitung auf. Auf allgemeines Verlangen ward 
die Aufführung fhon nad 8 Tagen wiederholt. In Paſſau bejteht feit 1813 
unter der Direction des Profeſſor Waldhaufer ein mufifal. Verein zur Dür- 
ftelung großer Muſikwerke. Soldye Aufführungen find aber nur bei wohls 
eingerichteten miufifal. Uebungsſchulen möglich, welche auf den Vortrag der 
großen kirchlichen Mufif allen Fleiß verwenden. Died geſchieht nun theild 
in öffentlichen Anſtalten, wie der Leipziger Thomasichule und vielen Schul- 
Ichrerfeminarien;, theild in größeren und Fleineren Ehören, wie den zu Brauns 
fhweig, Halle, Hildesheim xc., und Priavatgefellichaften, unter welden ber 
von Schelble errichtete und in diefem Augenblide von Hifer dirigirte Cäti— 
lienverein in Franffurt a. M., und die von Nägeli in Zürich gegründete 
Singſchule fidy befonderd auszeichnen. — Ungeachtet jener häufigen Wieder: 
holung und immer größer werdenden Zahl der deutfchen Mufiffefte, was 
doch von einem günftigen Erfolg derfelben zeugen mußte, fanden diefelben 
in den übrigen europäifchen Zandern doc erft fpäter erwähnenswerthe Nach— 
ahmung. Dad erjte unter diefen war Frankreich, wo der damals neu 
gebildete Elſaſſer Mujifverein 1830 zu Straßburg ein großed Mufiffeit ver— 
anftaltete, dad er aber erft 1836 wiederholte. — Dann that fib inlingarn 
der Preßburger u... mit ‚großartigen Aufführungen hervor, 
die fih alljährlich wiebärhofen: — Der Holländifche Mufifverein gab erit 
1834 im Haag fein erjted u. 4836 in Amfterdbam fein zweites Muſikfeſt. — 
Nah Italien wurden fie auch erft 1835 durch Simon Mayr verpflanzt, 
Ber in dem Jahre 1835 am Cäcilientage zu Bergamo eine Feier mit großen 
mufifal. Aufführungen bereitete. — Und Rußland endlich ſah ſogar erſt 
1836 in Riga eine Menge Mufifer aus den Städten Mietau, Dorpat, Kiez 
bau, Pernau, Wolmar und Reval vereisigt, die mit Schneiderd „Welt- 
gericht” ein mehrtägiges Muſikfeſt eröffnete, Gewiß ift, daß dieſe u. dergl; 
Feſte mandyed herrliche Werk, weldyes bereits, in Staub vergraben, todt in 
ben alten Mufifalienfhränfen eingeihloifen lag und von Vielen ſchon ganz 
vergeffen oder gar von nur fehr Wenigen erft gefannt war, wieder ins Leben 
und ind Gedächtniß zurüdgerufen und zu allgemeiner Kenntniß gebradyf 
haben, und daß fie eben fo die Veranlaffung zu mancher berrliden Compo— 
fition gegeben. haben, die, ohne fie, nicht ind Leben getreten wäre, wenige 
ftend in der Großartigfeit und diefer beroifhen Ausführung nicht, in welcher 
wir fie jest befigen, — und das tft, um ihnen aud eine praftifche Bedeutung 
zu geben, von rlicht geringer Wichtigfeit, wie denn auch die größten Meifter 
unferer Zeit, Spohr, Schneider, Kindpaintner, Ried, Spentini ꝛc., ſich meift 
immer ihrer befondern Leitung unterzogen. 

Mufifgelehrier, einer, der die Theorie der Mufif ober einen 
einzelnen Zweig berfelben zu feinem bejondern wiſſenſchaftlichen Studium 
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gemacht hat, und darin zu ungewöhnlichen Kenntniffen gelangt ift, wie 5. ©. 
in der Sefchichte der Mufif, Akuſtik, Literatur oder bergl. 

Muſiklehrer, f. Lehrer der Muſik. 

Mufitleiter, daifelbe wad Tonleiter, f. daher diefen Artikel. 

Mufifmeifter, gewöhnlich fo viel ald Mufiflehrer; zumeilen 
it ed jedoch aud eine Titulatur, die ziemlich gleichbedeutend it mit Muſik— 
director, wenn auch die Bedeutung diefed in geringerem Grabe in fid) 
foffend. So heißt 3. B. der oberfte Anführer, ber Director der Militärmufif 
(Hautbeiften) bie und da Mufifmeifter, vielleicht weil er die jüngern und 
ungefhicfteren Mitglieder feiner Truppe noch unterrichten muß. 

Muſikſchule, f. Eonfervatorium, Inftitut und Logier, 
in welchem letzteren Art. befonderd mehrere Fleinere Mufitfchulen, in weldyen 
bauptiächlich Clavierfpielen gelehrt wird, erwähnt find. 

Muſikſyſtem, daſſelbe was Tonſyſtem (f. d.). 

Muſikunterricht, ſ. Unterricht. 

Muſikvereine. Nicht von den eigentlichen mufifal. Academien 
(f. d.) kann bier die Rede fenn, zu denen, um des Namens willen wenig: 
find, auch die in mehreren Städten Staliend beftehenden filharmoniſchen 
Sefellfihaften gerechnet werden müffen; audy nidyt von den eigentlichen Eon= 
fervaterien und Mufiffchulen, wie fie in und außerhalb Deutfchland an ver: 
fdiedenen Orten, in größerem und Pleinerem Umfange, ſich gebildet haben, 
fondern nur von den, unter dem wirfliden Namen Mufifverein, fich 
meit durch freiwilliged Zufammentreten gebildeten Gefellihaften, von ſowohl 
praftiihen Xonfünftlern und Dilettanten ald bloßen Muſikgelehrten, die fich 
die Beförderung der Tonkunſt auf jede erfprießliche Weife, theild durch Lehre 
und Beifpiel in Schriften und ber eigenen Aufführung elaffifher Xonwerfe, 
theils durch Aufmunterung und irgend möglidhe und zwecmäßige Unter: 
ftügung junger hoffnungsvoller Talente, fey died nun durch Verleihung der 
ihnen zur weiteren Ausbildung nothwendigen Mittel oder durch Beförderung 
ihrer Werke zur größeren Verbreitung, zum SHauptziele ihres Beſtrebens 
geießt haben. Unter foldhen Bereinen nun, deren allerdings fchon mehrere 
eriftiren und zu welchen im Grunde auch alle die Vereine gerechnet werden 
müffen, von welchen bereitd unter dem Artifel Mufiffefte die Rebe war, 
da diefelben eben durch diefe ihre Feſte, die ihr alleiniger Zweck find, aller: 
dings ſchon manchen erheblichen Nutzen der höheren Tonfunft gebracht haben, 
find indeg bis heute nur befonderd merkwürdig, und daher hier näher zu 
befprechen: „der Königl. Holländifche Verein zur Beförderung der Tonfunft“, 
‚der Preiburger SKirchenmufifverein zu St. Martin”, und „die Gefellichaft 
der Mufiffreunde des Oeſterreichiſchen Kaiferftaates”, die ihren Hauptſitz in 
Bien bat. — 1) Der Königl. Holländifhe Berein zur Beförs: - 
derung der Tonkunſt ift einer der fegendreichiten und preiswürdigften 
Vereine, die je diefer Art eriftirt haben und vielleicht eriftiren werden. Sein 
erites Entftehen fällt in das Jahr 1829, wo einige einflußreiche Mufiffreunde 
in Holland zufammentraten, und ſich über die Mittel berietyen, durch welche 
wohl dem immer ſchmerzlicher werdenden Berfalle der Xonfunft in ben. Nie: 
derlanden, die doch einft einen fo hohen Rang in der Mufif behaupteten und 
gewifermaßen ald die Stammlande derfelben zu betrachten find, abzubelfen 
fen. Das Beftreben der Gefelifchaft fand bald allgemeinen Beifall; jährliche 
Zufammenfünfte wurben feftgefeßt, die denn auch bis jest pünktlich in den 
größeren Städten, wie Amfterdbam, Rotterdam, dem Haag ac. wechfeläweife 
Rott hatten, und in’diefem Augenblicke enthält die Geſellſchaft ſchon über 
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600 Mitglieder , unter denen viele auswärtige durch Diplom ernannte Ehrenz, 
Verdienſt- und correöpondirende Mitglieder; befist einen bedeutenden Fond, 
ber ed ihr möglih macht, auf ihre Koften junge Xalente im Auslande 
Muſik ftudiren zu laffen, Anderen Compofitionen gegen gutes Honorar für 
den Druck abzufaufen, Schulen für Gefang und Snftrumentalmufif zu unters 
balten (man fehe Snftitut), jeßt fogar eine neue Schule blos für Orga— 
niften zu errichten, und endlidy eine befondere muſikal. Zeitfchrift herauszus 
geben. Mean begreift, welde ungeheuren Kräfte zu folhen Leiftungen 
gehören, und wir behaupten fidyer nicht mit irgend einer Vorliebe, daß, wenn 
Holland je wieder zu einem bedeutenden, vielleicht gar feinem alten Glanze 
in tonfünftlerifcher Hinfiht fih auffhwingen follte, nur dieſer Verein ald 
erfte und Hauptquelle deſſelben angefehen werdbeg muß. Die Gefellfichaft hat 
ihre eigenen gedrudten Statuten, eine Direction, deren Hauptſitz wechielt 
(1837 ift derfelbe in Rotterdam), Mufifdirertoren, Secretäre, Bibliotbefare, 
Gaffirer x. Dad erfte äußere große Zeichen ihres Lebend gab fie 1834 von 
fih, wo fie im Haag am 46. und 17. October ihr erfted allgemeines Mufit- 
feft feierte. Bei der Gelegenheit übernahm auch zuerft der König von Hol— 
land die Proteftion des Vereins. Bei den jährlihen Zufammenfünften legt 
die Direction Rechenfchaft von ihrem Thun und Laffen und den Fortfchritten 
bed Vereins im vergangenen Jahre ab, und wird. der Etat des fommenden 
berathen: Rechnung vorgelegt und Rechnung abgefchloffen. Mean vergl. auch 
den Art. Niederländifhde Mufi. — 2) Der Kirchenmuſikver— 
ein zu ©t. Martin in Preßburg. Bid zum Jahre 1825 ftand in 
Preßburg die Kirchenmuſik auf einer fehr niedrigen, wir möchten fagen: 
unteriten Stufe. Wie nun aber während den Krönungdfeierlicyfeiten der 
jest verwittweten Kaiferin die von Wien berufene K. K. Hofcapelle ſämmtliche 
kirchliche Functionen ausübte, warb jene Nichtigfeit nur nody fühlbarer, und 
der allgemeine Wunſch rege, auch in dieſer Beziehung nah Möglichfeit 
Beſſeres zu leiften. Der verftorbene Profeſſor Klein trat an die Spiße und 
bildete unter dem beftehenden Künftler= und Spracdlehrer-Bereine eine Sec— 
tion, welche fih ausfchließlih der Beforgung der Kirchenmuſik unterzog. 
Allein fo ernitli aud) das Unternehmen begann, fo ging ed dody bald wies 
ber unter. Da traten mehrere hochherzige Patrioten zufammen, unter wels 
chen befonderd der mufiffundige und mufifliebende Landes= und Gerichts 
Advocat Georg Schariczer genannt zu werden verdient, und entwarfen 
zweckmäßige Statuten, die die Allerhöchſte Sanctionirung erhielten. Graf 
Eafimir Eſterhazy wurde ald Proteftor, der Abt Zofeph von Prybila zum 
Vorſteher eingeladen, und der thätige Profeffor Kumlif zum permanenten 
Vereins⸗Capellmeiſter erwählt. Aus den erften und eigentlihen Gründern 
bildete fih ein enger Ausfchuß, der einflußreihe Mufiffreunde aus den erften 
Ständen zur Mitwirfung zu gewinnen wußte. Der Gefchäftsführung unter: 
309 fih der ſchon genannte und für das Gedeihen der Anjtalt nimmer rajtende 
Schariczer mit dem Titel eines Actuard und Archivars. Nah einem Fun— 
damentalgefeße beftehen in der Berwaltung nur unentgeltlihe Ehren— 
ftellen; jedes Privatintereffe bleibt verbannt, und den Gefammtförper bejeelt 
nur reine Kunftliebe und glühender Enthufiadmud für die gute Sache. Nur 
in den untergeordneten Bereinsdienften giebt es einige befoldete Aemter. 
Solch ehrenvolled Benehmen ber Leiter der Anftalt erwarb dieſer bald 
allgemeines feited Vertrauen und dadurch auch fchnelles Gedeihen. 1833 war 
ber Verein völlig organifirt und begründet, und beging am St. Cäcilientage 
im St. Martind-Dome fein erfted Gröffnungd = und Einweihungsfeſt. Diefer 
ehrwürdige Sotteötempel bleibt auch permanent das Forum feiner Wirfamfeit 


Musikvereine 99 


(daher fein Name K. M. V. zu St. Martin), und alle Sonn- und Feier: 
tage ertönen darin zum Preife Gotted Tobgefänge aus den Werken der be: 
rühmteften Meifter von einem oft mehr ald 100 Individuen ftarfen Orcyefter, 
und in vollfommenfter Vollendung. Diefer Verein ift ed denn au, dem, 
befonderd aber dur‘ Kumliks und Schariczers Eifer, es gelang, ein bisher 
noch von Feinem Kirchendyore gelöfted Problem zu realifiren, nämlidy die 
Aufführung der collojjalften religiöfen Compofition neuerer Zeit, Beethovens 
weiter Meſſe in D, nad ihrer wahren, urfprünglic bedingten Beftimmung, 
unter bem folennen priefterlihen Cultus. Was bid zur Stunde in Concert: 
fälen von diefer unſchätzbaren Reliquie geboten wurde, waren ‚immer nur 
einzelne Bruchftüde: der Prefburger Mufifverein hat bid jeßt allein das 
große Verdienſt ihrer vollftändigen und gediegenen Erecution. Jetzt (1837) 
beitebt der Verein aus 512 Mitgliedern ; darunter 50 zugleich unterftüßend 
und mitwirfend, 343 blos unterftüßend, 67 blos mitwirfend und 52 Ehren— 
mitglieder, nebit den falarirten Sndividuen, Dätaliften, Correpetitoren, 
Eängern, Chorfnaben und der Dienerfchaft. Die orbentlihen und Ehren— 
mitglieder werden in den Hauptverfammlungen gewählt und mittelft Diplom 
ernannt. Die Verwaltung ift in den Händen des fchon genannten Proteftord, 
Vorſtehers, Eapellmeifterd und Actuard, welcher leßtere auch ald audgezeich- 
neter Bioloncellz und Eontrabaßfpieler thätigen Antheil an den Aufführungen 
nimmt. Zu diefen fommen nun aber noch: ein Obercommiffär, ein Vice: 
capellmeifter, 12 Ausſchüſſe, ein DOrchefterdirector, 2 Chor⸗Commiſſäre, ein 
Harmoniedirector, ein Bocaldirector, und ein Gaffırer. Die firen Einfünfte 
des Vereins bilden die Beiträge der fämmtlihen Mitglieder. Das Stamm: 
capital ift zunächſt ald Reſerve-Fond mit Pupillar-Sicherheit auf ein bürger— 
lihed Stadthaus rabicirt. Dad Archiv vermehrt fi fortwährend fowohl in 
quantitativer ald qualitativer Hinficht; ed it ſchon reich an ausgefucht gebalte 
vollen Werfen, Manufcripten, Autographen und einer durch Correspondenz 
mit den gefeiertften Künftlern Europad wahrhaft intereffanten Brieffammlung. 
Daneben befibt die Gefellihaft eine bedeutende Anzahl guter und beftens 
tonfervirter Saiteninftrumente und für die Gefangübungen eine geräumige 
Rocalität. Weſentliche Zuflüffe entfpringen übrigend auch aud dem Ertrage 
der großen Academien und Eoncerte, welde der Berein mehrere im Jahre 
im Landhauſe veranftaltet. Das Orcefter bderfelben ift immer über 200 Per: 
fonen ftarf, und die größten Xonwerfe, wie „die Schöpfung”, „bie Zahres= 
zeiten”, Schneiderd „Weltgericht”, Neukomms „Grablegung Ehrifti”, große 
Einfonien 2c. fommen darin zu Gehör. Für diefes Jahr find 12 folcher 
große Academien angeordnet. Um die Wirffamkeit ded Bereind zu erweitern, 
bat derfelbe ſich jebt auch mit dem. Wlufifvereine der benachbarten Städt 
Dedenburg und der folgenden Gefellfchaft der Mufiffreunde zu Wien in das 
freundfchaftlichfte Einvernehmen geftellt, und alle 3 Geſellſchaften unterftüßen 
fi nun bei ihren Leiftungen auf die eine oder andere nöthige Weife. So 
firebt der Verein immer weiter, und war der Nußen, den er bis jest ſchaffte, 
ſchon groß, fo wird der Gegen, ben er für die Zufunft noch verheißt, un— 
auöfprechlich wohl zu nennen feyn. — 3) Sefellfhaft der Mufif: 
freunde des Defterreihifhen Kaiferftaated. Diele Congrega— 
tion verdanft, fo wie manche andere nüßliche Anftalt, ihre Entftehung dem 
unermüblichen Eifer, und der, feine Hinderniſſe fheuenden Xhätigfeit des 
auch in der literarifhen Melt wohlbefannten Regierungsrathes von Sonn: 
leithner in Wien. Nachdem er bereitd im Jahre 1811 den vielfachen Segen 
dringenden adeligen Frauenverein ind Leben gerufen, und diefer, um ben 
Wirkungs kreis feiner Wohlthätigfeit möglichſt zu erweitern, ein großes Con» 
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cert in der K. K. Reitfchule veranftaltete, wobei Händels „Aleranderfeft” 
dur 712 Künftler und Dilettanten ausgeführt wurde, da erfaßte Sonn 
leithner die großartige Sdee, aus der Zahl fo vieler Kunftfreunde einen 
Geſammtkörper zu bilden, und fie auch für die Folgezeit zu einem, dad Ge— 
beihen der Tonkunſt Präftig fürdernden Zwede zu vereinen. Er felbft ent= 
warf die Statuten, welche einem gewählten Ausfchuffe zur Berathung vor— 
gelegt, und alödann am allerhöchſten Orte fanctionirt wurden. Die Haupts 
tendenz war dad Begründen eines vaterländifhen Mufifconfervatoriums (f. d.) 
ein Plan, der bald ſich verwirflichte und bereits auf alle Zweige ſich erftredt. 
Die Gefellfchaft beſteht aud einem Proteftor, einem Präfed und deſſen Stell 
vertreter, aus dem MNepräfentantenförper (50 Individuen), dem leitenden 
Ausſchuß (12 Sndividuen), aus mitwirfenden, unterftüßgenden und Ehren— 
mitgliedern, zu welchen leßteren Componiften, Gelehrte und Xonfünftlerdom 
erften Range mittelft zugefendeter Diplome erwählt werben. Sie befigt eın 
ſchätzbares Mufeum, eine intereffante Sammlung, alter, höchſt feltener In— 
ffrumente und eine merfwürdige Bibliothef, welche eben fowohl durch ben 
Anfauf des. Gerberfchen Nachlaſſes, ald durch großmüthige Privatfhenfungen 
vor allem aber durch dad überreiche Erbe bed erften Proteftord Sr. Kaiferl. 
Hoheit Cardinal Erzherzog Rudolph bereitd anſehnlich fidy vergrößerte, und 
auch von Zeit zu Zeit noch immer manch wünfdenswerthen Zumad erhält. 
Ein Secrefär (permanent der Stifter, Regierungsrath von Sonnleithner) 
führt die Protofolle und die fchriftlichen, Verhandlungen, ein Archivar und 
Erpedient fteht dem Canzeleigefhäfte vor, und hat die Aufficht über das 
literarifche Eigenthum, ein Eaffier verwaltet die einfließenden Gelder, verſchie— 
denen Comiteenabtheilungen ift die Beforgung der öffentlichen u. Geſellſchafts— 
concerte, des Confervatoriumd, der Bibliothef, Biographien, Autographen, 
Analen ꝛc. übertragen, und über alle leßtgenannten Zweige ift Freiherr von 
Knorr ald Bibliothefar fetgefebt. In jedem Winter müffen 4 Gefellichafts- 
concerte abgehalten werden, zu welden alle Mitglieder Cintrittöfarten an— 
fprechen dürfen; bei ſchicklichen Anläffen fanden auch große Aufführungen 
mit den vereinten Maffen der Societäf ftatt; 3. B. während des Congreiied 
1814 Händeld Oratorium „Samfon“, nad Hofrath von Mofeld Ueberfeßung 
und Snftrumentation, im nächften Sabre deifen „Meffias“, dann fpäter „die 
Befreiung Jeruſalems“ von Abbe Stadler, Naumannd „Bater unfer“, Spohrs 
„befreite Deutſchland“, Weigl's „Paſſions-Oratorium“ u. a. Desgleichen 
wurde der verewigte Beethoven aufgefordert, für die Geſellſchaft, gegen 
300 Dukaten Honorar, ein großes oratoriſches Werk zu componiren, deſſen 
Dichtung Bernord lieferte; fie bedingte ſich nur den Gebrauch für ein Jahr, 
worauf die Partitur des Tonſetzers audfchließended Cigenthum verbleiben 
follte, Beethoven war ganz bereit dazu, empfing Die gewünfcdte a conto 
Zahlung, fam aber, theil$ wegen vielfeitigen Beſchäftigungen theild wegen 
überhand nehmender Kränflicyfeit, nicht einmal zum Anfang, und mußte 
leider von binnen feheiden, ohne fein Wort löfen zu fünnen. Im Sabre 
1826 begann die Sefellihaft, Handfchriften und biograpbifche Notizen aller 
vaterländiſchen Eomponiften zu fammeln, übergab deren ordnen und aus 
arbeiten einem eigenen Comite, und beabfichtigt, dereinſt ein biftorifches 
Künftlerlericon ber öfterreihifhen Monarchie zu liefern. Der gegenwärtige 
Perfonalftand ift folgender: Proteftor feit dem Ableben ded Erzherzogs Anton 
Kaiferl, Hoheit noch unbefebt, Präfes Fürft Aug. Longin von Lobfowis, 
deſſen Stellvertreter Hofrath von Kliefewetter, Serretär, Bibliotbefar, Caffier, 
Arhivar, Erpebdient ꝛc. (wie oben), Beförderer und Unterftüßer Sr. Mai. 
der Kaifer, die Durchl. Erzherzöge Earl, Zofeph, Johann, Rainer, Qudwig, 
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Ferdinand und Marimilian von Efte; dann wirfende und beitragende Mit: 
glieder aus allen Ständen gegen 1600 an ber Zahl, Ehrenmitglieder gegen 
30, darunter die Großherzogin von Sachſen-Weimar, der verft. Fürſt Rab: 
zuwill, der Infant von Spanien franz de Paula, die Grafen Gallenberg u. 
Miari, die Componiften und Yongelehrten Beethoven, Boieldieu, Cheru— 
bini, Enbler, Fetis, Gyroweß, Hummel, Krommer, Lefeur, Lindpaintner, 
Rochlitz, Roffini, Senfried, Stadler, Spohr, Umlauf, C. M. von Weber, 
Joſeph Weigl, Zelter u, m. a. i Dr. Sch. u. —d. 
Muffini, Nicolo, berühmter Yenorfänger des vorigen Jahrhunderts, 
auch fertiger Biolin= und Guitarrfpieler, Bocalz und Znftrumenialcomponift, 
aus Italien gebürtig, war zu Ende ded vorigen und zu Anfange bed jeßigen, 
Jahrhunderts aber Muftfdirector und Cammercomponift der bamaligen ver- 
wittweten Königin Mutter zu Berlin, wo er auch 1813 oder 1814 geftorben 
it, Mebit feiner Gattin, einer leidlicy guten Sängerin, fam er 1792 vom 
Londoner Theater nach Hannover, und gab hier den Winter hindurch mit 
feiner Frau Goncerte. 1793 gingen fie dann nach Caſſel, wo fie, wie in 
Hannover, vielen Beifall fanden, er jedoch ſchon mehr ald Violin= und 
Suitarrpirtuos, denn ald Sänger. Geine Sfimme war nämlich Damals 
bereitö im Abnehmen, und er ein an Jahren ſchon ziemlid vorgerück— 
ter Mann. 179 in Hamburg führte er mit feiner fyrau die von ihm com= 
ponirte Fomifche Dperette „I:a Cameriera astuta“ auf dem Schröderſchen 
Theater auf. Noch in demfelben Zahre in Berlin angelangt, fand er bier 
zuerft eine Stelle ald Xenorift bei der großen Königl. Oper und der damals 
dafelbft anwefenden Opera buffa. Seine Stimme verlor indeß nunmehr fo 
fhnell an Klang und Kraft, daß er 1795 bereit Faum zweite, gewöhnlich) 
nur dritte Parthien übernehmen fonnte. Deshalb wandte er nun aud mehr 
Fleiß auf Die Compoſition; fehrieb die Fomifche Oper „La Guerra aperta“ 
(1796), mehrere Arien und Gefänge mit Elavier= oder Guitarrbegleitung, 
Ziolinfachen (Duette und Sonaten) u. dergl. m., die alle, ungeachtet ihrer 
wenig gründlichen Ausarbeitung, blos wegen ihrer angenehmen Melo— 
dien, fo vielen Beifall erhielten, daß er, als er 1798 von ber Oper ent: 
laffien wurde, fogleih in genannter Eigenfchaft bei ber Königin Mutter in 
Dienfte treten fonnte. Sn diefen fchrieb er 1803 noch die deutiche Operette 
Dichterlaunen“, dann ferner Arien und Gefänge, und endlid 1812 noch 
einige große Trios und Duette für Violinen, die indeß der Mufifer vom 
Fach nie fehr werth hielt und aud wohl längft vergeifen hat. 
Mufurgie. Dieſes Wort ftammt aus dem Griehifhhen (novooveyı«) 
und bedeutet hier alled Singen, Spielen, Dichten; ift alfo der Geſammt— 
Rame für Mufif in ihrem weiteften Umfange. Daher nannten denn aud) 
die Griechen Musurgos jeden Mufifer, er mochte Sänger, Inftrumenten: 
fpieler oder Tonſetzer, alled zufammen oder audy nur das Eine oder Andere 
feyn, kurz Jeden, der irgend Etwas trieb, wad muſikaliſch war oder auf 
Muſik Bezug hatte. | a. 
Musurgos, f. ben vorhergeh. Artikel. 


Mutation (von mutare — Ändern, mutatio — die Aenderung, der 
Wechſel). Mit diefem Ausdruck bezeichnet man in der Gefanglehre vorzugs⸗ 
weile die Verwandlung der Stimme nad Alter und Gefhledt. Die 
menſchliche Stimme hat in der Negel drei verfchiedene Perioden zu durch— 
laufen ; die Stimme des Kindes, des Erwachſenen und bed Greifed. In der 
eriten Lebendperiode gehört jede natürlicy gute Simme dem weiblichen Stimm= 
fahe an, welches entweder Alt: oder Sopranzstlang hat. Das jugendliche 
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Organ des Knaben unterſcheidet ſich in der Regel mehr durch Verſchiedenheit 
des Klanges (timbre), weniger durd Umfang nad Höhe und Tiefe vom 
weiblihen Organe gleihen Alters. Die Stimmorgane find in der erften 
Lebensperiode kleiner, biegſamer, geſchmeidiger, die Schallwölbungen der 
Stimme weniger hart und groß, als in ſpäteren Jahren, woraus ſich der 
zartere Pr die geringere Stärfe erflären läßt. In der 2ten Lebend- 
yeriode tritt mit herannahender Mannbarfeit im ganzen Körper des Menfchen 
eine ganz wefentlicdye Veränderung ein, weldye fidy auch in Veränderung der 
Stimme auf eine auffallende Weife Fund giebt. Die jugendlihe Mädchen: 
ftimme nimmt in der Regel nur an Umfang und Klangfülle zu; die 
Knabenftimme aber erleidet eine fürmliche Veränderung, welche fi anfäng— 
ih in Unficherheit der Töne, in Rauigfeit des Klanges und namentlid im 
Ueberfchnappen ber obern Töne ded hohen Stimmregifterd offenbart. Tritt 
die Umwandlung der Stimme plößlich ein, dann ift in der Regel ein 
Zuſtand der Unfähigfeit zum Singen damit verbunden, welcher fo lange 
anzuhalten pflegt, bis die Stimme ihren neuen Eharafter angenommen hat. 
Die Dauer dieſes Zuftanded der Stimmumwandlung fann nun ganz vers 
fchieden feyn, ja Monate, felbit Jahre umfaſſen. Er beginnt gewöhnlich 
beim männlichen Geſchlechte im 16. Zahre, aber auch früher im 14ten und 
fpäter im 17. Jahre. So wie nun der Eintritt der Umwandlung plötz— 
lich fi anfündigen fann, fo kann audy die pöllige Vollendung biefer 
Umwandlung plößlich eirireten. Unter ſolchen Verhältniſſen ift ed am rath— 
famften, die fi umbildenden Stimmorgane zu fhonen, und namentlich find 
die Gränztöne nach Tiefe und Höhe mit Vorficht zu gebrauchen und audzus 
bilden; was in diefer Periode der Natur in der Höhe abgezwungen werden 
toll, verliert fie, oder vielmehr erhält fie dann gar nicht in der Tiefe, und 
umgefehrt; am vorfichtigiten muß im Gebrauch der Stimme verfahren wer- 
den, wenn ſich die MutationdsPeriode nicht plößlich einftellt; die Voran— 
zeigen geben fich dann nur durdy eine leife HeiferFeit fund; die Stimme 
ift nicht mehr faftig, der Sänger hält gewöhnlich diefe Erfheinung am Ors 
gane für Folge einer Erfälting oder Verſchleimung, er reizt die Stimm: 
organe durch öftered Räufpern, Huften und legt meiftens in diefer Vor— 
bereitungöperiode zur eigentlihen Mutation den Grund zu 
einer Planglofen und matten Manneöftimme, welcde fi unter andern Vor— 
ſichtsmaaßregeln al& eine fraft= ‘und Plangvolle Stimme heraudgebildet haben 
würde. Tritt nun nach diefer Vorbereitung zur Mutation die wirkliche 
Stimmveränderung in ein tiefered Klanggeichlecht ein, fo iſt das eigentliche 
Ueben ber Stimme nur mit größter Vorfiht in den Xönen vorzunehmen, 
welche ſich ald entfchieden reif, d. h. mit männlicher Klangfarbe u. Klang- 
fülle bemerkbar machen. ine Ausdehnung der Stimme nad Höhe und 
Tiefe tritt von felbft ein, wenn bie Xeffitur in der Mittellage der Stimme 
ebenmäßigen Klang und Xonfülle erhalten hat, namentlich ift aber die obere 
Stimmlage einer jeden Stimme genau zu beobachten, welche bei den ver- 
fihiedenen Organen ald Kopfz= oder Half ett=Stimme ficy zeigen Fann. 
(f. den Art. Stimmregiiter). Hat eine Stimme Anlage zur Kopf- 
ftimme, jo müſſen Borübungen zur Falfettftimme ganz und gar unterbleiben, 
und umgefehrt; hat der Lehrer nicht Erfahrung und freien Beobachtung: 
geift, oder iſt ihm in phyſiologiſcher Rückfiht der Unterfchied zwiihen Ko pfe 
und Yalfett- Stimme unbekannt, fo läuft er Gefahr die junge Stimme 
f.r immer zu verderben, oder jedenfalld zu verbilden. Aus Obigem gebt 
Par bervor, daß eine Stimme fihb umgewandelt haben fann, ed fehlt 
ihr aber im ganzen Umfange die eigentliche Reife und natürliche Ausgleichung; 
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die Mutation kann demnach nod nicht für ganz vollendet angefehen 
werden. Sn Diefer Zeit muß dad junge Organ mit aller Vorficht behandelt 
werben, damit fich die Stimme für die ganze Folgezeit völlig „ſetzen“ Fann; 
it eine klangvolle und Fräftige Kinberftimme nach beendeter Weutation klang⸗ 
los und ohne männliche Energie, ſo kann mit Zuverſicht angenommen werden, 
daß die Stimme in der Mutations-Periode fehlerhaft behandelt und ihre 
Ausbildung übereilt worden iſt. Als Regel ſtellt ſich in der Erfahrung feſt: 
daß die Sopranſtimme des Knaben nach beendeter Mutation in eine Te— 
nor= und die Altſtimme deſſelben in eine Ba ſtimme umgewandelt wird; 
doch find die Ausnahmen’ nicht gerade felten, wo die Stimme ded Jünglings 
im reiferen Mannesalter nochmals mutirt, fo daß fih aus dem hohen 
Tenor ein tiefer Tenor oder Bariton, und aus dem Bariton ein eigent: 
liter Baß bildet; in diefer Stimmlage hält fi dann gewöhnlidy die Stimme 
bis ind berannahende Greifenalter, wo bie Clafticität der Stimmbänder ſich 
verliert, die fleifhigen Theile ded Korperd mehr oder weniger zwfammens 
fhrumpfen und die Stimme gewöhnlidy matt, dünn und Freifchend wird; man 
kann diefen Zeitraum als dritte Periode bezeichnen, weldhe die Menſchen— 
ftimme zu durchlaufen hat. Schließlich ift noch zu bemerfen, daß der Aus 
druf Mutation von einigen Gefanglehrern bei Scheidung der verfchiedenen 
Stimmregijter gebraudyt wird; tritt 5. B. die Bruftitimme in das Falſett 
binüber, fo fagt man: die Stimme mutirt in den Gränztönen beider Regifter. 
Sn der ital. Solmifation gebrauchte man auch den Ausdruck Mutation, wenn 
man im Auffteigen der Tonleiter eine Sylbe für die andere feßte; in der 
DursXonleiter wurde z. B. im Auffteigen auf jedem D, sol in re, und auf 
jedem A, la in re verwandelt. Im Herabfteigen änderte man auf jedem E 
wi in la, und auf jedem A re in la. Sn der weidhen Xonleiter fiel die 
Mutation im Auffteigen auf D und G. D änderte Ja in re, und G ver: 
wandelte sol in re. Im SHerabfteigen erfchien fie auf A und D. Jenes 
bieß la ftatt mi, diefed 1a ftatt re (f. Solmifation).. Nauenburg._ 
Rebstered mußte nämlich gefchehen, um die Sylben mi und fa immer 
auf diejenigen Stufen zu bringen, die nur einen halben Ton ausmachen, da 
man nur 6 Solmifationdfylben aber 7 Xöne in der Leiter hatte. So lange 
man nidyt 6 Töne überfchritt, war das Mutiren nicht nöthig, aber wenn 
man 3. B. nur fingen wollte: cdefgahe, fo mußten die Sylben fol- 
gen ut re mi fa und nun auf g fchon wieder ut (oder auch sol), und auf a 
notwendig re, damit h e wieder mi fa hatte. Diefer Mutation bedienten 
fih auch die alten Griechen fchon bei den Sylben ta tä toh te, die fie beim 
Eolfeggiren den 4 Tönen ihres Tetrachords unterlegten. So bald nämlich 
der lebte Ton eined Tetrachords zugleich der erite des folgenden Tetrachords 
war, befam er nicht die Sylbe te fondern ta. Im Ganzen nannten die Alten 
Mutiren zunächſt jedes Abändern der Klanggefchlechte, wenn die Melodie 
aus der diatonifhen Xonfolge in die chromatifche oder enharmonifche über— 
ging ; dann jedes Abändern ded Syſtems, wenn ein verbundened Tetrachord 
mit einem unverbundenen, verwechfelt wurde; ferner dad Abändern der Dc- 
tavengattung ; bad Aendern bed Rhythmus oder Verwechſeln der Taftarten; 
und endlidy dad Aendern bed Styls, zum Beifpiel des ernften en a. 
4 . Ned. 
* Müthel, Johann Gottfried, geb. zu Möllen im Lauenburgiſchen 1729, 
erhielt fchon von feinem 6. Jahre an von feinem Vater, der Organijt dort 
war, Unterricht in Mufif, zuerft im Clavierfpiele, dann auch auf der Orgel 
und fo viel ed fi thun ließ im Generalbajfe und in der Compofition. Letz⸗ 
teren Unterricht fette fpäter Paul Kungen in Lübed fort, wohin M. von 
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ſeinem Vater geſchickt worden war. 17 Jahre alt ward er ſeiner bereits 
eminenten Fertigkeit wegen Cammermuſikus und Hoforganiſt des Herzogs 
von Meklenburg-Schwerin, als welcher er auch den Erbprinzen Ludwig und 
die Prinzeſſin Amalia in Muſik zu untertichten hatte. Eine Reife, die er 
einige Jahre fpäter mit Bewilligung feines Fürften machte, erftredte ſich 
ziemlicdy über ganz Deutichland. Seine Hauptabficht dabei war aber, den 
großen Seb. Bach noch Fennen zu lernen und wo möglich auch nod) deſſen 
Unterricht einige Zeit zu genießen. Beides gelang ihm. Er wohnte fogar 
die Zeit über in Bachs Haufe. Von Leipzig ging er dann zuerft nad) Naum— 
- burg; von da nach Dreöden, wofelbft er vielen Beifall fand, und auch mit 
Haſſe, Neruda und Salimbeni ein enged Freundſchaftsbündniß anfnüpfte, 
dad namentlich auf feinen Gefhmad einen wohlthätigen Einfluß hatte. Nach 
einigem Aufenthalte zu Potödam und Berlin ging er Xelemann’d we— 
gen nah Hamburg, und von da fehrte er nah Meflenburg zurüd. 
Durch die Reife aber hatte er fi einen ausgebreiteten Ruf erworben, und 
fhon nady 2 Zahren (1753) ward ihm die Direction der Capelle des da— 
maligen Geheimen Raths von Bietinghoff in Riga angetragen, die er auch 
annahm. ber auch von diefer Stelle entfernte ibn nad wenigen Jahren 
ihon ein ehrenvoller Auf ald Organift an die Hauptfirde zu Riga, in 
welchem Amte er denn auch fein fernered ganzed Leben zubrachte. Er ftarb 
erft gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. Zu feiner Zeit gehörte Müthel 
zu den tüchtigften Organiften und Elavierfpielern in Em. Bachs Manier. 
Eomponiren mochte er nur, wenn er ſich eben dazu aufgelegt fühlte, und fo 
läßt fich erflären, warum wir im Ganzen nur wenig Werfe von diefem fonft 
durchbildeten und wahrhaft ausgezeichneten Mufifer befigen. Es find einige 
Sonaten und Variationen für Clavier, Oden und Lieder mit Elavierbegleis 
tung, audy 2 Elavierconcerte und mehrere Duos. N. 

Muth-Labben. Gewöhnlich nimmt man an, daß dieſes Wort, das 
ſich unter anderen in der Ueberfchrift deöd neunten Pſalmes findet, dad Sins 
ftrument bename, mit welchem der Pfalm bei feinem Abfingen begleitet wor: 
den fey; richtiger möchte wohl die Anficht feyn, nach welder ed den Namen 
oder den Anfang eined alten hebräifchen Liedes bezeichnet, nad) deſſen (damals 
allgemein befannter) Melodie jener Pfalm gefungen werden follte. Zu einer 
genauen Kenntniß hat man aus Mangel an zuverläffigen hiftorifchen a 
in der Sache nody nicht gelangen fönnen. 

Mutiren, f. Mutation. 


Mubenbeher, Dr. 8. ©. D., ein vielgeliebter Dilettant u. großer 
Mufiffreund in Altona, wo er um 1760 geboren wurde, und 1821 einen 
großen, in afuftifcher Hinficht wahrhaft ausgezeichneten Eoncertfaal bauete, 
ftudirte früher Medicin, prafticirte auch eine Zeitlang ald Arzt, errichtete 
dann aber um 1796 eine Buchhandlung und ward endlich zugleich auch Poft- 
meifter, Er bat viele Lieder und Gefänge componirt, fpielte in feinen 
jüngeren Jahren mehrere Snftrumente fehr fertig, und unterhielt in feinem 
Hauſe ein regelmäßiged und immer fehr gut befebted Concert, durch welches 
fremde Künftler fhon oft ihr Glück machten, indem fi von da aus ihr Ruf 
weiter in dem Norden verbreitete. Ein intereffanter Auffaß über Rieffelfend 
Melodira von ihm findet fid) in der Leipz. allgem, mufif. tg. 1809 pag. 625 ff- 
Seine Kinder unterrichtete er felbft in Muſik, und aus einer feiner Xöchter 
hat er eine vorteffliche Sängerin gebildet. Beſonders hatte er auch von jeher 
die Afuftif und den Geſang zu feinen Lieblingdftudien in der Muſik ges 
macht, 
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Muz;io, von feinem Geburtsorte mit dem Zunamen da Ferrara, 
it der erfte Gapellmeifter an der ©. Petroniusfirche zu Bologna, von dem die 
Geihichte weiß. Er ward dafelbft 1474 angeftellt u. blieb bid zum Zahre 1480. 

Mylius, Wolfgang Michael, geboren zu Weimar (wann ®, hatte 
feine mufifalifche Bildung dem gründlichen Unterrichte Ehriftoph Bernhardi's 
zu danfen, ftudirte in feiner Jugend aber Theologie, und lebte auch eine 
Zeitlang als Gandidat derfelben, warb dann aber um 1700 an die Gantors 
ftelle zu Kirchberg berufen, u. fpäter ald Herzoglicher Capellmeifter nad) 
Sotba, wo er 1712 oder 1713 ftarb. Die beite Gefangfchule, die man das 
maliger Zeit hatte, war von ihm und führte den Titel: Rudimenta musices. 
Sie erſchien ſchon 1685, erlebte fpäter aber mehrere Auflagen. 


Mylothros, bezeichnete bei den alten Griehen ein Müllers 
oder Bäcerlied; wörtlich heißt ed eigentlih:; Müller oder was zum 
Wahlen gehört. 48. 

Mys liweczek, f. Misliweczek. 


Myfterien, urſprünglich alte gottesdienſtliche Gebräuche, an wel⸗ 
ben nur gewiſſe Perfonen Antheil nehmen durften, und die ihren Zwed in 
der Feier ſelbſt, in der Verehrung irgend einer Gottheit hatten und haupts 
fahlih beftimmt waren, Wahrheit durch Kunft, und namentlid Muſik dars 
zuftelten, etwas wahrhaft Heiliged zu verfündigen und auf eine edle Weife 
zu verfinnfichen. Diefe Weife beftand nun meiftens im Abfingen von Liedern, 
deren Inhalt jenes Heilige ausmachte. Man muß nämlich dieſe Myſterien 
nicht verwechieln mit den alten Prieftergefellfchaften, die im Staate ald 
dauernde Gorporationen eriftirten. Zu Homer's Zeiten gab ed noch wenige 
ſolcher (mufifafifchen) Myſterien; mehre fehen wir ſchon zu Perifles Zeitz 
alter, und unter Auguftus unzählige. Faſt jeder angefehenen Gottheit waren 
in verfhiedenen Ländern M. geweiht, die, außer der oft fehr Foftbaren Ini⸗ 
tation in den gebeimen (daher der Name, Gebräuden und Opfern, in Ges 
fangen, mitgetheilten Mythen und vorzüglich Dramatifch = mufifalifhen Darz 
ſtelungen beftanden. Geheime, oft fehr abentbeuerliche Feierlichkeiten wurden 
fo in Aegypten dem Nil, der Iſis, dem Oſiris geweiht, und in dem Xempel 
der Minerva zu Salid wurde unter unbefannten Gebräucyen und vielen hei= 
ligen Geſangen das Grab deſſen gezeigt, deifen Namen Herodot nicht aus— 
jufprehen wagte. M. waren in Kreta dem alten vergötterten kretiſchen 
Königeftamme gewidmet. In den Dionyfifhen M. der Griechen, die aus 
eguptiihen Queilen gefloffen zu feyn fcheinen, wurde in einer foldhen mufiz 
kaliſch-dra matiſchen Darftellung Bachus noch ald Knabe von den Xitanen 
getödtet, gebraten, von Apoll auf dem Parnaß begraben, und von Zupiter 
wieder ind Leben gebracht. Dad geheimnifvolle Feit, das die Frauen in 
Rom begingen, ift befannt, fo wie die M. der Dea syria, die zu Auguftus 
Zeiten zu den befannteften im Römiſchen Reiche gehörten. Wie oft wurde 
auch nicht in den Ehören griehifcher Tragödien die Entführung der Profer: 
pina dargeſtellt! Weit jedem Jahrhunderte häuften fich die M.; fie fanden ſich 
fat überall in der verſchiedenſten Geftalt, und dad gewöhnliche unnüße Stre— 
ben, die Mythologie verfchiedener VBölfer mit einander zu verbinden, eine aus 
der andern zu erflären, hat fie noch dunkler gemacht. Alle diefe heidnifchen 
Mpiterien aber, die im 2ten und 3ten Zahrbundert chriftlicher Zeitrechnung 
wieder gänzlich verſchwanden, find nicht die, von welden in den Artikeln 
Englifhe, Franzöfifhe und Stalienifhe Mufif bereits die Rede 
war, und die wir ald die erfte Quelle der Oratorien und Opern anzufeben 
haben. Dieſez Myſterien, viel fpäteren Urfprungs, waren Anfangs nichts Ans 
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deres ald einfache Geſänge, welche zur Zeit der Kreuzzüge die fog. Kreuz— 
fahrer auf ihren Zügen fangen, und die nachgehends, als die Kreuzzüge zu 
Ende gingen, von manchen dadurch Müßiggewordenen mit allerhand panto= 
mimifchen und dramatifhen Vorftellungen verfnüpft wurden. Sie waren 
ohngefähr das, was die alten Miracles der Engländer mit dem Spiele der 
Clercs und den befannten Kindern ohne Sorgen. Pilger, welche das Volk 
ſchon früher mit religiöſen Schauſpielen unterhalten hatten, wollten beim Einzuge 
des Königs Carl VI. zu Paris (1380) hinter den übrigen Ständen mit Feier— 
lichfeiten nicht zurückbleiben und führten ein damals nody nie gefehened Schaus 
fpiel, eine, mit Gefang untermifdyte, geiftlihe Farce, vor dem König auf. 
Einige Jahre nachher feierten diefelben die Bermählung ded Königs mit Iſa— 
beile von Baiern durch ähnliche dramatifche VBorftellungen aud dem alten und 
neuen Xeftamente. Durdy das Vergnügen, welched dad Volk daran fand, 
aufgemuntert, trat bald nachher ein Theil der Pilger in eine Gefellfchaft zur 
Bildung eined eigenen Theaterd für foldye Darftellungen zufanmen. Shre 
Sefellfhaft nannten fie Geiftlibe Brüderfhaft und ihre mufifalifchen 
Schauſpiele Myfterien. Zu diefen ihren M. gehörte unter andern das 
ganze Leben Jeſu, dad fie dDramatifirten. Es waren lauter Reden, mit Ges 
fang untermifcht, und hieß Mystere de Passion. Davon erhielt dann fpäter 
die Gefellihaft den Namen Paffiondbrüderfchaft (la confrererie de 
passion), ınd 1402 ein Privilegium. Es iſt die erfte autorifirte Schaufpielers 
Geſellſchaft ded neueren Europa, die man Fennt. Nebenbei führte endlich diefe 
Gefellfchaft aber auch Poſſen auf, jedoch feltener. Der Geſchmack an ſolchen 
Farcen z09 fi aus der Hauptitadt durch alle große und viele Feine Städte 
Frankreichs, und daß fg fpäter dann auch nad England und Italien u. f. w. 
ſich überfiedelten, wiffen wir aus den bereit angezogenen Artifeln. Uebrigens 
fand der Bürgermeifter von Paris ſchon 1398 dad Dramatifiren der Bibel 
anftößig und wollte die M. verbieten; allein der König nahm die Gefellfchaft 
in feinen Schuß, und ed wurden baher von ihr bis in die Mitte bed 16ten 
Sahrbunderts religiofe Farcen gegeben. Proben von ſolchen M. findet man, 
wenigftens im Xert, im erften Theile von Parfaictd Theatre frangais (Paris 
1734). Shnen folgten die Cleres de Bazoche, 


Myrolidifch, f. Mirolydifc. 


ft. 


Nabel, oder Nebel, hebräifh auch Nevel, griedifh N abla oder 
Naula, und lat. Nablium oder Nablum, ein alted Saiteninftrument, 
das die Griechen von den Syriern und Phöniziern erhielten, und unter den 
Hebräern von David auch im Xempel zur Begleitung des Levitengefangd ein⸗ 
geführt ward. Ueber die Beſchaffenheit des Inſtruments, das man ziemlid) 
einzig nur noch in der Bibel und bei Sofephus erwähnt findet, find. die 
alten Sefhichtichreiber nicht einig. Die LXX überfegen ed gemeiniglich mit 
dem allgemeinen Namen Spielzeug, und wo fie eine befondere Bezeich— 
nung dafür wollen, nennen fie ed Pfalter, und fo auch Luther. In ber 
Niederländifchen Ueberfegung aber wird ed durchgehends Laute genannt. 
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' Gehen wir auf die urfprünglihe Bedeutung des hebräifchen Wortes Nebel 
der Nevel (Flaſche) zurück, fo läßt ſich annehmen, daß feine Geftalt dem 
tohlen Bauche einer (vielleicht breitgebrüdten) Flafhe (alfo wie die älteren 
Sauten) Abnlich war. Daraus ziehen nun aber Einige auch wieder die Ver— 
mutbung, daß dad ganze Snftrument eine Art Pfeife, kurz ein Blasinftrus 
ment gewefen fey. Damit indeß ftimmt Pfalm 71, 22 und mandye andere 
Etelle, wo es ausdrüdlic ein lautenartiged Saiteninftrument, und nad 1 
Kon. 10, 12 aus Holz verfertigt, genannt wird, durchaus nicht überein. Ver— 
geiben wir alle über diefed Snftrument nody vorhandenen hiftorifchen Bes 
merfungen, fo ift nicht zu zweifeln, daß ed in 2 verfchiedenen Dimenfionen 
verfertigt wurde: ed gab eine Fleinere und eine größere Nabel; jene batte 
vermutbli nur 3 Saiten, auf welchen aber durd Griffe 12 Töne (ganze) 
hervorgebracht werben fonnten, nämlidy auf jeder Saite, die hinfichtlich der 
Etimmung immer um eine Quinte von der andern entfernt war, 4 Xöne; 
diefe, die größere Nabel, hatte 10 Saiten, und war demnach nur in ber“ 
Form von der Asor (f. d.) und alten Harfe verfchieden. Beide Arten 
von Nadeln indeß wurden mit den Fingern, nicht mit einem Plectrum, ges 
hielt. Dies drüct Joſephus ganz beftimmt aus. Ovid nennt das Inſtru— 
ment einmal freuderwedend. Nad 1 Ehron. 16, 20 und 21 wurden beide 
Arten von Nabeln öfterd auch zufammen gebraucht, wo dann bie eine gleich— 
ſam eine harmoniſche Begleitung her andern bildete. Dr. Sch. - 
acara, ein ben fpanifhen Caftagnetten (f..d.) ähnliches, aber 
größered Schlaginftrument, das ehedem befonder® bei den Türken ftarf im 
Gebrauh war. Nach Walther’ Verſicherung befiten auch die Chineſen jebt 
no ein Inſtrument diefes Namens, das fidy aber von unfrer gewöhnlichen 
Xriangel nur Dadurch unterfcheidet, daß ed rund ftatt dreieckig ift, fonft wird 
es eben fo behandelt, d. h. mit einem Heinen eifernen Stabe gefchlagen, und 
auch fein Flingender Körper ift nichts Anderes ald ein rund gebogener eifer- 
ner oder vielmehr ftählerner Stab. a. 
Nachahmung. Wir haben den Begriff der Nahahmung in zwei 
faher Hinficht zu betrachten, ald einen der Kunſtphiloſophie und einen der, 
muftfalifchen @ompofition eigend angehörigen. J. Die Kunftphilofophie hat 
au bei der Muſik nach einem Urgrund gefragt, und ihn eine Zeitlang 
wrig in dem Xriebe, die Natur nachzuahmen, zu finden gedadht. Die Naturs 
Klinge, befonderd ber reizvolle Gefang der Vögel, follten dem Menfchen in 
der Kindheit feined Geſchlechts Vorbild und Anfang der Tonkunſt geweſen; 
fpäter (oder auch ebenfalld urfprünglich) follte dann der Tonfall der Sprache, . 
und fhon Die verfchiedenen Laute und Schreie der Leidenfchaft ihm Vorbild 
und Stoff der Muſik geworden feyn. Diefe Vorftellungen, in denen ſich bes 
ſonders franzöſiſche Kunftphilofophen des vorigen Jahrhunderts und ihre 
Rachfolger gefielen, gehen von der richtigen, Übrigens nahe liegenden Wahr: 
nehmung aus, dab dad Tonreich ſich weithin durch die Natur verbreitet und 
auch in der Sprache mächtig waltet. Aber alle Naturtöne, der reichite Ge- 
fang der Nachtigall felbft, find Peine Muſik, Feine Kunft, da fie nicht geiſti— 
gen und Pünftlerifchen Inhalt haben. Wir fünnen fie nahahmen, ja fie 
Finnen und Vorſtellungen erweden, die zu Fünftlerifchen Sdeen reifen; aber 
der Urfprung der Kunft, ald einer Richtung des Geifteölebens ift nur im 
Seifte des Menfchen zu ſuchen. So aud) finden wir in der Spradye (be 
ſenders in ber affectvollen) allerdingd Elemente und fogar ähnliche, nah 
"rwandte Richtungen aus unferer Mufif wieder, können und müffen von der 
Sprache, als der bewußtvollern Schwefter der Tonkunft, für unfere Mufif 
lernen. Aber auch daraus folgt nicht der Urſprung der letztern aud der 
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eritern, fonbern beider aus einem Urquell, dem menſchlichen Geifte. Died 
ift leicht zu faifen, und jene Raifonnements (denn Philofopheme Fann man fie 
eigentlich nicht nennen, find längft befeitigt. Schwieriger und einflußreicher 
ift aber die Betrachtung: wie weit der Componift überhaupt Natur und 
Sprade nadyahmen foll? Die Nahahmungen der Naturlaute oder auch der 
Naturerfheinungen (lebtere, z. B. die Erfcheinung des Lichts, der Nacht ꝛc., 
find natürlich nur gleichnißweiſe nachzuahmen) werden in der Tonkunſt Mas 
lerei genannt, und gehören meift der Snftrumentalmufif an, biöweilen aber 
auch der Bocalmufif; fo malt 3. B. Reihardt in Miltond Morgengefang 
mit Ehor und Orcefter den Sturm. Wie weit dergleihen Malerei Aufgabe 
oder doch Mittel der Tonkunſt fenn fünne, ift befonders in den lebten 50 
Sahren vielfach befprocen, von den Xefthetifern aber (wie ed fcheint) viel zu 
oberflächlich und ohne hinreichende Kenntnig von den Werfen und dem We 
fen der Kunſt abgefertigt worden. Die Meiften (3. B. Seidel im „Eharz 
niomos“, Gottfr. Weber über Haydn'ſche und Beethoven'ſche Werfe in der 
„Cäcilia“) find ſchnell bei der Hand, alle Malerei zu verwerfen, hätten fidy 
aber um fo reiflider bedenfen follen, da feit Seb. Bad) (d. b. feit dem rechten 
Anfange der Snftrumentalmufif, und eigentlich von jeher) Feiner aller unſe— 
rer Meifter diefe Malerei, und zwar in feiner reifften Zeit und in feinen 
beiten Werfen hat mijfen können. Wir fünnen und bier nidyt auf, fie eins 
lajfen, fondern verweifen auf den Artifel Xonmalerei. Die Nach— 
ahmung ber Sprache oder der Mufif in der Sprache ruht, wie gefagt, 
ebenfall® auf der Wahrnehmung, daß ein gleiher Geift in der Sprade 
wie in der Mufif waltet. Aus diefem Grunde muß die Sprache, bie affekt— 
volle Rede, ein Gegenftand fteter Beobachtung für den Gefangd = Compo= 
niften feyn, und vollfommen gelungen kann nur ein Gefang heißen, ber 
neben allen rein mufifalifhen Anfprühen auch noch allen Bedingungen 
und Forderungen der Sprache (fo weit fie fich irgend mit der mufifalifchen 
Aufgabe vereinbaren laffen) genügt. Allein auch bier droht ein arges Miß— 
verftchen. Dan darf nicht vergeifen, daß der mufifalifche Seift in der Sprache 
zwar in bewußtvolleren Formen, aber immer nur gebunden und untergeordnet 
waltet. Die Sprache hat, wie die Muſik, Steigen und allen, Stärfe und 
Schwäche, Eilen und Zögern, aber in wie viel unbeftimmterer und befhränf- 
terer Weife! Alle finnlihen Elemente und Kräfte und Neigungen der Mufif 
regen ſich auc) in ihr; aber wie untergeordnet gegen den Wortiinn, gegen 
ben Gedanfen, deſſen Ausdrud feititeht und uns zwingt, während wir in der 
Muſik frei unfern Sinn im verwandten Elemente gehen laffen! Wer alfo 
meinen follte, aus der Sprache die Mufif herausheben zu können, genug zu 
thun, wenn er nur den mufifalifchen Wccenten ded Textes nachginge, fie bes 
ftimmter und etwa zufammenhängender auffaßte, der würde ed zu Feiner Ges 
fangcompofition, kaum zu dem Gerippe eines Gefanges bringen; aus Ges - 
rippen werden aber nie lebende Wefen, fondern nur umgefehrt. Diefe Ber: 
irrung ift durch Gluck's falſch verftandenes Vorbild in vielen, befonderd deut 
(hen Componiften veranlaßt worden, unter denen wir felbft den geiftvollen 
Reichardt (und ihn fogar ald einen Hauptanftifter) nennen müſſen. Muſter— 
baft ift dagegen dad Sprachſtudium (im höchſten Sinne des Worts) in Gluck, 
Händel und in Seb. Bad; bei dem leßteren ift ed am Fenntlichften und 
wirffamjten in den NRecitativen und vielen Xbematen, während anderwärts 
in feinen Werfen das überreihe und übergewaltige Meufifelement den Kern 
des ſprachlichen Inhalts überwogt und birgt. — Schließlich wollen wir noch 
der Nachahmung im fubjectiven Sinne ded Worts gedenfen. Nacahmer 
nennen wir befanntlicy die, welche (wiſſentlich oder nicht) die Auffafjungs: 
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eder Darſtellungsweiſe eined Andern in ihren Werfen befolgen, und nicht zu 
einem eigenthlümlichen Ausdrude des Shrigen fommen. Died ift der Fall 
mit den wirflichen Schülern eined Meifterd und denen, die für fidy, aber 
nah feinen Werfen und Lehren, ſich gebildet haben, ohne noch zur Selbft 
Rändigfeit gelangt zu feyn; dann aber audy mit denen, die durch die Leber: 
macht eines fremden Seiftes hingeriffen oder auch, was freilich das Schlimmfte 
it, durch eigene Armuth gezwungen find, zu fremden Mitteln die Zuflucht 
su nehmen. Die Eitelfeit unferer Kritif ift immer bereit gewefen, biefe 
Rachahmung zu züchtigen, hat aber felten den entgegengefeßten, eben fo 
argen und fchuldbaren Fehler der Originalitätsfucht und Neuigfeitshafcherei 
ju entlarven verftanden. — II. In einem ganz andern Sinne wird dad Wort 
Rachahmung von der Eompofitionölehre gebraucht. Diefe bezeichnet mit dem 
Ausdrucke Nachahmung jede gleiche oder ähnliche Wiederholung eined Satzes, 
Ganges oder Motivs von einer oder mehr andern Stimmen, und erfennt in 
diefer Nachahmung die Grundlage aller polyphonen Eompofition. In diefem 
Einne it die Nachahmung entweder frei oder ftreng: lebtered, wenn-ber 
nachzuahmende Sak Schritt für Schritt, jedes Intervall in derfelben Größe 
wiedergegeben wird; fie kann ftatt haben im Einflange, in der obern 
oder untern Sekunde, Terz, Quarte, Quinte, Sexte, Septime, 
Tttave; der naczuahmende Sag Fann in der rechten Bewegung tin 
der urfprünglichen Richtung jedes Schrittes) oder in der Verkehrung 
ER Urt.) in rechter (d. h. urfprüngliher) Größe, oder in der Ver: 
größerung oder Berfleinerung, doppelter Vergrößerung oder Ver: 
Heinerung ftatt haben. Die ältern Tonſetzer kannten noch andere, künſtliche 
Arten der Nachahmung. Wir aber fönnen fie füglich übergehen, haben auch 
ſchon die nöthigften Erläuterungen in den Artifeln über doppelten Gontras 
yunft, Fuge und Kanon gegeben, da die ganze Lehre von der Nachahmung 
ihre vornehmſte Bedeutung erft in diefen Kunftformen erhält. Auch aufers 
bald derſelben iſt fie ein mächtiged Mittel, eine Compofition einheitövoll und 
unter defeeltem Antheil aller- Stimmen durchzuführen ; hierzu haben ed unfere 
Meifter nicht blos in ftrengen, fondern auch in freiern Werfen (3. B. Beete 
beven und Haydn in Snftrumentalfahen, Mozart felbft in feinen leichteften 
Dpern) benußt. Doc kann man auf der andern Seite nicht leugnen, daß 
gar oft die Nachahmung aus Gedanfenarmuth oder Pedanterei am unrechten 
Orte und zu weit getrieben erfcheint, und einen in ber Kürze allenfalld halts 
baren Satz bid zu gänzliher Abſchwächung und Ertödtung feſthält. Die 
tehte Grenze hier wie überall zu erfennen, fordert gebildeten Sinn und 
veifed Urteil; allgemeine, zumal äußerlihe Regeln laſſen fich darüber nicht 
geben. ABM. 

Rachſatz, Hinterfab. Hierunter werben alle im Innern der Orgel 
fehenden Meinen Stimmen, wozu namentlic die Mixturen gehören, verftan- 
dan. Früher ftellte man fie auf eine eigene Windlade, die man hinter die 
zum Borftande (Präftant) gehörende Lade lagerte,; auch noch jetzt erhalten 
fe ihren Stand auf dem hintern Theile der Lade, wovon die Benennung 
entitanden ift. 

Nahfhlag, der Gegenfab von Borfchlag, eine aus gewiſſen durch— 
gehenden oder Neben: und meiftend durch Fleinere Noten angebeuteten Xönen 
beftehende Manier, deren Zeitwerth allemal noch in die Dauer der unmittels 
dar vorhergehenden Hauptnote fällt, und die im Vortrage immer an biefe 
am, ober bejjer: mit ihr zufammengefchleift werden, wie 


110 — Nachspiel 


Fe 








Sn Fällen, wo ber Nrachfehlag nicht vom Borfchlag unterfhieden werben 
fann, follte jener, um ber vollfommen richtigen Xafteintbeilung willen, nie= 
mals mit Fleineren, fondern immer mit gewöhnlichen Noten, wie bier bei b, 
gefchrieben werden. Es giebt einfache und Doppelte Nahfchläge, jene 
beftehen nur aus 1, diefe aus 2 Tönen. Nachfchläge, welche aud mehr denn 
2 Xönen beftehen, giebt ed nicht. Welches Intervall fie nun aber bilden, ob 
fie weit oder nah von dem Haupttone entfernt liegen, ift einerlei, wenn fie 
nur ihren Hauptzweck erfüllen, welcder ift: die Melodie dadurch fangbarer 
und deshalb zufammenhängender und zu einfache Tonfolgen in furger Ber- 
zierung angenehmer zu machen. Deshalb wird auch ber Triller, namentlich 
wenn er von längerer Dauer ift, gewöhnlicy mit einem Nachſchlage (bald von 
unten bald von oben) gefpielt (f. Triller). Wie mit den Vorſchlägen, fo 
fann natürlich audy mit ben Nacyfchlägen, die am rechten Orte oft von herr 
liher Wirkung find, ein zwedwidriger Mißbrauch getrieben werben. Am 
gefährlichiten find die einfachen; fie taugen fehr felten etwas; die boppelten 
wirfen, auch am unpaffendeh Orte, fchon weniger empfindlich. Am ſchicklich⸗ 
ften finden diefe ftatt zwifchen aufs und abjteigenden Secunden, wie in obigem 
Beifpiele. Gefchieht der Nachſchlag hier von unten, fo nennen ihn einige 
Mufiflehrer auch den Uebermwurf oder Ueberſchlag, fo wie im ent- 
gegengefegten Falle den Rüdfall oder Unterfhlag; mit weldem grö- 
Bern Rechte aber können wir nicht einfehen. 8. 


Nachſpiel, nennt man gewöhnlich 1) diejenigen Paar Accorde oder 
Töne, welde die Organiften, wenn ein Geſang zu Enbe ift, meiftend nad) 
dem Ehorale, zum vollftändigen Schluffe deſſelben, und deshalb am üblichften 
auch über dem auszuhaltenden Haupt: oder Grundtone (der Cabenz) anhäne 
gen, und während welcher dann von ihnen die Regifter in gehöriger Ab— 
ftufung zurüdgeftoßen werden, und die Gemeinde fi zum Anhören der 
Predigt oder fonftigen Handlung des Geiftlichen anſchickt; 2) dasjenige Ton— 
ſtück, das die Organiften nady dem Beichlufie des ganzen Gottesdienftes wäh 
rend der Entfernung der Gemeindegliedber aud der Kirche fpielen. Um des 
legten Umſtandes willen heißt daffelbe in diefem Falle auch wohl Ausgang. 
Allerdings hat ein foldyed Nachipiel (diefer Ausgang) feinen engeren Bezug 
mehr auf die vorangegangenen gotteödienftlihen Handlungen, und der Or⸗ 
ganift kann fi daher dabei wohl einer freieren Wahl bedienen, als bei den 
Vor- und Zwifchenfpielen, allein mit der Würde der Orgel, der Heiligkeit 
des Orted und namentlich der immer voraudzufegenden andächtigen Stimmung 
der eben unter dem Segen des Herrn entlajjenen Gemeinde follte und darf 
daffelbe doch nie im Widerfpruche fteben. Will man dabei von dem einferhen 
Ehoralftyle abweichen, was in mandem Bedacht fogar nothwendig fcheint, fo 
wähle man dazu eine ernfte Fuge, einen Fräftigen contrapunftifchen Satz, 
figurirten oder ſonſt gut durcharbeiteten Choral oder dergl.; aber nie ein 
Gammerftüd, den Satz eined Rondo's ober Aehnliches, und wenn ed fich zu 
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Haufe am Elaviere noch fo gut audnimmt. Sm Grunde ift died der einzige 
Ort während des ganzen Gotteödienfted, wo die prächtige Orgelfuge ihren 
eigentlichiten Pla& hat, und darum fpilte fie denn auch nie fehlen. Giebt es 
doch auch deren ſelbſt für weniger geübte Organiſten keine geringe Anzahl. 

Nachthorn, urſprünglich 4°, it eine entweder ganz gedeckte ober 
beiier auf Gemshornart aus Zinn gearbeitete Orgel: Ylötenftimme, deren 
Menfur und Auffcnitt etwas weiter ald die des Prinzipales von großer 
Menfur, aber nicht ganz fo weit wie die der Hohlflöte find. Ihr Ton ift ans 
genehm und hornartig, wovon ihre Benennung. In alten Orgeln ftand fie auf 
einem Stode doppelt und wurde dann Koppelflöte genannt. Zu Sandomir 
fand fie unter dem Namen Paftorita, unter welder Benennung fie auch 
Walther, Schlimbad und Wolfram aufführen. Nah Adlung war fie zu 
Gera barfenartig intonirt: So intonirt muß fie ihre Natur verleugnen und 
aufhören, eine Nachthornſtimme zu feyn. Sie wird auch zu 16° 8, 5'/s, 22/,, 
4 und 1’ gearbeitet. Ad Quintftimme heißt fie Rachthornquinte. Zu 
16° im Pedale heißt fie Rachthornbaß, zu 2 und 1‘ im Pedale Nach t— 
‚born bäßlein, wo fie fonft zur Führung der Melodie bei Vorfpielen bes 
nutzt wurde, weshalb fie auch Prätorius S. 200 Ehoralbaffet, Bauer 
bäßlein, Bauerchoralbaßflöte, Bauerflötbaß nennt. Zu 8 
offen nähert ſich ihr Ton der Hohlflötſtimme, weshalb ſie mit dieſer oft ver— 
wechſelt wird. Zu 8° auf Gemshornart gearbeitet nähert derſelbe ſich dem ber 
Quintgetön; verbunden mit Quintgetön 16° ift fie von guter Wirkung, wes⸗ 
halb fie Prätoriud auch die Octave von Quintaton 16° nennt, Zu 2 und 1’ 
wird fie, befonderd in leßter Größe, ſtets offen, wie die Hohlflöte gearbeitet, 
aus welchem Grunde fte Klein und Walther zu 2° Hohlflöte, zu 1" Sif- 
flöte nennen. Bon einigen Scriftitelleen wird fie audy mit Waldflöte 
(Fibia silvestris) verwecfelt, von welcher Stimme fie aber ftetd dem Tone 
oder der Maſſe nad), woraus fie zu arbeiten ift, abweicht. 


Nachtigall, Ottemar, nannte ſich auf feinen Schriften gewöhnlich Tat. 
Luscinius. Er war aus Straßburg gebürtig, und ftudirte erft in feiner 
Vaterſtadt, dann aber in Wien, wo er endlid als Lehrer der Mufif auf: 
trat, und als folder bald einen bedeutenden, glänzenden Namen ſich erwarb. 
Dann ward er Prediger an der Morizfithe und Lehrer der griechiichen 
Sprache in dem Benebiftinerflofter St. Ulridy und Afra zu Augsburg. Ein 
Ruf nach Bafel führte ihn feiner Vaterſtadt wieder näher, und bier endlich 
auch ald Ganonifus an der Stephanskirche angeftellt, ftarb er 1535. Indeß 
wird fein Todesjahr aud ander angegeben. Zu den mufifaliihen Schrift 
ftellern des 16. Jahrhunderts übrigens gehört er jedenfalld. 1515 erichienen 
feine, feiner Zeit fehr merfwürdigen, musicae institutiones; und 1536 feine 
Musurgia seu Praxis musicae, die mehrere Auflagen erlebte, und befonders 
wegen der darin vorfommenden ziemlich vollftändigen Sammlung von Ab: 
bildungen aller bis auf feine Zeit im Gebraudy gewefenen Inſtrumente, die 
darnach auch Hawkins in feine Gefchichte aufgenommen hat. Noch andere 


mufifalifhe Schriften von ihm find verloren gegangen, wie denn aud) jene 


fhon fehr felten geworden find. Und feine vielen theologifchen und as 
gifhen Werke geben nicht und an, 

Nahtigall, ald Orgelftimme, wo fie auch —— 
und Nachtigallenzug heißt, ſ. den Art. Don. 

Naderman, Franz Johann, der Neſtor aller Harfeniſten, ward ges 
boren zu Parid im Jahre 1779. Sein Vater, P. 3. Nadermann, war 
Mufifverleger dort und zugleidh ein berühmter Harfenbauer; er felbft in 


f 
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feiner Blüthezeit unftreitig der größte Spieler feined Inſtruments, der Harfe, 
und hinſichtlich der Compofition für Diefelbe bid an feinen Yod, der im Anz 
fange des Jahrs 1886 zu Parid erfolgte, der gediegenfte Meifter unferer Zeit. 
Zu Beiden hatte ihn tbeild eine väterliche Leitung, befonderd aber ein gutes 
natürliches Xalent, Luft und Liebe zur Sache und vor Allem ein eiferner 
Fleiß in. der Hebung berangebildet. Dem Snftrumentenbaue, wozu ihn des 
Baterd Wille ebenfalld frühzeitig anbielt, widmete er fich, obſchon immer mit 
Liebe, doch im Ganzen nur nebenbei, Ungeachtet aller diefer hervorftechenden 
verfchiedenen Elemente feined bedeutenden Künftlerrufs war fein Lebenslauf 
im Ganzen doch nur ber gewöhnliche. Die dauernde Stätte feined Aufent= 
halt war immer Paris, wo fein Inftrument von jeher auch mehr cultivirt 
ward als irgendwo. Doc machte er aud in feinen rüftigen Zahren mehrere 
bedeutende Reifen, nah England, Deutfhland, Schweden und Yußland. 
Ueberall bewunderte man feine, in der That auch wirflich erftauneswerthe, 
Fertigkeit auf feinem Inſtrumente, und es dauerte lange, weit länger ald bei 
jedem andern Harfeniften bis zur Stunde, bis die Kälte eintrat, die die Eins 
feitigfeit ded Snjtrumentd und der damit Hand in Hand gehende Mangel an 
Meannigfaltigfeit des Spield nothwendig endlich erzeugen müffen. In Deutſch⸗ 
land war er namentlidy im Jahre 1802, wo er fi in Münden, Wien, Berlin, 
Reipzig u. f. w. mit Glüd hören ließ. Nach Parid zurückgekehrt erhielt er 
fpäter die Profeffur der Harfe am Confervatorium, und feiner vielen großen. 
Reiftungen wegen dad Ritterfreuz der Ehrenlegion. An jener Stelle bildete 
er viele vorzügliche Schüler und Schülerinnen, unter denen der jest berühmte 
Harfenift Labarre und die Mademoifelle Demer die audgezeichnetiten find. 
Die Gattin bed Berliner Muftfdirectord Möſer, Mad. Longhis Möfer, die 
unter die befferen Harfeniftinnen gezählt werden muß, bat einen Theil ihrer 
Bildung unferm N. zu verdanken. Ein wefentlidyes, und vielleicht das größte 
Verdienſt erwarb ſich diefer durd die Verbeſſerung feines Inſtrumentes, ins 
dem die vervollfommnete Pebalharfe, die fi von Parid aus durch Europa 
verbreitet hat, zum größten Theil aus feinen Erfindungen und Angaben, nad 
welchen namentlid die Brüder Erard arbeiteten, hervorgegangen if. Man 
lefe darüber das Nähere in dem Artifel Harfe. Ald Componift that er fich 
eben fo zeitig hervor, wie ald Birtuos. Schon 1790 wurden Sonaten für 
die Harfe von ihm geftochen. Sekt zäblt das Verzeichniß feiner fämmtlichen 
erichienenen Werfe weit über 100 Nummern. Es find darunter befonderd 
viele Eoncerte, brillante Bariationen, Rondo's, Sonaten u. f. w. Gie alle, 
aud nur die größeren unter ihnen, fpeciel aufzuzählen, erfcheint, da fie doch 
der Mehrzahl nach nur vorübergehenden Werth geichicfter mechaniſcher Bes 
nußung ihres Inftruments, und eine glänzende für die Birtuofität danfbare 
Außenfeite haben, nicht nothwendig. Zeichnet ſich doch auch wohl Feind vor 
dem andern durch befondern Werth aus. Doc müſſen wir auf eins auds 
drücklich aufmerkſam machen: feine „Ecole ou Methode raisonnee pour la 
Harpe“, die im Confervatorium zu Parid eingeführt und auch bis jest wohl 
das beite Werk feiner Art if. Sie erfhien 1832 in feinem eigenen, von feis 
nem Bater geerbten Verlage. Wenn wir oben einige feiner vielen Schüler 
namhaft machten, fo müffen wir bier zum Schluß denfelbert auch noch feinen 
Sohn und Nacyfolger in dem Handlungsgeſchäfte Henry Nadermann 
um fo mehr zufügen, ald berfelbe bereitd auch ald Componiſt fchon in die 
Fußftapfen feined Baterd und würdigen Lehrerd getreten ijt, wenn auch erſt 
nur — wenigftend fo viel öffentlich erihien — durch einige Romanzen mit 
Pianofortebegleitung und Bariationen. Daß berfelbe ald Virtuos dem Nange 
des Baterd gleich, ja auch nur nahe fommt oder nab fommen wird, baben 
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wir beöhalb Urfache zu bezweifeln, als ſich bid zur Stunde Fein Zeichen irgend 

einer darauf hindeutenden öffentlihen Leiftung Fund gab, und fein Alter doc 

bereitd den Zeitgrad überfchritten hat, in welchem fonft die Fünftlerifchen 

Zalente am glänzendften ſich hervorzuthun pflegen. 17. 
Nafiri, der Name einer indiſchen Trompete. 


Nagareet, eine Art von Keſſelpauke, die in Abyſſinien gebräuchlich 
ift, und mit einem 3 Fuß langen gebogenen Stode gefchlagen wird. Auf 
Märfchen hängt fie auf der linfen Seite bed Maulthiers, auf welchem ihr 
Schläger reitet. 

Nagaff jaran, heißt in Indien eine Flöte, womit die Bajaderen 
oder Yänzerinnen ihren Gefang begleiten. a. 


Nagelclavier, ein wenig befannt geworbened, von bem Zeichs 
nenlehrer Träger in Bernburg 1791 erfundened Tafteninftrument ohne Sai- 
ten, das feine Abſtammung der fogen. Nagelharmonica verdbanft. Es hat 
5 volle Octaven und fteht im Xon um eine Dctave höher ald unfere ges 
wöhnlichen Elaviere, -denen ed an Form fonft ziemlidy ganz gleich iſt. Die 
Eiienftifte, von welchen ed den Namen hat, und welche die Stelle der Saiten 
vertreten, find in 4 Reihen horizontal über einander geordnet, und unter dies 
fen befinden fich eben fo viele eine hölzerne Walzen, die mittelft eined ans 
gebrachten Schwungrads, dad mit dem Fuße zum Drehen gebracht wird, im 
beſtändigen Umtrieb erhalten werben. Ueber diefe Röllchen geht ein mit 
Geigenharz beftrichened Leinenband ganz nahe an den Stiften, fo daß baffelbe 
bei leifem Niederdrude einer Xafte an ben im Ton diefer entfprechenden 
Stift angebrüdt wird und fo diefen zum Fingen bringt. Die Klangfarbe des 
Tons bed Inftruments ift der des Harmonicatones ſehr ähnlich. Die höheren 
Töne haben etwas Flageoletartiges, die tieferen eine ſanfte, zarte Nerven oft 
fehr empfindlich berührende Bebung. Eine noch genauere Befchreibung des 
Inftruments findet man in ber Leipz. allg. muf. tg. Sahrg. 2. pag. 311, 
und in der Berliner mufifal. Monatsſchrift von 1792 im Zulibeft. 


Nagelgeige, aud Nagelharmonica genannt, ein mit dem im 
vorhergehenden Artifel befchriebenen nah verwandted Snftrument, von gar 
einfacher Conſtruction. Es beſteht aus einem ohngefähr 12 Fuß langen 

und 1 Fuß breiten Brettchen, das auf der einen Seite beinahe halbrund iſt, 
und in welches 16 bis 20 Stifte von Eiſen oder Meſſing eingeſchlagen ſind, 
von denen, nach Verhältniß der Töne der Tonleiter, in oder nach welcher 
die Stifte geſtimmt ſind und klingen ſollen, der eine immer etwas länger 
oder kürzer iſt als der andere. Der längſte Stift hat den Grundton, z. B. 
e, und dann gehen die übrigen die diatoniſche Leiter des Grundtones durch. 
Zum Klange werden fie gebracht mittelſt eines gewöhnlichen, aber mit ſchwar— 
zen Prerdehaaren ‚bezogenen und ftarf mit Eolophonium beftrichenen Violin— 
bogend, mit weldhem man fie ftarf ftreidht. Daraus läßt fi nun audy die 
Entftehung ded Namens Nagelgeige leicht erflären. Nagelharmonica nennen 
Einige dad Snftrument von feinem harmonicaähnlichen Tone. Der Erfinder 
war der ehemalige K. Cammermuſikus Zohann Wilde in Peteröburg (lebte 
um die Mitte ded vorigen Jahrhundert); um feiner einleuchtenden großen 
Dürftigfeit willen fonnte ſich dad Snftrument aber nie einen allgemeinen Eins 
gang verfchaffen. Der einzige Virtuos darauf, wenn wir anders noch diefen 
Namen hier gebrauchen bürfen, war ber Böhme Senal, der in ben legten 
80er Jahren eine Reife durdy Deutfchland damit machte. +++, 


Nagelhbarmonica, f. den vorhergehenden Artikel. 
Nägeli, Hans Georg, — in der Schweiz 1773, hat ſich nicht 
Mufitatiies Lexicon. V. 8 
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nur ald-Xheoretifer und Antiquar, fondern auch als Eomponift und prafti- 
fher Lehrer große Berdienfte um die Muſik erworben, und feine Wirkſamkeit 
als gebildeter, Fenntnifreider Borftand einer Mufifalienhandlung, die er feit 
1793 in Zürich gegründet hatte, ift ebenfallö von fehr günftigem Erfolge ge= 
wefen. Seine Berdienfte ald Eomponift beitehen vorzüglich in Fleineren Ar— 
beiten für den Gefang, dem er überhaupt fein ganzes künſtleriſches Talent 
und feine geiftige Kraft gewidmet zu haben fcheint. Er fchrieb eine lange 
Reihe von Motetten und dergl. Sadyen, namentlidy aber viele Lieder, die 
meift in Sammlungen erfchienen. Wer Fernt nicht fein „Freut euch des 
Lebens”? Damit ift der ganze Charakter feined Compoſitions-Talents ges 
geben. Bielleicht hat nie eine Eompofition diefer Gattung eine ſolche Popu— 
laritüt gewonnen ald died durch ganz Europa verbreitete Lied, das zuerft 
1794 mit Begleitung der Harfe oder des Elaviers in feinem eigenen Verlage 
in Zürich erſchien, und feitdem bis auf den heutigen Xag in ganz Deutſchland 
von jedem Kinde gefannt und gefungen wird; aber nicht nur bier, fondern 
mit überfeßtem Text aud in Franfreid, Stalien, England, Schweden und 
Dänemarf; wer weiß ob nicht gar in allen übrigen Ländern Europa’d u. jenfeits 
der Meere, fo weit europäiiche Eultur gedrungen ift. Trotz diefed aus: 
gezeichneten Talents für das Leichte, die Menge Anſprechende aber, bejaß 
N. vorzugsweife doch einen ernften Sinn für die wiffenfchaftlichen tieferen Studien 
berühmter Meifterwerfe. Sn diefer Beziehung bat er fih mehrfah als 
Eritifer auögefprodhen, wie denn überhaupt feine Gelchrfamfeit fowohl, als 
feine Anfiht von der Kunft und den befonderen Erfdeinungen in derfelben 
überall eine tief begründete war. Es beweifen das die vielen Fritifchen, äſthe— 
tifchen und anderen Aufſätze, welche ‘er in die Leipz. allgem. mufifal. Ztg. 
faft jedes Jahr, von ihrem erften Entftehen an bis zu feinem Xode, geliefert 
bat, u. feine befannten „VBorlefungen“, die er auf einer Reife durch Deutichland 
in verfdiedenen Städten wirflidy hielt und nachher (1826) gedrudt heraus: 
gab, fo vielen Widerſpruch diefelben audy gefunden haben und in mancher 
Beziehung wirklich aud) verdienen. Sn neuerer Zeit gerieth er mit dem Heidel- 
berger Rechtögelehrten Thibaut in Etreit, der zwar vortrefflide alte Sachen 
gefammelt hat, in der Kunft felbft aber von einfeitigen Anfichten ausgeht. 
Daher blieb denn auch der unendlich fachverftändigere N. Sieger in der Sache, 
wenn auch Thibaut ihn in caufalifcher Gewandtheit und geiftiger Tiefe übers 
traf. Seine Verdienfte ald praftifcher Lehrer beftehen vorzüglich in der Stif- 
tung einer großen Gefangsfchule in Zürich, von weldyer aus fi, ganz nad 
Art feiner pädagogifhen Kunftanfiht, reiher Eegen über die ganze Muſik— 
Eultur der Echweiz verbreitete. In Folge diefer Schule fhrieb er nun auch 
mehrere Gefangdfchulen für alle Arten von Chören, und 1812 eine Gefang- 
bildungslehre nach Peſtalozzi'ſchen Grundfägen. Sie find Zeugen feiner reis 
chen Erfahrung und Senntniß in der Sade. Als Mufifalienhändler gab er 
feinem Gefchäfte einen höchſt achtungswerthen Schwung. Er war ed, der 
zuerft durch feine Berzeichniffe, die mit großer antiquarifcher Kenntniß ver— 
faßt find, eine gewiſſe Wiffenfchaftlichfeit in den Notenhandel bradıte. Später= 
bin war er, zu einer den Künften ungünftigen Zeit, dennody nur ein Ber 
günftiger des Vortrefflichen, wovon fein bereit3 vom Jahre 1800 an er— 
ſchienenes Repertoire des clavecinistes Beweis giebt, indem er darin nur . 
die Werfe der berühmteften u. gediegenften Pianofortecomponiften zufammens 
ftellte, wie Duffef, Eramer, Reicha, Haaf, Afioli, Tomaſchek u. U. Zugleich 
war diefe Unternehmung die erfte, welche mit dem werthvollſten Inhalt cine 
fo ausgezeichnete typographiſche Schönheit verband, daß fie damals in diefer 
Beziehung allgemeines Auffehn erregte, und noch jebt, wo man doch theild 
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wegen mandyer technifchhen Bervollfommmnungen, theild durch die Mode ge— 
zwungen, ungleid mehr in diefe: Hinficht thut, mit unter die eleganteften 
Ausgaben gezählt werden muß. Cine ähnliche Unternehmung madte N. 
auch fpäter (1833) mit dem Repertoire deutfcher Contrapunftiften, an deſſen 
vollfommener Ausführung ihn nur fein früher Tod gehindert hat. Er ftarb 
nämlich zu Zürich fchon am 26ften December 1836. Was er ald Meitftifter 
des befannten mufifalifhen Schweizgerbundes für die Mufifcultur feines ganz 
zen Landes gethan, ift jedem Mufiffreunde nur zu gegenwärtig, ald daß wir 
es bier wiederholen müßten. Nachrichten von den Statuten und Fortſchrit— 
ten diefes Vereins, dem er mit ganzer Seele ergeben war, findet man in der 
Reipz. allg. muſikal. Zta. 1809 Nr. 22. und 1810 pag. 133., und nachher von 
N. felbft ziemlich in allen folgenden Zahrgängen bis 1834, wo er fich über 
das gefammte Gefangsbildungswefen in der Schweiz ausführlich ausläft. 
Die Mufiffefte, welche diefer Verein veranftaltete, waren die erften ihrer 
Art auf dem Feftlande. Nur in England waren fchon früber dergleichen gefeiert 
worden. Merkenswerth von feinen Werfen find noch die 5 „Liederfränge”, 
welche er von 1816 bis 1819 mit den Bildniffen der Didyter herausgab. 

Naguar, heißt bei den Hindus biejenige ihrer Pauken, die aus 
Holz verfertigt ift. 

Naiv. Man vergleiche hierüber den Art. Komifcd. Zuzuſetzen haben 
wir hier nur noch, daß, da zur Naivität gewilfermaßen der Sieg der, Natur 
über die Kunft nothwendig erforderlidy ift, diefelbe in der Mufif am gewöhn— 
lichften in den Nationalmelodien ganz erreicht wird, daß fie hier aber auch 
am leichteften langweilig und fogar widerlich werden fann, wenn nicht das 
gehörige Maaß in der Darftellung getroffen wird, und dieſes ift fehr gering. 
Eine eigene Abhandlung Über das Naive in der Mufif befiken wir von C. F. 
Michaelis. Sie iſt betitelt „Ueber ſentimentale und naive Muſik“, und ſteht 
in Nr. 38. der Leipz. allg. muſikal. Ztg. vom Jahr 1805. Dr. Sch. 

N aldini (nad Anderen Naldino), Sante, ein Römer, wurbe am 
ten November 1617 in das Collegium der Päbftl. Sänger aufgenommen, 
und ftarb am 10ten October 1666. Sein Begräbniß befindet ſich in der 
Fire di ©. Stefano del Cacco, wo man ihm einen Stein mit einer Auf— 
fhrift und einem Canon widmete, der jedoch vom Zahn der Zeit verwifcht 
it. Blos die Worte des Räthſelcanons ftehen noch: Misericordias Domini 
in aeternum cantabo, und endet vixit annos LXXX. menses VIII. dies V. 
Gerber, und die mit ihm aus diefer Quelle fhöpften, irren, wenn fie ihn für 
einen Silveftriner-Mönd ausgeben. Unter den Werken diefed alten Meifters, 
die fih noc im Archive der Päbftl. Eapelle befinden, erwähnt Baini eines 
herrlichen Miferere, das Sftimmig, der letzte Verfett aber 8ſtimmig componirt 
ift. Auf Befehl des Pabfted Urban VII. beforgte N, auc die Herausgabe 
der Hymnen, die theild nad) dem alten Gregorianifchen Gefange, theild nach 
der Eompofition Pierluigi’d umgearbeitet wurden, unter Mitwirkung von 
Odoardo Ceccarelli, Etefano Landi und Gregor Allegri, lauter berühmter 
Männer in der Mufifgefchichte, 5. 

Nänie, Einige ſchreiben auch Nenie, lat. Naenia, bedeutet in 
mufifalifher Beziehung den Trauerz oder Klagegeſang, welcher im Alter— 
thume bei Begräbniffen, gewöhnlich von Weibern , die eigend dazu gedungen 
waren und die Gefänge auch meift felbft verfertigt hatten, gelungen wurde. 
Da diefe Lieder meiftend feinen großen Werth hatten und aus jenem lebte 
ren Umftande auch nicht haben Fonnten , fo wurde fpäter dad Wort Nänie 
öfterd auch wohl für jedes ungereimte Ammenlied für Kinder, einen weiner? 
lidyen, weibifchen, Flagenden Gefang u, dergl. gebraucht. 
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Nanini, Giovanni Maria, eröffnete mit Pierluigi da Paleftrina, deſſen 
Freund und einftmaliger Mitfhüler er war, die erfte Mufiffhule in Rom, 
aus welcher nachgehends fo viele trefflihe Xonfeker hervorgegangen find, und 
deren Geift fi bis in fpäte Zeiten befonderd in der Päbftlihen Capelle er= 
balten bat. Gerber, der überhaupt in feinem alten und neuen Tonkünſtler— 
Lexicon viel Srriges über ihn und den folgenden Nanini beibringt, nennt 
eben fo irrig Beide Nanino. Aus VBallerano gebürtig war er ein Schüler 
Glaudio Goudimeld, und fam im Sahre 1571 ald Capellmeifter an S. Maria 
Maggiore zu Rom, welde Stelle er aber im Mai 1575 freiwils 
lig wieder niederlegte. Am 27ften October 1577 warb er darauf als 
Xenorift ind Coflegium der Päbftl. Sänger aufgenommen; in diefem ftarb er 
am Aiten März 1607, und. ward in der Kirche ©. Luigi de Francefi begra= 
ben. Seine gedrudten Werfe beftehen in einem Buch Zftimmiger, u. einem 
andern Sftimmiger Motetten, 3 Büchern 5ftimmiger Madrigalen, und einem 
Buche Zftimmiger Canzonetten. Diefelben erfchienen ſämmtlich zu Venedig 
von 1578 bis 1587. inige andere feiner Madrigalen befinden ſich in der 
- Sammlung von Annibale Stabile. Banchieri fagt in der Cartella pag. 234 
von ihm: Maria Nanini compositore celebre nella capella di N. S. ha man- 
dato in stampa un libro di contrappunti obligati sopra il canto fermo in ca- 
none, opera degna di essere in mano di qualsisia musico e compositore. P. 
, Martini citirt in feiner Geſchichte der Muſik auch ein Manufeript Orazio Griff’, 

in welchem Regeln Ranini’3 über den fogenannten Contrappunto alla mente 
enthalten feyen. Einige Sftimmige Pfalmen feiner Compofition befinden ſich 
in Fabio Conftantini’s Pfalmenfammlung von 1615. So hat eben berfelbe 
auch mehrere 2= bid 8ſtimmige Motetten von ihm in feine Motettenfammlung 
von 1616 und 1617 aufgenommen. Andere feiner Werke liegen noch in den 
Ardiven di ©. Maria in Ballicella, der Batifanifhen Hauptfirde, in der 
Bibliothef des Römiſchen Collegiums, und zwar in den Bänden, die aus der, 
Sammlung des Duca G. A. Altaempd herrühren. Dad Meifte von ihm be— 
findet fih jedoch noch immer im Archive der Päbftlihen Gapelle, wo feine 
Werke an verfchiedenen Feten, wie 5. B. am Morgen des Weihnachtfeftes, 
an weldhem die vortrefflie Motette „Hodie nobis coelorum rex“ gefungen 
wird, und immer mit neuem Vergnügen gehört werben. Auscrlefene Madri— 
gale feiner Arbeit .enthalten endlih audh die Sammlungen „Spoglia amo- 
rosa“ (1588), „Dodici Affetti“, „De Floridi Virtuosi d’Italia“ (1568) u. a. 

Nanini, Bernardino, jüngerer Bruder des vorhergehenden (Kieſe— 
wetter nennt ihn aber (in feiner Gefchichte der Abendl. Mufif) einen Neffen 
und Schüler deijelben), feßte nach jenem und Paleftrina die Römiſche Schule 
fort, und ward dann Gapellmeifter an der Kirche ©. Luigi de Franzeſi, und 
fpäter noch an der Kirche S. Lorenzo in Damafo, in weldem Amte er gegen 
1624 ftarb, wenigftend fließt dad noch vorhandene Verzeichniß feiner 
gedrudten Werfe mit dem Zahre 1620. Es beftehen bdiefelben in 6 Büchern 
Hftimmiger Madrigalen, 10 Büchern 4= bid Sftimmiger Motetten, einem 
Bud, Aftimmiger Pfalmen, und einem 3ftimmigen Venite exultemus Domino 
mit Orgelbegleitung. Andere Werfe von ihm find ebenfall3 in verfciedene 
Sammlungen, 3. B. in Eonftantini’d Pfalmenfammlung, aufgenommen wor 
ben. Ob es wahr ift, wie Einige behaupten, daß er an bem im vorigen 
Artifel erwähnten Traftate, über den Contrapunft feined Bruders (Onkels) 
Theil gehabt habe, läßt fi nicht mit Beftimmtheit nadıweifen. Kiberati, 
wenn er von ber Römifhen Mufiffchule, ihren Stiftern u. Zöglingen ſpricht, 
fagt von diefem Bern. Nanini: Tra i quali fu primieramente Bernardino 
suo fratello minore, che riussi di mirabile ingegno e diede maggior lume 
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alla professione con la novita della sua vaghissima harmonia in ogni stile, 
e piena di grand’ osservanza e dolcezza. B. 

Nanino, f. die beiden vorhergehenden Artifel, 

Nanno, eine nicht nur wegenihrer für ihre Zeit befonberen Fertigkeit 
auf der Flöte, ſondern auch wegen ihrer ausnehmenden körperlichen Schön— 
heit berühmte Griechin, welche zu des Mimnermus Zeiten (600 v. Chr.) 
lebte. Dieſer war verliebt in ſie und beſang ſie noch in ſeinen alten Tagen. 

Nanterni, Vater und Sohn, Beide berühmte Tonkünſtler des 16ten 
und 17ten Jahrhunderts zu Mailand, welches auch ihr Geburtsort war. 
Erſterer, Orazio mit Vornamen, war in der zweiten Hälfte des 46ten 
Sahrhundertö lange Zeit Eapellmeifter an der Kirche di ©. Eelfo zu Mais 
land. Seine Werfe aber find größtentheild verloren gegangen. In Berga= 
meno’3 Parnaß (Vened. 1615) finden ſich nur noch einige Ueberbleibfel da= 
von. Ledterer, Michel Angelo mit Vornamen, deifen Blüthezeit in den 
Anfang des 17ten Sahrhundertd (um 1620) fällt, war befonderd ald Mtadri- 
galencomponift und Birtuos auf der Guitarre oder vielmehr Laute bes 
rühmt. 33, 

Nardini, Pietro, berühmter und vortreffliber Virtuos auf der Vio— 
line und auch gefchäßter Componift für fein Snftrument im 18ten Zahr- 
hundert. Er war im Zahre 1722 in Livorno geboren und genoß früh und 
geraume Zeit den gründlichen Unterricht des berühmten Xartini in Padua, 
fo daß er allgemein für einen der auögezeichnetften Schüler deſſelben galt. 
Um’s Jahr 1760, ald fich fein Ruhm fehon über Stalien hinaus verbreis 
tet hatte, trat er als eriter Biolinift in die Dienfte des Funftliebenden 
Herzogd Carl Eugen von Würtemberg, und befand ſich hier in einem Kreiſe 
von Virtuofen erfter Größe, was feinen Eifer zur Erreihung noch höherer 
Kunftleiftungen nit wenig anfeuerte. Namentlih trug er im Zahre 1763, 
bei der folennen Feier ded Geburtötages feined Herrn, durch fein reizendes 
Spiel weſentlich zur Erhöhung der dabei vorfommenden mufifalifhen Genüſſe 
bei. Als indeß einige Jahre fpäter, wo nicht ein großer, doch der vortreff- 
lichſte Theil diefer in ihrer Zeit anerfannt beiten Capelle entlaffen wurde, 
begab ſich Nardini in feine Vaterftadt Livorno zurück und opferte dafelbit in 
der Stille den Muſen, denn diefem Zeitpunfte feines Lebend, welcher in die 
Jahre 1767 bis 1769 füllt, haben wir die meiften feiner Werfe zu danfen. 
Im Zahre 1769 befuchte er zum legten Male feinen geliebten Lehrer in 
Padua und wartete felbigen in feiner letzten fhweren Krankheit mit wahrer 
findliher Liebe und Zärtlichfeit. Kurze Zeit darauf, ald er von diefem 
Liebeödienfte wieder in Livorno angelangt war, bewogen ihn die großmüthis 
gen und freigebigen Anträge des Großherzogs von Florenz, dieſen feinen bis⸗ 
herigen Aufenthalt zu verlaſſen und im Jahre 1770 in deſſen Dienſte zu 
treten. Unter mehreren ihm hier zu Theil gewordenen Ehrenbezeugungen 
genoß er noch 1784 die Gnade, in Piſa vor Kaiſer Joſeph II. zu ſpielen, 
welcher ihn, zum Zeichen feines Beifalld, mit einer Foftbaren goldenen Dofe 
befchenfte. Endlich, im Tiften Zahre feines thätigen und ruhmvollen Lebens, 
nahm Nardini am Tten Mai 1793 in Florenz Abſchied von dieſer Welt, und 
zwar, bid auf Paganini, ald einer der legten wahrhaft großen Bioliniften 
Italiens. Als Virtuos glänzte Nardini vorzüglich im Vortrage ded Adagio, 
denn hier glaubte man oft mehr Gefang ald ein Snftrument zu hören; aber 
fowohl aus feinem Vortrage ald aus feinen Compofitionen leuchtete ſtets 
fein fanfter und gefühlvoller Charakter hervor. Lebtere find ſämmtlich in 
einem ernftsgemüthlichen Style gefchrieben und verlieren, wenn fie nicht im 
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Geiſte der alten Tartiniſſchen Schule vorgetragen werden. Geſtochen find 
davon: 6 Concerte für die Bioline mit Tftimmiger Begleitung, in Amfterdam ; 
6 Quartette für2 Biolinen, Bratſche u. VBioloncell, 1782 in Florenz, auf deren 
Titel fi fein fauber geftochenes Bildniß befindet; 6 Trio's für Violine, Flöte 
und Violoncel, und 12 Solo's für die Violine, in 2 Heften. v. Ward. 

Nares, Zames, geboren zu Stanwell in Middlefer 1715, ftudirte die 
Muſik unter Gated und Pepufch, ward dann Organift an der Cathedralkirche 
zu Dorf; darauf 1758 Königl. Organift und Eomponift, ald weldyer er zu 
Cambridge auch zum Doctor der Muftf promopirt wurde, und endlich, ald 
Gates fein Amt ald Director der Ehorfänger nieberlegte, noch deifen Nach— 
folger. Allen diefen Aemtern ftand er bid an feinen Tod, den 10ten Februar 
4783, rühmlichſt vor, und fchrieb daneben auch Vieles, befonderd Uebungen 
für das Elavier und die Orgel, Catches, Canond, Orgelfugen, Anthems, 
Dden und 2 Kbhandlungen oder eigentlid Anleitungen zum Gefange für 
Dilettanten, was Alled zu London gedruct wurde. 


Nargenhoft, einer der älteften Orgelbauer, von welchem die Ge— 
fhichte nody Nachrichten mittheilt, blühete zu Anfange des 16ten Zahrhuns 
dert und lebte zu Amſterdam. Eine befondere Geſchicklichkeit foll er in Ver— 
fertigung der Stimme Vox humana befejjen haben. Die einzige Leiftung in—⸗ 
def, die noch mit Beftimmtheit von ihm angeführt werden fann, ift die Res 
paratur der Orgel in der Peteröfirche zu Hamburg, der er ein drittes 
Manual zufügte. W. 


Nariſchkin, Semen Kirilowicz, um die Mitte des vorigen Jahr: 
bundert3 K. Ruffifcher Oberjägermeijter, war ein großer Freund der Muſik, 
aber nicht der eigentliche. Erfinder der befannten Ruſſiſchen Jagd- oder 
Hornmufif, wofür er zum üftern audgegeben wird. Man fehe den Artikel 
Marefd. 


Narrwerk, ftatt Shnarrwerf(Zungenftimmen), eine Benennung, 
der ſich nicht nur Wherfmeifter in feiner Orgelprobe bediente, fondern die auch 
in mehreren älteren Büchern vorfommt; fie entitand aus der Mühe, welde 
die Stimmen in älteren Zeiten, wo fie weit unvollfommener als jet waren, 
dem veranlaßten, der fie intonirte und ftimmte, indem fie oft falfch und oft 
gar nicht anfprachen und nur eine fehr furze Zeit in reiner Stimmung ſtan— 
den, daher fehr oft umgeftimmt werden mußten und dennoch, nur Furze 
Zeit im Gebraud, bald wieder verftimmt waren. 

Nafat, auch Nafard, Naffat, Nafad, Nafath, NRafarde, 
Nafillard, Naffad, Nazard, Affat, Schnüffler, Nafatflöte. 
Da alle Schriftfteller älterer Zeit dahin Übereinftimmen, daß diefe urfprünglich 
1'/;füßige Orgelftimme gegen die Witte des 16ten Zahrhunderts, ald in wel— 
cher Zeit man ſchon lange offene und ganz gedeckte Quintftimmen Fannte, 
in Holland, wo der Orgelbau in jener Zeit eine vorzügliche Ausbildung er: 
bielt, erfunden worden ift, die conifchen Flötenftimmen dagegen Erfindungen 
neuerer Zeit find, fo ift faft mit Gewißheit anzunchmen, daß Nafat, welche 
Stimme aus conifcd geformten Pfeifen beiteht, die Mutter der Gemshorn— 
ftimme, wie aller der conifchen Flötenftimmen ift. Die Verſchiedenheit ihrer 
Benennungen ging theild aus fchlechter Orthographie, theild aus falfchen 
Anfihten hervor. Einige meinen, ihr Name fey aus nafardiren, d. h. durch 
die Nafe fingen, nafeln, fhnüffeln (wovon Schnüffler), entftanden, weil fte in 
Berbindung mit fgrößeren und geradfüßigen Stimmen einen dem ähnlichen 
Ton giebt. Nafard ift eine franzöfiihe Corruption und durch Wortähnlich- 
Peit entjtanden. Nafatflöte kann fie nicht genannt werden, weil fic feine 
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geradfüßige Stimme ift,- und nur diefe Flötenregifter durch bad Beiwort 
Flöte charafterifirt werden. Die Benennung Nafat ift allein die richtige; fie 
erhielt Diefelbe von ihrem Erfinder (Nafat iſt ein holländifches Wort u. heißt zu 
deutich Nachſatz), der fie, ald zu den Fleinften Chören gehörend, in den Nafat 
der Orgel ftellte und fie wahrfcheinlich nicht ſchicklicher und bezeichnender zu 
benennen wußte. In jeßiger Zeit arbeitet man fie faft allgemein nur zu 22/;, 
in weldyer Größe fie fat in allen Orgeln anzutreffen ift, da fie vorzüglich 
zu denjenigen Stimmen gehört, die nicht nur den offenen Pfeifentönen eine 
angenehme Fülle geben, fondern deren Ton fih auch ganz befonderd den ganz= 
und halbgedeckten Stimmen vortheilhaft anfchließt. Zu 51/5’ heißt fie Gem 8- 
bornquinte, 3u102/;‘ wo fie nur im Pedale zweckmäßig zu benußen ift, 
Groß-Naſat. 

Naſatquinte, ſ. den vorhergehenden Art. Naſat. 

Naſelli, Don Diego, gewöhnlich mit dem Zuſatze il Cavaliere, ein 
wenig befannter italienifcher Componiſt ded vorigen Sahrhundertd, aus dem 
Haufe Arragonien, war ein Schüler von Perez, und fchrieb viele Opern für 
verihiedene Theater Staliend; doch wollte er nicht ald der Componiſt der: 
felben befannt feyn, und ‚nannte ſich deshalb auf den Titeln derfelben ftet3 
Egidio Lasnel, welches dad Anagram feined wirfliden Namens ift. Diefe 
PMeudonymität mag denn auch Schuld feyn, daß fowohl aus feinem Leben 
ald von feinen Werfen faft gar nichts Zuverläffiges mehr befannt ift, außer 
daf die Oper „Attilio Regolo“ 1748 zu Palermo und „Demetrio“ 1749 zu 
Neapel von ihm aufgeführt wurde. 33. 


Nafenton oder Rafenftimme (cantar dal naso). Der Naſenton 
beſteht nach der allgemein angenommenen Anſicht in einer übeln Angewohn— 
heit vieler Sänger, welche nur durch den Mund ſingen, und dabei den Na— 
ſencanal verſchließen; die meiſten Phyſiologen und Geſang-Theoretiker ſagen 
daher: der Ausdruck Nafenftimme ſey ganz falſch, indem dieſer Stimmklang 
keineswegs durch die Naſe erzeugt werde; eigentlich ſollten die Töne der 
Stimme durch Mund und Naſe zugleich gehen. Bei der Naſenſtimme 
wäre eben dies ein Fehler, daß fie nicht durch die Naſe, fondern nur durdy 
den Mund gebe. Wenn man fid) genöthigt fieht, der Autorität berühmter 
Phyfiologen und Gefangdfenner zu widerfprehen, fo fann man nur durch 
eine größere Autorität, die höchite, welche wir anerfennen müſſen, die Natur - 
ſelbſt, ermuthigt und befugt werden; und diefer Fall tritt hier ein. E83 herr⸗ 
ihen nämlich über die Art und Weiſe, wie der von den Stimmorganen ber: 
vorgebvachte Yon in den Höhlen des Kopfes refonirt, und durch deifen 
Nündungen abflieft, eben fo verſchiedene Anfichten, ald über die Entftehung 
der Töne felbft. Die am meiften verbreitete Anficht ift jedoch die, daß der 
Ion, bei guter Organifation der Gefangdorgane, in den Mundz, Nafenz, 
Stirn: und Kinnbacdenhöhlen refonire, und feinen Ausflug. durch die 
Deffnungen der Nafe und des Mundes habe (efr. Geſanglehre des Pariſer 
Eonfervat. S. 1. „Kunft des Gefanges” von Mare ©. 105 und 6; Gottfr. 
Mebers „Abhandlung über die menfchliche Stimme” Cäcilia B.1. ©. 98; Dr. 
Liscovius „Xbeorie der Stimme“ ©. 18. 20). Wie diefe Anficht entftehen 
konnte, iſt ſehr leicht zu erklären. Man fand durch anatomiſche Unterſuchun— 
gen jene oberen Kopfhöhlen, welche durch die hinteren Naſenlöcher (Choanen) 
in der genaueſten Verbindung mit der Mundhöhle ſtehen, und meinte natür— 
lich, daß der in der Stimmröhre erzeugte Yon (wie ed bei ähnlich wirfenden 
Inſtrumenten der Fall ift) feine Klangrefonanz und feine Schallmündungen 
baden müſſe; jene genannten Kopfhöhlen und Mündungen ftehen in genaue: 
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ſter Verbindung unter fih u. mit dem Kehlkopfe, folglidy —, aber dies folglich 
ift eben falfch, denn man vergaß, daß die Functionen im lebenden Körper 
ganz anberd beſchaffen feyn können, ald ed die Unterfuhung am todten 
Körper vermuthen läßt. Zene Theorie’ ift in Nüdfiht der Mundhöhle - 
fiherlich wahr, in Rüdficht jener oberen Kopfhöhlen aber durchaus falfch. 
Seder Vocalton ertönt ald reiner Bruft:, Kopfz oder Falſettklang lediglich 
und allein in der Mundhöhle und fließt auch allein durch die Mundöffnung 
ab; der weihe Gaumen verbecdt bei allen Stimmregiftern die bintern 
Nafenlöcher (Ehoanen), woburd die dDirecte Communication mit den obern 
Kopfhöhlen aufgehoben wird. Die unbedingte Wahrheit dieſes Sabed kann 
nur Jeder leicht an fich felbft erproben. Wer gut organifirte und naturs 
gemäß audgebildete Stimmwerfe beſitzt — von ſolchen kann ja nur die Rede 
feyn — gebe auf allen Bocalen nebft ihren. Zufammenfeßungen getragene 
Töne an, halte fidy während des erflingenden Xoned die Rafenöffnungen mit 
den Fingern feft zu, und er wird niht ben geringften Unterſchied 
inder Klangfarbe, Stärfe u. f. w. des Tones bemerfen, was 
. body fchlechterdingd der Fall feyn müßte, wenn der Ton aud in den obern 
Kopfhöhlen refonirte, und feinen Xonaudfluß mit durch die Nafenöffnungen 
hätte. Sntonirt man z. B. den Vocal A als reinen, Maren Bruftton in den 
verfchiedenen Stimmregiftern, fo erhebt fih fchnel ber weiche Gaumen und 
verbedt die hintern Nafenlöcher, wad man ganz deutlih fehen und fühlen 
Tann. Athmet man immer durch die Nafe, fo legt fi der weiche Saumen 
binten an die Zungenwurzel ‚und verfhließt die Mundhöhle; athmet man 
nur durch den Mund, fo erhebt fi der Gaumenvorhang und verbeft die 
bintern Nafenlöcher, wodurd eben die directe Quftverbindung mit den obern 
Kopfhöhlen aufgehoben wird ; athmet man durch Mund u. Nafe zugleich, 
“fo legt fi) der Gaumenvorhang nirgends an: er fchwebt frei zwifchen dem 
Eingange in die hintern Nafenlöcher und dem Eingange in die Mundhöhle; 
der aus der Luftröhre ftrömende Athem wird dann durch den Gaumenvors 
bang getheilt und geht in zwei Strömen durch Mund und Nafe hinaus. 
Die Möglichkeit dieſer lebten Erfcheinung ift zwar von namhaften Phyſio— 
logen geleugnet worden, doch kann jeder ſchlafende Menſch died Erperiment‘ 
inftinctmäßig beim Schnarcden ſchon vollbringen. Die leßtgenannte Stel: 
lung des Gaumenvorhanges findet nun ebenfalld bei Erzeugung der Naſen— 
ftimme ftatt; wird nämlich der aud der Stimmrige tretende Yonluftftrabl 
durch den nicht genug gehobenen Gaumenvorhang getheilt, fo fließt der 
getheilte Tonftrahl dur Mund und Nafe ab; der im die Nafe geftofene 
Theil ded Xonftrahld verfängt fi mehr oder weniger, fein freier Durch— 
zug wird gehemmt, weil die Nafengänge imnter theilweife mit Schleim 
angefüllt find, wovon man ſich ebenfalld leicht überzeugen fann, fobald maır 
abmwechfelnd ein Nafenlody zubält und durch dad andere Luft hindurchſtrömen 
läßt. Hält man beide Nafenlöcher zu und ftößt den Xon mit in die Nafen- 
böhlen, fo findet er dafelbft gar feinen Ausgang, er verfängt ſich ganz und 
gar, u. wird fomit no greller u. unangenehmer. Iſt der Gaumen— 
vorhang zu Plein, fann er die hinteren Nafenöffnungen nicht verdeden, 
fo fließt immer ein Xheil des Xonftrahld in diefelben, und ed behält natürs 
li der Ton einen Beiflang vom Nafentone, der fich bei männlichen Stuns 
men öfter ald bei weiblichen zu finden pflegt. Diefe ſchon im Jahre 1829 von 
mir aufgeftellte Xheorie über Nafenftimme hat zwar in der Perfon des Phyſio⸗ 
logen Prof. Dzondi in Halle Widerfprud gefunden; ic darf aber deſſen 
gedrudte Gegenanficht jeßt um fo mehr ignoriren, da fi) Prof. Dzondi nach 
münblicher Beſprechung über ben fraglichen Gegenftand vollfommen von 
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der Richtigfeit der oben aufgeftellten Theorie überzeugt hat. Diefe Ueber: 
zeugung mußte audy nothiwendig erfolgen, fobald er dad gleichzeitige Athmen 
dur Nafe und Mund verwirklicht ſah, was er felbft noch. in feiner 
Schrift „Leber die Funktionen des weichen Gaumens u. f. w.“ (Halle bei 
Schwetzſchke) ©. 28. für ſchlechthin unmöglich erflärt hatte. Die Nafe dient 
beim Gefange nur zum Athmen wie der Mund, und ihre richtige Orgas 
nifation ift wichtig bei der Ausſprache der Nafalconfonanten, denn 
Raſalv ocale find durchaus fehlerhaft, wie jeder Gefangdfenner zugeftehen 
wird. Ein befondered Augenmerk habe der Sänger nun auf diefe Nafalcon- 
fonanten, damit er nicht den Ton zu fchnell vom Bocale abzieht und auf 
den Eonfonanten, 3.8. mn, auf welchen man, wie befannt, audy Töne her— 
vorbringen Fann, fortflingen läßt: eine namentlich von franzöfifhen und neu— 
talienifhen Sängern eingeführte Manier, die dem deutfchen Gefange und 
der deut ſchen Sprade durchaus widerftrebt und deshalb unter jeder Bes 
dingung verworfen werben muß. Als probates Abftellungsmittel empfiehlt 
Unterzeichneter Folgendes: man feße beim Scala-Singen und Solfeggiren 
auf Bocale zuweilen ein leicht zu fertigended Inſtrument auf die Nafe, wo— 
durch die Nafenöffnungen fanft zufammengedrüdt werben. Died bewirft 1), daß 
der feblerhafte Nafenton noch greller wird, und von jedem Sänger bemerft 
werden muß; 2) (und dies ift noch wichtiger) fühlt der Sänger den Naſen— 
ton, denn der in die hintern Nafenöffnungen geftoßene Ton, zumal wenn er 
ſtark ift, bewirft ein Erzittern der innern Nafenwände, was bei einem Xone, 
der nur durch die Mundhöhle abfließt, durchaus nicht bemerft wird. Zus 
weilen ftellt fic) der Nafenbeiflang auch bei fonft reinen und fchönen Brufts 
fimmen ein, wenn der Sänger, wie leider nur zu oft, genöthigt ift, in übers 
heißen Localen zu fingen; nichts ift ſchädlicher für die Stimme, nichtd wirft 
jeritörender auf alle Stimmorgane als eben eine überheiße, dunftige Luft. Sie 
ſchwächt nicht allein die Stimmbänder, fie raubt nicht nur der Stimme, zus 
mal in den tieferen Tönen, dad Metall, den ſchönen, hellen Silberflang, ſon— 
dern fie erfchlafft auch den Gaumenvorhang, und macht ihn untüchtig, feine 
Functionen vollfommen zu verrichten. NRauenburg. 
Nafolini, Sebaftiano, geb. zu Venedig gegen 1770, zeichnere fich 
früh ald dramatiiher Componift aud. Schon 1788 erfchien zu Xrieft von 
ihm die ferieufe Oper „La Nitetti.“ 41790 war er in London, und feste 
bier unter Federini’d Auffiht die Oper „Andromacha“, die beim größeren 
Publifum zwar viel Glück machte, Kenner aber nur theilmeife befriedigte. 
Deshalb ging er denn auch aldbald von London weg nad Wien, und bradıte 
bier 1791 feinen „Teseo“ aufd Theater. Wirklich auch fcheint ed, ald ob er 
in Deutſchland größeren Beifall fand ald in England, da die Oper fich nicht 
nur in Wien auf dem Repertoire erhielt, fondern audy einer weiteren Ber: 
breitung werth befunden und deshalb, wenigftens theilweis, gedruckt wurde. 
Indeß fehrte er auch von Wien in demfelben Zahre noch in fein Vaterland 
zurück, und zwar zuerft nah Mailand; von da nach Pabua, wo er bie 
„Semiramide* fertig brachte; und dann nach Trieft, wo feine „I’Ercole al 
Termodonte ossia Ippolita regina delle Amazoni“ erſchien. 1800 wieder in 
Benedig anmwefend, componirte er die Fomifche Oper „I Torto imaginario“, 
und kurz darauf eine gleiche „Ulncantesimo senza magia.“ Später reifte er 
lange Zeit in Stalien, Franfreih und Spanien, bald hier bald dort ſich 
längere Zeit aufhaltend, um dies oder jened Werf zu vollenden. In Deutich- 
land find von allen feinen Opern nur noch 2 befannt geworden: „Eugenia“ 
und „I trionfo di Cledia“ welche beide in Dredden zur Aufführung Famen. 
Um 1810 lebte N. in Neapel; fpäter eine Zeitlang inRom, und 1816 ward 
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in Venedig wieder eine neue Oper von ihm gegeben; ob er aber damals 
felbjt dort anwefend war, fünnen wir nicht beftimmen, eben fo wenig, ob er 
jest noch am Leben ift, was übrigens in Stalien leicht möglich feyn kann, 
obſchon man fchon feit geraumer Zeit nichts mehr von ihm gehört hat, da 
dort, in Stalien, eine große Maſſe von Künftlern lebt, in der ſich Mancher, 
fo bald er vom öffentlihen Schauplatze abgetreten ift und die Zeit feines 
Ruhmes überlebt hat, für den entfernten Kunftfreund ganz und gar verliert. 

Nafon, Georg, Clarinettvirtuod ded vorigen. Jahrhunderts, reifte 
in den 9er Zahren eine Zeitlang in Deutſchland und Stalien, und erwarb 
fih vornehmlich nur durd die Gefchicklichfeit, Doppeltöne auf feinem Inſtru— 
mente bervorzubringen, einen Namen; fonjt waren ihm wohl viele andere 
Elarinettiften ald ebenbürtig an die Seite zu ftellen. 

Naß, Franz, einer der vorzüglichiten deutfchen Biolinfpieler unfrer 
Zeit, befonders in Spohrfher Manier, lebt zu Breslau, und ift geb. 1791 
zu Sohannisberg, einem Städtchen, in weldem damals, befonders durch 
Dittersdorfs Wirken, viel Sinn und Gefhmadk für Muſik berrfchte. Der 
damalige Ehordirector Batra dort, Diefer ausgezeichnete Gefanglebrer, be— 
fchäftigte fich viel mit dem Knaben, der bei einer herrlichen Sopranftimme 
überhaupt viel Liebe und Talent zur Mufif verrieth, und brachte ihn binnen 
Kurzem fo weit, daß er mit feinem 12. Jahre fhon eine Stelle in dem 
Ehore der Sandkirche zu Breslau erhielt. Die fidy ihm bier häufig darbie- 
tende Gelegenheit, fit) im Gefange zu üben und weiter fortzubilden, ließ er 
nicht unbenußt vorübergehen, und nad) Fürzejter Friſt hatte er ed zu einer 
Fertigfeit darin gebracht, die bei einem Knaben, und zumal feines Alters, 
bewundernöwerth genannt werden mußte. Mit jedesmal ſtürmiſchem Beifalle 
trug er in Eoncerten große Bravoursffrien und die Soloparthien in Canta= 
ten und Dratorien vor. Diefe Gefangsroutine wirfte nun aber auch auf 
fein Studium der Violine, auf welher ihn Förfter unterrichtete, höchſt 
wohlthätig. In feinem 14. Jahre trat ‘er mit einem andern Schüler Förfters 
in einem Doppelconcerte von Kreuzer öffentlih auf. Die Folge davon war, 
daß er nachher öfters zum Solofpiel in der Kirde u. in mufifal. Privatcirfeln 
eingeladen ward. Auf folche angenehme Weiſe verlebte er, der Sohn armer 
Eltern, feine KRnabenjahre, und genoß alle mit feiner Stellung nur irgend 
verfnüpften Wohlthaten: völlig freie Station und unentgeltlihen Beſuch 
des PFatholifhen Gymnaſiums. Nach Abfolution diefed und mit der Zeit 
noch höher geiteigerter Kunitfertigfeit ward er endlich mit anfehnlidem Ges 
halte als erfter Biolinift auf dem Chore angeftellt. Sn eben diefer Zeit kam 
Spohr zum erften Male nach Breslau. Das glänzende Spiel diefed Mei— 
fterd, dad alle Melt entzücte, erregte in I. den Vorſatz, fih ganz darnach 
zu bilden. Er reifte zu dem Behufe nadı Gotha, ind genoß ein ganzes 
Jahr lang dafelbit Spohrs gediegenen Unterriht. Mean weiß, das Spohrs 
Biolincompofitionen zu den fchwerften gehören, die je für dad Inſtrument 
gefhrieben worden find, und daß fie eben deshalb anfünglich nur ſparſam 
zu Gehör famen. Gebt trat auh N. damit auf, und die Meifterfchaft feines 
Vortrags derfelben mag nicht wenig zu ihrer allgemeineren Einführung beis 
getragen haben. Indeſſen fünnen wir nicht unberührt laſſen, daß auch ihm 
damals das Spiel diefer Werke fehr fchwer ward, und ein ganzes Jahr 
brachte er nach feinem Abgange von Gotha bei einer mufifliebenden Familie 
auf dem Lande zu, um durch ein ungejtörted tägliches Ueben von 6 bis 
7 Stunden diefelben fih ganz zu eigen zu machen, und ganz in den Geift 
Spohrs dabei einzudringen. Wie glücklich er dann aber audy feine Aufgabe 
löfte, hat Spohr felbft am beften bewiefen, wenn er ihn zum öftern auffor— 
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terte, feine Doppelconcerte mit ihm vorzutragen, und muß Seder bezeugen, 
dr N. vor 10—12 Jahren noch, feiner höchſten Blüthezeit, in dergleichen 
Sachen gehört hat. In feinem feurigen Allegro, in feinem zarten und an das 
Schwermüthige grängenden Adagio, in der impofanten Haltung, der ganz 
eigenthümlichen Bogenführung, fo wie in feiner Wahl der vorzutragenden 
Zonftücde erfennt man nur tiefed Studium und eine faft ausſchließende Vor— 
liebe für Spohrfhe Compofitionen. Nach Breslau zurückgekehrt, trat er 
wieder in fein voriges Amt, und machte dann von dort aus von Zeit zu 
Zeit Reifen, unter weldyen befonders die nah Wien vor mehreren Zahren 
von glänzenden Erfolgen begleitet war. Sebt geftattet ihm feine, in pecus 
niärer Hinficht höchſt vortheilhafte Lage, die Mufif ald Erholungsfache anz 
zufehen , und fich mit ihr. ganz nad) Gefallen zu befchäftigen. Den Morgen 
bringt er meift mit Einftudiren der neueften mufifal. Erzeugniſſe für fein 
Snftrument zu, und des Abends fieht er gewöhnlid einen auserlefenen 
Künſtlerkreis um ſich verfammelt, der ſich mit dem Vortrage claffıfcher Werke, 
namentlich Quartett3 und Quintettd, befchäftigt. Und daneben erfreut er 
dann hie und da dad Breslauer Publikum mit feinem vorzüglicdyen Spiele, 
zumal in von ihm felbit veranftalteten Concerten zu wohlthätigen Zweden. 

Nationalmufif. Das Wort Nation (von dem lat. nasci — 
erzeugt oder geboren werden, entjtehen) begreift eine durch phyſiſche Abftamz 
mung, daher aud in Sprache, Sitte, Charafter ꝛc. verwandte Menſchen⸗ 
menge, und das Adj. national bezieht fi) daher auf Alle, was einer 
folhen Meenfhenmenge zufommt, und befonderd wiefern ed ihm eigenthüm— 
fi if. Demnady haben wir nun unter Nationalmufif aud zu ver: 
fteben: eine Mufif, die einer Nation indbefondere eigenthümlich ift, und in 
deren Befchaffenheit fih alfo Eharafter und Sitten eben 
diefer Nation als eigenthümliche, von jeder andern Mufif 
unterfheidbare Züge audfprehen. Daß eine jede Nation eine 
folhe, mit ihrer ganzen Wefenheit, ihrer Bildung und ihrem Charafter, 
identifch verfnüpfte Nationalmufif befißt und von jeher beſeſſen bat, liegt in 
der Natur der Sache, und ergiebt fidy überdem aus der täglichen Erfahrung. 
So verfhieden der Nationaldyarafter und die Nationalbildung, fo verfchieden 
auch die Nationalmufif, denn diefe wird bedingt durch jene. Deuticher Ernit 
fagt nicht dem Staliener zu; ein fchottifches mit dem Dudelfad begleitete: 
. Lied entzückt den Hodyländer; die füßlihe Canzonette mit der Guitarre ift 
für Heöperien; dem Neugriehen wollen unfere moderne Tonſchöpfungen 
nicht gefallen ; dem Uegyptier gefiel einft feine heulend=lärmende Muſik beifer, 
al die ſchönſte Harmonie der franzöfifhen Muſikcorps bei Napoleons Garde; 
den Hottentotten von Baillantd europäifher Muſik am beiten die Maul: 
trommel; die Ehinefen fanden an Macartneyd Hoboiftendyore fein Behagen, 
und ihre einfältige Pfeifens, Tam-Tam- und Trommelmufit bei MWeitem 


fhöner; ber Staliener und Franzofe nennt Mozart3 „Don Zuan” nichts _ 


weniger als clafitih, und die Parifer mußten erft Webers „Freifhüß” von 
aller antifen deutſchen Romantif reinigen und mit jämmerlichen Vaudeville— 
ſtücken ausftaffiren, ehe fie ihn goutiren fonnten. So hat jede Nation ihre 
eigenen National-Schönheiten, an welche fie theils gewöhnt ift, oder welche fie 
theils aus ihrem eigenen Charakter heraus definirt, und fie an ben einheimifchen 
Kunjtproduften nothwendig vorausſetzt. Giebt ed. eine Nation, die weniger 
ſtolz, eigenfinnig oder eigenthümlich in diefer Art, und namentlich in der 
Muſik ift, fo ift ed die deutiche. Das liegt aber auch fhon in und an ihr 
ſelbſt, da in Folge der geographifchen Lage ihred Landes fchon ihr Eharaf- 


ter oder wenigitend ihre Bildung aus den verfchiedenartigften Elementen 
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hervorgegangen ift. Nun müffen wir aber Rationalmufif von Bo If3= 
mufif unterfheiden, fo wie Nation von Volk unterfhhieden und jene 
immer ald ein größerer Inbegriff von Menfchen ald diefed angefehen wird. 
Eine Nation kann verſchiedene Völker oder eigentlich Völkerſtämme umfaſſen, 
und fo kann Volksmuſik auch wieder eine eigene Gattung von Rationalmufif 
ausmachen. Am beutlihften wird diefer Unterfchieb bei Betradht des foge= 
nannten National= und Bolfsliedes. ©. Lied. Bolfölieder z. B. haben 
wir Deutfchen in Menge und ganz .verfchiedener Art. Der Preuße, der 
Defterreicher, der Schwabe, ja bid auf noch Meinere Kreife beichränft: der 
Böhme, der Thüringer, Harzer sc. — alle haben ihr eigened Volfölied, und 
alle find Deutfhe. Wer aber nennt und ein eigentlihed deutſches National= 
lied? d. h. ein Lied, deifen Melodie die gefammte beutihe Nation, die ge= 
fammten deutfhen Bölfer eleftrifirt? — der Spanier hat .ed in feinem Fan— 
bango, ber Schweizer in feinem Kuhreigen, der Engländer in feinem Rule 
Britannia, der Däne, der Schwede, — und Deutichen aber ift nimmer noch 
geworden ein folcher ächter Lebensruf, und damit verzichten wir denn im 
Grunde audy auf eine eigentlihe Nationalmufif; denn was wir deutihe 
Mufif nennen, deutfchen Styl, und unterfcheiden von dem italienifchen und 
franzöftfhen (f. Styl) ift noch weit entfernt von einer eigentlidy nationalen 
Stention. In diefer Bedeutung ded Wortes ift ed denn endlich auch falfch, 
wenn Einige die verfchiedenen Zongefchlehte unter den alten Griechen ver= 
fhiedene Nationalmufifen derfelben nennen. Die Indifche und jonifche u. f. w. 
Weiſen waren griehifhe Weifen, nur verfchiedenen Volksſtämmen der ges 
fammten Nation angehörend, und daher verfchiedene nl ifen, 
aber jede für ſich Feine befondere Nationalmufif. 

Natividade, Fr. Joac de, ein Portugiefticher —— 
und Componiſt, geb. zu Torres, und geſtorben zu Liſſabon, wohin er ſchon 
frühzeitig (gegen 1670) gekommen war, im Jahre 1709. Bon feinen, in 
Portugall ald claffiih gefhäßten Compofitionen werden noch mehrere auf 
der Königl. Bibliothef zu Liffabon aufbewahrt. 

Natividade, Fr. Miguel da, alter Portugieftfcher Giftercienfers 
Mönd und Capellmeifter feined Klofterd zu Alcobaca, in weldes er 1658 
aufgenommen wurde, war unweit Liffabon geboren, und ftarb 1714. Die 
einzige von feinen wielen Compofitionen, von der man noch beftimmte Kunde 
bat, und namentlidy daß fie in jenem Klofter aufbewahrt wird, ift: Vinte e 
oito Psalmos las Vesperas Cistercienses. 

Natorp, Bernhard Chriftian Ludwig, geb. 1774 zu Werden a. d. 
Ruhr, ward 1796 Lehrer am Gymnaſium zu Elberfeld, bald darauf Pfarrer 
zu Huderwagen im Bergifhen, 1798 Pfarrer zu Ejjen in Weftphalen, 1808 
DO:berconfiftorialrath zu Potädam, und 1816 Confiftorialrath in Münfter, wo 
er aud) in Diefem Augenblide noch ſteht, nachdem er 1819 noch von Er. 
Maj. dem Könige von Preußen zum Ritter des rothen Adlerordens dritter 
Glaffe ermannt worden ift. — N. ift ein um Verbefferung ded Schul= und 
Unterrichtöwefens, auch in muftfalifher Beziehung, und um Berbefferung 
des Sirchengefanges und Orgelfpield vielverdienter Mann. Wo und durd 
wen er feine muflfalifche Bildung erhalten hat, wiſſen wir nicht, aber daß 
er folhe im reihen Maaße befigt, wie überhaupt einen geläuterten Geſchmack 
in der Kunft, beweifen feine vielen hierher gehörigen Schriften. Schon in 
feinem „Briefwechfel einiger Schullehrer und Schulfreunde“, den er von 1811 
bis 1816 beraudgab, zog er den Schulgefang und das Orgelfpiel in den Kreis 
feined eminenten Scharfblidd. Dann ſchrieb er aber noch befonderd 1817 
„Einiged zur Berbeiferung bed Gefanges in Kirchen und Schulen“, und in 
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temfelben Sahre „Ueber den Gefang in den Kirchen ber Proteftanten”; 1820 
‚Lehrbuch der Singefunft“, welches 4 Auflagen erlebte, und die zwedmäßigfte 
Grlernung und Einübung eined guten Gefanges in VBolföfchulen zur Aufgabe 
kit; gab 1822 ein Melodienbuch für ben Gemeindegefang der evangelifchen 
£irbe heraus, dad er nachgehends noch einmal mit Fr. Keßler gemeinfcaft: 
fi eritifch bearbeitete, und von Rink 1829 Aftimmig und mit Zwifchenfpielen 
serfeher heraudgegeben wurde; und fchrieb endlich in Folge diefed, neben 
neh manchen anderen für den Mufifer intereffanten Pleineren Sachen, 1834 
ine Abhandlung „Ueber Rinks Präludien“, die gewiſſermaßen einen Nachtrag 
zu jenem feinem „Briefwechfel“ bildet, und einen richtigen Taft in Behand⸗ 
lung und Verwendung der Orgel beurfundet. Dr, Sch. 
Matter, Sofepb, berühmter Eontrabaffift ded vorigen Jahrhunderts, 
war in dem Theaterorcheſter zu Prag angeftellt und auch ein Böhme von 
Seburt. Er fpielte die fhwerften Eoncerte auf feinem, damals ſchon 4faiti= 
gen Inftrumente. Sn feinem Alter litt er ſtark am Podagra und Chiragra, 
fo daß er alled Spiel aufgeben, und fi) den „barmherzigen Brüdern“ in bie 
Arme werfen mußte, bei denen er denn auch gegen 1780 ftarb. 
Natürlich und Natürlichkeit. Es find diefed 2 fehr weitfchichtige 
Ausdrücke, eben fo wie dad Stammwort Natur. Wird dad Natürliche 
dem Uebernatürlichen entgegengefest, fo heißt ed, was burd die Kräfte und 
nach den Gefeßen der Natur gefhieht; im Gegenfage zum Widernatürlichen 
denkt man dabei an die formale Bedeutung ded Worted Natur und verfteht 
alfo darunter, was der Natur eine& Dinged angemeſſen if. In äfthetifcher 
Bedeutung nun aber, wo wir dad Wort hier allein zu betrachten haben, 
ſetzt man ed zunächft dem Künftlihen überhaupt, und dann das Künftliche 
feloft wieder, wenn ed natürlich ift, dem Erfünftelten oder Öezwungenen 
und Verfünjtelten entgegen. Hier ift alfo die Natürlichfeit etwas Lobens- 
werthes, obgleich die Kunft noch ein höheres, idealifches Ziel vor Augen hat; 
fie ift ein nothwendiged Attribut, ein Produkt der Kunft, dad der Natur 
treu und angemeffen ift (man fehe den Art. Kunft). Demnad) befteht denn 
die Natürlichfeit in einem Kunftwerfe, ed fey nun welder Art ed will, 
mufifalifch oder poetifch, malerifch oder ein fonftiges, a) darin, daß die ein- 
zelnen Xheile diefed äfthetifchen Ganzen fo unvermerft mit einander verbuns 
den find, fo leicht fih an einander anſchließen und gleidhfam fo in einander 
verfhmeljen, daß man die Uebergänge der Verbindung fo wenig, wie in 
einem organifhen Produkte der Natur zu erfennen vermag, und daß alle 
ifofirte Beftandtheile in ihrer Verbindung ein harmonifched und organiſches 
Sanze bilden; und b) darin, daß Kunft und Fleiß fi fo wenig ald möglich 
verratben, fo daß der Schauer oder Höhrer durch den Schein völliger Origi— 
nalität defto ftärfer getäufcht u. defto Iebhafter zur Theilnahme u. zum Mits 
gefühl aufgefordert wird. So wie dad Eine oder Andere, Fleiß oder Kunft, 
irgendwo im Werke zu fehr bemerfbar hervortritt, entjteht dad Gegentheil 
von Natürlih, dad Gezwungene, dad unfer Gefühl beleidigt, weil es 
ſcheint, ald wolle der Künftler unfere Theilnahme auf unerlaubte Meife er: 
preiien. Sonderbar genug. daß man nirgend leichter ald gerade in der Mufif 
am gewöhnlichften in biefen Fehler des Gezwungenen verfällt, und jenes, 
dad fo nothwendig Natürlihe am ſchwerſten zu erreihen im Stande ift. 
Die Urfache davon ift meiftend der Mangel an Begifterung für dus Darftele - 
lungsobject, und dann der Mangel an vollfommenfter Herrſchaft über das 
Darftelungämittel, den Xon in feinen mancerlei &ombinationen. Darum 
kann auch nur, wer Beided, Begeifterung u. ſchaffende Kraft, Genie u. Wiffen- 
fhaft, genug befist, dem Gefeße ber Nalürlichkeit vollkommene Genüge leiften. 
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Das Eine allein reicht nicht dazu aus. Der gelehrtefte Theoretifer ift nicht 
im Stande, das einfachfte Bolfölied, den gewöhnlichſten Yanz zu componiren, 
ohne in den Fehler des Gezwungenen zu verfallen, wenn ihm nicht zugleich 
Genie und dichterifhe Erfindungsfraft, wenigftens ein Anflug von poetifcher 
Begeifterung erfüllt. Und in der Xhat, gerade bier, bei der Volksmuſik, tritt 
das Erforderniß der Natürlichfeit am ftärfjten hervor. In der Fuge mag 
der gelebrte Contrapunftift noch feine Kräfte entfalten; bei dem Liede, der 
einfachen Volksweiſe will Nichtd lange bedacht und überlegt, fondern Alles 
in treuefter Gabe ber Natur, nicht aus dem Berftande, fondern rein aus dem 
Herzen gelungen feyn. — Bleiben wir bei dem allgemeinen Sake ftehen, 
dag natürlich Alles ift wad mit der Natur einer Sadıe übereinftimmt , fo 
Läßt fich nun auch leicht erflären, was man unter den natürlihen Tönen 
in der Mufif verfteht: diejenigen Töne, weldye 1) bei einem —— dDiefen 
zunächſt und weſentlich angehören, wie dem Dreiflange 5. 8.351, dem 
Septimenaccorde die 7 u. f. w., und 2) welche ohne alle weiteren füntiiden 
Hilfsmittel fi auf Inftrumenten auf eine ganz naturgetreue, d. h. der Natur 
- Diefer Inftrumente angemejjene, Weiſe bervorbringen laſſen. Bei Feinem 
Snftrumente fommt der Ausdruck fo oft vor ald beim Horne, wo den natür— 
lihen Tönen die geftopften oder die, welde dem Snftrumente gleidfam ab— 
gezwungen werden müffen, entgegenftehen. Man fehe die Art. Horn und 
Bladinftrument. — Drittend wird dad Wort natürlich in der 
Mufif oft aud) für dad gewöhnlichere Haupt gebraucht; 3.38. fügen Einige 
für Hauptton und Haupttonart auch matürlider Yon, natürliche 
Xonart u. f. w. Man fehe jene Artikel. — Und fo bezeichneten denn end= 
ih audy die Alten mit jenem Worte dasjenige Herachord, deſſen Grundten 
der Yon e war, und unterfchieden dadurch dieſes Hexachord (ohne Zuſatz 
feine Girundtones) theild von dem Herachorde des Tones g, weldied man 
dad harte nannte, weil es den Ton b (b durus) enthielt, und theild von 
dem Hexachorde von f, welches das weiche hieß, weil es den Xon b 
(b mollis) enthielt (f. Solmifation und B). 

Naue, Johann Friedrib, Dr. phil., Univerfitätmufifdircctor und 
Drganift an der Stadt- und Univerfitätsfirche zu Halle, ward geb. dafelbft 
um 1790. Sein Bater war ein wohlbabender Nabdler, der ihm um fo mehr 
eine forgfältige und ganz feinen Xalenten angemejjene Erzichung zu Xbeil 
werden ließ, als er Peinerlei Gefchwifter hatte. Seine wiffenfchaftliche Bil- 
dung erwarb er fih auf dem Giymnafium des befannten Waiſenhauſes und 
auf der Univerfität zu Halle, auf welcher lettern er indeß nur einige philo= 
fophifche VBorlefungen, befonderd die ded berühmten Pſychologen und Aeſt— 
hetiferd Maaß, feined nachmaligen Schwiegervaters, frequentirte, da er 
ſchon frühzeitig befondere Anlage und viel Luft zur Muſik zeigte und daher 
auch diefe zu feinem eigentlichen Fache erwählen durfte. Anfänglich, indeß fehr 
früh, von mehreren unbedeutenden Mufiflehrern unterrichtet, machte er folch 
überrafchende Fortichritte im Clavierfpiele, daß er als Fleiner Knabe ſchon 
ſich zum öftern öffentlich hören laffen fonnte, und dadurch die Aufmerkſam— 
feit des unfterblihen Türk auf ſich zog, der dann, fo ungern er fonft fich 
dem pädagogiichen Gefchäfte unterzog, um feined eminenten Xalentes willen, 
Die fernere Leitung der Pünftlerifchen Ausbildung N's überhaupt, wie inöbefon= 
dere feiner Studien in der Tonfeßfunft und dem, was man Seneralbaß heißt, 
übernahm. Durch die Vorliebe, mit welcher Xürf ibn behandelte, erbielt 
fein ganzes Fünftlerifches Streben eine eigene und zwar vorzugäweife wiſſen— 
ſchaftliche Richtung. Birtuofe auf Orgel und Elavier wandte er feine Kräfte 
doch nie an in der Weiſe, wie andere praftifche Tonfünftler gewöhnlich zu 
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thun pflegen, nicht zum Glanz mit techniſcher Fertigkeit oder überhaupt einem 
äußerlichen Schmud, fondern immer nur zur Einübung und zum Stubium 
alter vorhandener claffifcher Werfe; und daher fchreiben fich denn auch die 
ungeheuren antiquarifchen Kenntniſſe, welche wir an NR. bewundern müſſen. 
Eine unverbinderlihe Folge diefed Treibend war dann wieder ein gewifjer, 
mit der alten Muſik faft ſtets verfchwifterter Ernft fowohl im Genuß ald im 
Schaffen mufifal. Werke, aber freilich auch eine Unerfättlichfeit, ein Schwelgen in 
der unüberfebbaren Maſſe des vorhandenen Stoffed, das mit aller Gewalt 
der Sympathie ſich über die gefammten Kräfte feines leiblichen und geiftigen 
Seyns verbreitete. Die Kirche und inöbefondere der Altar, in u. vor welchen 
er gern die Melodien eines YPaleftrina und Luther in ihrer ganzen trodnen 
aber energifchen Kraft noch fingen laffen mödte, wurden der Wahlplaß 
feines Fünftlerifhen Tummelns, und immer nur die Maſſe, dad Großartige, 
Gewaltige, wo und wie ed fi nur immer in der Mufif zeigt, Das Element 
feines, in der Xhat nimmer raftenden Strebend. Man begreift aber, daß bei 
folder Richtung des Geifted nie, auch durch das Fräftigfte Genie nicht, ein 
wahrhaft vollendete$ Ganze, Einzelne, erreicht werden kann. Und doch 
konnen wir Menſchen, ald einzelne Glieder eines großen mächtigen Weltkör— 
pers, immer nur im Ginzeln und durd dad Einzelne wirfen. Wir fagen 
es offen, e3 war ein Unglüd für Naue, daß dad Vermögen feines Vaters 
ihn fo ſtellte, daß er fich ganz forgenfrei und unbefümmert um jedes äußere 
Interefje im Einzeln feinem großen unerfättlichen Hange bingeben Fonnte, 
In Berlin, wo er ſich längere Zeit aufbielt und von wo er aud emige 
Reifen in andere Städte machte, vollendete er feine Bildung. Nach Halle 
jurüdgefehrt war fein erfted Geichäft die Anlage einer, für den Ort in der 
That ganz zweclofen, feine Eitelfeit aber und fein wahrlid leidenfchaftliches 
Verlangen vollfonmen befriedigenden großen mufifal. Bibliothef. Neifen 
wurden zu dem Zwede gemadyt, mit königlicher Freigebigkeit die feltenften 
Manuferipte und Drudwerfe, namentlich im Fache der Kirchenmufif, an— 
gekauft und fo ein Vorrat; von nüßlichen und unnüßen, guten u. ſchlechten 
Mufitalien und mufifal. Büchern zufammengefchafft, wie wir ibn bis dahin 
kaum auf irgend einer öffentlihen Bibliother gefunden haben. Wie wir von 
ihm ſelbſt wiſſen, hat er dieſer — wir müſſen fagen — Liebhaberei mehr 
denn 14,000 Rthlr. geopfert, während er bei etwas mehr Sparfamfeit, mer— 
kantiliſcher Gewandtbeit und Fritifhem Scharfblicke fiher mit noch weniger 
als der Hälfte daffelbe Ziel erreicht haben würde. Geit 1824 liegt ein großer 
Theil der Bibliothef, von dem preuß. Staate für die Königl. Bibliothek 
angekauft, in Berlin. Nach Türks Tode erhielt er deſſen Stelle ald Muſik— 
director und Organift, auch Director ded Singechord, und ward fpäter noch 
zum Snfvector der Königl. Freitifche ernannt (dad Diplom eined Dr. phil. 
erhielt & 1835 von der Yacultät zu Jena). Bon jenem Augenblice feiner 
Inftallation an befchäftigten ihn nun fortwährend große Projekte. Ald in den 
Preuß. Landen eine neue Gotteödienftlihe Ordnung eingeführt werden follte, 
und in den Garnifonsfirchen zu Berlin und Potsdam der Anfang damit 
gemacht wurde, war N. der Erfte, der ſich dem mufifal. Theile derfelben 
mit glühendem Eifer unterzog. Er ſchrieb eine muftfalifche Agende, die 1818 
erſchien (f. Liturgie), und’hatte das Glück, gleich mit diefem erften Echritte 
fih einen weit und breit befannten Namen zu erwerben, denn die Agende 
ward in den preußifchen Kirchen eingeführt. Das fpornte ibn nun zunädft 
zu weiteren Ähnlichen Unternehmungen an: nach allerhand Fleineren Kirchen⸗ 
und Altargefängen, die er bei feinen fortwährenden bibliograpbifchen Samm= 
lungen fchrieb, und der erneuerten Herausgabe der „Anleitung zum General- 
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baffpielen” von Türk, erfhien 1829 ein allgemeined evangel. Choralbuch in 
Melodien aus den Urquellen berichtigt. Niemand anders konnte ein ſolches 
Choralbuch liefern, denn Niemand hatte die dazu nöthigen reichen Hülfs— 
quellen außer er, und dad war fein Stolz, aber auch der einzigfte Lohn für 
‚die Arbeit. An anderen großartigen Unternehmungen der Art ftörte ihn 
jeßt ein neuer Gedanke. Der Glanz der Elbmufiffefte feuerte ihn an zur 
Beranftaltung eines gleichen Fefted in Halle felbft (1829). Natürlich mußte 
daſſelbe alle früheren an Giroßartigfeit übertreffen, u. diefed Ziel zu erreichen 
war er ganz ber Mann; aber er verlor dabei auch mehr denn 5000 Rthlr. 
Mit dem Feite follte ein Thüringiſch-Sächſiſcher Mufiverein gegründet wer: 
den, der ed ſich zur Aufgabe machte, in Halle durch eine öffentlihe Muſik⸗ 
fhule dem großen Händel ein Denfmal zu feßen. Wir haben nie etwas 
Näheres von dem Bereine gehört, und find verfuht, N. mit 2 freunden 
für die einzigen Mitglieder deifelben zu halten. Ein zweites Mufiffeft ver: 
anftaltete N. in Erfurt; ein britted 1835 wieder in Halle; in pecuniärer 
Hinſicht immer zu feinem größten Nadtheil. Daß feine theoretifhen, wii: 
fenfchaftlihen und praftifhen Arbeiten durch folde mühevollen, und mit 
allen möglichen ärgerlichen Succeifen verfnüpften Unternehmungen leiden 
mußten, ift natürlid. Wir willen, daß er Manches unter der Feder hat, 
aber vielleicht nody lange Nichtd davon vollenden wird. Auch find von feinen 
Eompofitionen deshalb bid jetzt nur wenige erſchienen: ein Paar Feſtmärſche 
für volles Orcheſter und mit Chor, der Hymnus ambrosianus 4ftimmig, einige 
neue Liturgifche Gefänge u. dergl.; und konnte fein Einfluß auf die mufitel. 
@ultur des feiner Wirffamfeit eigentlich zunäãchſt angewieſenen Kreiſes auch 
nur ein ganz geringer ſeyn. Daß N. im Ganzen ein tüchtiger Muſiker iſt, 
läßt ſich nicht leugnen, eben fo wenig als wir fein Verdienſt um den muſikal. 
Cultus beſtreiten möchten; um ſo mehr aber haben wir nur die bezeichneten 
Umſtände zu beklagen, die ihn nothwendig in der richtigen Anwendung und 
der vollſtändigen Wirkſamkeit ſeiner hervorſtechenden Kräfte hindern müſſen. 
Wenn auf den Titeln der erſten beiden Bände dieſes unſers Werks ſein 
Name mit aufgeführt worden iſt, ſo geſchah das nur auf ſein Verſprechen, 
Arbeiten dazu zu liefern: er bat trotz aller Mahnung Feine Zeile dazu ges 
fehrieben,, und fomit audy feinen Xheil an dem Bude. Dr. Sch. | 
Nauenburg, Guftav, ift der einzige Sohn eines praftiichen Arztes 
in Halle, wo er am 20. Mai 1803 geboren wurde. Für feine Erziehung 
ward von Geiten feiner bemittelten Eltern alles nur Nöthige getban. Den 
erften Unterricht im Pianofortefpiele erhielt er dur den Gantor Schramm; 
von feinem 15. Jahre an aber fuchte er fih blos durch eigene ebung auf dem 
Snftrumente weiter fortzubilden. Sn der Eompofition war der jest in Ma— 
rienwerder ald Mufifdirector angejtellte Granzin fein erfter Lehrer; doc) 
hatte er fhon vor diefem Unterridyte, allein durch fein wirflic ausgezeich- 
neted mufifalifches Xalent getrieben, mehrere Kleinigfeiten für Pianoforte 
gefeßt, die unter feinen Freunden viel Beifall fanden. 4823 bezog er, wohl 
vorbereitet, nah dem Willen feines Baterd die Univerfität feiner Baterftabt, 
um Theologie zu ftudiren. Indeß intereflirten ibn nur die dogmatifchen und 
philofophifchen Studien unter den Profejjoren Wegſcheider und Gerlach, 
mit welchem leßteren er ein enges Freundſchaftsbündniß fnüpfte, dad bis zur 
Stunde fi erhalten hat. Seine Laufbahn ald Sänger, ald welder er in 
der That einen hohen Rang in der mufifal. Welt behauptet, beginnt mit 
dem Ende ded Zahred 1823, wo fi feine Stimme in. einen vortreffliden 
fonoren Bariton verwandelt hatte. Ohne befondere Lehrer aber, lediglich 
durch fleißiged Selbftftubium hat er ſich in der Function ausgebildet. Mit 
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mabläffigem Fleiße ftubirte er für fih die gangbaren Gefangdlehren und 
Phyſiologien, welche legtere er in der Bibliothef feined Baterd in bedeuten⸗ 
der Anzahl und befter Auswahl vorfand. Won dem in Halle beitehenden 
academiſchen Gefangdvereine ward er fchon als junger Stubent Director, und 
fein Auftreten ald Solofänger war ſtets von dem glüdlidyften Erfolge begleitet. 
Bon bedeutendem Einfluffe auf feine Bildung in diefer Ridytung war audy 
die nähere Befreundung mit dem Geheimenrath von Lehmann (f.d.). Nicht 
einmal ftand er, aufgemuntert von vielen Kunftfreunden, auf dem Punfte, 
den theologifhen Studien ganz zu entfagen und Bühnenfänger zu werben; 
immer aber fheiterte der Entſchluß an dem feften Gegenwillen feined Vaters. 
Indeß vermochte Nichts ihn von ber geliebten Kunft, wenigftend nur fo weit 
zurüdzubringen, ald es zum Bortheil feined urfprünglid erwählten Berufs 
hätte gefchehen müffen ; mit immer regerem Eifer verfolgte er die mit wahr- 
baftem Ernit betretene u. ihm weit mehr ald jede andere zufagende Fünftlerifche 
Bahn, und dba einer wirflid praftifchen Wirfung, für die er fo eminente 
Kräfte in ſich trug, von elterliher Ceite fo enge Gränzen gefeßt wurben, fo 
warf er ſich der Theorie entgegen und trat nady längeren gründlichen Studien 
in mehreren mufifal. Zeitfchriften, deren Mitarbeiter er nachher ftetd geblieben 
it, ald Schriftfteller befonderd im Fache der VBoralmufif auf. Nennen wir nur 
die hauptſächlichſten Auffäge und Abhandlungen, die er feit ber Zeit in jene 
geliefert, mit Umgehung aller bloßen Kritifen, deren er audy unenblidy viele 
fhrieb: „Ein Wort über die romantifhe Oper” (Berlin. Ztg. 1826 Nr. 42), 
„Bemerkungen über Webers Oberon“ (ebend. 1827 Nr. 27), „Ueber Methos 
dit des Geſangsunterrichts“ (Leipz. allgem. Ztg. 1829 Nr. 50 u. 51), „Beis 
träge zur Theorie der Stimme” (ebend. in den Zahrg. 1829, 1830, 1831, 
1833 u. 1834 und in der Cäcilia Bd. 16 u. 17), „Aphorismen über bad 
religiöfe Drama“ (Cäcilia Bd. 14), „Ueber dad MWefen der chriftlihen Kirs 
chenmuſik“ (ebend. Bd. 15), „ber Rationalidömud in feiner Anwendung auf 
Muſikwiſſenſchaft“ (ebend. 1830 Hft.49), „ber Bühnenfänger” (Berlin. tg. 
1827 Nr. 27), „Skizzen zu einer mufifal. Aeſthetik“ (Leipz. Ztg. 1832 Nr. 8 
und 10), „Ueber den praftiihen Werth der Kunftregeln” (Berl. Ztg. 1832), 
„Weber den Eulturzuftand der muftfal. Aeſthetik“ (ebend.), „Kunftphilofophis 
fhe Skizzen“ (neue Leipz. Ztg. 1834 Nr. 10 und 11), u. dergl. noch viele 
andere, die alle mit genauer Kenntniß ihres Gegenftanded abgefaft find. 
Sn der That neben Höfer in Weimar iſt N. jetzt wohl, wenigftens in Deutſch⸗ 
land, der tüchtigfte Mann feines Fachs, welches ift: die Lehre des Gefanges, 
die er wilfenfchaftlicher ald irgend Semand, db. h. auf bie Gefebe der Phufios 
logie und Pſychologie zu baſiren ſucht. Einen lebenden Beweis davon liefern 
auch wohl die, die Vocalmuſik im Allgemeinen und den Geſang insbeſondere 
berührenden Aufſätze in dieſem Buche, die er ziemlich alle verfaßt bat. Ueber⸗ 
baupt aber ſucht er bad ganze Gebiet der mufifal. Kunft mit vorurtheiläfreier 
Beihauung zu umfaſſen. Den erften Impuls, ſich ausfchließlich den muſikal. 
Studien und vornehmlih der Gefangölehre zu widmen, erhielt er indeß 
eigentlich erft im Zahre 1829, wo er durch bad Hallifche Mufiffeft mit ben 
ausgezeichnetften Künftlern Deutfchlands in nähere Verbindung trat. Bern 
bard Klein, in deifen Oratorium „Davıd“ er damals die Parthie des David 
fang, veranlaßte ihn, erftaunt über feine Leiftung, nad Berlin zu geben, 
und bot ihm feinen ganzen Schuß an. Der Aufenthalt dort an Kleind Seite 
war auch von dem wefentlichften Nüsen für ihn, fowohl in theoretifcher als 
praftifher Beziehung. Seine Stimme hat einen bedeutenden Umfang; fie‘ 
erftredft fi mit durchaus gleihem Anfabe vom großen E bi zum eingeftr. 
as, und feine Leiftungen ald Sänger find von den vielen großen Mufiffeften 
Wuſitaliſches Bericon. V. 9 
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her — wir möchten fagen weltbefannt. Am größten fteht er ba im Reiche 
des Liedes und der Ballade, und‘ Klein, Spohr, Reiffiger, Löwe, Lobe, 
, Nicolai u. A. componirten dergleihen für ihn. Sollen wit ein ſummariſches 


Urtheil in diefer Beziehung über ihn fällen, fo können wir ed nur in ber 


« wärmften Anerfennung feined Strebens, die italienifhe Cantabilität und 


Meichheit des Tones mit deutfcher Kraft und Eharakteriftif zu verfchmelzen : 
eine Aufgabe, die — ſchwierig auf allen Seiten — bis jest wohl erſt von 
fehr wenigen Sängern fo vollfommen gelöft worden ift, ald von ihm. 1833 
febrte er von Berlin nah Halle zurüd, und durch die Sparfamfeit feiner 


‚ Eltern bier in eine ziemlich forgenfreie Zage verfeßt, befchäftigt er fich ſeit— 


dem daſelbſt, neben feinen fchriftftellerifchen Arbeiten; und mit dem beften 
Erfolge, mit Unterricht in der Muſik und der Zeitung muftfalifher Privat: 
eirfel. Dr. Sch. 

Naula, f. Rabel. 

Naumann, Johann Gottlieb, — in dem ſächſiſchen Dorfe 
Blaſewitz unweit Dresden am A1Tten April 1741, war in feiner Zeit einer 
der mit Recht gefeiertften Muſiker, deffen merhvürdige Lebensſchickſale wie 
feine ausgezeichneten Eigenfchaften als Künftler und Menſch die Theilnahme 
der Mitwelt mit Recht gleich fehr in Anfpruc nahmen. Wie viel aber dazu 
gehört, um, namentlicy in der Mufif, wirflid auf die Nachwelt, d. b. in 
lebendiger Wirffamfeit durch aufbewahrte Werfe dahin zu gelangen, das 
beweift N., von dem außer dem hochgeachteten Namen jest faft nichts mehr 
befannt ift. Darunter verftehen wir natürli nur die, in die größere Menge 
der muſikaliſch Gebildeten übergegangene Bekanntſchaft; denn daß einzelne 
Mufi fgelehrte.und Forſcher ficy mit den befferen feiner Merfe vertraut gemadyt 
haben, wollen. wir wenigjtend hoffen. Allein feine unmittelbare Wirffamfeit 
ift wohl fchon feit länger als dreißig Jahren, alfo faft gleichzeitig mit feinem 
Tode, aus der Welt verfhwunden, und heut giebt Fein Theater, fein Con— 
cert, ja faum ein engerer mufifalifcher Kreis mehr, durch irgend eines feiner 


»Merfe von ihm Kunde. Ausgenommen davon ift dad Snftitut der katholi— 


fhen Kirche in Dreöden, wo feine Meſſen noch mit alter Anhängfichfeit und 
Liebe ausgeführt und gehört werden. Died hat nicht blos einen örtlichen 
Grund, fondern einen fehr wefentlichen, nämlich den, daß der Ernft und die 
Strenge ded Kirchenſtyls über die wechfelnden Launen der Moden in ber 
Kunft erhaben.geblieben ift, und fogar der von Naumann nicht ganz abzu= 
weifende Vorwurf, daß feine Kirchencompofitionen einen zu weltlichen Anftrich 
gehabt, diefelben noch heut treffen würde. Wenigſtens möchte der Berfaifer 
Diefed ‚Artifelö, der in Dreöden fo manche Meſſe Naumannd gehört, feinem 
anerfennenden Urtheile diefe Beimifhung geben? Kommen wir jest auf die 
Lebensgeſchichte diefed fo höchft ausgezeichneten Mannes. Sein Vater war 
ein ſchlichter Bauer zu Blafewis; für feinen Stand nicht eben arm, jedoch 
für eine Laufbahn, ‚wie fein Sohn fie fpäter einfdlug, wohl als gänzlich 


-unbemittelt zu betrachten. Indeſſen fcheint in dem einfachen Landmann ein 


tüchtiger Sinn gelebt zu haben, welches wir daraus erfennen, daß er den 
Knaben zum Beſuch der Kreuzfchule in Dresden anbielt, wozu er einen fo 
weiten Weg machen mußte, daß er zur Mittagdzeit nicht nady Haus zurück— 
fehren fonnte, fondern fein Mittageffen, welded in einem Stück Brod be— 
ftand, auf ben Stufen ber Frauenkirche zu verzehren pflegte. Der Verfaſſer 
dieſes hat jene Steinftufen, ald fie ihm, da er noch felbit ein Knabe war; 
bei einem Beſuche in Dreöden gezeigt wurden, mit jener Mifhung von 
Rührung und Bewunderung betrachtet, die ber jugendlichen Seele fo eigen 
find, wenn man ihr bie. dunfeln Anfänge und fchweren Kämpfe mit dem 
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Leben zeigt, aus ber fich die Bedeutenden zu ſolchen Gipfeln emporgerungen. 
Schon damals hatte N. die größte Freude an der Mufif, welche gewiffers 
maßen erblicdy bei ihm war, indem er darin feinem Bater nacheiferte, der 
noch jest einen Nebenerwerb dadurch fand, daß er bei Hochzeiten und feiers 
lichen Gelegenheiten zu Tanz fpielte. Anfangs hatte der Schulmeifter des 
Dorfes N. unterrichtet, doch als deifen Unterricht nicht mehr genügte, war 
der ded Cantord an der Kreuzfchule in Dresden der Gegenftand der höchſten 
Scehnfucht für ihn geworden. Diefem Wunfhe wurde Genüge geleiftet, aber 
nicht ohne die oben erwähnten Opfer an Zeit und Mühe. In diefer Periode 
hatte N. einmal mit einem ſchweren Geſchick zu kämpfen, weldyed beinahe 
an ihm erfüllt worden wäre und ihn fo der Kunſt völlig entrijfen hätte. 
Er follte nämlich nad) feiner Mutter Willen durchaus von der Mufif laſſen 
und ein Handwerf erlernen; man wählte dazu dad Schloſſerhandwerk. N, 
wurde nad Dresden zu einem Meifter gethban, der ihn in einer finftern 
Werkſtätte zuerft zum Glaöftoßen anbielt, indem geftoßenes Glad damals 
zum Löthen gebraudt wurde. Diefe Arbeit war dem Snaben fo zuwider, 
weil der Dabei ſich entwidelnde Geruch ded Glasſtaubes feine Nerven höchft 
unangenehm afficirte, daß er, wie fchüchtern er auch war, den Meifter bat, 
ihn davon zu entbinden. Diefer fand aber die Forderung des Lehrburfchen 
fo unverfhämt, daß er ihn vielmehr derb züchtigte, und ihn zwang, nun erſt 
recht dieſe Arbeit zu thun. Der ſchüchterne, fromme, ſeinen Eltern ſo ge⸗ 
horſame Knabe wurde dadurch zu den, für ihn äußerſten Enkſchluß der Flucht 
ins väterliche Haus zurück vermocht. Hier war ſein Empfang nicht der 
freundlichſte, und nach einer abermaligen Züchtigung verurtheilte man ihn — 
das Vieh zu hüten (!) in der Vermuthung, dies werde ihm fo zuwider 
feyn, daß er fih den Wünſchen der Eltern, befonderd der Mutter, bequemen 
werde. Allein das Gegentheil traf ein; ber Aufenthalt in freier Luft, wo 

er feinen Gedanfen faft ungeftört nachhängen fonnte, fchien ihm ein Glück 
gegen die dumpfe Schlofferftube und er verficherte, er wolle lieber fein Lebelang 
Viehhirt bleiben, ald wieder in die Schlofferwerfftätte zurüdfehren. Da 
endlidy gab feine Mutter nach, und ed wurde ihm geftattet, die Laufbahn zum 
Schulmeiſter einzufchlagen, deren Ziel dad Höchſte war, welches feine Wünſche 
träumten. Bon nun an durfte er ungeftört nady Dresden in die Kreuzſchule 
und zu dem wackern Cantor Homilind wandern, um fi in der Mufif u. im 
Glavierfpiele zu vervollfommnen; jeden Sonntag fonnte er die Meſſe in der 
fatholifchen Kirche hören, wo Haſſe's Werfe den mächtigſten Eindrud auf ihn 
machten. Um diefe Zeit trat ein merfwürdiger Wendepunft feiner Sci: 
fale ein, ber, wie viel Noth, Angft und Elend ihm audy daraus entfprang, 
doch die Pforte zu feiner nachherigen glänzenden Laufbahn wurde. - In 
Dreöden lebte ein ſchwediſcher Mufifer, Namend MWeeftröm, ber biöweilen 
nah Blafewig hinaus ging, und dort bei N's Mutter fih einen Kaffee 
machen ließ. Diefer fah auf den Pult des ſchlechten Elavierd Sonaten von 
Seb. Bach und erftaunte im höchften Grabe, ald er hörte, daß ber Sohn 
des Hauſes diefelben fpielte.e Er ließ ihn in Dreöden zu fich fommen 
und da er fih vom Xalent des Knaben, ber bamald ind 16. Jahr ging, 
überzeugt hatte, trug er ihm an, ibn mit nach Stalien. zu nehmen. N. war 
außer fi vor Freude. Nicht fo fein Vater, der die ſchwärzeſten Vorftels 
lungen von Stalien hatte. Doch der Ausbruch des Tjährigen Krieges, und 
der Umſtand, dag N. einftmald auf dem Wege nad Dreöden von einem 
preuf. Unteroffizier zum Schifföziehen gepreft wurde, und unter harter 
Behandlung bid Königsſtein, wie ein Stier angefpannt, vorwärts mußte, 
fo daß feine Eltern 3 Tage lang nichtd von ihm erfuhren und ihn für vers 

9 » F 


\ 


132 | Naumann Ä ' 


loren hielten: biefer Umftand bewirfte, daß fein Vater nachgab und ihn mit 
Meeftröm die Reife antreten ließ, um ihn den preuß. Werbern zu entziehen. 
Unter taufend Thränen trennte fi) der gute Sohn von feinen Eltern. Die 
Hoffnung einer glüdlichen lehrreichen Zufunft allein tröftete ihn. Doch wie 
ward er getäufcht! Weeftröm, der ihn als Pflegefohn mitzunehmen verfpro= 
chen hatte, behandelte ihn wie einen Bebdienten, ja wie einen Sclaven, ohne 
einmal für feinen Unterhalt zu forgen. Bid Hamburg hatte er es leidlich 
gehabt ; dort erfranfte Weeftröm, ed fchien ihm an Gelde zu fehlen und er 
ließ feinen ganzen Unmuth an N. aus. Diefer erwarb fih in Hamburg, 
wo er faft ein Sahr blieb, dennoch viele Freunde, die ihm zuredeten, Weeftröm 
zu verlafien. Doch der gewifienhafte Züngling glaubte Berpflihtungen zu 
baben, und die Sehnfudt nah Stalien z0g ihn mädytig an. Unter vielen 
Drangfalen erreichte er endlidy Died gehoffte Ziel. Venedig ſetzte ihn in das 
höchſte Erftaunen. Wichtiger aber wurde ihm Padua, wo der berühmte 
Zartini, damals ſchon ein Greis, lebte, deffen Unterricht zu genießen Wee— 
ſtröm nad) Stalien gegangen war. Mit traurigem Herzen fah aber N., daß 
er feinen Antheil am Unterrichte erhielt, wie ihm zuvor verfprodyen war, 
fondern nur die Noten und Inftrumente hin und her zu tragen hatte. Tartinis 
freundliches Wefen gegen den befcheidenen blöden deutfchen Züngling, gab die— 
fem indeifen endlid den Muth, die größte Angelegenheit feines Herzens zu ges 
ftehen, und ſich die Erlaubniß auszubitten, dem Unterricht an der Thür ftehend 
beiwohnen zudürfen. Xartini wurde durch diefen bemüthigen Eifer fo gerührt, 
baß er dem Zünglinge feinen ganzen vollftändigen Unterricht unentgeltlich ver— 
ſprach, eine Freunblichfeit, die fih bald durch N's treffliches Talent und un— 
begränzten Eifer belohnte. Weeſtröms immer fteigende Graufamfeit, zu der 
jet auch einiger Neid fich gefellen mochte, brachten endlich den Bruch des 
unnatürlichen Berhältniffes zu Wege. N. hatte in Padua Landsleute gefunden 
die fi) feiner annahmen; zumal unterftüßte ihn ein dort lebender Kaufmann, 
Namens Streidt. Daher ging es ihm von nun an viel beifer und wenn auch 
nicht glängend, dody feinem genügfamen Sinne völlig entiprechend. Ueber 
3 Sahre blieb er zu Padua und vervollfommnete fi unter Tartinis Leitung 
im Gontrapunft. Hier madte er auch Haſſes Befanntichaft, deffen aufs 
munternded Lob zum höchſten Sporn für ihn wurde. In Venedig nahm 
ihn diefer fpäterhin ftet3 in feinem eigenen Haufe auf. Ein gewiſſer Pitfcher, 
der auf Koſten bed Prinzen Heinrich von Preußen in Stalien reifte, um ſich 
in der Mufif zu vervollfommnen, fam nad) Padua um Tartinis Unterricht 
zu benutzen; dieſer indeffen älter geworden, ſchlug dad Anfinnen aus und 
empfahl dagegen N. zum Lehrer und Begleiter. Nach langem Zögern und 
Bedenfen, ob er dem Auftrage wohl gewachſen feyn möge, nahm N. diefe 
Stellung an. So war benn nun feine lange Noth und Trübfal endlich geen= 
bet, er hatte eine Stellung gewonnen, die ihn der Sorge um ein Mittagbrod 
für den nächſten Xag überhob. Sekt erft, in diefer freien Atmofphäre, konn— 
ten die Flügel der Begeifterung fid audbreiten. Nunmehr fing er an fchafs 
fend zu arbeiten, während er zuvor nur ftubirend fchrieb. Er ging mit 
feinem Schüler nach Neapel, wo er mehrere Donate blieb und fich viele 
Freunde erwarb; von dort nad Rom und dann nach Bologna. Hier ver 
ſchmähte er ed nicht, auch den Unterricht ded berühmten Pater Martini, der 
für Bologna das war, was Tartini für Padua, ernftlicd zu benußen. Boller 
freude meldete er feinen Eltern, daß er jebt auch zu Bologna ſich fleifigit 
Mühe gebe, und unter der Aufficht des berühmten Pater Martini arbeite, 
um etwad Rechts zulernen. Möchten unfere heutigen Mufifer , die 
faft gar feine Schule durchmachen, fih daran ein Beifpiel nehmen! N. Pehrte 
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nad) Padua zurück, und lebte jetzt theils dort theils in Venedig. Sn letzterer 
Stadt wurde es ihm leichter, zahlreiche Schüler, die ihn gut bezahlten, zu 
erhalten. Er war nun 6 Jahre in Italien und die Sehnſucht nach der 
Heimath wuchs mächtig. Dennoch wollte er nicht eher zurückkehren, bis er 
eine feſte Anſtellung habe, und ſeine alten Eltern unterſtützen könnte. Da 
ward ihm unvermuthet der Auftrag, eine komiſche Oper für dad Theater 
&t. Samuel zu fhreiben. Gie gefiel außerordentlid. Deögleichen eine 2te, 
an ber er mit zwei Anderen zugleich arbeitete. Darauf gründete er den Plan, 
in Dreöben angeftellt zu werden. Er fandte eine Compojfition nad) Dresden 
und ließ fie durdy feine Mutter der Ehurfürftin Maria Antonia überreichen, 
Sie fand Beifall, Naumann erhielt darauf Reifegeld und die, wiewohl un: 
beitimmte Zuficherung, dag man in Dredden für ihn forgen wolle. Er fam 
on. Das MWiederfehn mit feinen alten Eltern, die indeifen die ganze Noth 
des Tjährigen Krieges audgehalten hatten, war auferorbentlid rührend. 
Er ließ ſich unter einem fremden Namen, ald einen Freund ded entfernten 
Sohned, einführen. Die Eltern erfannten ihn nicht, doch die Mutter von 
unbejtimmten Ahnungen geängitigt, fanf in Ohnmacht. Ald er fi jetzt zu 
erfennen gegeben, war der freude unter danfbaren Thränen fein Ende. — 
Wir haben bis hieher die Gefhichte N's etwad umjtandlicher erzählt, als es 
fonft für die Biographien diefed Werkes zuläffig if. Allein feine Jugend: 
ereigniffe find auch vor den vieler Anderen höchſt ausgezeichnet, und haben 
ein wahrhaft romantifches Snterejie. Ze ausführlicher man biefelben kennt, 
je mehr ziehen fie an, und wir haben nur mit Widerftreben viele intereffante 
Detaild unterbrüft. Bon nun an, wo er fih durch Fleiß, redliche und 
fromme Gefinnung in diejenigen Lebensfphären hinaufgefhwungen hatte, die 
feinem Talente entiprechend waren, geht fein Leben einen gewöhnlicheren 
Gang fort, bleibt jedoch noch immer reidy an intereffanten Begebenheiten. 
Gr wurde jet, nachdem er zur Probe eine Meſſe gefchrieben, ald Kirchen: 
Gomponift mit einem Gehalte von 300 Thlrn, angeftellt. Doch fchon ein 
Jahr darauf fandte ihn dje Churfürftin in Begleitung jweier andern talents 
voller Mufifer, Schufter und Seydbelmann, wieder nad Stalien, damit er 
fih genauer mit dem Zuftande der dortigen Bühnen befannt made, um 
demnächſt in Dresden eine Oper zu gründen. Er nahm feinen Weg über 
Wien und verweilte dort (wiewohl nur wenige Tage) um Haile zu fehen, 
den er wie einen Bater begrüßte, und welcher ihn gleidy einem Sohne wills 
fommen hieß. Mit Ende Auguft bed Zahres 1765 fam er nad) Venedig. 
Da er hier nicht ſogleich mit der Compofition einer Oper beauftragt werden 
fonnte, fchrieb er mehrere Kirchenmufifen. Nach einem 10monatlichen Auf: 
enthalte ging er nach Sicilien, indem ihm von Palermo aus die Compoſition 
einer Oper aufgetragen war. Der Xert hieß „Achilles auf Sciros.“ Gie 
fand einen foldyen Beifall, daß fie binnen 2 Monaten zwanzig Mal gegeben 
wurde und man ihm Anträge für die Lebensdauer machte. Doc feine Prlicht 
zwang ihn zur Rückkehr nad) Deutichland; er nahm feinen Weg über Bo— 
logna und Padua, um feine beiden alten Lehrer Martini und Tartini zu 
befuchen. -Plößlich mußte er feine Rückkehr nach Dresden beſchleunigen, und 
daher die Eompofition der Oper „Alejandro“ für Venedig unterbredhen, weil 
er den Auftrag erhielt, zum Beilager feined Landeöfürften die Oper „la 
Clemenza di Tito“ zu fchreiben. Ueber drei Zahre hatte er auf diefer Reife 
jugebradht, und dabei an Kenntniſſen, Erfahrung und Zutrauen ungemein 
gewonnen. Das merfwürdigfte Ereigniß für fein Leben war jedody unbes 
zweifelt dad, daß ihn Yartini in die tiefften Geheimniffe feiner Wiſſenſchaft 
einzuweihen begann, indem er ibm ein geheimes Manufceipt theild dietirte 
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theild zum Abſchreiben gab, welches für N. lauter unverftändlihe Näthfel, 
algebraifcye Zeihen, Ziffern und Hieroglyphen enthielt, nad Tartinis 
Verfiherung jedoch endlich zur tiefiten mufifalifhen Wilfenfhaft und wahs 
ren Befeligung durd die Kunft führen müſſe. N. gab ſich zwei Monate 
blind diefen geheimnißvollen Arbeiten hin, bi8 er jenen plößliden Ruf nad 
der Heimath erhielt. So fehr er nun auch in Zartini drang, ihm dad Ges 
heimniß fogleih und rafch zu entichleiern, fo blieb diefer doch unerbittlich 
und erflärte unter Thränen der Erſchütterung: noch fey die Laufbahn zur 
Ueberficht des Reſultats nicht zurückgelegt, jede halbe Auflöfung aber fey 
nußlos, verwirre, ja führe zum Verderben. Wenige Monate, nachdem N. 
wieder in Dreöden war, ftarb Xartini und Naumann bat die Löfung des 
Räthſels niemald erfahren, da die venetianifhe Regierung fogleih Tartinis 
nachgelaffene Handichriften in Beichlag genommen hatte. Die Auflöfung, 
weldye der Abt Vogler von dem Geheimniß giebt, läuft darauf hinaus, daß 
Tartinis Manufeript nichts ald ein Produft des myſtiſchen Hanges jener 
Zeit, des Strebend nach einer Univerſal-Wiſſenſchaft war, weldyes in den 
Sahren 1760—1770 zu Padua allgemein herrichte, und nad allen Richtuns 
gen viele Xräumereien veranlaßte. Xartini fcheint in den arithmetiſchen 
Geſetzen, roelche die Tonverhältniſſe beſtimmen (auf die man auch in Deutſch— 
land, wenn gleich in anderer Hinſicht, viel zu viel Werth gelegt bat), eine 
Art von Beweisführung und Erflärung der Dreieinigfeit durch harmoniſche 
Unalogien gefunden oder vielmehr gefucht zu haben. Deshalb ftellte er diefe 
geheimften Wunder der Mufif auf die Spige alled Willens, und verficherte 
N. er werde daraus die innerfte Beruhigung und wahre ewige Gottfeligfeit 
fhöpfen. Das Nähere darüber fehe man in A. G. Meißnerd Bruchſtücken 
zu Naumanns Biographie, Prag 1803. Thl. I. pag. 255 8. q. q. Der 
Aufenthalt N's in feinem Baterlande dauerte nur 4 Zahre ohne fonderlich 
glüdlicy zu feyn, denn der große Mangel, der nody in Folge ded Krieges, 
eingetretenen Mißwachſes und herrſchender Krankheiten Sachſen bedrücte, 
wirkte auch nody auf Naumann zurück, welder 3. B. feinen Gehalt fehr 
unpünftlic ausgezahlt befam, und da er jest für feine alte Mutter und 
Gefhwifter forgen mußte, öfterd drücdende Noth litt. In Stalien boffte er 
fidy zu erholen. Er nahm Urlaub;und ging, mit den beiten Empfehlungss 
briefen feiner Yürftin verfehben und von feinem jüngeren Bruder, der ſich 
zum Maler ausbilden wollte, begleitet, nun zum dritten Male nach diefem 
fhönen Lande, und zwar wiederum zuerjt nad) feinem galichten Venedig ab. 
An dem nämlihen Tage, wo er bafelbft eintraf, wurde ihm die Oper „So= 
liman” für dad Theater San Benedetto aufgetragen. Es war die erfte Arbeit 
zu welcher er nicht aufs Äußerfte durch die Zeit gedrängt wurde, denn man 
gab ihm dazu — drei Monate. Der Preid war achtzig Zechinen und freie 

Tafel bei der Theaterdirection, die aus den erften Nobili beftand, Die Oper 
gefiel fo außerordentlid, daß man fie vierzig Male hinter einander gab; zu 
ben begeifterten Lobfprüchen des Publikums fügte ſich der für N. gewidhtis 
gere bed Veteranen Halle. Aus Rom, Bologna, Florenz, Neapel gingen 
jest Aufträge an ihn ein, doch er befchränfte fi auf Venedig, für welche 
Stadter einen Xert Metaftafios feßte („Die wüfte Inſel“). Darauf fchrieb er für 
Padua, wo er fo lange von Almofengelebt hatte, die Oper „Armida“ von Bertadi, 
Nur drei Wochen waren ihm zu diefer Arbeit gegönnt, dody er ‚vollendete 
fie mit innerfter freude und Liebe, weil ed fein höchſter Wunfch war, fi 
gerade in diefer Stadt durch ein gelungened Werk audzuzeichnen. Hobe und 
Niedere fanden feine Arbeit vortrefflich, doc, fühlte N's edles Herz eine 
Lücke, die, daß fein würdiger Lehrer Tartini nicht mehr Zeuge feines Triumphs 
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feyn Ponnte. Eben fo glückte ihm bald barauf in Venedig die Compofition 

ber Hypermnestra, welches nun binnen 15 Monaten die fünfte große Arbeit 
war, die er vollendete. Sein Urlaub war abgelaufen, deshalb mußte er 
die lodende Einladung, für Neapel um den hohen Preis von 150 Zechinen 
eine Oper zu fchreiben, ablehnen. Er war nody nicht lange wieder in 
Dresden, ald Friedrich der Große ihm dur die Gebrüder Benda ben Uns 
trag machen ließ, mit 2000 Thlrn. Gehalt ald Capellmeifter in preußifche 
Dienfte zu treten, welches N. jedody aud Danfbarkeit gegen feinen Landes— 
fürften ablehnte, obwohl er in Dredden nur 600 Thlr. Gehalt hatte. Auch 
war er fo befcheiden, von diefen Anerbietungen zu fchweigen, bis fie fpäter 
gelegentlih zur Sprache famen. Darauf wurde fein Gehalt auf 1200 Thlr. 
erhöht. Sm Jahre 1776 berief ihn Guſtav III. nad Stodholm, wo er 
die ganze Eapelle regenerirte, die Oper „Amphion“ fchrieb und überhaupt 
dem Zuftande der Kunſt dort einen Schwung gab. Diefe Bemühungen 
wurden mit bem größten Erfolg gefrönt. Der König überhäufte ihn mit 
Gunftbezeugungen und Gefchenten und bracdte ed dahin, daß N. felbft 
unter den ftolzen Adeligen diefed Hofes in Anfehn ftand. Nad einem Auf: 
enthalte von faft einem Zahre Fehrte er nach Dredden zurück, wo er jebt 
ebenfallö eine viel ehremwertbere Stelle befleidete. Denn natürlich fonnten 
folde Triumphe, wie Naumann fie in Schweden gefeiert batte, im Bater- 
lande nicht ohne eine wohlthätige Rüderinnerung für ihn bleiben. Sm 
Sabre 1780 ging N. zum zweiten Male nad Stodholm und componirte 
jest fein berühmtefted Werk, die Oper „Cora“ für diefe Bühne. Um diefe 
Zeit waren die Werfe Glucks und Piccinid bereits in Stocdholm befannt 
geworden und hatten Alles entzückt. Die heimlichen Neider und Gegner 
RN's ſuchten daraus feiner Oper einen ungünftigen Erfolg zu prophezeihen; 
doch fie gewann troß dem den größten Beifall und wurde im Laufe des 
einen Jahres über zwanzig Mal gegeben, obwohl man dazwifchen mit Glucks 
„Alceſte“ und Piceinid „Orlando” abwechielte. Nah aller Kenner Urtheil ° 
ift „Eora” übrigend N's gelungenfted Werk, was aud, da er ed in der 
Blüthe feiner Zahre fchrieb (er war bamald 40 Jahre alt), in äuferlicher 
Beziehung leicht erflärli if. Die Erfolge, weldye Naumann in Stocdholm 
gehabt hatte, führten ihn 1785 nach Copenhagen, wo er die Oper „Orpheus“ 
auf die Bühne brachte, und 1786 nad) Berlin, wo er mehrere Opern feiner 
Eompofition einftudirte und fi) der Ausbildung der Capelle mit Eifer an: 
nahm, Jede Einladung aber, dem preußifchen oder einem andern Hofe fid) 
auf die Dauer zu verpflichten, lehnte er bebarrlid ab. Dafür wurde er 
von feinem Ehurfürften zum Ober:Capellmeijter der fühl. Capelle ernannt 
und erhielt eine Befoldung von 3000 Thlrn., fo daß feine Stellung jebt 
eine der glänzenditen war, die jemals ein deutfcher Mufifer eingenommen 
hat. Seine Beſuche am Hofe. zu Berlin, wo damal5_die Oper mit Leidens 
fhaft von Seiten des Königs cultivirt wurde, waren mehrfältige. Bei einem 
derfelben ereignete fih die befannte Anefdote, dab R., der bei Muſikproben 
allein feine gutmüthige Ruhe verlor, den Bälfen, wo der König felbjt mits 
ſpielte, zurief: „Feuer, mehr preußifches Feuer Ihro Majeftät!“ N. war 
in diefen fpäteren Jahren feines Lebend noch immer fehr thätig für die Oper, 
wiewohl er ſich mit mehr Neigung der Kirchenmuſik zumwandte. Die geluns 
genften feiner Arbeiten für die Oper waren „Elifa“, „tutto per amore,‘‘ „la 
danıa soldato“, und fein Schwanengefang für die Bühne „Acid u. Galathea.” 
Außerdem febte er freilich noch fehr viele Singfpiele und Operetten, die ins 
deffen nicht alle angeführt werden Ffünnen. Ungemein thatig aber war er 
dabei in der Kirchenmufif, in welder man außer vielen Pleinen Stüden, 


136 Haumann 


die er z. B. für die Faſchiſche Singacademie in Berlin fchrieb, allein 27 große 
Meſſen und 10 geiftlihe Oratorien feßte (Gerber und Meißner maden fie 
alle namhaft). Beſonders fchade ift ed, daß die Meſſen ald Eigentyum 
ber Fatholifhen Kirche in Dreöden fo wenig in dad Publifum gefommen 
find. Denn diefe Arbeiten, die weniger dem Zeitgefhmade unterworfen 
find, würden feinen Namen lebendig in ber mufifalifhen Welt erhalten 
haben, während feine Opern, auch die beiten, jet ald gänzlich verflungen 
zu betradhten find. Glud ift der einzige, dem eine ewige Götterjugend zu 
Theil geworben, welche einige feiner Werfe aus jenem Zeitraume bis jegt 
in vollfter Friſche des Lebens erhalten bat. Unter Naumannd Dratorien 
find Gli Pellegrini dad berühmtefte, welches er indeſſen mit dem größten 
Miderftreben verfafte, da Haſſe ed vor ihm, wie man meinte, unerreich= 
bar meifterhaft gefebt hatte. N. gehorchte jedod dem Wunſche feined Chur— 
fürften, welcher ihm diefe Aufgabe ftellte. Anzumerfen ift noch, daß Naus 
mann bie Harmonifa fehr lieb gewann, eine große fertigfeit darauf erwarb 
und 6 Sonaten für dieſes Inftrument feßte, die einzigen, die man in dieſer 
Gattung befigt. Seine fonftigen Leiftungen für Cammer- und Inſtrumen— 
talmuftf find nicht bedeutend. Zu den Kirdyenftüden von ihm, die ſich 
außer den Meffen und Oratorien großen Ruf erworben, gehört dad Vater 
Unfer von Klopftod, weldyed er zunächſt für die Singacademie in Berlin 
fajrieb, ein Inſtitut, dem er überhaupt die größte Verehrung zollte. Das 
legte Verdienſt N's, deſſen wir bier Erwähnung thun wollen, ift die Aus— 
bildung zweier, jeder in feiner Art ausgezeichneten Schüler, nämlich des 
ald Glavicrfpieler und @omponiften (der Fanchon z. B.) berühmten Seins 
rich Himmel und der Sängerin Augufte Schmalz welche beide ihrer Zeit 
mit die auögezeichnetften Birtuofen waren. Betrachtet man dad ganze 
Wirken N's, fo wird man eingeftehen müffen, daß in den feltenften Fällen 
ein folher Berein von Talent, Fleiß, Ausdauer, Befcheidenheit und edlem 
Sinne für die Kunft anzutreffen feyn wird. Hat ed ihm ber Himmel vers 
fagt, durdy eine einzelne feiner Leiftungen bedeutend über die Mitwelt hin— 
audzuleben, bat er fich mit einer Mittelftufe begnügen müſſen, ohne ſich 
zu den erhabenen Gipfeln feiner Zeitgenoffen in verfciedenen Perioden 
Gluck, Haydn und Mozart erheben zu Pünnen, fo ift dagegen feine über= 
einftimmende Wirffamfeit als Menfh u. Künftler höchſt feltener, vielleicht 
einziger Art. Diefe Eigenfchaften werden und um fo unfchäßbarer, wenn 
wir den Blick auf unfere Zeit richten, wo ein uneigennüßiged Streben und 
Wirfen für die Kunft mit jedem Xage feltener wird, und ein Muſiker, der 
fi in einer mit N. vergleichbaren Stellung befindet, Ddiefelbe in einem 
foldyen Grade zu mißbrauchen u, zu felbfttiihen Zweden zu entweihen pflegt, daß 
fogar eine faft blinde fürftlihe Gunft ihn nicht mehr gegen den Unwillen- 
ber öffentlihen Meinung befhüsen fann. Doch wenden wir und von diefer 
unerfreulihen Anregung auf R. zurüd. Am 21. October des Jahres 1801 
fand er feinen Tod, indem er auf einem Spaziergange im fogenannten 
großen Garten bei Dresden vom Schlage gerührt wurde. Da er nicht zur 
gewöhnlichen Zeit nah Haus fam, wurden die Seinigen beforgt und man 
fandte Boten nady allen Richtungen aus. Doch erft am andern Morgen 
fanden Gartenarbeiter die Leihe. Sein Tod erregte eine allgemeine Ers 
fchütterung. Am 20. Nov. wurde eine mufifalifhe XTrauerfeierlichfeit für 
ihn gehalten, wobei nur Compofitionen von ihm felbft zur Aufführung 
famen und feine Schülerin Augufte Schmalz die Hauptgefangsparthie übers 
nahm. Bei einer fpätern Xrauerfeierlichfeit, welde im Januar darauf in 
ber Kirche ſtattffand, wurde ‚eine Trauercantote von Ludwig Berger (in 
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Gerbers Lericon fteht unrichtig Berner?) aufgeführt, die biefer, welcher 
um den Unterridt des Berftorbenen zu genießen kurz zuvor nad Dresden 
gefommen war, zu biefem Zwede componirt hatte. Das Werk felbft ift 
nie im Drud erfhienen, der Berfaffer diefed Artifeld aber, ber ed genau 
kennt, barf verfihern, daß ed ein würdiged Ehrendenfmal für den Ber: 
ftorbenen war, wenn gleidy ed ben Beweis führt, daß der Componift, durch 
eine reichere Zeit erzogen, dem eigentlichen Unterricht felbft eined Meifterd 
wie R. ſchon entwacfen war. 8. Rellftab. 

Bon den beiden Söhnen N's ift der ältefte (Carl Friedrich) Profeffor 
der Kryftallologie an der Bergacabemie zu Freiberg, und der jlingere 
Moritz Ernft Adolf) Profeffor der Medicin zu Bonn. d. Ned. 

Nava, Antoine, ein italienifher Guitarrift und Componijt für fein 
Snftrument, von dem aber bis jeßt nichts ald folgende Zeugniſſe feines 
Dafeynd befannt geworden find: Metodo completo per Chitara, Metodo per 
compurre molti Valzi per Chitarra co Dadi (Mailand bei Ricordi um 1812), 
3 Senaten für Guitarre mit Violine -oder Flöte, 3 Duetts, 4 Divertiſſe— 
ment3 und eine Serenade für Guitarre und Flöte, 3 Duett, 4 Divertijfe 
ment, eine Serenade und eine Partie Bariationen für Guitarre u. Violine, 
1 Divertiifement für 2 Gultarren, 15 Partien Variationen für Guitarre, 
10 charakteriſtiſche Sonatinen für die Guitarre, ein Divertimento, 1 Potpourri, 
4 Arpeggio, 1 Fantafie, 1 Xoccata und andere Stüde für die Guitarre 
allein, 4 Arietten mit.Begleitung des Pianoforte und 18 Arietten mit Bes 
gleitung einer zweiten Guitarre in 3 Heften. v. Ward. 

N avoigi Ile, Guilielmo, Biolinvirtuoß ded vorigen Jahrhunderts, 
von Geburt ein Staliener, fam aber frühzeitig nach Paris, wo er denn audy 
fein ganzed Leben zubrachte, ald Violiniſt in verfchiedenen Orceftern anges 
ftellt, zuleßt ald& premier Violon-chef des Orchefterd der Pantomime national, 
für welches Xheater er auch „La Naissancc de la Pantomine“ (1798) und 
„L’Heroine suisse ou Amour et Courage“ febte, außer welchen beiden Bal— 
letten dann aber auch noch mehrere Violinfahen, Quartette, Trio's und 
Solo's, von ihm befannt find. Sein Todesjahr fünnen wir nicht mit Bes 
ſtimmtheit angeben, jedenfalld aber fällt ed gleich in den Anfang des laufen 
den Jahrhunderts. 10. 

Nazard, diefelbe PIBERHANE die man gewöhnlicher Naſat (f.d.) 
nennt. 

Neander, 4) Aleriusd, war um 1600 Mufifdirector an St. Kilian 
zu Würzburg und ein zu feiner Zeit geachteter Tonſetzer. Man hat noch 3 
Bücher Motetten von ihm für 4 bid 24 Stimmen. —2) Peter, lebte etwas 
fpäter, warb 1608 Cantor zu Gera und ftarb ald folder 1645. Derfelbe hatte 
ald Meufifer einen fol außerordbentlihen Ruf zu feiner Zeit, daß man ihn 
allgemein nur fchlehtweg den Componiften nannte, und, weil er fehr 
groß war, zwar den langen Componiften. Gleihwohl ſcheint von 
feinen Werfen Feind bid auf und gefommen zu feyn. 

Neapel — Neapolitanifhe Schule, f. Schule. 

Nebel, daſſelbe wad Nabel (ſ. d.), und Nebel=:Naffor baffelbe 
was Afor ıf. d.). 

Nebenharmonie, f. Harmonie. 

Nebenfanal,f, Kanal. 

Nebentlänge, heißen diejenigen von Orgelpfeifen erzeugten Klänge 
eder Töne, welche entweder gehört werben, wo fie fidy nicht hören laffen fol 
len, oder bie, welde neben dem Grundtone noch gehört werden müſſen. 
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Eritere finden ftatt beim Durchftechen,; ober wenn eine Orgelpfeife die be— 
nachbarte anbläft u. ſ. w.; lebtere bei der Quintgetön und Rohrflötenſtimme; 
bei lebterer find fie nur fehr ſchwach. 

Nebenklaviaturen, Nebenmanuale, ſind diejenigen Zaſta⸗ 
turen, welche außer den vor der Geſichtsfronte der Orgel angebrachten Ta— 
ſtaturen noch auf den Seitenfronten der Orgel befindlich ſind. Ihr Zweck 
iſt, daß mehrere Perſonen eine Orgel zugleich ſpielen und ſo eine vollſtändi— 
gere Orgelmuſik, als ſonſt möglich iſt, aufführen können, in welchem Falle 
dann eine Orgel ganz wie ein Orcheſter benutzt werden kann. Wenn ſie 
gleich mit aus den Windladen der in der Geſichtsfronte liegenden Manuale 
fpielen fönnen, fo ift ed, zu ihrem rechten Gebraudye, dennoch nöthig, daß 
dieſe Laden doppelte find, die Nebenmanuale ihre eigenen Kanzellen nebft 
Zubehör, fo wie ihre eigenen Manubrien erhalten, weil fie fonft nicht frei zu 
benugen, fondern nur an die zu den Hauptmanualen angezogenen Stim— 
men gebunden wären. Wo Raum und Geld zu ihrer Anfchaffung vorhanden 
ift, find fie fehr zu empfehlen, da fie Gelegenheit zu großen und ſchönen 
Genüffen geben. 

Nebenlinie,f. Linie und Linienfyftem. 

MNebenmelodie,f. Melodie 

Mebennote, daſſelbe wad Nebenton. 

Nebenregifter, Nebenzüge, find alle: diejenigen Regiſterzüge, 
durch deren Anzug fein regelmäßiger Pfeifenchor Mangbar gemacht wird, alö: 
Ton, Glodenfpiel, Sperrventil ꝛc. 

Nebenftinmen, heißen im Gegenfaße zu Hauptftiimmen alle 
Parthien eined mehrftiimmigen Xonftüdes, die einen minder wefentlidyen Anz 
theil am Inhalte ded Ganzen haben. Man erfennt ſchon aus diefer Erfläs 
rung, daß der Begriff von Nebenftimmen ein ſchwankender ift, u. daß ſtreng 
genommen nur aud einem einfeitigen Gefichtöpunfte, oder bei einer mangels 
haften, d. h. ſchlechten, Compoſition von ihnen die Rede ſeyn kann. Denn in 
einer funftmäßigen Compoſition findet fein Tonmittel, Feine Parthie Zulaffung, 
die nicht der Idee ded Ganzen dienlid, ja abfolut nothwendig wäre. Diefe 
Idee iftja der Erzeuger des Kunftwerf3 ; fie webt u. waltet im Eomponiften wie 
bad punctum saliens in der Mutter, u. baut ſich ihren Körper nady ihrer innern 
Nothwendigfeit. Ja wenn wir mit Rüdfiht auf die Unvollfommenheit alles 
Menſchlichen auch auf den Fall eingehen wollen, daß ein Componift eine 
Stimme, etwa ein Orchefterinftrument,, in feine Partitur bineinzieht, das für 
feine Idee nicht abfolut nöthig war, fo wird doc der Fünftleriihe Sinn nicht 
ruhen, bis er auch diefe Parthie mit dem Geifte ded Ganzen beieelt und ihr 
nun doch einen wefentlichen Antheil übertragen bat. Wohl aber Fönnen aus 
einfeitigen Gefichtöpunften gewiſſe Parthien Nebenftimmen genannt werden. 
Betrachten wir 3. B. eine Concert: oder Gefangftimme ald Hauptſache und 
die Begleitung nur ald die (leider) unerläßliche Unterlage, ald das Piedeſtal, 
dad für ſich nichts feyn und fagen, nur die Hauptftimme tragen will, fo ift 
diefe Begleitung Nebenftimme. Sehen wir bei einer Fanonifchen oder Fugen 
Eompofition nur auf den Fugen- oder Fanonifchen Inhalt, fo find die freien 
Begleitungäftimmen Nebenftimmen. Unterfuchen wir ein Werf nur aus dem 
barmonifchen Gefihtöpunfte, fo find alle verdoppelnden Stimmen Neben 
oder — wie man fie von diefem Gefichtöpunfte aus nennt — Füllſtim— 
men Aber welder rechte Componift wird eine fo niedrige Begleitungs: 
weife fid zum Ziel und Gefeß machen? und wie könnte man auch die ein- 
fachſte Orchefterbegleitung, wenn fie aus dem Sinne des Kunſtwerks hervor: 
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geht, für Nebenfache und entbehrlich halten? Welcher Componift wird feinen 
Fugen freie Stimmen oder feinen Parthien Verdoppelungen u. f. w. zufeßen, 
wenn nicht der Inhalt jener, oder die Verdoppelung und Verſtärkung, oder 
fogar größere Accorbausfüllung ihm wefentlidy erfcheint? Und wer wollte 
etwa Mozart's Begleitung zu Quam olim Abrahae im Requiem, oder Haydn's 
Geigenfiguren zu den Fugen in feinen Oratorien, oder Seb. Bach's gehende 
Bäſſe unter feinen reihen Fugen für Nebenwerf halten? Es erfcheint in der 
Xhat der ganze Begriff von Nebenftimmen ald eine hergebrachte, aber fehr 
unnöthige und leicht zu falfhen und nachtheiligen Borftellungen führende 
Unterfcheidung. Man fann ihn nicht ohne Gefahr in fi aufnehmen, wenn 
man nicht ſcharf eingedenf bleibt, welches eigentlich), nach obigen Andeutuns 
gen, fein Spielraum und wahrer Sinn ift. ABM. 

Sn der Orgel heißen Nebenftimmen: 4) alle Flöten, fo wie bie 
Manualzungenftimmen, weil fie nicht zum Fond der Orgel gehören; 2) alle 
Manualftimmen über oder unter 8 Fuß; und 3) alle Rabial-Pedalftimmen 
über oder unter 16°, weil der Hauptton des Manuald 8°, der bed Pebald 
46° iſt. 

Nebenftoc, nennen die Orgelbauer einen an die Windlade ange: 
ſchafteten Pfeifenftod. Er fommt nur bei Vergrößerung alter Orgeln durch 
eine oder höchftend durch zwei Stimmen vor. 


Nebenton, f. Durdgang und Durchgangston. 
-Mebentonart, f. Xonart. 
Nebenwellenbrett, f. Gebrodene Wellen. 


Nebenwerf, heißen die kleineren Abtheilungen einer Orgel, als 
Rück: oder auch Bruft:Pofitiv, Oberwerf u. a. 


Nebenzüge, daſſelbe was Nebenregifter. 


Nechiloth, hebr. Wort, ftammt ab von Chalil — Flöte, Pfeife, und 
bezeichnete bei den Hebräern die Melodien, welche auf Flöten und Pfeifen 
geipielt wurden. 

Needler, Henry, der Hauptftifter der Academy of ancient Music in 
2ondon, ward geboren bafelbft 1685, und erhielt von feinem Vater, der leid- 
lih Bioline fpielte, den erften Unterricht in der Muſik; nachgehends ward er 
ein Schüler von dem berühmten Purcell, und endlich audy von John Bani— 
fter, weldhe ihn Beide auf der Violine und in der Compoſition unterrichtes 
ten. Er war ber Erfte in England, der die Corelli'ſchen Concerte fpielte, 
trug fie aber audy beffer ald alle feine Nachfolger vor. ‚Ungeachtet diefer 
feiner ausgezeichneten mufifalifchen Fertigkeiten und Kenntniffe nahm er 1704 
ded Broderwerbd wegen die ihm angetragene Stelle eined Oberrehnungs- 
Reviſors bei der Acciſe in London an. Die oben erwähnte Academie hatte er 
ihon vorher 1710 mit anderen audgezeichneten Künftlern geftiftet. Lange Zeit 
war er in berfelben der Vorfpieler an der erften Violine, und gewiſſermaßen 
der Anordner des Ganzen. Er ftarb erft am 8ten Auguſt 1760. 

Neefe, Ehriftian Gottlob, wurde am Sten Februar 1748 zu Chemnitz 
im fächfiihen Erzgebirge von armen Eltern geboren, welche faum bie Koften, 
ihn in die öffentliche Stadtichule ſchicken zu Fönnen, zu erſchwingen vermodhten. 
Einige Erleichterung gewährte jenen die fpätere Aufnahme ald Sängerfnabe, 
wozu dem Kleinen ein ungemein wohlflingendes Sopranftimmdhen verhalf. 
Seine Clavierlehrer waren der Organift Wilhelmi und ein gemeiner, im 
Winterquartier ftationirter, preuß. Soldat; damit vorlieb zunehmen, gebot die 
eiferne Nothwendigfeit, und alles Wiffendwerthe fchöpfte er erft in der Folge 
durch Selbſtſtudium aus E. Ph. Eman. Bach's u. Marpurg's theorctifchepraft. 
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Werfen. Bald erwachte auch die Luft zum Componiren; ed wurden man 
cherlei Kleinigkeiten zu Papier gebraht, und zwar unter fremdem Namen, 
um ein unpartheiifched Urtheil darüber zu vernehmen. Obwohl nun biefes, 
freilidy meift nur von Sgnoranten gefällt, zum öftern beifällig lautete, fo 
munfelte der junge Xonfeßer dennoch Unrath, gewahrte die faulen Fiſche, und 
erholte ſich ſchriftlich Raths bei dem würdigen Hiller in Leipzig. Schon als 
Kind hatte N. an der englifhen Gliederkrankheit darnieder gelegen; jest, im 
44ten Zahre, verlor er feinen geraden Körperbau, und allmählig Peimten 
auch, ald väterliched Erbtheil, zeitweilig die Symptome ber Hypochondrie. 
Bezüglich der ſchwächlichen Gefundheit follte er nunmehr die Schneider: 
profeffion erlernen ; das beifere Gefühl fträubte ſich jedoch dagegen, und durch 
Bitten, Flehen und alle zärtlidhen Ueberredungsfünfte gelang ed ihm endlich, 
von feinen Eltern, die daffelbe Syandwerf fpärlicy nur ernährte, bie Erlaub= 
niß, den Studien fidy zu widmen, zu erringen. Mit dem gefammelten Schaße 
von 20 Thalern und einem magiftratifhen Stipendium von jährlidhen 30 
Gulden bezog er wohlgemuth zu Oftern 1769 die Leipziger Univerfität. Er 
börte Logik, Metaphufif, Moral, Natur und Bölferrecht; aber bei den. Sn 
ftitutionen, Pandecten und ber rabuliftifhen Prozeßordnung ſchwand auch 
dad kleinſte Fünfchen Neigung, zu Themis argliftigen Fahnen zu fchwören. 
Da reifte, durch Vater Hiller mehr nody beftärft, der feite Entſchluß, der 
bimmlifdyen Tonkunſt, weldye in wiederholten Anfällen ſchwarzer Milzfucht 
oftmals ſchon ald lindernde Mittlerin ihm erfchienen war, für fein ganzes 
Leben fi hinzugeben. Nichts defto weniger aber beendigte er zuvor 
den juridifchen Curs, bdifputirte fogar öffentlih über einen ihn befonders 
intereffirenden Saß, ob nämlidy eine Enterbung aud dem Grunde rechts— 
Fräftig zuläffig feyn kann, weil der betreffende Theil der Bühne fidy geweiht, 
und lebte fofort ziemlicy anftändig von dem Ertrag feiner Arbeiten, weldyen 
Hillerd Einfluß immer mehr und mehr den Weg babnte. 1776 übernahm er 
deifen Stelle ald Mufifdirector der Sailer'ſchen Sefellfchaft, bereifte mit diefer 
wechſelsweiſe Dreöden, Hanau, Mainz, Eöln, Mannheim, Heidelberg und 
FSranffurt a. M. In letzterer Stadt eheligte er ein heißgeliebteds Mädchen, 
Dem. Zinf, aus Warza gebürtig, von Georg Benda für die Herzoglicy 
Gotha'ſche Hofcapelle erzogen und gebildet, welche aber damals mit ihm an 
demielben Theater ald fehr geachtete Schaufpielerin und Sängerin fland. 
Nah erfolgter Auflöfung diefer Truppe gingen Beide zu Großmann nad 
Bonn, befuchten Pyrmont, Münſter und Eajfel, und mußten, dur ftörende 
Verhältniſſe gebunden, auf vortheilhafte Anträge des fächfiihen Impreſſars 
Bondini verzichten. Endlich erhielt NR. von Mtarimilian Friedrich, dem Chur— 
fürften von Eöln, dad ErfpectanzDecret auf den Hoforganiftendienft, wurde 
Ban ber Eden’5 Nachfolger nicht nur im Amte, fondern auch ald Ludwig 
van Beethoven’d treuer Mentor, und gab durch innige Befreundung mit 
Geb. Bach's Werfen dem jugendlichen Genius jene beſtimmte Richtung, 
welche ihn nad erlangter felbitftändiger Neife zu den eigenen Wunders 
fhöpfungen befähigte. N. dirigirte nunmehr, im Berbinderungdfalle des 
Gapellmeifterd, die Kirchen⸗ und Hofconcertmufifen, nebit den Opern=Boritel- 
lungen, bürgerte fiy beimifch ein, erfaufte ein Fleinesd Gärtchen, wo er in den 
wenigen Erholungditunden fleißig baute, pflanzte und fäete, und gewahrte 
faum die unheilfhwangere Gewitterwolfe, welche Berderben drohend am weits 
lien Horizonte heraufzog. Immer näher und näher rücte aber bie feind- 
lie Heeresmacht der vaterländifhen Gränze, und machte unzweideutige 
Miene, die einzige Trutz- und Schuswehr , Vater Rhein, den alten Haus: 
penaten, zu überfchreiten. Dad Theater wurde gefchloffen, der Gehalt hörte 
li, . 
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auf und die Lectionen geriethen ins Stocken, ſein einziger, hoffnungsvoller 
Sohn ſtarb plötzlich, auch die älteſte, A5jährige Tochter entführte ihm das 
Schickſal, wiewohl zur Erleihterung im Drange ber Zeiten: Director Hunz 
nius engagirte fie ald erfte Sängerin nad Amfterdbam. Kurz nachher verließ 
auch der neue Ehurfürft feine Reſidenz mit der nie in Erfüllung gegangenen 
Hoffnung einer einftigen Wiederkehr. Ihm auf dem Fuße erfchien die frän— 
fiihe Armee, mit ihr im Gefolge Lieferungen, Requifitionen, Einquartiruns 
gen und SKriegölaften ohne Zahl. M's Sprachkenntniſſe verfchafften ihm eine 
Anftellung ald Municipalitätd Beamter; da gab ed Arbeit in Hülle und 
Fülle, faft Tag und Nacht über war er auf dem Rathhaufe feftgebannt, und 
fonnte vor Aftenftaub kaum zu Athen fommen. Die ächt republifanifche 
Bezahlung beftand monatlid in 200 Affignat=Livred, wofür bei der von 
Stund zu Stund wachſenden Xheurung Feine Chriftenfeele ein Stückchen 
Brod verabreidhte. Als nah Zahreöfrift die Abminiftration eined zweiten 
Regiftratord benöthigte, bewarb fi Neefe um diefe Stelle, bie doch wenig= 
ſtens Plingende Münze einbrachte. Inzwiſchen waren die unbehoften Gäfte 
auch in Holland vorgedrungen;.Hunnius fpielte abwechfelnd in Weklar und 
Mainz nod fort, bis er endlich feine Geſellſchaft gänzlich zu entlaffen ſich 
genöthigt fah, und N's Tochter 1796 einen Pla bei dem Director Boſſang 
in Deffau fand. Glücklicher Weiſe jbenöthigte derfelbe aud eines Mufif- 
directord, fchrieb an Vater N., und diefer griff mit beiden Händen zu. Go 
fah fi denn die Familie nad) fo manden Stürmen im Hafen der Ruhe. 
Schon glaubte N., dem feine Verdienfte auch die Ernennung zum Concert: 
meifter der Fürftl. Hofcapelle erwarben, nunmehr alle Leiden überwunden zu 
haben, ba erfranfte feine Gattin, die unerfchütterlich treue Leidendgefährtin. 
Ein furchtbares Nervenfieber, in Wahnfinn und Raferei ausartend,, bielt 
lange fie zwifchen Xod und Leben; endlich geneien, erfranfte er felbft: ein 
beftiger, fat ununterbrochener Huften verurfachte ihm, fowohl fißend als lie= 
gend, unſägliche Schmerzen; ein Merfmal von Beſſerung zeigte fih am 
2öften Jänner 1798; ber Patient genoß feine vorgefchriebene Arznei, wünfchte 
ungeftört zu fchlafen, verfiel auch wirflih in einen fanften Schlummer — ed 
war fein leßter — der Frriedendengel fenfte fidy herab, um ihm die Augen 
zuzudbrüden; er erwachte nimmer wieder, und hatte, weniger 9 Tage, ein 
fummerreiched halbes Zahrhundert durdlebt. N. war allerdingd Fein blen= 
dendes Genie, aber ein Künftler, deſſen Arbeiten von Berftand, Bildung, 
Geſchmack, Talent und gründlichen Kenntnijfen zeugten ; als Menſch charaf: 
terifirten ihn ftrenge Rechtlichfeit, Geradfinn, freundlich mildes Wohlwollen, 
treue Anbänglichfeit und reinfte Nächftenliebe. Wer in beiden Beziehungen 
ganz ihm Fennen lernen will, ber leſe feine fhlihte, von der Wittwe er- 
gänzte Selbftbiographie im Aften Jahrgange der allg. Leipz. muflf. Zeitung 
vom Jahr 1799, ©. 241 fig., welde auch und bei diefer Skizze ald Grund— 
lage diente. Die am befannteften gewordenen feiner zahlreihen Werfe find: 
a) Opern: „die Apothefe”, „Amors Guckkaſten“, „die Einfprüche”, „der Dorf⸗ 
barbier”, „Heinrich u. Lyda“, „Zemire u. Azor“, „die neuen Gutsherren“, „Abel= 
heid von Beltheim“, „Sophonisbe“ (Monodram); b)Ueberfegungen u. Ar 
rangementö: „bad Urtheil des Midas“ von Gretry; „ber lächerliche Zweis 
fampf“ von Paifiello; „die zwei Wormünder“ von Dallayrac; „Xeophonio’s 
Zauberhöhle“ von Galieri; „Alexis und Juſtine“ von Defaided; „ber 
Baum der Diana“ von Bine, Martin; „Don Giovanni’ von Mozart; „bie 
Melomanie” von Ehampein; „die beiden Antons“ von Schad; „l’Amant 
statue” und „Elementine” nah Dallayrac; e) Kirchen: und Cammer- 
Eompofitionen: Klopftod’fhe Oden; Pater noster; Geſänge, einzelne 
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Arien und Lieder; „Jeſu Sterbetag“ nach Benda; 3 Sammlungen Clavier⸗ 
Sonaten; Vademecum für Liebhaber; Orcheſter⸗Parthien; Freimaurer⸗ 
Lieder; mehrere Suiten Variationen, Sonaten, Concerte u. f.f.; Bardens 
gefänge ; „Bilder und Träume” von Herder; Gerenaben; Entreact u. 0.; ; 
d) Theoretifche Auffäße (zerftreut in verfdyiedenen Zeitichriften), dar 
unter Abhandlungen „über die mufifalifhe Wiederholung”, „über die Bes 
fchaffenheit der Mufif und ihrer Ausüber“ ꝛc. Ms Wittwe nebft ihrer 
Tochter Louife behielten ihre Anftellungen am Deffauer Hoftbeater ; bie 
jüngere, Felice, verehelichte fidy mit dem Tenoriſten Rösner und ging 
nach Wien; ein nacdhgeborner Sohn, Herrmann, widmete fih der Malers 
funft und bereicherte die Bühnen zu Wien, Braunfhweig, Berlin, Ham— 
burg 2c. mit weitberlihmten Decorationen. Er fingt gemüthlich, fpielt fehr 
artig die Violine und hat von feinem Erzeuger vorzugöweife einen ges 
läuterten Sinn und wer Empfänglichfeit für gediegene Mufif er- 
erbt. A. 

Neghinoth ober Neginoth, ber allgemeine Name der hebr. 
Saiteninfirumente ©. Hebräifhe Mufif. 

Negri, Benedetto, feit 1810 Lehrer ded Glavierfpield a am Conſer⸗ 
vatorium zu Mailand, und feit 1823 zugleich auch Capellmeiſter an der 
dafigen Domkirche, ift wahrfcheinlih ein Sohn der zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts allgemein nur unter dem Namen Signora Negri befannten 
und berühmten Sängerin, welche aud die Engländer einmal und die Deut- 
fchen, ald fie 1795 und 1796 zu Hamburg und Berlin war, zu bewundern 
Gelegenheit hatten. Doch vermögen wir eben fo wenig dad Jahr al& den 
Ort feiner Geburt mit Beftimmtheit anzugeben. 1834, wo er noch zu Mais 
land thätig war, mochte er ohngefähr ein Mann von 40 Jahren feyn. Auf— 
fallend ift, daß er, obfhon “rofejjor des Clavierfpiel an einem Gonferva= 
torium, im Ganzen gar Wenig für Elavier componirt hat, fondern Mehr 
für Flöte. In Beziehung auf die Werfe, die in Deutichland von ihm be— 
Fannt geworden find, ift das wenigftens der Fall. Es find: 1 Trio für 
3 Flöten, 1 großes concertirended Duett für 2 Flöten mit 10 Klappen, 6 
Fleinere Duette für 2 Flöten, 4 Divertimentos für 2 Flöten, 41 Notturno für 
Pianoforte und Flöte, 1 Potpourri für Pianoforte und Flöte oder Violine, 
4 große Sonate für Pf., 1 große Polonaife für ebend., und 1 Heft Bas 
riationen I Harfe oder Pianoforte. 33. 

Nehrlich, Zohann Peter Xheodor, geboren zu Erfurt 4770, zeigte 
früh fehr viele Anlagen zur Muſik. Die Natur hatte ihm eine herrliche, 
fehr biegfame Discantjtimme geſchenkt. Daber erhielt er neben feinem ge= 
wöhnlichen Schulbefuche von dem damaligen Wufifdirector Weimar in Erfurt 
auch befonderen Unterricht im Gefang, der einen fold” glänzenden Erfolg 
hatte, daß er mit feinem 14ten Jahre fchon, zu weiterer Ausbildung, dem 
Gapellmeifter Bad in Hamburg übergeben werden mußte. Derfelbe unters 
richtete ihn namentlich ‚mit vieler Vorliebe auf dem Elaviere. In feinem 15ten 
Sahre fam er wieder nad Erfurt zurüd, und frequentirte nun noch einige 
Zeit dad dafige Gymnaſium und öffentliche Singehor, wobei jedoch feine 
mufifalifhen Uebungen unter der freundichaftlichen Leitung der beiden großen 
Drganiften Kittel und Häßler ihm Hauptſache blieben. Um fi mit allen 
gangbaren Snftrumenten näber vertraut zu machen, was zur Compoſi tion 
höchſt nöthig war, hielt er ſich dann 5 Jahre lang bei dem Stadtmuſikus in 
Göttingen förmlich als Lehrling auf. Ein ſo unangenehmes Verhältniß das 
für ihn ſeyn mußte, fo hielt er es doch geduldig aus, und wandte jeden Au— 
genblick, der ihm von ſeiner Zeit frei blieb, zu contrapunktiſchen Studien an. 
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Ein Elaviereontert, welches das erfte Probuft berfelben war, und welches er 
auch öffentlich in Göttingen fpielte, erhielt allgemeinen und felbft des ftrengen 
Forkels völligen Beifall. Nach auögeftandenen Lehrjahren erhielt er auf 
Häßler’3 Empfehlung die Stelle eines Mufiflehrerd in dem Haufe ded Hrn. 
von Löwenftern in Dorpat. Damit war er. nun aber feinem Baterlande aud) 
für immer entrüdt. Sowohl fein Talent im Unterrichte, als die vielen, 
meift Pleineren Claviercompofitionen,, die er bier ſchrieb, namentlich feine Bas 
riationen über ruffifche und franz. Lieder, fanden in Rußland fo vielen Beis 
fall, daß man ihn allgemein zum Lehrer begehrte, und daf er, ald er feine 
Stelle im Löwenftern’ihen Haufe Umftände halber verlaffen mußte, mit der 
Hoffnung einer fihern Eriftenz fi in Moskau ald Mufiflehrer und Com— 
ponift niederlaffen fonnte. Auch bier feßte er feine Xonfeßungen fleißig fort, 
immer aber in dem Gebiete kleinerer Clavierſachen, befonderd zur Anwendung 
beim Unterrichte, und in foldy’ gebdiegener Art, daß er in Rußland in diefer 
Beziehung diefelbe Achtung genof, und auch noch genießt, wie in Deutfdyland 
und England Elementi. Als Virtuos trat er felten öffentlih auf; wenn ed 
geſchah, übrigens mit ftetd glänzendem Erfolge. Kundige wollten in feinem 
Spiel immer noch eine gewiffe Bachiſche Manier bemerken, obgleich ed fchon 
20 Zahre war, daf er einen Bachiſchen Unterricht genoſſen hatte. Die Kriegs— 
unruben 41812 entfernten ihn auf einige Zeit von Moskau. Er ging nad) 
Peteröburg, machte aber von da aud noch einige andere Reifen. Später hat 
er, wie wir hören, feinen Wohnfit wieder in Moskau genommen; ob er 
indeß in diefem Augenblicte noch dort lebt, Fünnen wir nidyt mit Gewißheit 
angeben. 0. 

Nei, der Name einer bei den Türken gebräuchlihen Art Queerflöte 
son Rohr, unfrer gewöhnlichen Flöte ziemlich ähnlich, doch natürlid in 
einem weit unvollfommneren Zuftande und ohne Klappen. 

Meithardt, Johann Georg, geboren zu Bernſtadt beiläufig um das 
Jahr 1680, und geftorben am Aften Sanuar 1739 in Königsberg ald Capell⸗ 
meiſter an der Schloßkirche. Er hatte bereits auf mehreren Univerſitäten, 
ſogar auch ſchon Theologie ſtudirt, bis er ſich endlich ausſchließlich der Ton⸗ 
kunſt, ſonderlich dem theoretiſchen Theile derſelben, widmete, wohin vorzugs⸗ 
weife ſein für gelehrte Forſchungen empfänglicher Geiſt ſich neigte. Außer der 
Compoſition des Pſalms „Meinen Jeſum laff’ ich nicht“, und jener der fieben 
Bußpfalmen binterließ er noc folgende bemerfendwerthe Mierfe: „die beite 
und leichtefte Temperatur des Monochords“; „Gänzlich erfhöpfte mathema— 
tifhe Abhandlung des diatonifch = hromatifchen temperirten Canonis mono- 
chordi ıc., den Liebhabern gründlicher Stimmung mitgetheilt‘‘, und „Ein 
lateinifcher Tractat über die SeßPunft“. 81. 

Ein neuerer Componift, Auguft Neithardt, lebt unferd Wiffend zu 
Berlin, wo aud) die meiften feiner, in diefem Augenblicke fhon die Zahl 100 
überfchrittenen, Werfe bei Trautwein und den übrigen Berlegern im Drude 
erfchienen find. Diefelben beftehen meiftentheild in Meineren Elavierfachen und 
vielen Liedern. Das befte von allen, obſchon auch an poetifcher Erfindung 
und Originalität fehr arm, möchte ſeyn: die Hymne „Wo ift, fo weit die 
Schöpfung reicht ꝛc.“, für ftimmigen Männerchor mit Begleitung von Blad- 
inftrumenten, Pauken und Contrabaß, die er für dad Gefangöfeft des Märfi- 
ſchen Singvereins im Juni 1834 ald fein I8fted Werk ſetzte. d. Ned. | 

Nekabhim, ſ. Chalil. 

Nemeiſche Spiele, ſ. Wettſtreit. 

Nemetzz, Anton, iſt Mufifichrer in Wien, und bier wenigftend der 
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Anführung werth ald ber Verfaffer einer Pofaunenfchule, einer Xrompetens 
fhule, und einer Schule fowohl für das einfache, des Maſchinen⸗ ald Signal- 
born, welde 3 Werfe bei Diabelli in Wien bid 1828 erfchienen. 

Nenia, f. Nänia. 

Nepos, Biſchof von Aegypten, lebte um die Mitte des Sten Zahr- 
bundert3, und ift in der Gefchichte der Mufif merfwürdig ald der Erfte, der 
dort den choralmäßigen Gefang ber Pfalmen einführte, und zu dem Zwede 
auc die Melodien dazu verfertigte, 

Nerea, römifhe Sängerin, die einzige Nebenbuhlerin der Arbu 3- 
eula (f. d.). 

Neri (Sänger), f. Bonbineri. 

Neri, San Filippo di, f. Nery. 

Nero, Lucius Domitiud Ahenobarbud, nach feiner Adoption Claudius 
Druſus, Sohn bed Cajus Domitius Ahenobarbus und der Agrippino (Toch⸗ 
ter bed Sermanicus), geb. zu Antium 37 n. Ehr., warb von feinem Stiefvater, 
dem Kaifer Elaubiud, aboptirt u. folgte demfelben in der Regierung mit dem 
Sahre 54 n. Ehr. Mild begann er diefelbe, aber endigte fie graufam. Doch 
bad gehört nicht weiter hieher. In jeder Hinſicht vortrefflih erzogen, war 
er auch in den Künften gebildet worden, und unter allen Leidenfchaften, die 
ihn audzeichneten, beherrfchte ihn vorzüglich die lächerliche Begierde, für einen 
großen Künftler in der Mufif gehalten zu werden. Kaum war er zur Re— 
gierung gelangt, fo zog er den Terpus, den größten Künjtler feiner Zeit auf 
der Harfe und Leyer, an feinen Hof und ließ ſich auf beiden Snftrumenten 
noch von ihm unterrichten, obſchon er bereit eine für jene Tage bedeutende 
Fertigkeit darauf befaß. Auch fang er viel, und ließ fid auf Theatern hören, 
wobei Soldaten auögeftellt waren, um auf die zu achten, die vielleicht nicht 
geneigt waren, ihm ihren ganzen Beifall zu zollen. Nachdem er als Harfen= 
virtuod auf dem Theater zu Neapel den Preis gewonnen hatte, durchzog er 
mit einem bedeutenden Gefolge von Künftlern ganz Griechenland, trat als 
Harfeniſt und Sänger auf den Xheatern zu Athen, Xheben, Lacedämon und 
Corinth auf, und gewann natürlich in allen feierlihen MWettfämpfen und 
Spielen den erften Preid. Nah Nom zurüdgefehrt, veranftaltete er, um 
auch auf heimiſchem Boden ald Muſiker noch mehr zu glänzen, ähnliche 
mufifalifche Wettftreite und Kämpfe, die dann nad ihm den Namen Neros 
neen erhielten. Zn Griechenland errichtete man ihm in allen größeren Städ— 
ten mufifalifche Siegesfäulen, wofür er dad Land von vielen Abgaben be= 
freite und deſſen Künftler reich beſchenkte. Bon feiner Berihwendung wie 
von feiner tyrannifchen Herrfchaft, unter deren Beile felbit feine Mutter, 
feine Gattin und feine Lehrer fielen, erzählt die Geſchichte die unerbörteften 
Dinge. Um den Folgen einer VBerihwörung gegen ihn zu entgehen, ermor= 
dete er fich felbit im 68ſten Jahre. Dr, Sch. 

Neruda, 2 Brüder, und Beide zu ihrer Zeit vortrefflihe Violin— 
yirtuofen: 4) Johann Ehryfoftomud, ward geboren zu Rofik in 
Böhmen am Iften December 1705, und erhielt feine mufifaliihe Bildung vor— 
nehmlicd) in Prag, wo er auch ald Violiniſt im Theater = Orcheiter angeftellt 
wurbe; zuleßt aber entrüdte ihn ein gewiſſer Hang zu religiöfer Schwär— 
merei der Kunft: er ward Prämonitratenfer-Mönd in dem Strahofer:Stifte 
zu Prag, und farb hier am 2ten December 1763. — 2) Johann Georg, 
warb geboren gegen 1710 und ebenfalld in Prag für die Mufif erzogen; 
nachdem er bier aber eine Zeitlang im Xheaterorchefter gedient hatte, ging 
er auf Reifen, und erhielt 1750 einen Ruf nad) Dreöden, wo er erjt 1780 


Nery — Netoides 145 


ſtarb, aber ſchon ſeit 1774 Alters halber nicht mehr Öffentlidy ſpielte, ſondern 
fi nur mit der Ausbildung feiner Söhne, Ludwig und Anton Friedrich, 
die auch nachgehends beide ald Bioliniften in der Capelle zu Dresden ans 
gejtellt wurden, beichäftigte. Bon diefem 5. G. Neruda find auch die vies 
len Biolins@ompofitionen, die wir noch haben: Concerte, Trio's, Solo's, 
Sinfonien; der erjtgenannte Joh. Chr. fchrieb gar Nichts. 

Nery, San Filippo da, Stifter des alten fog. Oratorienordend zu 
Rom, alſo Geiftliher, war geboren zu Florenz am 2iften Zuli 1515, und 
ftarb zu Rom 1595. In femer Betcapelle führte er zuerft eine Fünftlichere 
Art von Mufif ein, ald der bisherige gewöhnliche Cantus firmus oder Chorals 
gefang bei ber Meile war. Diefelbe beftand aus 4 Stimmen, indem er 
namlich’einen Hymnus, Pfalm und bergl. bald ais Solo, bald als Ehor 
vortragen ließ, und überhaupt dergleihen Kirchencantaten in 2 Xheile 
theilte, deren einer vor, der andere nad ber Predigt gefungen werben 
mußte. Und um nun diefe Art von Muſik von der gewöhnlichen zu unters 
ſcheiden, benannte man fie nach der Capelle ihred Erfinders oder vielmehr 
Anordnerd Oratorium; und fo enblidy erflärt fih, wie Einige auf den 
irrigen Gedanken fommen fonnten, biefen Nery für den Erfinder des geifts 
lihemufffaliihen Drama’s, welches wir Oratorium nennen, auszugeben. 

Neſer, Zohann, ein berühmter Xonfünftler ded 17ten Sahrhunderts, 
aus Wiesbach gebürtig, diente fchon in feinem Yten Sahre in ber Capelle 
bes Marfgrafen von Brandenburg, Georg Friedrich, von weldhem er mit 
einem Stipendium befchenft und bei Errichtung ber Fürftenfhule zu Heils 
bronn am 6. April 1600 ald Präfeft ded mufifalifchen Chors an derfelben 
angeftellt wurde. Für diefen Chor componirte er nun aud) Vieles, befonderd 
geiftlihe Hymnen, doch ift faft Feine feiner Arbeiten bid auf und gefommen, 
außer einer Sammlung lateinifcher Oden für 4 und 5 Singftimmen, welche 
4619 erſchien. N. 

Nete. Man vergl. den Art. Griechiſches Tonfyftem. Dems 
nach war Nete bei den Griechen der Name der 4ten Saite in ben 3 höch⸗ 
ften Zetradyorden des großen oder unveränderlichen Tonſyſtems; Nete die- 
zeugmenon die lebte Note bed Tetrachords Diezeugmenon (unfer ein 
geftrihenede); Nete hyperbolaeon bie höchſte Note des ganzen Syſtems 
(unfer eingeftr. a); und Nete syuemmenon bie vierte Saite bed Tetra— 
chords Synemmenon (unfer eingeftr. d). — Die Alten hatten audy eine Orgel: 
ffimme mit dem Namen Nete; ed war bied eine aus dem Principal ents 
nommene Quintftimme von 5/5; Fuß. 


Neth, Zohann Martin, ftarb ald Organift zu Itzehoe um 1736, und 
war auch geboren bafelbit um 168%. Schon in feinem Sten Zahre hatte 
er dad Unglüd, durdy die Blattern völlig blind zu werben. Ald der berühmte 
Drganift Rofenbufh nach Itzehoe berufen ward, bemerfte derſelbe an dem 
unglücklichen Knaben ein befonderd gutes Gehör und viel Luft zur Muſik. 
Er nahm ſich daher feiner an und unterrichtete ihn 8 Jahre lang unentgeltlich 
in allen Theilen der Muſik, befonderd aber im DOrgelipiele, worin N. wuns 
berbar fchnelle Fortfchritte machte, fo daß er, der ftodblinde Mann, zu Ans 
fange des vorigen Jahrhunderts für einen der größten deutfchen Meifter auf 
dem Inſtrumente galt. Auch auf der Harfe, Laute, Hoboe, Flöte und 
Bioline erwarb er fi) durch eigene Hebung eine achtungswerthe Fertigkeit, 
und ald 1713 Rofenbufd nad) Glückſtadt berufen ward, ernannte ber Itzehoer 
Magiftrat ihn einftimmig zu deſſen Nadyfolger. 

Netoides, bei ben Griechen der allgemeine Name für bie höheren 
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Töne ihres Muſik⸗Syſtems. Man fehe audy die Artifel No mos und 
Nomiſch. | 48. 
Neubauer, Franz (auch Chriftian oder Sohann, unter welchem 
Doppelnämen dieſe identifche Perfon bei Gerber vorfommt), ftammte aus 
Böhmen von unbemittelten Eltern, wurde von einem, fein angebornes Talent 
erfennenden, Schulrector unterrichtet, ging nad Prag und Wien, wo Haydır 
und Mozart ald Mufterbilder in der Compofition ihm dienten, und pflegte 
in der That feine meiften Gompofitionen, nach gewohnter liederlicyer Lebens 
weife, auf den Hausfluren oder, richtiger ausgedrüdt, in Bier und Weins 
fneipen zu entwerfen. Zwiſchen 1784 und 1788 trieb er fich fortwährend in 
den Reicyöprälaturen herum, fchrieb, und ſchleuderte aller Orten zuweilen 
fogar fehr gelungene Kirchenwerke hervor, wie denn felbft der Fritifche Vogler, 
ald er ihn in der Abtei Schönthal traf, einigen Werfen feine Bewunderung 
nicht verfagen fonnte; war aber meiftens beraufcht und Fam nirgends mit 
Ehren weg. Bom Jahre 1790 an ftand er abwechſelnd ald Gapellmeifter 
und Concertdirector in den Dienften der Fürften von Weilburg, Fürftenberg 
und Schaumburg, verehelichte fi zu Bückeburg, ftarb aber fchon, erft einige 
30 Jahre alt, am Aiten October 1795 an den Folgen der Unmäßigfeit, da 
ihm der NRebenfaft bereitd nicht mehr genügte, und er in deſſen Erſatzmann, 
dem Branntwein, den höchiten Genuß fand. Die Rivalität mit Bach, deifen 
Nachfolger er wurde, und der feinen Nebenbubler angefeindet haben fol, 
ſcheint, troß Gerber’s Authentif, Faum glaubwürdig; nody weniger aber die 
nad) einem heftigen Zwifte erfolgte Herausforderung. Geine ziemlih zahls 
reihen Compofitionen, denen man nicht ohne Grund zum öftern Mangel an 
grammatifcher Correctheit vorwirft, beftehen in Sinfonien, Eoncerten, Duet: 
ten, Trio's, Quartetten, Bariationen, Sonaten, Notturno’3, Harmonie— 
Partbien, Liedern, Gefängen, Hymnen, Eantaten, der Operette „Fernando 
und Darifo”, Schubart’5 „Fürftengruft“ 2c. ; viele Meifen und einzelne 
Kirchenſtücke, wovon er wohl felbft weder die Driginalien, noch Abfchriften 
befigen mochte, waren zerjtreut in mehreren Klofter = Archiven, und dürften 
wahrſcheinlich durch deren Säcularifirung größtentbeild verloren gegangen 
feyn. N. befaß fchöne, dody leider uncultivirte Anlagen. Wer aber in jener 
Serausforderung zum Wettfampf in einer contrapunftifchen Ausarbeitung 
den Kürzeren gezogen baben würde — die übermüthige Jugend oder das 
gründlich erfahrne Alter? — unterliegt ſchlechterdings feinem Zweifel. 18. 
Neugebauer, Anton, berühmter Orgelbauer ded vorigen Jahre 
bundertä, lebte in Neiffe, und bauete unter anderen Werfen 1798 die ſchöne 
Orgel in der evangelifhen Kirche zu Neiſſe mit 22 Stimmen, unter weldyen 
fid) befonderd dad Schnarrwerf, Fagott und Vox humana auszeichnen. 
Neugebauer, Heinrich Gottlieb, ein zu feiner Zeit gefeierter 
Künftler feined Fachs, wurde nah Reniſch's Xode 1811 Oberorganift an 
der St. Marien-Magbalenenfirche zu Breslau, und ftarb dafelbit 1825. 
Neugebauer, Wenzel, war zu Gumpersdorf in der Graffchaft 
Glatz geboren, widmete fi der dramatifchen Kunft und warb 1794 als 
Sänger und Schaufpieler beim MWäferfhen Xheater engagirt, ftarb aber 
fhon an den Folgen eines Nervenfitberd am 8ten Zuni 1811. Sn feiner 
Jugend war er ein Baffift, wie man ihn felten findet, ausgezeichnet durch 
reinen Kraftton, deutliche und ungewöhnliche Tiefe, und richtige und ſtets 
gleiche Intonation; fpäter leiftete er zwar nicht mehr fo Bollfommened : durch 
manche Kränflichfeit hatte feine Stimme an Feftigfeit und, Umfang verloren, 
doch aber behauptete er bid zu feinem lebten Auftreten einen bedeutenden 
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Künftlerruhm. Sein Osmin und Saraftro Fonnten immer ald Mufter aufs 
geftellt werden, und ging das feinem Gefange vorgefhriebene Tonreich nicht 
über F und eingeftr. e, fo hatte fein Organ immer nody etwas höchſt Anz 
genehmes, und vorzüglidy eine Fraftvolle Haltung. Lwe. 
Neugriehen. Der Edquire Edward Dodwell, den wir hier wohl 
als den ficherften Gerwährömann anführen dürfen, fagt in feiner Classical’ 
and topographical tour through Greece über die Mufif der Neugriechen ohnz 
gefähr Folgendes: Diefelbe ift etwas ganz Anderes, als was die Mufif der 
alten Griechen gewefen feyn muß, fo viel wir nämlich von diefer noch wiſſen. 
Sie ift raub und widrig. Die gemeinen griedhifchen Gefänge find genau von 
demfelben Schlage, wie das rohe und einem fremden Ohre höchſt mißfällige, 
funftlofe Sodeln und Schreien der italienifchen Bauern. Die wundervollen 
Wirkungen der alten Mufif auf dad Gefühl der Griehen werden gewöhnlich 
ihrer Schönheit zugefchrieben; aber fie müffen wohl mit mehr Wahrfcheinliche 
feit mehr der natürlichen Reizbarfeit des Volkes ald der innern Bortreffliche 
feit der alten Muſik zugefchrieben werden. Die winfelnde Lyra, die Freis 
ſchende Tamboura, die gellende Pfeife, die fchwerfällige Trommel und ſelbſt 
das unharmonifche fflavonifhe Monochord maden auf dad lebhafte Gefühl 
ber neuern Griehen die ftärffte Wirfung. Ein Grieche kann felten fingen, 
ohne zugleich zu tanzen, und die übrigen Anwefenden können nie der Ver: 
fuhung widerftehen , wie von einem natürlihen Drange hingeriffen, mit eins 
zuftimmen; und wenn fie nun alle zufammen fingen, fo giebt dies einen 
wahrhaft abfcheulichen Lärm. Die Gefänge und Muſik, mit welchen man 
den Reifenden zur großen Plage für feine Ohren und Nerven regalirt, ges 
bören unter die Pleinen Pladereien, die mit einer Reife in Griechenland ver: 
bunden find. Denn obgleid man anfänglid darüber laden muß, fo wirb 
ed doc, wenn die Neuheit vorüber ift, unausftehlih. Der Reifende wirb 
damit oft von feinen Begleitern vom frühen Morgen bid zum fpäten Abend 
geplagt, und wer Fein vergnügted Geficht dazu macht, wird um feines ſchlech— 
ten Geſchmackes willen bemitleidet. Liebe ift der gewöhnliche Gegenftand ihrer 
Gefänge, welche immer voll wunderlidher und lächerlicher Uebertreibungen 
find. Eines diefer Lieder 3. B. betheuert, wenn ber Himmel Papier wäre, 
und die See Tinte, fo würden fie doch nicht hinreihen, um die Leiden bed 
Liebhaberd aufzufchreiben. Die Griechen und die Türfen verftehen und be= 
wundern feine andere Mufif ald ihre eigene; die Mufif anderer Nationen ift 
ihnen fo unverftändlic als eine fremde Sprade. Die einzige Franken-Melo— 
die, weldye fie fingen und von welcher fie rühmen, daß fie beinahe fo ſchön 
fey als ihre eigne, iſt „Malborough“, welche in manchen größeren griechifchen 
Städten gefungen wird. Ueberhaupt ziehen die Griechen alle lärmende 
Snfteumente ben melodiöfen vor. Die jest bei ihnen gewöhnlichen Snftrus 
mente find daher auch: die Lyra, die Raute, der Dudelfad (Sadpfeife), die 
Xambura, dad Monochord, eine lange Pfeife (Karamnfa genannt), eine ans 
dere lange (Anafarä), und eine Fleinere Pfeife (Phlogiera). Die Athenienfl- 
ſchen Schäfer führen eine eigene Heine Pfeife (Monaulod), auf welcher fie 
noch die angenehmften Xöne hervorbringen. Die Hirten und dad Landvolf 
lieben die Panpfeife, welche gewöhnlich aus 12 Röhren befteht und von den 
Griechen Syrinr, von den Türken aber Neith genannt wird. Den Tambourin 
gebrauchen vorzüglich die tanzenden Derwifche bei ihren religiöfen Cere— 
monien. Auch haben die Griechen Cymbeln, aber fie gebrauchen fie felten. 
So ſteht ed alfo mit der Muſik in dem jegigen Griechenland nach bed Es- 
quire Dodwell Verfiherung. Mean hätte meinen follen, die nähere Nachbar— 
ſchaft der Griechen mit Stalien und der mit Franfreidy verbundene Handel, wie 
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auch der mit dem römifchen Ehriftentyume fo nah verwandte religiofe Eultus 
würden ‚die Giriechen mit unferer verbefferten Tonkunſt befannt gemadyt har 
ben. Doch dad ift nicht der Fall. Die Neugriehen, welche bis zu ihrer 
Unterdrüfung im 15ten Jahrhunderte in der Cultur ftehen geblieben und 
unter dem Drude ber Mufelmänner in Rücficht wilfenfchaftliher und 
Pünftlerifher Bildung in der letzten 400jährigen Sclaverei feinen, Antbeil 
an europäifcher Eulturentwicelung nehmen Fonnten, liefern uns jest ficher 
nicht mehr ald nur noch einen Reft der antifen Muſik durd Tradition, und 
bei und reifende Helenen haben gezeigt, daß ihre Melodien von höchſt be= 
fhränftem Umfange find. Es feblt ihnen dazu jeder beftimmte Rhythmus 
der verfchiedener Taktarten. Alle Melodien bleiben im Taktmaaße der Texte, 
und Wortſylben; die Bewegung ift faft immer diefelbe bei gleihen Berfen 
und Strophen; die Harmonie ift meiſt unifonifch wie bei den Yürfen und 
Gofafen; an unfere moderne Harmonie ift nidyt zu denfen. Die Xonarten 
liegen meift in Moll, und die Modulationen bleiben in den nächſten 2 Grunde 
tonarten und im verwandten Mollaccorde, genau fo, wie die 6 neugriechifchen 
Geſänge, welche Forkel feiner Geſchichte einverleibt hat, der fie nicht mit Uns 
recht Dudelſacksmuſik nennt. Und die Tage der freiheit, welde die Neu— 
griechen fih fehufen, find wahrlid noch zu neu und mußten auf andere 
wichtige Lebensdinge verwandt werden, als daß in ihnen fchon eine merf- 
liche Berbefferung mit der Mufif hätte vorgeben fünnen. Die Gefänge einiger 
vor wenigen Sahren noch bei und anwejenden gebildeten Griedyen zeigten 
entweder eine Annäherung an italieniihe Canzonen oder eine Aehnlichkeit 
mit der obigen Singweiſe, alfo nur zum Höchften erft ein verſchwommenes 
Schwanfen der Melodie, tremulirendes Aushalten bei langen Sylben und am 
Schluſſe, welches' der Viertelstöne wegen, d. b. ihrer enharmoniſchen Unftetige 
Feit und Unbeftimmtheit der Scala wegen, faum in Noten zu ſetzen ift. Selbſt 
den häuslichen Gefang der vornebmeren Griechen befchreiben die Philbellenen 
ald unerträglich für gebildete Obren. Und von Kirchenmuſik wiſſen fie faft gar 
Nichts. Auch Fonnte die religiofe Muſik nach ihrem firdlichen Ceremoniel 
feine Fortfchritte und Erweiterungen maden, weil bei ihrem Eultus nur | 
gewiſſe Sänger angeftellt find, weldye die wenigen Worte, wie Kyrie eleison, 
2=, höchſtens Zftimmig taufend Mal wiederholen, während die Gemeinde feinen 
orbentlichenGefang mitfingt, fondern nur gleichſam gebetartig und ohne Ord— 
nung mitbrummt. Sm Rußland übrigend — müffen wir wohl bemerfen — 
ift dad ganz anderd, obſchon auch dort der griechifhe Cultus herrſcht. Die 
Muſik der rufftihen Archimandriten ift modern u. von einer fremden, neuen u. 
höheren Eulturftufe, und dies nicht vielleicht blos in Peteröburg, fondern 
ziemlich überall. Chöre, Hymnen und Litaneien, wie fie 3.8. in den Kirchen 
zu Modfau und Kiew zu Gehör fommen, find den Griechen (in Griechen 
land) ganz fremde Erzeugnijfe. Snöbefondere natürlid davon Mehr unter 
dem Art. Rußland. M. 

Neujahrblafen, f. Stadtmufifud. 

Neukirchner, Wenzel, erfter Fagottift in der Königl. Hofcapelle 
zu Stuttgart, ein bedeutender Virtuos auf feinem Snftrumente, fowohl was 
Fertigfeit ald ſchönen Ton betrifft, ward geboren zu Neuftrefhis in Böhmen 
am &ten April 1805, und erhielt den erften Mufifunterricht von feinem Vater, 
der ein praftifh gut gebildeter Dilettant ift, und noch jeßt, in feinem 72ften 
Sahre, bei der fonntäglihen Kirdenmufif am Gontrabaß mitwirft. Unter 
den mehreren Snftrumenten, weldye er erlernte, liebte er befonderd den Fa— 
gott, und ſchon ald Knabe von 12 Zahren wußte er denfelben, für fein Alter 
fehr gefickt, zu behandeln. Daher warb denn bied Snftrument aud, ald er 
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mit feinem 14ten Zahre ind Confervatorium zu Prag geſchickt wurde, fein 
Hauptinftrument, und ald er 1825 dad Confervatorium wieder verließ, erbielt 
er feiner eminenten Fyertigfeit wegen fogleih eine Stelle im Prager Theater: 
orcheſter. 1826 machte er feine erfte Reife nach Töplitz, wo er unter andern 
auch vor feiner Maj. dem Könige von Preußen in Gegenwart Spontini’s 
fih hören laſſen durfte, der ihn fogleich einlud, nach Berlin zu fommen. 
Allgemeiner Beifall ward ihm dort, und fein Ruf verbreitete ſich von bier, 
von Berlin aus fchnell, fo daß er fchon auf feinem Retourwege über Leipzig 
und Dresden, ungeachtet feiner Zugend, nirgends mehr ald ein Fremdling, 
fondern überall ald ein anerfannter Meifter auf dem Fagott empfangen und 
gern gehört wurde. Auch fein ferneres Auftreten in Prag trug nun viel 
mehr bei zu dem erhöheten, Klange feines Namens, u. ald 1829 die Stelle eines 
eriten Fagottiften in der Capelle zu, Stuttgart vacant wurde, fiel fogleich die 
Mahl zur neuen Befegung auf ihn. Die Erwartungen, die man von ihm 
hegte, bat er denn wirflid auch ald gediegener Birtuos im vollften Maaße 
erfüllt, und auch auswärts in dem Süden fchon auf einer Reife nach Carls— 
ruhe und Straßburg betätigt. Wien bewunderte ihn im Jahre 1834. Da: 
ſelbſt ließ er fi) denn auch zuerft mit eigenen Compoſitionen hören. Es find 
dies einige Rondo's, Eoncertino’3, Variationen und Fantaſien für den Fagott, 
bis jest aber ſämmtlich noch Weanufcript, wie im Grunde auch nur für 
die eigene große technifche Fertigkeit ihres Verfajferd berechnet. Gin nam: 
baftes Berdienft erwarb ſich N. endlich durch mancherlei weientliche Berbeife: 
rungen an feinem Snitrumente felbit, und den großen Ruf und in der That 
ächt Fünftlerifchen Werth, den die Schauflerifhen Fagotte haben, erlangten 
diefelben hauptfählid nur dur ihn, indem der Bladinftrumentenmader 
Schaufler in Stuttgart Zahre lang blos nur nad) feinen Angaben und Bor: 
ſchlägen arbeitete, A, 
Neufomm, Sigmund Ritter von, geb. den 10ten Zuli 1778 zu 
Salzburg, zeigte im 6ten Jahre feined Alters fchon entſchiedenen Hang zur Mufif, 
Sein Lehrer war der wadere Organift Weifauer zu Salzburg, den N, bald 
in feinem Amte unterftügte. Schonin früher Zugend hat er ſich nicht nur auf 
den gewöhnlichen Streichinftrumenten, fondern aud) auf den Bladinftrumenten, 
die Bledinftrumente mit begriffen, geübt, und ed auf der Flöte z. B. fo 
weit gebracht, daß er auf diefem Inſtrumente Concert zu fpielen im Stande 
war, Diefe praftifchen Kenntniffe der Snftrumente, die fich jeder Tonſetzer 
eigen machen follte, ift ihm bei feinen Arbeiten in der folge fehr nüßlich ges 
worden. In feinem 15ten Jahre ward er ald Univerfitäts-Organift anges 
ſtellt. Sein Bater, ein wilfenfchaftlich gebildeter Mann und erfter Lehrer an 
der Central-Normalſchule, trug für die Plaffifihe Bildung feined Sohnes fo= 
wohl ald für die mufifalifihe große Sorge. Michael Haydn, deifen Frau mit 
N's Mutter verwandt war, gab ihm Unterricht in der Compofition u. ließ 
ihn oft feiner Stelle ald erfter Hoforganift vorftehen. Im 18ten Fahre wurde 
N. ald Eorrepetitor der Oper bei dem Hoftheater angeftellt, welche Beſchäf⸗— 
tigung in ihm den Entſchluß ‚befeftigte, ſich ausſchließend der Tonkunſt zu 
widmen. Im Jahre 1798, nachdem er feinen philofophifchen und mathematis 
hen Lernfurd auf der Univerfität geendigt hatte, ging er nach Wien, wo 
ihn Joſeph Haydn, auf Empfehlung ſeines Bruders, als Schüler annahm 
und wie einen Sohn behandelte. Bid 1809 benutzte N. dieſe gewiß beneidens⸗ 
werthe Lage und ging dann nach St, Peteröburg, wo er kurz nady feiner 
Ankunft ald Capellmeifter und Operndirector am Kaiferl. deutſchen Theater 
angeftellt wurbe. Eine ſchwere Krankheit, die ihm bie Nachricht von dem 
Xode feined Vaters zuzog, nöthigte ihn, feine Stelle aufzugeben, worauf er 
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ſich ungeftört mufifalifhen Arbeiten widmete. 1807 warb er Mitglied der 
Akademie der Muſik zu Stodholm und. 1808 Mitglied der philharmonifchen 
Geſellſchaft zu St. Peteröburg. Während feined Aufenthalts in letzter Stadt 
und in Moskau führte er viele Werfe von feiner Compofition mit großem 
Beifall auf, fonnte aber erft 1808, auf Zureden der Kenner und befonberd 
feined Meifterd Zofeph Haydn, zur Heraudgabe einiger feiner Compofitionen 
bewogen werden. 1809 ging er nad) Paris, wo er im vertrauten Umgange 
mit Männern wie Eherubini, Gretry und @uvier privatifirte, und ganz den 
Künften und Wiffenfchaften lebte. Seine Gönnerin und mütterliche Freun— 
din, die Fürftin von Lothringen:Baudemont, hatte ihn dem Prinzen Xalley- 
rand vorgeftellt, der ihm Furz darauf nicht nur ein Upartement in feinem 
Hotel u. an feiner Tafel gab, fondern ihn gänzlic) wie zu feiner Familie gehörig 
behandelte. 1814 begleitete er diefen Prinzen zu dem Congreß in Wien, wo 
bei der zum Gedächtniß Ludwig’ XVI. veranftalteten Leichenfeier fein Bocal- 
Requiem von einem Chor von 300 Sängern in der St. Stephandfirdhe vor 
allen anwefenden Kaifern und Königen in größter Vollkommenheit aufgeführt 
wurde. 1815 wurde er zum Ritter der Ehrenlegion ernannt und von Lud— 
wig XVIIE. in den Wdelftand erhoben, und ging dann nad) geendigtem Con— 
greife mit dem Prinzen Xalleyrand wieder nad) Parid zurüd. 1816 begleitete 
er den Herzog von Quremburg, ber ald außerordentlicher Gejandter nad) 
Rio de Zaneiro ging. Bedeutenden Empfehlungen zufolge wurde er bort 
von dem dirigirenden Minifter, Grafen da Barca, freundlich aufgenommen 
und dem Könige vorgeftellt, der auf des Minifterd Veranlaffung ihm eine 
reichliche Penfton ausſetzte, auf welche aber N. ald er 1821 beim Ausbruch 
der Revolution Rio de Janeiro verließ, freiwillig Verzicht leiftete, und dem 
Könige nach Lijjabon folgte, wo er zum Ritter des Chriftusordend und 
bald darauf auch des Königl. Ordens da Conceicao ernannt wurde. Im 
October beffelben Jahrs kam R. wieder in Parid an, wo er ebenfalld wie— 
der bei Prinz Talleyrand lebte. 1826 ging er nad) Stalien, welches fchöne 
Rand er nach allen Ridytungen durchreifete, und von wo aus. er nad) einem 
Aufenthalte von 8 Monaten wieder nach Paris zurüdfam. 1827 machte er 
eine Reife durch Belgien und Holland, und 1829 durdy England u. Schott- 
land, wo er von Sir Walther Scott und andern bedeutenden Männern aufs 
freundlichfte aufgenommen wurde. Nach Paris zurücdgefehrt begleitete er 
im Sahre 1830 Prinz Talleyrand auf feiner Gefandtichaftsreife nah Eng— 
land und bielt ſich feitdem größten Theils dort auf, indem er in diefem für 
Mufit fo Viel thuenden Lande einen eben fo angenehmen als ehrenvollen 
Wirkungskreis fand. Die in England todten Herbft: nnd Wintermonate 
benußte er gewöhnlich, um feine Freunde auf dem Continente zu befuchen. 
1832 Fam er nad Berlin, wo er zwei Mal eines feiner Oratorien, „das 
Gefch des alten Bundes“, und mehrere andere feiner Compofitionen auffüh— 
ren ließ, von dort feine Freunde in Leipzig und Dreöden befuchte und wieder 
nach London zurüdfam. 1833 und 1834 machte er eine zweite Reife nad) 
Stalien. Den Winter von 1834—35 brachte er im mittäglichen Frankreich 
zu, und machte von Toulon aus einen Abſtecher nad) Algier, nad) Bona (das 
ehemalige Hippona, wo der heilige Auguftin als Bifchof reftdirte) und nach 
Bougie, an der nordweftlichen Küfte von Afrifa, von wo aus er über Paris 
nad London zurüdfehrte. Im Jahre 1836 hatte er vor, Nordamerifa zu 
beſuchen und ungefähr ein Jahr lang dieſes rafch aufblühende Land zu be= 
reifen. Schon hatte er einen Platz auf einem von Liverpool dahin abfegelnden 


Schiffe gewonnen, als ein Anfall eines Fieberd ihn zwang, für dies Mal diefe 


Neiſe aufzugeben. In Mancheſter, wo er bei einer liebenswürdigen, ihm 
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fehr befreundeten Yamilie wohnte, gelangte er bald wieder zu feiner vollen 
Gefundheit und Kraft. Sein lebendiger Geift ließ ihn da nicht lange ruben; 
er trat eine Reife nad) Sübdeutichland an,.aufwelder er auch in Erefeld den 
Erfinder der neuen, nody nicht überall nad) Berdienft anerfannten, vortrefi= 
lihen Methode, Orgeln, Elaviere u. f. w. zu ftimmen, ben vielfeitig inter= 
eſſanten Kaufmann Sceibler befuchte und dann nad) Frankfurt a. M. zog. 
Diefe Stadt, in weldyer er fi) blos einige Xage lang aufhalten wollte, und 
die hauptfächli durch die dort wohnenden Fremden im Gebiete der Kunft 
und Wiſſenſchaft Viel leiftet, feifelte ihn auf mehrere Wochen. Dann reifte 
er über Darmftadt, Heidelberg, Mannheim, Carlsruhe u. ſ. w. nad) Paris zu 
feinem alten Freunde Zalleyrand, wo er noch in dieſem Augenblic lebt. Wohl 
fein Eomponift hatte ein fo reihed äußeres Leben, und war fo viel und weit 
gereifet wie N., der troß der vielen Zerftreuungen doch nie verfäumte, feinem 
SHauptlebendzwed, der Kunft zu leben, u. der durd) eine weife Benußung jeder 
ſich darbietenden Minute die Zahl feiner Werfe auf eine unbegreifliche Höhe 
fteigerte. Er führt feit feinem 2öften Jahre ein thematiſches Berzeichniß feiner 
Arbeiten, das die Titel von 524 Vocal-Compoſitionen (worunter 67 Pfalmen 
in verfchiedenen Sprachen) und 219 Snitrumentalwerfen, zufammen 743 
Werke, enthält, in welches aber viele Compoſitionen nicht eingetragen find, 
die N. bei feinen vielen Reifen aufzuzeichnen vergaß. Ueber den ihm in dem 
Brodhaus’fhen Converfations > Lericon gemachten Vorwurf, daß fi feine 
Eompofitionen etwas zu viel zum Alten binneigen, fagt R., daß er weit ent= 
fernt fey, diefed ald Tadel zu betrachten, fondern ed viel eber ald ein ſehr 
ſchmeichelhaftes Lob anſehe. Die Urſache dieſer ſeiner Anſicht mag wohl in 
der tiefen Verehrung liegen, die er für Paleſtrina und für alle jene großen 
Meiſter hegt, die bis zu Ende des 16ten Jahrhunderts geſchrieben haben, und 
in ſeiner enthuſiaſtiſchen Vorliebe für den ewigen Händel, deſſen unerreichbare 
populäre Größe er erſt ganz kennen lernte, ſeit er in England lebte. Wenn 
wir N's beneidenswerthen Lebenslauf überblicken und wiſſen, wie fein viel— 
ſeitig gebildeter Geiſt auf Reiſen überall nach allem Wiſſenswerthen forſchte, 
und nichts für ihn verloren ging, fo müſſen wir wünſchen, daß er feine 
Schäbe dem Publifum öffnen und un feine Memoiren nicht länger vorent= 
halten möge. Was könnte und nicht Alles ein Mann erzählen, der in der 
glänzendften Zeit Talleyrand’3 deffen vertrauter Freund war und dem diefer 
Alles durchblicfende Lenfer der Staatsangelegenbeiten während vielen Olimpia— 
den feine eigenen Wtemoiren (die erft 50 Zahre nach deſſen Tode erfcheinen 
follen) theilweife vorgelefen hat! SW, 

Die befannteften und auch bedeutendften von Neufomm’s unzähligen 
Compofitionen find: jenes gehaltvolle Requiem, ein Stabat mater, die Can 
tate „der Oftermorgen“ von Tiedge, ein Quintett für Clarinette oder Oboe 
u. f. w., die Mufif zu Schiller’d „Braut von Meſſina“, die Cantate „Circe“, 
und die große Oper „Alerander“. Erhabene Einfachheit, Fühner Ideen— 
ſchwung und tiefe Empfindung, dabei Klarheit und Reichtyum in Modulatios 
nen, und vorzüglid ein den Worten genau anpaijender, reiner, edler und 
rührender Gefang find die hervorftechendften Züge aller feiner Werfe, die 
ftetd den Mann von Geift und gründlichem Wiſſen verrathen. Sind alle 
feine Produfte eben fo anmuthig und mannigfaltig ald originell Präftig und, 
gründlich behandelt, fo fcheint er doch für die ernfte Gattung bie meifte Nei— 
gung und auch den entfchiedenften Beruf zu haben. Mit größter Ausdauer 
hat N. den Geſang und die Poeſie aller für die Kunft bedeutenden Nationen 
ftudirt. Bei Eompofition der Mufif zur „Braut von Meffina” — um und 
bei einem Werke fpeciel aufzuhalten — fuchte er fi eine beſtimmte Bors 
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ftellung von ber muſikaliſchen Behandlung bed Ehord in ber alten griechifchen 
Tragödie zu bilden und diefelbe wo möglid unferer Mufif und den Schiller— 
fhen Ehören anzupaffen, und bad Werk ift in der That gelungen, fo weit 
ed menfchlihen Kräften und Wilfen gelingen fonnte, wenn gleich ed ſchwer— 
li auf irgend einem Theater zur Ausführung gebracht werden kann. d. Red. 


Neumann, Cadpar Gottlieb, vorzügliher Orgelbauer, blübete 
befonderd um die Mitte ded vorigen Zabhrhunderts, und wohnte zu Glogau 
in Schlefien, wo er 1752 auch die Domorgel, und 1757 ein anderes Merf 
von 24 Stimmen im evangelifchen Bethaufe bauete. ++. 

Neumann, Leopold, geboren zu Dresden 1748, verlor durch den 
fiebenjährigen Krieg Alled, nur den Muth nit, feine Studien fortzufeßen. 
Dad that er erft auf der Umiverfität zu Leipzig, dann auf Reifen durch 
Frankreich, die Niederlande, ganz Deutfchland, Böhmen ꝛc. Bon bdenfelben 
nach Dreöden zurüdgefehrt, ward er ald Oberfriegscommijjair angeftellt. 
Ungeachtet ded Unmuftfalifhen diefed Amtes war er dennoch der Mufif 
ftetö treu ergeben und ſuchte, fo viel Zeit und Umftände ed zuließen, ihr 
förderlid) zu feyn. Den erften Impuls hatte feine mächtige Liebe zur Muſik 
durch die prächtigen Opern ded Königd Auguft III. erhalten. Sie feifelten 
ihn an die Kunft, befonderd an die mufifal. Poeſie, an die ital. Literatur 
und dad Studium der Gefhichte. An der praftifchen Uebung irgend eines 
Snitrumentd fand er weniger Freude. 1779 errichtete er mit noch einigen 
Freunden in Dresden eine mufifal. Academie, deren Zwed war, dem erha— 
benen und reinen Gefhmade, fo wie ihn Haſſe in Dredden gegründet und 
Naumann bisher gepflegt hatte, noch mehr Freitigfeit zu geben, und fie ers 
reichten auch denfelben, wenn fie auch nah 5 Zahren ſchon wieder eingehen 
mußte. Dann that er fih ald Opern= und Oratoriendichter hervor. Die 
Opern „Cora“ und „Amphion“, welche fein Freund Naumann febte, find 
weltbefannt; eben fo dad Monodram „Eleopatra” und eine deutihe Bear: 
beitung der Oratorien „La passione di Gesu Christo‘ von Metaftafio und 
„Davidde in Terebinto‘* von Mazzola, Selbft componirt hat er nur mehrere 
herrliche Lieder und einige Sachen für Violine und Clavier, weldhe beide 
Inſtrumente er ziemlich fertig fpielte, ohne je fich eine Birtuofität darauf 
erwerben zu wollen. Seine Frau zeichnete ſich ald Sängerin aus. 

Neumann von Budhholz, der Sohn des ehemals berühmten Lan— 
bedabvocaten und Profejjord Neumann in Prag, glänzte einit als Virtuos 
auf mehreren Snftrumenten und überhaupt al$ ein mufifal. Genie, erwarb 
fi indeifen dod wohl mehr nur durd den in feiner Mannigfaltigkeit oft 
höchſt wunderbaren Wechfel feiner Lebensrichtung ald durch feine eigentlichen 
Reiftungen auf den verfchiedenen Gebieten feined Wirkens einen in der That 
berühmten Namen, In feiner Zugend trieb er faft auöfchlieglich Muſik, fpielte 
fertig Elavier, Violine und Violoncell, und zeichnete fih auch ald Tenor— 
fänger aus; bann aber warb er Soldat und, nachdem er died einige Jahre 
gewefen war, — auffallend genug — Geiftliher (Abbe). Die manden Ent— 
behrungen, die diefer Stand nothwendig mit fich führt, machten ihm übrigens 
denfelben auch bald wieder entleidet: er griff aufd Neue zu feinen Inſtru— 
menten, und reifte ald Birtuos dur Deutichland und Stalien. Nad feiner 
Rückkunft aus diefem Lande hielt er fi einige Zeit zu Berlin auf, und 
hatte hier einen foldy bedeutenden Ruf, daß er felbft den Privatconcerten 
bed Königs beimohnen durfte. Alles was er nur ein einziges Mal hörte, 
fonnte er Note für Note nachfpielen, fingen und aufichreiben. Auf feine 
muſikal. Bibliothek hatte er nicht weniger;ald 18,000 fl, verwendet. In Prag 
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trat er in feinen älteren Tagen abermald zum geiftlidien Stand Über und er 
ftarb ald Abbe bafelbft im Jahre 1810, nachdem er fich in der leßten Zeit befonders 
mit Compofitionen Fleinerer Sachen, namentlih WBariationen für Clavier, 
befchäftigt hatte. Gerber meldet in feinem neuen Tonfünftlerlericon , daß er 
fhon gegen 1786 gejtorben fey. Dad aber ift jedenfalls ein Irrthum, felbft 
wenn unfere Angabe feined Todesjahrs nicht ganz genau feyn follte, 

Neumarf, Georg, geheimer Arcivfecretair und Bibliothefar zu 
Meimar, Comes palat., berühmter Dichter und Meifter auf der Viola di 
Gamba, auch Eomponift und Mitglied der „fruchtbringenden Gefellfhaft“, 
in welcyer er den Beinamen „ber Sproijfende” führte. Er ward geboren am 
416. März 1621 zu Mühlhaufen und ftarb am 8. Zuli 1681. Mean hat von 
ihm: „Fortgepflanzter mufifalifchspoetifcher Luftwald” (Jena 1657), welcher 
mit mehreren Snftrumenten begleitete Geſänge enthält und die vermehrte 
Ausgabe ſeines „Poetifhen und mufifal. Luſtwäldchens“ (Hamburg 1652) ift; 
„Seiftlibe Arien“ (Weimar 1675). Bon feinen Liedern find mehrere in 
öffentliche Gefangbücdher aufgenommen worden. Der fchwedifche-Gefandte von 
Rofenfranz nahm ihn zu feinem Secretair an und entzog ihn dadurch drüs 
enden Berlegenbeiten, die fo groß waren, daß er felbft fein -Liebfted, fein 
Snftrument, hatte verfeßen müjfen. Boll freudiger Rührung über die Bors 
fehung dichtete er damals dad Lied „Wer nur den lieben Gott läßt walten“, 
bad bis zur Stunde eind unfrer beiten und verbreitetiten Kirchenlieder ges 
blieben iſt. B. 

Neum en (nicht Nomen). Dad gr.Wort vevue heißt: Wink. Eine Schrift 
und befonderd eine Xonfhrift ift nichts al3 ein Winf für den lebendigen 
Ausdruck; daher wählten denn auch die Mufifer der Vor-Guidoniſchen 
Zeit diefed, mit bdeutfher Endung zu Neume (Mehrzahl Neumen) 
umgeftaltete Wort zum Namen einer Art ihrer Xonfchrift, die aus allers 
band Punkten, Häkchen, Strichelchen u. Schnörfeln in verfchiedenen Richtun— 
gen und Geftalten bejteht, weldye dem Sänger durch ihre Stellung die 
Tonhöhe und durch ihre Geftalt auch die Snflerion, das Steigen oder Fal— 
len der Stimme, verfinnlichen follten. Proben diefer Tonſchrift findet man 
unter andern nod) in Pater Martinid und in Kiefewetterd Geſchichte. Auch 
find die älteften, vorhandenen Gefangbücer der lateinifchen Kirche noch mit 
diefen Neumen notirt. Ob zwar auf einer guten Grundidee beruhend, hat— 
ten diefelben dody den wefentlihen Mangel, daß es dem Schreiber Faum 
möglihd war, bad Zeichen fo richtig zu feßen, daß der Lefer, d. h. der 
Sänger, ſich nicht um eine oder mehrere Tonftufen follte haben irren fünnen. 
Sm 9ten und 10ten Zahrhunderte wurde diefem Mangel einigermaßen abges 
holfen, indem man eine Linie queer über die Zeile des Xerted zog, und die 
Neumen in, über und unter diefe Linie feßte. ine weitere Verbeſſerung 
war, daß man ſich zweier Linien bediente, davon die eine roth, die andere 
gelb, zugleich als F- und C-Schlüffel galt; zwiſchen dieſe zwei Linien wur: 
den, nad) dem Augenmaaße, die zwifchen f und c liegenden Töne, nämlid 
gab, im Zwifchenraume, höher oder tiefer, angebracht. In diefem Zus 
ftande fand Guido die Neumenſchrift; er verbeſſerte ſie weſentlich, indem er 
noch eine Linie unter f und eine in bie Mitte zwiſchen roth f und gelb c 
309; er lehrte num in diefem Syfteme von 4 Linien nicht blod die Linien, 
fondern auch die Zwifchenräume gebraudyen, fo daß nun jeder Ton feinen 
beftimmten unverfennbaren Pla erhielt und jeder Zweideutigfeit vorgebeugt 
war. Daher ward aud) diefed Linienfyftem beibehalten ald man fpäter die 
eigentlichen Noten einführte. — An einem andern Sinne verftanden die 
Alten unter Neumen gewiſſe melodifche Phrafen im Choral-Geſange am 
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Schluſſe eines Berfed, die ohne Text blos vocalifirt wurben. — Endlich ge: 
braucht Guido dad Wort neuma fogar für einen gefchriebenen Gefang felbft, 
Sin diefem Sinne fommt ed an vielen Stellen feiner Traftate vor. — Im 
Orient fand die lateinifhe Neumenfhrift feinen Eingang, indem man bort 
ſchon im Bette anderer Arten von Notationen war. Die älteften Codices 
haben nämlich Aecente, wodurd faum mehr ald eine Art von Collectengefang 
ober Leferei bezeichnet gewefen feyn konnte. Im Sten Sahrhunderte findet 
man 14 hübſch gebildete Zeichen, die von ©. Ephraem gegen Ende des 4ten 
Sahrhundertd eingeführt worden feyn follen, deren Bedeutung aber längſt 
verloren gegangen ift. Diefe Notation mußte fpäter einer dritten Pla machen, 
welche bie griechifche Kirche aus den Händen ded Damascenus empfing, und 
welde auch noch bis zu unfern Tagen in ihren liturgifchen Büchern allein 
und ausichliegend im Gebrauce if. Sie unterfcheidet fih, der Idee nad, 
‚ eben fowohl von ber Neumen= und Notenfchrift, welche durch höhere oder 
tiefere Stellung ded Zeichend die Tonhöhe anzeigt, ald von der Xonfchrift 
der alten Griechen, oder von den Öregorianifchen Buchſtaben, wo wenigftend 
jedes Zeichen einen beftimmten Xon gewiß anzeigte; ed ift dies nämlich eine 
Schrift, welche gleihfam den Befehl enthält, um wie viel Stufen der Sänger 
von dem Tone, den er zuleßt in der Kehle hat, hinauf- oder hinabfteigen 
folle. Sie ähnelt alfo der von Hermannus contractus erdachten Tonſchrift 
per intervallorum designationem. Die Zeichen berfelben, obwohl nicht fo 
zahlreih ald jene der altgriehifhen Mufif, find doch theild durch fonder: 
bare Regeln ihre Gebrauchs, theild durch Einmifhung einer nicht ges 
ringen Anzahl tonlofer Zeichen (aphona), welche fi) blos auf die Art bes 
Vortrags und der Stimmbildung beziehen, verwidelt, und gewähren eine 
fehr ſchwer zu verftehende und mit Zweibeutigfeiten behaftete Tonſchrift. 
Etwas Näheres über diefe noch gangbare, von den Neumen wohl zu unter- 
ſcheidende (daher wir auch fo lange dabei verweilten) byzantinifche Notation 
findet man in Burneyd und Forfeld Gefhichte, Kircherd Muſurgie, und in 
einer Abhandlung von Villoteau in der großen Description de l’Egypte. 

Neunahteltaft (%), gehört zu ben zufammengefeten ungeraden 
Zaftarten, und hat 3 Haupttaftzeiten oder Takttheile, die mit dem erften, 
vierten und fiebenten der in jedem Takte befindlichen neun Achtel anfangen. 
Sm Uebrigen vergleihe man die Art, Rhythmus, Takt u. Xaftart. 
Neuerer Zeit fommt der %/,=Xaft nicht mehr fo felten vor, als ehedem. 

Neufhl oder Neyſchel, Hans, war Kaifer Marimilian I. Hof: 
mufifus und ein großer Meifter auf der Pofaune, wofür ihn der Kaifer 
felbft erfannte, indem er, bei Fertigung feines Triumpfgemäldes, dem Al— 
bredyt Dürer auch eine Zeichnung mit einem Wagen angab, auf welchem 
unter 5 andern Pofauniften, Schallmeyen= und Krummbhornbläfer auh N. 
fidy befinden follte mit dem wörtlihen Zufaße: „Vnd ber ee folle 
Meifter feyn.” 

Neufiedler, Hand, blübete ald Lautenift und — zu 
Nürnberg ums Jahr 1547 und ließ ſich die Verbeſſerung ſeines Inſtruments 
ſehr angelegen ſeyn, his er 1563 ſtarb. Man hat von ihm auch ein Lau⸗ 
tenbuch in 2 Theilen. 

Neuſiedler, Melchior, berühmter gautenift ars Nürnberg, machte 
1565 eine Reife nach Stalien, von der er erft 1566 in Gefellfehaft des Phil. 
Camerarius zurücdfehrte. Dann babilitirte er fi in Augsburg (um 1570), 
308 fpäter aber wieder nad) Nürnberg, und bier ftarb er auch im Sahre 
15%. Wahrſcheinlich ift ed der jüngere Bruder oder Sohn von dem vor— 
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bergehenben. So eriftiren auch von ihm 2 Lautenbücher, eins in italienifcher 
und ein anderes in deutfcher Tabulatur, und diefed enthält eine Menge von 
„Muteten, liebliche ital., franz. und deutſche Stüde, fröliche Teutſche Däntze, 
Paſſomezo, Saltarelle und 3 Yantafeyen“, ift aber erſt nach — Tode 
1596 zu Straßburg gedruckt. 

Neuß, Heinrich Georg, geb. zu Elbingerode am Harz den 14. — 
1654, war Anfangs Prediger zu Quedlinburg, dann Diaconus an der Heinz 
rihftädtifchen Kirche in Wolfenbüttel, und endlich Superintendent, Eonfifto= 
rialrath, Paftor primarius und Ephorus der Stadtihule zu Werningerode, 
wo er am 30. Sept. 1716 ftarb. Wie Martin Erufius fing er erft nad 
feinem 50. Zahre an, mit Ernft Muſik zu treiben, und leiftete doch nody 
Vorzügliched darin. In feiner Jugend hatte er zwar einigen praftifchen Uns 
terricht gehabt, doch war deſſen Erfolg im Ganzen nicht hoch anzufchlagen. 
1708 aber nahm er auf brieflihem Wege förmlichen Unterricht in der Com— 
pofiton und dem Contrapunkte bei Bofemeyer in Wolfenbüttel, und zwar 
„um die Choralgefänge beim Gotteöbienfte mit Diffonanzen audfüllen- zu‘ 
können.“ Er that died auch wirflih und feßte zu dem Ende fehr viele Cho— 
räle 4ftimmig, die er dann in feiner Kirche einführte, obwohl mit großer 
Mühe. 1712 componirte er eine Feſtmuſik zu der Hochzeitfeier feined Grafen. 
Die Schweitern deſſelben unterrichtete er in Mufif. Zn feinem Haufe ließ 
er Pleine Orgeln nad) feiner eigenen Angabe bauen. Zur Stimmung feines 
Elavierd erfand er ein Monochord, dad er aber Mensa nannte, und das 
nach allen Tönen eingetheilt und deshalb mit einem beweglichen Stege ver— 
fehen war. Zu MWerfmeifterd Xraftate „von der edlen Muſik, »* ürde, Ge: 
brauch und Mißbrauch“ fchrieb er ald Vorrede „Vom rechten Gebraudy und 
Mißbrauch der Mufif.” Ob die 1692 zu Lüneburg gedrudten „Hebopfer od. 
Geiftlihe Lieder mit mehrentheild eigenen Melodien“ von ihm find, wie 
übrigens allgemein angenommen wird, ift nod nicht erwieien. Nach feinem 
Tode (1754) erfchienen aus feinem Nachlaſſe noch: Parabolifhe Muſik, d. i. 
Erörterung etliher Gleichniffe und Figuren in der Mufif, dadurch die allers 
wichtigiten Geheimniffe ber heiligen Schrift den Mufifverftändigen gar deut— 
lich abgemalt werden“; und „kurzer Entwurf von der Muſik.“ 

Nexus (at.), deutſch: die Verbindung, dad Band. Die Alten 
verftanden in der Muſik darunter diejenige Seßmanier, in welcher die Tone 
abwechſelnd fprung= und ftufenweife auf einander folgten. Geſchah diefe 
Folge aufwärts, fo hieß die Setzweiſe nexus rectus; umgefehrt nexus ana- 
camptos und wechfelöweife auf- und abwärts nexus circumstans. a. 

Neyding, geb. 1722, gehörte zu den beiferen Violin- und Harfen— 
virtuofen des ganzen vorigen Sahrhunderts, und lebte zu Erfurt, wo er 
über 40 Zahre lang dad Amt eined Stadtmufifus verwaltete, und im Aug. 
1788 ftarb. Auch hat er mehrered nicht Unbeachtendwerthe componirt, wie 
6 Quartette und 6 Trios für die Harfe, und verfchiedene Solos und Duette 
für Violoncell. Ob aber etwas davon gedrudt ift, fünnen wir nicht fagen. 

Ni, ift fowohl eine der Graunſchen als ber fog. Belgifchen Sol 
mifationsfylben. ©. Solmifation. 

Nichelmann, Ehriftoph, warb geb. zu Treuenbrizen am 13. Aug. 
1717, und legte den erften Grund zu feiner nachmald vielfeitigen und großen 
mufifal. Bildung u. frertigfeit bei dem Cantor Bubel u. den beiden Organiften 
Schweinig und Lippe, die ihn im Gefange und Clavierfpiel unterrichteten. 
Dann fchicfte ihn 1730 fein Vater auf die Xhomadfchule zu Leipzig, wo er 
die Mufif unter dem großen Seb. Bah und dad Elavierfpiel inibefondere 
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unter beffen Sohn Friedemann ſtudirte. 8 Jahre lang blieb er in Leipzig. 
Nach der Zeit reifte er, vornehmlich um den Theaterſtyl zu ftubiren, mit einem 
feiner Mitfchüler nady Hamburg. Kaifer, Xelemann und Matthefon hatten 
bier viel Einfluß auf ihn. 1738 fehrte er in feine Seimath zurüd, und 
ging nach Furzem Aufenthalte dafelbft nad Berlin. Die neue Organifation 
ber Königl. Eapelle und Oper bier 1740 gab ihm mannigfacdhe Gelegenheit 
zu weiterer Ausbildung. Auch nahmen fih Quanz und Graun feiner an, 
unter welch Erfterem er nah Fur’d Werfe den Eontrapunft, und unter 
Letzterem die Bocalcompofition eifrig ftudirte. In dieſe Zeit fallen feine 
erften befannt gewordenen Compofitionsverfuche: 2 Theile Clavierfonaten, 
die indeß erft fpäter gedrudt wurden. Um ſich eine dauernde Eriftenz zu 
‚fihern, weil fein Bater, der ihn bis dahin fortwährend unterftüßt hatte, 
mittlerweile gejtorben war, wandte er fich 1744 wieder nah Hamburg, um 
von da vielleiht nad London oder Frankreich überzugehben. Kaum aber 
war er bafelbft angelangt, ald er vom Könige don Preußen den Antrag 
einer Stelle in der Capelle zu Berlin erhielt: Er nahm denfelben an und 
traf am 16. März 1745 wieder in Berlin ein, um ald zweiter Cembalift in 
die Dienfte des Königd zu treten. Unter den vielin Compofitionen, bie er 
in diefem Amte fchrieb, verdient befonderd das Scäferfpiel angemerft zu 
werden, wozu der König felbft 1747 die Duverture und 2 Arien verfertigte. 
Ueberhaupt nahm ber König alle feine Arbeiten ſtets fehr gnädig und beis 
fällig auf, und das feifelte ihn an Berlin, und ließ ihn alle fernere Berus 
fungen ausſchlagen. 1749 fchrieb er bei Gelegenheit ded großen Streited 
über die franzöfifhe und italienifche Mufif ein Werf über die Melodie, das 
indeß erft 1755 zu Danzig gedruckt wurde. Durch daſſelbe hatte er einen 
neuen Streit hervorgerufen, den er aber durch die mit kritiſchem Scharfblicke 
abgefaßte Schrift „Die Vortrefflichfeit des Hrn. E. Dünfelfeind (fo hatte ſich 
fein Gegner genannt) über die Abhandlung“ 2c. zu feinem Vortheile beendigte. 
1756 nahm er feinen Abichied aus ded Königs Dienften und privatijirte 
feit der Zeit ald Lehrer und Componiſt in Berlin, bis er gegen 1761 ftarb. 
Die zahlreichften aller feiner Gompofitionen find die Lieder, von denen 
mehrere aud in mufifalifchen Zeitfchriften abgedruckt worden find. Uebrigens 
behauptete N. feinen höchſten Künftlerruf immer als und 
Eontrapunftift. 

Niholfon, Richard, war von 1595 an Baccalaureus und fit 3626 
erfter Profeifor der praftiihen Mufif an der Univerfität zu Oxford, früher 
aber Organift an dem dafigen Masdalenen:Gollegium. Sein Xod fällt in& 
Sahr 1639. Unter feinem Nachlaſſe fand man befonderd viele Madrigale, 
von denen aucd eins in den Triumphs of Oriana abgedrudt ift. 

Niclas, Marie Sophie, geboren zu Tettnang in Würtemberg 1761, 
war in ihrer Blüthegeit eine ausgezeichnete Sängerin. 1778, alfo als Mäd— 
chen von 17 Zahren betrat fie zum erften Male dad Theater in Stuttgart, 
und bildete ſich fo fchnell, daß fie fhon 1781 und 1782 eines durdy ganz 
Deutichland verbreiteten Namens fidy erfreute. 1784 führte fie ein vortheils 
hafter Ruf ald erfte Cammerfängerin an den Marfgräflid Schwedtichen 
Hof. Der wenig anftrengende Dienft, den fie bier zu leiften hatte, ließ ihr 
viel Zeit zu nod weiterer Wusbildung übrig, und fie benugte diefelbe mit 
vieler Sorgfalt, Ad der Markgraf 1787 ftarb, folgte fie einem Antrage 
nad Berlin. Das dafige Publifum vergötterte fie faft; gleichwohl aber trat 
fie bald von der Bühne ab, und fang nur noch in Eoncerten bei Hof oder 
aud in der Stadt. Ihre Stimme war ein wunderberrlicher Mezzo⸗Sopran. 
1796 verheirathete fie ſich an den damaligen Auditeur Troſchel zu Berlin, 
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ber nachmald aber ald Acciſe- und Zolfrath nach Sübpreußen verfeßt warb, 
und damit verfhwand fie denn aus allem öffentlichen Leben, fo daß fie für 
die Kunft fhon von dem Augenblide an als tobt betrachtet werben muf. 
Nicola, Earl, Königl. Cammermufitud zu Hannover, vortrefflicher 
Biolinvirtuos und namentlich tüchtiger Vorfpieler, ift geboren zu Mannheim 
1797. Sein Vater, Peter Nicola, war an ber dortigen Capelle angeftellt 
und in feinen jüngeren Sahren ein audgezeichneter Hoboift, deffen erſte 
Gattin, eine in jeder Hinficht edle und daher auch allgemein gefhäßte Frau, 
ſich ald Sängerin am Nationaltheater, welches damals zu Mannheim eriftirte, 
audzeichnete, aber früh ftarb, in Folge zu großer, leidenfchaftlicher Anftren= 
gungen bei ihren Darftellungen, irren wir nicht im Februar 1795 und 
noch nicht einmal volle 28 Jahre alt. Der Sohn, unfer Earl N., machte 
fhon früh den Anfang im Biolinfpiele und gab unverfennbare Zeichen eines 
bedeutenden Xalents. Ohngefähr von feinem 10. Zahre an warb Wend— 
ling fein Lehrer im Biolinfpiele, und bei Gottfried Weber, ber befanntlicy 
früher in Mannheim lebte, ftudirte er die Compofition. Bon den Arbeiten, 
die er unter diefes tüchtigen Xheoretiferd eigner Leitung verfertigte, ift und 
feine befannt geworden ; fchwerlid aber hat fein Talent fchon damals die 
Richtung erhalten, in welcher ed jebt fo Erfprießliched. bervorbringt, wir 
meinen zur Liebercompofition, bie nach dem, was wir Dahingehöriges von 
ihm befisen, uns fein eigentlichſter und banfbarfter Beruf zu feyn fcheint. 
Es find mehrere Lieder von Uhland und Grüneifen, und eine Scene für 
Sopran mit Begleitung bed Pianoforte, einige andere Lieder und Gefänge, 
von benen 1826 ein Heft bei Breitfopf und Härtel erfhien. Soldye Kleinig- 
feiten fie audy auf den erften Bick zu ſeyn feheinen, ein fo tiefes Gepräge 
fünftlerifher Begeiftefung tragen fie an fi, und ftehen N’5 Inſtrumental⸗ 
fahen, 3.8. feinen Sonaten für Clavier und Violine, und felbft feinen Or— 
cheiter-Ouverturen, von denen er eine zu dem XTrauerfpiele „Anna Boleyn“ 
ſchrieb, unftreitig weit voran. Für die VBocalcompofition — dad bleibt 
immer dad Refultat eined Vergleichs — trägt er alle Elemente in fich. Keh— 
ren wir aber zu feiner Gefchichte zurüd. Nachdem er eine Reihe von Zahren 
in Mannheim ald Hofmufifus angeftellt gewefen war, erhielt er 1821 einen 
ehrenvollen Huf nad Stuttgart, und 1823 nad) Hannover, wo er denn auch 
in biefem Augenblide noch in dem Theater-Orcheſter ald VBorfpieler wirft, 
und nur in feinen freiftunden, je nachdem ihn feine Stimmung dazu auf- 
fordert, der Compofition lebt. Clavier fpielt N. nur fo viel ald er zur 
Begleitung bie und da und zur Compofition nöthig hat. Sein Hauptinftrus 
ment ift Violine; doch liegt ed nicht in feinem ernften, tiefen und — wie er 
ihn von feinen Eltern erbte — edlen Eharafter, auf den Glanz einer bloßen 
Außenfeite einen ſonderlichen Werth zu legen, und fo fühlte er fich auch 
nur felten aufgefordert, in öffentlichen Productionen feine Yertigfeit auf dem 
Snftrumente geltend zu madyen. Zwei Palmen für eine Singftimme und 
Pianoforte find noch Manufeript, wie auch mehrere Kleinigfeiten für Piano 
forte allein. Seine gedrudten Werfe erſchienen ziemlich Pan bei Breit- 
fopf und Härtel in Leipzig. A. 
Nicolai, David Traugott, geboren zu Görlig am 24. Aug. 1738, 
war einer der größten Orgelfpieler des vorigen Zahrhundertd. Unter der 
Leitung feined Vaterd, Benjamin Traugott N., der Organift an ber Peterd- 
kirche zu Görlig war, machte er fo zeitige und fchnelle Fortſchritte in feiner 
Kunft, daß er ſchon ald Knabe von 9 Zahren die fchwerften Geb. Badyifchen 
Eompofitionen fertig fpielte und nicht felten den fonntäglihen Dienft für 
feinen Vater verfah. Much befaß er viel Xalent zur Mechanik, dad er in 
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allerhand Verfuchen im Snftrumentenbau entwidelte. Ohne alle Anweifung 
und Hülfe verfertigte er fih in feinem 16. Sahre eine Taftenharmonica. 
Befonderd aber auf den Orgelbau verwandte er baffelbe mit vieler Luft und 
großem Fleiße, fo daß er fich in der That bedeutende Renntniffe darin er: 
warb. Nachdem er dad Gymnaſium zu Görlis abfolvirt hatte, befuchte 
er von 1753—1755 die Academie zu Leipzig. Mufif blieb indeß immer fein 
Lieblingdfah, und er fpielte daher auch in Leipzig fleißig Orgel. Durdy 
Haffe, der ihn in der Paulinerfirche hörte und bewunderte, verbreitete fi ch 
ſein Ruhm. Mehrere Anträge ergingen an ihn; allein er ſchlug ſie aus in 
der Hoffnung, einmal in ſeiner Vaterſtadt angeſtellt zu werden, und das 
geſchah denn auch 1755, wo ihn der Churfürſt von Sachſen zu feinem Hof⸗ 
organiften ernannte, und er zum Nachfolger feined Baterd an der Peterd- 
fire zu Görlig erwählt wurde. Weit und breit galt er fein ganzes Leben 
hindurch ald Autorität in Allem, was Orgelfpiel und Orgelbau betraf. In 
Erfterem war er ein allgemein anerfanntes Mufter, in Letzterem ein voll 
gültiger Richter. Seine größte Kraft beftand in der freien Fantaſie auf der 
Orgel. Zur Compofition fühlte er fidy felten hingezogen. Einige fehr 
ſchwierige Orgelfugen und leichtere Elavierfonaten find dad Einzige, was er 
geſchrieben hat. Xhätiger war er in ber Mechanif. Cine zweite und vers 
beiferte Zaftenharmonifa, weldye er bauete, befindet ſich noch jebt bei feiner 
Familie. Sein ältefter Sohn, Carl Samuel Traugott, mußte nad 
feinem Willen die Rechte ftudiren, wandte ſich fpäter aber auch zur Muſik 
und ward ihm 1795 abjungirt, weil er Kränflihfeiten halber feinen Dienft 
richt mehr regelmäßig verfehen Fonnte. Sein Tod erfolgte aber erft am 
20. December 1799, worauf benannter Sohn definitiv zu feinem Nachfolger 
ernannt wurde. 

Nicolai oder Nicolaus, Elias, f. Amerbach. 

Nicolai, Zohann Georg, farb gegen 1790 ald Stodtorganift zu 
Nubolftadt, ald welder er dafelbft eine lange Reihe von Jahren, unb mit 
dem Rufe eines vorzüglichen Orgelfpielerd, gelebt hatte. Bon feinen Com— 
pofitionen werben befonders feine Choralvorfpiele gerühmt. Sein Sohn und 
Schüler, Johann Gottfried, welder unferd Wiſſens noch jest als 
Geiftliher in Rudolftadt lebt, galt in feiner Jugend für einen ſehr fertigen 
Glavierfpieler und überhaupt gründlich gebildeten Mufifer. Von 1794 bis 
1797 ftudirte derfelbe zu Jena; dann lebte er ein Paar Zahre zu Offenbach 
a. M., wo er mehrere Clavierfonaten mit Biolinbegleitung von feiner Come 
pofition herausgab, und zum öftern als Virtuos fich hören ließ. Um 1802 
ward er Hauslehrer bei dem Geheimen Rath von Stofum zu Nürnberg, und 
endlich wieder nad) feiner Baterftadt berufen. 1816 fchrieb er in die Leipz. 
allgem. mufifal. Ztg. eine interejjante Abhandlung über das Contrabaßipiel. 

Nicolai, Zohann Gottlieb, geboren zu Groß-Neundorf bei Gräfen: 
thal am 15. October 1744, war Anfangs längere Zeit Concertmeifter in 
Münſter, von 1780 an aber Eoncertdirector und Organift an der Michaelis— 
fire zu Zwoll, wo er Anfangs des Jahres 1801 farb. Er war einer der 
beliebteren Componiften feiner Zeit im leichteren gefälligen Style. Man hat 
von ihm noch die beiden Operetten: „ber Geburtstag” und „die Wilddiebe“; 
die große ferieufe Oper „Zolanta”, und dann eine Menge Clavier= und 
Violinſachen (Quartette, Trios, Sonaten x.), audy Einiges für den Fagott 
(ein Paar Eoncerte und Duos), 

Nicolai, Otto, geboren zu Berlin 1809, ift ein Schüler von Berns 
bard Klein, und neben feiner Birtuofität auf bem Claviere und auch der 
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Orgel derzeit einer der beliebteften und wirklich auch genialften Liebercom⸗ 
poniften. Unter ded großen Kleind Leitung machte er die gründlichiten 
Studien in der Kunſt und erwarb fich fo, außer den gewölfnlichen techniſchen 
Fertigkeiten, eine überhaupt gediegene "mufifalifhe Bildung. Bon 1831 an — 
war er ziemlidy fortwährend in der Vocalcompofition thätig, und einige 
Sammlungen wohlgelungener Lieder, mehrere C&ammerbuette, und eine bril- 
lante Eoncertarie, die er für Guftav Nauenburg während deſſen Aufenthalte 
in Berlin componirte, machten ihn bald auch unter dem größeren Publifum 
befannt. Mehrere Orcyefter-E&ompofitionen find noch Manuſcript und erft 
vor dem Fleineren Kreife befreundeter Umgebung zu Gehör gefommen. 1835 
unternahm er, zur Vollendung feiner Fünftlerifchen Stubien, mit dem Titel 
eines Mufifdirector, womit ihn dad Königl. Preuß. Minifterium befchenfte, 
eine Reife nach Stalien. Längere Zeit hielt er fi in Rom auf, und dort 
auch verfaßte er die lefendwerthe Abhandlung „Stalienifhe Studien“, womit 
er in der neuen Leipz. mufifal. Zeitfchrift eine Laufbahn als Schriftfteller zu 
eröffnen verſuchte. In diefem Augenblide (Apal 1837) ift-er noch nicht 
wieder aus Stalien zurücgefehrt, lebt indeg nicht mehr in Nom, fondern 
in Mailand. | 

Nicolai, Guftav, mit dem vorhergehenden nicht verwandt, berzeit 
Auditor bei der Königl. Leibgarbe zu Berlin, warb geboren bafelbft um 
1796 , und erhielt in feiner Jugend die forgfältigfte Erziehung, alfo auch 'in 
der Muftf wenigftend fo viel Unterricht, ald zum guten Xone gehört. Doc 
blieb fie ihm immer nur Nebenſache, da er fich ben juridifchen Studien 
gewidmet hatte, die er in Halle und Berlin vollendete. Endlich 1829 trat 
er mit dem zweibändigen Romane „die Geweihten oder der Gantor von 
Fichtenhagen“ als mufifal. Schriftiteller hervor. Hatte er in feiner Jugend 
auch fchon einige Kleinigfeiten componirt, fo waren bdiefe body längft vers 
gejien, und es fiel daher, in gewiſſer Beziehung, jener Roman wie ein Me— 
teor vom dunfeln Himmel auf die mufifalifhe Erde. Die Art und Weife, 
wie er die blinden Verehrer Mozartd darin lächerlich zu machen fucht, 308 
ihm gewaltige Widerfacher zu, und die geniale Einfeitigfeit für Spontini und 
Löwe, bie er darin auöfpricht, erleichterte denfelben einen Sieg, deſſen Genuß 
er nothwendig verbittern zu müffen glaubte; und fo fehrieb er zu dem Ende 
„Arabesken für Mufiffreunde” (2 Bde. Leipz. 1835), in welchen er über- 
fprudelt von Berunglimpfungen der edlen mufifal. Kunft, fo daß er ſich nicht 
begnügt, fie eine armfelige Kunſt zu nennen, fondern ihr fogar Inmoralität 
vorwirft. Selbft für den nur Halbfundigen bedarf ed wohl Feiner Nachweis 
fung, was für Waffen N. damit ergriffen hatte. Wie die Befchreibung 
feiner Reife nady Stalien, die er 1834 machte, mußte natürlich auch diefed 
Bud ihm viele Verdrießlicyfeiten bereiten. Indeß trat er 1836 felbft mit 
zwei theilnahmöwerthen Compofitionen auf, ber Ballade „bad Mädchen am 
Ufer” für eine Singftimme mit Begleitung des Pianoforte, u. „Sängerfahrt“ 
von E. Schulze (ebenfo), und bewies damit, daß ed ihm nicht fo gar Ernft 
gewefen ift, wenn er in feinem paradoren Mufiffeinde ſich felbft zu über: 
reden fuchte, alled Componiren fey ein dem Wanne unanftändiges Werf. 
Auch hatte er ja früher fchon viel mehr und Größeres in Noten gefebt, wenn 
ed auch nicht zu allgemeinerer Kunde gelangte. Befondere Erwähnung vers 
dient N. hier indeß noch ald glücklicher Dichter mufifaliiher Texte. Das 
Gelungenfte, wad er in diefer Beziehung geliefert hat, ift „die Zerftörung 
Serufalemd”, die befanntli Löwe in Mufif febte. - Dr. Sch. 

Nicolaus, Elias, ſ. Amerbad. 

Nicolini, Micolino, hieß eigentlich Grimaldi, Nicolini — wie er 
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übrigens allgemein genannt wurde, hatte man aus feinem Vornamen gebil⸗ 
det. Er war aus Venedig gebürtig und ein zu ſeiner Zeit weltberühmter 
Contraltiſt und Acteur aus der ältern Schule des Latilla. 1710 kam er 
nad) London und fang in Händels erſter Oper „Rinaldo“ mit unbeſchreiblich 
großem Beifalle. Damald veriertigte er aud) die Texte zu den beiden Opern 
„Hamlet“ und „Hydaspes.“ 1718 war er in Neapel, um ebenfalld in Hän— 
deld „Rinaldo” zu fingen. 1726 traf ihn Quant zu Venedig. Zu diefer 
Zeit hatte aber feine Stimme ſchon abgenommen und man bewunderte haupt- 
ſächlich nur noch fein Spiel. Zum Benetianifhen Ehvalier erhoben, verließ er 
nun feine Baterftadt audy nicht wieder. Wann er aber geftorben ift, findet 
ſich nirgends angegeben. 

Nicolini, Giufeppe, geboren 1768 zu Piacenza, Sohn, Schüler und 
Nachfolger bed dortigen Eapellmeifterd Omobono N., ftudirte 7 Jahre unter 
den Meiftern Monopoli und Contumazzi zu Neapel im Eonferpatorio di S. 
Onofrio und begann 1793 in Parma ſeine theatraliſche Laufbahn mit alſo 
günſtigem Erfolge, daß er mehrere Jahre hindurch zu Italiens beliebteſten 
Componiſten gezählt wurde, beſonders fo lange der Sopraniſt Velluti florirte, 
für welchen er die meiſten Hauptparthien ſetzte. Die bekannteſten ſeiner 
Bühnenwerke find folgende: „la famiglia stravagante“, „il Prineipe spazzi- 
camino“, „i Mulinari“, „le nozze campestri“, „l’Artaserse“, „la Donna inamo- 
rata”, „Fines sommo Sacerdote“, „Alzira“, „la Clemenza di Tito", „i due 
fratelli ridicoli“, „il Bruto“, „Gli Seiti*, „la Passione di Gesu Christo“ (Drat.), 
„il trionfo del bel Sesso“, „Indativo“, „i Baccanali di Roma“, „i Manli‘“, 
„la Selvaggia“, „la Fedra“, „il geloso sincerato“, ,„Geribea e Felamon«“, 
„‚gl’incostanti nemici delle donne“, „Abenamet e Zoraide“, Trajane in Dacia‘, 
„ie due gemelle‘‘, „Coriolano“, „Dario Itaspe‘“, „Angelica e Medoru“, 
„Abradate e Dircea“, „Quinto fabio Rutiliano“, „le Nozze de Morlacchi“, 
„la casa dell’ Astrologo‘‘, ‚la Feudataria‘, „Carlomagno‘, „Adolfo“, ‚.Bal- 
duino“, „liva d’Achille“, „il Conte di Lenosse“, „Annibale in Bitinia“, „ia 
presa di Granata“, „V’Eroe di Lancastro“, „Aspasia ed Agide“, „Teuzzone“, 
„Ida d’Avenel“, „la conquista di Malacca“, „Cesare nelle Gallie“, „Wittekind“, 
„il Trionfo di Cesare.“ Ald Roffinid Glücksſtern immer mehr zu flimmern 
anfıng, da verdunfelte allmählich ſich N's Glanz und feine wärmften Fremde 
fogar tadelten ihr, daß er, aus unzeitiger Furcht, feine früher rechtlich folide 
Gelftftändigfeit verlaſſen, und ebenfalld ein Profelit des leichtiertigen Refor— 
merd geworben fey. Bon Sirchenwerfen eriftiren gegen 30 Meijen, 2 Re= 
quiemd, an 100 Palmen, Motetten, Miſereres ıc., außerdem für die 
Eammer mehrere Sonaten, Quartette, Gefänge, Cantaten und verfchiedene 
Sinftrumentale@ompofitionen. Nicolini lebt in diefem Augenblide noch als 
Eapellmeifter in Piacenza ; ift indeffen in der Kunft wenig mehr thätig. Den 
größten, einen wahrhaft europäifchen Ruf hatte einft feine Oper „i Baccanali 
di Roma“, Ihre erfte Aufführung fand in Mailand ftatt. 18. 

Nicolini, Filippo, berühmter italienifcher Tenorift, ftarb im beften 
Mannedalter nady einer furzen Stranfheit 1834 zu Xurin, wo er mehrere 
Sahre an dem Teatro Carignano angeftellt und immer ein Liebling des Publi— 
fumd gewefen war. Er ftammte aus einer angefebenen adeligen familie zu 
Venedig, und hatte einen fchönen ftarfen Körperbau, ziemliche Geiftesbildung 
und eine große Leidenfhaft für Mufit. Seine Stimme war höchft angenehm, 
voll und umfangreich. Als er ſich der dramatifchen Kunft widmete, fang er 
zuerft auf den Xheatern zu Neapel und mit gutem Erfolge. Dann machte 
er eine Neife nad Peteröburg, wo man ihn fait vergöttert haben fol. Sn 
Deutfchlend trat er unferd Wiſſens nicht oder doch nur an fehr wenigen 
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DOrten auf. Nach Italien zurüdgefehrt fang er erft auf. ber Bühne zu 
Mantua, dann ward er in Piacenza engagirt, und endlich fam er nach Zus 
rin, wo fein Verluſt allgemein betrauert warb. 17. 
Micolo, f. 3fouard - 
Nicold, hieß auch ein altes Blasinftrument, das eine Gattung von 
Pommer (f. d.) oder Bombard bildete, und*fih von dem gewöhnlichen 
Pommer nur dadurd) unterfcied, daß ed nur eine Klappe hatte und fein Um⸗ 
fang ſich vom Fleinen e bid zum eingeftrihenen g erftredte. 
Niederlande — Niederländifde Mufif, Ueber. die Mufif 
des chriftlichen Alterthums, wie über die Muſik ded Mittelalterd hält ſich 
nody immer fo manche Dunfelheit, deren Nadıtmantel in einer überfichtlichen 
Darftellung des Zuftandes und, ded Yortganges der Tonkunſt nur fpärlicy: 
gelüftet werden kann, da der zugemefjene. Raum die Licht gebenden Beweiſe 
nicht nach allen Seiten hin verfenden barf. : Much. die früheften Zeiten. der 
Niederlöndifhen Mufif liegen noch nicht fo klar vor Augen, dag ohne mühes: 
volle und ‚Schwierige Hervorförderungen aus, dem Moder der Gräber etwas 
im Lichte Stehended und Beharrended gegeben werben. fünnte, Es bleibt 
daher nichtd übrig, ald von dem noch näher zu Beichauenden ber eriten- 
Anfänge der neueren Zonfunft anzuzeigen, wie. weit wir noch zur Zeit 
darin gediehen find, wobei zugleich die Andeutungen nicht überfehen wers 
den dürfen, die und nicht allein auf die noch herrſchenden Dunfelheiten 
aufmerffam maden, fondern und auch auf dad Wahrfcheinliche hinweiſen, 
deſſen Dämmerung be heilen Tage ſtets vorauögehen muß. — Der ältefte 
Schriftfteller unter den gefannten, der und einen Verſuch mehrftiimmiger 
Muſik in zu gleiher Zeit ertünenden verfciedenen Intervallen vor die Sinne 
ftelit, fchrieb feinen Discantus oder fein Organum in. den Niederlanden. 
Es iſt Hucbald (f. d.), Möndy aud St. Umand in Flandern, welder 930, 
alt und lebenöfatt, dad Zeitliche gefegnete. Waren auch feine harmonifchen 
Zufammenftellungen für und fonderbar und unerquiclich genug, da er nur 
ftetö in gerader Bewegung Quarten oder Quinten mit Octaven verband, 
welchen Zufammenflang er ausdrüdiih angenehm nennt, fo kann er 
doch kaum, felbft in dieſen geringen Anfängen, ald Erfinder einer ſolchen 
Quafti = Harmonie angefehen werden, weil er fich felbft nicht ald foldhen in 
feinen Schriften bezeichnet. Man fieht aber doch, daß diefer rohe Anfang: 
einer harmoniſchen Zufammenfügung verſchiedener Töne, der kaum einfacher 
gedacht werben fann (ed wäre benn die Hinzufügung bloßer Octave, die fich 
in den allerälteften. Zeiten bereits finden mußte), ſich weit eher in.den Nies 
derlanden ald in Stalien geihichtlidy wahr nachweiien läßt. Daß Hucbald's 
Verſuch unter den Mönchen wenigftend nicht obne Einfluß geblieben ift, fieht 
man fchon daraus, daß ihn ber. italieniſche Mönch Guido von Arezzo im 
11ten Sahrhunderte Fennt, ihn in der Hauptfache treu beibehielt und nur - 
Weniged änderte, nicht. beiferte, fobald wir auf dad Harmoniſche und nicht 
etwa auf eine Erleichterung des Unterrihtd im Gefange Rückſicht nehmen 
(. Guido von Arezzo). — Iſt ed nun auch kaum denfbar, daß nad) fol= 
hen frübzeitigen Anxegungen dad, Weiterbilden: der Mufif im 14., 12, und 
13ten Sahrhunderte in; den Niederlanden gänzlich umbeachtet geblieben feyn 
follte; ja finden ficy auch einige Anbeutungen, daß die Tonfunft felbft im 
den für die Kunftgefchichte dunfelm Jahrhunderten hier beachtet und gefördert 
worben ift, fo ift doc) Alles, was bis jetzt dafür nachgewiefen werben Fann, 
nicht von folder Bedeutung, daß ich mich in einer Ueberſicht lange dabei zu 
verweilen genötbigt fehen könnte. Merfwürdig ift jedod die Nachweiſung, 
daß im 11ten Zahrhunderte der gregorianifche Kirchengefang in ben Nieder= 
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landen gepflegt worden war, u. daß man bamald behauptete, ihn dort in ber 
größten Reinheit zu befigen. Man denke nur an den Mönch Turftin aus 
Gaen, den Wilhelm der Eroberer zum Bifchof von Glaftenbury erhob, wo 
er fi) äußerft mühete, den reinern, in den Niederlanden berrfchenden Kir⸗ 
chengefang dort einzuführen (man vergl. England ©. 595). Praktiſch ift 
alfo der Möndögefang in ben Niederlanden zuverläffig in Anfehn geblieben, 
ja man fuchte eine gewiſſe Ehre darin, fich im Feſthalten am rein Kirdylichen, 
d. b. an der von Gregor M. eingeführten oder verordbneten Art, auszuzeichnen. 
Vielleicht war ed eben dieſes Feithalten, was in jenen Jahrhunderten jedem 
neuen Verſuche und jeder Weiterbildung fich entgegenftemmte. So viel ift 
wenigftensd gewiß, daß Fein Fortfchritt in der harmoniſchen Kunft den Nies 
derlandern in: den genannten Zahrhunderten nachgerühmt werden kann, 
während andere Völfer tbeild im Volksthümlichen theild im Xheoretifchen 
der Tonkunſt bedeutend genug aufbalfen. In ben Entdeckungen u. Grund 
fäßen „ die zur Einführung und. Vorwärtsbildung der Menſural-Muſik noth- 
wendig waren, haben ſich die Niederländer nicht bervorgethan; diefer Rubm 
bfeibt vorzüglich den. Deutſchen, da auf die Älteften bis jest vorhandenen 
Tractate Franco’3 von Cöln alle übrigen dem MWefentlihen nad) gebaut 
worden find, Werden audy aus fpäteren Zeiten niederländifhe Namen und 
Titel fchriftliher Abhandlungen angeführt, woraus ſich ergiebt, daß fie an 
den tbeoretiihen Forfchungen anderer Völker nicht ohne Antheil geblieben 
find, fo folgten fie docdy jenen erft nach und find überhaupt für unfern Zwed 
darum nicht wichtig genug, weil bis jeßt von dieſen (fpätern) Schriften ber 
Niederländer nichts Bedeutendes veröffentliht worden ift. Bloße Namen 
find uns nichts nüße, weshalb wir fie übergehen. Eben fo deuten wir ed 
und nur an, daß aud in den Niederlanden mindeftens feit der erften Hälfte 
des i3ten Jahrhunderts praftifhe Verſuche im mehrftimmigen Sabe, der 
aus dem freien Didcantus hervorgegangen war, gemadyt worden feyn müſſen. 
Sn den dortigen Bibliotheken liegt zuverläffig noch Mandyed vergraben, was 
und hierüber erwünfchten Auffchluß geben würde. Iſt ed aber au, wenn 
glei durch nur wenige Beifpiele, gewiß, daß der mehrftimmige Sas im 
43ten Zahrbunderte, gegen die Proben von Hucbald’ und Guido gehalten, 
fhon wackere Fortfcritte gemacht hatte, fo wenig fie jebt und auch behagen 
fönnen, fo fehlen und body vor ber Hand fchriftlihe Beweife vom Forts 
gange der harmonifchen Kunft in den Niederlanden. Was noch fehlt, wird 
und muß fich finden, wenn ed nur einigermaßen glüdlich geht, denn aus 
dem fogleicy folgenden Gewifjen und Zuverläffigen muß fchlechthin gefolgert 
werden, daß. die Niederländer jener Zeit mit andern Bölfern mindeftend 
gleihen Schritt in der Pflege der barmonifhen Kunft gehalten haben, fobald 
nur der Sab nicht umgeftoßen werben fann, daß in der Natur nichts ſprung⸗ 
weife, fondern Schritt fiir Schritt gefchieht. Auf diefen Sa hatte ich bereits 
dad nothwendige VBorhandenfeyn einer barmonifchen Schule vor der Ocken⸗ 
heimſchen, ja mehrere folder Schulen gegründet, bevor fie mit Gewißheit 
geſchichtlich nachzuweiſen waren. Sie haben ſich num gefunden, find außer 
allen Zweifel geſetzt. Eben fo wird fich auch dad noch Fehlende finden. 
Naturgeſetze täufchen nicht, fcheinen nur nicht überall beftimmt genug auf- 
gefaßt und angewendet zu werden, woraus der Unglaube hervorgeht‘; bevor 
und bie Beweife in den Hänben fiegen. Der. Glaube. foll jedoch ſtets und 
überall zum verjtändigen Suchen und zum vernünftigen Streben aufreizen, . 
damit wir erlangen und ald Gewißheit fefthalten, was - früher nur vernünfs 
tiges Hoffen feyn kann. So verhält ſich die Sache bis jegt auch noch in der 
harmoniſchen Kunft der Niederländer vor ben Glanzzeiten des Dufay. Diefer 
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Builelmus Dufay (oder Du Fay) felbft gehörte noch vor Kurzem fo fehr 
unter die ungewiſſen Männer der Xonfunft, daß FG. Kiefewetter in feiner 
Preisfchrift „die Verdienfte der Niederländer um die Tonfunft“ (Amſterdam 
4829), ihn übergehen und die große mufifalifche Periode berfelben erft mit 
Ockenheim beginnen lajfen mußte. Bei diefer Gelegenheit und in ber Beurs 
theilung des 4ten Bandes der Schrift von Yrdr. Rochlitz „Für freunde der 
Tonfunft“ war ed, ald ich die Behauptung hinftellte, daß vor Ockenheim 
wenigftend noch 2 namhafte Kunftfchulen vorhanden geweſen feyn müßten, 
was auch fchon in der Gefhichte der europäifchsabendländifhen Muſik (Breits 
fopf und Härtel 1834) von SKiefewetter ©. 47 zugeftanden wurbe. Denn 
fur; darauf wurde durch ded Abbe Baini's Merf „über Paleftrina” die con⸗ 
trapunftifhe Schule vor Odenheim, nämlich zu ben Zeiten ded genannten 
Dufay außer allen Zweifel gefeßt. Baini weifet nad, diefer Guillaume Du 
Fay war Capellmeifter und Xenorfänger ber päbftlihen Capelle von 1380 
bis 1432, nennt ihn einen durd große Verdienfte in der Gefchichte ber Kunft 
verewigten Mann, den er in bie erfte Epoche feßt, aud welcher dem Archive 
noch contrapunftifche Mufifftüde übrig geblieben find. Man hat alfo das 
Wirken Dufays zu früh angegeben, wenn man ihn um die Mitte des 14ten 
Jahrhunderts feßt; aud) ift mehr ald ein 6ftimmiger Canon von feinen Ars 
beiten bis auf unfere Zeit gefommen. Baini rühmt ihn noch ald ben Erweis 
terer ber Guidonifhen Gamma, fo daß Dufay zu den 20 (oder 21) Tönen 
des Guido nod 2 Octaven hinzugefügt haben foll, eine in ben tiefen, bie 
andere in den hohen Zönen, woraus für die Orgel, wie für Die übrigen 
Snftrumente und den Gefang ein großer Vortheil erwuchs. Es wird jedoch 
ſogleich hinzugefeßt: Wir halten jedoch den Dufay nicht fowohl für den Er: 
finder diefed vergrößerten Diapafon, ald vielmehr für den erften, welder 
davon beim Componiren Gebraud) machte. Aber auch diefe Ungabe ftimmt 
nicht mit den alten Nachrichten über ihn jederzeit überein, da Adam von 
Fulda nur von dem F fpridht, dad Dufay im Baffe. noch zu bein Gamma 
ded Guidoniſchen Syſtems feßte, womit auch der Umfang aller Dufay’fchen 
aftimmigen Compofitionen, die und vorliegen, übereinftimmt. Gie halten 
fit) ſämmtlich in dem Umfange von F bid 2geſtr. e, bedienen ſich alfo feiner 
großen Erweiterung der Gamma, die aud, fehr richtig, den Namen, einer- 
Erfindung Feineswegd verdienen würde. Iſt nun aber auch Dufay bis jekt 
allerdings der Mann, weldyer es, feiner vorliegenden Compofitionen wegen, 
verdient, der Bor DOcdenheimfden Epoche bed Contrapunfts an die Spiße- 
geftellt zu werben, von 1380—1432, wie ed von Kieiewetter in feiner anges 
führten Geſchichte gefchehen ift, wo und auch Proben feiner Compofitionss 
weife mitgetheilt worden find, fo darf dies doch nicht fo verftanden werden, 
als ob Dufay deshalb für den Urheber und erften Lehrer diefer Art des 
Eontrapunft angefehen werben follte, wogegen ſich der Berf. jener Gefchichte 
mit Recht ausdrücklich verwahrt, fondern nur darum, weil Dufay der uns 
befannte ältefte und berühmtefte Meifter diefer Schule genannt werden muß, 
in deſſen Weife noch lange, felbft noch zum Theil in der folgenden Epoche, 
von manchen Xonfegern gearbeitet wurde; im Grunde alfo beöhalb, weil und 
die Kunſtgeſchichte jener Zeit noch immer nicht fo weit befannt ift, daß wir 
den eigentlichen Urfprung diefer Dufayfchen Satweife genau anzugeben im 
Stande find. Aus Mangel an binlänglichen Nachweiſungen müffen wir alfo 
auch diefe Schule contrapunftifher Satzart bis jest noch für eine niederlän: 
difche annehmen, da in den neueften Zeiten bewiefen wurde, daß Dufay 
fein Franzos war, wie man ihn gewöhnlich dafür zu halten pflegte, ſondern 
ein Niederländer. Hr. Fetis hat nämlich dargethan, daß Guill. Dufay zu 
j 11* 
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Ehpmay im Hennegau geboren wurde. Merkwürbig ift ed, daß ſich in den 
Compofitionen dieſes Manned, die man ja in der Geſchichte der europäifchs 
abendlandifhen Mufif von Kiefewetter nachfehen mag, vor der Hand bie 
meiften (unaudgefüllten) Noten zuerft vorfindet, wodurd dad Menfuralfyften 
erft feine Vollendung erhielt. Der Eontrapunft felbft ift fo beſchaffen, daß 
man ibn durchaus rein nennen fann, fo daß Arbeiten nad Kiefewetter nod) 
jest mit Vergnügen gehört werden fünnen, fobald man die noch nicht ges 
fchriebenen * und h an den gehörigen Orten hinzuſetzt. Die Diſſonanzen 
heißt es, erſcheinen theils im Durchgange und zwar im regelmäßigen; 
desgleichen kommen ſchon diſſonirende Accorde als Verzögerungen eines con⸗ 
ſonirenden Accordes vor, ſtets gehörig vorbereitet und aufgelöſt; die Cadenzen 
ſind dieſelben, wie ſpäter, nur zuweilen mit einer ſonderbaren Wechſelnote, 
nämlich der Sechſte, als — „was bis ins 16te Jahrhundert blieb, von 
wo es veraltete. * Gewöhnlich ift der Contrapunft über einen Choral ober 
ein weltliched Lied (über einen Xenor) gefeßt und nur zuweilen auf freie 
Erfindung. Augmentationen und furze Canons all ottava find fchon da, nur 
fand Kiefewetter noch Feinen eigentlih fugirten Styl. Die melften Sätze 
find 4ftimmig, feltener 3= und äftimmig, dad Duo fommt nur in einzelnen 
Theilen vor. Als Zeitgenofien diefer Vor-Ockenheimſchen Schule der Nies 
derländer werden noch genannt Brufart, Binchois (Egidius), Eloy (Eligius), 
und Binc,. Fougues. Nach diefen Befchreibungen dürfte fih mancher Lefer 
doch zu viel Gewandted und Wirfungsvolles von der harmonifhen Kunft 
diefer Männer vorftellen,, welche ‚allerdings weit vorzüglicyer ift, als z. B. 
die Harmonifirung eines Adam de la Hale, von deſſen Aftimmigen Sätzen 
in der Leipz. allgem. mufifal. Ztg. mande Probe und erft neuerlich eine 
Motette geliefert worden if. Etwas noch Unbehülfliches im Sake, eine 
Steifheit der Stimmführung,, eine gewijje Gleichförmigfeit in den Fortſchrei— 
tungen wie einen Mangel an geihmadvoller Erfindung, werden die Aller: 
meiften den Leiftungen jener Zeit kaum abfprechen Fönnen, wenn fie auch dies 
Alles mit und ganz in ber Ordnung finden und einen fehr wadern Fortfchritt 
der harmoniſchen Kunſt mit Vergnügen zugeftehen werden. Rechnen wir 
die Freude über ſolche Auffpürungen und den Nutzen, der und aus genauer 
Geſchichtserkenntniß hervorgeht, den wir jedoch fehr hoch anzufchlagen haben, 
ab, fo werden wir durch diefe Beiſpiele im Ganzen doch nur hauptfächlich 
eine neue Beftätigung ded Satzes erfennen, daß Feine Kunft langfamer , ich 
möchte fagen , einfeitiger vorgefchritten ift, ald eben unfere mehrftimmige 
Mufif, die in anderen Künften Fein Borbild hatte und Alles aus dem Innern 
des menfhlihen Weſens fhöpfen mußte. Wir werden zugleich darin gemahr, 
daß vor Allem erft der Berftand mit fich felbft im Klaren feyn und von 
allen Seiten feine Herrfchaft auf diefem Felde der Kunft befeftigt haben 
mußte, ebe daran zu denfen war, daß das Gefühl frei und ungehindert im 
Reiche der Töne walten fonnte. Wir werden ed daher nicht für ein Unglüd, 
fondern im Gegentheile für eine unerläßliche Notbiwendigfeit anzufehen haben, 
daß die Tonfunft zuvörderſt von Seiten des Verftanded gefaßt und folglich 
erft theoretifch und durch die Theorie in verſtandesgemäßen Berfuchen prafs 
tifcher Art vorwärtd gebildet wurde, ohne welche fie, da fie in ber Natur 
felöft Fein gegebened Borbild findet, gar nicht feyn, gar nicht werden fonnte. 
Es mußte ſchlechthin erft eine gehörig beftimmte und bequeme Tonſchrift ers 
funden und unter den Gebilbeteren verbreitet worden feyn; man mußte mit 
ber Theorie von der Menfur gehörig zu Stande gefommen feyn u. wenigſtens 
einige beftimmte Regeln einer haltbaren Biekftimmigfeit (Harmonie) fich ges 
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bildet haben, ehe im Praftifchen nur etwas erträglich Harmoniſches zu Tage 
gefördert werden fonnte. Ze mehr Scharffinn dazu gebörte, defto mehr 
mußte died Alled lange genug vorzugdweife eine Arbeit des Berftandes blei— 
ben, die das Gefühl anfangd um fo mehr ausſchloß, je: mehr Geheimniß— 
främerei mit der barmonifchen Kunft getrieben wurde, wodurch Die Eingeweih— 
ten in die geheim gehaltene Lehre zum Stolz verleitet wurden, der ftet3 Falt 
madt. Die harmonische Verſtandes-Muſik mußte alfo nothwendig erft ihren 
Gipfel erreiht haben, ehe dad Gefühl in fie aufgenommen werden Fonnte. 
Mir haben ed daher nicht für ein Unglüd, nicht für einen Unheil weiffagenden 
Umftand anzufehen, wenn in der neuen, harmonifchen Xonfunft des W ittel= 
alterd die Xheoretifer früher da find, als die Praftifer, fondern für eine Noth— 
wendigfeit eined Bildungganges , der,auf andere Weife zu gar nichts Gutem 
geführt hätte, einzig aus dem Grunde, weil die harmoniſche Mufif Fein Vor— 
bild in ber Natur findet, fondern ſich einzig aus Verſtandesbeobachtungen, 
bie freilich überall an einzelnen Erfcheinungen in der Wirflichfeit eine Vers 
anlaffung finden müjjen, zufammenftelien muß und zwar fo lange, bis chvas 
Syaltbares zufammengereiht erſcheint, das zunächſt dem Verſtande und, ift 
diefer befriedigt, aud; dem Gefühle genügt. Alle anderen Künſte haben es 
bierin leichter „ ald die Yonfunft, die fich deshalb auch am langiamften her: 
anbilden mußte. Deito mehr hat die Xonfunft den Niederlindern zu ver: 
danken, welche fie im Verſtandesmäßigen ded Contrapunftifchen immer mein 
emporhoben. Dad ift, wie wir nun mit Zuverficht wiſſen, Schritt für Schritt 
geſchehen, wie es in allen menſchlichen Dingen geſchieht. Es war nothwen— 
dig, nach der Ordnung der Natur, daß die fo genannt Dufay'ſche Epoche 
der Ockenheimſchen voranging, fo wenig bad auch noch vor Kurzem nicht 
unbedeutende Männer zugeben wollten. Ungefähr von 1450 an trat die 
Epoche Ockenheims (f. d.) ind Leben, die mit größeren Künftlichfeiten des 
Eontrapunftes fi auszuzeichnen ftrebte. Mit den Erweiterungen harmo— 
nifcher Gewandtheit, welche die frühere Periode befaß, nicht mehr zufrieden, 
ſuchte Ockenheim neue, fcharffinnigere Verwebungen in den harmonijchen 
Stimmführungen; Augmentationen, Diminutionen, Smitationen und Con— 
verfionen vermehrten ſich ungemein; man erfand neue und fehr verfibiedene 
Arten von Canons, und der Fugenſtyl wurde nun erft im eigentlichen Sinne 
des Worts ind Dafeyn gerufen. Man legte fich freiwillig vielfadhen Zwang 
auf, führte in den Fünjtlichften Verfnüpfungen bartnädig eine einmal ers 
griffene Figur mit größter Strenge durch, um feinen Scharffinn fo hervor- 
ſtechend ald möglidy zu zeigen. Die mufifalifhen Räthfel wurden zum Lieb: 
lingögegenftande der Componiften und man fand ein großed Vergnügen in 
Hervörbringung und Entzifferung derfelben. Das Alles muß zugeitanden 
werden ; e3 geht fichtlih aus den meiften und noch übrig gebliebenen Com: 
pofitionen diefed Haupted der zweiten niederländifhen Schule hervor. Wenn 
aber nicht Wenige fpäterer Zahrhunderte diefe vermehrten Künftlichfeiten des 
Tonfaßed tadeln, fo ſtimme ich nicht im Geringften damit überein. Vielmehr 
erachte ich ed für ein Glück, dad der Tonkunſt zu Xheil wurde, indem der 
Meg der Verftandeöfperulation erft audgemeifen werben mußte, damit man 
Alles in feine Gewalt befam, was auch felbft von Spisfindigfeiten aller 
Art ſich erfinnen laſſen wollte. Die innere, wenn aud) Falte und fteife 
Kraft harmonifher Zufammenfügungen mußte dadurch außerordentlich ges 
winnen; nur durch folchen fich felbft aufgebürdeten Zwang erhob man fich 
zum Herrn über die Form und gewann den Sieg über die widerftrebenbiten 
Dinderungen einfeitiger Ungelenfigfeit, nahm zu an Reihthum wunders 
famer, wenn audy zuweilen wunderlider Combinationen, die Fülle harmonis 
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fher Gewalt rundete fi nothwendig dadurch immer mehr ab und ber 
freiwillig übernommene Zwang, auf den man fih etwas zu Gute that, 
“weil man ihn fich felbit al3 einen Nuhm bed Scharfſinns anrecdhnete und 
anrechnen durfte, führte durch die Noth unbeugfamer Confequenz zwar 
wohl auf mandperlei Unfruchtbarfeiten, aber auch auf neue, haltbare und 
fördernde contrapunftifche Geſetze, deren Licht eine weitere offenere Gegend 
erleuchten und endli zu einer Freiheit führen mußte, die um fo mehr 
. beglüdte, je mehr fie auf die Flarften Forderungen gefeßliher Denffraft 
fiy gründete. Man hat daher gar nicht nöthig, wie ed von der andern 
. Seite nicht felten gefchehen ift, dad Steife eined weit mehr dem Berftande 
ald ber Empfindung zugehörenden Erfindungdfpield jener Zeit der Nieder- 
länder dadurh in Schuß zu nehmen, daß man und fagt, die nädhfte 
Folgezeit habe auf diefe Berjtandesfpkelereien zu großen Werth gelegt und 
und darum vorzüglic dergleichen Künftlichfeiten aus jeuer Epoche erhalten, 
die weniger auffallenden, aber empfindungsreicheren Compofitionen dagegen 
unbeacdhtet gelajfen. Es wird fehr verdienftlic feyn, wenn man und von 
den fangbareren Süßen Ockenheims fo viele ald man auffinden mag, mits 
theilt, damit wir daraus erfeben, baß feine Stärfe erfindender Verſtandes— 
Fraft felbft einer tiefern Empfindung ſegensreich wurde; aber zugeftehen 
muß man immerhin, daß die Berechnungen ber Sntelligenz in dieſer und 
der folgenden Epoche die Hauptrolle fpielten. Der unfingbare Canon 
„Fuga trium vocum in Epidiatesseron“ und die Missa ad omnem tonum, die 
Feine SchlüffeleBorzeihnung hat, find einmal vorhanden und bezeugen bie 
Richtung jener Kunftepodye Flar genug, nicht minder den überall und in 
allen Epochen herrfchenden Sinn der Welt, ftetö nur dad Einfeitige, zu 
weit Getriebene und auffallend Einfchneidende weit mehr zu beachten, al 
dad ruhiger Waltende, Größere und Aechte, dad den ganzen Menfchen 
gleihmäßig oder doch gleichmäßiger in Anfpruc nimmt. Sind dagegen in 
Ockenheims Missa Gaudeamus Stellen, die dem Gefühle näher fteben, die 
felbft im edel Einfahen, verbunden mit harmoniſcher Kunftgewalt, die 
frühere Epode Dufays übertreffen, fo möchte dies ein Beweis feyn, wie 
alle, auch felbit eine vorherrfchende Berftandedcultur, auch in der Kunft, 
nicht nur nicht im Stande ift, dad Gefühl zu unterdrüden, fondern daß 
jene nothwendig voraudgehen muß, um das Gefühl zu veredeln und der 
Fantafie den gehörigen Halt und Stüßpunft zu verleihen. Und fo hat 
denn die Schule Ockenheims, ob ich ihr gleich dad contrapunftifch Steife, 
bad fcharffinnig Räthfelliebende, dad einfeitig Berechnete und oft unzeitig 
Gefünftelte durchaus nicht abzufprechen im Stande bin, ja ed nicht einmal 
für Recht halte, eine Ehrenrettung jener Zeit in ſolchem Abfprechen zu 
ſuchen, der Erhebung der Tonfunft außerordentlich genüßt und ihr Vor— 
theile gebracht, die gar nicht hoch genug angeſchlagen werden Fönnen, denn 
ich behaupte, daß mit einer Kunft, die nicht die volle Kraft des Verſtan— 
be3 in ihr Spiel gezogen bat, von ihm nicht gehoben wurde, nie viel 
werden fann, am, allerwenigften mit der Zonfunft, die Alles aus dem 
Innerſten des Menſchlichen felbft zu ſchöpfen bat. Daß diefer Hauptmeifter 
ber zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts eine Menge Schüler gebildet 
bat, ift zuverläſſig, fo viel und auch übrigens aus der Gefchichte diefes, 
von Baini unvergleihlich genannten. Mannes bis jetzt noch unbefannt 
geblieben iſt (i. Ockenheim). Außer allem Zweifel find folgende als 
feine Schüler zu nennen, woraus man zugleich fieht, wie weit fich Die 
contrapunktiſche Kunft verbreitete und welde Köpfe fie-zu den ihrigen 
zählte. In 2 Nänien auf Ockenheims Tod werben als feine Zöglinge 
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aufgeführt: Agricola, Brumel, Compere, Gaspar, Josquin de Pres, 
Pierhon, Priorid und Berbonnet, von weldhen unter ihren Namen bad 
Wichtigſte vorfommen muß. Wäre Arteaga's unmotivirte, nur gelegent- 
lihe Angabe, daß Odenheim auch eine Zeitlang in Stalien fi aufgehal- 
ten habe, gewiß, fo würde fchon durch ihn feine neue Kunft auch nad) 
‚Stalien gebracht worden feyn, in ein Land, dad damals an contrapunfti= 
ſchen Compofitionen noch nichts aufzuweifen hatte Wenn ſich nun auch 
nicht alle damalige Componiften nad) Ockenheims neuen, ſcharfſinnigen 
Erfindungen richteten, wenn ed vielmehr noch gar mandye Männer gab, 
die dem-einfadhern Style der früheren Dufayfhen Zeit treu blieben, fo 
griff doch Die neue Compofitiondart, die auf Scharfiinn, Bielftimmigfeit 
und Fugentüchtigfeit beruhete, immer gewaltiger um fich, namentlich durch 
den berühmteften Schüler Ockenheims, Zodquin be Pred (f. d.), deſſen 
contrapunftiihe Meifterihaft in Frankreich, Italien und Deutichland an— 
erfannt wurde und deifen Künſtelei-Fertigkeit noch weiter ging und bis 
zum Wunderlichen ftieg. Cine große Anzahl waderer Schüler wurden 
von ihm gebildet, Niederländer, Franzoſen und der deutfche Hein. Iſaak 
(Arrigo Tedesco). In Italien wirfte Zosquin an der päbftlihen Capelle 
und in Florenz, wo er mit Heinr. Ifaaf und dem niederländifhen Meifter 
Obrecht zufammentraf. Josquins Name wurde in Italien fehr geehrt 
und fein Einfluß Fann nicht ald unbedeutend angefehen werden, obgleich 
die Halbinfel die contrapunftifhe Kunft mehr verehrte ald fi ihr ergab, 
was damald nur Wenige thaten, weil ed Wenigen gelang. Doch war 
die Luft dazu lebendiger geworden, noch mehr gehoben durch das Geheim⸗ 
nißvolle und Räthſelhafte, was dieſe Compoſitionsweiſe vorzugsweiſe mit 
fi) brachte. Dennoch duldete ed den einflußreichen Josquin, deſſen Eins 
wirken etwa von 1475 an zu ſetzen iſt, nicht lange in Italien, er zog es 
vor, in fein weit empfänglichered Vaterland wieder zurüd zu kehren und 
ihm feine Kräfte zu widmen bid an fein Ende. Nur eine Furze Zeit ging 
er 1498 an ben franzöfifchen Hof unter Lubwig XII., wandte fih abermals 
in feine Niederlande und ftarb ald Hofcapellmeifter ded deutſchen Kaifers 
Maximilian I. 1515 (ſ. Josquin). Den Fünftliden, aber aud mit 
mannigfachen Spielereien ded Wied vermengten Contrapunft hatte Jos⸗ 
quin, als ſcharfſinniger und genialer Mann, auf eine Höhe getrieben und 
fo weit verbreitet, namentlicy auch in Deutfchland, daß die Fünftigen Zeiten 
fih wohl dn das Gute feiner Arbeiten halten, aber manches zu weit Ges 
triebene ausfchließen mußten, wenn irgend gute Köpfe fih von Neuem als 
tüchtig bervorthun wollten. Die weitere Verbreitung ber fpeculativen 
contrapunftifshen Kunft lag jedoch nicht auöfchließli in Jos quins Thätig: 
keit, mögen wir ihn nun als Lehrer oder als berühmten und fleißigen 
Contrapunktiſten betrachten, ſondern auch, wie gewöhnlich, in glücklichen 
Zeitumfländen. Die Liebe zu den Wiſſenſchaften hatte ſich überall Woh⸗ 
nung bereitet, die Erfindung der Buchdruderfunft hatte ihr Eingang und 
Verbreitung leicht gemadyt. Zu Anfange des 16ten Jahrhunderts Fam die 
Erfindung ober Verbeſſerung und. Veraltgemeinerung des Notendrudes 
mit beweglihen Typen der fchnellern ‚Verbreitung ber tonfünftlerifchen 
Arbeiten zu Hülfe. Von Italien aus ging der Noten-Typendrud nad) 
den Niederlanden, Franfreih, Deutfchland x. Bon ben Kiederländern 
wurden die meiften Werke gedrudt, da ſich ihr Anfehen durd Lehre und 
Verſtand an den Eapellen felbft des Auslandes weit verbreitet hatte. 083 
quin hatte nicht wenige und bedeutende Schüler gebildet, namentlich den 
Gombert, Jean Petit genannt Eoclieus, Moulou, Jean Mouton u. v. a. 
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Gegen bad Ende bed 1öten und im Anfange be3 16ten Jahrhunderts mach⸗ 
ten bie-Nieberländer in Stalien, Frranfreih und Deutichland an ben Hofs 
‚capellen dad größte Auffehen und ihre contrapunftifche Kunft wurde im— 
mer mehr in alle Länder verpflanzt, fo daß fih ſchon allenthalben tüchtige 
Eomponiften ihnen an bie Seite zu ftellen anfingen. Dennod blieben fie 
noch eine Zeitlang der Zahl und dem Anſehen nad bie wichtigften. Al 
BZeitgenoffe Zosquind that ſich unter Anderen audy Alexander Agricola 
bervor, welder die contrapunftifhe Kunft in Spanien verbreitete, wo er 
Sofcapellmeifter war. Rudolph Agricola, ein vielfady berühmter Mann jener 
Zeit, bezeugt und, daß damals: die Mufif auch in Holland geübt und ge— 
pflegt wurbe. - Außer feinen geſchätzten holländiihen Liedern: legte er den 
Grund zu der berühmten Orgel zu Gröningen im Jahre 1479. Befonders 
wichtig für die Gefchichte der Tonkunſt machte ſich der Niederländer Hadrian 
Willaert, der von. 1527. an Gapellmeifter am Dome des heil. Marcus zu 
Venedig wurde und dort die audgezeichniete Benetianifhe Schule bil 
dete (f. Willaert). Ad feine Schüler ſtehen mit Recht in großem Anfehen 
Eiprian de Rore, gleichfalld ein Niederländer, der nad W's Tode 1563 das 
Amt feined Lehrerd erhielt, Zerlino, Coftanzo Porta,, Nic. Vicentino ze. 
Willaert verließ bereits die frühere Compofitiondweife, welche alle Stimmen 
imitarifch nicht blos, fondern vielmehr canonifh aus einer Melodie ent- 
wicelte, wurde freier in melodifchen Zufammenftellungen und im harmoni— 
fhen Gewebe, dad durch verftärfte WVielftimmigfeit anziehend zu machen 
wußte; er ſetzte zuerjt nicht blos für 2, fondern fogar für 3 und 4 Chöre, 
beren jeder eine vollftändige Harmonie für fi bildete, : Zu feiner Zeit blühes 
ten noch Arcabelt und Ghiſelin d'Ankerts in der pabftlichen Eapelle, u. Claud. 
Goudimel, der Burgunder, eröffnete um 1540 in Rom eine Muftffchule, in 
welcher Animuccia, Giov. Dear. Nanini und fogar Paleftrina gebildet wurs 
den. Welche Wirkſamkeit der Niederländer, wenn wir auch Clemens von 
Papa, Erecquillon, Richefort, Cornel. Canis zc. übergehen! Um diefe Zeit 
wurde nicht nur die Fertigkeit im contrapunft. Styl zu ſchreiben fo groß, daß man 
mit Leichtigfeit die fchwierigften Formen beherrfchte, fondern man fing auch 
an, bad zu weit Setriebene unbeholfener Steifbeit nach und nach zu entfernen, 
dad blos eigenfinnig Fugirte zu verringern, leichter zu überfebende Zeichen 
einzuführen und etwas mehr auf freiere, bem Inhalte des Xerted gemäßere 
Erfindung yu halten. Bon den Ricberländern ging das frifhere Madrigal 
aus (f. d.), gleihfall® um bie Mitte ded 16ten Jahrhunderts, und wurde 
bald und für lange fo beliebt, daß ed die Lieblingsunterbaltung gebildeter 
muftfalifcher Privatcirfel wurbe, zu Erhebung und Verbreitung eines reines 
ren Geſchmackes. Zwar hatte die venetianifhe Schule dad Madrigal ins Le— 
ben gerufen, allein ihre Gründer unb beften Förderer waren Niederländer, 
von denen ed bie Staliener zunächft annahmen. Namentlich muß nody in 
Erinnerung gebradyt werden, daß in diefer Zeit, und meiſt von Niederländern, 
vorzüglich von Willaert und noch mehr von feinem Schüler und Nachfolger 
Eyprian de Rore, bad Chromatifche weiter auögebildet, wenn auch für die 
damalige Zeit zu weit getrieben wurde. Cyprian de Rore's chromatifche 
Meadrigalen geben vor Allem davon Zeugniß. Konnten fie auch nicht ſogleich 
durchdringen, fo fetten doc diefe Wagniffe mehrere Köpfe in Bewegung, 
fo daß für die Folgezeit dennoch dadurch ein wichtiger Schritt zur Erweites 
zung der Tonfunft und zum freieren Gebrauch vermehrter Mittel gethan 
worden war. Im Allgemeinen blieb jene Zeit noch ben alten Xonarten treu 
und feste fiy mit Gewalt gegen eine Neuerung, deren Wichtigfeit man noch 
nicht begreifen konnte, wie manches LAndere im Fade der Harmonik, was 
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unter dieſem Art. nachgefehen werben muß, ober was in einer audführlihen 
‚Schrift über die Harmonif der verfchiedenen Perioden erörtert werden müßte. 
Dennoch, bei allem Fefthalten am Alten und bei allen Meifterwerfen, die 
nach alt einfachen Scalen, ohne Gebrauch vermehrter Chromatik, geichaffen 
wurden, hatte Eyprian de Rore fo. viel Einfluß in Stalien gefunden, daß 
:er nach befannter Uebertreibung der Staliener il Divino genannt wurde. 
Wie hätten die Neuerungen. eines göttlich genannten Manned nidyt viele 
Köpfe in Bewegung ſetzen und auf mannigfahe Verſuche führen follen? — 
Daß biefe damaligen Wagitüde und andere ähnliche in der That lebendig 
aufwogten und vom alten. auf einen neuen Weg leiteten, ergiebt ſich geſchicht⸗ 
lih fo Far, daß es: zu den Unbegreiflichfeiten gehört, wenn dieſe Einficht 
nicht ald eine allgemein: herrfchende angefehen werden fann. Denn nad) 
Paleſtrinas und ſeines großen Zeitgenoſſen Tode tritt die alte Schule, die 
in dieſen Männern ihren größten Höhepunkt erreicht hatte, fo ſichtlich zurück,’ 
daß alle folgende Männer, die noch treu An ihr hingen, nur ald Yusnahmen 
von der Regel zu. betrachten find. Unter den großen Beitgenofien Paleftrinas 
‚verfteben wir aber natürlich feinen andern, ald den. Niederländer Orlando 
di Laſſo, der mit Paleſtrina ziemlich zu gleicher Zeit die Welt geſegnete 
und zu einer höhern einging. Orlando di Laſſo (f. dieſ. Art.) war es, der 
mit vielen andern Niederländern feiner Epoche den Ruhm feiner Nation 
zum Segen der Zonfunft auf den höchften Gipfel hob und. nit nur nad 
der Meinung feiner Zeit, fondern auch in der Wahrheit dem Palefteina, fp 
hob man ihn auch halte, in gleihem Ruhme an die Seite gefeßt werden muß. 
Mas aber feinen Hohepunft erreicht hat, geht nothwendig von dieſem Yugen- 
blide an wieder zurüd. Nicht anders .erging eds dem Glanze der Nieder- 
länder am Ende des 16ten Sahrhunderts. So viele bedeutende Männer 
diefer Nation damald auch noch an verfciedenen Fürftenhöfen rühmlich thätig 
waren, eben fo fehr:hatten doch auch bereitd andere Volker an ihrer Kunft 
Theil genommen, ja ed fo hoch in derfelben gebracht, daß fie mit jenen 
wetteifern und um die Palme ringen Ponnten. Ja die vorgüglichiten Ehren- 
männer ber Niederländer fonnten und mußten fchon damals Berfchiedenes, 
und darunter nicht Unwichtiged, von andern Nationen fich aneignen, wenn 
fie mit der weiter gehenden Zeit gleichen Schritt halten wollten. : Bemerft 
man doch felbft in den Compofitionen des Orlandus eine große Berfdyieden- 
beit, wenn man die frühern mit denen vergleicht, die er in fpäterer Zeit 
feiner Wirffamfeit als Gapellmeifter am baierifhen Hofe, alfo unter Deuts 
fhem Einfluffe fhrieb. Died leuchtet fo fehr ein, daß feine meiften in Deutſchland 
gefhriebenen Werfe, wo er die- legte Hälfte feines ganzen thatenreichen Lebens 
zubrachte, mehr deutſche ald niederländifhe Compofitionen genannt werden 
müſſen. Die Schreibart eines der größten Meeifter der niederl. Schule war alfo 
in ihm ſchon bedeutend verwifcht und mit der Eigenthümlichfeit unſers Volkes in 
Eind zufammengefchmolzen. Fand diefe deutſche Eigenthümlichkeit in den Yort- 
fhritten der Tonkunſt damals auch noch lange Fein äußerlich glänzendes Schidfal, 
fo war doch Died gerade um fo bejfer für fie. Aus dem innerjten Kern des 
Semüthed, von Religion auögehend und durch fie begeiftert, hatte fich die 
deutſche Tonkunſt bis zu einer Höhe gehoben, die noch bis heute micht gebüh⸗ 
rend gewürdigt wird, uns aber eben durch jene Glanzloſigkeit von Außen im 
tiefften Geiſte fo hoch gebracht hat; die Deutſchen trieben die Tonkunſt aus 
Liebe zur Religion, faft gänzlich ohne Anſprüche auf irgend einen Lohn der 
Welt. Das war bei den mehr als 150 Jahre in allen Ländern fo hoch ge— 
eorten und belohnten Nieberländern ganz anders. Ehre und Einträglichfeit 
hatten bei einer durch Handel und Wandel — Nation nicht Wenige 
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zur Xonfunft getrieben. Als died nun gegen Ende bed 16ten Jahrhunderts 

anberd zu werden anfing, mußte fi wohl auch bie Neigung für die Kunft 
bei Vielen vermindern. Die ‚bürgerlichen Unruhen thaten ed nicht allein, 
ob fie gleih mit Theil an ber Verringerung der Tonkunſt in den Nieder- 
landen haben mögen. In Deutfchland hingegen hatten die fchredlichiten 
Verheerungen nichts Anderes ald einen fcheinbaren Stillftand der Kunft her— 
beiführen gefonnt, weil die Liebe dazu von Innen, nit von Außen fam. 
Mas jedod den Verfall der Tonfunft in den Niederlanden und in Holland 
am ftärfften bewirkte, war die ganz veränderte, von Italien ausgehende Rich— 
tung. der Tonkunſt, die Erhebung der Oper über jede andere Gattung ber 
Mufit. Dies war den Riederländern etwas völlig Fremdes, ehwas, was in 
ihrem eigenen Lande nicht einmal binlänglichen Anklang fand. Sie fonnten 
daher von ihrem Lande aud mit andern Nafionen, namentlidy mit den Ita— 
lienern, auf welde nun Ruhm und Gewinn überging, durchaus nicht mehr 
gleihen Schritt halten. Und fo fanf denn die Liebe zur Xonkunft da, wo 
fie bid zum Anfange bed 17ten Zahrhundertd am höchften geblüht hatte (die 
letzten 25 Jahre etwa abgerechnet), am fchnellften und am tiefften herab. 
Bon der Größe diefer bid jeßt gerühmten Zeiten blieb Nichtd oder doch fo 
Wenig übrig, daß fie fih von nun an unter andere Bölfer ftellen und von 
ihnen leihen mußten, was fie früher in anderer Art Andern gaben. Weder 
in Holland noch in den Niederlanden thaten fi Componiften hervor , die 
auch nur einiges Auffehen machten. Gab ed ja einige dort Geborne, fo 
waren fie doch in andern Ländern gebildet worden und fchrieben nicht in 
eigenthümlicher Weife, fondern in der Weile des Abendlandes. Freilidy hatten 
die bebeutendften Städte nady und nach Theater angelegt, aber ſie ahmten die 
Ausländer nicht blos nad, fondern mußten fi) fogar meift mit ausländifchen 
Darftellern begnügen. Gaben fie auch, vaterlandsliebend wie fie find, den 
Eingebornen den Vorzug, fo Fonnten dieje doch auf feinen wahren Vorzug 
mehr Anſprüche machen. Hielten fie fi auch an Solche, die mindeftend der 
Geburt nach Inländer waren, wie z. B. Gretry, fo waren diefe ed dennoch nicht 
dem Weſen nah; und fo beweift felbft diefer Nothbehelf, daß die Tonfunft 
unter ihnen gefunfen war, Für Kirchenmufif behielten fie Sinn, aber wıdy- 
tige Componiften und tüchtige Anftalten dafür fehlten. Selbſt ihre Lehrer 
gab ihnen das Ausland. Koncerte wurden noch am meijten gefördert, 
und das Snftrumentenfpiel ftand noch höher ald der Geſang, der bedeus 
tend vernachläffigt wurde oder doch wenig Individuen fand, die fi darin 
auszeichnen konnten. Mit der Militärmufif ftand es noch am beiten. Ob— 
glei, dad NationaleInftitut in Amfterdam von Zeit zu Zeit Preife für die 
befte Eompofition auf gegebene bolländifhe Texte ausfchrieb, konnte ſich doch 
ber Sinn ber Nation nicht daran erheben; ber Mangel an gefchicften Com: 
poniften wurde immer fühlbarer, und felbft ausübende tüchtige Künftler gab 
es nur äußerſt wenige. Sonderbar wird man es finden, daß die eigentlichen 
Niederländer, die fonft fo hoch geblüht hatten, von den Zeiten ihres Verfalls 
in der Zonfunft noch weiter zurüdtraten ald die Holländer. Ganz befonderd 
war died abermald im Gefange ber Fall. Keine Spur von Liebe dafür fand 
fih unter dem Bolfe, dad doc mit dem beutfchen fo verwandt.ift. Sein 
mehrftimmiges Lied ertonte, höchſtens ein mattes oder widrig unreines Uni: 
fono, wie im frangöfifchen Vaudeville. Gefangsunterricht in den Schulen hielt 
man für ganz überflüfftg, und würde Zeden, der dafür Etwa thun wollte, 
für einen Menſchen angefehen- haben, der Unnützes dem Nüslichen vorzöge. 

Es mußte daher auch mit dem SKirchengefange höchſt übel ftehen, obgleich in 
ben meiſten Städten die fatholifche Religion herrichte. Vor nicht langer Zeit 
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‚tonnte man nur in Antwerpen und Gent des Sonntags eine mehrftimmige, 
nicht übel ausgeführte Meile hören. Der Einfluß Frankreichs hatte ihnen 
bierin am meijten gefchenft. Als Franfrei anfing, , ben wechſelſeitigen 
Unterricht einzuführen, und den Gefang mit aufgenommen hatte, wurde dies 
auch in den meiften niederländifchen Städten gethan, allein mit wenig Erfolg. 
Mufif war ihnen etwas Aeußerliches, blod dem Vergnügen Dienended ge- 
worben. Daher wendete man fih auf Ausbildung der Bladinftrumente und 
“auf etwas Opernhafted. Für Militärmufif gewann man zuerft Empfäng 
lichfeit und richtete fogar allerlei Wettftreite für Bläfer ein. Bon diefen 
MWettfämpien macht, die Leipz. allg. mufifal. Zeitung (1823) folgende Be: 
fhreibung: „Eine der niederländifhen Städte Fündigt in den öffentlichen 
Blättern an, daß an einem beftimmten Tage (gewöhnlich der große Kirmeß— 
tag) ein bladinftrumentalifher Concurs innerhalb ihrer Mauern Statt 
haben fol. Bedingungen und Belohnungen werden angegeben. Sene -bes 
ftehen in der Ausführung von 3, eigener Auswahl überlaffenen Stüden ; 
diefe in goldenen und filbernen Medaillen für die bejte Ausführung erften, 
zweiten und dritten Grade, ſowohl ber Städte ald der Landgemeinden; 
ferner für die befte äußere Haltung (denn jeder Verein ift uniform, nad) 
militärifhem Zufchnitt, geFleidet) ; endlicy für die Stadt: und Landgemeinden, 
die aus der weiteften Ferne bergefommen. Der Eifer, an diefen Wettitreiten 
Theil zu nehmen, ift fo groß, daß fogar franzöſiſche Städte, wie Lille und 
Dünkirchen, auf mehr ald 20 Stunden berbeieilen. Unter Flingendem Spiel 
und fliegenden Fahnen ziehen nun allmählig die Vereine heran, und werden 
von der Mufif und den Behörden der Preife austheilenden Stadt feierlich 
empfangen. Am anberaumten Tage werden die Kampfrichter erwählt. Jeder 
Berein ernennt eins feiner Mitglieder, und der bewirtbende, der felbit nicht 
mitfämpft, zwei. Auf einem öffentlichen Plate, von einem erhabenen Gerüjte 
berunter, laifen nun die kämpfenden Partheien ſich hören, eine nach der an— 
“bern; gegenüber fißen auf gleiher Höhe die Richter. Zu beiden Seiten find 
an Schilden die Preismedaillen aufgehängt, und während ein Xheil fpielt, 
laßt ein Fähndrich die Fahne der betreffenden Stadt entfaltet wehen. Mean 
denfe fich diefen Auftritt, und nun die unermeßlihe Menge aus Nähen und 
Fernen, die ſich forfchend. und fchauend umherdrängt, und man wird das 
Anziehende eines foldyen Volksfeſtes fühlen. Nachdem alle Kämpfer das Ihrige 
geleiftet, treten die Seihwornen zufammen. u. verfünden nad) furzer Berathung 
dem verfammelten Bolfe die Sieger, denen fie in der Perfon ihred Directors, 
unter lautem Zubel der Umjtehenden ,. die Preife ertheilen.“ Die ausübende 
Snftrumentalmufif mußte fih nun freilich durch folhe Äußerlihe Feſte in 
diefen Ländern wieder heben; der Sinn nad Neuem und in der Zeit Gelten= 
dem mußte zunehmen, befonderd in der fogenannten Harmoniemufif (der mis 
litärifchen) ; auch die Concerte mußten fid) mehren, allein der innere Sinn eines 
fhaffenden und eigentyümlichen Geifted kam dadurch nicht wieder. Die bes 
beutenden Städte haben zwar ihre Opern; in Brüjfel find fogar 2 Theas 
ter, eins für Vaudevilles und dad große für ernfte und komiſche Opern, 
Ballette 2c.; es werden aber meilt franzöfiiche Stüde gegeben. Geit ber 
politichen Xrennung fing man jedody an, einen größeren Werth auf Selbit- 
ftändigfeit zu legen. Am meiften war Gretry beliebt, bid Mozart und Roſ— 
fini an die Reihe kamen durch die franzöfifchen Ueberſetzungen des Caftil- 
Blaze, . Amfterbam vorzüglich hatte auch deutihe Opern. Die Gefellfchaften 
Felix Meritid und Eruditio musica haben Viel gewirkt, wie die dortigen 
Vereine für Wilfenfchaften, Literatur und fchöne Künfte. Durch Eoncerte 
und Preisaufgaben verfchiedener Art hat ſich dad Streben nach Bervollfomm- 
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nung in ber Xonfunft wieder gehoben. Dennody aber gab und ein recht- 
fchaffener und‘ Tunftumfichtiger Virtuos, der 1835 Holland und die Nieder- 
Iande durchreifte, folgendes Bild von bem dortigen Zuftande der Tonfunft: 
Sm Allgemeinen lieben die Holländer die Muſik mehr, als fie diefelbe treiben. 
Sie unterftügen daher gern ftehende Eoncerte und nehmen Birtuofen, Die 
etwas Gutes leiften, mit einem Enthuſiasmus auf, ber jenem der Wiener 
gleicht. Außer den genannten 'ftehenden Eoncerten in Amſterdam ift noch 
die Sefellihaft der Streich und Bladluft zu nennen, die alle noch beftehen. 
Die beiten holländiſchen Orcheſter traf er in Amfterdam, Rotterdam und im 
Haag. In Leyden gab ed eine Mufifgefellfhaft unter dem Namen „Sempre 
erescendo“ unter den Studirenden, die geſchickte Mitglieder aufzumweifen hatte. 
Sn allen Städten, die ein: gutes Orchefter befigen, werben Mozart's und 
Beethoven’: Sinfonien mit Feuer und Liebe ausgeführt und angehört. In— 
ftrumentals®irtuofen fand er nicht wenige und manche gute, allein der Ge— 
fang war noch fo zurüd, daß er ihn faft in der Kindheit ftehend angiebf. 
Bald nady der Gründung des Königreichs der Niederlande ift in Brüffel 
ein Eonfervatorium für Mufif gegründet worden, an deſſen Spike Hr. F. 
3. Fetis fteht, welcher zugleich Capellmeifter des Königd von Belgien ift. 
Es ift noch zu neu, ald daß man wiſſen fönnte, was die Anjtalt in der 
That leiftet. Mit dem Xheaterdirector ftand ed in der lebten Zeit nicht 
gut. Eine Gefellihaft von Einwohnern der Stadt hat fih zur Sicherung 
der Anftalt an die Spige geftellt. Das MWichtigfte, was in neuejter Zeit zur 
Wiedererweckung und Belebung ded Sinned für die Tonfunft geſchah, ift Die 
Bildung einer Gefellfchaft, „der bolländifche Verein zur Beförderung der 
Tonfunft“, der gleich von feinem Entftehen an fehr geiftig und umfichtig ein= 
griff, würdig und rühmlich fortfuhr, und fchon zu einer bedeutenden Höhe 
fi) emporgehoben hat. Eine überſichtliche Geſchichte eines fo einflußreichen 
Vereins, deifen glückliches Gedeihen ſchon allein binlänglich bezeugt, daß die 
Liebe zur Mufif unter den Gebildeten Holland3 ſich feit Jahren wieder ans 
fehnlidy gehoben haben mußte, gehört zur Vollendung unferer Darftellung. 
Die ächten Freunde der Tonkunſt leugneten ſich nicht, daß in den höheren 
Ständen bie zu einer guten Erziehung gerechnete Bildung in der Muſik in 
der Regel nur ald eine Sache ded Xoned und der Mode anzufchen war, 
daß alfo die Werthihägung der Kunſt noch lange nicht aud einem edeln Bez 
dürfniffe hervorging, und daß endlich der Sinn für fie im Volke immer nod) 
fehlte. Der Kirchengefang der Gemeinden und die Volkslieder bewiefen Died 
zu deutlich. Die Anftrengungen Einzelner vermodhten bierin Nichts. Da 
traten, aufgefordert von Hrn. U. €. G. Vermeulen, einem verbienftlichen 
Dilettanten in Rotterdam, zu, Oftern 1829 achtzehn Abgeordnete aus den 
vorzüglichiten Mufiffreunden 10 holländifher Städte in Amfterdbam zuſam— 
men, um den Grund zur Erridtung eines ſolchen Bereind zu legen, der in 
der zweiten Berfammlung am Tten September zu Rotterdam zum Seyn und 
Weſen gebracht wurde. Dad Weſentlichſte der Statuten ded Vereins befteht 
aus Folgendem: der Verein erftrect fi über die nördlichen Provinzen des 
Königreichs der Niederlande. In jeder Stadt, wo ſich 20 Mitglieder ver— 
einigen, entfteht ein Departement, welches feine eigene Direction erbält. Das 
Eentrum aller bildet die Hauptdirection, welche fi) abwechſelnd in Amſter— 
dam, Rotterdam, Gravenhag und Utrecht befindet. In derjenigen der vier 
Städte, welche jedes Mal die Hauptdirection hat, wirb alljährlich eine allge— 
meine Berfammlung gehalten, wozu jede Abtheilung (Departement) zwei Abs 
geordnete fendet, u. wo über die allgemeinen Sntereifen bed Vereins und über 
die zu treffenden Maafregeln verhandelt wird, deren Ausführung der Haupt: 
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dirertion überlaffen bleibt... Der Zweck iſt, die Xonfunft zu fördern und in 
Holland ‚zu nationelifiren, Unter, die Mittel zur Erreihung gehört zuerft 
Aufmunterung zur Gompofition, entweder ; durch Preisaufgaben ‘oder durch 
Einladung der niederländiſchen Xonfünftler , ‚ihre Compofitionen , befonders 
wenn ed feine Mobeartitel find, dem Vereine zur Beurtheilung einzufens 
den, welcher diejenigen, die. Berdienfte haben,-auf feine Koften druden. laſſen 
ober den Componiften zur Herausgabe unterftüßen wird. Ferner wird ber, 
Berein zur Verbefferung des mufifaliichen Unterrichts möglichſt beitragen; 
tüchtigen Mufiflehrern,:die ſich an Orten .nieberlaffen wollen, wo fie fic) Fein 
binlänglihes Auskommen verfprechen Fonnen, einen Gehalt oder andere Unters 
ſtützung gewähren ; Xalentvolle auf feine-Koften unterrichten laffen, und ends 
lich jährlide Mufiffefte in einer oder mehreren Städten veranftalten. Den 
einzelnen Abtheilungen ift vorzüglich aufgetragen, in ihren Stäbten für Ans 
ftellung guter Lehrer und für Errichtung oder Erhaltung guter Concerts und, 
Gefangdvereine zu forgen, worin fie des Dertlihen wegen felbftftändig find 
und mit fat unbeichränfter freiheit handeln. Gleih im Jahre 1829 zählte 
der Verein über 800 Dtitglieder und die einzelnen Abtheilungen ſetzten ſich 
alöbeld in Präftige Xhätigfeit. In der erften allgemeinen: Berfammlung 
(September) zu Rotterdam wurde ein-Preid von 300 Gulden auf diebefte 
mehrftimmige, mit Orcefterbegleitung verfehene- Compofttion eines freigelafs 
fenen holländifchen Gedichtd gefeßt, um den fi, Seder, ber in den Nieder— 
landen wohnt, bewerben darf. Die Beurtheilung der Einfendungen gefchieht 
durch befannte holländifche Tonfünftler und durch berühmte fremde. 1830 
am 30ften April hielt der preiswärdige Verein fein erfteds Muſikfeſt zu 
Notterdam unter der Direstion des Hrn. C. Mübhlenfeld, eined ausgezeichneten. 
Pianiften und gefhäßten Componiften. Das Orchefter war nicht außer— 
gewöhnlich, befeßt, hatte aber ehremvoll genannte Birtuofen unter fi, .ald: 
die Bioliniften van Bree, Klein, Lübeck, den Elarinettiften van Groot ꝛc. 
Dad Gefangperfonal ‚war -zahlreid und beftand aus Liebhabern der vor= 
züglichften Städte Hollands. Trotz mandem neidifhen Gegenwirfen ges; 
lang dad Werk untadelig ; nur die Blechinftrumente ftanden im Nachtheil. 
E. M,_v. Weber's Duverture zur Oper „Euryanthe‘ eröffnete das Feft. 
Fesca's 103ter Pfalm folgte, was Biel fagen will, da man vorher kaum 
Mehr. ald franzöfifche Romanzen und leichte, Opernmuſik gefungen hatte. 
Der zweite Theil begann mit Beethopen’3 C=- Moll: Einfonie und: fein 
„Ehriftus am Delberge‘ befchloß dad merfwürdige Felt, das fait aus dem, 
Nichts hervorgerufen und zu einem fchönen Ganzen erhoben worden war. 
In der zweiten allgemeinen Berfammlung des Septembers 1830 ergab ſich, 
daß die Mitglieder auf 900 geftiegen waren; überall hatte man angefan= 
gen, Injtrumental- und BocaleUebungen einzurichten ; neue Preife wurden 
ausgeichrieben und Ehrenmitglieder des In= und. Yuslandes ernannt, 
welche man in der Leipziger..allg. mufifal. Zeitung 1834: S. 695, nachſehen 
fonn. Bon 4 eingefandten und beurtheilten Cantaten fonnte noch Feiner, 
der Preis zuerfannt werben; nur „die Mutterliebe‘ erhielt zur Aufmun— 
terung einen Preis von 100 Gulden. Xroß ber politifhen Unruben Fam 
der Verein 1832 abermald im Haag zufammen-, und fah feine Zwede ges 
fördert. Die meiften Abtheilungen hatten Singvereine und Singſchulen 
errichtet ; neue Preisaufgaben wurden befannt gemacht. Die 4te.Öenerals 
Berfammlung zu Utrecht ſah ſich noch immer von den politifhen Verwicke⸗ 
lungen fehr gehemmt ; dennody blüheten die Singfhulen fhon mehr; es 
wurde befchleffen, jungen Xalenten an ber Königl, Muftfacabemie im Haag 
auf Koften. des Hauptvereind eine höhere, Ausbildung geben zu laſſen. 
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Eine Meffe von 3. B. van Bree in Amfterbam-- wurde auf Koften des 
Vereins gedrudt und einige Flefnere Compofitionen. Man beichloß, für 
dad Land eine mufifalifche Zeitung zu verfuden, u. ernannte neue Ehren— 
Mitglieder. Auf der 5ten Generalverfammlung 1834 zu Rotterdam fah 
ſich der Verein abermals bedeutend gefördert; ed Fonnten Preife ertbeilt 
und neue audgefchrieben werden; man erfreuete ſich auch einer Sinfonie 
von %. Feͤmy in Notterdbam. Im October d. J. wurde im Haag dad 
zweite Mufiffeft (zweitägig) gebalten (f. die Leipz. allg. muſikal. Zeitung 
1834. ©. 713.). Hier erflärte fi der König zum Beſchützer des Vereins, 
deifen Fortfchritte nicht gering waren. Zu den vorhandenen Sefeßen fügte 
man noch mehr neue, da bie Gefellfchaft fir über 1600 Mitglieder vermehrt 
hatte. Berdienftmitglieder wurden ernannt (Leipz. allg. muſikal. Zeitung 
1835 ©. 827); ein neued Muſikfeſt wurde in Amſterdam fejtgefeßt und 
eine neue Meſſe von 3. ©. Bertelmann an fi gefauft, um fie druden 
zu laffen. Am 21: und 22ften April 1836 wurde dad Mufiffeft in Amiters 
dam in der Luther'ſchen Kirche gefeiert, unter der Direction ded Hrn. I. 
B. v. Bree. 350 Singftimmen wirften mit einem Orcheſter von etwa 160 
Perfonen. Man lefe darüber die Leipz. allg. muf. Zeitung 4836. ©. 375. 
Sm September 1836 hielt der Verein feine Tte Jahresverfammlung. Man 
durfte ſich Tagen, daß der Eifer für Compofition bereits fehr zugenommen 
babe, und nicht blo& der Zahl nah; die Schulen für Gefang haben fidy 
gehoben; der Plan für eine Organiftenfchule- Fommt feiner Ausführung 
näher ; -die- mufifalifche Zeitfchrift in holländiſcher Sprache ift in's Leben 
getreten und findet Antheil; zum nächſten allgemeinen Mufiffefte follen 
auch müuflfalifhe Snftrumente inländifher Fabriken aufgeftellt werden. 
Die Verbindung des’ Vereins mit ausländifchen, namentlich mit deutfchen, 
Muſikkennern iſt lebhaft. Und fo feben wir denn, was vereinte Kräfte 
vermögen, und wie fehr ſich durch diefen ruhmwürdigen Berein die Liebe 
zur Tonkunſt, die ſehr — war, mächtig und kräftig wieder er— 
hebt. G. W. Fink. 
Nieder ländiſche Vox humana, it die Bärpfeife, 
Niederſchlag (thesis), zunächſt die abwärts führende Bewegung 
bed taftirenden Arms oder Taktſtocks, dann der damit bezeichnete Tafttheil, 
nämlich der erfte in allen weis und 3theiligen Yaftordnungen, ber erfte 
und dritte in der viertheiligen, der erfte und vierte und fiebente u. zehnte 
in den ſechss-— neun=z und zwölftheiligen Xaftordnungen. Bei lebbaftem 
Tempo der vier⸗ bis zwölftheiligen Ordnungen befchränft man jedoch den 
Niederfchlag im Dirigiren auf den erjten, oder em awölftheiligen) auf den 
erften und fiebenten Theil. ABM. 
Niedt, Friedrid Ehrhardt, mufifalifcher Schriftfteller und Componift, 
über deffen Leben aber nur noch fehr dürftige Nachrichten vorhanden find. 
Malther läßt ihn im Thüringen, Forkel in Jena geboren werden. Leber 
dad Jahr feiner Geburt findet fibh nirgends aud nur eine muthmaßende 
Notiz. Um 1700 war er Notarius zu Zena; bald darauf aber Fam er 
nadı Copenhagen. Seine Compofitionen fanden bier allgemeinen Beifall, 
indeß die Freimüthigkeit, mit weldyer er ald Schriftfteller auftrat, ſetzte ihn 
vielen Berfolgungen aus, undfo führte er im Grunde nicht dad angenehmfte 
Keben dort, bid er gegen 1717 farb. Sein Werf-über den Generalbaß er— 
ſchien in 2 Xheilen, jeder mit einem befonbern, langen Xitel, zu Hamburg 
1700 und 1706 in 4. Den zweiten Theil gab Mattheion dann noch eins 
mal mit Zufäßen 1724 heraus. Eben fo ward durch diefen auch Niedt’s 
letztes Werk: „Mufitalifhe Handleitung, handelnd vom Eontrapunft, Gas 
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non, Motetten 2.” 1747 in Hamburg. zum Drud befördert. Das „Mufis 
Falifhe ABE“ Fam fchon 1708 zu Hamburg heraus. Bon feinen Com— 
pofitionen find nur 6 Suiten für 3 Hoboen oder Biolinen und einem Fa— 
gott oder Biolon befannt,. die 1708 zu Copenhagen unter dem Titel 
„Deutiher Franzos“ gedrudt wurden. 

Niedt, Nicolaus, ftarb ald Canzeliſt bei der Fürſtl. Regierung unb 
Stadt-Organift zu Sonderöhaufen am 16ten Auguſt 1700. Er gehörte au 
den guten Kirchencomponiften feiner Zeit, indeß ſcheint nur noch ein eins 
ziges von feinen Werfen vorhanden zu feyn, nämlich: „Muſikal. Sonn= 
und Feittagd- Luft von 5 Vocal- und 5 Inftrumentalitimmen gefebt“ 
(Sondershaufen 1698). Darin find auf jeden Sonn= und Fefttag des ganz 
zen Jahrs concertweife gefeßte bibliihe Sprüche enthalten, worauf dann 
eine für 2 Soprane und Baß gefebte Arie folgt und mit einem Chöre bes . 
fchloffen wird. Q. 


Niel, ein frangöfifher Componift, lebte um die Mitte des vorigen ' 
Jahrhunderts zu Paris. Bekannt find von feinen Werfen noch die beiden 
Ballette „le Romans“, und „Eeole des Amans‘‘; erftered war 1736, lebte 
red 1744 zum erften Mal aufgeführt. 

Niemecz, Peter Primitiv, der einft weithin befannte Verfertiger 
von Kunftorgeln, d. b. Orgeln, welche vermittelft eingefeßter Walzen durch 
eine eigene Federfraft fpielten, war Pater vom Orden ber barmberzigen 
Brüder und zu Ende ded vorigen u, zu Anfange bed jebigen Jahrhunderts 
Bibliothefar ded Fürften Nic, Efterhazy zu Wien. Eins feiner Werfe, wels 
ches er 1798 zu Wien öffentlich auöftellte, hatte ein 2füßiges Regiſter, zus 
fammen 112 Pfeifen und den Umfang vom großen C bid zum 3geitr. g. Es 
fpielte die Duverture aus Mozart’ „Zauberflöte“, von demielben noch brei 
andere Stüde und zwei von Haydn mit außerorbentlicher Pünktlichkeit. 

Niemeyer, Carl, Neffe des großen Pädagogen Herrmann Niemeyer, . 
ward geboren zu Halle in der Borftadt Glaucha um 1780. Sein Vater war. 
dort Prediger; wegen bed frühen Todes deſſelben aber (1788) erhielt er feine 

"Erziehung unter jenem feinem Onfel; ftudirte Theologie zu Hale und warb 
endlich Lehrer an dem Franf’fhen Waifenhaufe dafelbft, wo er noch wirft.. 
Mer feine Lehrer in der Mufif gewefen find, wijjen wir nicht; aber er muß 
jest zu den gelehrten Muſikern gezählt werden. An der Leipzig. allgemeinen 
mufifal. Zeitung war er unter Rochlitz's Rebdaction viele Jahre Mitarbeiter, 
und ward namentlich befannt durch treffliche Heberfeßungen oder vielmehr 
Nachbildungen beliebter deutiher Geſänge (namentlich Kirchenlieder) in las 
teinifhe Verſe, die er dann auch beliebten Melodien unterlegte. In fpäteren 
Zeiten madte er den gewagten Berfuh, Choräle Aftimmig in den alten 
Kirchentonarten zu feßen. 1831 erfchien eine Sammlung davon bei Breits. 
Popf und Härtel in Leipzig. Es find 49 Choräle, und darunter find ächt 
phrygiſche, hypodoriſche und dorifche, hypophrygiſche, hypoäoliſche, Iydifche, 
myxolydiſche und hypomyxolidiſche Weiſen gegeben, und in, Klopſtock's 
„Erheb' und zu Dir“ endlich ein Moſaikgebilde von allen Kirchentönen. E86, 
ift das Werf wahrlidy eine merfwürdige Erfdeinung unferer Zeit, und bes 
weit, daß N. unendlihen Fleiß auf die Ausmittelung der alten griedifchen 
Kirchen Xonarten in nicht wenigen unferer beften Choräle und auf die vol 
ftändige Wiederherftellung derjelben. verwandt haben muß. :. . Dr. Sch. 

Niemezet, C. X., ein böhmifcher Harfenvirtuod, war. in den 80ger: 
Sahren Kaiferl. Cammermufifus zu Peteröburg, nahm gegen: 1790 aber fei= 
nen Abfchieb und reifte durch Polen nad) Berlin, in ben bedeutendſten Stäbten 
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immer Conterte gebend. 1793 hielt er fi mehrere Monate in Berlin auf: 
unb ärndtete vielen Beifall. Zebt fing er auch an zu componiren, und viele 
Boriationen und Sonaten für fein Inftrument zu ſchreiben, von welchen von 
1795. am mehrere zu Leipzig erfchienen. 1803 war er felbft in Leipzig und 
gab mehrere Eoncerte. 1805 foll er fidy in Prag haben hören laffen. Brad 
gg ift aber gar nichts mehr von. ihm befannt geworben, 

Nigetti,. Francesco, der Erfinder ded fog. Cembalo omnicordo 
(.d oder Proteud, lebte um die Mitte ded 17ten Zahrhunderts, und 
batte, befonderd um jener Erfindung willen, einen berühmten Namen. Bon 
Geburt fcheint er ein Florentiner, und überhaupt ein tüchtiger Xonfünftler 
gewefen zu ſeyn. Doch findet man keine gewiſſen Nachrichten mehr über ihn. 

Nisle, Vater und Söhne, berühmte Horniften und der eine von leb- 
teren auch gediegener Componift. Erſterer, der Bater, deſſen Vornamen 
wir nicht wiſſen, ward geboren zu Geißlingen im Würtembergiſchen 1737, 
und bildete ſich in Stuttgart. In feinen jüngeren Jahren galt er für einen 
der größten Waldhorniften Deutfhlands, und fein Name. war allgemein bes 
kannt. Um. 17 76 war er Concertmeifter ded Fürſten zu Neuwied; reifeluftig 
aber, wie er von Haus aus war, blieb er bier nicht lange, fondern trat nach 
einigen Zahren fchon wieder große Wanderungen an, wie er fie früher bereits 
gemacht hatte. Died Mal nahm er auch feine untenfolgenden beiden Söhne 
mit, um ihnen ununterbrochen Unterricht ertheilen u. fie felbft auch ſchon dem 
Yublifum ald Feine Birtuofen vorführen zu können. In Stuttgart wieder 
angefommen nahm er auf einige Zeit die ihm angetragene Stelle eines erften 
Horniften in der Capelle an. Dann ging er wieder auf Reiſen. 1785 traf 
er in Hildburghauſen ein, und bereits etwas kränklich blieb er hier auch, 
nur hie und da noch einmal einen Abſtecher nach Meinungen machend, bis 
er 1788 ſtarb. Seine beiden Söhne, David und Johann Friedrich, 
von welden jener 1774 und dieſer 1778 zu Neuwied geboren ward, begleite- 
ten ihn — wie fchon erwähnt — in ihrer erften Jugend fchon auf feinen 
Heifen, u. wurden früh von ihm auf dem Horne unterrichtet. David foll ſich 
bereitd ald Knabe von 5 Zahren auf dem Inſtrumente haben hören laffen 
und auch das meifte Talent zur Birtuofität gehabt haben. In Concerten 
fteilte ihn der Bater auf einen Xifch, auf welchen er zugleidy das Inftrument 
jtüßen mußte, um es nur halten zu fönnen. Bewunderndwerth war immer, 
daß er auf dem E«-Horne aus allen Xonen mit der größten Genauigfeit und 
Reinheit des Tones blafen Fonnte. Johann zeigte nidyt ſolche befondere Luſt 
zur Uebung des Horned. Indeß ygeftel Türf und Reichardt fein überaus 
angenehmer Ton, und fie munterten ihn auf. Nach des Vaters Tode. blieben 
beide Brüder erft einige Zeit bei der Mutter; dann -aber gingen auch fie, 
denen bed Vaters Reifeluft gewijfermaßen mit der Geburt -eingeimpft war, 
zuſammen auf’Reifen. Indeß trennte fie Johanns geringe Freude an dem 
bloßen Virtuoſenglanze. Derfelbe blieb bei Koch und ließ fih von demfelben 
‚in der Eompofition und noch auf dem Elaviere unterrichten, und ging dann 
nad Roftod, um einige Koflegien zu hören, und Lieder, Hornduette, Trio’ 
und Sonaten herauszugeben, die er damals fchon geſetzt hatte, und die von 
Dilettanten auch fehr geſchätzt wurden. Sein erfted öffentliches Werk waren 
„Rieder am. Elaviere* (1798). David war während der Zeit allein umber- 
gerbandert ) u. hätte ald Virtuos ſich in der That einen Ruf erworben, daß 
man ihn einem Punto und Duprez nicht nachfeßte. In Wien, wohin Johann 
vornehmlich gereift war, um einige Compofitionen bei Steiner: herauszugeben, 
trafen. ſich 1806: ;beibe Brüber wieder. Gie gingen zufammen nach Ungarn, 
wo. fie noch 1809: beiieinem Herrn von Vegh in Bereb lebten, und wo von 
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Johann eine Oper mit Beifall aufgeführt wurde. An ber Unternehmung 
einer beabfichtigten Reife nah Rußland hinderte ihn der damalige Krieg. 
Sie gingen dagegen durch Slavonien nad Trieft, und durch Stalien nach 
Sicilien. Bon diefem Zeitpunfte an verfhwindet alle Spur von David’s 
Reben. Wahrfcheinlicy blieb er irgendwo in Stalien. In Catania wenigftend 
lebte Johann nun fchon mehrere Sahre allein, mit Unterricht u. Compofition 
fi beihäftigend. Das Birtuofenleben war ihm jetzt Schon faft ganz zuwider 
geworden. Nur felten trat er von jet an mit feinem Horne öffentlich auf, 
und vielleicht ift das auch die Urfahe, warum nachgehends beide Brüder nie - 
mehr zufammen gefommen find. Bon dem, was Zohann Niöle in Catania 
feste, ift Einiges auch in Deutfchland erfdienen, wie 5. B. 1818 bei Breit: 
Fopf und Härtel in Leipzig eine Fantaſie für Pianoforte mit Begleitung bed 
Horned. David hat unferd Wiſſens nie Etwas von feiner Dichtung berauss 
gegeben, wahrfceinlih aud nie Etwas componirt. Ein bleibended Denfmal 
errichtete Johann fidy in Catania durd die Bildung einer mufifalifhen Ges 
feilfchaft. Bon da nach Neapel fich wendend ward er bier franf und bekam 
eine mächtige Sehnſucht nad feinem Baterlande, in welchem er fich durch fo 
lange Abweſenheit ganz entfremdet hatte. Gleich nachdem er wieder genefen 
war, fuchte er diefe Sehnfucht zu befriedigen, und ging durch die Schweiz, " 
wo er übrigend doch noch ein ganzes Jahr zur völligen Wiederherftellung 
feiner Gefundheit verweilen mußte und während diefer Zeit dort bad Amt 
. eined Mufifdirectord befleidete, 1834 nach Deutichland zurück. Das erfte bes 
deutendere Werf, dad er bier fchrieb, war fein op. 40, eine Gantate mit 
Soloftimmen und Chören und mit Begleitung des Pianoforte, betitelt „die 
Muſik“, welche 1835 Simmrocd in Bonn drudte. Im Sommer 1836 trat er 
eine neue Neife nah England an, wo er denn aud) noch jest in London 
lebt. N. gehört zu den reifenden Mufifern, ohne eigentlidy Virtuos zu feyn, 
denn fein eigentlihed Concertinftrument, dad Horn, hat er in den lebten 
Sahren ziemlich ganz ruhen lafjen.. Als Componijt hat er ſchon mandes, 
ja vieles Gute geleiftet, namentlicy für den Gefang, Pianoforte und Horn; 
fein Beftes indeß will er uns ald foldher noch geben. 

Niverd, Gabriel Guillaume, alter mufifalifher Schriftfteller, unter 
Ludwig XIV. Organift an der Hoftapelle zu Berfailled, gab 1667 zu Paris 
heraus: Traite de la composition de la Musique; 1683 ebenbdafelbft: Diser- . 
tation sur le Chant Gregorien (eine kurze Geſchichte ber Kirchenmufif); und 
nachber noch: La Gamme da Si; La Musique des enfans; Douze livres 
d’Orgue; Le premier livre dern Motetts, und Anderes. 


Nocetti, Flaminio, ein berühmter italienifcher Contrapunftift aus 
dem Zeitalter Palejtrina’d, von dem für unfere Zeit aber weiter nicht mehr 
übrig geblieben ift, als ein Werf Sftimmiger Meffen ; fonft nicht einmal Kunde 
von feinem Wohnorte, viel weniger Geburts: oder Yodesjahre. Cerreto ſpricht 
in feinem 1600 erichienenen Zraftate mit großer Achtung von ihm, nennt ihn 
aber mit lateinischer Wortbildung Nucetus. 15, 


Nochez, vorzüglicer Violoncellift ded vorigen Jahrhunderts, war aus 
Parid gebürtig und ein Schüler der berühmten Meifter Cervetto und Abaco. 
Weit ausgedehnte Reifen erwarben ihm einen wahrhaft europäifchen Namen ; 
befonderd glänzend aber war fein Name in Stalien, wo man neben feiner 
Fertigfeit aud) fein ausgezeichneted Accompagnement zu ſchätzen wußte. Dabei 
war er ein gewanbter Notenlefer u. treffliher Lehrer der Mufif. Bon feinen 
Reifen nach Paris zurücgefehrt, erhielt er zuerft eine Stelle im Orcheſter ber 
fomifhen Oper, dann im Orcefter der großen Oper und 1765 in ber 
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Königl. Capelle, wie ald erfter Violoncelliſt auch im Concert fpirit. Comes 
ponirt hat er Wenig, und dies Menige ift Manufeript geblieben; in den 
erften Theil des periodifchen Werks „Essai sur la Musique“ lieferte er eine 
gründliche Abhandlung über Behandlung und Spiel feines Inftruments. Er 
ftarb zu Paris, das er von jenem Augenbfice feiner Anftellung an nicht wie 
der verlaffen hatte, in den 8Oger Sahren des vorigen Jahrhunderts. 

Nocturne, franz. Name bed Notturno (f. d.). 

Nocturno, eine falfhe Schreibweife für Notturno (f. d.). 

Noel. Das franzöfifihe Wort Noel heißt eigentlih Weihnachten. 
Daher wählte man nun auch für die Lieder, weldye ebedem in Frankkeich von 
den niedern Bolföclaffen am Feſte der Geburt Ehrifti gefungen wurden, und 
die eine Nahahmung ded Gefanges der Hirten zu Bethlehem an der Krippe 
bilden foltten, den Namen Noels. Um des lebten Umftandes willen waren 
oder find vielmehr Ddiefelben noch von ganz einfahem Charafter und dem 
Hirtenleben angemefjen. Die meiften Noels, die man jebt noch in Frank— 
reich bat, follen aus einem alten Ballet herſtammen, welches Euſtache du 
Gaurroy zum Vergnügen Carls IX. componirte, indem man nämlich nach— 
gehends den gefätligften Melodien diefed Ballets geiftlihe Texte unterlegte 
und fo eigentlicy dad Ganze parodirte. a. 

Noelli, Georg, nicht allein der größte und faft einzige Meifter auf 
dem Pantaleon, fondern überhaupt einer der tüchtigften und gebildetiten Ton— 
fünftler feiner Zeit, war ein Schüler von Pantaleon Snebenftreit felbft, dem 
Erfinder jenes Znftrumentd. Den Contrapunft ftudirte er Anfangs bei Ges 
miniani; dann zu Dresden bei Haſſe, und endlid über 6 Jahre lang bei 
dem Pater Martini zu Bologna. Hinfichtlic der freien Fantafie fteliten ihn 
Biele noch über Friedemann Bach ; gleih muß er demfelben wenigftensd darin 
gefommen feyn, denn nirgends lieft man, daß er Bady nicht erreicht habe, 
Nach Vollendung feiner Studien durcreifte er ziemlich ganz Europa. In 
London fand er an Händel den freundlichften Rathgeber und einen wahrhaft 
treuen Freund und Berehrer. Eben fo an E. Ph. E. Bach in Hamburg, 
mit defien Spielweife die feine fo ſehr viel Aehnlichfeit hatte. Gegen 1780 
engagirte ihn der damalige Herzog von Meflenburg: Schwerin ald feinen 
Gammermufifus. Ald folder machte er 1782 feine zweite und legte Reife 
nad Stalien. Er ftarb zu Ludwigsluſt im Zabre 1789. Bon feinen vielen 
Gompofitionen ift fonderbarer Weife Feine einzige gedrudt. Einige Manuz 
feripte von ihm: Sinfonien, Violin-Parthien, Quartette und Trio's, auch 
‚einige dergl. für die Flöte enthaltend, bewahrt die ehemalige Weftphal’fche 
Niederlage in Hamburg. m. 

Nola, Giovanni Domenifo da, berühmter Contrapunftift des 16ten 
Sahrhundertd, war Maeftro di ©. Annunziata in Neapel. Mehrere 3: und 
4ftimmige Canzonen und Billanellen feiner Compofition liegen noch auf der 
Bibliothef zu Münden; 5= und 6ftimmige Motetten erſchienen 1575 zu Bes 
nedig, und Mabdrigalen x. in verfchiedenen Sammlungen claffifher Werke. 

‚Noli me tangere (wolle mich nicht berühren), f. Blind 
(blinde Regifterzüge). 

Nomen, fagen Einige audy für Neumen (f. dief. Art.), doch nicht 
ganz richtig. 

Nomion, hieß bei ben alten Griechen eine Art Liebeslied, eigentlich 
Schäfer: oder Hirtenlied, denn vonos heißt; was Hirten x. betrifft. 

Nomifh, ſNomos. 
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Nomodictai (von dem griedh. vonos — Gefeß und Kied, und 
dixcuoco — richten) wurden bei den Alten die Richter genannt, die über 
die Preidsaudtheilung unter den Wettfämpfern bei den heil. Spielen ents 
fhieden. ©. Wettftreit. 48. 

Nomos;, mit deutfher Endung auh Nome. Berglihen den Art, 
Griechiſche Mufif, befonders von pag. 314 des dritten Bandes an. 
Urſprünglich bedeutete bei den Griechen dad Wort Nomos in der Muſik wohl 
ein Zoblied auf den Apoll, denn dad Adjectiv Nomifc bezeichnete bei 
ihnen diejenige Schreibart oder den Styl, deifen man ſich bei ſolchen Lob— 
liedern auf den Apoll bediente. Eine Eigenthümlicyfeit deffelben war, daß 
man fidy dabei immer in den höheren Tönen bed Syftemd aufbielt, die 
Netoides hießen, welcher Name daher bisweilen auch für den Styl felbft 
gebraucht wurde, 48. 


Non (lat. u. ital.) — nicht; fteht zuweilen unter den näheren Bes 
fimmungen der VBortragsbezeichnungen, 3. B. Allegro ma non troppo — raſch 
aber nicht zu viel (zu raſch). a, 


None, ein diffonirended Intervall von neun (novem) Stufen, dad 
in bdreierlei Art gebraucht wird, nämlih: a) ald Fleine None (5. B. 
C—des, H—c, oder E-f; b) als große None (C—d, H—cis, oder D—e) ; 
und ec) ald übermäßige one (C—dis, F—gis etc.). Uebrigenö find alle 
diefe Nonen, ald einzelne Sntervalle betrachtet, im Grunde Nichts als 
Secunden, die nur um eine Octave höher von ihrem Grundtone ents 
fernt find, und werden öfters auch in eben diefer Entfernung Gecunden 
genannt. Die Urfache diefer Verfchiedenheit ihrer Benennung liegt blos 
in ber Berfchiedenheit ihres harmonifchen Gebrauchs. Ed ereignet ſich 
nämlich manchmal der Fall, daß bald der Grundton felbit, bald ein in der 
Melodie oder deren Harmonie liegender Ton diffonirt, oder beffer gefagt: 
als Diffonanz erfheint, die aufgelöft werben muß, und von dem urfprüng= 
lihen Grundtone eigentlih nur um eine Stufe, fey ed nun in bderfelben 
oder in der folgenden Octave entfernt liegt. Sn aift 3. B. Taft 2 der 
Grundton die Diffonanz, in b aber Takt 2 der Melodienton; beide Töne 
aber find, wie fie daliegen, Nonen oder Secunden: 


Mor. In | 
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Indeß ift dort dad c im Baſſe eigentlidy die Septime ded Dominanten 
Accorded von g (ed ift der Secund=Quart:Gertenaccord), und hier dad g 
die wirflihe None von dem Grundtone f. Es find alfo beide diſſonirende 
Secunden in zwei ganz verihiedenen Harmonien gebraudt. Hier, in Bei— 
fpiel b Takt 2, Fann der dijjonirende Ton (g) nun betrachtet werden ent> 
weder ald ein Xon, durd welden die Octave ded Dreiflanged (fa cf) 
aufgehalten wird, oder. ald die Dijjonanz eined eigenen Stammaccordes 
(Nonenaccord). Im erjten Yalle wird der Ton deshalb None genannt, 
weil er um einen Ton höher ald die durch ihn aufgehaltene Octave liegt; 
im zweiten alle ift er eigentlic) ‚die Septime eined Septimenaccorded, dem 
12* 
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man nur einen tieferen Grundton gegeben hat, durch welchen bie Septime 
zur Octave wird. Demnad) ift benn die None, genau genommen, jederzeit 
die über dem Grundtone liegende Stufe, bie in einer Oberftimme als eine 
Aufhaltung der Octave, oder als eine befondere Diffonanz gegen ben 
Grundton difjonirt, und hat deshalb den Namen None ftatt Secunde er: 
balten, weil diefe, die Secunde, der Theorie nad nicht gegen den Grund— 
ton, fondern der Grundton gegen die Secunde dijfonirt. In der harmoniz 
fchen Anwendung muß die None, wie jede Diffonanz, immer in ber vorhers 
gehenden ſchlechten Xaftzeit vorbereitet werden, d. b. ald Confonanz 
erſcheinen, dann felbit ald Diſſonanz erflingen, und endlidy fidy wieder auf: 
löſen. Diefe Auflöofung gefchiebt immer durch ben Fortfchritt um eine 
Stufe abwärts, nad) den verfchiedenen Bewegungen aber, welde die Grund— 
flimme macen Fann, nidyt immer in die Octave, wie ed auf den erften 
Anblick fcyeint, und gewöhnlich auch der Fall ift, fondern in verfchiedene 
Intervalle. Geſchieht die Auflöfung übrigens, wie gewöhnlidy, in die 
Octave, To darf die None niemals durd die Octave vorbereitet werden, 
weil fonft jedeömal eine fehlerhafte Octavenfolge entftehen fann, wie: 


ET, 
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Ferner kann die None aufgelöſt werden: in die Terz (wie bei a), die 
Sexte «(wie bei b), und die Quinte (wie bei e); und durch die Bor: 
audnahme einer burdhgehenden Note: in die Septime (wie bei d), bie 
verminderte Quinte (wie bei e), und die Secunde (wie bei f): 





Das gilt von allen großen und Fleinen Nonen. Die übermäßige 
None auf der ſechſsten Stufe der Molltonleiter wird aber in aufwärts ge= 
hender Fortfchreitung aufgelöft, wie bei a der folgenden Beifpiele, und im 
fog. modernen Style kommt diefelbe oft ‘auch ganz unvorbereitet zu bloßer 
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Verzierung des Geſanges vor, wie bei b» Eben fo kann auch die große 
None in Begleitung der großen Septime über dem Grundtone der Xonart 
nebft der Septime wohl eine Stufe aufwärts aufgelöft werden, wie bei c, 
dody muß man ficy dabei fehr vor falſcher Fortfchreitung hüten: 





So wirb im freien Style die None oft auch auf ber Dominante der Yonart, 
bei liegenbleibendem Baſſe, ohne alle Borbereitung angefchlagen, und läßt 
man fie nicht felten auch ald bloße Durchgangsnote erfcheinen. ‚Die None 
gleich neben ihrem Grundtone in der Entfernung von einer. bloßen Se— 
cunde zu nehmen, ift fein Fehler. Bei obligaten Bafftimmen läßt fi das 
oft nicht vermeiden. Bei ber Auflöfung läßt man in.dem Falle die Grund— 
fimme um eine Xerz oder Serte hinabfteigen und die None fich in die 
Terz; oder Sexte auflöüfen. Im Uebrigen vergleiche- man den Artikel 
Intervall. Ä ++ 
NMonenacc seh. Ueber diefen Accord ift man in der Theorie noch 
nicht einig, und die Einen halten die None in bemfelben nur für einen 
Borhalt vor der Octave (a), die Anderen jedoch, die ihn aus der Aeolsharfe 
(mit der Fleinen Septime) hervorgehen hören, nennen ihn einen fünf: 
ftimmigen Grundaccord ‚der aus Grundton, Terz, Quinte,.Septime und 
None beftebe (b). Eine dritte Meinung gebt dahin, daß er eigentlich nur 
ein Geptimenaccord A dem man a die —— beigelegt babe (e) 


ie 


Die None gehört in jebem falle zu ben a und muß baher auch 
in dem Accorde ihren Gefegen folgen, d. i. fie muß vorbereitet, ange: 
ſchlagen und fodann aufgelöft werden, wie im dem vorhergehenden Artifel 
gezeigt ift. Da die None die Oberoctave der Secunde it, fo find ihr auch 
deren Berfchiedenheiten eigen, als Flein, groß und übermäßig, und diefe 
gehen auch auf den Nonenaccord über. Der Nonenaccord erſcheint nur 
felten mit all’ feinen Sntervallen, und faft mehr in der Moll: (b), denn 
in der (a) Durtonart. 








In der Molltonart ift ed denn natürlich immer der Pleine oder vers 
minderte Nonen- Accord. Im vierſtimmigen Gate ericheint der Nonen⸗ 
Accord entweder mit der Terz und Quinte, oder ohne die Quinte, u. mit 
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der’ Xerz und Septime, welchen Accord man inöbefondere ben Non⸗Se p⸗ 
timenaccord nennt. Im freien Styl fommt felbft Der fünfftimmige 
Nonenaccord auch unvorbereitet vor 





\ — — | 
Die Verfchiebenheit der Nonenaccorbe, je nachdem fie breis, vier⸗ ober 
e% z 
fünfftimmmig find, wäre demnad) diefe: 9 auch 4 , 4 2 aud) J und 
3 


dieſen Zahlen werden ſämmtliche Verſetzungszeichen, nach gewöhnlicher 
Art, da angehängt, wo es nöthig wird. Das Alles geſchieht indeſſen nur, 
ſo lange die Grundſtimme bei der Auflöſung des Nonenaccordes liegen 
bleibt; macht ſie aber einen Fortſchritt dabei, dann folgen der Zahl 9 auch 
wohl bie 2, 3, 5, 6, 7. Folgt aber die 10 auf die 9, dann iſt ed ein Be— 
weis, daß die übermäßige None vorwaltet, die ſich, wie jeded über 
mäßige Intervall, eine Stufe aufwärts bewegen muß. Noch ift zu bes 
merfen, daß, obgleich die None ald Secunde gezählt werden fann, man 
fie doch nicht gerne neben dem Grundtone nimmt, es fey denn, daß biefer 
bei ihrer Auflöfung einen Fortfchritt macht. Uebrigens unterfheide man 
wohl den Secundenaccorb vom Itonenaccorbe, da beider Beftanbtheile, wie 
Fortichritte, fehr von einander verfchieden find. Auch darf die None ber, 
bei der Auflöſung berfelben, daraus entftehenden Oetaven wegen nicht ver— 
doppelt werden. Eine weitläuftigere. Umfchreibung des -Nonenaccorded ges 
hört in die Lehrbücher, der Compofition. “ G. 
Nur über,den am bäufigften vorfommenden Accord ber Fleinen None 
wäre bier wohl nody Einiged zu bemerfen. Diefer ift natürlidy der eigents 
lihe Nonenfeptimenaccord, denn bie Pleine None verbindet fi am 
gewöhnlichften mit dem reinen Septimenaccorde und vertritt bier, als min= 
der harte Diffonanz denn die große 9, die Stelle der Detave. Sie löft ſich 
bier allezeit in die Octave des liegenbleibenden Baſſes oder, wenn dieſer 
in die Subdbominante fortfchreitet, in die. Quinte auf. Wenn fie in diefem 
Falle ſich nicht. fogleidy auflöft, fondern noch aufgehalten wird, fo wird fie 
erft zur Serte, die bier dann wieder al Diifonanz erfcheint. Umgefehrt 
oder verfeßt kann diefer Fleine Nonenaccord 4 Mal werden, weil er außer 
ber DOctave 4 Intervalle enthält. Mit der 3 im Baſſe entſteht dann ber 
verminderte Septimenaccord, mit der Quinte im Baſſe der Quintferten= 
Accord, mit der Septime im Baſſe ber Xerzquartenaccord, und mit der 
Fleinen None im Baſſe der fog. Secundenaccord. Diefer Secundenaccord 
ift eigentlih der WUccord der übermäßigen Secunde. Daher fann 
durch diefen Accord auch niemals bis zur Befriedigung mobulirt, fondern 
der ihm folgende auflöfende Quartfertenaccord (in der Stimme, in wels 
cher eine Diifonanz erflingt, muß fie ſich auch auflöfen, alfo hier im Baife) 
nur im Borübergehen gebraucht werben, erft zur völlig en 
Auflöfung führend. ‚Ned. 
Nonenfeptimenaccord, f. den vorberg. Artikel. 


Nopitfh, Chriftoph Friedrih Wilhelm , feit 1800 Cantor und 
Mufifdirector zu Nördlingen, wo er erft vor einigen Sahren ftarb, war 
geboren zu Kirchenhittenbach bei Nürnberg 1758, und ein großer Meifter 
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auf ber Orgel, neben welder er benn auch noch mehrere andere Inſtru— 
mente ziemlich fertig fpielte. Sein Lehrer auf jener war Giebenfeed. In 
der Eompofition unterrichtete ihn Anfangs Riepel in Regendburg u. dann 
Bed in Paffau. MWad er in derfelden leiftete, war zwar der Zahl: nad) 
Wenig, aber von bedeutendem inneren Werthe: fo ein großes Oratorium, 
dad er 1787 feßte, feine Elavierfonaten und Lieder, und das nod am 
häufigften vorhandene theoretifche Werk: „Verſuch eined Elementarbuchs 
der Singetunft, vor Trivials und Rormalſchulen ſyſtematiſch entworfen 
u. ſ. m.’ (Deffau 1784). u 
Norcome, Daniel, lebte um 1600 als Sangmeifter\ zu. MWindfor 
und war einer der vorzüglichften Componiften feiner Zeit., Eind von fei= 
nen Werfen erhielt einftmald audy den Preid und warb unter. die 5= und 
sftimmigen Gefänge aufgenommen, bie 1604. unter dem Titel „Triumph 
ber Driane” zu London gedrudt wurden. ' - . un‘ 


Nordt, Wolfgang Heinr., berühmter Orgelbauer, lebte in der eeſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu Frankenhauſen, feinem Geburtsorte, wo 
er auch 1754 ftarb, und ift befonders befannt ald der Erfinder der Orgelftimmie 
Traversa, bie namentlich in Verbindung mit der Hohlflöte von vortrefftidyer 
Wirfung ift. Unter den Orgeln, weldhe er gebaut hat, find hier vorzüglich 
nennendöwerth: dad 26ftimmige Werf in der Schloßfirde zu: Sonders— 
haufen (1724), das 33ſtimmige Werf zu Greußen (1728), dad von 25 Stim⸗ 
men in der Bergfirche zu Frankenhauſen (1734), dad von 14 Stimmen’ zu 
Ebeleben (1740), ein gleiches zu Badra (1749) und endlich nody fo eins 
zu NRiederfpier (1751). N. : 


Normant, Antonio, genannt Lohial oder Loyal, mit dem 
Beifabe Monsieur mon compere oder mon Compère, ift einer der Yonfeber 
des 14ten Jahrhunderts, von welchen Compoſitionen, namentlich Meifen, 
in dem Päbſtl. Muſikarchive vorhanden find. Er barf nicht mit Ocken— 
heim's Schüler Loyfet, der auch) Loyset Compere — wird, verwechfekt 
werden. ; 


Norrid, Thomas, ſtarb zu London 1790, war aus Oxford ge— 
bürtig und gehörte zu den bedeutendſten engliſchen Sängern ſeiner Zeit. 
Der berühmte J. Taylor hat fein Bild in Kupfer geſtochen. Bei den 
Händel’fchen Gedächtniffeiern in London war er bis zu feinem Tobe jedes 
Mal als erfter Sänger thätig. Ob die zu ziemlich gleicher Zeit berühmte 
Sängerin Mad. Eatharine Nerrid die Gattin Diefed oder eines 
andern Norrid war, läßt fi nicht mehr beftimmen, 


North, 2 Brüder und englifche Mufifer aus dem Ende des 17ten 
Jahrhunderts: 4) Francis, war Anfangs Lord Chief Justice of the Court 
of Common Pleas, unb dann Lord Keeper of the Greath Seal oder Groß— 
Giegelbewahrer von Großbritannien, nebenbei aber auch Virtuos auf 
der Lyra=- Biol (Viola da Samba) und Baß-Viol und tüchtiger Sänger ; 
componirte mehrere 2= und 3ftimmige Sonaten, feste Guarini's Canzone 
„Cor mio del etc.“ fugenartig für 3 Stimmen, und gab endlidy, jedoch nicht 
unter feinem Namen, in den Drud: A philosophical Essay on Music (Xon= 
don 1677). 2) Roger, geb. 1650 zu Rougham in Norfolf, war muſika— 
liſch⸗ hiſtoriſcher Schriftſteller, Sänger und tüchtiger Orgelfpieler, und ftarb 
erft 1734. Seine Manufcript gebliebenen intereffanten Memoirs of Musie 
follen genaue Nachrichten von allen von 1650 bis 1680 in England berühmt 
gewefenen mufifalifhen Künftlern enthalten; Hawfind und Burney haben 
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fie bei Ausarbeitung ihrer Geſchichte benußt. Wer in biefem Mugenblice 
in ihrem Befig ſich befindet, ift nicht befannt. 

Norwegiſche oder, wie Andere fagen, Rordifhe Mufir, fiehe 
Gealbdben ober Sfandinavifde Mufif. 

Nota (lat: u. ital.) — die Note; Nota buona— gute Rote, d. i. 
bie gute Xaftnotes Nota cambiata— bie Wecdfelnote; Nota 
cativa — fchlechte Note, d. i. die auf den ſchlechten Takttheil fällt; 
Noöta characteristica— dharafteriftifche Note, "Charatterifif; 
Nota sostenuta ift der fog. Glockenton (f. d.). 

Note. L Dad Linienfyftem (vergl. den Art.) dient und als ein 
Fachwerk, in bad jede belichige Tonreihe eingetragen werden Fann. Nun 
bedarf ed aber noch eines Zeichens, um in irgend einem Raume des Linienz 
ſyſtems anzugeben, daß der diefem Raume angehörige Ton wirflich eintreten 
foll. Diefed Zeichen heißt Note, und befteht im Wefentlihen nur aus 
einem Punftes gleihpiel von welcher Geftalt und Größe. Sobald aber ein 
Ton erflingen fol, muß diefe feine Eriftenz auf eine gewiffe Dauer, er muß 
irgend eine Geltung haben; und Ddiefe Geltung muß und gleichzeitig mit 
der Bezeichnung des Tones befannt werden. Daher haben unfere Noten, 
neben dem, daß fie Tonzeihen find, auch nody die Geltung des Tones aus⸗ 
aufpredyen. Died gefchieht durch ihre verfchiedene Bildung und durch gewiſſe 
Zufäge zu ihrer Hauptgeftalt, dem Punkte oder „Kopfe”, wie diefer Theil 
genannt zu werden pflegt. Es ift einer ber größten Borzüge unferer Notenz 
fchrift, daß fie die beiden Wefenheiten, bie fi im Xone vereinen, nämlich 
Fon und Zeitdauer (Geltung), auch im Zeichen, in der Note, auf bad 
Reichtefte und Deutlichfte zu vereinen weiß. — II. Der Kopf unferer No⸗ 
ten bat dreierlei Geftalten: 

ı,,BS] 23, © 95,e 
bie erfte, nur felten und meift nur in ernften und großangelegten Kirdyens 
mufifen noch gebräuchlihe, giebt dem Tone die Geltung von zweien ber 
folgenden Elaffe; man nennt fie Zweitaftnote. Die zweite jener Kopir 
geftalten giebt dem Tone die halbe Geltung der vorigen oder die Geltung 
von zweien ber folgenden Claife, man nennt fie Taktnote. Die dritte 

Kopfgeftalt wird nicht für ſich allein gebraucht. Der erjte Zufaß zu dem 

Notenkopfe befteht in einem rechtd oder links, oben ober unten augefügten 

Strihe, der Hald genannt, 


Jen. 


Ein hohler Kopf (zweite Hauptgeftalt) mit einem Halfe, wie in Nr. 4, 
giebt dem Tone die halbe Geltung einer Xaftnote und beißt Halbe: Xafts 
note, ober Halbe: Note Ein voller Kopf (dritte Hauptgeftalt) mit 
einem Halſe, wie in Nr. 5, giebt dem Tone die halbe Geltung einer halben 
Mote und heißt Biertelnote oder Biertel. Die andere Zufaßgeftalt 
—  beiteht in einem vom Hals abwärts geführten Querftribe, Fahne genannt. 


Die Fahne wird zuerft dem Biertel beigefitgt (. 5) und macht daraus 


eine halb fo viel geltende Note, die Ahtelmote oder Achtel heißt; zwei 
Fahnen bezeichnen abermals eine halb foviel geltende Sehözebntelnote 


EI (£ N 
—8 ) drei Fahnen co I eine halb foviel geltende Zweiunbdbdreis 


u 
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Gigftelnote, vier Fahnen (| ). ein halb ſoviel geltendes Vie rund⸗ 


J 


ſechs zigſtel, fünf Fahnen (% z ein halb foviel geltende Hundert 
ahtundz;w anzigitel. Weiter zu theilen hat man nicht nöthig gefunden ; 
died find alfo füämmtliche jeßt gebräuchliche Notengeftalten. — 11. Wir 
haben übrigens diefelben aus dem Notenfgfteme der Men ſu ralmufif (ſ. d. 
Art.) erhalten. Unſere Zweitaktnote iſt die dort erwähnte Brevis, unſre 
Taftnote aus der alten Form der Semibrevis, unſere Halbenote aus der 
Form der Minima hervorgegangen. Auch kleinere Notengeſtalten ſind in 
der Menſuralperiode, wie ed ſcheint ſeit dem 14ten Jahrhunderte, ſchon eins 
geführt worden; namentlich die semiminima major (dad Vorbild unſers Viers 
teld) als Hälfte einer Minima (alfo nach unferer Weife ald Viertel), dann 
die semiminima minor, auch fusa oder unca genannt und die Hälfte der =. 
major, alfo ein Achtel geltend; ' ferner (und fpäter) die semifusa oder bis 
unca ein Sechszehntel geltend, endficdy die subsemifusa oder ter unca, unier 
Bweiunddreißigftel (die Figuren finden fih unter dem Art. Geltunged. 
N.) Mancherlei andere aus dem 14ten und 15ten Jahrhundert herrührende 
Notengeftalten (offne und gefüllte Dreiecke, mehrmals an einander gefebte 
hohle und gefüllte Longen und Breven, querdurchſchnittene Breven-u, f. w.) 
übergehen wir als längft befeitigt um fo lieber, da fie felbft in ihrer Zeit 
feine allgemeine Anwendung gefunden haben. Aus diefem Grunde find auch 
die vorgenannten Geftalten im Art. über Menfuralmufif ald unweſentlich 
übergangen worden, Sm Uebrigen f. auh Geltung (derftoten), Muſik 
Geſchichte derfelben), Notenfhrift, Neume u. Notenfyftem. ABM, 
Notendrud. Bis ind 15te Jahrhundert wurden alle Noten gefchries 
ben, oder beifer gefagt: alle Xonzeichen. Die angenommen älteften gebrucdten 
Noten, die man Fennt, rühren aus dem Jahre 1473 ber. Sn der Gefchichte 
bes Notendrudd nun unterfcheidet man 2 Hauptperioden : die erfte, in wel— 
cher man fi zum Notendrud ganzer Platten bediente, und die zweite, in 
welcher man die Noten auf ähnliche Weife wie Schriften mit beweglichen 
Rettern feßte. Sene Platten in der erften Periode des Notendrudsd waren 
Solztafeln, und mit folden Tafeln find denn auch unftreitig bie älteſten 
Noten, die wir befißen, gedruckt, denn in den gedructen Büchern aus jener 
Zeit, in welden Noten vorfommen, find dieſe augenſcheinlich mit einer 
Schreibfeder, jede einzeln, gezeichnet. Auf die Holztafeln folgte dann zuerft 
ber Notenftih auf SKupferplatten. Der wohlfeilere Notendruck auf Binns 
platten, wobei die Noten mit Stahlftempeln in dad Zinn eingefchlagen wer: - 
ben, ward erjt gegen die Mitte ded vorigen Jahrhunderts gewöhnlich. Ueber 
den Erfinder der gegoffenen Muſiknoten ift man ungewiß. Gewöhnlich hält 
man Ottavio Petrucci aus Fofjombrone dafür, der im Anfange des 16ten 
Sahrhunderts zu Venedig lebte. Nach Baini erbielt er von dem Genate der 
Stadt ein audfchließendes Privilegium für feine Erfindung. Sn Franfreid) hat 
wahrfcheinlich Jacob Sanlecque (geb, zu Caulen in der Picardie 1558), ein 
berühmter, Schriftgießer zu Paris, der Dafelbit 1648 ftarb, die Drucknoten einz 
gerührt, Die Kunft, mit folhen Noten zu druden,. bfieb indejien febr uns 
vollfommen, bis der berühmte Breitfopf ıf. 6.) in Leipzig jene Kunſt, 
ſich der Noten wie der Buchdruckertypen zu bedienen, 1755 auf einen ſolchen 
Grad von Vollkommenheit brachte, daß er im Grunde für den erſten Erfinder 
bderſelben gehalten werden kann. Gegenwärtig indeß wendet man hauptſächlich, 


+ 
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und faft ausfchlieglih, den Steindrud auf Noten an, und ed find in ber 
That bereits fehr ſchöne Ausgaben durch denfelben geliefert worden. Doch 
übertrifft der fcharfe Notenftih auf Kupferplatten alle übrige Arten ded 
Notendruds. Der Buchdrucker und Schriftgießer Tauchnitz / in Leipzig hat 
auch fchon, und zwar ald der Erfte, ber es verfuchte, Noten ftereotypirt. 


Notenfreffer nennt man ſcherzweiſe wohl einen folchen tüchtigen 
praftiichen Tonfünftler, Virtuofen, der die Fähigkeit befist, Alles was ihm 
vorgelegt wird, ohne Rüdfiht auf die darin vorkommenden Schwierigkeiten, 
fogleich prima vista, ohne Anftoß zu fpielen. Auf ſchönen Vortrag fümmt 
es dabei nody nicht an. Bei den Franzoſen heißt ein folder („Notenfrefjer“) 
Künftler "Croque-notes, welches im andern Sinne aber auch „ſchlechter 
Muſikus“ bedeutet. _. 5 a 


‚Noten= oder Mufifalienhandel. Da biefer Artifel mit ber 
Literatur in zu enger Verbindung fteht, fo müſſen wir ihn ebenfalld, wie 
Literatur, auf den Nachtrag verfdieben. | 

Motenlefen. Hierunter verfteht man die Fertigkeit, die Noten in 
Anſehung ihrer abwechfelnden Höhe und Xiefe nicht allein auf einen Blick 
auf das Beftimmtefte zu faſſen, ſondern auch bie relative Dauer derfelben dem 
angenommenen Zeitmaaße anzupajjen. Se weniger Mühe dies einem Spieler 
oder Sänger madt, deſto bejier — fagt man — lieft er Noten, fann er 
Noten leien; und umgekehrt. Einen hoben Grad von Fertigkeit im Notenlefen 
‚müffen die Ripieniften oder Orchefterfpieler befißen, die nicht erft Zeit haben, 
ihre Stimme nach und nad einzuftudiren, fondern fogleid in dem vorgeſchrie— 
benen Tempo biefelbe pünftlid ausführen müffen. Der Solofpieler erwirbt 
ſich gewöhnlich durch Hebung einen nod höhere n Grad von Fertigfeit darin; 
allein derfelbe wird bei ihm nicht fo nothwendig ald bei jenem, da er für 
fich feine Eoncertfahen ganz nady Belieben einüben kann. Die zwedmäßigfte 
Uebung im Rotenlefen gewährt dad Zufammenfpielen mit Anderen und zwar 
folder Sachen, die bie bereitd vorhandene technifhe Fertigkeit nicht über— 
fteigen, und dann das öftere Wechfeln der Stücke, welde man fpielt, fo 
daß man immer andere zu fehen und zu fpielen befommt. S. aud den Art. 
Prima vista. a. 

Motenplan, das eine ober die mehreren (durch eine Accolade) 
vereinten Linienfyfteme, auf welchen die Noten aufgezeichnet werden. 

Notenfhlüffel,f. Schlüfſel. 

Notenfhrift, die Aufzeichnäng der Noten nebft allen dazu gehöri— 
gen Zeihen. Es fommt bei diefer, wie bei jeder andern Schrift, das Ueb— 
liche, dad Zweckmäßige, dad Schöne in Betracht ; eine erfchöpfende Abhand— 
lung in allen drei Richtungen würde hier zu weit führen, und erfcheint bei 
den überall verbreiteten Muftern Schöner Motenfchrift, die und die Verlags: 
bandlungen von Leipzig, Wien, Paris ꝛc. liefern, Üüberflüffig. Nur einige ein= 
zelne Bemerkungen folgen bier. 1) Befanntlich ift die Richtung des Halfes 
(und der Fahnen) für die Geltung der Note gleichgültig. Aus Rückſichten der 
Mohlgeftalt legt man aber bei einfahenMotenreihen die Hälfeder auf oder 
über der dritten Linie ftehenden Noten abwärts, der unter ihr fteben= 
den aufwärtö; nur würde man bei einzelnen Noten, Die nicht zu weit von 
der Mittellinie abliegen die Richtung der nachbarlichen Noten beibehalten. 
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2) wenn auf einem Gyfteme mehrere zugleich erflingenbe Töne zu notiren 
find, fo richtet man ſich nad der Lage der Mehrzahl, — oder bei Folgen 
folher Zufammenflänge nad der Lage ber Nachbarn : 





3) Sollen zwei Stimmen, ober zwei Maffen von Stimmen, auf ein unb 
demfelben Syftemie unterſchieden werden, fo treicht man (Gies ift der Kunſt⸗ 





unbeadhtet die Höhe jeder einzelnen Note, felbft wenn biöweilen die untere 
Stimme über die obere hinausgreift, die Stimmen fih freuzen. - _ 





In ähnlicher Weife, obwohl nicht fo kenntlich, laſſen fidy drei und mehr 
Stimmen auf einem Syfteme unterfcheiden, wie im obigen Beifpiele. 4) No= 
ten, die beiben Stimmen: angehören, werden hinauf und: hinunter. geftrichen, 
oder (wenn fie unbehalfet find) mit doppeltem Kopfe gefchrieben + 





5) Die Noten Fleinerer Geltung werben der Leberficht wegen mit ihren Fahnen 
zufammengeftrichen, daß fie Maffen bilden. Go verbindet man 2’ oder 4 
Achtel, im */. Takt auh 6 Achtel, alle Sechözehntel oder Zweiundbreißigftel 
eined Viertels, alle aud einem Xafttheil oder Glied gewonnenen unregel: 
mäßigen Geltungdfiguren (Quintolen u. f. w.) mit ihren, Fahnen, 








— 
Ge: Ep rege en 
nn = — — 


die im dieſer Geſtaltung Geltungsſtriche oder Geltungsrippen 
heißen. Dieſe Zuſammenziehung richtet ſich meiſt nad den Takttheilen um 
die Takteintheilung zu erleichtern, nimmt aber auch auf die rhythmiſchen 


⸗ 


/ 
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Abſchnitte Rückſicht, indem fie ſich unterbricht, wo ein rhythmiſcher — — 


ſtatt hat. 


——— 





6) In Geſangſachen werben niemals diejenigen Noten zuſammen geſtrichen, 
zu denen verſchiedene — auszufprechen find. Siehe auch Ton⸗ 
ſchrift. ABM. 

Notenſchreibem aſchine, ſ. a de 

Notenftid, f. Rotendrud. 

Notenſyſtem. Mit diefem Namen bezeichnen wir ben Inbegriff 
' aller Zeihen, mittelft deren die Töne (nady Höhe und Tiefe) ihre Geltung, 
ihre beftimmteren oder unbeftimmteren VBerlängerungen und Berfürzungen 

(Punfte, Legato, Tenuto, Ruhezeichen, Staffato) und Unterbredungen 
(Yaufe, Halt) notirt werden. Das Notenſyſtem umfaßt alſo 1) das Liniens 
fyftem , 2) die Noten, Kreuze, Bee und Widerrufungszeichen, 3) die Schlüjfel, 
4) die Geltungdzeihen für Ton und Paufe, fowohl die beftimmteren als un= 
beftimmteren; man fönnte audy 5) die darauf bezügliden Kunftwörter und 
ihre Abbreviaturen ald Ergänzungen ber eigentlihen Notenfchrift dazu rechnen. 
Unfer Notenſyſtem fcheint fih aus den Neumen (f.d.) allmählig entwidelt 
zu haben, mit denen in den erften 10—12 Zahrhunderten unferer Zeitrech⸗ 
nung die Töne (im Grunde mehr angedeutet ald bejtimmt) aufgefchrieben 
wurden. Man mußte bei einer nur einigermaßen fortgeichrittenen Entwicke— 
lung der Mufif der Unſicherheit der Neumenfchrift inne werden, die ſolchen 
Mifverftändniffen unterworfen war, daß Einer etwa eine Terz las, wo ein 
Andrer eine Quarte oder Quinte zu fehen meinte. Durch Höher: und 
Tieferftellen ber einzelner Zeichen wurbe die Anſchauung einigermaßen er= 
leihtert; um fie aber audy mehr zu fihern, wurde (im 9ten oder 10ten Jahr: 
hundert) eine Linie gezogen; dann nahm man deren zwei, eine rothe, 
und darüber eine gelbe, und fonnte mit ihrer Srülfe den Neumen beftimmtere 
Pläße zur Andeutung der Höhe und Tiefe anweifen. Guidv Aretinus 
fügte über jeder diefer Linien noch eine fhwarze Linie zu und ftellte feine 
Neumen ſchon mit größerer Beftimmtheit auf und zwiſchen die vier Linien. 
Allein danebenwurden mandyerlei andere Tonſchriften theild beibehalten, theils 
neu verſucht. Hucbald ahmte die altgrieifche Tonſchrift nach, mit einem 
wunderlid geformten und verfchieden geftellten F für foviel Töne, ald eben 
im ganzen Syftem im Gebraud waren. Ihm ſchloſſen fih Herrmann 
Eontractud und Dominus Oda anz boch bediente ficy erjterer aud) ab— 
brevirter Worte, z. B. e für equalis (aequalis), s für semitonium, t für tonus, 
ts für tonus et semitonium (Fleine Terz), tt für ditonus (große Terz), die er 
zur Bezeihnung bes Tonſchritts über die Textſylben feßte. Schon aud dem 
10ten Jahrhundert will man in alten Chorbüchern ftatt der Neumen fchwarze 
Yunfte auf parallellaufenden Linien gefunden’ haben. Die Anwendung irgend 
eined einfachen Zeichens, 3. B. des Punfts oder der Note, lag in der That 
nahe, fobald man begonnen, die Neumen in verfchiedene Höhen zu feken 
und die Höhen durd Linien zu beftimmen, ed mag alfo wohl in dem oder 
jenem Kloſter, in irgend welchen einzelnen Singehören ein wirflicher Noten= 
verjuc gemacht worden feyn, der fi) nur bei dem Mangel engerer Wechfels 


- 
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wirfung nicht erhalten und verbreitert fonnte. So erzählen und Athan. 
Kircher und Bincenzo Galilei von Handicriften mit einer Art von 
Noten (ungefhwänzte Punkte, oder ſchwarze Kreife in einem Syſtem von 7, 
8 und 10 Linien) aud dem 10ten Sahrhundert; und im Kloſter zu Corvey 
im weftphälifchen Kreiſe zeigte fih um 986 eine Art von Xonfchrift (per 
flexuras et notas, per regulas et spatia’ distinctas) mit fünf, zum Xheil 
unfern Noten ähnlichen Zeichen. Allein im 14ten und 12ten Sahrhundert war 
dieſe Erfindung noch Feineöwegd verbreitet; Died wurde fie erft, wie ed fcheint 
zu Ende diefed und zu Anfange bed folgenden Zahrhunderts, und erft im 
44ten Sahrhundert fand dad Noten= mit dem Menfuralfyftem Aufnahme in 
der römifchen Liturgie, die fidy bi8 dahin der gregorianifchen Neumen (nota 
romana) bedient hatte. Bergl. hierbei die Art. MWenfuralmufif, Rote, 
ginienfyftem, fo wie die technifchen Artifel über die fonftigen Beſtand⸗ 
theile des Notenſyſtems. ABM. 

Notenzeichen, ſ. Rote 

Notenzeiger, ital. mostra, f. Custos. 

Note sensible, nennen die Franzofen dad Subsemitonium modi, 
oder die große Septime einer Xonleiter; Andere aud) die fog. charaftes 
riftifhe Note. ©. Charafteriftifc. 

No tiſt, it im Allgemeinen jeder Notenfhreiber, ber die einzelnen 
Stimmen aus den Partituren einzeln auöfchreibt, oder überhaupt Noten nad 
Dictaten auf= oder auch abfchreibt. In letzterem Falle ift er ein gewöhnlicher 
Eopift. Ein Notenfchreiber, der nah Dictaten Noten auffchreibt (was 
übrigens felten vorfommt), muß außer der Kenntniß der gewöhnlichen Notens 
fhreibe- Regeln vollfommene mufifal. Kenntniſſe befigen, ja in gewiſſem 
Betracht fogar felbft Tonſetzer feyn, um dad Borgefungene oder Borgefpielte 
und Borgefprocene genau verftehen und richtig niederfchreiben zu Fünnen. 
Etwas von Mufif muß oder follte übrigens jeder Notift verftehen, u. Rouſſeau 
in feinem Dietionnaire de Musique Artikel Copiste verlangt fogar, daß der— 
felbe die Febler und Verſehen eines Eomponiften beim Abfchreiben corrigire. 
Das aber ift wohl etwas zu viel, und-fchwerlid wird ein Componiſt es auf 
folhe Correctur anfommen lafjen. Jene gewöhnlichen Regeln ded Notenz 
fchreibend (Notirend) find: zuvörderft Genauigfeit, Deutlicyfeit und bei 
mehrftimmigen Stücken gehörige Unterlage der verfchiedenen Noten unter 
einander nach ihrem Zeitwerthe; dann, daß am Schluß einer Zeile ein Takt 
nicht ohne Noth getrennt wird, und daß am Ende der ganzen Seite des 
Notenblatt3 an einem Punfte geſchloſſen wird, wo durch Pauſen Zeit genug 
zum Umwenden iſt; und endlich wie ſie in dem Art. Notenſchrift vor⸗ 
gezeichnet ſind. 

Notker, mit dem Beinamen Labeo, ein gelehrter Mönch von St. 
Gallen, welcher um 1022 ſtarb, und neben einer mit Erklärungen begleiteten 
Ueberſetzung der Pſalmen, die zu den bedeutendſten Denkmalen unſrer älteſten 
Proſa gehört und ſich handſchriftlich zu St. Gallen befindet, aber auch in 
Scilterd Thesaurus abgedrucdt ift, auch einen ald Antiquität merfwürdigen 
deutichen Zraftat von der Mufif hinterließ, welchen Abt Gerbert in ber 
Bibliothek zu St. Gallen handſchriftlich vorfand und noch mit einer lateini= 
fhen Ueberfeßung unter dem Xitel: Opusculum theotiscum de Musica, abs 
drucken ließ. 

Notker, oder Notgerus Balbulus, um bie Mitte des 9ten 
Sahrhundert3 Abt zu Gallen, war der Erfte, welcher: Sequentias missales 
componirte und in feinem Kloſter einführte. Mit Ratper und Tutillon hatte 
er unter Marcell und Sfon in Gt. Gallen fchöne Wiffenfchaften und Mufi? 


# 
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ftudirt. Auf Befehl des Pabfted Nicolaus J. wurden jene Sequentiae dann 
auch in anderen Kirchen eingeführt. Ein Traftat von der Mufit, ben er 
ſchrieb, liegt noch jest in Manuſcript auf der Bibliothef zu St. Gallen, und 
Abt Gerbert ließ ihn unter feinen Seript. de mus; sac. unter dem Xitel abs 
drucken: Explanatio quid singulae litterae in superscriptione significent can- 
tilenae. Und auf der Bibliothef der Abtey St. Emmeran zu Regensburg 
liegen noch mehrere Hymnen von ber Compofition diefed Notkers handichrifts 
lid) vor, und zwar mit Bezeichnung der Melodien. Pater Cöleſtin verfuchte 
ed, die Xabulatur eined Hymnus daraus zu entziffern. Notfer ftarb am 
6. April 912 und ward 1514 canonifirt. 

Notturno, wirb im Allgemeinen jebed Tonftüd genannt, das zu: 
nächſt für den Vortrag im freien, und nädtliher Weile, beftimmt ift. Die 
beiten Componiften haben derlei, vorzugsweife melodiih gehaltene Piecen, 
für 2, 3 oder mehrere Soloinftrumente geliefert, eigentlihe Bravour follte 
wohl allerwege daraus verbannt feyn, ift ed aber doch nicht immer. Auch 
Bocalgefänge, meift für Männerftimmen, wie man fie ald Ständchen an lauen 
Sommerabenden gar fo gern vernimmt, werden unter jenem Sammelnamen 
mit einbegriffen. ©. im Uebrigen ben Art. Serenade. 18. 

Nourrit, Adolph, erfter Xenorift an der großen Oper zu Paris, 
ift 1798 dafelbft geboren, und verdient zwar im Allgemeinen die Verehrung, 
die ihm bei feinen Landöleuten zu Theil wird, denn, was Geläuffgfeit an= 
belangt, ift er ein auögezeichneter Sänger, aber im Vortrage nähert er fid) 
zu fehr dem Carricaturartigen, und feine Stimme an fi ch ift auch nicht ges 
rade bie fchönfte, Viele behaupten, daß er eben durch jenen feinen Vortrag 
bei den Franzofen fein Glüd made. st. 

Novemole, ift eine Gruppe (mufifalifhe Figur) von neun 
Tönen, die zufammen die Geltung von acht Tönen haben follen, z. B. von 
neun Zweiunddreißigfteln, die auf ein Viertel gehen follen. Mit der Schrei: 
bung wird ed oft nicht genau genommen, z. B. die Novemole eined Bierteld 
in Sechszehnteln gefchrieben; gewöhnlich feßt man aber eine 9 darüber, und 
kann aus der ganzen Eintheilung leicht erratben, wie ed gemeint ift. Der 
Name Novemole fommt ber von dem lat. novem — neun. M. 

Novi, Francesco Antonio, aud Neapel gebürtig, lebte zu Anfange 
ded 18ten Sahrhunderts und war Componift und Poet zugleih. Folgende 
Opern werden ihm noch zugefchrieben : „Giulio Cesare in Alessaudria“ (1703), 


- „Le Glorie di Pompeo“ (1703), „Il .‚Pescator fortunato Principe d’Ischia“, 


„Cessare e Tolomeo in Egitto“ und „il Diomede*, und er foll fowohl ihr 
Xertdichter ald Componift gewefen feyn. 

N Ozemann, Jacob, war zu Hamburg am 30. Auguſt 1698 geb., 
bildete fi in feiner Baterftadt für die Kunft und blühete nody 1724 dafelbit 
ald Violinift. Nach der Zeit warb er zum Organiften an der, Remonitraten 
Kirche zu Amfterdam ernannt; und bier ftarb er am 10. Oct. 1745. Er 
war ein berühmter Mufifer zu feiner Zeit. Seine Paftorellen, Muſetten 
und Paifanen für Clavier wurden lange nad) feinem Tode noch gedrudt. 
Eben fo waren feine Violinfolod und Triod allgemein geihäßt, und unter 
feinem 1745 in Folio geftodhenen Bildniffe find die erhebenften Verfe in lat. 
Sprache enthalten. Gerber theilt dieſelben in ſeinem neuen Tonkünſtler— 
lericon mit; wir halten das nicht für nothwendig. 9. 

Nozzari, Andrea, aus den erften beiden Decennien des laufenden 
Sahrhundert3 noch rühmlichft befannter italienifcher Xenorift, ftarb zu Neapel 
plöglih am Schlagfluffe am 12. Decbr. 1832, im 56. Sabre feined Lebens, 
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Aud Bergamo gebürtig, machte er zeitig Reifen in Stalien; 1812 erhielt er 
ein bauernded Engagement in Neapel. Nach der Zeit ging er nur ein eins 
ziged Mal nody nach Mailand; dann hielt er fi ziemlich ununterbrochen 
zu Neapel auf, und fang auf den Theatern San Carlo und Fondo, mit 
anhaltendem großen Beifalle des Publifums. 1822 zog er fid von der Bühne 
ganz zurück und nahm Dienjte in der Königl. Eapelle, woneben er dann 
auch junge Künftler und Dilettanten im Singen unterrichtete, da er für 
einen der gründlichften Meifter in feiner Kunſt galt. Deshalb wurden denn 
auch feine VBorftellimgen, befonders in feinen jüngeren Jahren und auf feinen 
vielen früheren Reifen, enorm bonorirt, fo daß er ein Vermögen von mehr 
denn 100,000 neapolitanifchen Ducaten hinterließ. Bon der Schönheit feiner 
Stimme und feined Gefanges fprechen die älteren Staliener noch jest mit 
hohem Entzüden. st. 
Nucci, Giufeppe, italienifher Balletcomponift aus dem Ende des 
vorigen und dem Anfange des jebigen Jahrhunderts, war an dem großen 
DOperntheater zu Zurin angeftellt. Seine befannteften und auch wohl geluns 
genften Werfe find: „Angelica e Wilton“, „I due Cacciatori e la Venditrice 
di Latte“, „’Americana in Europa“, „Orfeo ed Euridice“ und „Gli Schiavi 
-Turchi“ — lauter Ballette. 


Nuciud, Fr. Zohanned, Schüler von Zohanned Winkler aud Mit: 
weiba, und ein zu feiner Zeit gefeierter Mufifer, der ald Xheoretifer, Schrift: 
fteller und Componift auftrat. Er warb 1556 zu Görlig geboren, fam 
fpäter nach Schlefien, ward Diaconus im Klofter Rauden, und zulekt Abt 
zu Himmelwig. Henelius (Silesiogr. I. pag. 708) führt ihn al& den 26ſten 
in der Reihe der Aebte an, und nennt ihn musicum excellentem et poetanı, 
Gegen 36 Sahre war er Abt. Sn feinem 56. Sahre gab er heraus: Musicae 
poeticae, sive de Compositione Cantus praeceptiones absolutissimae nunc 
primum a F. J. N. etc. in lucem editae, Vorher waren aber fchon mehrere 
Kirchencompofitionen von ihm erichienen, wie 3. B. 1591 in 5 Quartbänden 
Modulationes sacrae modis musicis V. et VI. vocum, welde fidy unter an= 
dern noch auf dem Chore ber Kreuzfirhe zu Neiße befinden; auch andere 
5= und 6ftimmige geiftlihe Cantionen in 2 Büchern, ein Ajtimmiged Christe 
qui lux es et Dies, ein 6ftimmiged Benedictug u. dergl.m. ein Todesjahr 
fcheint in die 20er Zahre ded 17ten Zahrhundert zu fallen, jedenfalls nad) 
1618; mit Genauigfeit aber fann ed nicht angegeben werden. L. 


Null. Die o bedeutet in der Generalbafbezifferung, daß zu bem 
Baftone, über oder unter dem fie fich findet, Feine Harmonie genommen 
werben foll; in der Applicatur der Saiteninftrumente zeigt fie die leere (uns 
gegriffene) Saite an. ABM, 

Numerus (fat.), heißt eigentlid) die Zahl; in der Mufif aber wird 
dad Wort oft aud für Rhythmus gebraudt, wenn man nämlidy das 
rhythmiſche Verhältniß ber einzelnen Theile und Glieder eined Tonſtücks 
bamit bezeichnen will. Daher z. B. die oft vorfommende Redeweiſe: der Nu— 
merud ift gerabzählig oder umgefehrt. 

Nuß oder Cylindernuß, ift der von Metall faft nufartig, aber 
noch ein wenig runder geformte Xheil einer Zungenpfeife, worin bie Stimm= 
früde läuft, u. Zunge u. Rinne mit einem hölzernen Keile befeftigt werden. 
Died zufammen heißt Mundftüf und erhält feinen Plak in der Hofe. Bei 
Pleinen Pfeifen werden die Schallftücte mit der Nuß zufammen gelöthet. In 
der Mitte der Nuß befindet fich ein perpendifulär laufended Loch, dad gerade 
die Weite haben muß, um Zunge: und Rinne barin gehörig. befeftigen zu 
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Fönnen; es heißt Nußlody und wirb gleich mitgegoffen, hernach mit bem 
Xraubbohrer fo groß und glatt gebohrt ald ed nöthig ift. Neben dem Nuß⸗ 
loche befindet fih dad Stimmfrüdenloh, in welchem die Stimmkrücke oder 
der Stimmdrath läuft. 


©. 


O. Mit diefem lateinifhen Verfalbuchftab, der ehebem in der- Form 
eine3 Eirfeld, oder ald 2 von einander abgefonderte Halbeirfel (C 9), zu 
Anfange eined Xonftüdd nach dem Schlüffel gefeßt wurbe, bezeichneten bie 
Alten ihr fogenannted tempus perfectum oder den aus 3 Semibreves beites 
benden Xaft, wobei die Brevis auch ohne Punft 3 Semibreves galt. Oft 
wurde diefem Berfalbuchftaben oder Zirfel in der Mitte auch ein Punkt 
zugefügt oder der ganze Zirfel mit einer Linie durchſchnitten (ſ. Men ſu— 
ralmufif). Dad tempus imperfectum, welches unferm Zweizweiteltafte 
(2/2) entſprach, und in weldiem die Brevis nur 2 Semibreves galt, wurde 
zum Unterfchiede des vorhergehenden mit einem halben Zirfel, der feine 
Deffnung nun entweder nad der redyten oder linfen Seite Fehrte, bezeichnet. 
— Als ital. Partifel fommt der Buchſtab o oft auch in Ueberfchriften oder 
fonftigen Bezeichnungen vor, und heißt hier immer: oder, 3. 3. Violine 
o Flauto (Bioline oder Flöte). m 

Oberdominante nennen Einige aud die gewühnlihe Domi— 
nante If. d.), nämlidy zum Unterfchiede diefer von der meift fogenannten 
Subdominante (Quarte des Grundtoned). 

Oberleitner, Andres, geb. den 17. September 1786 in Unter 
öfterreih zu Angern im Marchfelde; erlernte Singen und Biolinfpielen 
nad) Verhältniß der dortigen Landichule, und wurde 1804 von feinen Bater, 
herrſchaftlichen Verwalter, nah Wien geſchickt, um Chirurgie zu ftudiren. 
Bald aber obfiegte eine nur mühfam verhaltene Leidenſchaft, welche ihn bes 
ftimmte, dem Fünftigen Beruföwege zu entfagen und ausfchließlich blos der 
Xonfunft fi zu widmen. Xalent und Fleiß balfen ihm alle Hinderniffe 
befiegen, und vorzugsweiſe erlangte er auf der Guitarre und Mandoline 
eine außergewöhnliche Kunftfertigfeit. Für beide Inſtrumente, deren wirk— 
fanıfte Individualität er ganz ſich eigen machte, febte er audy eine bedeutende 
Anzahl glänzender Cammerftüde, Quartette, Trios, Variationen u. bergl., 
wovon ein Theil durd den Druck veröffentlicht, die größere Hälfte jedoch 
als Manuſcript noch unzugänglich ift. Seit er 1815 fo glüdlidy war, einen 
Hofdienft zu erhalten u. allmählig bid zu dem vielbeichäftigenden Poften de 
erften K. K. Hof= Silber: und Tafelinipectord vorzurüden, mußte allerdings 
feine Xhätigfeit eine anderweitige Richtung nehmen, und ſchwerlich möchte 
ihm ferner der Lieblingsfunft zu fröhnen, bie unerläßlihe Muße vergönnt 
feyn. 18. 

DObermayer, Zofeph, VBiolinvirtuod, war von Geburt ein Böhme 
und Schüler ded berühmten Rummel. Als dieſer Böhmen verließ, fchicte 
ihn fein Herr, der Graf Vincenz Waldftein, zu weiterer Ausbildung nad) 
Italien, wo er bed großen XZartini linterricht noch einige Zeit genoß, ber 
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befonderd auf feinen Vortrag ded Adagio recht vortheilhaft wirfte Nach 
feiner Rückkunft trat er bei genanntem Grafen wieder ald Cammerdiener 
in Dienfte, und die weiten und vielen Reifen, die er ald foldyer mit dem— 
felben machte, vollendeten feine Fünftlerifhe Bildung. In den 80er und auch 
noch 9er Zahren des vorigen Jahrhunderts galt er, vornehmlid, in Prag, 
wo er mit feinem Herrn lebte, für einen der vortrefflichiten Biolinfpieler 
Deutſchlands. Um fo empfindlicher ward es bemerft, als er gegen 1800 
feine mufifalifhe Beſchäftigungen, wenigftend für die Deffentlichfeit, ganz 
einftellte und Landwirth wurde. Die befonderd in Böhmen nicht unbefannte 
Eomponiftin von mehreren leichtern und Fleineren Glavierfachen, Seanette 
DObermapyer, ift wahrfcheinlich eine Tochter von jenem Biolinfpieler. 
Oberndörfer, Glavierinftrumentenmader, um 1780 fehr, aud) 
außerhalb Deutfhland, geſchätzt, war eigentlich aber Schullehrer zu Jugen— 
beim, und ftarb hier zu Anfange deö laufenden Jahrhunderts. 
berjtimme. Im ftrengen Sinne des Wort follte ftet3 nur die 
Stimme eines Tonſtücks die Oberftimme heißen, deren Melodientöne, nady 
äußerer Maafgabe ded Klanges, höher liegen ald alle fonft dabei vorkom— 
menden Stimmen oder Melodien, fo alfo bei einer Harmoniemuſik 5. B., 
bei welcher eine PiccolosFlöte vorfommt, die Stimme diefer, weil deren 
Töne bier gewöhnlich body die höchſten find ; allein in der Regel pflegt man 
unter Cberftimme nur die Hauptftimme (f. Stimme) oder bie melodie— 
führende Stimme zu verfteben, ald gleichfam diejenige Stimme, deren In— 
tervallengang fich alle übrigen Stimmen unterorbnen, d. h. fi darnach 
richten und anfdyließen. Daher hat denn 3.8. bei einem allgemeinen Chore 
meiftend der Didcant, bei einer Snftrumentalmufit die erfte Violine die 
Oberſtimme, wenn glei in lesterer Stimmen vorfommen Ffünnen (wie oft 
die der Flöte und Oboe), deren Töne binfichtli ihres äußern Maaßes 
höher liegen, als die jener Violine u. f. w., weil dieſe die Hauptmelodie 
bat, die eigentlic melodieführende Stimme ift. Daffelbe ift aus’ demfelben 
Grunde nun auch der Fall bei Eoncertitüden, wo die concertirende Stimme 
immer die Oberftimme genannt wird, fey fie nun für Violine oder Violon— 
cell, Fagott oder Oboe, Didcant oder Tenor, weil ihrem Sntervallengange 
ſich alle übrigen Stimmen betreff des harmonifhen Zuſammenklanges un= 
terordnen. Um dieſes Shervorragend willen der Oberftimme vor allen 
übrigen Stimmen, verlangt fie nun aber in dem Falle ſtets auch eine weit 
forgfältigere und fubtilere Behandlung in der Ausbildung ihrer Melodie, als 
alle übrigen fie gewillermaßen nur begleitenden Stimmen. Gie ift ja die 
eigentlihe Melodie «f. d.). Und felbft ihre harmanifche Beziehung ift 
firengeren Regeln unterworfen, ald die der übrigen begleitenden, gewöhnlic) 
fog. Mittelftimmen. So find 5. B. zwifchen der Oberftimme u. dem Baſſe 
die .fog. verbedten Octaven und Quinten nur dann zuläffig, wenn die Über: 
flimme eine Stufe, der Baß aber eine Quinte oder Quarte aufs oder abs 
fteigt, während in den Mittelftimmen diefe Octaven ziemlich überall erlaubt 
find. Endlich folgt aus dem Grunde, daß die Oberftiimme, mag fie nun 
ald bloße Nipien= oder als concertirende Stimme erfcheinen, — wie gejagt 
— ftetö die Hauptmelodie bat, auch in Rüdfiht auf den Vortrag noch die 
Regel, daß fie mehr ald jede andere Stimme die größtmöglichfte DeutlichFeit 
und Präcifion, fowohl was die bloße Execution der Noten an und für ſich, 
das ertenfive Erflingen der Töne, ald deren Ausdruck, die intenfive Accen— 
tuation, betrifft, und daher die forgfältigfte Beachtung der vom Componiften 
Dazu gegebenen Andeutungen verlangt. Das Weitere unter Stimme 
bertafte, f. Xafte und Taſtatur. 


Diufltariihes Lericon, V. 13 
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Dbermwerf, auh Oberſatz, nennen bie Orgelbauer badjenige 
Pfeifenwerk mit feiner Winblade, das in dem obern Theile oder dem obern 
Stodwerfe einer Orgel ftebt (aufgefegt ift), nebft dem dazu gehörigen Ma: 
nuale. Zuweilen bildet ed eine ganz befondere Abtheilung der Orgel, die 
einzeln oder auch mittelft einer Koppel mit ber übrigen Orgel zufammen 
gefpielt oder gebraudht werden Fann. 


Obligat, ital. obligato, fommt ber von obligare — verpflichten, 
verbinden, und bezieht fih in der Mufif auf ſolche Etimmen oder Inſtru— 
mente, weldse entweder allein oder mit anderen zugleih die Hauptmelddie 
des Stücks führen, alfo nicht begleitend find. Demnad beißt obligat fpielen 
fo viel ald: die Hauptftimme fpielen. Die begleitenden oder Neben-Stimmen 
fönnte. man allenfall& weglaffen; wollte man aber die obligate, d. i. die 
Hauptz, die melodieführende Stimme überfclagen und blos die Begleitung 
fpielen, fo würde dieſe, ald nafter, todter Korper, dem: die Seele «(die 
Melodie) fehlte, nur Mißfallen erregen oder wenigftens ohne alle ſonder— 
lihe Wirfung feyn. Nun Fann aber ein Snftrument oder eine Stimme 
entweder durchaus obligat gefebt fenn, in weldem Falle man das Mufif- 
ſtück ein Concert für diefes Inſtrument oder diefe Stimme nennt (daher auch 
die Ausdrücke obligat und concertirend, obligate Stimme oder Eoncertftimme, 
obligater Spieler oder Concertipieler oft gleichbedeutend gebraudt werden), 
oder dajjelbe kann nur bin und wieder einzelne Solo= oder obligate Sätze 
haben, wie died meiftens in Singftüden, Quartetten, Ductten, Terzetten u. 
dergl. Gammerftüden, der Fall zu feyn pflegt. Uebrigens fann jedes Sn: 
firument und jede Stimme obligete Säße vorzutragen haben, auch die, 
welche nicht eigentliche Goncertinftrumente find, da fie alle, natürlich das 
eine mehr dad andre weniger, einer Melodie fähig find, etwa den Gontras 
baß und den Eontrafagott ausgenommen, theild weil die Solofpieler auf 
bemfelben ſehr felten find, theils und inöbefondere weil die Soloftimme, von 
dieſem Snftrumente vorgetragen, zu tief liegen würde, als daß fie bei län— 
gerer Dauer wenigftend, von den anderen begleitenden Stimmen könnte ges 
hörig unterftügt werden. Dieſe Snftrumente gebraucht man fchidlicher blos 
zur Grundlage der Harmonie. Daß einige VBirtuofen auf dem Contrabaffe 
Eoncerte fpielen, gehört unter die mufifalifhen Curiofitäten. Urfprünglich 
wurde der Ausdruck obligat nur bei der gebundenen oder fugenartigen. 
Schreibart von ſolchen Stimmen gebraucht, welde bei dem Vortrage nicht 
weggelaffen werden durften, wenn nicht dadurch das ganze Tonſtück zerrijfen 
werden follte, die alfo zur Ausführung gewiſſermaßen „verpflichtet“, dazu 
verbunden waren. Daher wird auch bei den Auffchriften gleich dem Inſtru— 
mente ober der Stimme felbft dad Prädicat obligato beigefebt, 3. B. Flauto 
obligato — wörtlich: die (zum Bortrag) verpflichtete, verbundene Flöte, 
gewöhnlich aber. furz: obligate Flöte; fo auch Violoncello ebligato und der⸗ 
gleichen. 8 

Oboe,f. Hoboe. 


Oboe d’amore, franz. Hautbois d’amour, ital. auch um 
ihrer Geftalt willen Oboe luongo, f. Hoboe. 


Obrecht, Jakob, einer der berühmteſten Componiſten zu den Zeiten 
Ockenheims (f.d. Art.), welcher mit und neben ihm blühete. Glarean 
(f. dieſ. Art.), der ihn öfter anführt und und auch noch einige Sätze feiner 
Eompofition aufbewahrt hat, nennt ihn Hobrecht, weshalb ihn unfer. Gerber 
in feinem neuen Lerifon der Tonfünftler unter dieſem Namen fur; ans 
giebt. Biel Zuverläffiged ift leider bis jebt von dieſem Ehrenmanne nicht 
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zu berichten, auf deſſen Lebensumſtände für eine geordnete Geſchichte der 
Tonkunſt nicht wenig dankommt. Alſo abermals ein Punkt, der mit Fleiß 
genauer zu berichtigen wäre. Theils war man in jener Zeit im Aufzeich— 
nen folder Gegenftände fehr nachläſſig, theild haben wohl auch die Uns 
ruhen jener Periode viele Urkunden vertilgt, theils ſind aber auch die 
niederländiſchen Archive noch lange nicht hinlänglich benutzt worden, ſo daß 
uns Hoffnung bleibt, noch manches bis jetzt Unſichere in ein helleres Licht 
geſetzt zu ſehen. Forkel in ſeiner Geſchichte der Muſik im zweiten Theile 
©. 620 nennt ihn vor Ockenheim, dagegen ordnet ihn Kieſewetter in feinem 
Abriß der Gefchichte der abendländifchen Xonfunft jenem unter und rechnet 
ihn mit zu den Nachfolgern Ockenheim's. Beiden Fann vor der Hand nicht 
mit gültigen Gründen widerfprocen werden. Für Forfel ſprechen die 
Thatfachen, die aus Obrecht's Compofitionen genommen werden : Obredht 
ift im Fünftlihen Gontrapunfte einfacher ald alle jene berühmten Meifter, 
die aus Ockenheim's Schule hervorgingen, fo daß er aus ber frühern 
Periode der niederländifhben Tonfunft hervorgegangen zu ſeyn fcheint und 
in Ocfenheim’5 Zeit hineingelebt haben muß. Wenigftens ift fo viel gewiß, 
daß beide Männer Zeitgenoifen gewefen find. Auch wirb Obrecht keines— 
wegs mit unter den Schülern Ockenheim's aufgezählt, was gewiß ges 
ſchehen wäre, wenn er von Ockenheim gebildet worden. Es ift daher fo 
gewiß, ald ed beim Mangel beftimmter Angaben feiner Lebendverhältniffe 
feyn Fann, daß Obrecht feine Bildung der erften niederländifchen Schule zu | 
verdanfen hatte, welcher er audy in größerer Einfachheit treu blieb, obgleich 
damit nicht geleugnet werden foll, daß er von der weiter getriebenen contra=s 
punftifhen Künftlichfeit der zweiten niederländifhen Schule Ockenheim's 
Manches annahm. Weil aber Ockenheim zu den Zeiten der Wirffam: 
Feit feines Kunſtgenoſſen eine weit um ſich greifende Schule gebildet und 
viele in der nächiten Folge Funftberühmte Männer in ihr erzogen hatte, 
Obrecht bingegen Feine, fo hat Kiefewetter gleihfalld ein Recht, ihn dem 
Erften unterzuordnnen. Baini hat dagegen offenbar Unreht, wenn er in 
feinem Werke über Paleftrina auch unfern Obrecht mit unter Diejenigen 
zählt, von denen er fagt: „Die Niederländer zu Ockenheim's Zeit häuften 
Schwierigfeiten auf Schwierigfeiten, womit fie der Kunft einen Dienft zu 
erweifen glaubten“. Obrecht unterfcheidet fi, wie fhon gefagt, durch 
größere contrapunftifche Einfachheit von den Meiftern jener Periode. Daß 
übrigend aud) er, wie viele Niederländer, mande Franzoſen und Deutfche 
des 15ten Jahrhunderts, in Italien war, bezeugen nit Wenige, unter 
welche auch Baini gehört. Zwifchen den Jahren 1470 u. 1480 hielt er ſich mit 
bem Deutſchen Heinrich Iſaak einige Jahre zu Florenz am Hofe bes Her⸗ 
3095 Lorenzo il Magnifico auf. Nach feiner Rüdfehr muß er fi in Utrecht 
niedergelaffen haben; nur Fann 1475 nad Gerber nicht für gewiß an— 
genommen werden. Die ganze Angabe beruht darauf, daß Obrecht ber 
Lehrer des Erasmus gewefen, welder dort Chorfhüler der Cathedrale 
war, bid in fein 19te3 Jahr. Nun wurde aber Erasmus erft im Sahre . 
1467 zu Notterdam geboren. Erasmus hatte ihn lieb gewonnen und bes 
jeugt von ihm, er fey nulli secundus. Glarean, ald Schüler des Erasmus, 
ftimmt in dad Lob feines Lehrers ein und rühmt namentlid von ihm, er 
babe fo viel Schnelligkeit der Erfindungsfraft gehabt, daß er in einer 
Nacht eine vortrefflihe, von allen Kennern bewunderte Meile zu fegen im 
Stande gewefen fey. Mehr Würde und Natürlichkeit ald den übrigen 
feiner Zeit wirb feinen Leiftungen ausdrücklich zugefproden, fo daß er 
feltene Gänge und Ueberladungen, ob er fie glei fo gut wie Andere zu 
13 * 
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geben vermocht, verfhmäht habe, überhaupt aller Prahlerei abhold geweſen 
fey. Nach Geöner (Bibl. univers.) find von ihm 5 Meſſen befannt gemacht 
worden, wovon die nähere Beftimmung fehlt; fie follen fih auf der Münch—⸗ 
ner Bibliothef befinden. Siefewetter führt unter den Drudwerfen de3 
Dttavio Petrucei folgende auf, die hieber gehören: 1503 zu Venedig Canti 
cento cinquanta, wo auch von Obrecht Einiges vorfommt; 4504 in der 
Sammlung Motetti, libro quarto; 1505 Motetti a cinque, libro prime; auch 
ein großes Meffenwerf von Obrecht, dad zwifchen 1503 bid 1516 ungefähr 
gedrudt wurde. Die Ueberfchriften der 5 Meilen (vielleicht mit dem von 
Gesner angeführten baifelbe Werk) beißen; Je ne demande; Grecorum; 
Fortuna desperata; Malheur mebat; Salve diva parens. Noch findet fich 
eine Paffion von ibm in Select. Harmon. 4 voc. (Viteb., Rhaw. 1528), Die 
in der Bibliothef zu Jena aufbewahrt wird. Forkel giebt im 2ten Bande 
feiner Geſchichte ©. 521 fg. einige Notenbeifpiele, weldye man nachzu— 
feben hat. 7*. 

Occa, oder Occha, 1) Alberto. ball’, ein Componiſt des 16ten 
Jahrhunderts, war aus Ferrara gebürtig, und fchrieb befonder& gute Ma— 
drigalen. — 3) Bittoria dal! O. eine Biolinfpielerin des vorigen Jahr— 
hundert3, aus Bologna gebürtig, reifte lange in Stalien, und war berühmt. 
1788 gab fie unter anderen in Mailand Concert, wo fie, wie an’andern 
Orten, vielen Beifall erbielt. — Neuerer Zeit bat fi auch ein Contra= 
bajiift, Namens dal!’ Dcca, ald Meeifter auf feinem Inſtrumente aus— 
gezeichnet. 24. 

Ochetus, auch Hocetus, Hoquetum, und ital. Occhetto 
(Mehrzahl 1). Die Alten verftanden unter dieſem Worte, deifen eigentlicy 
erfte Spradbebeutung ſich nicht mehr ermitteln läßt, in der Muſik die 
Seßweife mit einzelnen (detadyirten), durch Paufen oder Sospirien abgefeß- 
ten Noten. Nur Franco von Eoln und der Pſeudo-Beda ſprechen noch 
davon; Dufay und feine Zeitgenojjen brauchten fie nicht mehr, und feit - 
Tinctoris Definitorio (mufifal. Lericon vom Sahre 1476) finden wir das 
Wort faft in feinem einzigen mufifal. Wörterbuche mehr, felbft in den beifes 
ren und beften nicht, fo nothwendig feine Erflärung zum Verſtändniß jener 
alten mufifal. Schriften ift. a. 

Ochſenkun, Sebaftian, merfendwerth ald ein alter großer Lauteniſt, 
ftarb ald folder in Dienften des Ehurfürften von der Pfalz Dtto Heinric) 
am 20. Aug. 1574, und ward zu Heidelberg begraben. Ein noch von ihm 
vorhandenes Lautenwerf ift 1558 gedrudt. 


Ockenheim, Johann, der aud zuweilen Ockeghem u. Ofeg- 
bem, am meiften jedody mit dem erjten Namen genannt wird, gehört 
unter die merfwürbigften Mufifer bes 15ten Jahrhunderts, und muß, von 
Allen und feit lange anerfannt, ald Haupt der zweiten niederländifchen 
Schule ber Konfunft angefehen werden. Seine Eompofitionen, die ih in 
contrapunftifchen Künften fo bemundernswürdig audzeichnen, daß ſchon aus 
diefem Stande der Tonkunſt es deutlich werden muß, welde Yorticritte 
die neue harmoniſche Muſik bereit vor ihm gemacht haben mußte, was 
nun auch nicht mehr als Hypotheſe, fondern als geſchichtlich nachgewieſenes 
Factum zu betrachten ift, machen ihn eben fo fehr zum Stammvater kunſt— 
reich contrapunftifcher Sabweife, als feine vielen u. höchſt ausgezeichneten 
Schüler feine Xhätigfeit und feinen außerordentlihen Einfluß auf Erhö— 
bung und große Verbreitung barmonifc, = fharffinniger Verwebung vieler 
Stimmen, den Ruhm dieſes patriarhalifchen Contrapunftiften in alle 
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Welt trugen. Aus biefer zweiten niederländiihen Schule der Compofition 
wanderte die neue, Funftreihere, mehr auf Harmonie und Verſtandes— 
Berbindung ber Töne, ald auf Melodie und geihmadvolle Gefühlsdar— 
ftellung berechnete Art, auch in dad Ausland, u. brachte mehr Bortheil, als 
Viele von denen kaum mehr glauben wollen, die e3 nicht begriffen haben, 
daß die neue barmonifhe Muſik zunächſt mit dem Berftande in ihren Bes 
gründungen erft völlig erfaßt und praftifch ficher geftellt werben mußte, 
ehe man mit Freiheit und, Gediegenheit poetiſch Gehaltreihed zu geben 
vermochte. Ed ift dad nicht blod ald ein Glüd zu betrachten, daß ſich 
der Geiſt der damaligen Kunftwelt , erft in allen möglichen Berechnungen 
harmoniſcher Verhältniffe nad) allen Seiten bin, gründlich feitießte, fondern 
ed it ald eine Naturnothwendigfeit anzufeben, mit deren Ueberfpringung 

dad ganze Gebäude der neuen Zonfunftfehr bald wiederum hätte zufammen= ° 
fürgen müffen, wenn man nicht von Neuem bad Harmoniſche der Mufif 
bätte verlaffen und zum Altmelodifhen, nicht mehr für die anderweitigen 
Fortfchritte des chriftlihen Abendlandes Paſſenden, zurüdfehren wollen, 
wad ohne Zweifel Die ganze Tonkunſt, die in ihrer erften Kindheit Feine 
Anſprache mehr finden Fonnte, lächerlich gemadht und auf diefem Wege 
vernichtet haben würde. Hatte fich feit dem Wiederaufleben der Wiſſen— 
fhaften, und durdy fie der Künfte, die neu hinzugefügte Harmonie vicler, 
zu einer Zeit zufammenflingender und in verſchiedenen Tonverhältniſſen 
ſich ſelbſtſtändig ausfingender Stimmen, dem menfchlihen Obre und Ge: 
müthe einmal ald wünfcenswerthe Verfhönerungd= und Eritarfungss 
gewalt wichtig gemacht, fo mußte auch diefe neu hinzugefommene Macht 
“ von den Künftlern erft von allen Seiten Fennen gelernt und verjtanden, 
ja bezwungen und befreundet werden, bevor man etwas erhöht und geiſt— 
reich Tüchtiged mit ihr anfangen Fonnte. Und fo durfte denn diefe Periode 
nicht fehlen, vielmehr haben wir diefen letzten Schritt barmonifcher Aus— 
bildung fogar mit feinen Ueberfünftelungen ald einen Höhepunft zu vers 
ehren, von dem aus erft dad frei waltende Gefühl ohne Nachtheil in feine 
Rechte wieder eingefeßt werden durfte. Und diefer Höhepunft harmonifch 
Funftreiher Gewalt gebt mit unferm O. an, deſſen Kunfteifer und Kunſt— 
fraft fi zu:g Slüde in einem langen und thätigen Leben höchſt wirkſam 
machen Fonnte‘, nicht blos durch eigene Arbeiten, fondern aud) durch eine 
, Menge Schüler, die zu den vortrefflichften und einflußreichften jener ganzen 
Zeit gehören. So hoch wir demnacd die Perfon O's ald eine gefhhichtlich 
nothiwendige zu ftellen haben, fo Biel ihm aud) feine Zeit und die Yolge- 
zeit zu verdanfen bat, fo wenig Genaues ift und doch von feinen Lebens 
verhältniiien übrig geblieben; nur Vermuthungen und einige beſtimmte, 
aber auch allgemeine, nicht genug befriedigende Angaben find es, die wir 
bier zufammenreihen können. Sein Geburtsjahr ift unbefannt, man ſetzt 
es folgernd zwifchen die Jahre 1420-1430; Hennegau ift wahrfcheinlich die 
Grafichaft, wo er geboren wurde; man vermuthet nady einigen Angaben 
die Stadt Bavay in diefer Graffchaft. Wer aber fein Lehrer gewefen ift, liegt 
noch völlig im Dunfeln, fo fehr dies auch für die Geſchichte der Muſik zu bez 
Hagen ift. Beachtendwerth und in der Theorie der Mufif zum mindeſten 
höchſt erfahren war er zuverläffig. Zede nähere Beftimmung darüber wäre 
als Gewinn anzufehen. In Ztalien war er eine Zeit lang, wenn wir den 
Angaben Arteaga's in feiner Gefchichte der italienischen Oper Hlauben bei: 
mejjen Fönnen, da weder die Zeit noch die Dauer feines dortigen Aufent— 
halts angegeben wird. O's Thätigfeit ald Componift und als Lehrer darf 
füglic) vom Jahre 1450 _an ‚gelegt werden. In den legten Jahren feines 
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Lebens war er zu Yours an der Erzbiſchöflichen Cathedrale des heiligen 
Martin Tbefaurarius geworden, was Kiefewetter für eine Pfründe hält. 
Auch fein Xodesjahr ift ungewiß ; gewöhnlich wird angenommen, er fey am 
Ende de3 15ten Jahrhunderts geftorben, wogegen Fetis anführt: der in 
Franfreic berühmte Dichter und Gefchichtichreiber Sean le Maire bes 
Belges fchreibe in einem Briefe aus Blois (nicht weit von Tours) im 
Sahr 1512 von feinem Landsmann D. ald von einem folden, der noch 
am Leben fey. Hier wären alſo noch viel merfwürdige Hauptpunfte zu 
unterfuchen. Bon der großen Anzahl feiner Schüler können nur diejenigen 
mit Gewißheit ald foldye bezeichnet werden, welde in 2 Xodtenliedern auf 
O. nambaft gemacht werden, nämlih: Zosquin, Brumel, Pierdon Come 
pere; und in dem andern werden den genannten noch zugefügt: Agricola, 
Berbonnet, Priori3 und Gafpar, Man lieit die beiden Nänien wie auch 
die beften Zufammenitellungen über D. in Kiefewetter’5 gefrönter Preis 
ſchrift: „die Verdienfte der Niederländer um die Tonkunſt“ ©. 24. Zur 
nähern Bezeichnung diefer überaus wirffamen Schule wollen wir wenig 
ftens ein vom Abte Stadler in Wien in unfere Noten gebradtes Kyrie 
aus oh. Ockenheim's Meile, unter dem Titel Gaudeamus, bier mits 
theilen (f. Notenbeilage J.). Mehre Beifpiele hat Forkel im zweiten 
Bande feiner Gefhichte der Mufif, ©. 538, abgedrucft geliefert, welche 
Jeder, da dad Werf in allen Städten doch wohl einmal gefunden werden 
wird, leicht nachfehen und mit dem gegenwärtigen vergleichen fann. 7b. 

Octachordum (von dem lat. octo — 8 und chorda — Goite), 
eine Xonreihe von 8 diatonifchen Stufen, alfo eine Octav. Octachor- 
dum Pythagorae, oder aud die Pythagoriſche Lyra, hieß bei den 
Alten das noch fehr eingefchränfte griehifhe Tonſyſtem, weldes Pythas 
gorad berichtigte, und aus folgenden beiden Xetradyorden beftand : 

8 — Nete — — eingeftr. e 
7 — Paranete — eingeftr. d 


6 — Trite — — eingefir. e \ zweites Tetrachord. 


5 — Paramese— fFlen b 

4 — Mese — — — a 

3 — Lichanos — — £ erſtes Tetrachor 
2 — Parypate — — f ſt — 
41 — Hypate — — e 


Octav, im bdiatonifchen Tonfyfteme der achte Yon (octavus tonus) von 
einem angenommenen Grundtone, oder dad Sntervall von 8 diatoniſchen 
Stufen (C-c, D—d x.); Die Octav ift die vollfommenfte Confonanz, fo 
daß, wenn fie mit dem Grundtone zugleich angegeben wird, das Ohr faft 


nur einen Klang vernimmt, und faum im Stande ift, einen Yon von dem. 


andern zu unterfcheiden. Eben deshalb muß nun aud die Dctave in unfes 
rem Tonſyſteme eine vollkommene Reinheit befißen, während alle anderen 
Sntervalle etwas über oder unter fih fhweben dürfen, ja fogar müſſen, 
um dad übrig bleibende diatonifhe Komma, nad Berehnung der Octaven 
durch 12 Quinten oder Quarten, gehörig unter dieſe zu vertheilen «f. Ad— 
bition), denn die Octave muß vollfommen rein feyn und alfo, ihre Klang— 
größe mathematifch berechnet, immer das Verhältniß 2: 1 ausmachen (f. 
Sntervallund Verhältniß der Intervalle). Daher erhält man 
denn die obere Octave, d. b. den nad oben gelegenen achten Yon vom 
Grundtone, au, wenn die Saite, welche eben diefen Grundton angiebt, um 
die Hälfte fürzer, und bie unterwärts liegende Octav, wenn eben dieſe Saite 
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noch einmal fo lang gemacht wird. Unter den Aliquottönen (f. b.) iſt 
die O. immer ber erjte, der gehört wird. Die Saite, welche die obere O. 
einer andern angiebt, macht immer 2 Schwingungen in der Zeit, in welcher 
diefe, die angenommene Saite, nur einmal fhwingt. Daher fommt auf der 
achten Saite einer diatonifhen Reihe immer der erfte Yon, aber in einer 
um dad Doppelte erhöheten Klang-Potenz, wieder. Eben fo wiederholt die 
neunte Saite den zweiten Ton oder die Secunde, die zehnte Saite den dritten 
Xon oder die Terz ꝛc. Ed entitehen die fog. doppelten, breifahen ꝛc 
Intervalle (f. Intervall). Denn die Zahl der oberen und niederen Octa- 
ven, oder wie viele Octaven von verfchiedener Höhe vornehmlich zu unter— 
fcheiden find, läßt fidy bei der immer wacfenden Ausdehnung der Inſtru— 
mente, namentlih der Saiteninftrumente und unter diefen vorzüglic des 
Fortepiano's, das feit Kurzem um eine ganze D. erweitert worden ift, nicht 
feit beftimmen. Indeß umfaßt das jegige Tonfyftem, außer den fogenannten 
Eontratönen, ſechs Octaven, dietiefe, Pleine, ein- zwei— bid vier 
geftrihene Octav. Die befondern Artifel diefer erflären, was barunter 
zu verftehen ift. Nach Octaven wird der Umfang unſers Tonreichs gemeſſen, 
weil die Octave die Gränze ift, innerhalb welcher alle 7 (oder eigentlich 12) 
wefentlih von einander verfchiedenen Tone enthalten find, und alle Töne 
außerhalb diefer Gränze Nichts find ald Wiederholungen der bereits in dem 
Umfange einer Octave ſchon enthaltenen Töne in einer vermehrten oder ver: 
minderten Slanggröße. Die Octave iſt der ganze Inbegriff der Töne des 
diatonifchen Syſtems ıf. Zabulatur); fie ift das Bild ihred Grundtones 
in einem verjüngten Maafftabe. Dadurch eben unterfcheidet ſich auch unier 
modernes Zonfyitem von dem aus Tetrachorden verbundenen Syiteme der 
Griechen, und von dem aus Heradyorden zufammengefchobenen Syiteme des 
Guido, daß ed aus fog. verbundenen Dctaven beiteht, d. b. aus vers 
fbiedenen Reihen von 8 Tönen, bei weldyen der lebte Yon der vorher: 
gehenden Reihe (Dxctave) zugleih den erften Ton der folgenden ausmacht. 
Aber auc fchon die Griechen mußten bie Erfahrung gemacht haben, daß man 
in dem Raume einer Octave alle in der Mufif nothigen Töne durchichreiten 
kann, denn fie gaben der DOctave den Namen Diapason (dur alle), 
Für und iſt ed daher um fo unbegreiflicher, wie fie, und felbft Guido noch, 
bei einer andern als der Octaveneintheilung des Tonſyſtems ftehen bleiben 
fonnten. Unferer vollftändigen diatonifch = hromatifch senharmonifchen Ton— 
leiter zu frolge, die aus dem Zufammenfegen derjenigen Töne entftebt, welche 
durch die Berfeßung unferer beiden Haupttonarten (C-Dur und A-Moll) auf 
andere Grundtöne nothwendig gemacht werden, follten in dem Raume einer 
D. eigentlih 12 halbe und 7 fog. DViertelötöne enthalten feyn, nämlich die 
Viertelötöne cis des, dis es, eis f, fis ges 21. Aus Gründen aber, welche in 
den Artikeln Yemperatur und Tonfyftem näher anzugeben find, wers 
den dieſe Viertelstöne dermaßen temperirt, daß immer 2 derjelben vermittelft 
nur einer Saite erflingen, wie 3. B. eis des.. Daher find in einer O. nur 
12 halbe Töne enthalten, die jedoch verichiedenen Mopdificationen unterliegen, 
olfo auf verichiedene Art, nach Maaßgabe der mufifaliichen Orthographie, ges 
braucht werden, wie eis auch alö des, dis ald es, fis.ald ges ıc. und umge: 
kehrt. Ald Intervall für fi betradhtet hat die O. vor allen übrigen Inters 
vallen, eben ald vollfommenite &onfonanz, den wenigften harmoniſchen Reiz; 
fie Plingt leer, und man darf daher, wo nur eine Hauptftimme ift, nicht wohl 
in Octaven fortfchreiten, "außer im Anfange oder am Schluſſe eines Ton⸗— 
ſtückes, wo dann dadurch im Grundtone eine volfommene Ruhe und Be: 
friedigung hergeftelt wird. Indeſſen kommen oft auch Faue vor, bejonders 


200 Octave 


bei dem Ausdrucke des Erhabenen oder ſolcher Empfindungen, die ſich mit 
Heftigkeit äußern, bei welchen der Tonſetzer einen melodiſchen Satz von allen 
vorhandenen Stimmen im Einklange und in Octaven, und zwar mit der 
trefflichſten Wirkung vortragen laſſen kann, weil das in der Melodie vor— 
handene Bild dadurch vervielfacht und der Ausdruck deſſelben erhöht wird. 
Eine kurze Beſchreibung des pſychiſchen Charakters der Octave findet ſich in 
dem Art. Inter vall. Wenn aber durch den Fortſchritt zweier oder meh— 
rerer Stimmen eine Leerheit in der Harmonie entſteht, ohne zumal daß irgend 
ein anderes Verlangen befriedigt wird, fo entſteht eine falfhe Octaven— 
folge, die ein noch größerer Fehler gegen die Regeln der Harmonie wird, 
wenn fie in der unmittelbaren Aufeinanderfolge zweier Octaven in einerlei 
Stimmen bejteht. Man kann ald Regel in ber Beziehung annehmen : faliche 
und verbotene Octaven find im mehrftimmigen Tonſatze Fortichreitungen zweier 
Stimmen in gerader Bewegung durch Octaven. Warum in einem mehr: 
fimmigen Sage foldye Octavengänge verboten find, läßt fi daraus genügend 
erflären, weil, fobald 2 Stimmen in Octaven fortfchreiten, Feine Berfcbiedenheit 
diefer Stimmen mehr vorhanden ift u. 3.8. der vierftimmige Saß zu einem 
dreiftimmigen werden würde. Des Anführend werth it Logier's Lehre von 
ber falſchen Octavenfolge. Er fagt, fie entjteht jedes Mal beim Abfchreiten 
bed fiebenten zum fechften Tone der Xonleiter in der Melodie (a), und wirb 
vermieden dadurh, daß man den Grundbaß, ftatt auf eine Stufe fallen zu 
laſſen, eine Stufe fteigen läßt (b)y, und dann auch vielleicht nad) der hierdurch 
entftehenden verwandten Tonart modulirt (c): 





Mehr darüber unter dem Art. Quinte (Quintene und Octavenfolge). Nun 
giebt ed aber auch fogenannte verdeckte Octaven, d. i. foldye, die nur dann 
erit zum VBorfcheine fommen, wenn der Sntervallenraum zweier, in gerader 
Bewegung in Octaven fortichreitender Stimmen noch mit umwefentlidyen 
(durchgehenden) Noten audgefült wird. Bon diefen werden im 2jtimmigen 
Satze oder in den, beiden äußerften Stimmen des 3= u. Aftimmigen Sabes nur 
die als fehlerfrei angefehen, bet weldyen die Oberjtimme eine Secunde, die Grunds 
ftimme aber eine Quarte oder Quinte fteigt oder fällt. ©. Oberftimm e. Sonit 
find fie in diefen Außerften Stimmen nicht erlaubt, während fie in den Mittel— 
ftimmen oder unter einer äußerjten und einer Mittelftimme wohl vorfommen 
dürfen. Uebrigens wird die O. ald Intervall in der Harmonie immer in 
ihrer vollfommenen Größe gebraucht. Als wefentliher Harmonieton giebt 
ed feine übermäßige oder verminderte Octave Nur im Durds 
gange fommen diefe neuerer Zeit bie und da wohl vor, und auch im Grunde 
nur leßtere, die verminderte Octave, die aus 4 ganzen und 3 großen halben 
Tönen in 8 Stufen befteht (Cis -c, Dis—d oder D—des), und eigentlich das 
Berbältniß von 25/4, ausmachen follte, im Tonſyſteme um der Xemperas 
tur willen aber immer nur dad Verhältniß von 1?%/.,35 ausmacht, nämlich in 
Cis—c, Dis—d und Gis—g, in E—es, Fis—f und H-b nur 135/456, und in 
A—as #397 0192. Ein Beiipiel von durchgehbender verminderter Octave entbält 
die nächfte Notenzeile unter a. Eine übermäßige Octave fann ed eigentlich 
deshalb ſchon nicht geben, weil alle Intervalle innerhalb de3 Naumes einer 
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Detave enthalten find. Wo eine ſolche ſtatt zu haben fheint, wie im folgen⸗ 
den Beifpiele b, ift ed im Grunde Nichtd als eine doppelte oder zweifache 
(d. h. eine um eine Octave höher gelebte) übermäßige Prime. Doch will 
man, und einige Xheoretifer wollen died in der That, in ſolchem Falle durch— 
aus auch eine übermäßige Octave anerkennen, um die Octave nun auch in 
allen Größen zu haben, fo geſchieht der Harmonie an fih dadurd Fein 
Nachtheil. 





———— 


Sn der Orgel heißt Octave diejenige offene Flötenſtimme, die in ihrer 
Klanggröfe um 1 oder 2 Octaven höher fteht ald das Principal. Daher 
richtet fi) denn aud nad dieſem ganz und gar ihre Tongröße. Sit das 
Principal z. B. 16 Fuß, fo ift die Octave 8°, nämlih im Manuale. Sm 
Pedale iſt Octave meift das offene Pfeifenwerf, dad um eine Octave höher 
in der Stimmung fteht als der Subbaß, wornach fich bier daſſelbe richtet. Es 
ift demnach die Orgelftimme Octave eigentli Fein felbftftändiged Regiſter, 
fondern ein nur ‚begleitende, vermittelndes, dad nur dazu dient, die Haupt— 
ftimme, d. i. dad Principal, zu verjtärfen, und alfo audy nie ohne diefed an— 
gezogen werben darf. — Endlich verfteht manunter Octave in der römifchen 
Kirche auch diejenigen religiöfen Gebräuche, welche 8 Xage bindurd dauern, 
fid auf ein Hauptieft in derfelben beziehen, und wobei Mufif einen Haupts 
gegenftand der gottesdienftlihen Functionen ausmacht, wie z. B. der Ofters 
octave — die in der Oſterwoche gebräuchlichen kirchlichen Feierlichkeiten. _ 

Octävchen. Um ben tieferen Xönen eined Flügeld und Clavichord’s, 
auch Pianoforte’s, einen Fräftigeren, durchgreifenderen Xon zu geben, fügte 
man den beiden Saiten derſelben ehedem nody eine dritte, fürzere und dün— 
nere Saite zu, die unter jenem eigentlichen Saitendyore fag und gerade um 
eine Octave höher geftimmt war. Der Name diefer dritten Saite war, um _ 
des letzten Umjtandes willen, Octävchen. Natürlich hatten diefe Octävchen, 
weil fie weit fürzer als die eigentlihen Saiten um ihrer Stimmung willen 
feyn mußten, auch ihren eigenen Steg, der vor dem großen Stege lag. Beim 
Spiel traf die Tangente immer erſt das Octävchen, und dann mit diefem den 
eigentlichen Saitenhor. Ihren Zweck erreidten die Inſtrumentenmacher 
damit; allein gewöhnlicd auch, in Beziehung auf die übrigen Xöne, den Dis— 
cant, der Peine folche dritte Saite hatte und haben Fonnte, in einem zu hoben 
Grade, und daher ſucht man denn jeßt auch, felbft von den gewohnlichen 
Glavieren, die Octävchen mit Necht wo möglich wegzulaſſen. 

Detavenfolge, f. Octave und Quinte (bier Quinten= und 
Octavenfol ge). 

Octavengattung. Unter diefem Ausdrucke verfteht man die vers 
fchiedene Lage der halben Yöne in ein und derfelben Xonleiter. Bekanntlich 
find in jeder Xonleiter 2 halbe Töne enthalten; ihre übrigen Stufen fiad 
ganze Töne. ‚Bon, dem eigentlichen Grundtone der Keiter angefangen liegen 
in der Durtonart diefe Halbtöne zwifchen der 3: — dien u. 72 — ten, in 
der Molitonart zwiſchen der 22 — ten und 5: — 6ten Stufe der Leiter, 
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Je nachdem man num aber bieLeiter mit einem andern Tone ald dem Grund⸗ 
tone anfängt, wird auch die Lage der Halbtöne anderd. So macht 3. B. in 
C=Dur die Xonreihe bede fg a eine andere Octavengattung aus als 
defgahe, weil dort die Halbtöne zwifchen ber 1ſten — 2ten u. 4= — Sten, 
bier aber zwifchen der 22—3ten und 6°— Tten Stufe liegen. Es ift leicht 
einzufeben, daß man auf diefe Weife jede Xonleiter in eben fo viele Octaven= 
gattungen umändern Fann, ald fie Stufen enthält, alfo in fieben. Sekt aber 
macht man von diefer Eintheilung einer Tonart nad) Octavengattungen gar 
feinen, wenigftend feinen befonderen Gebraudy mehr, weil nach unferer Art 
zu mobduliren dadurd nicht das Geringfte in der Natur der Yonart abge 
ändert wird. Bei den Alten indeß fcheint die Eintheilung ihrer Xonarten 
größten Xheild von diefem Unterfchiede der Octavengattung abgehängt zu 
haben. Man fehe den Art. Kirhentonarten. Die manderlei Ton— 
arten oder Weifen der Griehen waren fiher im Grunde Nichts ald Ber: 
wecfelung der Xonfolgen in ber Leiter, alfo nur verſchiedene Dctavengattuns 
gen. Za fogar Euclid fpricht in feiner Einleitung in die Harmonie ſchon von 7 
DOctavengattungen. Diefe find nad unferem Spyfteme der Xonleiter und 
otenbedeutung: D Ahedefg,2)Hcedefga,»Cdefgahx. 
Bei ihm aber heißen die Xonreiben: DAhcdefg,2)Becdeses fges 
as, 3) H cis de fis gis a zc., und er nennt fie Xonarten. Uebrigens war er 
nicht der einzige Lehrer und Schriftiteller, der — mit Ton⸗ 
arten verwechſelte. 

Octavflöte, 4) der Name einer Meinen $löteä bec und einer 
fleineren, um eine Octave höher als die gewöhnliche Flöte Flingenden Queers 
flöte (f. Flöte); 2) die Orgelftimme, die gewöhnlidyer ſchlechtweg nur 
Octave genannt wird (f. Oetave.. i 

Dctett, ein Mufifftüd von 8 concertirenben Stimmen, gleiche 
fam ein gedoppelted Quartett. Wenn nur eine Stimme concertirend ift, und 
die übrigen fieben Stimmen alle ausfchließlih ald blos begleitend erfcheinen, 
fo fann dad Muſikſtück fchlechterdingd nicht Octett genannt werden, auch 
nidyt wenn vielleicht immer 2 Stimmen, wie 5.3. bei einem doppelt beiesten 
Quartett, gleihmäßig zufammengeben. Daraus erbeilet,; daß das Oetett viel— 
leicht die legte, aber auch fchwierigfte Form eined contrapunftifchen ober 
wenigftend doch concertirenden Sabes ift, denn mehr ald 8 Stimmen felbft 
ftändig neben einander zu führen, möchte ſchwerlich irgend einem Tonſetzer 
ganz gelingen. Daber find denn auch im Ganzen nur wenige folder Yonjtüde 
vorhanden, die alten 8= und noch mehrjtimmigen Vocalſachen gehören näm— 
lich nicht bieber, um fo weniger als man den Namen Oectett (von dem lat. 
oeto — acht) gewöhnlich nur von Inſtrumental-Muſikſtücken gebraucht. Welche 
Inſtrumente aber dazu genommen werben, bleibt ganz der freien Wahl des 
Eomponiften überlaffen. Daß diefelben nicht durdhgehends, in jedem Augen 
blicke und Zafte, concertirend, fondern hie und da auch begleitend find, macht 
die große Zahl der Stimmen ſchon natürlich. 

Octochord (von oeto — acht und chorda Saite), zuerft baffelbe was 
Octachordum; dann nannten die Alten auch wohl ihre achtfaitige Lyra 
das Octochord oder den Adhtfaiter. H. 

Dde, ein Gedicht der rein Inrifchen Gattung oder derjenigen Claſſe 
ber lyriſchen Gedichte, welche dad innere Leben ded Dichters, wie eö fich in 
einzelnen Zuftänden des bewegten Gefühls verfündet, am unmittelbarften 
und reinften, d. h. in einer unmittelbaren Aeußerung in’ Det Gegenwart, 
ausdrücken. Man fehe den Art, Lyriſch. Die Griechen nannten jedes 
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lyriſche Gedicht, welches ſich vorzüglich zum Geſange eignete, mithin vor⸗ 
züglic das rein lyriſche Gedicht, entgegengeſetzt dem elegiſchen oder der Elegie, 
eine Ode (wön), d. i. Geſang, Lied, und umfaßten darunter auch das Lied, 

welches die Neueren von der Ode abgefondert haben. Wir fennen die grie— 
hifchen Oden durch die Chorgefänge der griechifhen Dramen, durd) Pindar’3 
heroiſche Oden, weldhe die Sieger in den geheiligten Nationalfpielen und 
Kämpfen als Söhne der Götter preifen, durd die wenigen Ueberreſte der 
Liebedgefänge der Sappho, des Alcäus und A., durch die Anafreontifchen 
Gefänge, durch die Sfolien, und durdy die Nachahmungen der Römer, bes 
fonderd im Horaz. Meder der Gegenftand noch der Grad des Gefühld und 
ber Erhebung fchloß ein rein Igrifched Gedicht oder einen rein Iyriichen Gefang 
von dem Namen Ode aus. So war denn bei den Alten die Ode, aud in 
der Mufif, eben dad, was wir jet Lied ıf. d.) nennen, und ed ift leicht 
begreiflic, was fie unter dem oft vorfommenden Ausdruck Odiſche Mufif 
verftanden, nämlich die lyriſche Muſik, und da diefe bei ihnen audfcyließlich 
im Gefange beftand, dann endlich auch jede Art von Bocalmufif 
überhaupt. a, 

DOdeum oder Odeon, bei den Griechen und fpäter auch bei den Rö— 
mern ein zu poetifhen und mufifalifhen Wettftreiten (ſ. d.) beftimmtes 
öffentliches Gebäude. Das erfte Odeum wurde zu Athen von Perifles aufs 
geführt und fpäterhin zu Volfsverfammlungen und Gerichten gebraudt. Zn 
der Folge wurden nod) 2 andere Odeen von Paufaniad u. Herodes Attifus 
erbaut. In verfchiedenen griehifhen Städten wurden fie nahgeahmt. Rom 
erhielt erft unter den Saifern Odeen. Das eine ließ Domitian, das andere , 
Trajan aufführen. Dad Aeußere der Odeen gli) im Ganzen einem Theater, 
nur daß die Bühnen natürlich viel Fleiner waren. Wenn in neuerer Zeit 
mande Mufifalienverleger, namentlih Hasdlinger in Wien, für größere 
Sammlungen von Zonwerfen den Namen Odeum brauchen, fo erfcheint die 
Wahl, abgeleitet son jenen gleihnamigen (gleichfam griechiſchen Concerts 
bäufern, in welden der Kampf um den Preis in der Mufif ftatt hatte, nicht 
ganz unpajfend, befonderd wenn es clafiihe Werke find. 

O dington, Walther, ein Benedictiner von Evesham, fchrieb unter 
Heinrich III. von England, ungefähr im Jahre 1240, nach dem, dbeutichen 
Hauptfchriftfteller Franco von Eoln (f. d.), über Menfuralmufif. Burney 
fpricht in feiner Gefchichte der Mufif von dem Buche dieſes Mönchs, das 
unter dem Titel: De speculatione musices Lib. Vi. in Cambridge fih vors 
findet. Nah ihm giebt Forfel die Ueberfchriften dieſer 6 Abtheilungen fo 
an: Prima pars est de inaequalitate numerorum et eorum habitadine, Diefer 
Theil enthält 10 Capitel, worin von der Theilung der Xonleiter und von 
ben harmonifchen Berhältniffen gehandelt wird. Secunda de inarqualitate 
sonorum sub portivne numerabili et ratione coneordantiarum in 18 Capiteln. 
Sn der Einleitung zu dieſem Theile werden noch die Eonjonanzen Syms 
phonien genannt und folgende Fragen aufgeworfen: In qua proportione sint 
ditonus et semiditonus et an sint symphouiae ? An diapason cum diatessaron 
sit symphonia? An diapente cum diupason sit symphonia ? etc.: Tertia de 
compositione instrumentorum musicorum, wo vorzüglich die Canonik, d. i. 
Berechnung ded Monochords und der Orgelpfeifen, verhandelt wird. Auch 
wird von den drei Arten der Melodie, nad Yranfo oder Pſeudo-Beda, 
gefprochen, wobei man bemerft haben will, daß diefer Mönch aud mit den 
mufifalifchen Schriften der Griechen nicht ganz unbekannt gewefen feyn 
fonne. Quarta de inaequalitate teımporum in pedibus, quibus metra et rhythmi 
decurrunt, was mehr auf Dichtfunft ald auf Mufif bezogen’ worden feyn 


“ 


204 Odische Musik — Odo 


fol. Quinta de Harmonia simpliei, 1. e. de plano cantu, Das von Burney 
für fonderbar und wunderlich audgegebene Ganze diefed Theils ift in 
418 Eapiteln verhandelt, unter weldyen eind, de signis vocum, und lehrt, 
daß nody damals die Töne dur die fieben erften Buchftaben des Alphabet3 
angedeutet wurden, nämlich durch fieben große, fieben Fleine und fieben 
doppelte, 3. B. aa, bb, cc, gerade fo wie zu Guidos von Arezzo Zeiten. 
Darauf wird jedoch auch von Notenfiguren geſprochen und eine Xabelle 
geliefert, die Geftalt und Verhältniſſe ausdrüdt. Die Namen find eigen 
und darin nicht allein zur Andeutung des Steigend und Fallens der Töne, 
fondern aud) zur Andeutung ganzer, aud mehren Tönen beftehender Süße. 
Burney feßt: Punetum, Bispunctum, Tripunctum; Apostropha, Bistropha, 
Tristropba ; Virga, Bivirga etc. Andere Zeihen follen zu größern Inter— 
vallen und zu ganzen fleinen Süßen dienen, unter den Namen: Sinuosa, 
Flexa, Resupina, Pes, Pes quassusete. Nach biefen Zeichenerörterungen 
werden verfchiedene Arten des Kirchengefanges beichrieben und Regeln zur 
Berfertigung derfelben gegeben. Wie gewöhnlich ſucht Burney, wenn er 
von vaterländifhen Werfen fpricht, zu viel darin. Die Beifpiele felbft lie 
fern nichts mehr ald den allbefannten Mönchsgeſang: Sexta et ultima de 
harmonia multiplici, i. e. de organo et ejus speciebus; nec non de composi- 
tione et figuratione. Die vorzügliditen Eapitel dieſes lebten Theiles geben 
ausführbar und größtentheild in der Ordnung, und mit den Worten Frap— 
cols, die Lehre von der Menfuralmufif, fo daß Odington Franco's Merf 
entweder Pennen, oder dieſe Lehre von andern, nun verlornen Scrift- 
ftellern genommen haben mußte. Da aber bis jeßt der Codex nicht durch 
den Drud befannt gemacht worden ift, läßt fih nichtö weiter darüber fagen, 
als was und im Allgemeinen von dem in folhen Dingen nicht immer ganz 
zuverläffigen Burney mitgetheilt und auf Treu und Glauben von Forfel 
benußgt worden if. Daß ihn Forkel in feiner allgemeinen Literatur der 
Mufif wegließ, war nicht wohlgethban, und ift nur einem Verſehen zuzus 
fhreiben, was die Folge gehabt hat, daß Odington auch von Peter Lich: 
tenthal in feinem Dizionario e Bibliografia della Musica (Milano 1826) und 
in Bederd neuefter muſikal. Literatur (Leipzig 1836) übergangen wurde, 
Münfhenswerth wäre ed, daß bald einer der Engländer des Werfchens 
ſich annähme und ed treulih edirte. Es wäre glüdlih, wenn in dem 
neuen, großen englifhen Nationalwerfe auch auf folde Manuferipte mit 
Nücficht genommen worden wäre. Ein Werk auf Koften der engliichen 
Nation wird Fein VBerdienft um die Literatur von ſich weiſen. Wäre es 
noch nicht geihehen, fo käme es zuverläffig nod unter andere bedeutende 
Veröffentlihungen alter Handfchriften. rt. 

Odifhe Mufif, f. Ode. 

DDdo, mit dem Zufage der Heilige (&t.), geboren 879 n. Chr., 
zeigte Schon ald Knabe viel Luft und Talent zur Muſik, wozu wahrfcheinlid 
feine Erziehung am Hofe ded Herzogs Wilhelm Biel beigetragen hatte. Man 
übergab ibn daher dem damald berühmten Remigius Antifiodorenfis zum 
Unterrichte in der Muſik und Dialeftif. Bei diefem Manne bradıte er es 
binnen Kurzem fo weit, daß er, wie fein Schüler und nachmaliger Biograph 
Sohannes verfichert, 12 Antiphonien verfertigte, die die ſchönſten der ganzen 
damaligen chriftlichen Kirche waren, und ihm auch 901 die Stelle eined Archi: 
cantors zu Xourd verfchafften. Darauf ging er nad Paris, um Theologie 
zu ftudiren; ward 912 Rector einer Kloſterſchule zu Burgund, und 926 zum 
Priefter geweiht. In Elugny brachte er alsdann das früher ſchon angefans 
gene Klofter zu Stande, und man wählte ihn daher noch 926 zum Abte 
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defielben, ald welcher er am 18. Nov. 942 oder 944, aber zu Rheims, ftart, 
nachdem er 3Reifen nady Rom gemacht hatte. Seine, Canonifation erfolgte Furz 
nach) feinem Tode. Für den Mufifer ift er fowohl als Schriftfteller denn 
ald Eomponift merfwürdig. Seine theoretifhen Werfe hat Abt Gerbert in 
feiner Sammlung alter mufifaliiher Schriftfteller mitgetheilt. Es find: 
„Tonarius“, deſſen Snhalt ift: Formula super tonos, qualiter unusquisque 
Cautor in ecclessia agere debeat. Sequuntur octo toni cum suis differentiis; 
ferner ein Dialog über Mufif, deſſen Aechtheit zwar öfterd bezweifelt, von Abt 

Gerbert aber vollfommen nachgewieſen worden ift, und worin er, auffallend 

genug, fhon vom Monochorde, der Menſur, dem ganzen und halben Xone, 

den Eonfonanzen, Stimmenverbindungen, Modis u. f. w. handelt; 3) „Ro- 
gulae de Rbythmimachia“; 4) „Regulae super Abacum“ ; und 5) „Quomodo 

Organistrum construatur“. Geine praftifhen Werke beſtehen in Hymnen, 

Antiphonien und Refponforien, weldye alle noch in der Klofterbibliothef zu 
Elugny aufbewahrt werden. Sie follen lange Zeit in der römiſchen Kirche 

im Gebraud geweien feyn. Als die merfwürdigften Stüde darunter bes 
zeichnet man: ein Officium, welded mit den Worten anfängt: O beate pon- 

tifex, einen Hymnus de Sacramento corporis et sanguinis domini, und den 

Hymnus de S. Magdalena. N, 

Odontismos. Hiemit bezeichneten die alten Griechen einen Theil 
des Liedes oder Xonftüdd, dad von denen gefpielt und gefungen ward, die 
bei den Pythifchen Spielen um den Preis ftritten. 48. 

Dedephone, ein Inftrument, das dem Chladniſchen Clavicylinder 
und Euphon fehr ähnlich, ja im Grunde nur eine unbedeutende Variation 
deſſelben ift, und allen Snftrumenten aufd Genauefte gleicht, auf denen, wie 
bier, der Ton vermittelft einer Claviatur und eined Eylinders aud Metalle 
ftäben hervorgelodt wird. Der Erfinder ift ein Deutfcher, Namens Vans 
berburg, aus Wien gebürtig, der aber zu London lebt, wenigftend 1818, ald 
fein Inſtrument zuerjt befannt wurde, lebte. Seine Erfindung machte das 
felbft außerordentliches Auffehn, und er verfaufte ein Eremplar davon um 
200 Guineen. 8. 

Oehler, Jakob Friedrich, geboren zu Kannſtadt bei Stuttgart, war 
in der Compoſition und im Clavierſpiel ein Schüler vom Abt Vogler, und 
ſtarb zu Paris zu Anfang des laufenden Jahrhunderts als ein geachteter 
Muſiklehrer. Mehrere Clavierſonaten ſind von ihm gedruckt, und eine 
Cantate, die er zur Geburtstagfeier des Herzogs von Würtemberg ſetzte, 
galt ihrer Zeit für ein Meiſterſtück. 

Dehlinger, Sebaſtian, geb. den 17. Januar 1785 zu Scharten⸗ 
berg in Ober⸗Oeſterreich, und geft. den 10. Juli 1818 an einem bösartigen 
Rervenfieber in Wien, ald K. K. Hoforganift, welchen Poften er feit dem 
Sabre 1811 befleidete, und fhon im jugendlichen Alter durch fein auöges 
zeichneted Talent zu feltenen Erwartungen berechtigte. So wie die Orgel 
behandelte er deögleihen dad Pianoforte mit großer Virtuofität; Mozart, 
Beethoven und Hummel war fein Lieblingd-Triumvirat. Von eigenen Com— 
pofitionen fol ſich Manches vorgefunden haben, was feiner leßtwilligen 
Anordnung gemäß nie zur Deffentlichfeit gelangen durfte. Die allgemeine 
Achtung ald Menfch und Künftler folgte ihm nad ins frühe Grab. —d. 

eillet, f. Loeillet. 

Del ſchläger, Friedrich Mori Ferdinand, Cantor und Organijt zu 
Stettin, geboren dafelbft 1798, genof den erften Mufifunterricht von feinem 
nachmaligen Schwiegervater, dem rühmlichſt befannten und verdienftvollen 
Muſikdirector Haaf: doch war feine Zugendbildung im Allgemeinen mehr 
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eige wiſſenſchaftliche als mufifaliihe. Um bad Jahr 1818 bezog er bie 
Univerfität Halle, um fi dem Studium der Rechtswiſſenſchaft zu wibmen. 
Als tüchtiger Sänger und gefchicdter Elavierfpieler geſchätzt, nahm er bier an 
ben mufifalifhen Cirkeln Theil, in welden damals C. Löwe glänzte, und 
trug durch den herrlichen Humor, mit weldyem er die Rollen eined Leporello, 
Figaro u. a. m. fang, viel zur VBerfchönerung derfelben bei. Auch ftiftete 
und leitete er einen Verein für Inftrumentalmufif, größtentheil von Studi— 
renden gebildet, und componirte Mehreres, unter Anderem eine Sinfonie für 
volled Orcheſter, weldhe, foviel ſich Nef. noch erinnert, eine recht brave Ars 
beit war und den Studiosus juris für und, feine mufifliebende C&ommilitonen, 
zu einer muftfalifchen Refpectöperfon machte. Nach Verlauf des afademifchen, 
in wiifenfchaftliher Sinfiht wohl benusten Trienniums Fehrte O. in feine 
Baterftabt zurüd, wo er beim Oberlandeögeriht angeftellt wurbe. Nachdem 
er bei demfelben einige Jahre gearbeitet hatte, erwachte in ihm die Luft und 
Liebe zur Mufif mit folder Stärfe, daß er ſich entichloß, feinen Lebensplan 
zu ändern und ſich ganz der Kunft zu widmen. Er nahm aufs Neue Uns 
terricht in der theoretiihen Mufif und ging im Sabre 1824 nad Berlin, um 
ſich dort weiter auszubilden. Nach Stettin zurüdgefehrt, übernahm er die 
Leitung des ſchon vor langer Zeit von feinem Schwiegervater Haaf errichteten 
Gefangsvereind, mit deifen Hülfe er nach und nach eine Reihe großer Ora— 
torien zur öffentlihen Aufführung brachte, und der noch gegenwärtig unter 
Löwes Leitung fortblüht. Inzwiſchen war fein Schwiegervater durch Alter 
und Kranfheit fo gefhrwächt, daß er deſſen Aemter übernahm und ibm nad 
feinem, 1825 erfolgten Xode ald Cantor und Organift der vereinigten Mas 
rienftift3= und Schloßgemeinde fuccedirte. In dieſer Stellung, in welcder 
er fich nod) gegenwärtig befindet, beſchäftigte er fih viel mit Compofition, 
ohne fidy jedoch entichließen zu können, eine reichere Anzahl feiner verdienit- 
vollen Arbeiten herauszugeben. Es find biöher nur 2 Hefte vierftiimmiger 
Gefänge, für Sopran, Alt, Xenor und Baß, ohne Begleitung, und ein Heft 
mufifalifchen Scherzes, ebenfalld mehrftimmig mit Begleitung, in Berlin bei 
Trautwein erfchienen, welche in der allgem. mufifal. Ztg. Jahrgang 1833 
Nr. 50 und Jahrg. 1836 Nr. 4. eine fehr beifällige Beurtheilung gefunden 
haben und den Wunſch erregen, daß ed dem verdienftvollen Verf. gefallen 
möge, dad Publifum mit ferneren Gaben feiner Mufe, zumal der humoris 
ftifhen, zu erfreuen. K. Stein. 
Delfchlegel, oder Delfhlögel, Johann, aub Lohelius 
genannt, geb. im Sahre 1724 zu Dur in Böhmen, wurde zu Mariafchein 
unterichtet, wo er Organift der Sefuiten wurde. In Prag, wohin er ſich 
feiner Belehrung wegen gewendet hatte, wurde er in der Dominifaner= und 
Malteferfirhe ald Organift angeftellt. Zm Zahre 1747 trat er in den Or: 
ben der Prämonjtratenfer, die ihn im Jahre 1756 "zu ihrem Director ber 
Figuralmufif ernannten. Die treue Verwaltung diefes Amtes, Das er bis 
an feinen Xod befleidete, machte ed ihm zur Pflicht, fich höhere Kenntniife 
in der Tonkunſt zu erwerben. Sehling wurde fein Lehrer in allerlei 
nothwendigen Gegenftänden praftifher und tbeoretifher Art, und Franz 
Habermann im Gontrapunfte, den er fich dur fleißiges und anbaltendes 
Studium vieler Partituren anerfannter Meifter theild erleichterte, theild vers 
deutlichte. Nun erft wagte er fih an Compofitionen höherer Art; je mehr 
ihm dieſe gelangen, defto eifriger wurde er in der Compofition und lieferte 
außer vielen Clavierfachen at Dratorien, 5 Paftoralopern, viele Meilen, 
Dffertorien und Litaneien, von denen mehrere am Hofe zu Dresden mit 
vielem Beifalle aufgeführt wurden. Da bie erft im Jahre 1746 neuerbaute 
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Stiftdorgel in ſchlechtem Zuftande fih befand, gab er fich alle erfinnliche 
Mühe durch Lefen audgezeihneter Werfe, und durd anhaltende Berfuche 
ed dahin zu bringen, daß er fie in eine brauchbare umzuwandeln im Stande 
fey, und ed gelang ihm. Nach 4öjähriger Anftrengung gehörte feine Orgel 
zu den vorzüglichſten in Böhmen, in welder die Baäſſe fehr verftärft worden 
waren und befonders das Baſſethorn ſich auszeichnete. Als angichend und 
lehrreich wird feine Schrift gerühmt: Beichreibung der in ber Pfarrfirde 
ded Königl. Prämonftratenferftiitd Strahof in Prag befindlichen großen Or 
gel, fammt vorausgefcicdter Furzgefaßter Geichichte der pneumatiſchen Kir— 
chenorgeln. Bei Anführung diefes Werkes im 16. Bante der allgemeinen 
mufifal. Leipz. Ztg. ©. 854 wird er Joh. Lohel Oelſchlägel genannt. Er 
behauptet in diefer Ueberfchrift gegen Sponfeld Geſchichte der Orgel, daß 
unfere jegige Urt Orgel früher als im 14ten Jahrhundert befannt gewefen 
ift. Auch wird ein Unterricht für Orgelbauer beigefügt, auf welche Art 
eingetretene Mängel fi am beiten verbeifern laffen. Ueber der Arbeit, 
diefer Orgel noch eine Vox humana zu geben, erfranfte und ftarb er am 
22. Febr. 1788. Sn den beiden leßten Zahren hatte er mod) zwei Salve 
Regina à 4 voci con Organo gefcht, die fehr gerühmt werden. Sein Bild 
fteht vor feinen Werfen und im 12. Heft der Statiftif von Böhmen. 

Defer (der Vorname ift unbefannt geblieben), machte fih, gegen 
Ende des vorigen Zahrhunderts in Schweidnitz lebend, zu der Zeit fowohl 
durch feine Fertigfeit in der Muſik, und namentlidy auf der Violine, Bratiche 
und dem Bioloncelle, ald durch feine Kenntniife in der Mecanif berühmt 
Rebtere wandte er hauptfächlich auf den Bau mufifalifher Inftrumente an. 
Unter anderen verfertigte er ſich ein fehr fchönes Fortepiano, in Form eined 
aufrecht ftehenden Pofitivd, mit einem ganz eigenen Hammerwerfe, und 
machte auch Eopien von der Möllingerfhen Berliner Flötenuhr, von weldyer 
der Eonfiftorialrath Tiede ein Eremplar beſaß. 


Defterlein, Gottfried Chriftoph, war Arzt in Nürnberg, und ald 
Lautenfpieler, ald welcher er ſich fo fehr auszeichnete, noch ein Schüler von 
dem großen Weiß. Er ftarb zu Nürnberg, von wo aus der auferordentlide 
Ruf feiner Virtuofität auf der Laute fich über ganz Deutichland verbreitet 
batte, im Zahre 1789.— Ein anderer Künftler ded vorigen Jahrhunderts, 
Namens Defterlein, war Clavierinftrumentenmacer zu Berlin, wo er 
1792 ftarb. Seine Elaviere und Fortepianos, befonderd aber feine Flügel, 
deren er auch eine große Menge verfertigte, waren zu feiner Zeit fehr bes 
rühmt, und wurden einft theuer bezahlt. 


Defterreih, Georg, geboren im Zahre 1576, hatte fih durch feine 
mufifaliihen Talente beim Marfgrafen von Ansbach belicht gemacht und 
lebte lange am Hofe in glücklichen Verhältniſſen, die ihm eine frühe Verhei— 
ratbung möglich machten, ©erber berichtet, daß er im Jahre 1621 Cantor 
zu Windsheim geworden und bafelbft 1633 gefterben fey. _ Dagegen fchreibt 
Heerwagen in feiner Literaturgeichichte der evangeliichen Kirchenlieder 1795. 
1.80. ©. 21, daß er dad Amt eincd Cantors und Collaboratord der Schule 
zu Windsheim 33 Sabre verwaltet und im 57. Zahre bafeltft geftorben ſey. 
Die Zahre feiner Amtsführung find höchſt wahrfcheinlicd eine Verwechſelung 
mit feinem Sterbejahre 1633. Dennoch fcheint audy Gerberd Angabe vom 
Antritte feined Amtes zweifelhaft, da diefer Mann fhen im Jahre 1615 fein 
Gantorbüchlein zu Rotenburg an der Zauber in 8. heraudgab, dad geiftliche 
Rieder feiner Wort: und Xondidytung enthält, weshalb er hier angeführt 
ju werben verdient. Man glaubt nämlich in der Regel von jenen Zeiten, 
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daß ſich die meiften Gantoren durch tüchtige Kirchenarbeiten hervorgethan 
- bätten; ed wird ſich darum wohl audy mandyer Liebhaber jener Zeiten um 
die fehr felten gewordenen Dichtungen und Compofitionen dieſes Mannes 
Mühe geben. Solden Männern zum Dienfte feben wir Heerwagend Anga— 
ben darüber bierber: Das Büchlein enthält 28 Katechismusgeſänge, welde 
in die Sefangbücher zu Ansbah, Heilbronn, Rotenburg und Windsheim 
in jenen Zeiten aufgenommen u. lange im Gebrauche geblieben find. Für den 
Geſchmack unferer Zeiten find fie nidyt mehr; doch haben ſich noch folgende 
erhalten: Das acht” Gebot befiehlt, — Das fünft Gebot hat Gott, — Das 
neunte und dad zehend Gebot, — Das fiebend: du follft ftehlen nicht, — Das 
viert Gebot, das von der Pflicht, — Den Ebeftond hat Gott, — Menſch 
bab vor Augen, — Run merfet jegt dad dritt, — Wenn dein Herz richtig 
fteht. — Diefe angeführten Lieder ftehen aud im Regiſter des Choralbuches 
von König, und werden ſämmtlich nad der Melodie gefungen: „Dies find 
die heiligen zehn Gebot.” Dagegen finden fi weder die Lieber nody die 
Melodien berfelben in den großen Sammlungen von Schein, Bopelius, 
Krüger, Freilingbaufen u. f. w., was nicht für ihre Xrefflichfeit fpricht. 
Die Mühe eines eifrigen Nachforichers nad diefen Erzeugniffen dürfte fich 
wahrfcdeinlih nicht fonderlidh belohnt ſehen. Man hat aber diefen, jet 
ziemlich verfchollenen Mann nicht mit einem andern Georg Deiterreich zu 
verwechſeln, der im Zahre 1664 zu Magdeburg geboren wurde und dort vom 
Gantor Scheffler feinen erften Unterridt genoß, im 14. Jahre nach Leipzig 
auf die Xhomadfchule Fam und unter Joh. ‚Schelle die größten Fortfchritte 
im Gefange madıte. Er erhielt daher im Jahre 1680 ald Altift einen Ruf 
in die Hamburger Rathscapelle, erhielt dort viele Vortheile und feste feine 
Studien auf dem Zohanneum fort, ftudirte darauf in Leipzig und ging ald 
Tenoriſt wieder nad Hamburg. Nach 3 Zahren kam er unter dem Eapelle 
meifter Theile im Sabre 1686 in die Gapelle nad Wolfenbüttel, wo er im 
Gefange von einigen Stalienern und in der Eompofition von Xheile gefördert 
wurde. Im Sahre 1690 wurde er Gapellmeifter in Gottorp, wo er feſtge— 
balten wurde, aud nachdem die Capelle im Zahre 1702 bei der Minder— 
jährigfeit des Erbprinzen aus einander ging. . Nah Xhätigfeit verlangend 
erhielt er die Erlaubniß, nach Braunfcweig zu gehen, und nahm, da die 
Peſt in Schleswig im Gefolge ded Krieges wüthete und fein Zahrgeld weg— 
fiel, die Stelle eines Capelliften und Cantors an der Schloßkirche zu Wol— 
fenbüttel an, wo er oft die Stelle des Capellmeifters verfabe und mehrere 
Sängerinnen, aud eine feiner Töchter, bildete. Ob er glei im Jahre 
1719 einen neuen Ruf nad Gottorp erhielt, ift er doch in Wolfenbüttel gez 
blieben und im Jahre 1735 in glücklichen Berbältniffen geftorben, ohne daß 
und von feinen Werfen etwas übrig geblieben wäre, es wäre denn im 
Manufeript. 44. 
Deitreih, Johann Markus, ein berühmter Orgelbauer, lebte zu 
Oberbimbach unweit Fulda, wo er aud am 25. April 1738 geboren worden 
war, und hatte bis zu feinem Tode 1813, außer einer Mienge großer Nepas 
raturen, 3. B. an der Orgel in der Kirche zu Büceburg, im Ganzen 37, 
mehrentheild fehr großartige, neue Merfe verfertigt, die von Kennern alle 
gemein gefhäßt werden. Auch feine Söhne widmeten ſich der Orgelbauers 
Nun doch Fonnten wir zu feinen näheren Nachrichten über diefelben gelangen. 
Deftreih, Carl, Mitglied des Theaterorcheſters zu Frankfurt am 
Main, einer der audgezeichnetften Hornvirtuofen neuerer Zeit, und auch 
gewandter Componift. rüber ftand er in der Königl. Sächſiſchen Eapelle 
zu Dreöden; aber fchon feit 1826 ift er in Frankfurt angeftellt, wohin er 
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auf einer größeren Kunftreife durch Deutichland gelangte, die feinem Rufe 
ald Hornift eine bedeutende Ausdehnung gab. Seine Compofitionen, von 
denen wir folgende indbefondere namhaft machen: eine Polonaife für Flöte 
mit Orchefter (FxDur), 12 Xrios für 3 Waldbörner in 2 Heften (1833), 
„Suftav Adolph Morgenandacht im Angeficht feines Heeres vor der Schladht 
bei Lützen“ für eine Sinaftimme mit Begleitung des Pianoforte, 4 leichte 
Rondos für Pianoforte (1834), und eine Liederfammlung mit Pianofortes 
begleitung, find alle im gefälligen Style gefchrieben, und werden in ber 
Dilettantenwelt fiher viele Freunde und Xheilnahme gefunden haben. Für 
diefen Kreis ift denn auch fein mufifalifches Tafchenbudy „Euterpe“ beftimmt, 
das Glavier= und Singſachen enthält, 1827 erfhien, und von dem Stand 
punfte aus betrachtet, eben fo wie fein „Muftfalifches Unterhaltungsblatt” 
(mehrere Lieferungen leichter Elavierftüce), immer eine freundlidie Gabe der 
Muſe genannt werden muf. Das einzige von allen feinen Werfen, das 
eine Art mehr Pünftleriichen Anftridyes hat und ſich auch wohl für Birtuofen 
eignet, ift eben jene Polonaife für Flöte. Die Hornterzette find Nichts als 
Uebungöftüce für junge Horniften, als folche aber denfelben auch, um ihrer 
— Zwecmäßigfeit willen, fehr zu empfehlen. SW. 
DOffenflöt, eine von Holz verfertigte Orgelftimme, deren Pfeifen 
offen, von engerer Menfur und etwas höherem Auffchnitt find al die höls 
zernen Pfeifen des engſten Principald; daher diefe Stimme auch ftumpfer 
und ſchwächer wie dad Principal Flingt. Sie wird zu 8° und 4° gearbeitet 
und eignet ſich, in erfter Größe, verbunden mit Bordun 16° zum Ausdruck 
frommer, in zweiter Größe verbunden mit Rohrflöte 8° zum Ausdruck zar— 
ter Gefühle, und mit Viola da Samba 8° verbunden Plingt fie Äußerft ans 
genehm. Als Quinte benußt heißt fie Quintflöte Sn alten Orgeln 
findet mian fie unter dem Namen Aperta, auch Tibia aperta, 

Offene Flöte, auch offene Pfeife it jede cylinderförmige oder 
vierecfige gerade: auslaufende Orgelpfeife, deren Luftfäule ungehindert in 
gerader Richtung ausftrömt. Der Ton der offenen Pfeifen ift immer frifcher 
ald der gededter. 

Offertorium, wird das in der Patholifchen Meife (f. d.), zwifchen 
dem Credo und Sanctus eingefchaltete Mufifftüc genannt, welches ald eine 
den Moment der Aufwandlung vorbereitende Antiphone, immerdar in einem 
ftitl feierlihen, frommen, demuthövollen, ernften, anbetenden Charafter 
ftylifirt und gehalten feyn follte. Auch bier fchreibt das römische Directorium, 
wie bei dem Graduale (f. d.) für alle Sonn= und Frefttage beftimmte 
Palmen, Hymnen u, f. w. vor, welche Regel jedoch zum öftern eine Aus— 
nahme erleidet, indem die fogenannten Xerte de omni tempore fowohl zu 
Gradualen ald Offertorien auch mitunter willkührlich gewechfelt werben 
fönnen. Indeſſen wählt man dennoch lieber wenigftens zum Schluffe ſolche 
Morte, deren Sinn einen fanften Ausdruck erheifcht, um dadurch die nach— 
folgende Berfündigung ded Wortes Gottes im ._—n Evangelium und 
die Heiligkeit ber Confecration dem Gemüthe der Gläubigen noch eindring- 
licher zu machen. 18. 

Treffliche, ja vielleicht die beften Offertorien fchrieben, unter den neueren 
Eomponiften, Ritter von Seyfried und Aiblinger. Der Name Offertorium 
fommt ber von den Opfern (Oblationen) der erften Ehriften, die fie während 
diefed Theils des Gottesdienftes unter Abfingung ber Palmen und anderer 
Lieder, wovon jest nur ein oder ber andere Vers vom Priefter in der Stille 
gebetet wird, auf den Altar niederlegten, oder dem geiftlihen Sammler 
darreichten. db. Red. 
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Offichum (tat.) — Pflicht, Cbliegenheit., Officium Dei ge- 
netricis beißt in der römifchFatholifhen Kirche dad Abſingen gewiffer 
Horen, die der Zungfrau Maria zu Ehren gehalten werden. — Offi- 
cium Mozarabieum ift der Name bed ſpaniſchen Kirchengeſanges, wels 
chen der Gardinal und Erzbiſchof zu Toledo, Franciscus Fimened, zu Anz 
fange des 16ten Jahrhunderts einfuhrte, und der fih nur bie und da von 
dem Ambrofianiichen und Gregorianifchen Gefange unterschied. Der fpanifche 
Käirchengefang, fagt Gerber in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon Art. Fimes 
ned, oder das fog. Officium Mozarabicum, audy Gothieum genannt, fommt 
mit dem alten Afrifanifchen, weldyer den heil. Wiguftinus zum Urheber bat, 
in vielen Stücden überein. Die größte Verſchiedenheit deſſelben von dem 
Ambrofianifhen und Gregorianiſchen Gefange fcheint in der veränderten 
Folge der bei der Meile und in den Horis gebräuchlichen Gefänge zu liegen. 
Doch ift nicht zu zweifeln, daß aud den Melodien felbft noch Vieles von der 
Singart der Araber, unter denen die damaligen fpaniichen Chriſten lebten, 
anflebt. Nach einem befondern XZoledonifchen Eoncilien=Gefeße darf in Spas 
nien Niemand zu irgend einer geiftlihen Würde zugelaffen werden, der nicht 
dad ganze Miſſale oder die ſämmtlichen gebräuchlihen Gefänge und Hymnen 
nah Mozarabifhen, d. i. vermiicht=arabifhen Gebraudye, ae zu 
fingen weiß. 

Das letztgenannte Off. mozar. oder gothicum ijt eigentlich das nis auf 
dem Eoncil zu Toledo unter dem Konige Sifenand, damit in allen Kirchen 
einerlei Ordnung des Gotteödienftes möchte beobachtet werden, für gut bes 
fundene Ritual, und um fo merfwürbiger, ald ed viele Gebräuche und For: 
meln enthält, die in der fpanifchen Kirche von der erften Zeit des Chriftene 
thums an in Uebung geweien. Weil bei dem fpätern Aufdringen mebrerer 
römifchen Gebräuche einige Gemeinden und 6 Kirden zu Toledo ftandhaft 
‚ bei ihren alten Weifen bebarrten, erhielt das O. moz, oder goth. auch den 
Namen toletanum,. Mozarabicum bieß ed, weil bie unter den Saracenen 
lebenden und Mozarabes genannten Chriften das Of. beftändig bebielten. 
Der Cardinal Franz Fimenes ftiftete zu Toledo auch eine befondere Eapelle, 
in der noch jebt der Gotteödienft nad) dem Of. mozar. oder goth. gehalten 
wird, und gab das Missale 1500 und das Breviarium 1502, aber nicht uns 
verändert, heraus, und man vermuthet, daß es fehr ftarfe Veränderungen 
zu Gunften des römiſchen Rituald find, da alle Handfchriften ded Of. moz. 
vernichtet worben find. d. Red. 

Dfterdingen, Heinrih von, der berühmtefte und vielleicht auch 
vorzüglichfte unter den ehemaligen Minneſängern, lebte im 12ten und zu 
Anfang des 13ten Jahrhunderts, und foll feine Zugend bei dem Herzog 
Leopold VII. von Oeſtreich zugebradyt haben und auf Reifen durdy Deutſch— 
land, wo er mehrere Hofe beſuchte, auch zu dem Landgrafen Herrmann 
von Thüringen auf die Wartburg fam. Nacd Anderen war er Bürger von 
Eifenah. Auf der Wartburg batte er den berühmten Sängerfampf mit 
Wolfram von Eſchenbach, Walther von der Bogelweide, Bitterolf, Reimar 
von Zwefer und Heinridy dem Schreiber, wo er dem von Wolfram von 
Efchenbady gefeierten Herrmann von Thüringen den Ruhm Leopold von 
Deftreich entgegenfegte, und auch fiegte. Seine Gegner fuchten ihn jedoch 
zu ſtürzen und bei einem neuen Sängerfampfe zwiſchen ihm und Wolfram 
von Eſchenbach ward beftimmt, daß der Beſiegte fogleih gehängt werben 
folle. Wolfram wußte ed dahin zu bringen, daß Ofterdingen zugab, daß die 
Würfel entſcheiden follten. Hierbei betrog Wolfram feinen Gegner, unb 
diefer follte nun gehängt werben, fuchte jedoch in der Angft bei ber Landes— 
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gräfin Schuß. Er erhielt hier von dem Landgrafen’ald Gnabe die Bewillis 
gung, daß er Klingdohr, den berühmteften Sänger damaliger Zeit, aus 
Ungarn ald Schiedörichter herbeirufe. Diefer entſchied nun aber für Ofter⸗ 
dingen. So die Sage. Wie viel Wahres oder Falfhes an der Gefchichte 
ift, läßt fi nicht nachweifen. Indeß ift fie romantifh genug, daß Novalid 
fie zum Stoffe eines Romans („Heinrich von Ofterdingen”) benußen fonnte. 
Diefer Dfterdingen ift auch der Verfaſſer bed in den Sagenfreis des Helben- 
buchs gehörenden Gedichts: König Laurin und der Feine Rofengarten. Ihm 
zugehörende Fragmente ftehen in der Maneffifhen Sammlung. Sn diefer 
ift auch ein Gedicht enthalten, das jenen berühmten Wartburgöfrieg befchreibt, 
fo wie in der Jenaiſchen Handfchrift der Miinnefänger, woraus ed Zeune 
1818, aber ſchlecht, abdruden lief. Dr. Sch. 

Oginsky (aud i), Michael Cafimir Graf von, Groffeldherr von 
Lithauen, aus einem ber älteften und erlauchteften Geſchlechter Polens, ward 
geb. 1731. Mit vortheilbaftem Weußern verband er den liebenswürbigften 
Eharafter und ein ausgezeichnetes Xalent, befondersd für die Muſik. Eifriger 
Beihüger der Kunft war er felbft Meiſter auf verfchiedenen Snftrumenten, 
und wußte gleich geſchickt Crayon und Pinfel zu führen. Man fchreibt ihm 
die Einführung ded Harfenpebald zu. Sein Schloß zu Slonim, wo er 
gleidy einem fouverainen Fürften lebte, war der VBereinigundpunft berühmter 
Künftler und aller durch Rang ober Geift auögezeichneten Männer. Wer 
feine Lehrer in der Mufif, in der er ed zu einer bedeutenden 'Stenntniß und 
Fertigkeit gebracht hatte, geweſen find, willen wir leider nidyt anzugeben. 
1771 rief ihn Baterlandöliebe aus dem Schloffe bes reichiten und feinften 
Rebendgenuffes auf dad Schlachtfeld. An der Spite der Conföderation in 
Lithauen befämpfte er die in Polen eingedrungenen ruffifhen Heere. ons 
fiscation feiner Güter war die Folge. Er wanderte aus und fehrte erft 1776 
zurüd. Auf eigene Koften ließ er den Kanal graben, der feinen Namen 
führt, und durdy die Bereinigung zweier Ströme eine Verbindung zwifchen 
der Oſtſee und dem fchwarzen Meere eröffnet. Nachdem er dadurch auch 
und durch mancherlei Unglüdöfälle, die noch Folge jened Kriegd waren, 
2 Drittheife feined ungeheuren Vermögens verloren hatte, zog er fih von 
ben Gefchäften zurüd, habilitirte fih in Marfchau und lebte hier bis zu 
feinem Tode (1803) den Künften und befonderd der Muſik. Viele Lieder 
fand man, von ihm componirt, unter feinem Nachlaſſe, und die Volks- u. 
Nationallieder darunter find Meiſterſtücke ihrer Art, und werben noch jegt 
von jedem Polen mit patriotifhem Enthuſiasmus gefungen. 

DOgindfy (audi), Micael Eleophas Graf v., Neffe des vorhergeh., 
war Großſchatzmeiſter von Lithauen, und geb. 1765. Neunzehn Zahre alt 
trat er in den Staatödientt, ward Abgeordneter beim Reichstage, dann 
außerordentlicher Gefandter in Holland und 1793 Schaßmeifter. Als Koss 
ciuszko 1794 zu den Fahnen des allgemeinen Aufftandes rief,. gab DO. das 
Portefeuille zurük und wurde Chef eines auf: feine Koften audgerüfteten 
Sägerregimentd. Nach glänzenden Beweifen von Muth und Ausdauer 
zwang ihn der unglücliche Ausgang ded Kampfes zur Flucht, und feine 
Güter wurden die Beute ruffiiher Generale. Jetzt ernannten ihn bie pol= 
nifchen Patrioten zu ihrem Agenten in Paris und Conftantinopel, und: hier 
bot er für die Wiederherjtellung feined Baterlanded Alles auf. Nachdem 
jede Hoffnung dazu verfhwunden war, erbat unb erhielt er 1802 vom 
Kaifer Alexander die Erlaubniß, auf fein Landgut Zalefie bei Wilna zu— 
rücdzufehren. Hier lebte er mehrere Zahre den Wiffenfchaften, der Mufif, 
die er von Jugend auf mit vieler Liebe getrieben hatte, und dem Gartenbau, 
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war auch mit der Redaction feiner Memoiren befchäftigt. Er fpielte meifter- 
baft Elavier und Harfe; und fang auch gut. Seine Compofitionen, die 
befonderd in Liedern und polnifhen Nationalmufifftücden beftehen, waren 
um ihred treugehaltenen Charakters willen die beliebtejten im ganzen Lande. 
In diefe Zeit fallen aud) die jetzt noch von ihm berühmten. Polonaifen, von 
welchen mehrere Staatsrath Koslovsfy 1814 gefammelt berausgab, und 
unter weldyen befonderd Die aus F-Moll fih — vielleicht über den. ganzen 
Erdball verbreitet bat. Nah dem Frieden von Tilſit begab er ſich mit 
feiner Familie nady Franfreih und Stalien. 1810 zum Senator und Geh. 
- Math ernannt, fehrte er nady Rußland zurüd, lebte aber feit 1815 wieder 
in Stalien.. Zu glüdliher Muße vermehrte er hier die Zahl feiner mufifal. 
Gompofitionen, unter welden immer die polnifhen Tänze und Lieder die 
beften find und um ihrer Originalität und ächten Charafteriftif willen in 
der That auch Die fünftlerifche Berühmtheit verdienen, die ihnen zu Theil wird. 
Seine oben erwähnten Memoiren, die die Zeit von 1788—1815 umfaffen, 
erſchienen 1826 in 2 Bänden zu Paris. 

Dglio, Domenico dal’ und Giufeppe dall (oder d’Alloglio), fiehe 
Dalloglio. 

Ohlhorſt, Johann Chriftian, der Componift mehrerer Fleiner Opern, 
die in den legten Decennien des vorigen Jahrhunderts, befonders auf Fleine= 
ren Bühnen, fehr beliebt waren, 3. B. „Melftan und Röschen“, „das 
Sahrfeii“, „Die Zigeuner“ u. a., ward 4753 im Braunfchweigifchen irgendwo 
geboren (nit in Halberftadt, wie man an andern Orten wohl angemerft 
findet), und. ging fchon in feinem 20. Jahre and Xheater, erft ald Sänger, 
fpäter ward er Mufifdirector bei berumziehenden Zruppen. Um 1784 war 
er Mitglied der Tillyſchen Scaufpielergefellichaft,, die Damals fich im Mek— 
lenburgifchen aufbielt. Gegen 1790 Fam er nady Königsberg, und erbielt 
ein Engagement bei der dafigen Bühne, das bis. ins laufende Jahrhundert 
dauerte. Nach der Zeit fcheint er fih nach Ungarn, Nufland und Polen 
gewendet zu haben und bier gegen 1812 gejtorben zu feyn. Genaue Nach— 
richten: find darüber nicht vorhanden. Lwe. 

Ohmann, Anton Ludwig Heinrich, wurde geboren am 13. Febr. 
41775 in Hamburg, wo fein Vater Director der Capelle des franz. Geſand— 
ten und Muſiklehrer war. Gebr früh entwicelten jih unter der väterlichen 
Leitung feine Anlagen zur Kunft. Seine erfte öffentliche Anftellung erbielt 
er ald Biolinfpieler am Hamburger Stadttheater, welches er 1795 verlief, 
um die Stelle eined Muftfdirectors am Theater zu Reval anzutreten, wo er 
fi, den Anforderungen feiner Freunde zu genügen, bald auf den Brettern 
felbft verfuchte, und zwar zuerft als Apotheker Stößel mit dem günftigften 
Erfolge. 1797 berief ihn Koßebue zum Hoftheater nah Wien. 1799 folgte 
er einem vortbeilhaften Rufe nah Breslau, wo er ald erjter Baſſiſt bald 
ber’ Liebling des Publifums wurde. Cine feiner Glanzparthien war der 
Eapellmeifter im „Korfar aus Liebe“, welche Oper feinetwegen faft jeden 
Monat auf das Repertoire gebracht wurde. Um feine damals in Petersburg 
lebenden Eltern wieder zu feben, trat er 1802 eine Kunftreife dorthin an, 
auf welcher er fi auch auf dem Flügel hören ließ. In Riga zu 12 Gaſt— 
rollen aufgefordert, wurde ihm ſchon nach der dritten ein ftehendes Engage 
ment angetragen, weldes er annahm. 1804 verheirathete er fih in Niga 
mit der fehr beliebten Schaufpielerin Sophie Romana Koh, Tochter des 
Dresdner Balletmeifterd. Als fi 1809 dad Rigaer Theater auflöfte, begab 
er fi) zu der neu errichteten adeligen Schaubühne in Reval, wo er 1812 
feine allgemein gefhägte und ald Künftlerin ausgezeichnete Gattin durch den 
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Xob verlor. 1820 bid 1825 befleidete er unter der Direction feined Bruders 
die Mufifdirectorftelle an dem neuerricdhteten Theater zu Riga, und trat 
fpäter, ba jener feine Stellung aufgab, ald Bioloncellift ind Orcheſter. 1829 
wurde ihm dad durch den Tod Telemanns, eined Neffen des berühmten 
Hamburgerd, erledigte Mufifdirectorat an den Rigaſchen Stadtfirchen über: 
tragen, in welchem Amte er biö zu feinem Xobe, den 30. September 1833 
mit Eifer für Verbreitung und Forderung der Kunft wirfte. Ohne auf den 
Namen eined gelehrten Muſikers Anfprud) machen zu können, zeichnete er 
fih vornehmlich durch reelle praftifhe Kenntniſſe verfchiedener Snftrumente 
und durd gute Befanntfhaft mit den Werfen der mufifal, Claſſiker aus, 
An dramatifhen Eompofitionen von ihm find vorhanden; „Die Prinzeffin 
von Gacambo”, „Der fürftlihe Wildfang“, „Der Kofat und der Freiwillige“, 
fümmtlid von Kogebue, und in Riga, Reval und Königsberg mit Beifall 
aufgeführt. Im Leben war D. ein vortrefflicher Gefellichafter, voller Laune 
und Wis, Sein Humor verlieh ihn auch dann nicht, als er fchon den Keim 
bed Todes in fi fpürte. Ein Bruftübel und fchlagartige Anfälle, welche 
ihn fchon öfter angewandelt hatten, madıten feinem Leben binnen 36 Stuns 
den ein Ende. 0, 


Ohr. Oft gebraucht man biefed Wort in der Muſik für Gehör 
(f. d.), obfhon es eigentlih nur das Werkzeug Diefed bezeichnet. So ſagt 
man, Diefer oder Jener bat ein gutes oder ſchlechtes mufifalifhes Ohr 
(ftatt Gehör). Mag jeder andere bildliche und materielle Ausdruck richtig 
oder erlaubt feyn, fo ift diefer jedenfalld nicht gut gewählt und follte nie ge— 
braucht werden, 

Oktap und alle übrigen mit Ok. anfangenden Wörter fehe man 
unter Octav und überhaupt unter Oc. 

Okeghem, f. Ockenheim— 

Ole-Bull, der Norwegiſche Violinvirtuos, den Einige ſchon den 
Paganini des Nordpols genannt haben, und der in der That auch ſchon die 
Bewunderung der größten und kunſtgebildetſten Städte Europa's, ſelbſt 
Paris und Londons, auf ſich zog, iſt geboren im Jahre 1812 zu Chriſtiania. 
Norwegen iſt bekanntlich ſehr arm an muſikaliſchen Künſtlern: ſeine eiſigen 
Regionen ſcheinen wenig geeignet zur Entwickelung der Künſte des Südens, 
und ſo iſt denn das Hervortreten des muſikaliſchen Genies von unſerm Ole— 
Bull auch um fo mehr zu bewundern. Schon in feinem Sten Jahre gaben 
fit) Spuren davon zu erfennen; gleihwohl aber war er bei feinen Hebungen 
auf der Violine, die fein Lieblingsinftrument war, faft ganz fich felbit über— 
laffien, um fo mehr, alö er nach dem Willen feiner Eltern durchaus nicht 
Muftfer, fondern Geiftliher oder Rechtögelehrter werden follte. Heimlich 
meijtend mußte er feine führerlofen Uebungen fortfeßen. Man erzählt allerlei 
feltfame Geſchichten von der Noth, mit der er zu kämpfen hatte. Eine un: 
beichreibliche Liebe zur Sache indeß und ein wunderbares Talent überwanden 
alle, auch die fchwerften Hinderniffe. Mit feinem 2often Zahre (4822) endlich 
declarirte er feinen Eltern feinen entfchiedenen Willen gegen alle weites 
ren wiſſenſchaftlichen Studien, die er bid dahin in fflavifhem Gehorſam ges 
trieben hatte, und feinen fejten Entfchluß, ferner nur der Muſik und feiner 
geliebten Violine zu leben. Mit Erftaunen vernahm Jedermann die große 
Fertigkeit, die er fo ganz im Geheimen auf feinem Inſtrumente fih erworben 
hatte, und bei Niemanden als bei feinen Eltern fand er einen andern Rath, 
als fich feinem Genius, feinem guten Sterne ımd feinem Inſtrumente zu 
überlaffen. Er that ed, und hat den Schritt bis zur Stunde auch gewiß nicht 
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zu bereuen. Er ging ſogleich auf Reifen, erft durch fein Baterland, dann 
Schweden, Dänemark, und von bier durd Holland nach Frankreich. Mit 
dem Ausbruche der Cholera fam er in Parid an. Das war ein fchlechter 
Augenblid. Niemand ging in die Eoncerte; Alles war ſtill und traurig, u. fo 
mußte ded Birtuofen Börfe bald erfchöpft werden.. Noch andered Unglüc trat bins 
zu. Eined Tages fand er, ald.er von einer trübfinnigen Promenade aufden Straßen, 
auf denen man damals nur Xragbahren und Xodtengräbern begegnete, nach 
Haufe zurücfehrte, feinen Koffer und fein Felleiſen nicht mehr. Selbſt fein 
Snftrument hatten die Diebe nicht refpectirt. Boll Berzweiflung darüber irrte 
er 3 Xage lang auf den Straßen umher, und ald alles Suchen und Forſchen 
gergeblic war, ftürzte er fih am vierten in die Seine, aus der er glücklicher 
Weiſe aber gerettet wurde, Er fand Gelegenheit, feine Eriftenz, gegen den 
Hunger wenigitend, etwas zu fihern; um Paganini zu hören, mußte er aber 
fein leßted Hemb verfaufen. Zu einem neuen Inſtrumente gelangt, fchwur 
er jebt, jenen Geigerfonig nachzuahmen, und ruhte Tag und Nacht nicht in 
feiner Arbeit. Die Concert: Saifon fam wieder; er giebt ein Concert und 
macht eine Einnahme von 1200 Fred. Das gab Muth und öffnete ihm die 
Augen; er ſah die Glücksgöttin wieder lächeln; ging nach Italien, aber dies 
Land der Mufif wollte ihr durchaus nicht warm aufnehmen. In Florenz 
wäre er vielleicht vor Hunger geitorben, wären die Malibran und Beriot 
nicht gerade im Augenblice feines Dortieynd dahin gefommen. Beriot ward 
nämlich) unpäßlicd, und die Wealibran, die mit ihm in einem Gajthofe logirte, 
Iadeteihn ein, ftatt Beriot’d in dem einmal angefündigten Eoncerte zu fpielen, 
Er thut's, reißt Alles zur Bewunderung bin, aud die Malibran protegirt 
ihn, und mit einem Male ift fein Glück auch in Stalien wieder gemacht, 
Ueberall empfing man ihn mit enthuftaftifhem Beifalfe. Auf dem großen 
Theater San Carlo in Neapel feierte er glänzende Xriumpbe, Neun Mal, 
nicht weniger, mußte er bort an einem Abende ein und dajjelbe Stück wieders 
bolen. Und bier, in Neapel auch, erhielt er die Taufe eined nordifchen Pa= 
ganini. Zeitungen verfichern, daß, wenn man ihn nicht fühe und fpielen höre, 
man nicht wilfe, ob Paganini oder ein Anderer oben auf der Bühne ftehe. 
So täufchend fanden Kenner feine Nahahmung jenes für unerreihbar gebal= 
tenen Meifterd, und dieſe Berfiherung überhebt uns denn auch jeder weiteren 
Ebarafteriftif ded Spield von Ole-Bull, der demnach denn in diefem Augen— 
blicke wohl der einzige Künftler ift, welcher — wenn nicht mit Paganini in 
die Schranfen treten darf, dody am beutlichften an ihn erinnert. Bon Stalien 
ging er wieder nad Frankreich, fpielte einige Male und mit ungeheurem 
pecuniären Gewinne, wie zur Ehre feined Namens, in Parid, und ging dann 
nach Zondon, wo er ſich auch in diefem Augenblide (Winter 1837) noch be= 
findet, und fchwelgt in der Bewundernng des dortigen Pulifumd, auch fein 
Außered Leben durch die Maſſe von Guineen, die ihm zufließen, recht behag⸗ 
li ordnend. S. 

DOley, Johann Ehriftoph, geftorben 1789, war Organift und zweiter 
Kehrer an der Schule zu Afcherdleben, aber aud Bernburg gebürtig, und 
zu feiner Zeit einer der beſſeren Birtuofen auf dem Elaviere und der Orgel. 
Nach dem Zeugniß mehrerer feiner Zeitgenoffen foll er befonders in der 
Fantaſie und im Fugenfpiel von Wenigen übertroffen worden ſeyn. Unter— 
richt im feiner Kunft fol er faft gar nicht erhalten, fondern ziemlich Alles 
durch ſich felbft, durch eigenen Fleiß fi erworben haben. Bon feinen Eoms 
pofitionen find noch einige Hefte Variationen und Sonaten für Elavier und 
variirte Choräle für Die Orgel gedrudt vorhanden. 

Dlivieri, 4) Giufeppe, ein römifcher Tonfeßer, der bid 1622 an 
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ber Tateranifhen Hauptkirche zu Rom ald Eapellmeifter angeftellt war, und 
auch zu Ende diefed Jahrs noch dort geftorben zu feyn fcheint. Bon feinen 
Werfen fennt man noch: La turca armoniosa. Giovenili ardori di G. O,, 
ridotti in madrigali e nuovamente pesti in musica a 2 e 3 voci con il basso 
‚eontinuo per sonare in ogni istromento (Rom 1617). Sein Nachfolger in 
genanntem Amte war — 2) Antonio D., aus Liſſabon gebürtig, ber 
früher Prediger Mönh und Chorpräfect an der St. Zuliansfirde feiner 
Baterftadt war, und eigentlih Dliviera hieß. Schon um 1618 hatte der— 
felbe fih nad Rom begeben und dafelbft als Eomponift gelebt. Den großen 
. Ruf, in weldem er ald folder ftand, hatte er ſich befonderd durch feine 
Meilen und Motetten erworben. Indeß febte er auch viele Pſalmen, die 
für gediegen galten, und von weldhen mehrere nody auf der Bibliothef zu 
Liffabon aufbewahrt werden. 

Olophyrmos (gried.), wörtlih: Winfeln, Klagen, Klaggefchrei; 
daher in ber Mufif: ein Klagelied, Trauerlied. 

Olthovius, Statius M., Cantor prim. zu Roſtock, zur Zeit des 
Rectord Nathan Chyträus, geb. zu Osnabrüd. Wiſſen wir auch von dem 
Leben diefed DOlthof nichts mehr, ald was in diefen wenigen Worten aus— 
gefprochen worden ift, fo ift er uns doch für unfere deutihe Muſik der 
andern Hälfte des 16ten Zahrhunderts durch das, was und von feiner Xhäs 
tigfeit übrig geblieben ijt, ein merfwürdiger Mann, ber bier um fo weniger ' 
übergangen werben darf, je feltener die Ueberbleibfel feiner Tonſetzkunſt ſchon 
jest geworden find, und je mehr wir Urſache haben, auf die Denfmäler 
mufifalifcher Kunft unferd Vaterlandes aus jenen Zeiten zu achten, der 
mancherlei gefhichtlihen Srrungen wegen, die jeßt mehr als je überband 
zu nehmen fcyeinen, wenn vom Zuftande der damaligen deutichen Mufif die 
Rede ift. Die Aufbewahrung feiner harmonifhen Sabweife haben wir dem 
oben genannten Rector Chyträud zu verdanfen. Wir lefen fie in feinem 
Buche: Psulmorum Davidis Paraphrasis poetica Georgii Buchanani Scoti : 
Argumentis ac melodiis explicata atque illustrata opera et studio Nathanis 
Chytraei. Herbornae Nassoviorum 1610. 407 ©. in 12. Darauf folgen: 
lu Georgii Buchanani Paraphrasiu Psalmorum Collectanea Nath. Chytraei. 
Quibus vocabula et modi loqueudi tam poetici quam alias difficiliores et mi- 
nus vulgo ubvii perspicue explicantur. 112 Seiten in 12. Dad Merfchen 
gehört jeßt unter die feltenen, ob ed glei in demſelben Format 1637 
wieder abgedruckt wurde. Ueber diefe letzte Ausgabk haben wir nur noch 
binzuzufegen, daß die Palmen mit den Aftimmigen Melodien. deren Stim— 
men neben einander nicht in Partitur ftehen, wie ed damals gewöhnlich war, 
407 Seiten einnehmen. Darauf folgen M. Autonii Flaminii de Rebus Divi- 
nis Carmi ohne Seitenzahl auf 11 Blättern und einem Dedicationdblatte: 
Margaritae Henrici Gallorum Regis Sorori M. Ant. Flaminius, Dann fomz, 
men die genannten Collectanea und endlih ©. 101—112 Melodien zu Ho= 
razifhen Oden, gleichfalld Aftimmig. Sn der VBorrede zu feinen Eollectaneen 
laßt fi) Chyträus fo vernehmen: Ut laudum quoque divivarum nunquam 
hobis aut materia aut opportunitas paulo post deesset; egi cum primario, 
Scholae nostrae Cantore M. Statio Olthovio Osnabrugensi, ut triginta diver- 
sis, quae iu Buchauano continentur, carminum generibus, melodias certas 
partim jam olim ab aliis usurpatas, nonnullas etiam a se ipso modulatas, 
adjungeret. ‘In quo quidem ille mibi, et scholasticae juventuti, non solum 
graliticatus est libentissime, verum etiam fide et industria aua efecit, ut 
brevi admodum tempore auditores nostri illas ipsas melodias quatuor vocibus 
expedite cantitare possent, Unde etiam illud est consecutum, ut singulis 
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horis, sub initia et finem exercitiorum scholasticorum, primani nostri ipsi 
inter se Psalmum aliquem 4 vocibus, sine notis, quas vocant, Musicis ca 
nendo, aliquoties totum Psalterium jam absolverint; atque ita (quod mihi 
certe audit jucundissimum est) laudibus et celebrationibus nominis divini 
multoties quotidie repetitis, Jocus gymnasio et :domieilio nostro assignatus 
undique resonet. Das werde nun, fügt er hinzu, auch andern Schulen ohne 
Zweifel ebenfalld angenehm und nüßlid feyn. Darum habe er auch die 
übrigen Versarten des Horaz, die Buchanan nicht gebrauchte, mit Aftimmiz 
gen Melodien in Noten bringen lajfen, damit man dad Vergnügen habe; 
auch diefe fingen zu können ꝛc. Damit aber die Lefer einen rechten Begriff 
von der Befchaffenheit diefer Melodien und vom Aftimmigen Saße derfelben 
erhalten, der bei ber Seltenheit des Buches Vielen willfommen feyn dürfte, 
wollen wir eine Horazifche Ode gerade fo mittheilen, wie fie Olthof feste, ohne 
daß wir dad Geringfte ändern, außer daß wir fie der guten Ueberficht wegen 
in Partitur, d. h. die vier Stimmen unter einander, feßen, die im Buche 
neben einander ftehen. Nicht einmal Taktſtriche wollen wir dem Driginale, 
wo fie fehlen, hinzuthun, damit das Zeitgemäße unverfülicht bleibe. Wo 
man in dergl. Beifpielen genöthigt ift, Alterthümliches zu erflären, da follte 
mindeftend auch die alte Schreibart genau vorausgefhidt werden. Die 
Stimmen folgen mit ihren beibehaltenen Schlüffeln Discantus, Altus, "Tenor, 
Bassus (f. Notenbeilage 11.). 44. 

Olympiſche Spiele, ſ. Weitſtreit. 

Olympus. Die alten griechiſchen Schriftſteller erwähnen zweier 
Tonkünſtler dieſes Namens. Der ältere war aus Myſien, und ſoll noch 
vor dem Trojaniſchen Kriege gelebt haben und ein Schüler von Marſyas 
geweſen ſeyn. Plutarch, Ariſtoxen, Ariſtoteles und Plato rühmen ſeine 
Verdienſte um die Kunſt, ohne übrigens mit voller Beſtimmtheit anzuführen, 
was er eigentlich Beſonderes geleiſtet hat. Nach dem Einen ſoll er einen 
lydiſchen traurigen Todtengeſang für die Flöte geſetzt haben, nach dem An— 
dern der Erſte geweſen ſeyn, welcher die Griechen mit den Saiteninſtrumen— 
ten befannt madte; wieder Andere fchreiben ihm die Erfindung verfchiedener 
Namen und Gefangarten zu. Der andere Olympu3 war ein Phrygier und 
lebte zur Zeit bes Königs Midas, erfand der Sage nadı dad Genus enhar- 
monicum, und noch manches andere für die Mufif Wichtige, was fih aber 
ebenfalld nirgend mit Beftimmtheit angegeben findet. Oft aud werden 
beide Mufifer mit einander verwechfelt. 48. 

O0. M. (Abbreviatur), f. M. 


Ondeggiamento (ital. audgefpr. ondeddſchjamento) — wallend, 
wellenförmig; in der Mufif ziemlich daffelbe was tremolo und Bebung, 
fommt indeß felten vor. a. 


Ondamaris, veraltete und fehlerhafte Benennung ber Orgelftimme 
Undamaris. 

Onitſch, Nina, Tochter eines K. K. Polizeiobercommiſſärs in Wien, 
geb. den 7. Juli 1816, verrieth ſchon in früher Jugend ein beſonderes Muſik— 
talent und erhielt, kaum Sjährig, den verſtorbenen Claviermeiſter Penzel zum 
Lehrer, deſſen treffliher Methode fie einen äußerſt richtigen Fingerſatz, mes 
hanifche Fertigkeit und einen geregelten, ausdrucks- und gefchmadvollen 
Vortrag verdanft. Zn einem von demfelben veranftalteten Concerte führte 
er feine damald 414 Zahre zählende Schülerin zum erften Male öffentlich 
vor, indem er ihr vierhändige Variationen arcompagnirte. Später warb 
Würfel und nad) deſſen Ableben Earl Maria von Bodlet ihr Mentor, und 
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wenn auf einen fruchtbaren Boden alfo forgfältig verftändig audgefäet wird, 
kann aud) die reichlichfte Ernte nur entftehen. Nachdem fich die jugendliche 
Birtuofin bereitdö am 2. Dec. 1831 in den Abendunterhaltungen ded Muſik— 
vereind mit allgemeinen Beifall producirt hatte, gab fie am 10. Febr. 1833 
ihr erfted, am 23. fyebr. 1834 dad zweite publife Concert, worüber nur 
eine lobpreifende Stimme herrſchte. Im Mai des leßtgenannten Zahres 
machte fie einen Erftlingsausflug nach Pefth, wofelbit fie fi) dreimal hören 
ließ, und eingegangenen Berichten zu Folge gleichfalls eine ihren Verdien— 
ften entſprechende Anerfennung fand. Die aufblübende Künftlerin foll dem 
nächſt auch präbominirende Anlagen im freien Yantafiren entwickeln und 
zum Ruß und Frommen ber fie Begleitendew große Xaftfeftigfeit befißen, 
ein, wie befannt, in specie bei dem ſchönen Geſchlechte keineswegs allzus 
häufiger Fall. 18. 
Onslow, George, merkwürdiges muſikaliſches Genie, auf das ſich 
mit Recht die Aufmerkſamkeit und der Antheil gerade der Gebildetſten und 
Einſichtsvollſten in der muſikaliſchen Welt gerichtet hat, denn unter den 
jüngeren Componiſten, beſonders in der Inſtrumentalmuſik, gebührt ihm 
nicht allein einer der erſten Plätze, ſondern ſein ganzes Erſcheinen hier hat 
ſo etwas Eigenthümliches und in dieſer Eigenthümlichkeit ſo entſchieden Her— 
vortretendes, daß er auf jeder Seite, wo man ihn betrachtet, des Kundigen 
und Denfenden Bewunderung erregt. Nimmt man z. B. alle feine zahle 
reihen Werke, vom erften bis zum letzten öffentlich befannt gewordenen, 
zur Hand, befonders feine mancherlei Elavierfahen und Biolinquartette, fo 
wird man-von Stufe zu Stufe bis zu der Höhe geführt, bis zu welder 
hinauf fidy die Inftrumentalfunft in neuerer Zeit geihwungen hat. Man 
ſieht, wie bedeutend der Künftler fogleih anfing; wie treu anhaltend an die 
muſikaltſche Eulturfteigerung er aber dennody auch mit jeder neuen Coms 
position Fortichritte machte, und wie er dabei, in feinem Geifte, Feiner Par— 
thei, feiner Schule und Feiner Nation angehörte, ein an Erfindung, und 
zwar an wahrhaft origineller, wahrhaft ihm eigen zugehörender, fchöner Erz 
findung reiches Xalent war und blieb, das überdies in der keineswegs eng= 
abgefchloifenen Gränze, wo es eigentlich zu Haufe ift, in der Inftrumentenz 
welt, fi überaus mannigfaltig und frei bewegt, mithin wie ed Anderen 
unähnlich ift, auch fich felbit in feinen Werfen nicht weiter als in allgemeins 
fter Familienähnlichkeit gleicht. Wollte man ed durch Vergleich etwas näher 
‚bezeichnen, fo könnte ed nur gefchehen im Hinblicke auf einen Zofeph Haydn 
fhen Geift im modernen Gewande. Mit diefem Geifte verbindet Onslow 
ein tieffühlended Herz, dad meiſt vom Ausdrucke einfach edler, lebendiger 
aber nicht ftürmifcher, zarter aber nicht weichlicher Gefühle ausgeht, dieſe 
indeß faft immer weit ausbreitet und hoch fteigert. Gewiß eine Erfcheinung, 
um fo merfwürdiger als O. fid in feinem äußeren Leben ganz dem Üppiges 
ren Frankreich acclimatifirt hat, erflärlih aber, wenn man audy nur einen 
flüchtigen Blick auf feine Lebensgefhichte wirft. Geboren 1796 ftammt O. 
aus einer englifchen reihen Lordöfamilie, deren mehrere Glieder ſich früher 
nad Nord:Amerifa überfiedelten und fid bier im Staate Nord-Carolina auf 
einer weiten Strede Landes anbaueten, die nachher von ihnen auc den 
Namen Grafichaft Onslow erhielt und jekt über 7000 Einwohner zählt. 
Es läßt ſich denfen, daß ihm bei fo glüclichen äußeren Verhältniſſen von 
Zugend auf eine höchit forgfältige und in jeder Hinficht feine Erziehung zu 
Theil ward. Da er viel Luft zur Mufif zeigte, fo erhielt er aud) Unterricht 
in diefer, u. zwar auf mehreren Inftrumenten, befonderd aber auf dem Elaviere 
und der Violine, auf welch erfterem er fid bald eine bedeutende Fertigkeit 
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erwarb, fo daß er allgemeined Auffehen damit erregte. Noch nicht volle 16 Jahre 
war er alt, da erwachte auf einmal ein fo heftiger Drang nach nody weis 
terer Ausbildung in der Mufif in ihm, daß feine Eltern ſchon zu beforgen 
‚ anfingen, er möchte diefer Kunft auf Koften feiner eigentlich zufünftigen 
Beftimmung zu viel Zeit und Mühe opfern, ihn auf alle erdenkliche Weiſe 
von feinen raftlofen Beftrebungen darin abhielten, und in der Mufif nur 
angenehme ‚Unterhaltung in müffigen Stunden erblidiend, ſeinem Geifte und 
feinem Gefühle eine eblere und höhere Richtung zu geben fuchten. So wie 
aber jene ihm von elterliher Seite in den Weg gelegten. Schwierigfeiten 
feinen Eifer für die Mufif nur nody vermehrten, fo trugen die lebten Bez 
mühungen dazu bei, auch feinen ferneren Uebungen darin eine ernftere, 
eblere Seite zu verleihen, und fo den Saamen auszuftreuen, der, zum Keime 
aufgeihoffen, nachher in feinen Fünftlerifhen Beftrebungen zum höchſten, 
früchtereihften Baume aufwuchs. 48 Jahre alt brachte er, für die Seinigen 
ganz unerwartet, ber heiligen Xonfunft dad Opfer, um nicht länger ges 
bindert zu feyn, ihr, der einmal fo fehr Liebgewonnenen, endlich ganz leben 
‚gu fönnen, feinen Stand und feine Yamilie zu verlaffen, und nah Wien 
zu gehen, um bier voll Drang feine Pünftlerifhe Ausbildung zu vollenden. 
Mer Ponnte ed damald in Wien ander feyn, dem der nach dem Schönften 
in der Kunſt heiß verlangende SZüngling fih in die Arme warf, ald Beet— 
hoven, deifen ganzer Eharafter dem englifhen und in des Zünglingd Bruft 
tiefwurzelnden Ernfte am meiften entfprah? Diefem Meifter fchloß er fich 
mit ganzer Seele an, und fo hat fich denn auch dejjen Einfluß auf ihn bis 
zur Stunde vorherrfhend in feinen Werfen erhalten. Diefe beftehen vor— 
nehmlich in vielen Elavierfadhen allerlei Gattung mit und ohne Begleitung, 
und dann Quartetten, Quintetten, Xriod ꝛc. für Streih= und Bladinftru: 
mente, im Ganzen fhon gegen 100 an der Zahl, auch einigen Opern, wie 
„Alcade de Vega“ und „Colporteur“ (der Haufirer). Fahren wir aber vor 
einer näheren Betrachtung berfelben in feiner Lebendgefchichte fort. Nachdem 
er mehrere Zahre bei Beethoven in Wien gelebt hatte, wandte er fidy nach 
Frankreich, kaufte fi bei Clermont ein Landgut, und lebte feitdem auf 
biefem, des MWinterd aber in Paris, vorzugdweife der Kunft und haupts 
fählic der Compofition, auf die bloße Birtuofität weniger Werth legend. 
1836 warb er zum Mitglied bed Snftitutd erwählt, nachdem er mehrere 
Sahre auch ſchon abwechſelungsweiſe eine Profeſſur am Confervatoire zu 
Paris befleidet hatte, und vor Kurzem noch, 1837, erbielt er vom Könige 
der Franzoſen das Nitterfreuz der Ehrenlegion. In Parid bewegt er ſich, 
allgemein geihäßt, im Kreiſe gebildeter Xonfünftler aller Partheien ohne 
Parthey, blos feinem Genie und feinem Eharafter folgend, und dieſer fpricht 
ſich ftet3 in einem ernften Humor aus. Dem deutfhen Wefen verwandt, 
ift er ein tiefer Denfer. Seine Werke zeigen die eractejte, reinfte Ausfüh— 
zung, auch des Schwierigften ; fie müfjen aber, ziemlih alle, von tüchtigen 
- Spielern vorgetragen werden, wenn fie ihren Eindrud ganz erreichen follen. 
Das hat ihrer weiteren Verbreitung ſchon oft gefchadet. O. componirt ftreng 
genommen. in Beethovenfher Manier, aber im neuen fantaftiichen Fluge, 
und mit neuen oft überrafchenden und fehweren Formen. Er befist die aus— 
gebreitetfte Kenntniß und größte Gewandtheit in Hinficht der Harmonie, fo 
wie alle Erfahrenheit und Geſchicklichkeit in vortheilbhafter Behandlung der 
Snftrumente. Was im Einzelnen feine Behandlungsweife feines Haupt: 
inftrumentd, des Pianoforte, betrifft, fo betrachtet er cd ald Stellvertreter faft 
aller, mithin vorzüglicdy ber Bogeninftrumente. Daher feine ungeheure und 
ziemlich permanente Bollgriffigfeit. Als die beiferen feiner Werke bürfen 
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wir wohl bezeichnen: bad Sextett op. 30, die 3 Quintette mit 2 Eello’3 op. 
‚47 bis 19, die Quintette Nr. 1 bid 3 und op. 23 bi 25, die Quartette 
op. 4, 8, 9, 10 und 21, bad Sertett für Pianoforte und Bladinftrumente, 
die Triod op. 3, 14, 20, 26 und 27, die Elavierfonaten mit Violinbegleitung 
op. 11, 15, 16 und 31, die Ahändigen Sonaten op. 7, 22, 26 u. 27, unter 
welchen die op. 22 in F-Moll, büfter, Fraftig und gemüthvoll, ein wahres, 
unübertrefflihed Meifterftüd ift, und Die Variationen up. 5, 13 und 28. 
Seine Opern haben nie fonderliche8 Glück machen wollen. Sn Deutichland 
ift blos „der Haufirer“ davon gegeben. Sollen wir ein fummarifches Urtheil 
über Onslow fällen, fo möchte ed wohl darin beftehen, daß wir ihn, feiner 
Mufif nah, einen Deutfchen nennen. Diefer ift er, wir mögen auf den 
Eharafter und den Ausdruck oder auf den Styl, die techniſche Ausarbeitung 
und den Gefhmadf, oder aud auf dad in feinen Werfen fehen, was ber 
Franzofe an Kunftwerfen Faeture nennt, und was von und weniger abges 
meffen mit dem Worte Manier bezeichnet zu werden pflegt. Er ift ein 
vollfommner Künitler, wie fchon gefagt mit der jetzt feltenen Gabe eigner 
Erfindung und von edlem, feftem Geichmade, der ferner mit Geift und 
Gründlichfeit, Geſchick und Fleiß arbeitet, und der endlich der empirifchen 
Mittel des Effectuirend nicht wenig mädtig ift. Läßt ſich ihm eine Schwäche 
vorwerfen, fo ift ed wohl feine allzugroße Vorliebe für das Pathetifche, und 
im Xechnifchen für den verminderten Septimenaccord und was davon in der 
Harmonie abhängt, fo wie für einige oft wiederfehrende Figuren, ald Bre— 
chung der Accorde durh mehrere Octaven. Auch ift fein Satz bie und 
ba zu polyphonifh, fo daß die fonft ftetd angenehme Melodie dadurch oft 
unterdrücdt wird und für den Hörer verloren gehen muß. Freilich fann der 
verjtändige Spieler die Wirfung dieſes Fehlers im Vortrage bedeutend 
mildern. Indeſſen find diefe Fehler, wenn fie zudem als foldye betrachtet 
werden können, nicht fo auffallend vordrängend, daß fie ald charafteriftifche 
Züge des Componiften angeiehen werden müßten, fondern mehr nur in eins 
zelnen feiner Werfe hie u. da ind Auge fpringend. In Deutſchland wurden 
die meijten von dieſen bei Breitfopf und Härtel in Leipzig gedrudt. Bon 
den Quartetten und Quintetten hat Mocwig mehrere für Clavier zu vier 
Händen gelungen arrangirt. Dr. Sch, 
Dper (Opera) ijt ein mit Sefang u. Orcheftermufif oder doch mit Ins 
ftrumentalbegleitung nothwendig vereinted Drama. Dichtung in Worten u. in 
Muſik durhdringen fich gegenfeitig fo weientlih, daß beide nicht ohne fehr 
bedeutende Verringerung des Werthed, ja nicht ohne Vernichtung ihres 
innigiten Lebend, getrennt werden fünnen. Wo die Mufif nur zufällig und 
in einzelnen Scenen babei feyn fann oder nicht, da ift von Feiner Oper die 
Rede, nur von einem Schaufpiele mit eingewebter Mufif, höchſtens, wo die 
Muſik öfter angebradyt wird, von einem Liederfpiele oder, wenn diefe Lieder 
volfsmäßig find, von einem VBaundeville ıf. d.). Das deutiche Wort das 
für, das die ganze Gattung umfaßt, it Singfpiel. Wenn man zuweilen 
unter diefem Ausdrude eine geringere Art Opern verfteht, fo liegt das wenig= 
ftend nicht im Worte, fondern ift blos eine willführliche Annahme, die fehr 
leicht wieder aufgehoben werden Fonnte. Die Opernmufif muß alfo durch— 
aus dramatifch, d. h. der jedeömaligen Handlung angemeifen feyn, Charak— 
tere barftellen, die Situationen durchdringen und bid dahin vor den Sinn und 
durch diefen vor die Seele führen, daß fie felbft noch die mit Worten nicht 
barjtellbgren Tiefen und Schattirungen ded Innern eindringlid ind Leben 
tönt. Das Nähere darüber gehört unter den Art Stylıc. Man kann, 
wenn ed beliebt, auch meine Abhandlung ‚ Der Operncomponift. Ein Umriß.“ 
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in der Leipziger allgem. mufifal. Zeitung 1832 ©. 421 vergleichen. Ueber 
das Weſen der Oper im Ganzen muß jedod zuvor gefprochen werben, theils 
um der Wichtigkeit der Sache willen, theils weil die Anfichten nach immer 
überaus verfchieden find. In diefer Verfchiedenheit der Anfihten kann es 
endlich doch nur liegen, daß noch immer Männer gefunden werben, die, in 
anderen Dingen nicht ohne äfthetifhen Sinn, noch immer im Stande find, 
Oper und Unfinn für einen Wechfelbegriff zu erflären, während die Liebe 
aller gebildeten Bölfer fih immer allgemeiner und frifher, ja fo fehr der 
Oper zugewendet hat, daß diefe jeder andern dramatifchen Borftellung bei 
Meitem vorgezogen zu werden pflegt. Iſt Died aber wirklich der Fall bei fo 
vielem Berfehlten und Halben in unferer Opernwelt: wie würde fie wirfen, 
wenn Dichter und Gomponiften fie auf den Höhepunft ihrer Kraft und 
Schönheit zu heben vermödhten? Wir würben daher etwas Einflußreides 
gethan haben, wenn ed und gelänge, die wichtigften Sinderniffe, die der Ber- 
vollfommnung der Oper entgegen ftehen, zur Anſchauung zu bringen, und 
aus fo manchen unhaltbaren Anfichten eine ſachgemäße zu entwideln. Minder 
ftend gebührt uns ein Berfuh, den wir bier nicht dad erfte Mal unterneh— 
men, und von dem wir glauben dürfen, daß er Gedanfen und Ueberlegung 
anregen werde, bie für Dichter und Componiften folder Mufifdramen uns 
erläßlich find und den Liebhabern diefer Bergnügungen wenigjtens nicht gegen 
ihre Neigung laufen werben. Selbſt diejenigen, die der Oper große Män— 
gel, ja Naturwidrigfeiten vorrüden, fie einzig ald einen den Sinnen will 
kommenen Zeitvertreib anfehen und durchaus nichts Großes an ihr finden, 
noch von ihr erwarten wollen, können doch nit umhin, ihr zuzugeitchen, 
daß fie felbft in einer ihr vorgeworfenen niedrigen Knechtögeftalt der Ton— 
kunſt felbft ungemeinen Bortheil gebradht hat. Man muß ed ihr, von ber 
Gefhichte der Muſik gezwungen, fchon laffen, daß fie die vorzüglichite Veran⸗ 
lafferin war, welche die Componiften nötbigte, die verfchiedenartigften Schildes 
rungen menſchlicher Gefühle und Leidenfchaften in Tönen zu verfuchen, und 
dadurch die Tonfunft im Allgemeinen außerordentlich erweiterte und ihr zu 
einem höchſt verfchiedenartigen Ausdruck verhalf, der ohne dramatifche Muſik 
wohl ſchwerlich, wenigftens nicht in diefer Mannigfaltigfeit, am allerwenigften 
fo fchnell erreicht worden wäre. Diefes nothgedrungene Zugeſtändniß felbft 
von den Gegnern der Oper wäre ſchon allein im Stande, alle Mufif liebende 
Herzen danfbar für fie zu flimmen und ihr einen hoben Einfluß auf die 
Förderung und Erhebung der Zonfunft in allen ihren Richtungen, felbft für 
kirchlich erbaulihe Zwede, zuzuerfennen. Als Mittel zum Zwecke läßt man 
fie gelten, weil man ſchlechthin nicht anders kann; an ſich hingegen will man 
fie von Seiten der Gegner nur ald Zeitvertreib gelten laifen. Wan bat ihr 
nicht felten Unnatur zum Vorwurfe gemacht, die hauptfählic im Singen 
felbit geſucht wird. Freilich fingt die große Natur nicht, aber fie declamirt 
aud) Feine Verſe und macht Feine, malt Feine Geftalten auf Leinwand und 
haut fie nicht in Stein; auch baut fie Feine Peteröfirdhen, und ihre Tempel 
find von anderer Art. Man treibt Unfug mit dem Worte Natur und fpielt 
bad Geſetz „die Kunft ift eine Nachahmerin der Natur“ in dad Unwahre. 
Jeder Kunft eigenthümlichfte Natur liegt im Weſen des Menfhen, welcder 
Dazu gefeßt und dafür begabt ift, dad Meaterial der ihn umgebenden Natur 
für feine Zwece zu verwenden. Seine Natur treibt ihn zum Schaffen auf 
die mannisfaltigfte Weife nach dem Vorbilde und mit Hülfe der Natur. Was 
er bervorbringt, ift nicht mehr ein Werk der Natur, fondern der Kunft, die 
des Menſchen Natur iſt. Wäre das Singen Unnatur, es ſängen nicht alle 
Völker; es wäre nicht ſo alt, nicht ſo allgemein. Allerdings kann und wird 
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das Strebſame im Menſchen, etwas Eigenthümliches aus ſich zu ſchaffen, 
mancherlei Fehlgriffe thun und nicht ſtets wird das Höchſte und Beſte gez 
wonnen werden. Es werden manche Verirrungen unterlaufen und zuweilen 
ſogar ein momentanes Zeitrecht erhalten: nur beweiſen ſolche Fehler nichts 
gegen die ganze Sache, die deshalb nicht des Verdammens, ſondern des 
Verbeſſerns werth iſt. Es iſt z. B. wahr, daß in nicht wenigen Opern in 
Situationen lang und breit geſungen wird, ſelbſt in der dringendſten Gefahr, 
daß ſolches Singen wider alles Menfchengefühl läuft. Da ift weiter Nichts 
zu fagen und zu thun, ald: Schafft folden Singfang künftig fort, er ift 
gegen alles Geſetz in und felbft, alfo Verirrung, und gehört zu den Lächer— 
lichfeiten, die fehr leicht zu befeitigen find. Mean wirft ferner der Oper Abs 
gefhmadted vor, z. B. daß Schlachten mit 20 Mann auf dem Theater 
gefochten werben. So laßt fie hinter den Eouliffen fechten! Man’ befchwert 
fi mit Recht, daß viele Componiften mehr für ungeheure Öurgeleien einzels 
ner Sänger fchreiben, anftatt wahren Ausdruck des Gefühld zu Beabfichtigen. 
Das find Dinge für Kinder. Sind wir Feine Kinder, fo wird man und ders 
gleihen auch nicht mehr bieten! Dabei hüte man fi) doch auch vor allzu 
großer Vereinfachung der Oper und verlange fie nicht gar zu natürlich. Jede 
Kunſt hat bei aller Befolgung der Gefeße der äußern Natur und der innern 
im Menſchen felbit audy etwas nothiwendig Abweichendes von dem Stande 
punfte der Wirklichkeit. Das ift unerläßlich zur Erhebung. und Beredlung 
unferd Menichenwefens, dem die bloße Nothdurft zum Leben nidyt ſtets genug 
feyn fol. Mag man das ideell oder phantaftifch nennen, genug der Menſch 
bereichert fein Dafeyn gern mit eigenen Schöpfungen zur Ausſchmückung des 
Lebens und thut wohl daran. Fantaſie ift der Hauptgrund aller Künſte. 
Wer feine oder nur eine fehr untergeordnete bat, beliebe nidyt über Kunſt 
abzufprehen. Wer mit dem Alltagörocde zufrieden ift, trete nicht in den 
SHocyzeitfaal, der für gefchmüdte Leute if. Wad der Fantafie vor 
züglid eigen ift, darf ihr in der Oper am wenigften genom— 
men werben. Die Fantafie hat ed nicht mit dem Gewöhnlichen, nicht 
allein mit dem ſchon Wirklichen zu thun, fondern fie ſchmückt die Wirklichkeit 
moöglichſt aus, daß fie eine höhere, eine freudigere, unterbaltendere werde. 
Sie liebt alſo dad, was noch nicht ift, aber wohl werden kann. Was in ber 
Wirklichkeit nicht nachgewieien werden Fann, hat etwas Wunderbares. Und 
gerade diefes Wunderbare ift ed, was man von jeher der Oper zum 
Borwurfe gemaht und aus ihr heraudzubringen fidy alle erfinnlihe Mühe 
gegeben bat. Die ftärfiten Declamationen gegen dad Wunderbare in ber 
Oper finden wir ſchon in Arteaga’s Gefchichte der italienifhen Oper, wels 
chem Ausſpruche nicht Wenige, unter Anderen audy Sulzer in feiner Theorie 
der fchönen Künfte, gefolgt find. Wollten wir ihnen glauben, fo wäre gerade 
das, was wir der Oper gar nicht nehmen lajjen Fonnen, das Allernachtheiligſte 
für fie. Die Geſchichte der Oper wird und zeigen, daß die menschliche Liebe 
zum MWunderbaren der recht eigentliche Boden ift, aus dem fie hervorwuchs 
und fi) immer mehr erhob und verbreitete. Das Seltſame, Geheimnißvolle 
ift die Mutter der Oper und hat fie mütterlich genährt und herangezogen 
bis heute. Kaum wird ed einer weitern Auseinanderfeßung, wohl aber ber 
Erwähnung bedürfen, daß audy die reichfte Fantaſie des begabteften Menfchen 
alle ihre noch fo erhabenen oder wunderlichen Zufammenftellungen in Peine 
anderen als in die Geftalten bilden Tann, die und die Natur vorbildete; felbit 
die Chimäre fann nichts Anderes als eine feltfame Vermifchung der ver: 
fdiedenartigften Theile der Natur feyn; Götter und Teufel erfdyeinen nicht 
blos in Menfchengeftalt, fondern hüllen fi) auch in irgend einen Mantel ber 
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Natur. Das Eigenthümliche dieſer Geftaltungen, der vorherrſchende Griff 
bald in diefed bald in ein anderes Gebiet ded.Geheimnißvollen, des Wunder 
baren, hängt von der vorherrſchenden Richtung ber Zeiten u. ihrer Bildungs 
ftufe ab, weshalb nothwendig aud die Yantafiegebilde fo wechfelnd feyn 
müffen, .ald bie Zeiten felbit es find; der Zeitgeſchmack übt ein Recht auch 
an der Fantafie. Mögen uns aber bier Nymphen und Faunen, dort Engel: 
und Xeufel-Erfcheinungen oder wanbelnde Leihen ꝛc. vorgeführt werden, die 
Liebe zum Wunderfamen bleibt im Grunde in allen ihren Richtungen , felbft 
in ihren Entartungen und Ueberhäufungen diefelbe und fann nicht aus der 
Snnenwelt der Oper herausgenommen werden, wenn ihr nicht weh getban 
werden und ihr Zauberreiz in zu flacher Bürgerlichfeit zu fhwer verdunkelt 
werden fol. Noch immer wandelt vor unfern Bliden ber fteinerne Gaft, 
und Samiel gefegnet auf feine Weife die Freifugeln in der Wolfsſchlucht. 
Zauberei, nenne man fie romantifch oder nicht, führe man und auch nody fo 
piele Mißbräuche derfelben an, kann fi die Oper nicht nehmen laſſen, nur 
daß fie diefe fo gut veredle, wie Alled, was zu ihr gehört. Oberon’s Zauber 
born hat mehr Kraft ald bed Hirten Schallmei auf dem Felde. Stofen wir 
dagegen in ber Gefchichte der Oper auf Mißbräuche und Ueberladungen im 
Munderbaren, fo hat dies nichts weiter zu fagen, ald: Merfe den Unrath 
und lerne, wie du ed beifer machſt. fyreilih muß dad Wunderbare mit dem 
Natürlichen, vorzüglich mit dem ächt Menfchlihen wohl verbunden ſeyn. Um 
des Menſchlichen willen, wad dem Menſchen fchlechtbin das Lıebfte feyn und 
bleiben muß, nur nicht in der alltäglichen Nadtheit, muß dad Wunderſame 
wirfen. Iſt aud die Fantafıe in den Künften die erfte vorwaltende Kraft, 
fo ift ſie doch nicht die einzige; der Verftand dringt auf feine Rechte, fo gut 
ald fie; ed wird nichts Tüchtiges, wo beide nicht einig find, wo Eins das 
Andere nicht willig anerfennt. Der Verſtand muß die glänzenden Geftalten 
der Fantafie fo verknüpfen, daß ein ber ganzen Menfchennatur angemeſſenes 
Ganzes herausfommt. Alles muß fih runden und abfchließen, wie in einem 
Birfel, der nicht größer feyn darf, ald daß man ihn ohne Anftrengung über— 
ſchaut ald einen folden, in weldem fich die Gebilde bequem vor unfern 
Sinnen bewegen; Einheit berrfche zur Mannigfaltigfeit hier, wie in jeder 
Kunft. Diefe Einheit ift nicht zu verlegen, wenn der Erfolg gut feyn foll. 
Biel, fehr Biel fann und darf die Fantafie; je feenartiger fie iſt, defto lieber 
wird fie und feyn; aber zur rüdfichtölofen Furie darf fie nicht werden, nicht 
zur graufamen Gebieterin, die nichts liebt als fich felbit; den Zirfel, den der 
Berftand geichloifen hat, darf fie nicht willführlich zerftören, wenn fie nicht 
felbft den in den Zauberring gebannten Geiftern die Freiheit geben und ſich 
ihrer beften Unterthanen entäußern will. So wie nun in der Oper das freie 
Scyaffen der Fantaſie mit dem Gegebenen ber natürlihen Menichenwelt und 
mit dem ordnnenden und abgrenzenden Berftande verbunden feyn muß, um 
die rechten Lebenskräfte feftzubalten, eben fo kann fie auch nur in genauer 
Verbindung mit anderen Künften gedadyt werden. Se liebender dad Band 
ift, dad die hierzu nothwendigen Künfte unfchlingt, je treuer und inniger 
Diefer Verband gepflegt und behandelt wird, deſto glänzender werben bie 
Siege feyn, welche die Oper zu feiern Kraft hat. Die beiden Künfte, die in 
ihr gar nicht getrennt werden Fönnen, find befanntlidy Poefte und Muſik. Es 
ift ein traurig leerer Streit, welder von beiden der Borrang gebührt. Gtreis 
ten Künftler felbft unter einander darüber, maßt fi der Eine über den 
Anbern Vorrechte an, fo vernichten fie ſich gegenfeitig ben Erfolg. Sie follten 
fidy einander ehren um ber Kunft willen, die hier eine durchaus gemeinfchaft- 
liche ift. Was für den Dichter des Textbuches zu fagen wäre, übergehen wir 
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bier, feßen aber dafür die nothwendige Warnung für den Componiften, daß 
er möglichft für ein gutes Textbuch forge u. nicht an dem erften dem beften 
feine Kunft vergeude. Dabei hüte er fih, daß er nicht darum gleich eine 
Wortdihtung für die befte halte, weil fie ſich angenehm lieft u. eine gewiſſe 
Befriedigung giebt. Hat der Berfaffer des Tertbuches zu Viel auseinander 
gefeßt, ift er zu breit in feiner Rebe, die an ſich fehr theatralifch feyn kann, 
bat er die Situationen und Gefühle bis ind Kleinfte vorgelegt, was bleibt 
der Dihtungdfraft der Mufif übrig? Nicht in vielen Worten und Worte 
fhilderungen bat er die Trefflichfeit eined Operntertes zu fuchen, fondern in 
wirffamer, ohne viele Worte leicht verftändlicher Handlung, in einer geſchick⸗ 
ten und reich eingänglihen Folge glüdlider Situationen, die nicht zu fehr 
des äußern Glanzed für die Sinne entbehren. Der Wortdichter muß ihm 
bei Weitem dad Meifte in Fräftigen Umrijfen gegeben haben, fo daß bie 
Hörer auch bei halbverftandenen Worten den Gang ber Handlung doch ver= 
ftehen. Das Bud muß mehr Skizze als fchaufpielartige Ausarbeitung. feyn, 
fo daß der Componift zu ergänzen, zu füllen, zu fchattiren bat. Pfychologifch 
treu, in wirffamen Steigerungen müffen die Charaktere marfooll, innerlich 
geiund dafteben, jedoch nur wie wohlgewechfene Menfchen, deren Seripp faft 
nur mit der Haut überzogen ift; das Fleiſch, die fchöne Abrundung der 
Glieder muß den Zonen bed Mufifdichterd überlajjen bleiben. Das Bergnüs 
gen an den Schönheiten ber äußerlihen Formen fowohl ald des lebhaften 
innern Spieles der Empfindungen in Ausprägung der feinften und ftärfiten 
Gradationen hat ber Xondichter zu fchaffen. Se finniger und zauberhafter 
er das vermag, deſto feelenvoller wird fein Xonbild. Wo ed jedoch einmal 
nöthig wird, daß der Mortdichter ausgeführt fchildert, da muß fich der Xons 
dichter unterordnen, als angenehmer und rüdfihtövoll verfchönernder Bes 
gleiter auftreten, ohne die Gewalt der Mufif über die in foldem Falle vor— 
berrichenden Worte erheben zu wollen. Ueberhaupt hat er fich freundlih und 
anerfennend gegen alle Künfte zu verhalten, die auf irgend eine Art in das 
Bereich der Oper gezogen werden. Daſſelbe haben fie wiederum gegen ihn 
zu thun, wenn der freie Kunftverband nicht in ein blos knechtiſches Miethen 
und Bermiethen herabgepreßt werden fol. Keine Kunft darf die andere 
unterdrüden, beherrſchen, tyrannifiren wollen; jede muß am rechten Orte 
Achtung vor der andern zeigen, Feine allein glänzen und die andere unge— 
bührlich beeinträchtigen wollen. Selbft dem Tanze muß der rechte Tondichter 
ein gefälliged Opfer bringen, was ihm Ehre macht, wenn er nur über dem 
äußerlichen Schmud, der nicht im Geringften zu verachten ift, den höhern, 
innern nicht zu fehr vergißt, nicht im äußern Pomp, der nur zuweilen angebradıt 
feyn muß, damit die Hörer nicht überfüllt und verdumpft werden, erniedrigt‘ 
die Hauptiache ſucht. Man verfenne ed dody ja nicht, daß die Oper ftet, 
in welder Geftalt jie auch erfcheint, ein reizendes Spiel feyn muß, das 
bei allem erhebenden und veredeinden Ziel Geift und Sinn beleben -foll. 
Durd die Sinne wird dem Geifte überhaupt im ganzen Erbdenleben die 
Moglichkeit der Bildung, die Hauptmaſſe eines förderliden Stoffes in 
ergögliher Menge anregend zugetragen. Sn diefer vielfeitigen Belebung der 
Sinne durch die verfchiedenen Künfte, die fi) für die Oper vereinigen, liegt 
der große Neiz der Singipiele, das fo weit um ſich greifende Ergötzliche, ſo— 
bald nur darin zwei Dinge nicht außer Acht gelafien werden. Das Erfte ift, 
daß der innere Geift nicht leer auögehe, fondern daß irgend einem feelen= 
vollen Bedenfen, und wäre ed nur der Ausſpruch einer Lebenderfahrung, 
Raum gelaffen werde, daß ein vernünftiger Zweck ſich im Spiele wenigftend 
andeute. Sol died möglich bleiben, fo darf zweitend dad Sinnliche nicht fo 
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übertrieben aufgzhäuft, nicht in ſolcher Maffe; in ſolchem Pomp, in Toldyer 
Ueberreizung Schlag auf Schlag aus dem Horne bed Ueberfluffes ausgegoſſen 
werden, daß die Sinne felbft in Uebertäubung ſich abgeftumpft, verdumpft 
fühlen, als wodurch das Geiftige im Menfchen ganz erdrüdt werden würde. 
Ein Stoff, der blos ſinnlich ift, it für Die Oper zu gering; er macht fie zur 
läppifhen Fafelei, zum nichtigen Zeitvertreib, und fchlieft dad Beſſere im 
Menihen zu fehr aus. in Stoff, der vor Allem den Geift und nicht den 
Sinn anfpricht, ift für fie zu hoch; das tief Verftändige oder vollends Ver— 
nünftige vermag fie nicht rein, nicht würdig genug ind Reben zu rufen. Das 
menſchlich Gemifchte ift das Feld, worauf fie fih mit Erfolg und zwar mit 
um fo’ größerem Erfolge bewegt, weil ed am allgemeinften von Menſchen 
aufgefaßt-und anerfannt werden muß. Eine gemiichte Erregung ift für bie 
Oper dad Zuträglichfte, nicht blos Sinnliches, nody weniger zu hoch Geiſti— 
ges, was in ihr ſchlechthin nicht durchgeführt werden kann. Sch weiß daher 
gar nicht, was manche Aefthetifer wollen, wenn fie von der Oper verlangen, 
fie folle ihrer Würde wegen ein förmliches Trauerfpiel feyn. Das ilt, 
als Regel: genommen, ganz unmöglich und würde, wollte man ed allgemein 
verfuchen, die fehlechtefte Oper von der Welt geben: Sn einem guten Trauer— 
fpiele müffen die ınnerften Seelenverhältnifie der Eharaftere genau entwicelt 
werden, Folgerung auf Folgerung muß fich darthun‘, des Meenfchen-innere 
Freiheit muß aus deutlihem Grunde eined edlen Menſchenrechts in den 
Kampf mit dem Schicffal verflocdhten werden; man muß erfennen, warum 
der Menih, fo ftarf feine Kraft it, fo fehr er aud dad Rechte will, am 
Ende dennoch unterliegt, und muß dem Ueberwältigten vom Geſchick von 
ganzer Seele fein Mitleid fchenfen können. Solche Schilderungen vermag 
wohl die zufammenhängende Rede zu geben, nicht aber der Ton der Mufif. 
Man führe nicht zum Gegenbeweis den „Don Juan“ oder die „Semiramis“ 
u. f. w. an. Das find Feine Trauerfpiele; Beide ftürzen ſich felbft durch den 
Frevel ihrer That; ihr Geſchick ift Fein anderes ald eine Forderung der 
Gerechtigkeit; man fühlt in ihrem Untergange eine Berfohnung mit dem 
Reben, etwas Verdiented, nicht daß der hobe Wille im Kampfe mit dem Ges 
ſchick bebauerlich unterginge. Wir rechnen folde Schlüffe, wie in den beiden 
angeführten Opern, durdaus zu den begütigenden, freundlichen, zu den von 
jedem rechtlihen Menſchengefühl geforderten. In diefem Sinne find wir 
nun überzeugt, daß der Oper zwar nicht eben ein fpaßhafter, aber doch ein 
berubigender, erheiternder Ausgang eigenthümlich bleiben müffe Wo dies 
einmal anders ift, tritt nur eine Ausnahme von der Regel ein, die man fidh 
wohl zuweilen gefallen läßt und ald Ausnahme auch wohl einmal wirfiam 
finden fann, allein man würde fit gar bald dagegen erflären, wenn ſich die 
Ausnahme zur Regel umgeftalten wollte. Wir ftimmen alfo in diefem Punkte 
völlig mit Earl Vi. überein, der die tragiihen Opernfchlüffe nicht liebte, und 
fügen nur noch hinzu, daß Apoftolo Zeno durdyaus nicht der Erfte war, wie 
von Manchen behauptet wird, welcher die begütigenden Ausgänge in die 
Oper einführte. Längft vor ibm und überhaupt in den allermeiften Opern 
iſt Died beachtet worden. Die Oper ift nicht dazu da, die Menſchen zu quälen, 
fondern um fie zu ermutbigen, zu erheben, zu erheitern, fie mit dem Leben 
zu verföhnen durch Naturtreue in aller fantaftifchen Liebendwürdigfeit. 
Die beiden zum Spiele der Oper ald notbwendig genannten Dinge dürfen 
ſich alfo gegenfeitig nicht erdrücken, fich nicht zu lange einander aufheben, 
nicht einmal zu gewaltfam beläftigen. Das heißt, der Ernft darf nicht fo 
tief ernft werden, daß die Seele fo völlig in ihm verſunken fich fühlt, daß fie 
dem Erfreulihen nur ungerneRaum laffen würde, daß fie die Heiterkeit des 
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Spield gänzlich audgefchloffen wünfchen könnte. Diefed Verfunfenfeyn in die 
innere Wahrheit einer Geelenvorftelung Fann zwar eigentlih in der Oper 
nicht vorfallen, wohl aber fann vom anregenden Worte und von dem Reize 
treu empfundener Zongewalt, vom äußern Schmude glüdlid anregender 
Scenerie gehoben, das Gefühl dergeftalt ergriffen und auf eine ſolche Höhe 
geihwungen werden, daß dad entflammte Herz wie feitgebannt in ſei— 
nem liebenden Berfchlingen in Luft verbarren möchte. Dennoch darf die 
Handlung nicht fortbeftehen. Hier hat der Tondichter die ſchönſte Gelegens 
beit, durch ſinniges Nachipiel im Inſtrumentale geſchickt nady und nad, doch 
nicht im zu langen Xonreihen, abzuziehen und auf ein Anderes hinzudeuten. 
Der Dichter hingegen hat zu forgen, daß auf eine folde Krafticene, die ſich 
im Zarteften nicht minder ald im Wilden zeigen Pann, nicht unmittelbar wie- 
der eine folche, am wenigften von ähnlicher Art, folge; es würde font des 
Guten zu viel und die Steigerung im Fortgange würde dadurch zu ftarf ges 
fährdet. Einzig und allein zum Schluſſe des Ganzen möchte dergleichen 
paffend feyn. Es muß alfo dur ein den Fortgang der Handlung fördern 
des, leichter die Sinne umfpielended Zwifchenleben dad Gemüth der Hörer 
wieder frei gemacht werden aus den Banden des erfchütterten Gefühls. 
Hier hilft am beiten die fchlichte Natur, das Naive und das Komiſche aus, 
was auch in ernften Opern nicht vernadyläffigt werben foll und in der That 
auch nicht vernadhläffigt worden if. Nur die Theorie hat ſich nicht felten 
dagegen erflärt. Wie Unrecht fie hierin hat, beweifen am ſchlagendſten 
Shafeöpeare’5 Trauerfpiele. Iſt ed aber fogar im Xrauerfpiele von Wir- 
fung, wie viel mehr wird ed in der Oper gelten, die nicht einmal ein ächtes 
Trauerfpiel liefern fann! Ja ed giebt in der Oper nicht gar zu feltene 
Fülle, wo der Kontraft des Komifchen, dad nicht immer burleöf ift, mit dem 
vorangegangenen Hocgefühlvollen, ohne alles Zwifchenfpiel mufifalifcher Be— 
gütigung, alſo fchroff ohne Weiteres hingeftellt, am eingreifendften wirft. 
Natürlich muß dies überall dem Dichtenden Genius des Tonſetzers überlajfen 
bleiben, der in der Wahl de3 Einen oder des Andern feinen innern Xaft, 
fein treffended Feingefühl zu beweifen hat. Ob und wo er alfo durch be= 
gitigendes Ritornel oder durch fhroffen Kontraft der Scenen wirken foll, 
dad muß der jedesmalige Zufammenhang lehren ; die Theorie kann ed nicht. 
Nur fchulmeiftere man nicht den Scherz aus ber Oper, und vergeife über- 
haupt nicht, daß man fpielt. Durch die anmuthig umgaufelten, friſch in 
erhöhete XThätigfeit gefeßten und zauberifh unterhaltenen Sinne foll dem 
Geifte auf geiftreich erhebende Weife irgend eine Lebenswahrheit fo lieb ges 
macht werben, daß der Wille ſich gern dafür erflärt. Da darf alfo ber Ton 
dichter auch nicht gelehrt thun, nicht feine contrapunftifchen Künfte oder feine 
Gewandtheit in Harmonienhaufen zur Parade führen wollen :. nur gerade fo 
Viel ald genug. „Aber wer lehrt dad Genug?” Wie dann? Iſt Dichtung 
nicht Dihtung? Macht die nicht Jeder felbt? Was vorausgehen muß, ehe 
man bichtet, wird gelehrt; aber wad man bichtet, wenn man dichtet, wird 
nicht gelehrt; fonft wäre ed Feine Kunft. Man fagt gewöhnlid: Melodie 
ift dad Erfte! Nach fchöner Melodie müßt ihr fireben! Den Deutichen 
mag man dad fagen; dagegen würde man zu den Stalienern fagen müfjen: 
Harmonie ift dad Erfte! Nach fchöner Harmonie müßt ihr fireben! Es ift 
feines von beiden dad Erfte, fondern fie gehören eben zufammen, und glück— 
lihe Snftrumentation noch dazu, wenn ein wahrhaft ſchönes Ganze erzielt 
werben fol. Es vertiefe fi) der Wort: und Tondichter in die Sache, er 
umfaffe fie mit Liebe, aber er erhalte fein innerftes Wefen auch wiederum 
frei, daß er nicht darin verfinfe, fondern daß er darüber ftehe und herriche, 
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nicht wie ein verbüfterter Ehrgeiz, nicht wie ein eigenfüchtig mürrifcher 
Tyrann, fondern wie ein beiterer Geift, der fpielend Eegen bringt.» Das 
Theater kann feinen Urfprung nicht verleugnen; der Thespiskarren guet 
überall durch, am meiften bei der Oper, Daß übrigens die Oper in ernite, 
komiſche, romantifche x. eingetheilt wird, brauchen wir bier doch wohl 
faum zu berühren. — Indem ih nun zur Gefdichte der Oper übergehe, bes 
merfe.ich zuvörderft, was faft überall in der Gefhichte bemerft werden kann, 
daß aller Anfang ſchwer ift. Es gebt hierin abermald wie mit dem Worte der 
Schrift: Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde. Wlan weiß aber nicht 
„wann ?“, und darum beißt es „im Anfange“. Mit dem Anfange menſchlicher 
Erfindungen ift ed nicht anderd; ed gebt eine aus ber andern hervor, und 
wenn eine Sade durch Vieler Zutbun als felbftftändig daſteht, hat fie freilich 
angefangen, obgleid) fie im Grunde viel früher anfing. So verhält es fi 
auch mit der Oper. Bon jeber war ed dem Menſchen eigen, dad Ernfte mit 
äußerlich anmuthigem Spiel zu verbinden, dem Geiftigen einen Leib zu geben 
und diefen auf mannigfahe Weiſe zu ſchmücken, damit Alles dem Menſchen 
möglichſt nahe ftehe und von ihm leicht und mit Quft erfaßt werde. Das 
Hohe, zu dem er nidyt aufzufliegen vermag, zieht er fidy gern bernieder in 
fein Erdenwallen und umgiebt die feierlihen Ahnungen feiner Seele mit dem 
Jubel feiner höchften Lebendluft, daß er fi erquide und ftärfe. Gefang, 
Tonſpiel und Tanz waren in den Älteften Zeiten fhon die Träger und Pfle— 
ger aller menfchlichen Luft; in Mummereien mannigfacher Art bildeten fich 
alle Bölfer ihre innern Ahnungen, bie Schatten des heilig Gehaltenen vor, 
das Unfichtbare fichtbar zu machen und fo lange zu feinen, bis fie werben 
können. Schon in den Tempeln der Heiden und bei ihren heiligen Umzügen 
"waren Tanz, Gefang und Mummerei die Hauptbeftandtbeile aller Feierlich- 
Feit. Das find noch bis jeßt die Lebensfünfte der Oper, nur nach den Zeiten 
verändert, geboben; fie werden es bleiben, fo lange die menſchliche Natur 
ſich nicht vollig verwandelt. Die Grundzüge, dad Wefenhafte der Oper war 
alfo längft vorbanden und den Menſchen fo lieb, daß auch felbft dad Ehriften= 
thum dieſe Naturangemeffenbeiten nicht verdrängen Ponnte. Die Luft zu 
ſolchen Umzügen, Darftellungen, Mummereien unter Sang und Klang King 
aus dem Heidenthbume ind Chriſtenthum über, und die Befehrten bingen fo 
febr an foldyem Freudenfpiele, daß fie fih dergleihen Erholungen von Feinem 
Ernit, von Feiner Macht der Erde nehmen liefen. Die ebrwürdigften Kirchen 
väter trachteten nur darnach, wie fie dem nidyt zu unterdrüdenden Triebe 
eine angemeffenere, cdlere Richtung geben möchten. Selbſt dad wirklich Un 
anftändige war nicht alöbald aus diefen Spielen zu vertreiben, wovon und 
die lange beftehenden Narren: und Efelöfefte die unmwiderleglichften Erempel 
liefern. Wie lange übermüthiger Sang und mit Mummerei verbundene 
Zanzluft unter den Chriften anbielten, davon belehrt und hauptſächlich M. 
Ehrift. Heinr. Brömel in feinen Fefttänzen der erften Chriſten x. Jena bei 
Bielden. 1701. Soldye in Berfleidungen, Tänzen, Reden und Gefängen aus— 
geführten Religiondfpiele, die bald in den Kirchen felbft, bald auf den Kirch— 
böfen dargeftellt wurden, nannte man Mpyfterien (man fehe dieſ. Art.). 
Maren dies allertangd auch nody feine Opern, fo war body gewiß dadurch 
ein guter Grund dazu in folden gemifchten Unterbaltungen gelegt worden. 
Dennody geht Forfel in feiner Geſchichte der Mufif zu weit, wenn er ſchreibt: 
„Man macht den Sob. Eulpitius zum Erfinder des mufifalifhen Drama’s, 
defien Bekehrung des heiligen Paulus 1480 in Rom auf einem beweglichen 
Theater gegeben worden war x.” Es ift ein Mißverftand, der fi in eine 
bloße Höflichkeitörede des Sulpitius an den Dichter diefer geiftlichen Comödie, 
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Naphael Riario, den Cardinal, auflöft. Eben fo wenig hat man Urfache, 
dem Matthefon nachzuerzählen: „Zu Rom wurde fhon 1480 vom Garbdinal 
Peter Riario (nicht Peter, fondern Raphael} ein dramatifhes Stück ober 
Dperettchen gedicdhtet, in Muſik gefeßt von Francesco Beverini und da— 
ſelbſt aufgeführt. Es verging darauf Fein Earneval ohne Opern.” (Critica 
Musica P. VL. p. 161). Es war nichtö Anderes, ald ein noch weiter ald ge= 
wöhnlich ausgeführted Myfterium, was aber doch vom Anfange bid zum 
Ende Mufif hatte. Es ift alfo augenfcheinlich, daß die eigentlide Oper aus 
ſolchen immer weiter geführten und immer mehr mit Mufif verbundenen 
Myſterien hervorging ; man wird audy gewiß den Schritt bis zur Oper nicht 
fo außerordentlih groß finden und auf die Erfindung Feinen übergroßen 
Werth legen fonnen, die im Grunde kaum in etwas Anderem beftand, als 
daß man anjtatt einer aus der Religion entlehnten Handlung eine weltliche 
dafür unterfchob. Noch weniger werden wir darın etwas Großes fehen 
wollen, wenn wir bald hören werden, baf fogar ſchon weltliche, aus dem 
bürgerlichen Leben gegriffene Gegenftände ähnlichen Unterhaltungsfpielen zum 
Grunde gelegt worden waren. Auch wird ed nicht leicht Jemand bezweifeln, 
daß die Opern aus den Myſterien entitanden find und gleihen Zweck 
hatten, nämlich Befriedigung der Schauluft, mit Volkspoſſen und allerlei 
Ginnenreiz ausgeftattet, was die Mufif nody mehr verberrlicen follte. Wenn 
nun doch vom Urfprunge der eigentlichen Oper geredet und etwas Beſtimm— 
ted angegeben und vorzüglich auch die herrfchende Annahme, die eigentliche 
Oper fey in Stalien entjtanden, gerettet werden foll, werden wir unfere Zus 
flucht zu einer beftimmten Erklärung deifen nehmen müſſen, was wir unter 
Oper verfteben wollen. Erflären wir nun die Oper, wie folgt: Sie ift 
eine ſceniſche Handlung weltliben Inhalts oder eined nicht aus der driftlichen 
Religion gezogenen, wo die Mufif vom Anfange bis zum Ende herrfcht, wo 
Alles gelungen und Nichts gefprochen wird, fo haben wir den Urfprung der 
Oper allerdingd in Ztalien zu fuchen. Daß wir bei diefer Erflärung uns 
abermald wieder in vielfadhe Unannehmlichfeiten und MWiderfprüche vers 
wideln, fiebt Jeder von ſelbſt. Wir würden ba viele, namentlid deutſche 
Opern, die doch Jedermann . dafür hält und nicht mit Unrecht, fchlechthin 
Peine eigentliben Opern nennen fünnen. Die Sache mit der erſton Erfin— 
dung oder Einführung der Oper fteht alfo auf gar nicht fo fihern Füßen, 
ald man gewöhnlich glaubt, wozu uns eine recht hübfhe Menge ftarf und 
feſt behauptender Schriftfteller gebracht hat, die und ihre Ausfagen gern für 
Untrüglichfeiten aufbürden möchten. So Biel ist gewiß, daß fchon im 14ten 
Sahrbunderte die vom Volfe immer mehr begünftigte Mufif in allerlei Schau— 
fpiele, geiftliche und weltliche, bedeutend eingemifcht wurde, Nod mehr hatte 
dies in der andern Hälfte des 15ten Jahrhunderts zugenommen, was fich 
aus vielen Stellen alter Bücher unumftößlich nachweiſen läßt. Auch die 
Prachtliebe bei folhen Borftellungen hatte mächtig um fid) gegriffen, was 
fit) aus Arteaga's Werke fchon allein hinlänglicy ergiebt. In der Mitte des 
16ten Jahrhundert wurden vorzüglich in Stalien die Shäferfpiele ganz 
befonders Mode, nur daß man nicht annehmen kann, daß die Mufif vom 
Anfange bid zum Ende dazu gehörte, ob fie gleich eine wichtige Rolle darin 
fpielte. Leider ift und aus jener Zeit fein einziges italienifhes Schäferfpiel 
mit feiner Mufif übrig geblieben, nicht einmal eine beftimmte Beſchreibung 
ihrer mufifafifchen Einrichtung. Es hat alio Niemand bis jet ein Recht, 
etwas Genaues darüber zu fagen. Nur ift ed ausgemacht, daß Schäferfpiele 
in andern Ländern fchon längft vorhanden gewefen waren; fie waren alfo 
damals in Stalien nur allgemeiner geworden; mit welchen Veränderungen 
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wiſſen wir Alle nicht, da und die Beifpiele fehlen. Merfwürdig ift es noch, 
daß in jenen Zeiten Staliend audy bereitd die mufifalifhen Zwiſchenſpiele 
(Intermezzi) in die Afte der Dramen eingeführt wurden. So componirten 
ſchon 1585 Alleffandro Striggio und Ehriftoph. Malvezzi zu dem Luftipiele 
des Grafen Giov. de Bardi „Amico fido* Sntermezzi, worin Götter und 
Halbgötter fangen. Die Fradt, mit welder fie zu Florenz im genannten 
Sahre zur Oeffentlichkeit Famen, machte fie beliebt. Man darf fie immer: 
bin als glückliche Vorläufer der Oper anfehen, die fi im Etyle der Muſik 
nicht fo febr von der wirflichen entfernten, ald und Dance bereden möchten, 
die und vom Style der eigentli fo genannten erften Opern Lobederhebungen 
madyen, die nur zu. fehr beweifen, daß fie entweder gar Nichts von diefen 
Arbeiten gefehen oder ed mit einer fo ungeheuren Borliebe betrachtet haben, 
die der Blindheit gleih zu achten if. Mas fommt aber in aller Welt für 
unfere Uinterfuhung der Entftehung der Oper auf den Styl an? Diefer hat 
fidy feitbem wer weiß wie oft verändert. Cine Oper bleibt dad Drama doch, 
wenn nur die Mufif dazu nothwendig ift, der Etyl mag gut oder fchlecht ſeyn. 
Der Styl der fog. erften Opern war aber auch nicht auferordentlih. Man 
kann alfo die Intermezzi immerhin für Feine Zwifchenopern erflären, welche 
die Einführung der, größern mindeftend bedeutend erleichterten und der Größe 
der Erfindung derfelben gar Vieles entziehen. Ferner ift ed gewiß, daß 
Emilio del Eavalieri, Capellmeifter zu Florenz, derfelbe, welder bad mit 
Recitativ verfehene Oratorium „Anima e Corpore* componirt hatte, zwei 
Scyäferfpiele ded Lucca Guidiccioni in Muſik gefeßt und 4590 in Florenz 
zur Aufführung gebradht hatte. Sie waren betitelt „il Satiro“ und „la Dis- 
perazione“, beide mit Recitativ. Mögen nun diefe auch wirflich zuweilen 
nicht gut beclamirt gewefen feyn, wie Arteaga behauptet, das thut nichts zur 
Sache; genug dad Necitativ, dad im Grunde wralte, war fchon da, ald die 
eigentlich fo genannten Opern begannen. Alſo wieder Peine Erfindung, mit 
weldem Namen man in Stalien bi auf die neueften Zeiten überaus freis 
gebig ift. Und fo wird denn, wie wir fehen, der Zeit der fogenannten Er— 
findung der Oper wenig Erfindung übrig bleiben; es war ja Alles ſchon 
da! Was wollten denn die Herren, als fie fi an ein mufifalifche® Drama 
machten, dem man nachher die Ehre ber Erfindung der Oper zufchrieb ? 
Sie wollten, weil die Liebe zum Griechenthum, durch die Auswanderung der 
Griechen ind Abendland, Mode geworden war, und zwar weit mehr zum 
Segen der Wilfenfchaften ald der Kunft, die altgriehifhe Tragödie 
wieder berftellen. Dafür wurden nun im Haufe des Grafen Giov. 
Bardi de VBernio in Florenz vielfache Berfuche gemacht, die theild hinlänglich 
befannt, theild hier nicht von großer Bedeutung find, fo daß wir fie ohne 
Nachtheil der Sache übergeben dürfen (man fehe indeß den Art. Arie). So 
fehr fi) die Herren auch für ihren Zwed erbisten, fo wenig fonnte er doch 
glücken; Altgriedifches brachte man nicht, wie man benn überhaupt wenig 
Neues bradte. Nur Eind war für die Mufif von gutem Einfluß. Man 
hatte eingefehen, daß die einftimmige Mufif mit Begleitung irgend eines 
Snftrumented fo gut zur Kunſt gerechnet werden müffe, als die mehr 
ftimmige, die man biöher vorzüglidy für Punftwürdig erflärt hatte; die ein— 
flimmige Mufif hatte man ald Bolfsmufif nur gering geachtet. Allein eine 
Erfindung war die einftimmige Mufif doch gewiß wieder nit! man hatte ihr 
nur zu befferem Anfehen verholfen. Das war befonderd dem Giul. Caceini 
fehr lieb, der im mehrftimmigen Sage eben Fein Held und nocd dazu ein 
Sänger war, der ſich auf diefe Weife beifer hören laffen konnte. Diefer febte 
nun mandes Cinftimmige, und begleitete fi) auf der Xheorbe oder ließ ſich 
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von Meiſter Bardile begleiten. Diefe theild recitirenden, theild zwiſchen da- 
maliger Volksweiſe und kirchlicher Pfalmodie fi bewegenden einftimmigen 
Muſikſtücke wurden von der Gefellfhaft höchſt anziehend befunden, und der 
Graf Bardi dichtete dem Sänger, ber fonft als Mufifer nicht Viel gegolten 
hatte, eine Art Intermezzo, wie fie fhon da gewefen war; das Fleine 
Zwiſchenſpiel hieß „Combattimento d’Apolline col Serpente“ und machte 1590 
abermald großes Auffehen, was jedoch mehr in der erhigten Vorliebe ber 
Gefellihaft, die nahe daran zu feyn glaubte, den altgriechifchen Theatergefang 
wieder aufzufinden und ind Leben zu feßen, als in dem Gelingen der Muſik 
felbft feinen Grund hatte. Da aber fogar die fpäteren und für noch geluns 
gener erflärten Verfuhe von der damals gewohnten Mufifweife, ja nicht 
einmal viel von der herrſchenden Pfalmodie abwichen, fo würde man fich 
fehr irren, wenn man in diefem „Kampfe ded Apollo mit bem Drachen“ eine 
fo unerhörte VBortrefflichfeit überhaupt und namentlid zu viel Geſchmack— 
volles und Neues im melodifchen Zufchnitte oder im Rhythmiſchen und Re: 
eitativifchen fuchen wollte. Die Gefellfyaft war aber viel zu fehr von ihrem 
großen Ziele, die altgriechifche Xheatermufif wieder herzujtellen, eingenommen, 
ald daß fie nicht mit ächt italienifcher Lebhaftigfeit und allbefannter Ueber: 
treibung in Lobſprüchen, wenn ed irgend ein vaterländifches Unternehmen 
gilt, auch diefed Verſuchswerk hätte erheben und ihr Entzüden Andern mit: 
theilen follen. Schon früher hatte man, in Hoffnung auf dad, was die Ge— 
ſellſchaſt noch zu entdecken glaubte, diefe von der gewöhnlichen nicht fehr ab= 
weichende Muſik „die neue Muſik“ („nuova musica“) genannt, was fo lange 
wiederholt wurde, bis es ziemlich allgemein nachgeſprochen ward, zunächſt von 
den Italienern und bald darauf auch vom Auslande. Caccini, nicht wenig 
erfreut über ſolchen Erfolg, rühmte ſich fpäter felbit als den Erften, von 
welchem einftimmige Gefänge gedrudt worden wären. Den Erfinder des 
einftimmigen Geſanges nannte er fi alfo doch nicht, immer noch befcheiden 
genug. Daß die umfichgreifende Gefellfihaft auf diefem Wege fortfahren 
würde, war vorauszufehen, befonders da fie in der Perfon des Jacob Eorit 
einen neuen Beſchützer erhalten batte, deffen Freund der damals geachtete 
Dichter Octav. Rinuccini war, welcher nun gleichfalls feine Kräfte für das 
neue Heil in Bewegung feste. Allein einen wirklich neuen Weg fchlug auch 
er nicht im Geringften ein, vielmehr war fein erftes theatralifches Gedicht, 
was er für die Verſuche der Gefellfchaft fchrieb, nichts Anderes als ein 
Schäferfpiel, von denen wir wiſſen, daß fie in Stalien fhon längft Mode ges 
worden waren. Es war dies die berüchtigte „Daphne“, deren Compofition 
bem Jacopo Peri unter berathender Aufficht des Dichterd und mit Hinzuziehung 
bes fchon hierin erprobten Sängers Caccini übertragen wurde. Die Dich— 
tung, die wir in einer deutichen Nachbildung von Mart. Opitz befißen, wovon 
in der Gefchichte der deutfchen Oper mehr gefagt werden muß, ift gar nicht 
ausgezeichnet, und von der Mufif läßt ſich nichts ganz Zuverläffiged angeben, 
da fie, fo viel wir wiffen, gar nicht mehr vorhanden ift. Es wird uns auch 
nichtö weiter davon erzählt, ald daß fie fi dem eigentlichen Necitativ der 
fpäteren Eomponijten und dem Ariofen nur angenähert habe, was faum 
anders feyn Fann. Die begleitenden Inftrumente beftanden in einem Flügel, 
einer großen Zither, Viola da Gamba und in ein paar Flöten. Dennoch 
machte diefed im Ganzen nicht bedeutende Erzeugniß der fogen. neuen Kunft 
bei der Aufführung im Haufe des Eorfi 1594 nicht geringed Glück, und ber 
Ruf derfelben wurde bid ind Ausland getragen, wie wir aus der Ueber: 
febung fehen. So Biel hat von jeher dad Gefchrei von einer Sache und die 
Uebertreibung in hochfahrenden Redensarten zum Rufe, ja zum Ruhme beis 
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getragen: eine Erfahrung, die ſich noch heute vor unſern Augen wiederholt 
und wiederholen muß, ba dem leeren Nachſprechen ohne Grund und Selbſt— 
anficyt gar nicht geiteuert werben kann. Bei dem Allen würde die fogen. 
neue Kunft, die fich der Wahrheit gemäß ganz genau an die damals herr— 
ichende anſchloß und nur nad) und nad), wie in der Ordnung, fich erhob, 
noch lange nicht fo gewaltige Auffehen erregt haben, wenn ihr nicht ein 
anderer, Biel vermögender Hebel unter die Arme gegriffen hätte. Es war 
der Glanz, der ihr an einem großen Hochzeitfefte Heinricy’5 IV. von Frank⸗— 
reich, der ſich 1600 mit Dlaria von Medicis vermäblte, zu Hülfe gefommen 
war. Zur Ehre und Freude der Stadt Florenz wollte nun die oft erwähnte 
Gefellihaft etwas ganz Befondered thun, und Rinuceini dichtete für dieſen 
Zwed feine „Euridice, Tıagedia per musica“, welche vorzüglid Peri in 
Mufif febte, doch fo, daß auch Caccini und Corſi einigen Antheil an der 
Compofition hatten. Das Stück hatte 5 Afte!und jeder ſchloß mit einem 
Ebore. Die viel zu ausgedehnt behandelte Fabel ließ dennoch dem Schäfer: 
leben, dem damals beliebten, die Oberhand, und Bieles darin ift fo voller 
Süßigkeiten und gezierter Hirtenreden, al3 fie zu jener Zeit nur irgend ein 
Staliener vorgebracht hatte. Eine Xragödie aber war ed gar nicht, denn das 
Stück hatte der Hochzeit wegen einen fröhlihen Ausgang erhalten. So war 
denn felbit die Darftellung der Fabel im Grunde abermald nichts Neues, 
fondern der Dichter ſchloß fih völlig den zu feiner Zeit beliebten Hirten= 
fpielen an. Die Mufif, die von nicht Wenigen, der Himmel weiß warum, 
für außerordentlich großartig ausgegeben worden ift, hat fo fehr das Zeitz 
gemäße der Madrigalenform, daß Arteaga felbft, fo fehr er auch der 
Fabel Gutes nachrühmt, gefteht, fie verdiene ſchon des Textes wegen weit 
mehr eine an einander gebangene Reihe von Madrigalen, ald ein Trauer— 
fpiel genannt zu werden, wie ed ihrem Erfinder fie zu benennen gefallen 
babe. Sn der That fehen wir weder in der Compofition Peri's noch Cac— 
cini's, denn Beide febten nad der gemeinschaftlich gearbeiteten Mufif, die 
aufgeführt wurde, dad Werf ganz und ließen ed Beide druden, irgend etwas 
acht Dramatifches; Alles leidet an der damals gewöhnlichen Steifheit, ohne 
Leben it dad Recitativ, ohne Frifhe und Erfindung das, was dem Ariofen 
ſich nähert, aber ed nody nicht ift, und die Chöre find faum vom Style der 
Madrigalen verfhieden. Was alfo die Eomponiften diefer theatraliichen 
Berfuche leifteten, war Alles ſchon ind Leben getreten, nichts eigentlidy 
Neues, Peine Erfindung. Der einftimmige Gefang mit Begleitung war fo= 
gar durch Biadana bereitd 1797 für die Kirche zu Ehren gebracht worden. 
Und fo war ed denn in Wahrheit weder die Dichtung noch die Mufif, weldye 
die fogenannt erjte Oper zur erften der gewöhnlich gefchichtlihen Annahme 
macht, fondern ed war die Fönigliche Hochzeit und der Glanz der Aufführung, 
ber dieſer Oper die Ehre brachte, zur erften geftempelt zu werden. Die 
Reigung für ſolche Darftellungen wurde jedoch von 1600 an in Stalien fehr 
groß. Rinuccini dichtete unmittelbar darauf feine „Ariauna“, und Peri com 
ponirte fie; Caceini feierte auch nic und feßte „il rapimento di Cefalo“, 
gedichtet von Chiabrera, ohne daß die nunft viel Gewinn davon gehabt hätte. 
Allein die Kunft der Höfe, die diefe theatralifchen Vorftellungen mit Muſik 
ald ein Mittel betrachteten, ihren Reichtyum zu zeigen, und die Neugier des 
Volks hatte ſich dafür erflärt, und fo wurde dad Werk freilih von Bielen 
eifrig fortgefeßt, wie wir bald hören werden. Ehe wir weiter geben, müffen 
wir noch zuvor einen frühern Verſuch ded Orazio VBechi in Modena ers 
wähnen, welder 1597 feinen „Anfiparnasso" auf die Bühne bradte. Es 
war eine Commedia, die alfo um 3 Jahre früher aufgeführt wurde ald die 
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befprochene erjte Tragedia, welche beide ihren Titel mit gleihem Rechte und 
Unrechte führen. Der Componift war auch zugleich der Dichter, und rühmt 
ſich in der Borrede, der Erfte zu feyn, welcher Dramatifches in Mufif geſetzt 
babe. Das findet fih in Stalien häufig; ed giebt da immer viele Erfte. Das 
Ganze it ein Miſchmaſch von zufammengefteilten luftigen Scenen, die auf 
der Bühne geipielt und hinter den Eouliffen von einem Chore gefungen 
werden in einer Muſik, die dem Madrigalenſtyle völlig gleicht. Die Frucht: 
barjten find Pantalon, Harlefin, Brigella und der fpanifche Capitän Car: 
dono, der immer lächerlich gemadyt wird. Diefe und Andere reden und fingen 
in den verfchiedenften Dialeften des Italieniſchen, lateinifch, hebräiſch ac. 
Arteaga, den ald einen Spanier vorzüglich der ſpaniſche Capitän ärgert, ijt 
völlig gegen den Verſuch; allein der erfte befannt gewordene Theaterverſuch 
mit Mufif bleibt er Doch und ift als folcher merfwürdig. Sit die Commedia 
Fein Meiſterſtück, fo ift die Tragedia auch Feind u. beide heben mit einander 
auf. Mean fieht, daß ernfte und komiſche Xheaterverfuche mit Mufif gleich: 
‚zeitig gemacht wurden, ohne daß man dem Einen oder dem Andern eine 
große Vollkommenheit beimejfen Fonnte. Nur mußten die fog. ernten Schäfer= 
und Götterfpiele fowohl der Gefellfihaft, welche nach Altgriechiſchem ftrebte, 
ald aucd den Höfen, die bei den Aufführungen ihren Glanz zeigen wollten, 
die lichiten feyn; fie wurden daher aud Anfangs mehr gepflegt. Bald machte 
fi ein neuer, ald Kircdyencomponift und Madrigalenfeßer bereits rühmlich 
genannter Mann im Face der Oper wichtig, Claudio Meonteverde, durch 
die neue Eompofition der Ariadne des Ninuccini 1606. Sie ift 1608 zur 
Aufführung gefommen und fand fo großen Beifall in Florenz, wie fein 
1607 componirter „Orfeo“, gedichtet von Rinuccini, daß Monteverde in 
mehrere Städte Italiens reifte, um feine „Arianna“ zu Gehör zu bringen. 
In Venedig hatte er damit fo großes Glück, daß er 1613 den wichtigen, nur 
mit den größten Meijtern beſetzten Poften eines Capellmeifterd zu St. Marco 
erhielt. Lange Zeit wurde Pie Scene, wo Ariadne über die Treulofigfeit 
Jaſon's jammert, für das größte Meifterftüd erflärt, obgleich Niemand fagen 
kann, daß Meonteverde den dramatifchen Styl bfonders höher gebracht hätte; 
vielmehr ift Alles noch fo fteif und unbeholfen, daß es nicht für einen nam— 
haften Fortichritt angefehen werden kann. Es ging alfo nur langfam vor- 
wärts, fo groß auch feit 1600 die Liebe der Staliener für mufifalifch: 
theatraliihe Borftellungen wurde. Eine Stadt nach der andern beeiferte fich, 
das Vergnügen folder Muſikdramen fih zu verſchaffen. Bologna folgte der 
Stadt Florenz ſchon 1601 nach und ließ die berühmt gewordene „Euridice“ 
Peri's zuerft aufführen, und blieb ununterbrochen fortgeſetzt dieſen Freuden 
ergeben. So außerordentlih und aud der Pomp folder Aufführungen ges 
fchildert wird, fo gab es doch noch im Ganzen wenig eigentliche Xheater, 
am wenigften gut eingerichtete. Opern waren Hoffeierlichfeiten, und Bolfö- 
theater waren nur wenige, Man fchlug auf öffentlihen Pläßen ein Gerüft 
auf, um dem Volke Opernfpiele zu zeigen, oder man machte fie in den 
Straßen auf Karren ab. Das allererfte befannte Theater Staliend foll nach 
Arteaga der Pabſt Sirtus IV. (reg. 1471—1484) erbaut haben. Zum Gar: 
neval pflegte man gleidy Anfangs die meijten Schaue und Singipiele zur 
Ergötzung zu geben. Sogar in dem reichen Venedig wird das erfte Opern- 
theater als 1637 erbaut angezeigt; ed hieß St. Caffino, auf welchem die erfte 
Oper, von Franc. Manelli componirt und von Benedetto Ferrari gedichte, 
„Andromeda“, zu Gehör gebracht wurde. Seit diefer Zeit wuchſen die Opern: 
theater in Stalien nicht wenig, fo daß Venedig allein ihrer endlid, 15 zählte. 
Deforationen, Mafchinerien, überhaupt Augenluft war jedoch dad Beliebteſte 
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Mufif und Dichtfunft mußten fidy nicht felten bequemen und unterorbnen. 
Das blieb lange und machte glückliche Fortichritte, im guten Gefhmade faſt 
unmöglich. So Viel auch die Schriftiteller von Erfindungen der Arien, eines 
Mecitativd u. dgl. reden, es iſt nicht Viel davon zu fagen, es find italienifche 
Redensarten und die Sade felbit blieb fehr fchwanfend. Ernſtes und 
Komifhes, Wunderbares und Glanzhafted wurden mehr für die Augen 
bunt zufammengemifcht und übertrieben. Das mußte Gegner erweden; 
man fuchte nach Berbeiferungen und griff nothwendig zu dem Einfachern, 
Natürlichen. Namentlich that fich hierin der Dichter Silvio Stampiglia 
(zulegt Hofpoet des Kaiſers Earl VI.) hervor, welder jedoch, wie gewöhnz 
lih, in Berwerfung des Beftehenden zu weit ging und bad herrfchende 
Uebel dadurch nur noch ftärfer machte. Dennoch muß er mit Recht ald ein 
Vorläufer ded Apoftolo Zeno angefehen werden, denn im Herzen ftimmten 
die Privattheater= Unternehmer ded übertriebenen Aufwandes wegen mit 
feinen Vereinfachungen überein, und die Vernünftigen fanden etwad Wah— 
red in feinen Borfchlägen. Apoftolo Zeno drang demnach leicht durch, da 
er von einer Geite Zufammenhängendes bradte und von der andern den 
Koftenaufwand der Pächter verringerte. Des Mannes erfte Oper, die den 
Sieg der Handlung über die Scenerie feierte, war „glinganni feliei“ 1695. 
Er ftarb 1758. Seitdem waren die Götter auf dem Theater nicht mehr 
Mode und die Liebe zum Wunderbaren erhielt einen großen Stoß. Durd) 
ihn und feinen Ruhm wurde bald auch fein jüngerer Zeitgenoffe Pietro 
Metaftafio auf den Weg eines Operndichterd gelenft; mit weldhem Glück 
ift befannt. Seine erfte Oper „Didone abandonnata“ wurde von Dom. 
Sarti cemponirt, 1724 in Neapel auf bad Theater gebracht. M. ftarb 1783. 
Wie leicht feine Verfe fließen, weiß Jeder, nicht minder, daß die Opernterte 
beider genannten Männer in alle gebildete Sprachen überfeßt wurben. Stolz 
auf den Ruhm bdiefer zwei Landöleute ließen fih nun die Staliener lange 
genug bis in die neuefte Zeit, wo fi) Alle geändert hat, in feinen andern 
Geſchmack verloden. So bedeutende Fortichritte, ald die dichteriiche Be— 
handlung der Fabel der italienifhen Oper gemacht hatte, Fonnten der Mufif 
nicht nachgerühmt werden; in ihr blieb noch Manches zu thun übrig, obs 
gleih manche Componijten ſich glei vom Anfange ded Opernwefend an 
nicht geringe Freiheiten erlaubt hatten, 3. B. Monteverde, ber deshalb ver: 
fchiedene Gegner zählte, namentlich im Harmonifchen, worin er zwar zuweilen 
zu weit ging, doch auch wieder als Anreger gelten Fonnte. Das’ Hinderlichite 
war nod) lange, daß die mufifalifchen Formen nidyt genug gefchieden waren 
und alfo die Weannigfaltigfeit nicht lebhaft genug hervortreten Fonnte. Alles 
hatte noch zu viel Ungelenfed, fo daß die verfchiedenartigen Empfindungen, 
die in der Oper barzuftellen find, nicht frifch, beftimmt und frei genug aus— 
gedrückt werden fonnten. Namentlid waren noch zu große Mängel im Nee 
eitativ und in der Arie fühlbar, die erft am Ende des 17ten Jahrhunderts 
verbeifert wurden, am meiften von Aleffandro Scarlatti, der ſich in Vielem 
fo großen Ruhm erwarb,'daß er von den Italienern ald Haupt aller Theaters 
tondichter angefehen wurde. Was nur damals in Italien für die Oper ges 
ſchah, was fi) dort einen Namen machte, Fonnte gewiß ſeyn, aud vom 
Auslande anerfannt und faft noch höher ald in der Heimath felbft geehrt 
zu werden. Al. Scarlatti hatte mit Recht daſſelbe Glück, denn Haffe felbit 
war ed, der, aud danfbarer Anhänglichfeit an ihn, in ihm den größten Opern⸗ 
Eomponiften erfannte, Wenn ihn Jomelli für den größten Kirchencomponiften 
erflärte, fo hatte er die Zuftimmung des Publifumd bei Weiten nidyt in dem 
Grade für fih, ald Haſſe's Urtheil mit der Welt übereinftimmte., Sn der 
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Behandlung des Recitativs, was dad Deflamatorifche überhaupt angeht, und 
in einer neu hinzugegebenen, wefentlichen Snftrumentalbegleitung derfelben 
konnte ſich der geniale Mann um fo eher auszeichnen, da er die beite An— 
leitung biezu ald Schüler des Eariffimi erhalten hatte, von welchem die mit 
übertriebenen Lobſprüchen höchſt freigebigen Staliener fogar behaupteten, er 
fey der Erfinder des Recitativsd, womit am Ende nichtd mehr u. nichts 
weniger gefagt feyn Fonnte, ald Earifjimi habe ed wefentlich und beſonders 
im Deflamatoriihen verbeifert. Sein Schüler Al. Scarlatti hob die Anmuth 
bed italienifhen Gefanges wirflid bedeutend; die Formen bed Recitativs 
und der Arie wurden von ihm beſtens gefondert und veredelt, fo daß ein 
natürliher Melodienfluß und ein frifcher Ausdruck mit einander Hand in 
Hand gingen. Weniger mag darauf anfommen, ob er wirflid der Erfte 
war, der dad da capo in den Arien einführte, oder nicht; genug, ed wird 
ihm nicht blos nachgerühmt, fondern ed Fam auch feit feiner Zeit in die 
Mode, die Arien mit da capo zu verforgen. Hatte auch Eorelli die Inftrus 
mentalmufif weniger gehoben als Al. Ecarlatti den Gefang, fo bleibt Eorelli’3 
Name doc immer gleichfalls ein fehr ehrenwerther jener glänzenden Zeit. 
Unter allen Opern Al. Scarlatti’ö, deren er 109 geichrieben haben foll, wird 
„Prineipessa fedele“, 1724 gedruct, für fein Hauptwerf gehalten. Ein an— 
berer Beförderer der neueren Muſik jener Zeit war Scarlatti’3 wichtigfter 
Gegner, Francesco Durante, ein Mann von großem Einfluß, nicht allein 
durch feine Stellung als Direftor des Confervatoriumsd der Mufif zu Neapel, 
fondern auch durch feine genaue Befanntichaft mit der römifchen Schule und 
durch geniale Thätigfeit (f. d.). Der Name ber Scarlatti wurde unter 
Anderem der mufifal., hauptſächlich jedoch der italienifchen Welt auch dadurch 
lieb, weil fi diefe Familie durch 3 Generationen hindurch, wenn auch in 
der dritten fhon ſchwach, mufifalifch wichtig erbielt. Al. Scarlatti hatte der 
Zonfunft noch dazu durch bedeutende Schüler genügt, unter denen der nennend 
werthefte und unftreitig größte Leonardo Leo ift, den Scarlatti felbft zu 
möglichft allfeitiger Ausbildung in die römifhe Schule des Gafparini gefandt 
hatte, Was fein Hauptlehrer fo eindringlid ind Volk herbeigeführt und auf 
eine nicht geringe Höhe gefördert hatte, dad fette Leo, befonderd nachdem er 
Gapellmeiiter des neapolitanifhen Confervatoriumd St. Onofrio geworden 
war, ruhmwürdig fort, fo daß er ald eincd der größten Häupter angefehen 
werden muß, durch beren Xhatfraft gleich nach 1700 die neue Periode der 
Zonfunft in Italien begann, welche die Wirffamfeit der Mufif nicht mehr 
im Erhabenen und überhaupt im Großartigen, fondern vorzüglich im Schö— 
nen und Reizenden fuchte und fand. Diefer naturgemäße Uebergang hatte 
jedbod noch fo viel Achtung vor dem Alten, Kernhaften und Georbneten, 
dag man die Geſetze der Kunft nicht blos achtete, fondern aucd dad Ge— 
fällige nur in ſchlichten, gefangvollen und ausdrudreiden Melodien fuchte. 
Dad that man aus dem gewöhnlichen Grunde; man bemerfte die Vorliebe 
der Menge zum gefällig Anfprechenden und die Abnahme der Anhänglichfeit 
an dad Gewohnte, und fo richteten ſich dann die Meiften, die in ihrer Zeit 
gelten wollten, nach der vorherrfchenden Bolföneigung; eine Geſchichte, Die 
immer wiederfehrt und die Veränderungen der menfchlihen Dinge in Allem, 
was mit dem Gefchmade zufammenhängt, hauptfächlid trägt. Leo's Erzies 
bung in der Kunft war eine andere gewefen und feine Achtung dafür war 
keineswegs gering ; allein er wollte gelten und fahe Fein anderes Mittel, als 
daß er ſich Plüglich in die Zeit ſchickte, damit fie ihn nicht ald einen Hals: 
ftarrigen von fidy weifen möchte. Am allermeiften that er Died mit höchft 
talentvoller Beharrlichfeit in feinen Opern, weniger in feinen Kirchenw erfen, 
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in denen dad MWiffenfchaftliche nicht felten bei ftetd reiner Harmonie und 
fehr fließender Stimmführung ohne alle Pedanterie durdhblidt. Leo wirfte 
in Segen bis 1745. In diefer Zeit war die Liebe der Ztaliener zu ihrer 
neuern Geftaltung der im Melodiihen vorzüglich verfchönerten Mufif fo 
groß, daß dadurd auch eine fehr bedeutende Anzahl Componiften und noch 
mehr Sänger hervorgerufen wurde. Die erften bequemten fid) größtentheils 
den Anforderungen der Zeit, haben daher fchon damals fo viel Leberein= 
ſtimmendes, daß viele audy der guten Eomponijten fid) nur Durch wenige 
eigenthümliche Züge unterfcheiden, weshalb wir nur die audgezeichnetiten in 
unferer Ueberficht anzuführen nöthig haben, ohne daß dadurch eine wefent: 
liche Lücke entitehen Fann. Die Sänger hingegen fingen fchon damals an, 
eine gewiſſe Gewalt über die Componiſten fidy anzumaßen, fanden aber doch 
fo Fräftigen Widerjtand, befonderd von dem lebenöftarfen Leo, daß fie noch 
in NRefpect gehalten wurden, was länger gedauert haben würde, wären die 
Eomponiften der nächſten Folge nicht felbft zu ehrfüchtig und dadurch zu 
abhängig geworden. Somelli felbit ift von dieſer der Kunjt überall nach— 
theiligen Sucht nicht frei zu ſprechen; fo fehr ihm aud Originelles beis 
wohnte, fo war doc feine jungendliche Kranfheit, die ibn antrieb, dem 
Durante und Leo aus der Schule zu laufen, ehe es Zeit war, noch größer. 
Aus beiden Eigenfchaften erflärte fidy fein Glück und feine Lebensverlegen— 
heiten, bis er nach Stuttgart fam und zu dem italienifch Angenehmen der 
Melodie noch etwas mehr Harmonie und ftärfere Snftrumentalbegleitung 
fügte. Das Alles ſprach nah feiner Rückkehr ind Vaterland fo wenig an, 
daß felbft ein Piccini über ihn geftellt wurde, fo übertrieben ihn auch nad) 
feinem Tode derfelbe Piccini prieds. Eben fo wenig Fonnte durch den zwar 
liebendwürdigen, aber ſchwächlichen Pergolefi (f. dafelbft), noch weniger 
durch Duni die eigentliche Kunft gefördert werden, fo Schönes auch Per: 
golefi leiftete und fo hoc e5 anerfannt wurde. Kräftiger, größer und ein= 
flußreicher ftand zwar Francesco Feo, glücklich als Operncomponift und 
nicht felten wahrhaft meifterli im Kirchlichen ;’aber jo fehr er auch zu den 
ächten Meiftern der Kunft gezählt werden muß, fo großen VBortheil er aud) 
der neapolitaniihen Schule brachte, den Strom der VBolfsneigung dämmt 
Feines Menfchen Hand. Im Grunde waren es nur die ausgezeichneten 
Köpfe, die ihn anerfannten ; die Menge ſprach ihnen freilich nach, aber im 
Innern blieb fie falt gegen dad Größte, was Feo bracdıte und hing ihren 
Liebbabereien an, wie gewöhnlid. Es ift auffallend, daß und über ibn 
nicht einmal eine vollftändige Lebensbeichreibung binterlaffen worden ift, 
während man viel geringere, aber der Volfsneigung fhmeichelnde Männer 
ganz anders beachtete. Ganz anders ſprach fi 3. B. dad Entzücken der 
Hörer über den eben fo talentvollen ald leichtfertigen Leonardo da Vinci aus, 
der fchon in feinem 20. Zahre 1725 in Venedig mit feiner Oper „Iffigenia 
in Tauride“ das größte Auffeben erregte, deſſen früher Tod 1733 zur Fabel 
einer Vergiftung Veranlaſſung gab. Sogar der fpäter fo beliebte Nicolo 
Porpora wurde Anfangs von ihm verbunfelt, wenn auch nicht lange. Diefer 
Porpora, der 1729 als Capellmeifter nah Dresden berufen und durd) 
Haſſe's Einfluß 1731 wieder nach Italien zarückzuwandern gedrängt wurde, 
‚ wird uns durch feine" Singfchule, die er in Neapel ftiftete, merfwürdig. 
Hier wurde nun auf immer größere Geläufigkeit, der Stimme, auf glänzende 
Paſſagen und überhaupt auf reihe Ausſchmückung des Sefanges vorzüglich 
hingearbeitet, immer jedoch fo, daß fchöner Ton als Hauptiache behandelt 
wurde, Konnte man indeß Porporas Anftrengungen nicht geradehin tadeln, 
da er zum Mechten eines guten Gefanges nur den bewunderndwürdigften 
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Schmuck hinzufügte, fo mußte doch bald in einem Lande, wo die Mufif fo 
fehr Volfsangelegenheit geworden war, daß ed darin Ruhm und glänzende 
Berforgung ihrer Landesſöhne nicht minder ald Sinnenluft fahe, das bios 
äußerlih Schmüdende die Oberhand über das Reelle der Kunft und noch 
weit mehr des innern Lebend gewinnen. Porpora hatte unter Andern drei 
Sänger gebildet, deren 2 ald Sterne erjter Größe leuchteten und von einem 
außerordentlihen Glücke des Reichthums noch höher gehoben wurden. Der 
erite war Farinelli und der zweite Caffarelli. Wir haben nicht nöthig etwas 
binzuzufeßen, um ed begreiflihd zu finden, daß eine glänzende Singefunft 
in Italien für dad Höchſte gehalten werden mußte. England, Frankreich, 
Spanien fhäßten nichtö höher ald itafienifhen Gefang und, machten die Ca— 
ftraten reih. Wie hätte Deutfchland, dad immer für dad Ausland eingenom= 
mene, zurüdbleiben können? Nun hatte vollends Porpora noch den Sänger 
Hubert gebildet, der in Berlin mit feinen ungeheuren Schnellläufern den 
größten Enthufiasmus erregte und vom erftaunten Volke zu Ehren feines 
Lehrers Porporino genannt wurde. Bon jest an war an feine Zügelung 
mehr zu denken. Die Menge wollte immer durch neues Erftaunen in Bewes 
gung oder nod) lieber in Erichütterung gefeßt feyn; die Kinder Ztaliens 
faben, wa3 für ein großer Mann ein rechter Kunftfänger fey und wie ed 
ihm Geld regnete. Die Singfchulen vermehrten ſich außerordentlich, wurden 
alle voll, und was recht frei und erftaunlich mit ben Tönen galoppiren Fonnte, 
holte fi feinen Lohn im Auslande. Die Fürften verlangten nur nad 
italienifhen Xrillern und Melodien, die auch in der That die Sinne fo anz 
genehm umgaufelten, daß felbft ein Haſſe und ein Graun nichts Köftlichered 
kannten, als italienifchen Kunftgefang. Aber dad Recht der Natur hatte fich 
ſchon vielfach beugen müffen unter die Gewalt der Mode, die immer heroifcher 
wurde, je weniger Berjtand und tiefed Gefühl in ihr lebte. Die Volks— 
neigung hatte fich auf den Thron gefeßt, von augenbliclichen Gefallen hing 
Alles ab; von Regel, Grundiaß, Gefeß war nicht, mehr die Nede, auch 
nicht von ftiller, inniger Freude, fondern von Erſtaunen und von Beraus 
ſchung. Da trat der deutſche Gluck ein und verlangte nichts Geringeres, 
als dad grundlofe Regiment finnlicher Ueberfpannung und Willkühr zu 
ftürzen und das Recht der beifern Natur wicder geltend zu machen; Ber: 
ftand und Gefühl follten ohne Ueberfünftelung und zu überhäuften Flitter 
von Neuem berrfhen. Was und wie cd Glud that, gehört nicht hieher ; 
wohl aber, daß es befonders für Stalien zu viel war. Zu tief war man 
dort in das Außerlich Spielende der Operei bereitd verfunfen, als daß die 
apenninifhe Halbinfel an Gluckſchee Einfachheit hätte Wohlgefallen finden 
können. Stalien hat unter allen Ländern von diefer Neform ber Oper bad 
Ailerwenigfte, im Grunde gar nichtö gehabt, was ihm davon zu Gute ges 
fommen wäre. Die Sänger beberrfchten hier die Componiften und dad Volk 
die Sänger. Wan that, was die Menge wollte, und damit gut. Man 
durchlief alle Aeußerlichkeiten, um zu reizen. Geit Lampugnanid Zeiten 
(1736) war zu den Laufen, Sprüngen und Schnörfeln der Sänger fchon 
ein nichtöfagender Znftrumentenlärm gefommen, der jedoch um der dauern 
den Herrfchaft der Sänger willen noch nicht überall beftehen, und ganz 
feften Fuß faſſen Ponnte. Zu den fihon genannten Männern, die in Italien 
und fomit aud im Auslande für eine Zeitlang Glück machten, muß noch 
Guiſeppe Sarti genannt werden, welcher, von Copenhagen zurüdfehrend 
und in Venedig am Eonfervatorium della pieta angejtellt, fo fehr in Auf- 
nahme fam, daß alle Theater Ztaliend nur von ihm neue Werfe begehrten, 
Denn da3 Bolf nannte feine Opern nur „Mufif aus einer andern Welt,“ 
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Nach feiner gerühmteften Oper, 1781 gefchrieben, „Giulio Sabino”, erhob 
man ihn zum Capellmeifter ded Domes in Mailand 1782. Diefe Muſik aus 
einer andern Welt hatte zwar allerdings, wie feine meiften übrigen Opern, 
für die Sänger recht danfbare Melodien, war aber übrigens fo leer an 
Harmonie und fo charafterlod ald alle andern Werke der Art, die Stalien 
feinen Verehrern fchenfte. Allein der Klingflang hatte fein Gutes für Die 
Hörer, die ſich dadurd) fehr willfommen unterhalten fühlten und eben weiter 
nichtö verlangten, für die Sänger, die ohne viel Mühe glänzten, reich applaus 
Dirt und bezahlt wurden, und für bie Componiften, denen man gleichfalls 
Weihrauch und Geld ftreuete. Sarti hatte die Ehre 1784 nah Peteröburg 
berufen zu werden, wo er die f[hönften Knalleffecte anzubringen Gelegengeit 
fand. Nah der Erftürmung von Dtihacow ließ er bei ber Aufführung 
feined Te Deum zur Muſik die am Schloßhofe aufgeftellten Kanonen an 
gehörig bezeichneten Stellen abbrennen. Bei allen Berirrungen und Neußer: 
lichkeiten muß man hingegen dennoch der damaligen italienifhen Oper noch 
manches ausgezeichnet Gute, wenigftend im Betracht ihrer Hauptcomponiften 
und in Hinfiht auf die Kunft ihrer Sänger, zufcreiben. Das melodiſch 
Angenehme, das leicht Zierlihe und gefangvoll Eingängliche herrſchte noch 
immer vor. Der vorzüglihfte Mann unter einem Saufen, denn Com— 
poniften und Sänger wuchſen in Stalien wie Pilze, war Giov. Paefiello, 
der ſich zum Lieblinge der italienifhen Nation und deshalb au ded Aus 
landes erhob fon von 1765 an, fowohl in fomifchen ald in erniten Opern 
ald Begünftigter glänzend, namentlid war ed im Komifchen „il Barbiere di 
Sevilla“ und im Ernften „Antigone“, die ald Hauptwerfe berühmt wurden. 
Ald einen der lebten Genien Staliens ift noch Domenico Eimarofa zu nennen, 
deſſen „Matrimonio segreto“ 4791 in Wien gefchrieben wurbe, lange ergüßte 
und überall mit Vergnügen aufgenommen wurde. Cd gehört aber von 
Seiten der Darfteiler das Spiel dazu, dad damald nody nicht eine folche 
Seltenheit war, ald jetzt, wo Alled, wad zum Schönen gehört, zu bedeutend 
beruntergebracht worden if. Es wäre unnüß, noch mehrere Namen aus 
jener entſchwundenen Periode bed Schönen im Gewande bed Zierlihen auf: 
zuzeichnen, was fehr leicht gefchehen könnte. Allerdings würden wir nod) 
Salieri nennen, wenn er, der in Wien von deutfchen Meiftern gebildete und 
für Deutſche fchreibende, feinem Geburtslande ald Künftler angehörte. Wir 
. würden noch Eherubini zu nennen haben, wenn ihn Stalien nicht ſelbſt aus— 
geftoßen und ihn zu gelehrt, d. b. zu troden gehalten hätte. Ohne in Stalien 
nur einigen Beifall erhalten zu können, wandte er fit an dad Ausland und 
gehört ihm auch in feiner Compofitiondweife an. Nicht anders verhält es 
ſich mit Spontini. Seitdem er in Parid und in Deutfchland mit feiner 
„Veſtalin“ verdiente Glück machte, fann er ald Componift nicht mehr zu 
den Italienern geredynet werden. Daß Roffini eine höchſt merfwürdige Res 
volution zu den Zeiten der Revolution im Opernwefen überhaupt; nicht blos 
Sitaliend, bewirfte, wer weiß ed nicht? Roſſini fand aber feine Zeit und 
vor Allem feine Landsleute bereits fchr heruntergefommen, verftoljt und 
verwöhnt, fo daß ihm nicht allein beizumejfen ift, was er durch feine Ueppig— 
Feiten verfchuldete, Man frage nicht, wen die größte Schuld anzurechnen 
ift, ob dem verwöhnten VBolfe, ob ben Sängern oder den Componiften 
Staliend? Genug, fie theilen fie alle 3 unter ſich. Man hatte fi) gewöhnt, 
die Mufif für nichts weiter ald einen Sinnenreiz zu halten, fand in der 
Auszeihnung, die den Stalienern lange genug gezollt worden war, nicht 
nur dem italienifchen Ehrgeize geichmeichelt, fondern ſah aud die Tonkunſt 
ld ein glückliches Mittel an, feine Landeöfinder ehrenvoll zu nähren, zu 
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bereidhern und frembe3 Geld ind Land zu ziehen. Dedhalb wurde flarf 
faftrirt nach Möglichfeit; deshalb entjtanden Gefangdfchulen über Geſangs— 
fhufen, die ganze Sängerarmeen in die weite Welt ſchickten. Eine der aus: 
gezeichnetften, die Singfhule zu Neapel, ift fhon genannt worden. Eine 
andere unter namenlofen wurde zu Bologna von dem aftraten Franc. 
Antonio Piftochi gegründet gleich nach dem Beginne des 18ten Jahrhunderts. 
Diefe Schule zu Bologna hat die Ehre, die "vorzüglichfte und in mander 
Sinficht mit vollem Rechte genannt, zu werben. Während Piftochi von 
Vielen ald der wahre Bater des ſchönen Kunftgefanges gepriefen wird, giebt 
ed Andere, bie ihn gerabehin den Verderber bed einfachen und natürlichen 
Gefanges ſchmähen. Unterdeffen hat er doch ben ald Sänger und Gefanglehrer 
berühmten Bernacchi gebildet, deifen Methode noch jekt alle Beachtung ver: 
dient; wurde er aud feiner ungeheuren Scnellpaffagen wegen, die ihm 
nicht leicht ein Anderer nachmachte, felbft Pafı nicht, der zweite ausgezeichnete 
Schüler Piftochis, fo kann Bernacchi doch nicht deshalb allein der König der 
Sänger genannt werden. Bid dahin hatten fid) Staliend Singfchulen immer 
ftärfer vermehrt und zur natürlihen Ausbildung der Stimme immer mehr 
eine fünftlihe in bewunderndwürdigen Bravouren hinzugethan. Seit der 
Mitte des 1Tten Jahrhunderts und noch etwas früher mußten alle Höfe 
Deutichlands, die Hauptftädte England3 und Frankreichs ꝛc. italienifche Sän— 
ger haben, bie fidy nicht gering bezahlen ließen. Sn Deutichland hat'dies 
zuerſt aufgehört; die leßte italieniſche Sängergeſellſchaft beftand in Dresden 
bi3 Oftern 1832 unter dem Gapellmeißer Morlachi. Parid und London 
haben noch jest ihre ital. Theater; Spanien holt fich gleichfand noch Hülfe 
aus Stalien, ja ganze Sängergeſellſchaften fchiffen über dad Meer nad) 
Amerifa. Kein Wunder, wenn die Singfchulen der Staliener nody immer 
blühen und ftarf befucht find. Dennoch find fie auch hierin nicht mehr, was 
fie gewefen find; am wenigften Fönnen fie jest noch die Einzigen genannt 
werden, die Sterne erfter Größe hervorbringen. Viele in Deutfchland haben 
ſich bereitö feit der Dem. Häfer den ital. Sängern an die Seite geftellt ; ja 
fie übertroffen; felbit England und Franfreid hat foldye aufzuweifen, die 
gleich den Deutichen in Stalien ſelbſt Furore mahen. Im Wllgemeinen 
Magt man feit Jahren hauptfächlid in Stalien, daß die Schreimanier anftatt 
eines zierlihen Gefanged überhand genommen hat. Daran find jedoch die 
Geſangſchulen nicht fchuld, fondern die neuen Compofitionserzeugniife, die 
feit Roffinid Xheaterrevolution in den Opern fidy immer verderblicher feſt— 
gefegt haben. Der Epoche — machende, überall faft vergötterte Roffini trat 
in einer ſchon gefunfenen-Zeit auf. Das ſüdlich reizende Sinnesleben, die 
Ungezwungenheit äußerlicher, aber zierliher Luft, zur muntern Beweglichkeit 
anftändig natürlicher Heiterfeit war fhon zu ftarf in bloßen Obrenfißel 
umgewandelt worden ; eine innige Rückſicht gab ed faum mehr, wohl dafür 
einen Heishunger nah Neuem, weil man von den vielen Gemwöhnlicyfeiten 
in der Kunſt abgemattet worden war. Dazu drüdte das Leben felbft, nicht 
blos im Politifchen,, mit doppelter Gewalt, die man wenigftend im Xheater 
vergeifen wollte. Da fann der eben fo talentvolle, ja genial begabte, ald 
leichtfertige und genußſüchtige Roffini auf foldye Opernreize, die der Menge 
genug thaten. Was er bewirkte und wie fehr er ſich zum Lieblinge der Zeit 
in allen Ländern, auf allen Theatern minbeftend 20 Sahre lang erhob und 
erhielt, weiß Jeder aus Erfahrung ober mag ed unter dem Namen biefes 
viel begabten Manned nachleſen. Sekt, feit einigen Jahren, ruht und ges 
nießt er die goldenen Früchte feiner luftigen Thätigfeit, wohl noch Feine 
Gefänge, nur nicht mehr Opern fhreibend, woran er fehr wohl thut. Wel⸗ 
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ched Volk der Nachahmer er unter der Unzahl ital. fogenannter Meifter 
hervorgerufen hat, ift gleichfalls binlänglidy befannt. Wer aber eine voll 
ftändige furze und treue Geſchichte des Opernweiend neueſter Zeit in Stafien, 
wenigftend durch 25 Jahre bid auf die letzten Tage gehende Geidyichte, über— 
fihtlih, nicht nur das ganze Heer der neueften Componiften, fondern auch 
der Sänger und der Theater lefen will, dem verweife ich auf die Leipz. 
allgem. nufifal. Ztg., in welcher fie aus den erften Quellen und vollftändig 
allein zu finden if. Wer aber aud der früheren Zeit eine Menge Namen 
von Sängern, Xheaterdichtern und Componiften überbliden mag, der nehme 
Friedrih v. Blanfenburgs Zuſätze zu Sulzers allgemeiner Theorie ber 
fhönen Künfte zur Hand. Nach Roſſini und noch mit und unter ihm that 
fib in Stalien Bine. Bellini, geb. zu Catania am 3. Nov. 1802, hauptfäd- 
lich in Mailand hervor und erregte mit feinen erften Opern „Pirata“ und 
„Straniera" fo großes Auffehen, daß man ihn nicht blos in Italien für einen 
Heformator der gefunfenen Opernmuſik anfahe und fehr fanguinifche Hoff: 
nungen auf ihn bauete. Zwei andere Opern, die jedoch fchon Feinen Fort: 
fchritt feiner Kunft und feines Talents bewiefen, machten bei dem Xilen 
großes Glück, weil fie von den beften Sängerinnen gern vorgetragen wurden 
und noch werben ; ed find die „Norma“ und die „Sonnambula.” Die übrigen 
feiner Opern find gar nicht bedeutend, auch feine leßte nicht, die „Puritani.“ 
Die Hoffnungen verblichen fchon bei dem Leben des Mannes, der mit Roffini 
nicht zu feinem Bortheile zufammen geftellt werden fann. Bellini ftarb 
ganz unerwartet fhon am 24. Sept. 1835 bei Paris Jetzt it nun aller 
Glanz von Stalien gewichen ; immer tiefer ift ed gefunfen und nichts ift ihm 
übrig geblieben, ald gedanfenlofe, Fraft= nnd faftlofe Klingelei, fo daß es 
ein junger Ausländer für eine Strafe feiner Sünden anfehen fann, wenn 
er in Stalien Muſik ftudiren fol. Unter der ganzen Unzahl der neuen 
Theatercomponiften der Halbinfel, die zu hunderten anfdyießen und wieder 
der Nacht verfallen, find folgende 3 die thätigften: Donizetti, Mercadante 
und Ricci. Sm kurz verwichenen Garneval diefed Jahres zu Mailand hat 
Mercadanted allerneuefte Oper „il Giuramento“ (dad Bud nach Victor Hugo) 
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denen andere beifelben Landes im geradeften Widerfpruce find. Unfere ſehr 
guten Berichte aus Stalien fagen nichts Rühmliches davon, wo das Weitere 
in Rr. 18. 1837 der Leipz. allgem. mufifal. tg. unter dem Art. „Mailand“ 
nachgelefen werden kann. — Was in dem fhauluftigen Franfreicd für die 
Oper gethban worden ift, mag nun überfihtlic folgen. Hier ftoßen wir 
fhon in dem für die Gefchichte der Yonfunft überhaupt noch fehr dunfeln 
43ten Zahrhunderte auf einen Wann, dejjen Kunftthätigfeit und Art derfelben 
und erft vor Kurzem näher befannt geworden if. Es ift der Trouvere 
(Troubadour) Adam de la Hale (oder Halle), von dem wir unter feinen 
Namen bereits das MWichtigfte mittheilten. Unter dem Gefolge des Grafen 
von Artois hatte er fi zu Carl von Anjou an den Hof zu Neapel begeben, 
wo er 1286 ober 1287 geftorben zu feyn fcheint. Außer mehrern Zftimmigen 
Liedern und Motetten hat er auch mehrere Spiele verfaßt, die fidy mindeftend 
den Opern nähern und ald Vorläufer der fpätern anzufehen find. Eins 
diefer Spiele (jew) führt den Xitel‘ „la fenillee“ (die Laute); ein anderes 
„Robin et Marion“, was und ausführlich befchrieben worden if. Es ift in 
Scenen abgetheilt und der Dialog, noch nicht Recitativ, wechfelt mit Gefän= 
gen, welche in Fleinen Arietten, Couplets und dialogirten Duetten beftehen. 
Sm Rhythmiſchen haben fie fchon etwas Friſches und von der in den Kir— 
chen berrfchenden Pfalmodie fehr Abweichendes, was damals unter bem 
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Volke fhon fehr beliebt und weit mehr verbreitet gewefen feyn mag, als 
man biöher gemeint hat. Darauf dürften fi wohl hauptfächlicy die vielen 
Klagen ber Geiftlihen jener Zeiten über Verzärtelung und Verweltlichung 
der Mufif beziehen. Höchſt wahrfcheinlich hat ed damals ſchon viele foldyer 
Spiele und nody mehrere folder Volksgeſänge gegeben, die den Geiftlichen 
ein Aergerniß waren und fo wenig ald möglich verbreitet wurden. Im 
Staube der Bibliothefen ruhen gewiß noch manche folder Beluftigungsfpiele, 
deren Auffindung wünfcenswerth wäre Im Harmoniſchen find Adams 
Gefünge zwar noch nicht audgezeichnet, aber fie beweifen doch, daß auch 
bierin bereit ein guter Anfang gemacht worben war. Beifpiele folcyer Com— 
pofitionen findet man in der Leipziger allgem. mufifal. tg. 1827 ©. 219. 
(Vergl. 1828 ©. 81) und 1837 ©. 52. Mean fiehbt auch daraus, daß die 
Oper viel früher eingeleitet wurde und ſchon in mancherlei Geftalt nicht 
ganz Unbedeutended verfuht worden war, che die Spiele mit Gefang den 
Namen Oper annahmen. Die mit Mufif verfehenen BVorftellungen der 
Mofterien, für welche ordentlihe Xheater erbaut wurden, namentlich in 
Paris, übergehen wir bier ald fhon erwähnt. Die franzöfiihen Ballets 
aber, in welchen feit 1607 mit dem Xanze der Dialog und das gefungene 
Recitativ abwechfelten, mögen erwähnt werden, ob fie gleich, was die Kunft 
betrifft, ſehr nichtig, ja geſchmacklos und ohne alle Ordnung waren. Auch 
dieſe Ballet wurden erft von einem Staliener Baltafarini in Einigem vers 
befjert. Dennoch wirfte dad Gefungene am fdylechteften dabei. Der Glanz 
der Darftellung war dad Befte daran. Als aber die Oper in Stalien ganz 
befonderd zum Vermählungsfeſte des franz. Königd Heinrichd IV. den Höfen 
und Städten etwas ‚überaus Anziehended geworden war, wurde fie vom 
allbefannten Minifter Mazarin auch nach Paris verpflanzt. Das erſte ital. 
Theater wurde von Diefem höchſt einflufreichen Staliener in Paris 1645 mit 
der fomifchen Oper „Finta pazzia“ von Strozzi eröffnet; 1647 machte bereit 
die Oper „Orpheus“ von Zarlino auf die Franzoſen fo großen Eindrud, 
dag man fich nicht blos in den äußerlichen Einrichtungen des Bühnenwefens 
fondern auch in der Mufifart fo viel ald möglich an die Staliener anſchloß 
und fie völlig nachahmte. So wurde alfo gleih Anfangd die franz. Opern 
mufif italienifirt. Der erfte Franzos welcher nach italieniſchem Geſchmacke 
die damals beliebten Schäferfpiele muſikaliſch bearbeitete und mit Glück auf 
die Bühne brachte, war der Organift und Eoncertmeijter der Königin Mutter 
Gambert, deſſen „Ariadne” 1659 zuerft durchdrang, fo daß er fi mit dem 
Dichter Perrin verband und dem dramatifchen Face ſich ganz bingab. Lully 
verbrängte ihn 1672, fo daß er im folgenden Jahre nadı London ging, wo 
er mit feinen Paftoralen außerordentlich gefiel und 1674 Obercapellmeifter 
des Hofes, aber aucd dort von den Eabalen der Staliener bald zu Tode 
geärgert wurde (1677). Die Staliener hatten ed dennoch gleich in den erften 
Zeiten ihrer Operngewalt darauf angelegt, ſich überall Herrſchaft und Ge— 
winn zu fihern. Der verichlagene und talentvolle Lully, der fidy in die 
Gunſt ded eben fo ftolzen als frivolen Hofes am meiften durch fein glüd- 
liche Talent, Fomifche Scenen zu improvifiren, gefeßt hatte, benußte Alles, 
um ſich bei den Franzoſen beliebt zu machen, vorzüglich ihre Volksmelodien, 
die er auf eigend dazu angeftellten Reifen fammelte; vereinigte mit den 
Violinen die Blas- und Schlag-Inſtrumente und fchaffte Tänzerinnen auf 
dad Theater, wo biöher nur Knaben erfchienen waren. Wie died die Fran— 
zofen entzüdte, weiß man. L. erwarb ſich mit feinen 19 Opern Vermögen, 
Titel und Weihrauch fonder Gleihen, und die übermüthigen Franzoſen 
waren fo ſtolz auf ihn, daß fie ed fogar aushielten, an ſeinen Werken bei⸗ 
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nahe 100 Zahre lang bid auf Gluck Vergnügen zu finden. Dad giebt aber 
den offenbarften Beweis, daß die Franzofen in diefer langen Zeit in der 
Opernmuſik auch nicht die geringften Fortichritte machten, fie hätten fonjt 
die Luft an Lully's fchwerfälligem Gefange, der immer noch viel von der 
alten Pfalmodie an fi trug, fo lange nicht einmal mit Erfolg erbeucheln 
fönnen. War auch Lullys Snftrumental etwas beifer ald fein Gefang, fo 
waren doch in diefem Zeitraume unter andern Bölfern bedeutende Verbeſſe— 
rungen gemacht worden, die alfo in Frankreich aud fehlten. In den Bes 
arbeitungen der Operntexte zeichneten fie fidy bejfer aus, am meiften Phil, 
Quinault, deſſen Wunderopern fo artige Verfe hatten, daß ihn die Fran— 
zofen über Metaftafio feßten. Freilich wohl fehlte dem Ganzen oft ein guter 
Zufammenhang, fo daß Boileau den Dichter fogar deshalb lächerlich machte; 
allein dad unangenehm Mufifalifhe und Opernmäßige feiner Texte machte 
doch vom Theater aus eine erwünſchte Wirfung, fand auch felbit im Aus— 
lande Antheil und hatte fogar einigen Einfluß auf Stalien (ft. 1688). Unter 
den franz. Componijten einer im Grunde armen Zeit Franfreidys that ſich 
der ald Xheoretifer gerühmte, aber felbit als folcher überſchätzte Jean Bapt. 
Rameau hervor. Die Frangofen waren von feinen theatralifhen Werken 
entzückt, allein die übrigen Nationen wollten in ihr Entzüden doch nicht recht 
- eingeben; feine Zeit der Geltung ging daher bald vorüber. An Namen 
frangöfifcher Theatercomponiften fehlt ed allerdings gar nit; was helfen 
aber ganze Neihen derfelben, wenn nicht von Bedeutung von ihnen gefagt 
werden fann? Etwad rein Eigenthümliched oder Sunftförderndes vermögen 
wir der ganzen langen Zeit nit abzugewinnen. Wir wenden und daher 
ſogleich zu einem ihrer berühmteften, zu Öretry, der 1743 zu Lüttich geboren 
und nicht in Franfreich, fondern in Stalien mufifalifch gebildet worden war, 
auch dort fi bereitd? Ruhm erworben hatte, ehe ihn feine Gefundheitd- 
zuftände nöthigten, nach Genf und von da nad) Paris zu gehen (1766). Bis 
in dad zweite Zahr feined dortigen Aufenthaltes hatte man ihn ganz unbes 
merft gelaffen, ald ihm, ſchon im Begriffe wieder abzureifen, Marmontel 
feinen „Huron“ anvertrauete, deſſen Compofition 1768 mit dem lebhafteften 
Beifalle aufgenommen wurde. Seitdem fchwang er fi zum Lieblinge der 
Franzoſen auf, fo daß 29 feiner Opern in Partitur zu Paris herausgegeben 
worden find. Das Ausland nahm den lebhafteiten Antheil an dem Entzüden 
Frankreichs und gab feine Opern oft in allerlei Ueberfeßungen. Nur kann 
Niemand ſagen, daß Gretry's dramatiſche Lieblinge eigentlich franzöfi ifche 
Arbeiten find, vielmehr find es italienifhe, für die Franzofen zugeftußt. 
Es ift alfo hierin von einer franzöſiſchen Schule gar nicht die Rede; die 
beliebte, damals gewöhnliche italienifhe Weile, die nun verklungen ift, 
machte diefe Opern beliebt. Den nächſten und gewaltigen Anftoß im Fade 
der Opern gab nun in Paris abermals ein Ausländer; ed war der deutfche 
Gluck, welder feine eigentbümlid von den herrſchend Stalienifhen völlig 
abweichende Mufif dem Zdiom der franzöfifhen Sprache höchſt glücklich ans 
zupaſſen wußte. 1774 war ed endlih dem unermübdlihen Wanne, der feine 
Anftrengungen und Ränfe fcheuete, gelungen und zwar durch den Beiſtand 
der Königin, ohne weldye dad Unternehmen doch wohl nicht durchgegangen 
wäre, feine von Boilli de Roulet gedichtete „Iphigenie in Aulide“ zur Bor: 
ftellung zu bringen. Welchen Eingang diefe Oper fand, died beweift Die 
Erbitterung der Freunde des Piccini, alfo wieder eines Ausländers, der bis 
dahin in Paris fehr großes Glück gemacht hatte. Es entjtanden 2 gewaltige 
Partheien, die ed an Streitichriften fo wenig fehlen ließen, daß der Hofbuche 
händler Xrattner in Wien aud den von Frör. Zuft. Riedel gefammelten 
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Anffäben ein ganzes Bud fchon 4775 unter dem Zitel: „Ueber die Mufif 
bed Ritterd Chriftoph von Gluck“ erfcheinen laffen Ponnte. Darüber hat 
fi Forfel in feiner mufifal. fritifhen Bibliothef im 41. Bde. ©. 53— 210 
weitläuftig ausgeſprochen. Forkel zählte fih zu Glucks Gegnern. Alles 
Gegenreden wollte jedoch ‚nicht verfangen und die genannte Oper wurde nicht 
blos in Paris gegen 200 Male bei ftetd gefülltem Haufe gegeben, fondern 
fie lief auch zu andern Xheatern, die im Stande waren, fie zur Darftellung 
zu bringen. Das Uebrige von Glucks Werfen und Scidfalen gebört nicht 
hierher, nur die Bemerfung, daß Glucks Mufifart, fo groß auch der Ens 
thuſiasmus für fie war und bei den Gebildeten noch ift, weder in Franfreich 
noch in Deutichland eine eigene Schule bilden Fonnte. Gluck hatte ein großes 
Bwifchenregiment in der Oper geführt, blieb aber ohne beftimmten Nach— 
folger, und die gewöhnlicyere, mehr im Gefange mit Figuren aller Art zum 
Glanze der Sänger geſchmückte Oper, behielt im Grunde die Oberhand, 
Neben Glucks großartigen Schöpfungen wurden als gefällige Erfcheinungen 
Goſſer's muntere Arbeiten (aus Hennegau gebürtig, alfo wieder fein eigents 
licher Franzos) gern gehört. Bid hierher hatte fi) demnach, .außer Rameau, 
und diefer nur für feine Landsleute, in der Oper fein Franzos wahrhaft 
hervorgethan. Dennoch wagten ed die Franzoſen mit den Stalienern in bies 
fem Punfte um den Vorrang zu ftreiten, worüber man fid) ded Lächelns 
faum enthalten fann. Wenn ed die vielen Namen von franz. Operncoms 
poniften thun fönnten, die man in la Borde Essai sur Ja Musique, im III. 
Bde. ©. 375 verzeichnet lief, fo möchte der Streit ſchon einigen Grund 
haben, wäre nur etwas ächt national Franzöftiches von Bedeutung darunter, 
dad aud im Huslande fi) auf längere Zeit Achtung erworben hätte, Gleich 
nach diefer denfwürdigen Zeit war es abermals ein Fremder, ber frhon ges 
nannte in Stalien geborne und verftoßene, deutich gebildete Eherubini, ber 
die Oper zu Paris bob, deſſen Ruhm feit 4787 beim Erfcheinen feiner großs 
artigen Lodoisca“ die Ränder erfüllte. Dennoch war e& eigentlih nur fein 
„Bafferträger”, der die Franzofen entzücte; feine übrigen Opern wurden 
zwar zum Theil von den Parifern gerühmt, aber nidyt wirklich genoffen ; 
im Grunde hatten fie nur Ehrfurcht vor diefer Art Mufif, im Herzen 
tönte fie fo wenig wieder, mit Ausnahme des Waſſerträgers, daß ſich endlich 
ber hochgepriefene Eherubini aud Mangel an Theilnayme an der Oper ganz 
zurüdzog und fih auf Kirchenwerfe warf, die im italienisch franzöfifchen 
Geſchmacke mit Deutichthümlichem vermifcht zwar wirffam und von ber 
- Meiften gefdhäßt find, doch aber das Bunte und Gemifchte zu ftarf zur 
Schau tragen, was und bei Anhörung berfelben zu Feinem tief frommen 
Gefühle fommen läßt. Zn Paris ald Lehrer und Director am Confervatorium 
der Mufif feitgebalten, trat der Greid noch mit feinem „AlisBaba” hervor, 
welcdyer aber in Paris nach wenigen Sahren fhon-wieder zur Ruhe gefoms 
men ift und nur in Deutichland noch hin und wieder zur Aufführung gelangt. 
Erft in der neuern Zeit haben einige Franzofen ſich in der Oper hervors 
gethan, aber Feineöwegd fo, daß man von einer befondern franzöfifchen 
Schule ſprechen könnte, was nämlich die Muſik anlangt. Nur in den Ro— 
manzen tritt deutlih ein Nationaleigentyum hervor, dad dem Ganzen oft 
genug einen befondern Neiz giebt. Das Declamirte in der Mufif zu franz. 
Morten gehört im Grunde der Sprache, die dergeftalt darauf dringt, daf 
ed auch jeder talentvolle Fremde thut, welder, mit der Sprache vertraut, 
zu ihrem Idiom Töne ſetzt. Die beften unter ihnen bringen ed nur zu einem 
gefälligen , lebhaften Style mehr der Operette als der Oper, worin fidy 3. B» 
Boieldieu, feit 1797 PianofortesKehrer des Eonfervatoriumd, audzeichnete; 
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er bat die meiften Operetten der Saint Just fehr eingänglich gemacht. Selten 
verleugnet Einer dad italienifhe Grundelement der Oper und die meiften 
wurden durch italienifche Bildung berangepflanzt, 3. B. Charles Sim. Eatel, 
aus dem Waadtlande, ein Schüler Sacchinis und einer der geichäßteften 
Gomponiften Franfreichd, welcher 1830 zu Paris ſtarb. Man wählte Paer 
an feine Stelle, abermald ein Ausländer. Daijelbe wiederholt fi an Spon— 
tini, dem Schüler Gimarofad und dem Geifte nah Gludd. Nachdem er 
fi) in Italien ald Züngling mit komiſchen Opern verfucht hatte, die nicht 
ohne Gunft aufgenommen worden waren, mehrere von etwa 16 Opern— 
werfen fogar überaus beifälig, wandte er fi) 1804 nad Parid, wo er in 
den erften Jahren feinem italienifhen Style Fomifcher Opern mit wechſeln— 
dem Glücke treu blieb, bi feine erfte Oper „Milton“ durdydrang und ibn 
dafür beftimmte. 1807 trat er mit unter die Preisbewerber und erhielt ibn 
durch feine „Veftalin.” Nicht wenige geborne Franzoſen fchmäheten zwer 
auf die Preis:vertheilende Afademie und nannten Lefueur’d „Barden“ eine 
ded Preifed würdigere Oper; allein die Zeit hat längſt über beide Theile 
entichieden ; Lefueurd Barben find vergeifen, die Beftalin nicht. 1809 wurde 
auf dem Kaiferl. Hoftbeater „Ferdinand Cortez“ mit Beifall, doch nicht 
mit allgemeinem Enthufiasmus aufgenommen. 1817 batte ıbm Preußens 
Monarch die Generalmufifdirectorftelle in Berlin angetragen, die er gern 
übernabm, ba die 1819 in Paris von ihm zur Aufführung gebrachte „Olympia“ 
nicht feurig genug begrüßt worden war. Unterdeſſen hatte feit 1791 in 
einer leichtern Opernart Mehul ganz befonders geglänzt, zunächſt durch 
feine „Kupbrofine” und 4799 noch mehr durch „Adrien.“ Das Zahr darauf 
wurde er Profeffor am Confervatorium der Mufif und vermehrte die Liebe 
zu ihm durch feine „une Folie“ 4802; fein überall anerfanntcs Hauptwerk, 
das ald eine der vorzüglichften ächt franz. Opern gelten kann, ift „Jeſeph 
und feine Brüder” 1808. Dad durdy franz. Romanzenmuſik beſonders aus— 
gezeichnete Werfchen wurde 1809 ſchon in Deutfchland gegeben und oft 
wiederholt. Schließen wir diefem nod den Nicolo Iſouard an, der freilich 
wieder fein Franzos ift und den der Krieg von feiner Infel mit nach Paris 
gebracht hatte, machen wir feine beiden belicbtefien Opern im angenehmen 
Style namhaft: „Andrillon“ (Aſchenbrödel) und „Foconde“, ‘welche 2 zuver— 
läffig auch feine beften Arbeiten find, fo haben wir, wollen wir nicht auf 
leere Namen feben, dad Wiſſenswertheſte vom Gange der fo genannt franz. 
Oper, die fehr oft eine ausländiiche ift, nur mit Zuthat der franzöfifcheı: 
Romanzen und des Derlamirenden, bis auf Roffinis glänzende Zeit erfchöpft. 
Bei Roifinid Ueußerlichfeiten, dem Frivolen, Bravourgewaltigen, finnlic) 
Schlagenden und willführlich Genialen das noch einmal fo ftarf eingreift, 
wenn ed zwifchen unterhaltend Nichtigem unverfehend wie ein gewappneter 
Mann hereinbriht, mußten feine Werfe, im Bunde mit dem veränderten 
Bolfscharafter und mit der meiſterlichen Aufführung der italienifchen Oper 
zu Paris, den ganzen mufifal. Geſchmack der Nation umwandeln. An die 
Stelle des heiter Sentimentalen und artig Lebbaften mußte die Liebe zum 
Gewaltigern und Ungebundenern treten, die ſchwankend vom Einen zum 
Andern greift, im Revolutionären und Wilden fich gefüllt, was jedoch den 
Eomponiften der neueften Zeit, find fie wirklich Franzoſen, bis bieber nur 
ein einziges Mal gelang, nämlich in der „Etummen von Portici” von D. 
F. E. Auber, weldyer feitdem wohl noch wilder gepauft, gelärmt und Accord— 
haufen bunt unter einander gefchüttelt, aber im Grunde immer fchlechtere 
Opern zufammen gefchrieben bat. So verfprady auch F. Herold Anfangs 
mehr, ald er in der Folge leiftete, und fein „Zampa oder die Marmorbraut” 
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hat ihn eben fo wenig gehoben, ald die andern der neueften Componiften 
etwas Kunftächtes geliefert haben. Noch find es fhwanfende Berfuche, von 
denen fich aber in einer Ueberſicht noch gar nichts fagen läßt. Der Dann 
aber, der durch feine Bermifchung aller Style, durch Maſſen und Sinness 
gewalt fich feit feinem „Robert der Teufel“ zum Abgott der Franzofen em⸗ 
porgefhwungen und durch feine „Hugenotten“ mit Seribe's Hilfe noch übers 
boten bat, it Meyerbeer, ift ein Deutfher. — Auch Deutſchland 
empfing die Oper aus Stalien, nur viel früher ald jeded andere Land. Es 
hatten zwar aud) in unferm Baterlande fchon lange vorher Sinafpiele yes 
berrfcht, aber fehr beachtenswerth waren fie nicht, am wenigften in mufifal, 
Hinſicht; ed waren VBolfsunterhaltungen, die ſich nicht einmal durch Pracht, 
noch weniger durch Kunſt auszeichneten. Die Ridytung der deutichen Ton 
künſtler war eine ganz andere; die Snftrumentalmufif wurde ſchon damals 
mehr ald in andern Ländern ausgebildet und die Componiften wandten allen 
Fleiß dem Dienfte der Religion mit einer Innigfeit zu, die lange noch nicht 
gebührend geehrt und hervorgehoben worden iſt. Erinnern wir nur an 
unfere Choräle und feten wir hinzu, daß felbft die Melodien der Böhmifchen 
Brüder erft von Deutichen harmonifirt worden find, wodurd fie erft zu 
Kunftwerfen wurden. Nachdem aber einmal in Stalien die Oper mit Glanz 
eingeführt worden war, fchenften ihr die Deutſchen auch aldbald alle Beache 
tung, wie in der Regel, und Martin Opis war ed, der eine für jene Zeiten 
recht gute deutiche Nachbildung der „Daphne” des Rinuccini bearbeitete und 
drucen lief. Der Dresdner Capellmeiſter Schüß feste fie in Muftf und fie 
wurde zur Bermählungsfeier der Schweiter ded Churfürften von Sachſen 
Georgd I., Marien Elenorend mit dem Landgrafen von Heſſen Georg 1. 
in Dredden wirklich aufgeführt. : Die Beweife dafür habe ich in der Leipz. 
allgem. mufif. Ztg. 1834 ©. 837 zuerft aufgeftelit, wad um fo nothwendiger 
war, da felbft R. G. Kiefewetter in feiner Geſchichte der abendländifhen 
Mufit Die Xhatfache bezweifelt. Die Oper felbft ald Compofitionswerf 
unferd berühmten Schüß ift uns bis jeßt leider noch fo unzugänglich, ald es 
bie italienifchhe Daphne it. Wir find dadurd außer Stand aefebt zu beurs 
theilen, wie weit ſich der Deutfche gleich Anfangs im Opernfache von dem 
Staliener unterfchied. Daß bingegen die Höfe von Sachſen, von Baiern 
und von Deftreih den Höfen Staliend® an Pracht der Darftellungen 
nicht nachftanden, fondern fie fogar oft überboten, ift gewiß. Mit Bedauern 
müffen wir nur noch hinzufügen, daß die deuffchen Fürften nicht den ges 
ringften Bedacht auf ihre einbeimiſchen Künftler nahmen, Feinen ermuthigten, 
vielmehr alle Nägung und Vorliebe dem Fremden angebeihen ließen. Die 
Liebe für die Staliener war vom Kaifer Leopold I. ausgegangen, welder 
Dichter, Eomponiften und Sänger aus Stalien kommen ließ und jährlich 
eine Summe von 44,000 Gulden für fie verwendete. Es wurde Sitte, nur 
ital. Opern für genießbar zu balten, und die Fleinften deutichen Höfe hielten 
ed für eine Ehre oder für eine Nothwendigfeit, Staliener ald Eapellmeifter 
und Sänger zu verſchreiben. Diefe Vorliebe war fo auffallend, daß felbft 
Arteaga fchon die Bemerfung macht: „Stalien ift den Deutfchen viel fchuldig, 
weil es ital. Genies durch Unterftüßung in den Stand gefeßt hat, ihre Yas 
lente auszubilden. Wenn es ja einmal einem genialen Deutichen gelang, bie 
Aufmerffamfeit eined Großen fo auf ſich zu ziehen, daß man ihm unterftüßte, 
fo wollte man dod) nie etwas Anderes von ihm, ald daß er fich nad) ital, 
Meife, ja nicht nach eigenthümlich deutfcher bildete, nach Stalien wanderte, 
um dann in feinen Theaterwerfen die Staliener nadyzuahmen, was er aud) 
zu thun gezwungen war, wenn er an den Höfen irgend Glück machen wollte, 


16 * 





244 - Op 
Theils aber hatte die Liebe zu theatralifhen Singfpielen auch unter dem 
Volke fo weit um ſich gegriffen, daß mehrere Städte anfingen, Xheater zu 
errichten, 3. B. Hamburg, Hannover, Braunfchweig, Leipzig, Weißenfels, 
Bredlau x. ; theild wurden aud an den Hoftheatern zuweilen zwiichen den 
Akten der ital. Opern Fleine deutſche Zwifchenfpiele gegeben, um bad Bolf 
zu befriedigen. Dad benußten die deutſchen Eomponiften und fingen an, 
felbfttbätiger zu werben. Dad größte Verdienft um die eigentlidy deutſche 
Oper erwarb fih bamald unftreitig Hamburg. Dort wurde von ben 
unternelmenden Männern, Gerh. Schott (Nathöherr), Lubend (2t.) und 
J. Ad. Neinede (Org) 1678 ein eigened Opernhaus erbaut. Es ijt bemers 
kenswerth, baß die Bühne mit einem biblifhen Stück „Adam und Eva“ 
eröffnet wurde, Der Dichter deffelben war der gefrönte Poet Richter und 
der Componift der Eapellmeifter Theil. Ed war auch gleich Anfangs ein 
Ballettmeifter mit angeftellt worden, woraus fid) ergiebt, daß man den Tanz 
in Opern nicht für überflüffig hielt. Darauf feßte der Capellmeifter Strund 
den „ſteigenden Sejan“ und im folgenden Jahre „den fallenden Sejan.“ Die 
&apellmeifter Franf und Förtſch brachten gleichfalld einige Opern, und die 
von Poſtel gedichtete „Ariadne“ componirt vom Kapellmeifter Conradi 
machte 1691 großed Glück. 141693, in welchem Zahre auch Leipzig ein 
eigened Operhaus erhielt, componirte der Hamburger Organift Bronner 
Pofteld „Echo und Nareifius.” Hierbei bemerft Matthefon: „Die neue 
Singart wurde eingeführt und mußten die älteften Sänger Schüler werben.” 
1694 brachten 2 neue Eomponiften bier ihre Werfe zu Gehör, Eapellmeijter 
Krieger „Wettftreit der Treue“ und apellmeifter Reinhard Keyfer 
„Baftlius“, gedichtet von Poftel. Diefer Keyfer, geb. zu Leipzig 1673, batte 
bereit3 an feinem Geburtöorte mehrere Opern gefeßt, die mit Beifall gehört 
worden waren, weshalb er nad) Braunfchweig einen Nuf ald Operncom: 
ponift erhalten hatte. Bon 1694 an wirfte er in Hamburg mit ſolchem 
Glücke, daß ihn felbft Matthefon, welcher doch 1699 mit feinen „Plejaden“ 
fi felbft unter die Operncomponiften ftellte und nicht wenig ruhmbegierig 
und ftreitluftig war, in vielen feiner folgenden Opern alle Gerechtigkeit 
und großes Lob wieberfahren läßt. Beſonders hebt Matthefon Keyſers 
(oder Keiferd) „Iphigenia“, „Hercules“ und „Hebe“ ꝛc. hervor und belobt 
deifen außerordentliche Thätigfeit und Fruchtbarfeit. 4725 hatte Keyfer 
ſchon 107 Opern und nody andere groge Werke gefchrieben. Man rühmte 
feine große Erfindungsgabe und fand feine Melodien befonderd reizend, wo— 
bei er weit mehr ald viele Andere originell deutfch fich zeigte. Seit 1706 
componirte er viele Operndichtungen des vieler Sprachen mächtigen Dichters 
Feind, welder die Sonderbarfeiten hatte, daß er in feinen übrigens ganz 
deutſch geichriebenen Opernterten die Arien in italienifcher Sprache ſchrieb, 
weil er die noch holprigen deutfchen Neime eben fo unaudftehlic fand, als 
den Harlefin, den er audy nicht leiden wollte. Wenn auch dieſer Keyfer, 
’ ber 1739 ftarb, jeßt nicht mehr zu den offentlichen Aufführungen in irgend 
einer feiner überaus zahlreihen Eompofitionen zu gebrauchen ift — wer von 
den alten Operncomponijten ift denn noch zu gebrauchen? — fo gehört er 
doch zuverläffig zu den größten Förderern deutſch dramatiſcher Tonkunſt, 
wad aud fo febr anerfannt wurde, daß man ihn fogar den fo übertrieben 
belobten Lully nicht felten vorzog. Haſſe nannte noch in feinem Alter diefen 
Keyſer den größten Zonfeßer, der bis dahin auf der Welt gelebt habe. 
Rechnen wir audy, wie billig, der danfbaren Anhänglichfeit Haſſe's an Kenfer 
bei diefem Ausfpruche etwas zu, fo bleibt es doch immer höchſt bedauerlich, 
daß felbft viele deutſche Schriftfteller über Muſik ihn kaum geziemend würdigen ; 
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aber unbegreiflich ift eö, wenn 65 Deutſche giebt, die fi fo wenig um ihre 
Landsleute kümmern, daß fie den hochverdienten nicht einmal kennen, ba= 
gegen das übertriebenfte Lob, dad irgend einmal einem Ausländer gezollt 
wurde, ohne alle Unterfuhung fogleicy abfopiren und noch dazu noch mehr 
überbieten, als e3 die fremden Uebertreiber felbit gethan haben. Died ift 
eine erbärn.liche Erbfünde, deren Teufel ſich durch Feine Taufe bannen laffen 
will. Unterdeſſen war aud der Eapellmeifter Händel in Hamburg mit feiner 
Oper „Almira“ (ged. von Feuftfing) 1704 aufgetreten. Sonderbarer und 
auffallender Weife mußte es fich fügen, daß Reinh. Keyfer zu diefer Oper 
Händels einen Epilog componirte, der den Titel hatte: „Der Genius von 
Europa.” Im nächſten Sahre brachte Händel hier feinen „Nero“ auf bie 
Bühne ꝛc. Ob ed nun für Händeld Operncompofitionen, denen er fid von 
feiner Zugend an und lange hin vorzugdweife zugewendet hatte, zu bedauern 
ift oder nicht, daß wir ihn feit 1708 in Stalien finden, wo er in $lorenz 
feine erfte ital. Oper „Rodrigo“ und 1709 in Venedig „Agrippina” aufführen 
ließ, läßt fi) nicht fagen. Seine zweite italien. Oper erwarb ſich aber fo 
großen Beifall, daß fie 27 Borftellungen hinter einander erlebte. Seitdem 
muß jedoch wenigftens bemerft werden, daß Händel felbit über den italien. 
Operntupud fi gefliffentlid zu erheben feine befonderen Anftrengungen 
fpüren ließ. Mit einer Art von innerm Wohlgefallen blieb er vielmehr bei 
ber geltenden Richtung der Zeit in diefem Fache ftehen, aud dann, als er 
wieder in Deutfchland und endlid in England wirfte. 1710 war er nämlich 
als Gapellmeifter an die Stelle Steffanis, eined fehr geachteten Operncom⸗ 
poniften jener Zeit, nad) Hannover gefommen, wo er beliebt war. Bon 
hier aus unternahm er bald einige Reiſen nady London und ſchwang ſich 
durch feinen nady italien. Art componirten „Rinaldo“ ſchon jebt zum Lieb: 
linge einer Nation auf, die bereit der Opernweife Staliend fich völlig erge— 
ben hatte. Seit 1713 blieb er, ohne eigentlihen Abfchied in Hannover ges 
nommen zu haben, in London und fchrieb hier 45 Opern, die lange Sahre 
mit lebhaften Beifalle aufgenommen wurden, ohne daß man fagen Föünnte, 
Händel habe die Oper in ihrem innern Wefen höher gehoben. Und doch 
Fonnte ihn nur dad Scidfal von diefer Laufbahn zurüd auf eine andere 
werfen; was feinen übrigen hohen Verdienften, die nur nicht hierher gehören, 
nicht dad Geringfte nimmt oder nehmen fol. Daß hingegen Händeld Geift, 
der fid) auc in feinen Opern nicht überall verleugnen fonnte, felbft der 
Theatermufif mehr Vortheil brachte, ald der ungeheuer viel componirende 
Georg Philipp Telemann ed vermochte, welcher fchon 1700 in Leipzig thätig 
eingriff, aber durch eine zu weit getriebene Vorliebe für Lully feinen beſſern 
Geſchmack verdarb, will bei allen Kenntniifen Telemanns nicht viel bedeuten. 
Um 1738, fchreibt Matthefon, lagen die Opern in Hamburg darnieder. 
Damals hatte bereits Joh. Adolf Haffe, ein eben fo glücklicher ald un— 
glücklicher Mann, großes Auffehn erregt. Nachdem er in Braunfchweig 
fein Xalent verfuht und die Oper „Antigonus“ glücklich auf die Bühne 
gebracht hatte, begab er ſich nad) Neapel in die Schule ded Nic. Porpora, 
war dort durd fein Elavierfpiel fo glücklich, den fchon fehr bejahrten Aleſſ. 
Scarlatti zum väterlichen Freund und Lehrer zu gewinnen. Sn Stalien 
überaus beliebt geworden, fo daß man ihn caro Sassone nannte, vermählt 
fogar mit der berühmten Fauftina, Fonnte ed kaum anderd fommen, als 
daß Huffe fort und fort der italien. Muſik in feinem Herzen huldigte und, 
fo wie Graun, einer ber namhafteften Berbreiter berfelben unter den Deut— 
fhen wurde. Uebrigens war ed nicht nur die Zeit, in welcher die italien, 
Theatermufif an allen Höfen aller Länder die Hauptrolle fpielte, fondern 
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fogar ein Recht dazu hatte. Als @apellmeifter in Dreäben, wo bie berühms 
teften Sänger und Sängerinnen Staliend fich hören ließen, erhielt er und 
feine Gattin einen Ruf nach London, wo 1733 fein „Artaferie” feinen Ruhm 
außerordentlich vermehrte, was freilich auch dem Umſtande mit beigemejjen 
werden mu, daß Händels Ge;ner durch Diefen bereits berühmten Mann 
Händels Opern ftürgen wollten, was ibnen auc gelang. Dennoch gefiel 
ſich weder Haile noch feine Gattin in London, jo groß auch die Ehren= 
bezeugungen waren, Friedrich der Große zeichnete 1745 feinen „Arminio”, 
der mit allen Tänzen im großen Opernhaufe aufgeführt werden mußte, ſehr 
aus. So italieniſch auch Haſſes Melodien u. leicht flichende Harmonten find, 
eben fo ächt find fte auch, fo daß er den vorzüglichiten Stalienern volltommen 
‘an die Seite gefeßt werden fann, Dadurc ſchon hatte er feinen Landsleuten 
fehr viel genüßt und würde ed noch weit mehr getban haben, wenn er zu 
feinen Eompofitionen für die Oper nicht lauter italien. Texte, namentlidy 
faft alle von Metaftafio, gewählt hätte, die bei dem deutfchen Volke wenig 
Eingang finden fonnten. Dennod) überragt er feine Vorbilder, die Jtaliener, 
weit an folgeredyter Durdyführung feines Gegenftandes und an einer gewiſſen 
innern Charafterfraft, welche, verbunden mit Fleiß, die beften deutſchen 
Erzeugniffe vor Allem auszeichnen. Kann alfo auch Haije nicht völlig für 
einen eigenthümlich deuticher Tonkunſt abgefchloifen bingegebenen Componiſten 
gehalten werden, fo beurfundet er doch nicht allein die Bielfeitigfeit der 
Deutichen und ihrer Gewandtheit, fih auch Fremdes anzueignen und noch 
zu verebeln, fondern er fteht aud al! Ehrenmann mit Graun in einer 
Periode hervorragend, feine Landsleute aufmunternd, da, wo alles ächt 
Deutiche in der Xonfunft von den Großen der Erde faft gänzlich verfchmäht 
wurde, und nicht blos in der Mufif, fondern auch in andern Künften. 
Trifft ed ſich glücklicher Weile, wie bier in der Xonfunft, daß der Deutfche 
durch Zurückſetzungen aller Art genötbigt wird, mill er im Streben nad) 
Kunſt und Wiſſen nicht ganz ſich niederfchlagen laifen, was jedoch noch nie 
der Fall war, ein fremdes Vorrecht der Natur, alſo etwas Gutes, was ihm 
im Grunde weniger eigen ift, fich anzueignen, fo hebt er fich ficher durdy ein 
ſolches ihm angethanes Unrecht in feiner Kraft doppelt empor. ‘ Dad anges 
nehm Melodiſche, das äußerlich Reizende ijt ed in der Negel, wad er zur 
umern Kraft binzubringen muß. Und eben das ift ed, was jene in mancher 
Hinſicht ſchmähliche Zeit und in feindlicyer Stellung zu erfümpfen gezwungen 
hat. Haſſe gehörte unter die Sieger jener Zeit and unter die Ermuthiger 
junger beranwachfender Kräfte unferd Baterlandes, ja unter die Erheber 
unferd Jdealdö, dem zum bebarrlich Tiefen nody der den Menfchen eben fo 
notwendige Reiz des äußerlich Grazienhaften hinzugefügt werden mußte, 
Damit deutſche ‚Snnerlichfeit auch vom Auslande anerfannt werden Fonnte. 
Wer fih nicht im dem nothwendigen Gang der Dinge fchicden wollte oder 
fonnte, mußte natürlich untergeben, ohne jemald wieder eine Auferitehung 
zu feiern. So find denn aud in jener denfwiürdigen Zeit nidyt Wenige 
der Unfern, fonft hoch begabte, nur zu fteife Xalente vollig in die Nacht 
ber Vergeſſenheit verfunfen, in weldyer wir fie mit Bedauern müffen ruhen 
laffen. Macht ſich aber jemals die Yeußerlichfeit der Fremden zu breit, gebt 
fie vor der fchlichten Grazie angenehmer Natürlichfeit zu einem bochmütbigen 
Fuß, zu ungemeffener Prunffucht über und greiit fie in ſolchem Uebermuthe 
den Deutichen zu plump und ungeftüm and Herz, fo findet fich auch jeders 
zeit eine deutſche Gewalt, die dem drohenden Unheil ſich Fühn entgegenwirft. 
Diefe Kraft zeigte fih der Welt in Glud, von dem wir fon gefprochen 
haben. Wir erinnern nun noch an Joh. Gottlieb Raumann, deſſen Opern 


Oper | 247 


eben nur feiner Zeit, aber diefer auch fo ganz angehören, daß wir ihm um 
ber Freude willen, die er unfern Vorältern brachte, auch für feine Opern, 
Die nicht fein Höchfted geben, zu Danf verpflichtet bleiben. Seine „Cora“ _ 
namentlich entzücte nicht allein Deutfchland, fondern auch Dänemarf und 
Schweden. An ihn fchließen wir die Namen: Reichardt, 3. Albr. Peter 
Schulz, Franz Anton Hoffmeifter, Gyroweß (der Augenarzt), Fedca (Gans 
temire, Omar und Leila, diefer Mann und der folgende find ungerechter 
Weiſe vernachläffigt worden, ald Operncomponift nody mehr Fesca), Zum— 
fteeg 20. Alle haben ſich mehr oder weniger um die deutfche Oper Verdienſte 
erworben. Die Staliener Salieri und Righini find mit weit größerem Rechte 
ihrer Wirffamfeit wegen den Deutfchen ald ihren Landsleuten zuzuzählen, 
weshalb fie bier nicht undanfbar vergeifen werden dürfen. Namentlich ift 
Salierid „Arur” zu nennen. Peter Winter bat feinen Ruhm mit feinem 
„Unterbrochenen Opferfefte“ wohl verdient, fo wie Joſehh Weigl burd 
feine „Schweizerfamilie”, „das Waiſenhaus“, „ber Bergfturz“ und mehrere 
fomifche Opern. Sn den Meifterlicften diefer deutſchen Operngebilde lebt 
zu fhöner Melodie, treffliher Eharafterzeihnung, reiner und bald tiefer, 
bald doch verftändig wilfenichaftlicher Harmonie und voller Snftrumentation 
jene fubjeftive Eigenthümlichfeit der jedeömaligen Meifter, die zu dem Ob: 
jectiven ded nothwendig Gehaltigen den befondern Yarbenton mifcht, der bie 
einzelnen Meifter durch verfchiedenartiged Eolorit und vorherrſchende Grund⸗ 
flimmung, die fich wie Licht und Schatten über alle Geftalten verbreiten, 
ergöglicd von einander unterfcheidet. Died Alles, was Feine andere Volks— 
oper in folcher Bereinigung aufzumeifen hat, ald eben die ächt beutfche, 
wird noch durch eine gewilfe Innigkeit, durch einen leicht fühlbaren Herzens— 
antheil der Verfaſſer am Merfe ihrer Kunft geadelt. Dadurch unterfcheidet 
fi die deutfche Oper auffallend von der finnlich beluftigenden, melodiös— 
graziöfen der Ztaliener und von ber declamatorifch-materiellen und romanzen= 
haft prunfenden der Frangofen. Es wäre daher aud gar fein Wunder, 
wenn beiden VBölfern ihre weit Außerlicheren Opercompofitionen weit öfter 
gelängen, ald den Deutichen, von denen jeder nur zu leicht bed Subjectiven 
und des innigen Antheild feines Wefend zu Viel dazu thut, als daß jede 
allgemein anfprechen Fünnte. Und doch kann man ed höchſtens von ben 
Italienern, Feinedwegd von den Franzoſen fagen, daß fle mehr durchſchla— 
gende, allgemein anſprechende Opern aufzuweifer hätten, als, Die Deutichen, 
deren Werke fich ſtets noch durch tiefern Gehalt u. bleibendern Werth aus— 
zeichnen. Endlich fam Mozart und vollendete dad Werk deutfcher Opern⸗ 
funft fo großartig, tief und nothwendig bleibend, daß über „Figaro“ und 
„Don Zuan“ in beider abgefchloffener Art wohl fein anderes Xonbild derfelben 
Art in irgend einer Zeit den Sieg davon tragen wird. Sie ftehen ald 
Mufterbifder aller Kunft für immer, unvergänglich in fi felbft nach allen 
Richtungen hin, da. Nicht allein daß fih vollfommne Kraft ber Harmonie, 
Melodie und der Charafterzeichnung vereint findet, fo daß alle 3 völlig 
Eins find, fondern fie find auch noch gehoben durch eine Genialität, die fich 
wie eine höhere Geiſtesgewalt anſpruchslos und ungefucht, aber eben dadurch 
deſto ſchlagender wirkend, binftellt. Und nody nicht genug! In alle diefe 
Tiefen und Herrlichkeiten hat fich noch das ſinnlich Reizvolle, das fpielend 
Graziöſe des feinften und höchſten Eigenthums der höchſten Kräfte Italiens 
‘fo ganz und völlig mit dem Ganzen verwebt, und jo durchdrungen, Daß es 
fogar von mittelmäßigen Darſtellern gar nicht niedergewürgt werden ann. 
Wir müßten lange verweilen, wenn wir diefen Genius, nur einigermaßen 
würdig und nach allen hierher gehörigen Richtungen bin ſchildern wollten. 
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Genug, bid hierher wurde Maaß in ber Snftrumentätion beibehalten, ber 
Geſang ald das Herrſchende beachtet, ohne daß die Snftrumente ald bloße 
Knete behandelt wurden; auch war noch die Oper bei allem Ernft und 
aller innern Tiefe, was fie feyn foll, ein Spiel. Die Zeiten wurden ge= 
waltiger revolutionärer, düfterer,, herrfchfüchtiger ; die Maffengewalt nahm 
zu, und fo wie ſich in Stalien durch Roffini Sleichgültigfeit gegen alle geifti= 
gen Rechte, Spott der Gefeße und Schmeichelei der Bewunderungsſucht 
feftießte, fo Fam in Deutichland an die Stelle de Spieles entweder ein 
Fräftiger Ernft tiefer Empfindung, wie 3. B. in Beethovens einzig daſte— 
bendem „Fidelio”, oder zur Maifenbaftigfeit der Inftrumente jene mit deut— 
fher Snnigfeit verbundene Naturmalerei in Xönen, deren höchſtes Carl 
Maria v. Weber in feinem „Freifhüs” und in feinem „Oberon“ geleiftet hat, 
Bon den noch jeßt lebenden Operncomyoniften und der herrſchenden Weiſe 
der unruhig vorwärtd ftrebenden Zeit ift nichts zu Tagen. Was fid) nicht 
abgeſchloſſen hat, Fann durchaus nicht überfichtlih mit Gerechtigfeit behandelt 
werden. Wir überlaffen died alfo der Zufunft, fo. gern wir auch noch bei 
einigen Sauptmännern verweilten, und geben von den Deutichen, die im 
Mufifaliihen längft als die Erften ftehen, zu Englands Gefdichte der Oper 
über, die kürzer abzuthun ift. Mir baben ſchon gefagt, daß die neue aus Stalien 
gefommene Oper durch Cambert nad London gebracht wurde, wo fie, ſchon 
binlänglidy verbreitet Durdy Chorgefänge, die in den Schaufpielen gehört 
wurden, durch Interlude, Masques und Entertainmentd, zu denen nicht 
felten Zänze Famen, mit Freuden aufgenommen wurde (1673), Liebe zu 
italienischer Muſik war ibnen fchon durch David Riccio, den Günftling der 
Maria Stuart, deſſen Leben glücdliher war als fein Ende, beigebracht 
worden. Die Königin Elifabeth war nicht weniger der italien. Mufif zuges 
than, Zn der That wurde cd den Stalienern nicht fonderlich ſchwer, Die 
Gemüther eines Landes ſich zu unterwerfen, das ſich fchon in den frühesten 
Zeiten feine eigene Landesmufif fo geduldig und fromm von der italien. 
Kirchenmufif hatte zerftören laffen. Wie hätten nicht jest die ital, Töne die 
Ohren der Engländer beberrfchen foilen, nachdem fie fi fo erwünfcht mit 
dem Pomp der Decorationen und überhaupt mit der Augenluft verbunden 
hatten? Es war fein Wunder, daß Cambert fiel, fobald die Staliener fich 
von ihm beeinträchtigt faben, nicht in ihrer Kunft, fondern in ihrem Beutel. 
Händel Fam, fein überlegener Geift und feine troßgige Kraft wußten zwar 
die ital. Virtuofen lange genug im Zaume zu halten; dennody mußte aud) 
rendlich feiner gewaltigen Gegenparthei unterliegen, fo daß er, von Haffe vers 
dunfelt, dad Theater verlaffen und zum Glück der Kunft einen andern Weg 
einfhlagen mußte. Englands Mufifneigung war und blieb italienifch und 
ed fam nichts Anderes auf, Zwar abmte man auch dort eine Zeitlang den 
Lully nad, allein feine Tonfunft war eben fowohl auf italienifche gebaut, 
ald Haſſe's, nur freilich noch fteifer und viel unbeholfener, ald die frifche 
Melodienfülle des letztgenannten. Allerdings haben die Engländer von jeber - 
allen ihren Scharffinn angeftrengt, die Welt von dem, was nicht ift, wenig— 
ſtens zu überreden, oder, wenn das ja nicht gehen follte, wie ed denn frei 
lich nidyt ging, am Ende doch fich felbit und ihren Landäleuten glauben- zu 
machen, ald hätten fie wirflich eine eigene felbftftändige Muſikſchule. Das 
Ausland muß ihnen zuverläffig für folche Beweisführungen danfbar feyn, 
denn einmal find fie ergößlid und zweitens verhelfen fie und dody dadurd) 
zu einiger Bekanntſchaft mit denjenigen Männern der unit, die auf ihrer 
Inſel in Anſehen fteben, denn felten einmal fommt Etwas von ihren Werfen 
über das Waſſer. Einige der Ihren müffen wir doch namhaft maden und 
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‚zwar bie vorzäglichiten, welche hieher gehören. Der erfte iſt Thomas Aus 
guftin Arne, geb. 1710 in London, nachmals Doctor der Mufif, deren 
ed viele in England giebt. Seine erfte Oper, die 1733 mit vielem BBeifalle 
410 Male hinter einander aufgenommen wurde, war „Rosamond“, In dem: 
felben Sahre wurde von ihm aus Fieldings Tragedy of Tragedies eine Opes 
rette verfertigt „Opera of Operas“, die, völlig italienifch gehalten, mit großer 
Theilnahme gehört wurde. Als Componift am Drurylanes-Xheater gab er 
-4738 Miltond „Eomus” zum Beiten, worüber die Engländer fo entzüdt 
waren, baß fie feinem mufifal. Style nit nur Lebhaftigfeit und Anmuth, 
fondesn aud eine foldye Eigenthümlichfeit zufchrieben, daß er felbft von 
Purcelld und Händeld Styl fehr verſchieden ſeyn ſollte. Dad Eigenthüm⸗ 
lichſte in ſeinen Opern beſteht aber einzig darin, daß er dem Volke zu Liebe 
ſchottiſche Lieder, wie ſie damals waren, einflocht, wobei man ſich hüten 
muß, dieſe neu ſchottiſchen Weiſen, die er auch noch zuſtutzte, mit ächt alts 
ſchottiſchen zu verwechſeln. Auf alle Fälle gehört dieſer Mann, ber 1778 
ftarb, zu Englands fruchtbarſten Componiften, denn er hat mehr ald 30 Opern 
geichrieben, die aber alle in gewöhnlich italienifher Manier find. In Eng 
land wird er fo fehr in Ehren gehalten, daß feine Landöleute fogar allen 
Ernfteö verfihern, er babe eine ganz eigenthümliche Schule gegründet. Der 
ſchon genannte Purcell, nämlich Heinrich (ed giebt noch 2 andere), wird 
fogar ald der Orpheus England gepriefen, deffen Genie alle großen Män— 
ner vor ihm ganz verbunfelt habe.” Er lebte von 1658 bis 1695. Sein 
Theaterſtück „Dido und Aeneas“ wird überfhwenglidy gepriefen; noch mehr 
„Theodoſius oder die Gewalt der Liebe”; ferner „Arthur“ ze. Dennoch wird 
er nody größer im Kirchlichen gehalten, wad auch gewiß if. Nur bleibt 
Alles nad) italien. Meife. Kurz weder ältere noch neuere Componiften der 
Engländer fönnen, nicht einmal mit einigem Rechte, auf eine wefentlidy 
abweihende Schule Anſpruch machen. Sie leben im Mufifalifhen von 
fremdem Eigenthum, behelfen fi mit Fremden und was fi noch unter 
ihnen auszeichnet, gehört nicht unter die Tondichter, fondern unter die Nady= 
bildner und zu ben praktiſchen Mufifern. In der ausübenden Mufif haben 
ed Mande unter ihnen im Gefange und im Spiele der Snftrumente in der . 
neueften Zeit weiter gebracht ald fonft; auch fängt man an, die deutſchen 
Eompofitionen und ihre Meifter höher zu ſchätzen ald vordem. Im Uebrigen : 
fteht nody Alle auf dem Felde der Tonkunſt, wie ed geftanden bat. — Bon 
der pyrenäifhen Halbinfel u. ihrer Geſchichte des Opernwefend läßt ſich 
leider nichts Sicheres erzählen. Es fehlen aud den früheften Zeiten alle 
beslaubigten Nachrichten. Ob einige Sahrhunderte vor der Einführung der 
italien. Oper etwad Anziehended und Yufflärended über den Gang der 
Zonfunft bieten oder nicht, ift Beided nur Vermuthung. Die Archive find 
in diefer Hinſicht noch nicht im Geringften benugt. Wenn fid aber auch 
manches nicht Unwichtige finden follte, fo wird es doch fchwerlich auf die 
Oper Bezug haben. Später haben ſich die Spanier in der Oper völlig 
nach den Stalienern gerichtet oder vielmehr italien. Opern für ihre Theater 
verwandt. Das ift bis in die neuefte Zeit fehr ftarf gegangen. Man wird 
fid erinnern, mit welchen Ehren Roffini vom Königl. Hofe zu Madrid und 
namentlidy von den Damen empfangen und während feined ganzen dortigen 
Aufenthaltd behandelt wurde. Ihre beften Städte haben Theater und zu in- 
ländifhen Sängern nody meift italienifhe. Da aber ihr Opernwefen und 
ihre ganze Mufif mit der unfern nicht in dem Fleinften Zufammenhange 
fteht und feit den Afademien der Xroubadourd auch nidyt den geringjten 
Einfluß auf andere Bölfer geäußert hat, fo büßen wir nichts ein, wenn wir 
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aud mit den nähern Verhältniffen ihres Mufltwefend unbefannt bleiben. — 
Dad nördlihe Europa giebt uns gleichfalls wenig Ausbeute. Dänemarf, 
Schweden bat viel Deutihed angenommen u. beide Bölfer lieben es, wenn 
in ihre Opern volföthümliche Sefänge eingewebt werden. Die Polen baben 
einige Nationalopern aufzuweifen; ihre Gefchicflicyfeit in der Muſik, wie in 
Sprachen, ift bedeutend, nur bat ihre politifche Lage allen Fortſchritt ge— 
bemmt. Etwas Näheres über fie lieft man in der Leipz. allgem. mufifal. 
Btg. 1812 in Nr. 20, u. über die ruſſiſche Oper 1831 in Rr. 41. — In den 
neueften Zeiten hat fidy die Oper fehr weit verbreitet. In Buchareft giebt 
ed feit mehreren Sahren nicht nur ein deutſches, fondern auch ein walachiſches 
Xheater, dad jened zu unterdrüden anfängt und bereits Opern und Ballette 
giebt. Odeſſa bört eine italienifhe DOperngefellfhaft. In Gonftantinopel 
aber ift bis jeßt jede Operngefellichaft fchnell zu Grunde gegangen. Daß 
bie Franzofen Theater in Algier errichtet haben, wo aud Opern gefpielt 
werden, ift Jedem als Zeitbegebenheit befannt. Eben fo haben die Opern 
in Amerifa fih an mehreren Orten heimifh gemacht, am meiften in Mexico, 
Mer: NorP, Havanna ꝛc. In der angeführten mufifal. Ztg. find in den 
neueften Zahrgängen Nachrichten darüber zu finden. Ganze Operngefells 
ſchaften aus Stalien find dahin abgereift und machen meift fehr gute Geſchäfte. 
Natürlich find italien. Opern unter foldyen Umjtänden in Amerifa faft die 
allein befannten. Und fo ift denn an einen Untergang oder auch nur an 
eine Verringerung der DOpernzahl auf Erden zum Xrofte Bieler nicht zu 
denken, da es nod) fo viele Länder giebt, wo fie ſich noch erft recht feſtzu— 
feßen bat. . ©. MW. Fink. 
Opera (ital, u. franz.) — Oper, Singfpiel, aber auch Opernhaus. — 
Opera buffa — fomifhe Oper (f. Komiſch, Oper u. Operette); 
Opera reria — ernfte Oper. Ob eine Oper Fomifch ober ernfthaft, oder 
tragifch «f. d.) iſt, ergiebt fich aus Inhalt und Anlage ihrer Didytung, 
nad) welcher dann auch der Gomponift feine Muſik eingeridytet hat. 
Operette, eine Pleinere Oper, die entweder einen geringeren Umfang 
der Ausführung nad) einnimmt, oder ihren Inhalt aus dem gewöhnlichen Leben 
greift u, auf leichtere Art verarbeitet, Feine hoben, fondern leicht faßlihe u. nicht 
felten zu findende Eharaftere zeichnet, ſich alſo in einer aus dem Leben felbit genom= 
menen, nur dichterifch ausgeſchmückten Sphäre bewegt u. demnach mit Fleiß dem 
erhaben Idealen entiagt, ohne daß fte Die Idee der Veredlung felbft geradehin 
aufgeben müßte. Sie ift folglid der Dibtung und der Muſik nad all: 
gemeiner volksthümlich, wefentlidy bürgerlidyer und ländfiher dem Gehalte 
nad, daher leicht gefällig, freundlich, naiv, ja fogar fein oder derb komiſch, 
wenigftens ans Komiiche anftreifend und ftet3 dem Lebendluftigen ergeben. 
Man hat um deswillen häufig die Opera buffa, die Fomifhe Over, in diefe 
Abtheilung übergetragen ; und da fie natürlich des Komifchen weit mehr bes 
darf als die ernfte Oper (Opera seria), welcher es jedoch auch nicht gerade: 
bin verboten ift, fo bat auch dieſe Annahme etwas für fih. Nur diejenigen 
irren, welche die große Oper von der Fleineren dadurch unterfcheiden wollen, 
baß fie fagen: Sn der großen Oper darf niemals dad Gefpräch eintreten, 
Alte muß gefungen werden; in der Operette hingegen wechielt die Muſik 
mit dem Dialog. Das ift Fein Unterfcheidungsgrund und ift den Stalienern 
fälfchlich zu Liebe geredet; es käme ja dabei nicht das Geringfte auf den 
- Snbalt, fondern nur Alles darauf an, daß die Muſik fort und fort vom An— 
fange bis zum Ende Flingelte. Wäre diefe Annahme richtig, fo hätten na= 
mentlih die Deutihen gar Feine große Oper, und felbjt Mozart's „Don 
Auan” wäre nichtd weiter als eine Operette. Gebört aber noch weit mehr 
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dad Komiſche zur Operette als zur großen Oper, und zwar ein Komiſches, 
was aus dem Leben felbft, wenn auch mit Dichterifher Ausſchmückung, ge 
griffen ift, fo ergiebt fih daraus, daß die Operette weit mehr ald die große 
Oper ein Kind ihrer Zeit it und ihrer Zeit ganz befonderd angehört, des— 
gleihen dem Volke, unter welchem eine jede diefer Art entſtand. Denn bad 
Komifcheirgend einer Zeit u. irgend eined Bolfed kann unmöglich auch daffelbe 
Komifhe einer andern Zeit und eined andern Bolfed feyn. So wie das 
Leben felbft und die Anfichten deffelben der Veränderung unterworfen find, 
eben fo ift audy dad, was komiſch empfunden wird, veränderlich; ja in einer 
und derfelben Zeit, unter einem und demſelben Bolfe erfcheint oft genug 
einem Theile etwas überaus Fomifch, was ein anderer Theil fad, abgeſchmackt, 
widerlich findet. Es fommt dabei auf den Standpunft der Bildung, ja auf 
ben bürgerliben Stand fehr Biel an; und Sedermann weiß, daß ed fogar 
eine Lofalfomif giebt, die nirgenb anders fo wirfen fann ald in ihrer 
Stadt, aus deren Eigenthümlichfeiten fie hervorging. Wer alfo über dem, was 
fomifch und lebendluftig ift, obne Weiteres ſchnell den Stab bricht, weil ed 
ihm nicht gefällt, ift gar zu einfeitig, eigenfüchtig und im Grunde bumms 
ftolz, denn er verlangt, daß die ganze Welt feyn, leben und fühlen foll wie 
er. Ein folder Menfdy ift felbft Fomifch, Fomifcher ald Ulled, was ich Penne. 
Nom Komifhen und Lebendluftigen, was die Dichtung barftellt, ift mit Recht 
nur Eind zu fordern, was aller Dichtung eigen feyn muß: Es darf nicht im 
Schmutze des Lebens fich herumtreiben, um noch tiefer in den Koth hinein⸗ 
zuziehen, vielmehr muß es unter allen Scherzen etwas Säuberliches und 
erquicklich Erhebended in fih tragen (vergl. Komifch). Alles Andere gehört 
dem Genius der Zeiten, ber Bölfer und ihrer Unterabtheilungen an. Schließt 
ed ſich aber unmittelbar an ein gewiſſes Leben ber Gegenwart, dad es ers 
beitern foll, fo ift ed darum ftetd etwas höchft Wichtiges, aber auch für bie 
Beurtheilung namentlich in der Vergangenheit etwas überaus Schwieriged, 
was oft and Unmögliche gränzt. Mer fih nicht in bad Leben einer Zeit, 
eines Bolfed, ja einer Stadt und gerade jener befondern Zeitfitte, in welcher 
dad Merf wirfen follte, fo hineingelebt hat, daß er mit ihr athmet und wie 
in ihren Verhältniſſen völlig heimiſch ift, hat nicht das geringfte Recht, darz 
über zu urtheilen. Und dod wird fo Viel gerade darüber gefhwaßt! Wir 
fehen aber auch daraus, daß eine fo fchwierige Würdigung der Operette nur 
alödann in einer wahrhaft nußreichen Gefhichte gegeben werben könnte, wo 
man fi auf eine ausführliche Schilderung ber jedesmaligen Lebenzfitte, des 
bürgerlichen, veligiöfen und wiſſenſchaftlichen Standpunfted aller zu ſchildern⸗ 
den Völker und ihrer verfchiedenen Zeiten einlaffen dürfte. Das ift aber in 
einer Ueberſicht rein unmöglich; ed würde Died nur in einem umfangreichen 
Buche eigener Art gefhehen fünnen. Wir werden und alfo hier nur auf 
möglihft Furze Andeutungen der Hauptrichtungen der hierin vorzüglichften 
Völker befhränfen müſſen. Rechnen wir nun die Pomifchen Opern der 
Italiener mit unter die Operetten, fo haben wir fhon in der Geſchichte Der 
Oper nachgewieſen, baf die Opera buffa, werm auch nicht bem Namen, Doc 
der Sache nad, mindeftend eben fo alt ift, als die Opera seria, bie Anfangs 
auch nicht diefen Namen führte, Die erfte hieß Commedia, die andere Tra- 
gedia per Musiea, deren zweite Benennung allein ungereimt war, weil ber 
Inhalt durchaus Fein Trauerfpiel gab. Shren Anfängen und Einleitungen 
nach ift die komiſche Oper fogar älter als die ernfte. Mag man den 1597 
fhon gedrudten „Anfıparnasso“ ded Orazio Vecchi (welcher nicht mit Orfeo 
Bechi vertaufht werden darf) tabeln, wie man will, was thut died zur 
Sache? Waren denn etwa die erften fogenannt erniten Opern Meifterftüce ? 
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Sie waren nody fhleht genug, und Manche ber Neueren preifen fie nur, 
weil fie Etwas reden wollen über eine Sache, die fie wahrſcheinlich niemals 
eined Blickes gewürdigt haben. Kurz: der „Aufiparnasso“ war komiſch, in 
Muſik gefebt, gedrudt und den Leuten der damaligen Zeit ergößlid. Warum 
follte er nun nicht ald die erfte Fomifche Oper gelten? War er fchleht, fo 
war er es nicht für jene Tage; u, wäre er ed, fo bleibt er doch immer eine 
Fomifche Oper, wenn aud) eine fchlechte. Es wurden aber eine Menge ähn= 
licher Poifen gefchrieben, deren Inhalt und Gehalt nothwendig mit der Zeit 
ändern mußte. Sogar Zeno und Metaftafio verfhmäheten es nicht, Texte 
zu Pomifchen Opern zu liefern. So wie mit der Zeit die Richtungen foldyer 
Opern beffer geworden waren, fo wurde es auch die Muſik dazu. Zu einem 
außerordentlihen Ruhme nicht blos in Italien, fondern auch im Auslande 
erhob ſich Pergolefi’d „Serva Padrona“, fo daß fie für ein Vorbild galt. 
Seitdem aber bie italienifcye Opera buffa namentlich im Muſikaliſchen als 
eine audgebildete angefehen werben Ponnte, feitdem wurde auch in ihr nichts 
mehr gefprochen, Alles gefungen ; dad Recitativ verbindet die Arien, Chöre 
und Enfemblefäße. Diefer Fomifche Gefang der Recitative und felbft des 
Arioſen der fomifchen Perfonen unter den Stalienern ift fo eigen, daß man 
ihn gehört haben muß, um fich ein richtiged Bild davon zu machen. Er ift 
Fein eigentlicher, am allerwenigften ein fchöner, tonreicher Gefang, ja er foll 
ed fogar fo wenig feyn, daß die Staliener behaupten, ein Buffo darf gar 
feine fhöne Stimme haben; aber er ift fo lebendig, geſchickt und frifch wirk— 
fam, daß gerade dad oft Tonloſe das eigentlih Schöne an ibm ift. Diejeni- 
gen nun, die von der Operette fordern, daß in ihr zwifchen den Arien ꝛc. 
gefprochen werden foll, fönnen den Stalienern gar Feine Operette mehr bei— 
meifen. — Von Franfreicd haben wir gleichfalld gehört, daß fchon frübzeitig 
Muſik zu ihren Poſſen der Volksſpiele und Gefang zu ihren Ballettd ge- 
bracht worden war. Die Muſik muß aber ganz entfeßlid elend gewefen 
feyn, denn ſelbſt ihre auf Nationalehre eiferfüchtigften Schriftfteller, die uns 
doch in andern Dinzen Manded weiß machen, was ſchwarz ift, geben zu, 
daß nicht Viel daran war. Gleich nach 1700 war man bierin in Franf- 
rei eine Stufe höher gefommen; man fand ed Iuftig, in ſolche fuftige 
Stüde Bolfslieder einzulegen und fie vom Orcheſter begleiten zu laffen. Die 
ganze verfammelte Menge der Zuhörer wurde dabei mitthätig; die Leute 
erhoben ihre Stimmen, fo gut ed ging, und fangen nach Herzensluft und nad) 
Belieben frifcy darauf los. Das mag eine fdhöne Kunft gewefen feyn; allein 
ed war Volksluſt und die ift gut. F. v. Blanfenburg berichtet, es haben 
fi) im Jahre 1714 zwei Geſellſchaften gebildet, welche ſich „Fomifche Oper“ 
nannten. Ihr erftes zur Aufführung gebradhtes Stück war von le Sage 
„Arlequin Mahomet“, Bald darauf nahm jedoch das italienifche Theater St. 
Germain wieder in Beichlag und die franzöfifhe Fomifhe Oper fam in’s 
Stoden. Eine gefunde Natur läßt jedoh vom Erbeiternden nicht los und 
greift zu, wo ed Etwad der Urt findet. Go erging ed auch den Franzoſen, 
ald fie Pergoleft’5 „Serva Padrona“ gehört hatten. Das Stück hatte ihnen 
.fo wohl gefallen, daß fie Aehnliches hören wollten. Warum hätten fich nicht 
Köpfe und Ideen finden follen, die ed fi angelegen ſeyn liefen, dieſe 
italienifhe Weiſe möglihft nachzuahmen? Man that ed und brachte zuerjt 
1753 für das italienifche Theater „Ies Troqueurs“ heraus, ganz nach der 
Neigung des Publifumd, das diefes Merf mit ungeheurem Beifalle aufnahm, 
denn ed war, was man winfchte, völlig in italieniſchem Geſchmacke, fo fehr, 
daß es fpäter ſelbſt in Italien aufgeführt wurde und dem Tonſetzer Ehre 
und Belohnung bradyte. Der Eomponift war Antoine d'Auvergne (f. d.), 
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welder aber durch, allerlei Cabalen eigennißiger und ruhmfüchtiger Leute 
fidy verhindert ſah, in diefer Art fortzufahren. Leider trifft man dergleichen 
Erbärmlichfeiten niedriger Leidenfchaft unter den Mufifern aller Bölfer und 
aller Zeiten. Das Bolf wollte jedoch fein Vergnügen nicht einbüßen und 
verlangte nad) ähnlich Erheiterndem. Da entſchloß ſich Marmontel, Pleine 
Opernterte zu verfaſſen und wo möglid dem Volke noch dadurch nützlich 
zu werden, daß er fchlichte, aber eblere Gefühle in feinen Werfchen anmuthig 
vorbrachte. Er fhilderte hübſche ländlihe Naturen, ganz nad franzöſiſch 
tugendhafter Weife, und fiehe feine O:perettchen wurden fehr beliebt. Wan 
fieht alfo, daß die franzöfifche Operette auch feine Erfindung der Nation 
genannt werden kann. Ging fie doch nur aus einer Nachahmung ber mit 
Recht beliebt gewordenen „Serva Padrona“ des Pergolefi hervor, die ber 
Bodheit einiger Leidenfchaftlidden wegen nicht fortgefeßt werben fonnte. Diefe 
nach franzöftfhem Gefchmade umgeformten u. beliebt gewordenen Dichtungs⸗ 
arten Marmontel's hatten mit ihren Ländlichfeiten wieder bedeutenden Ein= 
fluß auf die deutfche Operette, wie wir bald lefen werden. Um aber das 
Volk von allen Elaijen mit Hülfe der Muſik zu unterhalten, hatte fi 1762 
eine eigene Gefellfchaft für franz. Vaudevilles gebildet, die bald in Aufnahme 
fam und 1780 bereitd nicht wenig Glück machte, was ſich bis in die neuefte 
Beit erhalten bat. Man weiß, daß in biefen Bolföfpielen nur Feine Liederchen, 
NRomanzen, leichte Ductthen ind Geſpräch gemiſcht werden und daß bie 
wunderlihen Chöre, die darin vorfommen, gewöhnlich und ächt franzöſiſch 
nur im Unifono, höchft felten mit einem zufällig ertappten harmoniſchen Bei— 
tone gefungen werden. — Unfer deutſches, überall fangluftiged Vaterland 
wird freilich in leichten Gefangfpielen nicht zurüdigeblieben feyn. Ehe bie- 
Frangofen an ihr Vaudeville dachten, hatten wir längft Xehnliches, was 
natürlid, wie überall, auf unfere Weiſe und dem Geifte der Zeit gemäß eins 
gerichtet war. Schon 1650 find dergleichen Iuftige Singfpiele aufzuweifen. 
Selbit U. Gryphius hat manche gefchrieben, die feiner Zeit entfprachen. Ob 
wir jet darüber ladyen oder nicht, was geht das die Todten an, die ſich bei 
ihrem Leben darüber freueten?! Unter den auf dem Hamburger Theater 
gefpielten Opern, die und Meatthefon in feinem „mufifalifchen Patrioten” 
von ©. 177 bis 195 aufbewahrt hat, find mehrere fomifche darunter. Das 
von Gellert 1748 gedichtete „Orakel“ wurde 1771 von F. ©, Fleifcher in 
Muſik geſetzt. Vorher aber hatte an vielen Orten vom Jahr 1759 an „der 
luftige Schufter” die Leute ergößt. Dad Meijte zur Veredlung der Operetten 
baben Felix Weife, der Verfaſſer des allbefannten Kinderfreunded, und 3. 
Ham Hiller gethan, auf des rühmlich befannten Schaufpielers und Di: 
rectorö der Xheatergefellfchaft Koh zu Leipzig Veranlaſſung, welcher fo Fleine 
ländlihe Stüde mit Mufif, wie fie damald in Parid überaus beliebt waren, 
auf fein Theater zu bringen wünſchte. Hätte nun dad Koch'ſche Theater— 
perfonale nur einige tüchtige oder leidlich Funftfertige Sänger aufzumweifen 
gehabt, fo hätte ſich Hiller nach ihren fyerfigfeiten gerichtet, fie benußt, und 
die Muſik diefer Operettenart wäre fhon etwas kunſtreicher ausgefallen. Um 
der Sänger willen mußte ſich Hiller auf Liedermäßiges und Arietten bes 
fchränfen. Bon folden Zufälligfeiten ſcheinen oft Dinge abzubängen, die 
fpäter fich ald höchſt einflußreich zeigen; aber ed fcheint nur fo, denn zu 
fügen bat fich Jeder überall in irgend Etwas ; thut er's nun und trifft dabei den 
rechten Punft, fo gedeiht ed, wo nicht, fo läßt ed dad Bolf ruhen. Wer 
weiß, ob mit höher ausgebildeten Sängern Hiller und feine Compoſitionen 
fo glücklich gewefen wären, als fie durch fein geſchicktes fih in die Umftände 
finden geworden find, Das Volksſtück „die verwandelten Weiber“ machte 
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den Anfang; es folgte „Lottdien am Hofe”; „die Liebe auf dern Rande” ; 
„die Jagd“ x. Und wie wirkte Died Alles fo lebendig ein! Gerade bie Lies 
der waren ed, bie ber Menge in dad Leben gefungen"worden waren. Sekt 
fang und trilferte Alled, was Lunge hatte, Hiller’ leicht gefällige, der Zeit 
angemejjene Weifen; ed gab lange feine Gefellichaft, wo nicht gefungen wor— 
den wäre „Ohne Lieb’ und ohne Wein was wäre unfer Leben ?” und Feine 
Straße, ın ber ed nidyt erflang, wie „Ald ich auf meiner Bleiche“. Das 
waren Volks⸗Operetten ächter Art, die nicht alle Tage jung werden. E5 hat 
mancher höher Begabte eingreifen gewollt, ed ift aber Fein Segen babei ges 
weien. So bat 3. B. Göthe Operetten gedidhtet, als: „Erwin und Eis 
mire”, „Zery und Bätely” u. beral.; fie haben fie audy componirt und aufs 
geführt, aber ed will Nicht3 dabei herausfommen, weil dad Rechte nicht 
barin ift. Sa, wenn ed ouf die einzelnen Gedanfen in den Berfen anfüme, 
könnte J. C. Brebner nidyt weit mehr Glück mit feinen Operettenterten 
gehabt haben als felbit Göthe. Dazu Fam freilich Mozart's Muſik: „die 
Entführung aus dem Serail oder Belmonte und Conſtanze“; „Weibertreue 
oder die Mädchen find aus Flandern” nady Cosi fan tutte. Diefe Operetten 
find nun allerdings von anderem Schlage ald alle, die da gewefen find, und 
doch deutſch. Selbft Hoffmeifter3 „Rofalinde oder die Macht der Feen“ 
beweift die Vielfeitigfeit deutfcher Individualität und verdient ihr Glüd, das 
fie in Wien machte; bdeögleihen Naumann’3 „Dame ald Soldat”, die 
ihre Zeit trefflich audfülltee Sehr viel Xalent im Fache der leichtern 
Operette bewies Schufter, und ein überaus bedeutendes, anerfanntes und 
einflußreihe8 Dittersdorf, dem Deutfchland für feine fomifchen Operetten 
Mehr zu verdanken hat, ald ed ihm gedankt hat. Himmel's Liederfpiel 
„Fanchon“ war allgemein beliebt. Alled verfhwunden — nur der ges 
fprochene Dialog in den Opern ift geblieben, fonft ift aber von fomifcher 
Dper und von eingreifender Operette, wenn wir einige bieher gehörige, 
glückliche Werke von Wenzel und dem neueren Adolph Müller abrechnen, 
gar Nichts da! Dafür find wir jegt romantifh, was Alles in Allem und 
auch Fomifch ift. — Aber die übrigen Bölfer, die Spanier mit ihren Zar- 
zuelos abgerechnet, haben in der Operette gar nichts Eigenthümliches, auch 
nicht gehabt, und behelfen fi mit Borgen, wovon Niemand reich wird. 
G. W. Fink, 

DOperift, ver allgemeine Ausdruck für Opernfänger. 

DOpernarie, eine Arie, die in ber Oper gefungen wird. ©. Arie 
und Oper, auch Styl. 

DOpernbud, das Buch, in weldem ber Text (dad Gedicht) einer 
Oper verzeichnet ift, zum Nachlefen und zum beifern Berjtehen der Oper 
beftimmt. Oft wird dad Wort auch für Operntert felbft gebraucht. So 
fagt man wohl, dad Buch diefer oder jener Oper ift gut oder fchlecht, ftatt 
eigentlich der Text ꝛc. Man ſehe daher dad Weitere unter Operntert. 

DOperncomponift. In Beziehung bierauf lefe man die beiden 
Artifel Componiſt (auch Tondichter) und Oper, befonderd was im Ans 
fange diefes lebten Auffaßed enthalten ift. Zu vergleichen ıft dann auch noch 
der Art. Styl. 

Dperndihter, der Dichter eines Operntertes; font auch wohl 
ein an einem Theater oder an einem Hofe angeftellter Dichter zum Dichten 
von Gelegenheitöopern u. dergl. Das Weitere unter Operntert. 

Dperndirector, f. Capellmeifter md Mufitdirector 
und die dort noch angezogenen Artikel. Hier Fann nämlich unter Opern: 
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director nur der Director der Aufführung einer Opernmufif verftanden, 
alfo das Wort nur in feiner muftfalifchen Beziehung genommen feyn; ber 
ökonomiſche ꝛc. Verwalter einer Oper oder vielmehr eined Opernwefend 
geht nidyt und an. | 

Opernhaus, ein zu Aufführung von Opern, gewöhnlich in großem 
und prädtigem Styl erbauted Theater. Was darliber in afuftifher Bes 
ziehung bier wohl noch zu bemerken wäre, unter Theater. | 

Opernfänger, daſſelbe was Bühnenfänger, f. daher diefen 
Artikel und Acteur. 

Operntert. Man lefe bier zuvor, was in ben Yrtifeln Oper u. 
Operette über diefen Gegenftand, wenigftens andeutend, gefagt worden ift. 
Dann enthält wohl dad Befte darüber das freilid fchon alte, aber mit Uns 
recht meift fhon bei Geite gelegte Werf von Wiarmontel „Poetique francoise“, 
Sm A4sten Eapitel deſſelben betrachtet der Werfaffer die Oper ald eine 
Epopee, die mit al’ ihrer Pracht und mit all’ ihrem Munderbaren aufs 
Theater gebradyt wird. Alles it darin Betrug, aber Alles ftimmt zufams 
men, und diefe Uebereinftiimmung macht die Wahrheit daran aud. Die 
Mufif erbebt darin den Reiz des Wunderbaren, dad Wunderbare aber die 
Mahrfcheinlichfeit der Muſik. Man muß fih in einer neuen Welt bes 
finden; ed muß die Natur in der Bezauberung feyn, fichtbar befeelt durch 
eine Menge Weſen, deren Wille ihr Gefeß if. Wenn fi die firenge 
Wahrheit dieſes Theaters bemächtigen will, fo verändert fie dad ganze 
Syſtem, und wenn fie von dem Wunderbaren, das fie zerftört, nur einige 
Züge beibehalten will, fo fällt die Uebereinfiimmung und die Illuſion ganz 
weg. Aus dem Grunde find denn auch die meiften italienifchen Operntexte 
zu tadeln. Anſtatt der Fabel, wo die Erdichtung in ihrer völligen Gewalt 
Alles übereinftimmend zu machen vermag, indem fie Alles vergrößern fann, 
haben die Staliener Gefchichten, meift von einer unveränderlihen Wahrheit, 
zum Inhalte gewählt, und mit der Strenge berfelben wagen fie ed, den 
Gefang, eine Sprache, die doc, die fabelhaftefte unter allen ift, zu vereinigen. 
Uebrigens haben bie italienifhen Operndichter, und unter den neueren 
namentlich Nomani, den Vorzug, daß fie unter den biftorifhen Stoffen mit 
fehr viel Glück ſolche auszufuchen willen, aus welden ſich mit nur einigers 
maßen lebhafter Fantaſie ein mehr and Wunderbare grenzended und der 
Oper zufagended romantifched Gebilde zufammenfeßen läßt. Um übrigens 
die wahre Art einer Oper ald componibled Gedicht zu verftehen, muß man 
tiefer noch in die Sachen felbft eingehen. Ein Gedicht fteht mit der Muſik 
mebr oder weniger in VBerwandtfchaft, nachdem das, wad ed ihr darbietet, 
mehr oder weniger leicht fi ausdrücden läßt. Diefe Analogie muß bier die 
Dichtkunſt wohl in den Bildern zu Mathe ziehen, die ed der Muſik zu 
malen giebt. Was die Gemüthöbewegung betrifft, fo ahmt die Mufif deren 
natürlichften Xon nad. Die Kunft des Mufiferd befteht alfo darin, der 
Melodie Biegungen zu geben, die mit der Spradye möglichſt übereinftimmen, 
und die Kunft des Xertdichterd zunächſt, daß er dem XTonfünftler ſolche 
Stellungen und. Bewegungen vorlegt, die diefe abgeänderten Biegungen ans 
nebmen, aus denen die Schönheit des Gefanged entfteht. Dad aber ift eben 
die große Schwierigkeit, die fih unfern Operndichtern entgegenwälzt, und 
woran dad Talent der meiften fcheitert: fie find zu wenig muſikaliſch, und 
wiſſen nicht, welchen ihrer Mortitellungen die paſſendſten Zonmelodien oder 
wenigſten Xonbiegungen am bejten zufagen. Bid auf die Wahl der einzel- 
nen Bocale felbft Pommt ed bier an. Alles, was blofer Wig und Ber: 
nünſteln heißt, ift für die Tonkunſt nicht gemacht. Sie verlangt eine ganz 
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reine Poefle, vol Bilder und Empfindungen, unb dadurch thun fi be: 
fonder& die italienifhen Opernterte hervor. Was ben Ausdruck anbelangt, 
weiß man oft nicht, was man mehr an ihnen bewundern fol; aber man 
mag biefe pathetifchen Stellen noch fo fehr vervielfältigen, fo tragen fie allezeit 
doch die finftere Yarbe des Inhalts, von bem fie abhängen, und um die 
Abwechfelung darin zu verbreiten, muß man oft zu einem Hülfsmittel greifen, 
das ſchon allein beweifen Fünnte, wie fehr man der Natur Gewalt angetban 
bat. Wir meinen nämlih, die Sentenzen und Bergleihungen, die die itas 
lienifhen Operndichter, und unter den neueren felbft der gepriefenfte (Ros 
mani), ben ernfthafteften Perfonen bei den traurigften Stellungen in den 
Mund legen. Um bad zu vermeiden, müffen mehr abwechſelnde u. gelehrige 
Gegenftände bearbeitet werden, wo eine Vermiſchung von ſchmerzhaften und 
tröftlichen Situationen, von Augenbliden der Unruhe u. Furcht, der Ruhe u— 
der Hoffnung dem Charakter ded pathetifchen Geſanges fowohl, ald dem an— 
genehmeren und leichteren Gelegenheit verſchafft. Eine Antrigue, wo ein 
Knoten leicht zu ſchürzen und eben fo leicht zu löfen iſt; einfache Charaftere, 
Vorfälle, die gleihfam aus fich felbft entftehen, und Gemälde, die beftändig 
durch ein Helldunkel abgeändert find; bisweilen fanfte Empfindungen, dann 
heftige Leidenfchaften, deren Anfall aber vorübergehend ift; ein lebhafted und 
rührendes Intereſſe, wo aber die Seele doch bisweilen Zeit erhält, fich zu 
erholen, — dad find Sujets, die die Operndichtfunft, ald die compenbiöfefte 
aller Iyrifchen Dicytungsarten, liebt, und die der yranzofe Quinault fo höchft 
glücklich wählte, wie auch ziemlich ein jeder feiner Nachfolger, zu welchen 
fogar Scribe in manchen Dingen gerechnet werden muß. Ueberhaupt — bes 
trachten wir in ber Oper blos dad Verhältniß der Poefie zur Mufif, fo bes 
baupten die Franzofen einen bedeutenden Vorzug vor allen bdichterifchen 
Bölfern. Die beften Opernterte, bid auf fehr wenige Audnahmen, kamen 
bi zur Stunde aus Franfreih, befonderd wenn man die Oper als ein 
Schaufpiel anfieht, wo der Tanz, die Malerei und die Mechanik mit der 
Poeſie und Muſik fi) vereinigen, Augen und Ohren zu entzüden. Die - 
italienifhe Oper fchließt faft durchgehendd den Xanz aus, weil fie faft 
durchgehendd, vom Anfang bid zum Ende, ernft und tragiſch if. Wir müfs 
fen aber Zrauerfpiel-und felbft tragifhe Oper wohl zu trennen wiffen. Das 
Trauerfpiel verlangt, daß die Handlung feinen Nachlaß verftatte, daß Alles 
darin Furcht oder Mitleiden einflöße, daß die Gefahr oder das Unglück der 
intereffanten Perfonen von Auftritt zu Auftritt wachfe und ſich verdoppele; 
der Oper aber ift ed wefentlih, daß fie nur durch Zwifchenräume bald 
traurig, bald fchredflich fey, und daß die Leidenfchaft, die fie befeelt, glüdliche 
und ruhige Augenblide habe, glei den Sonnenbliden bei ſtürmiſchem 
Wetter. Auch in der äußeren Anlage und Form ift den franzöſiſchen 
Terten ber Mehrzahl nah ein Vorzug vor den italienifchen und deutichen 
nicht abzufprechen. Nehmen wir 3. B. den Text zu der Auber’fchen Oper 
„der Maurer und der Schloffer“ von Seribe. Ganz Deutichland befigt jeßt 
Feine fo gute Operndichtung. Hier ift wad der Operntert feyn foll, — eine 
Art FEresfomalerei; er ſucht — wie er foll — gleich einer platonifchen Seele 
feine andere Hälfte, die Muſik; er läßt fidy nicht leſen obne diefe; bier 
contraftiren die leicht gezeichneten Charaktere; bei der größtmöglichften Mannig— 
faltigfeit der lyriſchen Situationen, der Ungemeffenbeit des Iyrifchen Ausdrucks 
an dem Charakter der Perfonen, dem gefälligen Wechſel von mufifal. Dias 
log, Monolog und Ehor, find die Empfindungen, Bilder und alle mufifalis 
fhen Schönheiten doch nur gleihfam durch Außenlinien gezeichnet, und ift 
fo der Mufit Gelegenheit gelafien, biefelben weiter auszuführen und ben 
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Empfindungen ihr wahres Feuer, den Bildern reges Leben und den Gleich: 
niſſen täuſchende Aehnlichkeit zu geben. In Italien iſt die Operndichtung ſeit 
Metaftafio (ſ. d.) ziemlich ganz in Verfall gerathen. Das einzig rlaffifche 
Merk, dad nach der Zeit Lort erfchien, war Monti’5 „Pythagoriker in Italien”; 
in diefem Augenblicke ift der mehrerwähnte Romani noch der, welder hie 
und ba glücklich ift fomöhl in der Wahl als in der Behandlung feiner Stoffe, 
und auch hauptfächli nur, wo er die bejferen frangöfifhen Werke, und 
namentlich die Manier de3 alten Quinault in moderner MWeife nachahmt. 
Sn Deutfchland begnügt man ſich jest meift mit Ueberfeßungen u. Bearbeitungen 
frangöfiiher Macwerfe. Carl Blum und Gaftelli lieferten in ber lebten 
Zeit die am meiften gelungenen Originale. Wie feiht übrigens, -wäflerig, 
gegen Sprache, Versbau und fo vieles Andere verftoßend im Allgemeinen 
unfere deutſchen Operntexte find, brauchen wir wohl nicht erft zu ſchildern. 
Wahrlich, mit Opitz fcheint die deutfche Operndichtung erftanden und faft 
auch Wieder untergegangen zugleih. Sie und da blist ein gelungener 
Berfuch bervor; indes find das noch nicht einmal Werke des vollen Talents, 
fondern nur zufällige glüdlihe Eingebungen und Geburten des Augenblicks. 
Ein vollfommenes, allgemeines, großed Talent zur Operndichtung wüßten 
wir unter und nicht zu nennen, oder will es fich nicht Fund geben. in ſich 
vergraben bleiben. In der That auc verfteht fi) ohne gewiffen Zwang ein 
wirflid großes Talent fchwer dazu, dem Mißgeſchmacke des Publikums, und 
den Saunen der Sänger und der Eomponiften zu fröhnen, und das muß 
meiftens ein Operndichter, der auf der andern Seite jedoch wieder fo mandye 
erhebliche Schwierigfeiten zu überwinden hat, Urteaga hat diefelben in feiner 
Geſchichte der italienifhen Oper mit lebendigen Farben gefchildert, Uns 
endliche Mühe muß er auf die ftete Wahl fingbarer Worte, einen wollüſtig 
barmonifdyen Versbau und fantaftifche Täufchung verwenden, und dann iſt 
ed doch nur ein undanfbared, ruhmloſes Geſchaͤft, eine Oper zu fchreiben. 
Sa kaum daß fidy ein Operndichter Herr feined Werkes nennen darf, Aendert 
der Componift Nichts, fo thun ed die Eänger, und jeder nach feiner künſt⸗ 
lerifhen Individualität. Der ine fingt lieber auf i, der Andere auf o, der 
Dritte auf a ꝛc., und fo werden Worte gewechſelt, ganze Zeilen verändert, 
verjtellt, daß, wennein Componiſt Glüc mit feiner Oper macht, der Dichter nach 
einigen Jahren faum fein eigenes Macwerf wieder erkennt, und wenn er 
das Buch feiner DO yer von den verfchiedenen Theatern fich geben laſſen 
wollte, faum unter zweien eine Uebereinftimmung treffen würde, Ueber dieſen 
Punkt fteht in der Cäcilia Bd. 13, pas. 191 ff. eine zu beherzigende Notiz. 
Daß für Operntert oft auch Opernb uch gefagt wird, ift fchon unter dieſem 
Artifel erwähnt. Dr, Seh. 
DOpbhicleide, franz. auch Basse ü’harmonie, ein Bladinftruntent, 
rad feiner ganzen Natur nad ſich ald eine Art Contrapofaune betrachten 
sagt. Der Körper: zwei ähnlich dem Fagott neben einander liegende weite 
Röhren, die unten in einem kurzen Bogen mit einander verbunden find, 
während die eine oben in einen weiten Stilp oder Becher, Die andere in eine 
ꝛewöhnlich noch einmal gefdylungene enge Röhre ausläuft, woran dad Mundftüd 
jtecft, ift aus Meffingblech gefertigt. An beiden genannten Röhren find für 
die fog. unnatürlichen oder abgeleiteten Töne theild offene, theild durch 
Klappen geſchloſſene Tonlöcher, von denen übrigens auch jene durch Klappen 
. bedeckt werben, da fie zu groß find, ald daß fie mit bloßen Fingern geſchloſſen 
werden fönnten. Die Zahl der Xonlöcher ift in der Regel 9. Die O., welche 
feine Tonlöcher mit Klappen bat, wird durch Ventile zur Intonation der 
abgeleiteten Töne gebradyt; doc find derlei Verſuche erft in neuefter Zeit 
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gelungen. Bon jenen 9 Klappen werben die oberen 4 mit der linfen, und 
die untern 5 mit der rechten Hand regiert. Die natürlidien Töne find C, e, 
g eingeftr. e, e, g; die oberfte Klappe, welche offen tft, giebt dann geſchloſſen 
die Tone Contra-H, H. fir, h, eingejtr. dis, fin, ah; Die zweite geſchloſſene 
Klappe offen Des, des, as, eingefir. des, f,as; die dritte und zweite offen 
D, d, a, d; die zweite, dritte und vierte offen Ex, ex, b, er; die fünfte offen 
B; die ſechſte A und eingeftr. b; die fiebente E, e und 2geitr. +: Die ficbente 
und achte F, f, eingeftr. f; die neunte G; die neunte und achte Fir, und die 
ſechſte und neunte Gis; nur klingt Alles noch um eine ganze Octave tiefer, 
alfo g wie G, und diefed wie Contra=G x. Behandelt, das heift in der 
äußern Haltung, wird dad Snftrument ziemlich ganz wie der Fagott oder 
das Serpent; nur ift der Anlaß ganz der der Pofaune, mit deren Mundſtück 
auch das der O. vollfommen Übereinftimmt, ausgenommen daß ed noch etwas 
weiter ift, weil der Ton tiefer liegt und fomit die Schwingungsfnoten mehr 
Raum haben wollen. Die Scala durchfchreitet, wie aus den obigen Ans 
deutungen über die Yongabe der Klappen ıc. zu erfeben ift, chromatifch den 
Umfang von ifigürlich) Contra=H bis 2geftr. o, Flingt aber in Wirflicyfeit um 
eine Octave tiefer oder im Maaßſtabe von 32 Fuß Ton. Hieraus läßt ſich 
nun wohl auf eine bedeutende Wirkung des Snftruments für den Baß eines 
großen Orchefterd fchliefen, wenn e3 nämlich allein nur ald Bafinftrument 
u. als foldyes zwar vornehmlich nur für den Blasinjtrumentendyor bei ftarfen 
Sarmoniefägen ꝛc. gebraucht wird, welche einzige Beftimmung fein franzofifcher 
Name Basse d’Harmonie fo gut bezeichnet, und in mehreren Militarmufifs 
hören und Theaterorcheftern, wie 3. B. in Franffurt a. M., ift es auch fchon 
zu dem Zwede eingeführt worden; allein feine eigentlihe Wirfung entipricht 
doch nicht der Abficht, die man durd feine Einführung zu erreichen dachte. 
Der Xon ift allerdings ſtark und tief, aber plump, ja oft widerlidy brüllend, 
fo daß er eher eineandere ald die Bergleihung mit einem mufifalifhen Klange 
aushalten könnte. Schreiber diefed hat noch nie einen Nußen von der Ber: 
wendung der von anderer Seite her, 5. B. von Gottfried Weber, allerdings 
fhon fehr gepriefenen DO. bemerfen können; im Gegentheil wollte ed ibm 
fcheinen, fo oft er dad Inſtrument in einem Orcheſter hörte, ald fey ed gerade 
das inftrumentalifhe Subject, das mit der eben erflingenden Harmonie nicht _ 
nur, fondern mit der ganzen Mufif hämiſche Sronie treibe. Sey dem nun 
aber wie ihm wolle, davon und zu überzeugen find und unfere Gegner in 
diefer Sache immer noch ſchuldig u. werden es auch wohl bleiben, daß die O. 
ein Snftrument fey, weldyed feinem ganzen Charakter nad in dad Bereich der 
Kunft gehört, die befanntlich nie nad) blos äußerem Effecte, nach blos 
äußerer Wirfung trachtet. ws. 

Draffi, Pietro Marcellio, italienifher Componift, der um bie 
Mitte ded 17ten Jahrhunderts blühete, war Geiftlicher zugleich, wo aber, 
läßt fich nidyt mehr ermitteln, wie noch fonjt Etwas aus feinem Leben. 1640 
erfchienen zu Venedig von ihm mehrere Kirchenconcerte für 1 bis 5 Stim— 
men. Dann ift noch folgendes feiner Werke, wenigftend dem Xitel nad), 
befannt: „Musiche per Congregationi altro luogo di honesta Riereatione à 
2, 3, 4 e 5 voci; alle übrigen feiner Compofitionen fcheinen verloren ges 
gangen zu feyn. 

Dratorifch, ein aus dem Lateinifhen hergeleitetes Wort, beißt zu 
beutfch eigentlich: redneriſch; daher eratorifher Accent — rebneriicher 
Accent. Zn der Mufif verftehen bierunter Einige denjenigen Accent, wel: 
chen wir unter diefem Artifel den rbytbmifdhen oder malenden nann— 
ten; Andere alle Arten von mufifalifchen Accenten zufammen ald Bedingung 
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einer guten muflfalifchen Mebe, eined mufifalifderednerifhen Vortrags. — 
Am Uebrigen belegt man in der Mufif mit dem Worte Oratorifd 
Alles, was dad Oratorium (f. dief.) angeht. So ift die oratorifde 
Eompofition nichtd Anderes ald die Eompofition eined Oratoriums oder 
eine die Art dieſes geiftlihen Drama's nachahmende Compofition. | 
Oratorium Wir müfen und zuvörderft mit dem Ausdrucke 
etwa genauer befannt machen, wenn wir einen möglichft deutlichen Begriff 
von der Sache erlangen wollen. Das Wort Oratorium hat mehrere Bez 
deutungen; die Hauptbedeutung ift Betfaal, befonders folche Betfäle 
der Fürften und des Adels in und an ihren Sclöffern, Burgen u. Sands 
gütern, furz alle diejenigen Bethäufer und Betftuben, die auch Capellen 
heißen. Diefer Eapellen wegen find in allen Rändern in verfchiedenen Zeiten 
gar verfchiedene Gefeße gegeben und manderlei Privilegien ertheilt worden, 
Privatperionen ohne befondere politifche Wichtigkeit durften ſolche Betiäle 
an ihren Häufern nur mit auddrüclicher Erlaubnig des Biſchoſs der Um— 
gegend erbauen. DiegBifchöfe waren aber angewiefen, damit die Erlaubniß 
eine Auszeichnung bleibe und mande Unordnungen verhütet werden möch— 
ten, ihre Einwilligung dazu, namentlidy in den Städten, nicht zu oft und 
unter zweckdienlichen Beichränfungen zu geben. Endlih wurde aud ein 
jeder Ort Oratorium genannt, wo Altäre oder Heiligenbilder ftanden, weil 
an folden Orten häufig gebetet wurde und gebetet werden follte. Das 
Beten war alfo dabei die Hauptiate. Als darauf der befannte und 
fromm wirffame Philipp v. Neri anfing, durch geiftliche Unterredungen bie 
Leute zu befehren, und alle Mittel bervorfuchte, feine geiftlihen Belehrungen 
und Erbauungen fo anziehend ald möglich zu maden, und zu den damals 
noch gewöhnlichen förperlihen Büßungen auch) dieMufif in frommen Gefängen 
anwendete; ald er vollends, um fein Werf ind Größere zu treiben, eine Bes 
fehrungsanftalt unter dem Namen ber Väter oder Priejter des Dratoriumd 
errichtet hatte, erhielt das Wort Oratorium, da die Gefellfchaft immer mehr 
um ſich griff u. beliebt wurde, zunehmende Wichtigfeit. Der Grundbegriff ded 
Wortes hatte fi) audy unter dieſen frommen Bätern nicht geändert, denn ihre 
erfte Haupfforge ging dahin, daß fie fich für ihre Erbauungszufammenfünite 
einen eigenen Betfaal erbaueten. Das Oratorium wurde 1574 errichtet und 
zwar in Rom. Bon bier aus verbreitete ſich die Gefellfchaft zufehends auch 
in andere Städte Jtaliend und vorzüglich feit 1586. Weil nun Neri und 
feine Priefter ded Oratoriums nad feinem Vorbilde auch die Mufif und 
mit befonderer Vorliebe, die fie damals unter dem Volke fchon gefunden 
hatte, unter die Mittel, die Leute anzuloden, aufgenommen hatten, fo wurde 
es nach und nach gewöhnlich, daß auch diejenigen, welche hauptfächlich um 
der Mufif willen in jene Berfammlungen gingen, fagten: „Wir gehen in's 
Dratorium“. Davon haben fih nun in der Folge manche namhafte Schriftz 
fteller verleiten lajfen, dem Philipp Meri geradezu die Erfindung derjenigen 
Mufifgattung, die man viel fpäter Oratorien nannte, zuzuſchreiben. Das 
hat 3. B. Gaftil-Blaze gethan in feinem Werke „de P’Opera en France“; bie 
Franzoſen, die audgezeichnet große Lobredner des Neri find und von deren 
König Ludwig XI. und feiner Mutter auch 1622 die Heiligfprehung des 
Neri verlangt wurde, haben dem genannten Gewährdmanne freilicy die unz 
ummunden ausgefprocene Verficherung auf fein Wort geglaubt und ed ohne 
Unterfuchung weiter verbreitet, Phil. Neri fey der wahre Erfinder der fog. 
Dratorien. Das hätte nicht Biel zu bedeuten, wenn die Annahme nicht auch in 
Deutfchland durch angefehene Männer weiter fertgeprlanzt worden wäre. Man 
verfihert gewöhnlid, Neri habe die audy nicht fo ganz neue Erfindung der 
17 
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Oper, die dem Bolfe bald fo lieb wurde, für feine frommen Zwede benugt 
und fey fo zum Erfinder der Oratorienmufif geworden, die folglich aus 
dem Opernwefen bervorgegangen wäre. So herrſchend auch diefe Annahmen 
geworden find, eben fo grundlos find fie au). Sogar in den Angaben der 
Sahresbeftimmungen aus dem übrigens fehr befannten Leben des Neri find 
fie falfcy bezeichnet worden; wie vie mehr wird man auf feiner Hut ſeyn 
müffen, wenn auf unbefanntere Gegenjtände aus der Geſchichte Neri's 
die Rede Fommt! Hat doc ſchon Mander Neri’5 vermeintliche Erfindung 
der Oratoriumsmuſik, in bad Jahr 1548 geſetzt, was wenigftend 10 Jahre 
fpäter gefeht werden müßte, da Neri erjt 1558 die Hieronymusfirce in Rom 
zu feinen Andadıtsübungen erhielt. Hatte er aber früher Feine Kirche, fo 
Fonnte er auch natürlich nicht früber auf Einführung ſolcher Kirchenmuſik 
denfen, wenn auch die ganze Behauptung ihre Richtigfeit hätte, die fie jedoch 
nicht hat. Sobald nämlich unumftößlicy nachgewieien werden kann, daß biefe 
Muſik, die erft viel fpäter Dratorienmufif genannt wurde, weit früher da 
war, ald die neu italienifhen Opern, deren Entftehen 1600 gefeßt wird, fo 
folgt von felbft, daß die Audeinanderfeßungen aller derer, welche die Oratorien 
aus den Opern hervorgehen lajjen, völlig falfch find. Alle, die noch in dem 
Wahne befangen find, müſſen ſich in folhe Widerſprüche verwicelt feben, 
daß man faum begreift, wie fie nicht dadurch wenigftend ftugig gemacht 
werden und zu ihrer Gefchichte der Oratorien ein großes Fragezeichen feben. 
So erzählt und z. B. Eaftil= Blaze felbft ganz richtig, daß in Rom bereits 
1480 auf einem beweglichen Theater „die Befchrung des heiligen Paulus“ 
(la Conversione di S. Paolo) aufgeführt worden if. Wohlweislich rechnet 
er aber num, um fich in feiner Meinung zu belfen, diefes Stück nicht zu den 
Oratorien, fondern zu den Opern. Gefeßt, ed wäre eine Oper, fo wären 
body offenbar die geiftlihen Opern eber da geweien ald die weltlihen, und 
man hätte in folhem Falle nicht fortfahren follen, die gelehrt = Pünftlerifche 
Geſellſchaft in Florenz für die wahre Erfinderin der Oper auözugeben. Kann 
denn wohl eine Oper fchon 1480 da ſeyn und erft 1600 erfunden werden ? 
Da hätte man alfo bem Herrn Eaftil-Blaze widerfprechen und die Bekehrung 
bed heil. Paulus für ein Oratorium und für Feine Oper halten, oder das 
Entftehen der Oper früher anfegen follen. Beided hat man nicht gethan, 
und fo hat man in Beidem Unrecht. Muß ed nicht durch ſolche gefchichtliche 
Thatſachen Jedem einleuchten, daß fowohl die Oper ald dad Oratorium in 
Allem, wad ed hauptſächlich dazu macht, ſchon lange vor der fogenannten 
Erfindung vorhanden waren? daß alfo auch Neri fhechtbin nicht mit Grund 
der Erfinder des Oratoriums genannt werden fann? Man ift aber in wills 
führlihen Annahmen, da man fi einmal dergleichen erlaubt hatte, noch 
weiter gegangen, wahrfceinlih um der grundlos bingeftellten Behauptung 
doch einigen Schein und ein Gewicht zu fchaffen, beifen Schwere man von 
der Einbildungöfraft der Gläubigen noch vergrößert hofien Fonnte, um fo 
mehr, je nebelvoller die Geftalten waren, die man als leere Abſpiegelungs— 
gebilde nur in den Molfen des Wahned erfcheinen ließ. Man behauptete, 
Neri habe in feinen Oratorien einen ganz eigenen Mufifftyl eingeführt, der 
fih vom gewohnlidyen und anderwärts herrfchenden feiner Zeit weit unter= 
fchieden habe; daraus fey nun der eigentliche Oratorienſtyl hervorgegangen. 
Das klingt freilich nah Etwas, denn das kühn bingefteilte Werk hat wenig= 
ftend der Zeitbeftimmung nad etwas fo Begränztes und feit Scheinendes, 
daß der Unerfahrene leicht getäufcht werden kann, fobald er nicht nach den 
Beweifen fragt, weldye Fein Einziger zu geben aud nur den Berfuh gemacht 
bat. Es wöre doch mindeftend ein Zeugniß von Belefenheit gewefen, wenn 
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man zur Unterftüßung feiner Behauptung angeführt hätte, daß einige um 
ein paar Zahrhunderte fpätere Möndhsichriftfteller dem Neri in feinen Oras 
torien wirffich einen ganz eigenen Muſikſtyl beigemefien haben; aber auch fos 
gar diefe Auffindung hat man mir überlaffen, um nad vielfach vergeblichen: 
Nachſpürungen jebt mit Ueberzeugung fagen zu fünnen, daß aud) an diefer 
Möndysverfiherung einer fpäteren Zeit nichtd in der Wahrheit Begründeted 
ift. Denn die kleineren Abweidyungen in der Einrichtung ded Muſikweſens 
und der liturgiichen Melodien, die in verfchiedenen Gongregationen Statt 
finden, bilden noch lange Feinen eigenen Mufifityl. Daß hingegen die mufifas 
lifchen gottesdienftlichen Berfhhönerungen in den Dratorien der Väter des 
Neri im Style felbit gar nichts Abweichended von dem Style der Zeit und 
ded jedesmaligen Componiften haften, der für fie arbeitete, geht aus folgen 
der Xhatfache deutlich hervor. Paleftrina war der Hauptmeifter, der für 
Neri felbft vielfache geiftliche Compofitionen lieferte. Baini ift der Haupts 
fchriftiteller über Paleftrina und feine Werfe, mit deren Sammlung er den 
größten Theil ſeines Lebens zubradte. Seine Liebe für Paleftrina ift fo 
groß, daß fie an Schwärmetei gränzt, oder ed geradezu ift; nicht nur, daß 
er nicht dad Geringfte, was feinen überſchwänglich Gepriefenen ehren fann, 
überfieht, fondern er feßt vielmehr noch hinzu, was nirgend anders ald in 
feiner oft fpißfindigen Uebertreibung lebt. Das hat Baini namentlicdy ges 
than, ald er von den 10 verfchiedenen Stylen redet, die ſich in Paleftrina’s 
Mufifwerfen finden follen. Sieht man biefe 10 fogenannten Style Pa: 
leftrina’3 nah Baini’d Darftelung nur oberflächlich an, fo wird Jeder fo: 
glei bemerfen, daß Baini’d Ueberfpannung Dinge fieht, die gar nicht vors 
handen find; zwifchen dem einen und dem andern ift oft nicht einmal ein 
benfbarer Unterſchied, und man erfennt nichtö Flarer ald die Mühe, feinen 
Helden nicht blos Bid an bie Sterne, fondern mitten hinein zu verfegen. Aber 
unter diefen 40 vermeintlichen Stylen fommt nichtö von einem Oratorienftyle 
N's vor. Hätte nun M. einen eigenen Mufifftyl gehabt für feine Kirchen, fo 
würde er dies auch von Paleftrina gefordert und diefer würde ſich willig, 
fromm wie er war, darnach gerichtet und ihn noch dazu veredelt haben. Wie 
hätte nun Baini, der fogar Mehr fieht, als ift, dies nicht fehen und feinen 
Helden audy durch diefe Angabe, die doch unter die wichtigen gehören würde, 
wäre nur Etwas daran, ehren follen? Folglich gehörte zu Neriſs Kirchens 
mufif gar fein befonderer, fondern überhaupt nur ein fromm eingänglicher, 
den Firchlihen Zweden angemeifener Styl. So muß alfo die Toppelannahme, 
Neri fen Erfinder der Oratorien und habe dafür einen eigenen Muſikſtyl 
gehabt, unter die Irrungen gehören, die immer noch als geichichtliche That— 
ſachen in der Melt der Mufiffreunde herumlaufen, Was diefen Mührs 
den noch einen Wahrfcheinlichfeit3 = Anftrich verliehen hat, das liegt im 
Namen Tratorium, welder durch Nerid Anftalt befondered Gewicht erhielt 
und endlich auc auf die im Bethaufe gehaltene Muſik übergetragen wurbe, 
ald auf einen gotteödienftlihen Theil der andächtigen Feierftunde. Dennoch 
hat fich felbft der Name, der für die muſikaliſche Angelegenheit, feiner außers 
ordentlihen Unbejtimmtheit wegen, nichts weniger ald ein Bortheil iſt, erft 
im 17ten Sahrhundert verbreitet, ift erft feitdem auf dieſe Muftfgattung bes 
zogen worden. Uebrigens ift auch der weit ältere Urfprung derjenigen 
Mufifart, die fpäter Oratorium genannt wurde, gar fein Geheimnif. Dr. 
Peter Lichtenthbal in feinem Dizionario e Bibliografia della Musica (Milano 
1826) fagt ſelbſt: „Andere führen den Urfprung der Oratorien bid auf die 
Kreuzzüge zurück“ Der Keim dazu war allerdings in jenen Zeiten ſchon 
da. Ferner hatte ſchon Fror. v. Blankenburg in feinen literariſchen Zufaßen 
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zu Sulzer's allgemeiner Theorie ber ſchönen Künfte geſchrieben: „Offenbar 
gingen die Dratorien aus den alten Myſterien hervor, die von Pilgern und 
andern chriftlichen Darfteilern auf Strafen, Kirchbofen und in Kirchen aufs 
geführt wurden und mit Gefang verbunden waren.“ Wir wiſſen fchon, daß 
dad Leben, der Xod, die Auferftehung, die Himmelfahrt Jeſu, das Melt: 
gericht ꝛc. die gebräuchlichen Gegenftände einer nicht eben abfonderlidyen Aus— 
arbeitung waren. Die ganze Mufif, die zu diefen Pantomimen und Des 
clamationen angewendet wurde, beftand in hineingemifchten VBolfämelodien. 
Zuweilen, wie es fidy traf, wurde mehr und höhere Mufif dazu verwendet. 
Alle Anfänge find gering, aber cd find Anfünge. Wie man nun auf ders 
gleichen Thatfachen in gefchichtlichen Behandlungen gar nicht Rückſicht neh— 
men Fann, ift um fo unbegreifliher, da uns aus jenen Vorzeiten aud) 
Mopiterien befchrieben werden, in welchen Muſik zu Yanz und Gefang voll 
fommen die Hauptfache war. Sogar von den Flagellanten wird und beridys 
tet, wad ich in meiner gefchichtlichen Erörterung des Stabat water und des 
Dies irae in der allgemeinen mufifalifhen Zeitung und anderwärtd gezeigt 
babe, daß fie bei ihren Umzügen bereit3 mehrſtimmig, freilich noch volfs= 
mäßig, gefungen haben. Dieſe dramaähnlichen Borftellungen , meift aus der 
Bibel entlehnt, führten den allgemeinen Namen Ludi oder auch Laudi spiri- 
‚ tuali; deögleihen eben fo allgemein Myjterien, welche Benennung ſchon 
im 43ten Jahrhundert aefunden wird. Man vergleiche den Artifel Oper. 
Berfhiedenen Abtheilungen diefer außerordentlich befiebten Spiele hatte man 
genauer bezeichnende Namen beigelegt: Myfterien im engern Sinne wurs 
den foldye genannt, die Slaubenspunfte darftelleten; Figurae nannte man 
alle, deren Stoff aus dem alten Xeftamente genommen war; Vangeli 
(Evangelien) diejenigen Geſchichten, die das neue Zeftament gab; Erempel 
hießen foldhe, die die Wunderberichte von den Heiligen darjtelleten, und 
endlih Legenden alle allgemeineren Erzählungen und Darftellungen chriſt— 
licher Greignijfe. Zu diefen wurden noch im 15ten Sabrhunderte die Spiele 
beliebt, Die man Fausti nannte, welchen ein zeitgemäß moraliſcher Inhalt 
zum Grunde lag. Bemerfen müjfen wir noch, daß die Figuren aud 
Tropen genannt wurden. Mocte ihr Inhalt der erften oder der Ichten 
Abtheilung angehören, die Volfslichhabereien der Zeiten und der Bolfer 
fpielten darin ſtets die Hauptrolle, fo daß nicht felten folche Unſchicklichkeiten 
darin vorfamen, daß fie Die Geiftlihen nur zu gern audgerottet hätten, wenn 
ed ihnen möglich geweien wäre. Da das nicht ging, mußte man auf die 
Veredlung derfelben denfen. Man überließ alfo die Darftellung derfelben 
nicht mehr allein dem Einfalle irgend eines unternehmenden Kopfed aus der 
Volksmenge, fondern dichtete und ordnete ſelbſt dergleihen Spiele mit Rück— 
fit auf den Volksgeſchmack und auf die Verbeiferung deifelben. Gewiß 
ein verjtändiger und ein großer Schritt! Unter die Männer, die dad Volks— 
thümliche ergriffen, um dem beijer Religiöfen ihrem jedesmaligen Glauben 
nad) deito ftärfern Eingang zu verihaffen, gehörte unter Vielen euch Neri, 
nur nicht bereitd 1540, wie v. Blanfenburg zu früh angiebt; er ließ ſich ver⸗ 
ſchiedene Zerte nach feiner Angabe dichten, 3. B. „Chriſtus und die Samas 
riterin“; „Xobias und der Engel“; „Die Neue und der Glaube“; Diefe wur: 
den nun an geeigneten Stellen auch mit Muſik geihmüdt. Die Hauptperfon 
biieb aber in der Regelimmer der Erzähler, der gewöhnlich fprady, mandı= 
mal auch wie recitativifch fang. Und gerade diefer Erzähler, der uns jebt 
ayf dad Aeußerſte langweilen würde, war dem VBolfe jener Zeiten fo fehr die 
vorzüglichte Perfon, daß man lange genug ihn gar nicht miffen wollte. Viele 
Verſuche, die Sache zum Beffern zu führen, fcheiterten blos daran, daß man 
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ben Erzähler, ben Liebling des Volks, weggelaſſen hatte. Es mußte demnach 
mit der Berbeiferung dieſer beliebten Volksergötzungen nur langfam gehen. 
Aus der Gefchichte der Oper, die in dieſes Fach nothwendig bineinfchlägt, 
wiifen wir fchon, daß unter den namhaft gemachten Stüden, melde ihre 
ordentliben Dichter und Componiften hatten, eind der erften von den aus: 
geführtern „Reppresentatione di anima e di corp.“ war, gedichtet von 
Agoftino Manni und gefeßt von Emilio bel Eavalieri. Die Muſik war meift 
recitativiih mit eigewebten Chören, fo gut es möglid war. Die Welt und 
das menſchliche Leben traten als Perfonen darin auf, denen ihre Kleidung 
vorgefchrieben war, wie auf dem Theater; ferner ergiebt fid) auch aus der 
Borrede, wie v. Blankenburg ald Vermuthung oder Folgerung cd angiebt, 
daß aud der Tanz nicht fehlte. Wenigſtens ift der Tanz fogar nod in 
fpäteren Zeiten ald ein nothwendiges Stück eines Myfteriumd angefehen ges 
wefen. Sm 17ten Zahrhundert war man noch nicht eben fehr weit von der 
alten volföbeliebten Einrichtung abgefommen, fo viele Verſuche audy bereits 
gemacht worden waren. Nocd 1656 batte Arc. Spagna in feinem Oratorium 
„Debora“ ben Erzähler weggelaffen,; ed geichah aber noch immer nicht 
zur allgemeinen Zufriedenheit, fo ſehr hing man an der alten Einrichtung, 
in weldyer dad Scenifche eben fo volfägefällig war, daß man ed nicht miſſen 
wollte. Noch in demfelben 17ten Jahrhunderte, wo übrigens, wie ſchon ge 
fagt, die Benennung Oratorium immer mehr um fid griff und endlich 
die herrfchende wurde, nannte man diefe Spiele (ludi) nocdy immer „brama= 
tifche Poeſien“. Zeno (Apoftole) und Metaftafio, wie fie für Verbefferung 
der Opernterte geforgt hatten, fo forgten fie auch für beffere Dichtungen im 
Fache der DOratorien. Als aber biefe beiden Dichter für die Oper wirften, 
war in Stalien die dramatifhe Muſik in ihrem Glanze. Dad Oratorium 
mußte fi), mufifaliich betrachtet, ebenfalls erjt um diefe Zeit recht eigentlich heben, 
wie die ganze Kunft der Muſik überhaupt fich hob. Erft nad 1700 wird 
man bedeutende Werke der Kunft im Oratorienſtyl zu ſuchen haben. Wollte 
man hingegen eine völlig klare Anfhauung bed Gegenftandes, fo würde fie nicht 
anderd zu geben u. zu erlangen feyn, ald wenn man ein gefhichtlih aus— 
führlies, mit Beifpielen aus alten Zeiten verfehened Werk mit Fritifchen 
Erläuterungen ausarbeitete. Wir werden und dad aber wohl verfagen 
müffen, nicht blos ‚bier, wo nur vom Ueberſichtlichen mit Erörterungen be 
geihichtlih Falfchen, was wir der Sache zu Liebe thun, die Rede feyn Fann, 
fondern wahrfcheinlidy für immer, denn ein foldhes Unternehmen wäre foft- 
fpielig, und dazu ift hier der Beutel und dort die Neigung für gefdichtliche 
Belehrung nicht groß genug. Wir würden und aber doch wundern, wenn 
wir Oratorien aus ber älteften Zeit und noch aus dem 17ten Sahrhunderte 
hören oder auch nur überfeben follten! Was man auch von der alten ehr: 
würdigen Mufif, und in anderer Hinficht mit Net, rühmt: die Oratorien 
der Alten würden uns nicht gefallen. Erft in dad 18te Sahrhundert fällt 
Die Zeit ihrer Blüthe. Bon Paleftrina ift und Nichts befannt, was einem 
eigentlich fog. Oratorium oder einer Azione sacra (fo wurden die Oratorien 
gleicyfalld und im Grunde öfter genannt) ähnlich fühe; wir finden aud) unter 
bem Berzeichniije aller Werke bed Paleftrina, wie fie Baini zum Behufe einer 
zu beiorgenden (aber immer noch nicht verwirflichten) Ausgabe in Partitur 
gebracht hat, Fein einziges, was dahin gehört, obgleich die ganze Sammlung 
36 Binde füllen würde. Ich habe mir alle Mühe, und feit Zabren, ges 
geben, ein Stück Paleftrina’3, dad er für Neri’d Oratorium fchrieb, zu er 
halten; bis jeßt ift Die Mühe vergeblich geweien. Was alfo von Paleftrina 
dafiir gefchehen ift oder nicht: wer weiß ed? Ich glaube gar nicht, daß er 
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eigentihe Oratorien jemals gefchrieben hat. Daß aber ſchon frübzeitig, fo 
wie zu den Opern, Snftrumentalbegleitung dazu verwendet wurde, willen 
wir zuverläfig. Schon das früher angeführte Oratorium des Emilio wurde 
von folgenden Snftrumenten verfhönt: Lira deppia (?:, Clavieembalo, Chi- 
tarrone und II Tibie all’ autica. Häuften fib nun auch die Snftrumente 
zur Aufführung dramatifcher und dramaähnlicher Muſik bald darauf, fo 
währte es body lange, ehe die Inſtrumentalmuſik fih aus ihrer Kindheit ers 
hob, In Stalien bat fie es überhaupt zu Feinem befonderen Glanze gebracht, 
wenn wir von einzelnen Virtuoſen abjeben, Der Höchſte und die Krone 
Aller in diefem Fache der Tonkunſt iſt u, bleibt bis jegt immer noch unfer deutfcher 
Handel, ohne Vergleich über Alle, die vor ibm waren und nacfolgten, 
weit hervorragend. Das Inftrumentale war auch zu feiner Zeit noch immer 
gering; auch er hob ed nicht vorzüglich hervor, um fo weniger, je mehr ihm 
die Kunft und Kraft feined ergänzenden Orgelipield jenes unnöthig machte, 
Seine unüberwundene Größe liegt in einer bewundernäwertben Gewalt der 
Ehöre, die fih auf dem möglichſt gefteigerten Hochpunkte oft nody bis ind 
Wunderbare noch höher heben. Sie jind nicht nur vollfommen funftfräftig, 
fondern auch fo hoch cdyarafteriftiih, wie mehrere Gefühlsfituationen ariofer 
Solofäße tief aus der innerjten Seele tönen, wenn auch nicht immer Die 
Arien, die ftetd und überall den Modeſtempel ihrer Zeit tragen, In der 
neueften Zeit hat befanntlich, von den Deutichen auf die höchſte Stufe ges 
fteigert, der Glanz des Inftrumentalen eine Wirffamfeit erreicht, die dem 
Geſange ſchon Gefahr zu drohen angefangen hat, Jedes Uebermaaß ift fchabs 
lich, folglich auch zu ftarfe Inſtrumentation. Man muß alfo im Allgemeinen 
eher davor warnen, ald dazu anfeuern, Deſſen ungeachtet ift diefe hoch— 
geiteigerte Snftrumentationsfraft nicht ald ein Rachtheil der Tonkunſt anzus 
feben. Denn der Mißbrauch, wie oft er auch eintreten mag, hebt nirgends 
ben rechten Gebrauch auf. Wo alſo diefed glänzend gewordene Inſtrumenten— 
fpiel die Maſſe der Singer nicht blos in felbftjtändiger Kraft unterftüßt, 
fondern auch noch Etwas zu fhildern bat, was der Gefang für fich allein 
nicht zu thun vermag, da wird auc dieſe Kunft ein hochwichtiger Segen 
verboppelter Kunjtwirffamfeit, In Deutfchland,, in der Compofition Achter 
Meiſter, ja felbft fhon bei ſolchen, die auf dem Wege nach der Höhe find, 
hat dad Orchefteripiel in der Negel Etwas zu fagen und ift Feineswegs 
bed bloßen finnbetäubenden Lärmens wegen ba, wie das leider jet nament— 
lich von den Stalienern zu fagen ift, die in der neueften Opernmufif nichts 
Beſſeres zu geben verftehen, noch weniger in geiftlider Mufif, in der fie kaum 
mehr heimiſch genannt werden können; die Franzofen eben fo wenig. Und 
fo bleibt denn freilich für tüchtige Oratorienmufif, die ſich vor den Altern 
Heroen diefes Fachs nicht zu fchamen Urfache hat, nichtd weiter als Deutiche 
land übrig, So wenig nun auch irgend ein Land der Zebtzeit mit und in 
die Schranfen treten, ja nicht einmal einen Bergleih aushalten kann, fo giebt 
ed doch Männer nicht unbedeutender Art, die nicht blos im Allgemeinen von 
der geiftlihen Mufif, fondern auch von dem Mittelftyle des Oratoriums 
behaupten, daß die rechte Kunſt und innere Kraft lange nidyt mebr vorbans 
den fey. Sehen fie auf die angegebene Hauptkraft des fonftigen Gefanges, 
der den Glanz der Inftrumentalgewalt entbehren mußte, weil er gar nicht 
erzielt werben Fonnte; oder fehen fie auf eine gewiſſe Einfachheit der Modus 
Iationen und auf jenes gleihmäßiger geordnete Fortichreiten der Xonfrafte, 
bad die Erregung leidenfchaftlier, oder auch nur finnbgwegter Empfindung 
ausfhloß und mehr in demüthig äußerer Ruhe, dem Nachdenken oder der bca 
ſchaulichen Anbetung des Innern hold, hinneigte, fo mögen fie Recht haben. 
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Wir geben auch zu, daß biefe Richtung Vielen die angemeffenfte feyn kann, 
weshalb fie Died auch wohl für dad Zwedmäßigfte zum Heil ded Ganzen zu 
erflären fich geneigt fühlen. Nur folgt daraus nody lange, nicht, daß dieſe 
Richtung die einzige Lebendrichtung aller Menſchheit aller Zeiten fey. Warum 
fol nicht aud in der Doppelnatur des Menſchen Geift und Sinn zugleich 
frifch angeregt und zum vereinten Genuß gefördert werden. dürfen? Es ift 
fdywerer, beide zugleich zu ergreifen und fo, daß Eins das. Andere nicht 
bindere, nicht zu fehr den übermüthigen Herrn fpiele. Ed wird darum freis 
lich auch nicht ſtets getroffen, aber das Höchſte bleibt ed dennoch und jedes 
Strebens werth. Wo Zwei wie Eind wirfen, wird Mehr gethan, nur findet 
ed fich nicht immer. Es hat fich aber fonft, wo faft nur der Befang wirfte, 
auch nicht immer gefunden. Die Nieten zählen nicht. und. nur die großen 
Treffer werden angemerkt. Wer alfo um ded Glanzed der. Snftrumente 
willen oder aus irgend einem Grunde behaupten wollte, daß unfern Tagen 
die geiftlihe und die Oratorienmufif nicht mehr eigen fey, der wäre zu eins 
feitig und geradehin lieblod, von einer Richtung in Ketten und Banden 
nebalten. Immer noch haben wir Tüchtige, die geiftlihe Muſik im Ailges 
meinen und Dratorien ächter Art zu fchreiben verftehen, namentlih unter 
ben Deutfchen. Wir werben dies in einer gebrängten Angabe der Componiften 
leicht überfehen, nämlich folder, die Dratorien geliefert haben. Ihre Werfe 
aber muß man unter ihren Namen fuchen. Die vorzüglichiten Oratorien 
Eomponiften find folgende: Stefani, Aleſſ. Ecarlatti, ‚Giuf. Amabori, 
Somelli, Halle, Händel, Xelemann, Strunf, Thiele, Kanfer, Matthefon, 
J. P. Kunzen, 3. A. P. Schulz, €. F. Weinlig und Theod. Weinlig, 
C. Phil. Em. Bah, Weigl, Mar Stadler, Rolle, Graun, Mozart, 
Haydn, Beethoven, Neufomm, Glaffing, Fr. Schneider, Bernhard Klein, 
neuerlichft noch. Fel. Mendeldfohn: Bartholdy und Andere. Man fieht, die 
meiften und beften find immer Deutfche. Bon deutſchen Oratoriendidytern 
find unter den verftorbenen als die berühmteften Rammler und Niemeyer 
zu nennen. Beiträge zur Gefchichte des Dratoriumd in Stalien liefert 
Crescembini istoria della volg. Poesia T. 1. p. 312 etc. 1731. Sn England, 
wa3 Feine berühmten Componijten in dieſem Fache aufzuweifen bat, wird 
davon gefprechen in Dr. Brown's Betrachtungen über Poefie und Mufif; 
ferner in Burney's Gefchichte der Mufif, im dten Thl. Biel hieher Ge— 
höriged wird man in der Leipzig. allg. mufifal. Zeitung finden, wa3 man 
fehr bequem in ben beiden Megijterbänden, die über diefe Zeitung gedrudt 
worden find, unter dem Worte Oratorium zufammengeftellt lieft. Yranfs 
reih bat fich in diefer Compofitiondgattung gar nicht ausgezeichnet; fogar 
die erjt in neueren Beiten eingeführten Concerts spirituels, unter denen 
man fich nicht einmal eigentlich geiftliche Concerte vorftellen darf, haben Feine 
fonderlidy guten ECompofitionen ihrer Landescomponiften aufzumweifen. — 
Mollen wir und nun nody, nach diefer Furzen und möglichft berichtigenden 
geſchichtlichen Ueberſicht, mit dem innern Wefen ded Dratoriums, mit dem 
Unterichiede deifelben von anderen verwandten Gattungen u. dergl. befaſſen, 
fo werden wir zusor, wie bei der Gantate, über den völlig unbeftimmten, 
im Grunde gar nichts ausfagenden Ausdruck und befchweren müſſen. Es 
wäre bei der Allgemeinheit des Namens, aud dem fid alle Erfinnliche 
machen läßt, was nur auf einen Ort Bezug bat, wo gebetet werden foll, 
ein wahres Wunder, wenn die Erflärer diefer mufifalifhen Dichtungen 
mit einander übereinftimmten. Man bat die Erflärung, die aus der Bes 
nennung gar nicht zu entnehmen iſt, in ber Regel von der Beſchaffenheit 
der Oratorien hergenommen, die ihm zu irgend einer Zeit u, unter irgend 
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einem Volke eigen war. Daraus ift natürlih manches Widerfprecdenbe 
hervorgegangen, wad wir fhon bei der Betrachtung der Gantate (i. d.) 
bemerften. Der frübere Name „Myſterium“, „‚geiftlihes Drame ‘, „heilige 
Handlung” ꝛc. war viel beftimmter, würde aber in der Folge, wo der weite 
Ausdruck „Dratorium” eingeführt worden war, freilich nicht auf alle ſo— 
genannten Oratorien paſſen. Daß jebod) die frühere Liebhaberei in bie 
fpätere Beränderung fich bineinzog, wird wohl Jedem natürlich fcheinen. 
Fallen wir alfo ben Unterſchied der erften u. ber fpäteren Zeiten im Fache 
des Dratoriumd der Hauptfache nach zufammen, fo ergiebt fih, daß es 
lange eine, volksmäßige dramatiſche Daritellung zur Religion gehöriger 
Gegenftände war, die zur Bolfäluft mit Tanz u. Muſik geſchmückt wurde. 
Sn der nächſten Veredlung, ald man anfing, folde Myſterien ſchriftlich zu 
Dichten, blieb da3 Xheatralifche vorberrfhend; ed wurde aber bald mit 
Allegorifhem dem Betrachtenden näber gebracht oder dem frommen Gefühle 
vorzüglich zugewendet. Die erfte Richtung verlangt durchaus Dramas 
tifhed, was auf Religion Bezug bat; die andere fpielt diefes Dramas 
tifhe mehr in das Lyrifche hinein, u. giebt wohl auch, den veränderten 
Bweden ber geiftlihen VBerbefferer angemeifen, dem letzten offenbar den 
Borzug; ja man fuchte das Xheatralifhe nad) und nach völlig daraus zu 
verdrängen. Aus diefen Richtungen wirb fih, wie ich überzeugt bin, am 
beften und am Flarften bad Wefen bed Oratoriums bejtimmen lafien, ja 
beftimmt werben müffen, ba weder ber Ausdruck noch bie fich einander 
wiberftrebenden Oratorienwerfe eine geltende Hauptanficht möglich machen. 
Ein wirflid aufgeführte Theaterſtück foll ed nicht mehr fenn; die fonft 
angewendete Mummerei, die Xheaterfleidung, der Tanz, das Bantomimifche 
u. f. w. find weggefallen und allgemein für unzuläffig erflärt worden. 
Waren num bieje finnlihen Hebel zerfchlagen , fo mußte auf einen innern 
Erfab gedacht werden, ber fich ber Dichtung und der Muſik, u. der lebten 
bauptfählih, zunächſt und vor Allem im Lyriſchen fand, was ftärfer 
als fonft in den Oratorien fih ausfprechen mußte. Es ift demnach dieſes 
lyriſche Element zu einer Grundwefenheit diefer Muftfgattung geworben. 
Man bat dies in ber That bald erfannt und fehr Biel darauf gehalten, 
wie biflig. Irgend eine Hauptempfindung, die jeded Oratorium hervor: 
rufen fol, Fann in der Ausdehnung, in der Durdführung, welde ein 
folhes Werk verlangt, ſchlechthin nicht einzig und allein in Anſpruch ges 
nommen werben, denn bis auf einen gewiſſen Punkt läßt fi in folder 
Einerleiheitsrihtung auf ein nambaftes Gefühl bin ohne alle Ablenfung 
davon die Empfindung wohl fteigern, allein nicht fo lange, ald die Dauer 
auch des fürzeften Werfes der Art ed notbwendig machen würde Das 
Gefühl ermüdet und fpannt ſich bald ab. Für die Belebung eines einzigen 
Gefühls ift nichts geeigneter. al das Lied und die Ode. Beide würden 
alfo gar nicht im Omtorium zu erreichen, viel weniger zu überbieten jeyn, 
wenn es hier blos auf Erhebung eines Hauptgefühl3 anfüme Es war 
ein nichtiger Einfall, wenn Mehrere den Borzug eined Oratoriumd vor 
einer Ode in eine größere Berfihiedenheit längerer und Fürzerer VBerdarten, 
die mit einander wechfeln follten, fegen wollten. Es giebt mande Ode, 
die ed im Mechfel längerer oder Fürzerer Versarten mit einem Oratorium 
nicht nur aufnimmt, fondern ed wohl noch übertrifft. Und wenn weiter 
nichts ald ein Hauptgefühl dadurch lebendig gemacht werden follte, fo wäre 
ed doc fonderbar, wenn man Etwas auf dem langen Wege des Orato— 
riums und mit Werfthätigfeit fo vieler Kräfte u. Mittel beritellen wollte, 
was man auf’ einem viel kürzern, viel einfachern Wege durch dad Lied 
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und noch dazu weit inniger erreichen könnte. Sn ber lyriſchen Einheit, 
im Hervorrufen irgend eines lebendigen Hauptgefühld kann alfo der Vor— 
zug des Dratoriumd unmöglich zu fuchen feyn. Zwar muß jedem Kunft: 
werfe eine Srundempfindung fo wie ein Grundgedanfe eigen feyn; es ift 
dies der große Punkt, um welden und von welchem aus ber Zirfel ges 
zogen wird. Einen folden Zirfel zieht ſich auch das Lied; es nimmt 
aber nur auf, wad zum volliten Leben der angeregten Empfindung in eine 
Richtung gehört; der Zirfel ift Flein. Sm Oratorium muß er fo groß 
feyn, daß fi die Richtung ded Grundgefühls mit andern Lebendrichtungen 
in Verbindung feßt, daß zwifchen verfhiedenen Richtungen und Lebens: 
zirfeln ein Kampf berricht, der mit dem Gieg bed Urfräftigen ſchließt. 
Mag man fidy dies nun denfen, wie man will; mag man bie verfcies 
denen gegen einander ringenden Gefühlsdarftellungen ordnen und aus— 
fpredyen, wie ed nur gehen mag, immer wirb diefer verfchiedene Kampf 
des innern Lebens ein Wechfelfpiel hervorrufen, dad dem Dramatifchen ſich 
außerordentlich nähert, ja das fogar wahrhaftbramatifch ift, fobald man nur 
Decoration und Action davon wegrechnet. Wir fordern alfo mitten in dem 
vorherrfchend Lyrifchen noch durchaus als unerläßlicy nothwendig ein dra⸗ 
matifhe3 Element ſchon für die Cantate und noch überwiegender 
für dad Oratorium. Sc nenne dies bramaähnlih, weil hier Die vers 
ſinnlichende, fidhtbare Darftellung der Geftalten wegfält. Muß aber 
der MWechfel verfchiedener Perfönlichfeiten, dad Mittheilen gegenfeitiger 
Gefühle fhon ein gegenfeitiged Handeln und Leben bed Einen für den 
Andern genannt werden, fo iſt auch fhon der Wechfel der Sologefänge 
mit Ehören und Doppeldhören ein dramaähnliches zu nennen. Lebten diefe 
inneren PerfönlichFeiten der Gefühldöwelt nicht in der Cantate, fo müßte 
fie zur poetifhen Erzählung, mit Iyrifhen Ergüffen durchzogen, berabs 
finfen. Was daraus wird, hat man an den mit Recht aufgegebenen Can— 
taten für eine einzige Singftiimme gefehen. Das lofe Aneinanderreihen 
eined Gefühl an das andere befriedigt nicht; ganz anders hebt fich bie 
Sade, fpredhen ſich Empfindungen, Wünſche, Hoffnungen verfchiedener 
Herzen über ein und bdenfelben Gegenftand aus. Weiter hat die Gantate 
nichts nöthig; eine ausgeführtere Fabel, eine Vermiſchung verſchiedener 
Intereſſen ift ihr nicht Bebürfniß, wohl aber dem Oratorium, das ber 
Erzählung, dem Dramaähnliden, ein viel größeres Felb einräumt. 
Verſchieden geftellte Sndividuen mit verfhiebenen Lebendanfichten und Bes 
firebungen, die dad Glück bed Lebens auf abweichenden Pfaden, wohl 
auch auf entgegengefeßten, ſuchen, foldhe, die um eines Zweded willen, 
daß eine oder die andere Parthei falle oder fiege, in Kampf gerathen, 
müſſen im Oratorium vorhanden feyn; folglih, fol dad Ganze ohne 
Theatervorftellung Flar werden, auch ein gewiſſer Faden ber Gefhichte, 
an den ſich Alle Fnüpft. Das heißt nun gewiß mit Recht dramaähnlid. 
Denn kann, wie wir gefehen haben, nicht einmal die Oper ein vollfom= 
mened, feine Charaftere aud innerftem Grunde mit folgeredhter Ge— 
nauigfeit entwidelndes Drama feyn, fo vermag ed bad Oratorium freilich 
noch weniger. Se feltener fich diefer Gefchichtöfaden im Oratorium in 
wirflider Erzählung zeigt, fo lieb Died au dem nech ungebildeten Wter.s 
fchen ift, der leichten Auffaffung wegen, je mehr ſich ber Fortgang der 
Handlung aus der Aufeinanderfolge der Gefühldfituationen der verſchiede— 
nen Charaftere erfchließt, defto beifer wird dad Oratorium wirfen, weil 
ed in feiner Fabel nur vor dem innern Auge, nit vor bem äußern vor= 
übergehen darf. Damit alfo der Hörer, ber jest nicht mehr eine blofe 
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Erzählung fordert, bod ben Gang bes Gefchichtlichen, die Grundlage des 
Ganzen, ohne zu viel Anftrengung u. eigene Thätigfeit der Fantaſie feſt— 
balte, muß ihm das Gefchichtlide des Dratoriums befannt ſeyn. Er 
würde fonft durch dieſe Richtung auf die’Hiftorie felbft vom Singeben an 
die durch Dichtung und Muſik dargeftellte Empfindung zu fehr abgehalten 
werden. Darum müſſen auc die einzelnen Eharaftere fo beitimmt als 
möglich gezeichnet feyn, Feineswegs durch Wort u. Ton ineinanderfließen; 
nicht minder muß ein Gefühl aus dem andern mit innerer Nöthigung her— 
vorgeben, fo daß der Hörer leicht begreifen und mitempfinden Fann. Auf 
Schürzung und Löfung des Knotens wird noch mehr anfommen al3 im 
Drama felbft, weil bier von befannten Gegenftänden die Rede ift, Die nur 
Durch ihre Folgerichtigfeit und Gradation recht lebendig einwirfen. Dem 
Mufifer darf fein Werf weder durch zu lang ausgefvonnene Gleichniſſe, 
noch durch Betrachtungen, auch nicht durch einen Rhythmus erfchwert 
‚werben, ber feine logifchen Finfchnitte am Ende der Berfe beachtet. Wechſel 
in den Berdarten it fehr zuträglih. Die Situationen müffen im dichteri= 
fhen Ausmalen Maaß zu halten willen; zu breit und viel ift eben fo 
nadıtheilig ald zu wenig. Alle Gleichnißreden müſſen Furz fenn; der 
Mufifer kann Nichts damit anfangen, eben fo wenig mit langen Erzäh— 
lungen, ba zu viel Recitative ermüden. Aus demfelben Grunde muß auch 
Alles, was die Handlung angebt, Furz ſeyn: e3 wird hier nicht agirt. Alto 
nur Gefühle bat der Dichter ausführlich dem Innern nad, das heißt darum 
noch nidyt mit vielen Worten, nur eben mit fo vielen als nothig find, 
genau zu entwickeln. Biblifche MWerfe find darum vorzüglich die beiten, 
auch weil fie dem Hörer befannt find. Für finnige Hörer wird ein ächtes 
Dratorium fogar Vorzüge vor der finnlihern Oper haben: das äußere 
Gefühl wird nicht zu Narf angeregt, dad innere viel mehr; der Hörer 
wird zu größerer MitthätigPeit gezogen, fchon dadurch, daß er den Gang ber 
Handlung fich felbjt vorzubilden bat; der verftändige Untbeil daran bleibt 
frifcher, weil dad Aeußere nicht zu fehr abwendet :c. Iſt eine Zeit freilich 
dem Sinnlichen zugewenbet, fo verfehren fich diefe Vorzüge in Nachtheile, 
weiche letztere man jetzt dadurch zu befeitigen weiß, daß man die Sinne 
durch ungemeine Pracht übermäßig ftarfer Anitrumentation umgarnt, wo: 
durch die ftillern Vorzüge des Oratoriums wieder aufgehoben werden. 
Wer ändert bie Zeiten? Sie Ändern fich felbit. Der Redliche wie der 
Kluge fieht, wo es hinaus will. Bor allen Dingen fey ein Oratorium 
nicht zu lang; das ftiller Wirfende bat vorzüglich darauf zu fehen, damit 
ed nicht fordere, was ihm felten zuerfannt wird. Dann fen es dichteriid) 
und muftfalifh durch beftimmte Ebarafteriftif der Perfonen und der Ge: 
fühle anziehend und in diefem Falle wie im Style felbit reiner als jede 
Oper. Beachtet es noch den beſtmöglichſten Wechſel der Situationen mit 
flarer Gefühlstiefe, die fih zunächſt in entfprechenden Melodien aus 
fpricht, fo wird es fi Freunde erbalten, fo lange als Mufif befteht. Von 
den einzelnen Mufifbejtandtheilen des Dratoriumd habe ich in der Leipz, 
allg. mufifal. Zeitung 1827 ©. 646 x. gehandelt; deögl. 1823 ©. 262, was 
ich bier als etwas Befanntes oder doch leicht Nachzulefendes übergebe, um 
wichtigeren Dingen nicht den Raum zu ſchmälern. G. W. Fink. 
Orcheſter, kommt aus dem Griechiſchen ber und heißt bier (ooxno- 
rno) zunähft Tänzer, Pantomime, Springer; dann bezeichnete ed bei den 
Griechen noch den Raum vor der Bühne bid zu den Sißen der Zufchauer, 
wo ber Chor und bie MWufifer ihren Plab hatten. Bei den Römern war 
cd der Ehrenplatz der Senatoren. In ähnlicher Bedeutung HM das Wort 


Oechester | 269 


auch von den Neueren, und in ziemlich allen Sprachen, beibehalten worden. 
Man verfteht jegt darunter: 4) den in Theatern, Concert= und Ballfälen, 
gewöhnlich durch Barrieren eingefchloffenen und teraijenförmig erhöhten Plaß, 
wo die Mufifer bei den Aufführungen aufgeftellt find; und dann 
2) auch die Geſellſchaft der Yonfunftler felbft, die an diefem Orte die Mufif 
aufführen, oder dad Ganze der in der heutigen Concerts, Opern= und Slirs 
chenmuſik gebrauchlien Snftrumente. Spalten wir und bei beiden Begriffen 
des Wortes befonderd auf. — Ad 1. der Ort, wo in einem Scaufpielhaufe 
oder Goncertiaale das Orcefter angelegt ift und die Befchaffenheit deffelben 
in Anſehung feiner Länge und Breite, befonderd aber feiner Erhöhung von 
dem Fußboden, tragt außerordentlich Viel zu der größeren oder minderen 
Mirfung der Mufif bei. Zn dem Schaufpielbaufe ift wegen der Oper die Wahl 
diefed Orts, und wegen der Bühne die Hohe deifelben von dem Fußboden, 
leider nicht willführlich. Das O. muß bier notbwendig unmittelbar vor der Bühne 
ſelbſt ſeyn, und um den Zuſchauern die Ausſicht auf diefe nicht zu benehmen, 
darf ed nicht über dad Parterre bervorragen, ja muß felbft faft noch tiefer 
als diefes liegen. Hier bänzt alfo, vorausgeſetzt, daß dad Orchefter nach 
Berhaltniß der Anzahl der Zonfünftler fonft den nöthigen Raum hat, und 
dag die Beſetzung der Stimmen der Große des Gebäudes angemeifen und 
im Lebrigen eine gute Stellung derfelben gewählt worden ift, wovon wir 
weiter unten reden, die Wirfung der Mufit nicht fowehl von ber Anlage 
des Orchefters für fich als vielmehr von der Anlage und inneren Bauart 
des ganzen Opernbaufes ab, und fo wird denn auc darüber mehr unter 
dem Art. Theater die Rede ſeyn müffen. Sn Goncertfälen hingegen ift 
die Anlage des Orchefterd im Allgemeinen mehr der Willkühr überlaffen, 
und daher ein Geyenjtand, auf welches der Concertanordner fowohl als ber 
Bauherr fein befondered Augenmerf zu richten hat. Das Erfte, was dabei 
beobachtet werden muß, ift, dad DO. dahin zu legen, von wo aus der Ton 
fi in gleichitem Ebenmaaße und am fchnellften über alle Räume des Saaled 
verbreitet. Dann muß daſſelbe nach VBerhältniß der Höhe des Saaled mehr 
oder weniger von dem Fußboden deijelben erhöht, der Stimmen wegen mögs 
lichſt teraifenformig, und zwar fo angelegt werden, daß die Zuhörer in einer 
der Größe und Beichaffenheit des Saaled angemejjenen Entfernung gehalten 
werden, damit der Xotaleindruf der gefammten zufammenwirfenden In— 
firumente nicht geftört it. Ein im Quadrat geformter Saal ift durchaus 
nicht zur Mufif geeignet, weil das O. dann, im Berhältniß zu ber Tiefe, 
die es in einem folden Saale erhalten Fann, viel zu breit werden müßte, 
wenn alle fonftigen Regeln einer guten Orcheiter-Anprdnung befolgt werben fol= 
len. Diefe beftehen hauptjächlich in einer vortheilhaften Stellung der einzelnen 
Stimmen. Davon aber nachher. Die ſchönſten Concertſäle, weldye Schreiber 
diefed in Beziehung auf eine gute Orchefter-Anlage fah, find unter den grös 
Beren in Berlin, im Gonfervatorium zu Paris, in Copenhagen, in Wien, 
München, und aud in Stuttgart; Fleinere zwedmaßig angelegte Concert= 
fale mit Orcheftern finden fih an verfdyiedenen Orten. — Ad. 2. Im Einne 
von Zonfünftlergefelfchaft hat man Theater-, Stadt= und Hofordeiter, je 
nachdem ed bei dem Einen oder Andern angefteilt, befondered Eigenthum 
des Einen oder Andern it. Man gebraucht alfo in diefem Sinne das Wort 
ziemlich gleichbedeutend mit Eapelle, welder Art. nachgelefen werden 
mag. Als ſolche erfcheint nun ein O. bald völlig felbitjtändig, wie in ber 
reinen Snjtrumentalmufiß, bald in Verbindung mit den Singjtimmen, aber 
auch nicht immer blos begleitend, fondern häufig hervortretend in der Schil— 
derung des Gegenjtändliden. Bei der Verbindung mit dem Geſange bedarf 
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ed großer Anfhmiegung im Bortrage (f. Hccompagnement und Be 
gleitung) und bie feinften Schattirungen im piano und forte, fo wie im 
erescendo und decrescendo (f. d.), worauf der Director (f. Capellmeifter 
und Mufitdireftor) die höchſte Sorgfalt zu verwenden hat. S. auch Au fe 
‚ führung. Die Geſchichte der Orcheſter in diefem Sinne fällt ganz mit 
der Gefchichte fowohl der einzelnen Snftrumente ald der Muſik überhaupt 
und der Inftrumentalmufif inöbefondere und der Snftrumentas 
tion zufammen, und man vergleidhe daher, um nidyt eine Sache zweimal 
zu fagen, darüber diefe und die dafelbft fonft noch citirten Artikel. Eben fo 
ifr von der Befebung eined O's ſchon unter dem, Art. Befekung ge 
redet werden. Führen wir daher hier nur noch die jeßt in den Orcheftern 
gebräuchlichften Snftrumente an, werfen dann einen Blick auf deren zweck— 
mäßigfte Aufftellung, und zählen zum Schluß endlich die Orcyefter auf, welche 
wir nach unferer Bekanntſchaft mit denfelben derzeit für die nah Qualität 
und Quantität, nad innerem und äußerem Werthe, beiten halten. Die 
Snftrumentenzahl in den Ordeftern ift natürlich nach größerer Aufnahme, 
Ausbildung und Verbreitung der Snftrumentalmufif, befonderd durch Mo— 
zart und Beethoven, bedeutend vermehrt worden. Jetzt trifft man fchwerlich 
einnur einigermaßen anfehnliches und auch nur ziemlidy vollftändiged Orchefter 
ohne: Biolinen, Biolen, Violoncell, Eontrabäffe, Harfe, Guitarre, Flöten aller 
Art, Oboen, englifdy Horn, Elarinetten, Baffethorn, Fagotte, Hörner, Trom⸗ 
peten, Pofaunen, Pauken, Triangel, Becken, große und Feine Trommel. 
Wie viele von jedem Snftrumente bei einer Aufführung vorhanden jeyn 
müffen, hängt von der Snftrumentirung der Compofition ab. Doppelt müf: 
fen die Bladinftrumente wenigitend befeßt werden Fünnen, wenn anders 
dad O. vollftändig feyn foll, da jest wohl ſchwerlich oder doch nur aus: 
nahmsweiſe eine Orcefter-Compofition ind Leben treten möchte, in welches 
nicht eine erfte und eine zweite Flöte, eine erfte und zweite Clarinette x. 
enthalten wären. Bon diefen Snftrumenten nun müffen die Geigen immer - 
vorn, und wo möglid auf beiden Seiten des Directord, fo ftehen, daß die 
Spieler diefen ftetd im Auge haben können. Auf bie Geigen folgen in gleicher 
Theilung auf einer 2ten Teraſſe die Rohrinftrumente, fo daß die Oboen 
und Flöten hinter oder doch in die Nähe der erften Violinen, die Fagotte, 
Elarinetten und Baffetbörner aber in die Nähe der 2ten Biolinen und Brat— 
fen fommen. Auf der legten Teraſſe des O. find die Blechinſtrumente ver: 
theilt, neben welchen denn auch die Paufen und Trommeln ftehen. Die Eon 
trabäffe und Violoncelle müſſen wo möglich bie Mitte des -gefammten In— 
ftrumentendord ausmachen, fo daß die legten felbft bi8 durch die Blasinjtrus 
mente reihen. Sn Verbindung mit Bocalmufif ftehen die Singhöre immer 
voran, vor dem fogenannten Orcyefter, der Sopran und Tenor zur Rechten 
und der Alt und Baß zur Linfen des mit dem Gefichte dem Publicum zus 
gewandten Directord. In Kirchen, Theatern ꝛc. läßt fi nun freilich diefe 
Ordnung nicht immer leicht bewerfitelligen, und man muf fich den vorhan— 
denen Umftänden fügen; indeß dürften doch afle dort nothwendigen Aen— 
derungen nur als Feine unmwefentlihe Abihweifungen und Modificgtionen 
jener Hauptregel befunden werben können. Nach der von und fo eben an— 
gegebenen Orbnung find nun auch die Inftrumente der anerfannt in jeder 
Hinficht audgezeichnetften Orchefter aufgeftellt, wie im Confervatorium und 
Concert fpirit. zu Paris, in Berlin, im Eonfervatorium zu Prag, im Concert 
fpirit. und Eonfervatorium zu Wien, in Stuttgart, Münden und Franffurt. 
An den Theaterorcheſtern hat der Streichinftrumentenhor gewöhnlich feinen 
Pak auf der linfen, und der Blaschor auf der rechten Ceite des Directors; 





Orchester — Orchestrion 271 


die Bäffe möglihft in der Mitte, und die Sopraninftrumente vorn, Pauken 
und Trommeln auf beiden Seiten, und die Bladinftrumente am Außerften 
Ende. Bei großen Mufiffeften, wie fie die verfchiedenen Mufifvereine in 
Halle, Deffau u. a. O. veranftalteten, ift die Aufftellung des Orchefterd eine 
ſchwierige Aufgabe. Fr. Schneider in Deſſau fcheint und biefelbe am beften 
gelößt zu haben. Die Leipziger allgem, mufifl. Ztg. gab 1836 mehrere Zeich⸗ 
nungen davon. 

Orcheſter. Unter diefem Namen eriftirt auch ein von dem Uhrma⸗ 
cher Joh. Georg Straßer in Peteräburg 1802 erfundened Anftrument. Daſ— 
felbe ift ein SpielsUibrwerf in Form eines antifen Tempels, und wirb des— 
halb meiftend auch zur näheren Bezeihnung Medhanifhed Ordefter 
genannt; Orchefter deshalb, weil die Stimmen faft ein ganzed Orchefter er: 

-feßen.. Diefelben find in zwei Chöre vertheilt. Der erfte Chor enthält eine 
Viola da Gamba 42 Fuß, eine eben ſo große Flöte, eine andere Flötes Fuß, 
und eine Flöte 4 Fuß; der zweite Ehor hat.eine Flöte 8 Fuß, eine Vox hu- 
mana 8 uf, und Fugara 8 Fuß. Das ganze Werk fpielt 2 Ouverturen, 
2 Clavierconcerte und ein Quintett von Mozart, dann die Militärfinfonie 
von J. Haydır, und endlich noch verfchiedene kleinere Sachen, und Alles zwar 
nach der volfftändigen Partitur. Ein Hauptvorzug bed Inſtruments feiner 
Art iſt, Daß cd nicht blos ein erescendo und sforzando, fondern fogar aud) 
ein tempo rubato hat. Das giebt feinem Vortrage bedeutended Leben und 
eine angenehme Mannigfaltigfeit. Merfwürdig ift die Sicherheit und bie 
Beftimmtheit der Stimmen beim Eintreten im Fugen=Bortrage. Straßer, 
ein geborner Deutſcher, verfertigte dad Werf in Gemeinfhaft mit feinem 
Sohne. Das Pfeifenwerk, theild von Holz, theild von Metall, ließ er bei 
dem berühmten ÖOrgelbauer Gebrahem in Peteröburg verfertigen. Nach 
einer Ausftellung warb die Uhr für 60000 Rubel verloodt. Eine arme Pre 
digerwittwe gewann fie, und diefer Faufte fie nachmald (1804) der Kaifer 
von Rußland um 25000 Rubel und eine lebendlängliche Penfion von 1000 
Rubel jährlich ab. 8. 

Orcheſtik, ſ. Tanz (Tanzkunſt). 

Orcheſtrino, ein mit Darmſaiten, von der möglichſten Dicke bis zu 
ähnlicher Feinheit bezogenes Taſteninſtrument, in Form eines Clavieres, 
das eher klein als groß genannt werden kann. Unter dem Bauch deſſelben 
befindet ſich ein Rad, welches der Spieler mit dem Fuße in Um— 
ſchwung bringt, und dad einen, über den Saiten ſchwebenden, Bogen von 
Reber befißt, der mit einer Feuchtigkeit (dad Geheimniß des Erfinders) bes 
legt ift, weldye den Ealophonium vertritt. Died Snftrument geht von dem 
Pianiffimo über zu der Stärfe eined vollftimmigen Orcheſters, in feiner ganzen 
Kraft. Der Erfinder des Orcheftrino heißt, Poulleau, von Geburt ein 
Franzos. Er verfertigte ed in Peteröburg, reifte nady Paris, und hoffte 
fein Glück damit zu begründen. Die Sache aber fchlug fehl. Späterhin hat 
er fein Snftrument noch fo weit vervollfommnet, daß es ſich nicht mehr vers 
ftimmte, ift aber bald nachher geftorben, und man hat weber von ihm, noch 
von feinem Snftrumente je wieder etwad gehört. — S. 

Orcheſtrion. So heißen zwei ganz verſchiedene Inſtrumente: 
1) eine von Abt Vogler erfundene tragbare Orgel, die nad) feiner Angabe 
in Holland erbaut ward, auf welder er fid 1789 zum erftenmale in 
Amfterdam hören lief. Sie befteht aud 4 Clavieren, jeded von 63 Xaften, 
und aus 39 Pebdaltaften. Das Gehäufe ftellteinen Cubus von 9 Fuß vor, 
und dad Werk, welches Feine Frontpſe fen hat, gleicht an Stärfe des Tones 
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einer 10füßigen Rirhenorgel. Es enthält ein erescondo und diminuende 
für alle Stimmen, und eine äußert pünftlide Temperatur. 1796 fam Bogler 
damit in Stocdholm an, wo er damals Königlicher Eapellmeifter war, und 
der Effeft des Inftrumentd ward von dortaus außerordentlich gerühmt. Den 
Namen Orcheftrion erhielt eö, weil es durch feinen Zon ziemlich alle gang: 
baren Snftrumente nachahmt und fo in gewiffer Beziehung ein ganzes rs 
chefter erſetzt. — 2) Ein mit einem Orgelwerfe verbundenes Fortepiano, von 
Thomas Anton Kunz in Prag erfunden und nad deſſen Angabe von ben 
Snftrumentenmacdern Gebrüder Stil dafelbft in den Zahren von 1796 bis 
1798 verfertigt. Das flügelförmig geftaltete Fortepiano ift nur um 14 Pas 
rifer Zoll länger und um 413 Zoll höher ald ein gewöhnliche, denn 
die Höhe des Kaftens beträgt 3° 9%, bie Länge 7’ 6%, die Vorderbreite 3° 
2”, und die Hinterbreite 7”. Die 2 Manuale, jeded von Contra F bi zum 
Sgeftrichenen a ſich erjtrediend, und dad Pedal, vom 16füßigen Cbid e 2 Fuß 
durd alle Töne gehend, find von Ebenholz und Elfenbein. Alle Claviere 
fünnen allein und auc in Verbindung mit dem Pfeifenwerf, oder diefed aud) 
wieber allein gefpielt werden. Die Spielart felbft ift fehr leicht. Die Kop: 
pelzüge und der Rautenzug am Fortepiano find beim eingeftr. e gebrochen, 
ber Peballautenzug aber nidyt. Die Dämpfung am Fortepiano ift zum Vers 
fchieben. Rechts und links ftehen unterhalb der Claviaturen die Regifters 
fnöpfe. Das Fortepiano liegt oben auf, das Pfeifenwerf unter bemielben 
ganz frei auf einer gefröpften Windlade in der Mitte, dad Pedal am Bos 
den. Die Wirfung ift im Tutti überrafchend voll und Fräftig, ohne Lärm, 
und ohne eigentlid orgelartig zu feyn, und in einzelnen Veränderungen, 
worunter die MWaldhörner, Flöten, der Fagott, der Glaston mit feinen Bes 
bungen, erescendo, decrescendo und diminuendo nebft nody anderen fchönen, 
höchſt angenehm. Merfwürdig ift die Bollfommenheit des crescendo. Das 
ganze Werk enthält 230 Saiten und 360 Pfeifen, läßt fi 105 mal deutlich) 
verändern, und gewährt die Wirfung eined ganzen Orchefters (daher der Name), 
ausgenommen die Geigen, wenn man diefe nicht im Fortepiano finden will. 
Die abfeitd verborgen liegenden 1'/z Elle langen und 1 Elle breiten Spans 
bälge werben entweder durch Menfchenhände oder durch eine Fleine Mas 
fdyine in Bewegung gefeßt. Uebrigens war fon früher ein ähnliches jedoch) 
weit unvollfommneres Inftrument der Art da, und Kunz’5 Werk fann daher 
eigentlich nur aid eine Verbeſſerung, nicyt ald eine erjte Erfindung angefeben 
werden, außer er hätte jenes zu feiner Zeit bereits vorhandene, jeßt freilich 
durch feine Leitung ganz vergejiene Snftrument gar nicht gefchen, was 
jedoch zu bezweifeln iſt. W. 

Organiſche Mufif. Unter opyavorv, wovon das deutſche Wort 
Organ und Organismus herfommt, verftanden die Griechen jedes 
Werkzeug, womit Etwas zu Stande gebradyt wird, daher auch ein mufifalis 
ſches Snftrument, ald ein mechaniſches Werkzeug, welches dur fremde 
Anregung oder durch fremdes Leben erjt in Bewegung und Wirkung gefett 
wird; daher trugen denn auch die Alten dad Wort in adjectivifcher Bezies 
hung in die Mufif über, und verftanden unter organifcher Muſik jede 
Muſik, wobei Inftrumente angewendet wurden, alfo dad was wir jeßt im 
Allgemeinen unter Snftrumentalmufif verfteben, da wir befanntlich, 
nachahmend die Lateiner, mit Organ und Organidmus den Begriff des 
Selbfterhaltend und nad natürlihen Gefegen in fteter eigener Bewegung 
Bleibens verbinden, alio dad Mechaniſche davon ausſchließen. 

Organijl. Derjenige, welder die Orgel beim Gottesdienſte einer 
Gemeinde zu ſpielen hat. Das Weitere unter Orgelſpiel. 
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Organo, tal. Name ber Orgel df. d.) 


Organo, Perino, geboren zu Florenz 1470 und geftorben zu Nom 
fhon 1500, war zu feiner Zeit berühmt als Lautenfpieler. An der Kirche 
Ara Eöli zu Rom ward ihm nad) feinem Tode ein Denfmal von Marmor 
errichtet, mit der Inſchrift: Perino Organo, Florentino, qui singulari mo- 
rum suavitate ac testudinis non imitabili concenta dubium religuit, amabilior 
ne esset sua ingemii bonitate, an adwirabili artis excelleutia elarior, Paulus 
Jacobus Morinta. Parmensis amico. M. P. vixit annos 29. 


Organo-Chordium, deutſch eigentl.: Saitenorgel, ein von dem 
Orgelbauer und Snftrumentenmacher Radwis zu Stockholm nad) des Abt 
Vogler Angabe 1798 verfertigtes Snftrument, dad aus einem ganz gewöhns 
lien Fortepiano und einer damit verbundenen Fleinen Orgel von 3'/, Re— 
gifter beitand, und in den erften Zahren nach feiner Erfindung aud) nicht 
ohne Beifall blieb, nachher aber der Bergejfenheit ganz anheim fiel. 

DOrganographie, aus dem Griedyifchen von oeyavor - Snftrument 
und yoapo—fhreiben zufammengefegt, ift die Lehre von der Befcaffenheit 
der * kaliſchen Inſtrumente, oder wörtlich eigentlich eine Beſchreibung der 
muſikaliſchen Inftrumente, — Inſtrumentenbeſchreibung. 


Organum, lateiniſcher Name der Orgel (f. d.). — Organum 
bydraulicum ift die Wafferorgel (f. d.). — Organum pneuma- 
ticum beißt zum Unterfchiede von der legten die gewöhnliche Windorgel 
(f. Orgel). — Organum partatile — tragbare Orgel, ift entweder 
ein kleines Pofitiv, das leicht von einer Stelle zur andern getragen werben 
Fann, oder der Name der Drebhorgel (f. d.), weldye immer getragen wird. 

Orgel, griech. "Ogyarov, ital. Organo und lat. Organum, ift 
- ein Snftrument, dad aus fehr verfchiedenartigen, kunſtgerecht, nad Maſſe, 
Form, Menfur und Intonation, auf Windladen in Chöre (Negifter, Stim— 
men) geordneten Pfeifen (Orgelpfeifen) befteht und deren Grundten durch 
fünftlich bereiteten, an Qualität fid) gleichbleidenden Wind (Orgelwind) bers 
vorgebracht wird. Die Art und Weife, wie dies gefchieht, iſt aus dem Artifel Ko pr 
pel zu erfehen. — Jede Orgelftimme muß einen eigenen und gleichmäßigen Cha— 
rafter (Zonfarbe) haben ; diefer geht aus der Wiaffe, Form, Menfur, Struftur 
und Sintonation ihrer Pfeifen bervor, und aud ihm wird die Benennung der 
Stimmen entnommen, die, bis auf Ausnahme aller Principale, den Tönen 
vorhandener Snjtrumente gleich, wenigftend doch ziemlich ähnlich Flingen 
follen, und fo entitanden die Benennungen: Flöte, Pofaune u. f. w. 
Sede Stimme. fann, nad Willkühr, theils einzeln, theils mit wenigen 
oder mit vielen, oder auch mit allen in einer Orgel vorhandenen Stimmen 
gemeinſchaftlich zuſammen geſpielt werden. Mehr wie 15—16 Stimmen ſetzt 
man nicht leicht auf eine Lade, und jede Lade bedarf einer Taſtatur. Meh— 
rere Zajtaturen können durch Koppelzüge gemeinfchaftlich verbunden, zuſam— 
men benußt werden. Jede einzelne Taſtatur bildet eine Hauptabtheilung der 
Orgel, und diefe zerfällt in Nebenabtheilungen, als: in Principale, offene, halb 
oder ganz gedeckte Flöten- und in offene oder halbgedeckte Zungen ftimmen. 
Zu den Principalen zählt man alle Mixturarten und Mixturchöre, die, vers 
möge ihres frifchen und ſchnell anfprechenden Tones, den Fond einer Orgel 
bilden; fie find, wie die Flötenarten, welche theild zur Stinmenmifchung, 
theild zu fanften Vorträgen benußt werden, Labialftimmen. Die Zungen- 
flimmen, welche entweder Schalljtüde, oder Feine aufichlagende vder freis 
fhwingende Zungen erhalten, geben dem Orgeltone Kraft und Glanz. Große 
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Stimmen geben würbevolle, tiefe; Fleine Stimmen hohe und ſcharfe Töne. 
Erftere allein benußt, geben in ihren tiefften Tönen Undeutlichfeit, letztere 
Beftimmtheit und Deutlichfeit, daher ihre Bermifchung mit einander oft 
unerläßlich ift. Auch die Orgeln felbft zerfallen in verfchiedenartige und 
werden durd) Beinamen, welde aus ihrer Größe, Befchaffenheit und Zweck 
entnommen wurden, von einander unterfchieden, ald: Kirdbenorgel, 
Concert-, Drebhs, Wafferorgel u. f. w. Kirchenorgel heißt die— 
jenige, welche zum Gebrauche beim Gotteödienfte in der Kirche, Eoncert= 
orgel, die bei Concerten nur benußgt wird. Erſtere bedarf (f. Orgels- 
dispofition) fcharfe, große, würdevolle und die Andacht erregende, 
feßtere nur einige wenige und fanfte Stimmen. Ganze Orgel wurde 
und wird auch mitunter noch bis jeßt eine folche genannt, in deren Haupt— 
manual fich ein 16füßiges, im Pedale ein 32füßiges Principal befindet. Sie 
erhält 3 oder 4 Manuale. Halbe Orgel die, in deren Hauptmanual das 
größte Principal von 8°, im Pedale von 16’ ift. Sie erhält 2 oder 3 Ma: 
nuale. Viertelorgel wird diejenige genannt, in deren einzelnem Ma— 
nual dad größte Principal nur 4füßig ift. Zur Grundftimme erhält e3 
Gedaft 8°, und im Pedale Subbaß 16%. Ohne Pedal beißt ein ſolches Or: 
gelwerf: Groß: oder Kirchenpoſitiv; ift dad Principal nur von 2': Stlein= 
pofitiv; kann ein Pofttiv, worunter überhaupt jedes Orgelwerk ohne 
Pedal verftanden wird, leicht von einem Orte zum Andern bingetragen 
werden: Portativ; und wenn e3 aus lauter Zungenftimmen beftebt: 
Regal. — Orgue expressio ift ein Orgelwerf, deffen Ton, vermittelft 
ftärferen oder fhwächeren Windes, Biegung gegeben werden Fann. 
Dreborgel (Leyerfaften) ift das Pfeifenwerf, dad man vermittelit einer 
drehbaren Walze fpielt (f. Dreborgel). Im Unfange diefed Jahrhun— 
bertö wurden mehrere folde Orgeln zu Berlin in groß Format anges 
fertigt, um fie in Dorffirden ald Orgeln zu benußen. Nachdem mehrere 
Gemeinden zu diefer ihrer Beftimmung davon gefauft und fie in ihren 
Kirchen eingeführt hatten, ſah man bald nicht nur ihre Unbrauchbarfeit 
und Schädlichfeit ein, fondern fand auch, daß fie Foftfpieliger ald die weit 
braudh;barere Kirchenorgel, und durchaus eine Verunftaltung der Kirchen 
fey und Fam daher in Furzer Zeit von der unmwürdigen Idee zurüd: 
Leyerfaften in Kirhen einführen zu wollen. Die Wafferorgel Gy— 
draulifche Orgel, Organum bydraulicum), welche niemald in Kirchen, fon- 
dern nur in den Gemächern reicher Herren aufgeftellt wurde, unterfchied 
fi zur Zeit ihrer Erfindung (150 Jahre vor Ehrifti Geburt) von ber 
MWindorgel (Pnevmatiſche Orgel) nur dadurd, daß bei ihr erhitztes Waſſer 
dem durd) Bälge erzeugten Winde gleihe Qualität gab. Beide Orgelarten 
verhalten ſich daher vergleihöweife zu einander, wie 2 Taſchenuhren, von 
denen die eine mit u. die andere ohne Eylinder iſt. Man vergleiche über 
die älteften Orgeln des Kteſibios G. W. Fink's „Abhandlung in der Leip— 
iger allgem. mufifal. Zeitung 1836 ©. 49. ıc. unter dem Titel: Zur Ges 
fhichte der alten Orgeln. Namentlih: Kurze Beleuchtung der hauptſäch— 
lichften Angaben über die Orgeln des Kteſibios, mit Erläuterungen, nad) 
den Quellen bearbeitet.” Da von den älteften Schriftitellern mehrentheils 
nur der Waſſer-, felten ausdrüdlih der Windorgel (Org. pueumati- 
cum) gedacht wird, fo find faft alle neueren Gefchichtfchreiber der Meinung, 
daß die MWafferorgel früher ald die Windorgel erfunden worden wäre. 
Das Folgende, welches um fo eber bier feinen Plaß verlangen kann, als 
dad Gefchichtliche über Entftehung ber Orgel in diefem Artifel unerläßlich 
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ift, wird aber ein dem entgegenftehendes Refultat liefern: 4) die MWaffer: 
orgel, wenn fie glei nur aus einem Pfeifenchore beftand, war ein höchſt 
fünftliched, aud den Elementen der Windorgel beftehende3 Inftrument, die 
Windorgel aber nur höchſt einfach eingerichtet. Es fteht der Sab aber 
fett, daß ein höchſt künſtliches Werf nicht früher ald die Elemente, aus 
benen es befteht, gefchaffen werden Fann; folglich mußte die Windorgel 
früher wie die Waiferorgel vorhanden gewefen feyn. 2) die Orgel (gleichviel ob 
Winde oder Wajferorgel) ift, wenn glei Matthefon (deiien Vollk. Ka: 
pellmeifter ©. 459) ihre Erfindung bei den Griechen oder Hebräern ſucht, 
niemald als Orgel erfunden worden, fondern fie ging nur, wie fie jeßt ift, 
und zwar nach und nad, vielleicht nadı Jahrtaufenden aus den Erfinduns 
gen ihrer einzelnen Beftandtheile hervor. Das Gefhichtliche über ihr 
allmähliged Entftehen ging mit der Zeit felbft verloren, weil Erfindungen 
in der Regel zur Zeit ihrer erften Periode von fo unvollfommener Art 
find, daß man ihren fpäteren Einfluß auf Höheres oft nicht ahnden Fann, 
ed daher der Mühe nicht werth hält, fie aufzuzeichnen und ber Nachwelt 
aufzubewahren, wie dies audy bei Erfindung der einzelnen Orgeltheile ber 
"Fall war. Jeder, der die Orgel in ihren einzelnen Theilen Fennt, findet 
dies leicht auf dem Wege der Bernunft und in der Natur der Sache felbft; 
und fo Fönnen wir ihr Entftehen nur in Erfindung der erften einfachften 
Pfeife auf folgende Art fuhen und finden, welded Suchen und Finden 
nicht nur durch glaubwürdige Schriftfteller der älteften Zeit, die über 
orgelartige Snftrumente, d. b. über mit Pfeifen verfehene Snjtrumente 
fchrieben, fondern auch durch vorgefundene Denfmäler der älteften Zeit, 
welche durch Abzeichnungen bid auf und Famen, erleichtert wird. Hiernach 
entftand durch Zufammenftellung mehrerer veredelter Pfeifen von verfchie> 
dener Größe, die Panpfeife (Syrinx). Shre Spielart verlangte entweder 
eine ftete Bewegung mit dem Kopfe oder mit den Händen; beides mußte 
ermüden und fo erfand man Labialpfeifen (wahrfcheinlich zuerft die Block⸗ 
pfeife), ftellte fie in derfelben Folge, wie die der Panpfeife, von verſchiede— 
ner Größe auf Löcher (jebt Pfeifenkeſſel), welche durch die Dede eines fehr 
ſchmalen Kaftend (der Anfang zur Windlade), hindurcdgingen, und blied 
fie, vermöge einer aus dem Kaften bervorgehenden, dünnen Röhre jebt 
MWindfanal) mit dem Munde an. Diejenigen Pfeifen, weldye nicht anfpre= 
chen follten, mußte man mit den Fingern zuhalten. Bei Vermehrung ber 
Pfeifen reichten dazu die Finger nicht mehr aus und fo wählte man zum 
Berftopfen der Pfeifen Schieber (Canon, jest Spielventil), die auf der lan= 
gen Seite ded Kaftens hervortraten und fo angebracht waren, daß durch 
ihr Bewegen dem Winde der Zugang zu den Pfeifen verfperrt und ger 
öffnet werden Fonnte. Diefe Handhabung Fonnte nur eine fchlechte Spiel- 
art herbeiführen, und fo erhielten die Conons eine hängende Lage. In 
diefer mußten fie, um geöffnet werden zu können, mit Hebeln (Taſten) 
vermittelft angebrachter Stride (Abftraften) verbunden werden. Nun 
hatte man eine Taftatur und konnte bie Anzahl der Pfeifen mehr noch 
vermehren. Die Vermehrung der Pfeifen, woraus wieder eine Bergrös 
ßerung de3 Pfeifenfaftens hervorging, verlangte aber mehr Wind, ald ihn 
der menfhlihe Athem zu geben im Stande war. Zur Herbeifhafung der 
nöthigen Quantität und Qualität ded Windes gab der Windfad des 
Dubdelfaces, welches Snftrument fchon Lieblingdinftrument der uns befannt 
‚gewordenen älteften orientalifchen Völfer war, und bei den Griechen 
"Opyavov nvesuarıxov genannt wurde, die nächſte Veranlaſſung und ed 
gelang, ihn mit Nuben an dem Kaften anzubringen. Allein der denfende 
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Menſch ftrebt ftet3 nach Bervollfommnung und Bervollitändigung, und 
fo gab man dem Snftrumente, um einen Fräftigeren Ton davon zu erhal- 
ten, noch einen weiten Pfeifendyor, von gleicher Xonhöhe mit dem erfteren, 

vermehrte und vergrößerte die Pfeifen. Hiedurch wurde eine größere 
Breite des Pfeifenfaftend und der Windgänge (Canzellen), auch mehr 
Wind nöthig, ald durch den Windſack berbeigefhafft werden Fonnte, und 
fo bediente man ficy der Blafebälge, um damit ben Sad ſtets voll Wind 
zu erhalten, der von der Zeit an die Stelle unferd jeßigen Windfaftens 
vertrat, der aus ihm aljo hervorging. Bon der Zeit an bildeten diejenigen 
Theile, welche die Hauptbeftandtheile einer Orgel ausmachen, ein Ganzes, 
und fo Fönnen wir unbedenfli dieſe Zeit ald diejenige annehmen, in 
welcher die erfte Orgel entjtanden ift. In weldes Sahrbundert fie aber 
fält, wer der Berfertiger der erften Orgel war, wird wahrfcheinlich, wenn 
ſich nicht noch alte Urfunden vorfinden, die ein Näberes darüber fagen, 
ein Geheimniß bleiben und wir müjfen und damit begnünen, daß dieſe 
Periode mehrere Jahrhunderte vor Ehriftus eintrat. Da die Bälge jener 
Zeit unfern Küchenbälgen ähnlich, daher fo unvollfommen waren, daß fie 
feinen Wind von gleicher Qualität geben Fonnten, obne welchen Fein feſt— 
ftebender Ton, deshalb alfo auch Fein nur erträgliher mufifalifcher Vor— 
trag denfbar ift, fo mußte man bemüht feyn, dem Winde eine fidy ftet3 
gleidhbleibende Qualität zu geben. Died gelang dem Ktefibios, der 120 
Sabre vor Ehrifti Geburt zu Alexandrien lebte, durd erhitztes Waſſer, und 
von nun an wurde die Windorgel, was ſie ungeachtet diefer ihrer Ver— 
edelung blieb, Wafferorgel genannt, welche Benennung veranlafte, daß 
man beide fehr oft für zwei von einander ganz verfchiedene Snftrumente 
bielt. Auch die Wafferorgel wurde von denfenden und geſchickten Arbeitern 
nad) und nach fo vervollfommnet, daß fie viele Jahrhunderte hindurch in 
Gebraudy und Anfehn ftand; allein fie war und blieb immer, fo Biel 
auch von ihrer Größe und Bollfommenheit gefabelt wird, ein nur Feines, 
unbedeutended und unvollfommenes Inſtrument, deifen ibm anflebende 
Unbequemlichfeiten, fo wie da3 Koftipielige ihrer Anfertigung und ibrer 
Snftanderhaltung, ja felbft das Koftfpielige bei ihrer Benüßung, lebhaft 
gefühlt werden mußte, und fo Fonnte dad allgemeine Streben, dem Orgel: 
winde auf eine leichtere und beffere Art gleiche Qualität geben zu Fönnen, 
nicht ausbleiben. Sonach ift, der Natur der Sache nad), anzunehmen, daß 
die Windorgel bei der Verbeſſerung der Waſſerorgel ihrer Beredlung ent: 
gegenging, und mit der Bervollfommnung ihrer Schweiter felbft vervoll— 
fommnet ward.*) Der erjte Berfuh, den man machte, um dem Orgels 


) Rah Nachrichten vom heiligen Auguſtin und mehreren alten Echriftftellern fanden ſchon im 
äten Jahrhundert n. Ehr. zwei Orgeln im Tempel zu Zeruſalem, von denen die Pfeinfte 
Mafchrorfita, die größte Magre pha bieß. Daß leutere eine Windorgel mar, geht 
aus der Zeichnung ihrer Windlade hervor , Die Forkel in erflen Bande, Tabelle A, feiner 
allgemeinen Geſchichte der Muſit mittheilt. Eben fo wird auf dem Titelblatte des jweiren 
Bandes dieſes Buches die Abbildung von einer Windorgel gegeben, von der Merfenne 
fagt, dab ihm der berühmte Naudäns die Figur dieſes Pofitivs geichidt, das in den Garten 
des Matthäi zu Rom geftanden habe, Nah Du Gange hatte Julian der Abtrünntge ein 
mit Blafebälgen verfehenes mufifatifhes Infteument, Iſidor und Caſſiodor nedenfen ihrer 
aus dem 6ten Jahrhundert. Zarlino theift- eine Seichnung von einer in der uralten Stadt 
Grado vorgefundenen Windlade vom Jahre 580. mit, die 15 Taften hatte und zu ? Pfeifen» 
hören eingeridyret war. Madame de Sanlis, welche aus den beten Schriftftellern fböpite, 
fagt, daß Cart der Große vom Kalifen von Bagdad eine pnevmatiſche Orgel zum Geſcheut 
erhalten habe. Im Jahre 660 wurden die Windergeln in England, 757 in Frauftreich bes 
kannt, in welchem letztgenannten Lande m eine Windlade vom Kalſer Sonn m 
Conſtantinopel zum Geſchent erhielt, 
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winde gleiche Qualität zu geben, war, der Natur der Sache gemäß, der, 
daß man die Bälge vergrößerte. Diefe Vergrößerung war aber nur von 
der Art, daß ein Wann vermöge eined auf dem äußerſten Theile der Balg— 
tafte befejtigten Schuhes, wohinein er feinen Fuß ftecfen mußte, deren zwei” 
gemeinfchaftlich, Den einen niedertreten, den andern aufziehen Fonnte. Wenn 
hierdurch gleich dad Gewünſchte noch nicht gefunden worden war, fo gin= 
gen aus diefen Bälgen doch die Wiederbläfer hervor, die, mit Steinen 
(Balggewichten) befchwert, binlänglich ftarfen und fchon ziemlidy gleichen 
Wind gaben. Bon jebt au erhielt die Orgel, ungeachtet ihrer noch fonftis 
gen Unvollfommenheiten, fhon mehr Werth, welche Periode ungefähr in 
der Mitte des Tten Zahrhundert3 angenommen werden Pünnte, da fie in 
jener Zeit fchon in England in den Kirchen eingeführt wurde. Am Ende 
des 9ten Zahrbunderts waren die Orgeln nicht nur in Deutfchland ſchon 
allgemein befannt und zur Benußung beim Gotteödienfte in Kirchen ein 
geführt, fondern ihre Veredlung ging auch um diefe Zeit und zwar von 
den Niederländern, von Brabant und Gachfen aus, fo fihnellen Schrittes, 
daß man deutfche Orgelbauer und Organiften von Italien aus verfchrieb, 
um dafelbft in ihren Fächern zu wirfen. Auf Befehl Ludwigs des Frommen 
wurde im Anfange diefed Sahrhunderts zu Achen eine Orgel erbaut, von 
der man fagt, daß fie die erfte in Deutfchland gewefen fen, welche ohne Hülfe 
des Waſſers gefpielt werden Fonnte. Mehrere _Scriftfteller rühmen ihren 
ftarfen, dabei dod) angenehmen Ton. Die Windorgeln, welche in damalis 
ger Zeit ald werthvoll in die Kirchen Deutfchland3 geftellt wurden, hatten 
9—11 Zaften, vondenen jede faft 1 Elle lang war, u. die einen Raum von 
1!/; Ellen in der Breite einnahmen, auch mit den Fäuften, um einen Fuß 
tief, niedergefchlagen werden mußten. In diefem Jahrhundert find fie auch 
in Franfreich und im 10ten Jahrhundert in dem Kirchen England3 ein= 
geführt worden. 950 erbaute man ſchon zu Winchefter eine Orgel mit 10 
Taſten, zu 400 Pfeifen, welche von 2 Organiften gefpielt wurde und 26 
Bälge enthielt, welche 70 rüftige Männer mit vieler Anftrengung zogen 
und traten. Im 4iten Jahrhundert entjtand die Domorgel zu Magdeburg 
mit 16 Xaften. Sm 12ten Sahrhundert hatte man fchon Xaftaturen von 
zwei und einer halben Octave, auch ftimmte man Pfeifendöre in Quinten 
und DOctaven. Sm 13ten Sahrhundert verfertigte man zu Venedig die 
erften Furzen Xaften (fog. Semitonientaften). In diefer Zeit ftand das 
Orgelfpiel in Frankreich in ſo hohem Werthe, daß es, wenn eine Gemeinde 
mit ihrem Geiſtlichen in Streit gerieth, nicht eher wieder beim Gottesdienſte 
geſtattet wurde, bis letzterer für das vermeintliche Unrecht Genugthuung 
erhalten hatte. Im s4ten Jahrhunderte erweiterte man die Taſtaturen 
noch mehr, machte die Taſten deshalb fehmäler und Fürzer, gab ihnen 
einen fo Furzen Fall, daß nicht mehr mit den Fäuften gefchlagen, fondern 
mit den Fingern gefpielt werden Fonnte, und ftellte zwei Orgeln in Haupt— 
firhen, von benen die größte bei feftlihen Gelegenheiten, die Fleine an 
den gewöhnlichen Sonntagen gefpielt wurde, man gab ihnen 2 Manuale 
von F bi3 zweigeftr. f, von denen dad oberfte Discant, das unterfte Baß 
genannt wurde, aus welcher Einrichtung fpäterhin Die Koppelzüge, und aus 
bedeutenderer Erweiterung der Yaftaturen die Wellen und Wellenbretter 
und getheilten Windladen hervorgingen. In diefer Zeit ungefähr wurde 
die Warferorgel immer mehr und mehr von der Windorgel verdrängt, Furz 
darauf ihrer gar nicht mehr gedacht. 1312 wurden deutſche Orgelbauer u. 
DOrganiften aufs Neue (durch einen Patricier zu Benedig, Namend Tar— 
cellus) nad) Italien verfchrieben, um bort in ihren Fächern zu wirfen. 
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Durd) diefe Männer wurden die D. auch in den Kirchen Italiens eingeführt, 
wo fie fo viel Beifall fanden, daf die Staliener fie lange Zeit no), dem 
Zarcellus zu Ehren, Zarcellos nannten. Dad 15te Jahrhundert war 
befonderd die Zeit ihres vorzüglihen Gedeihens. Bernhard, ein Deutſcher 
u. wahrfcheinlich aus der Familie eines früher dahin berufenen Orgelbauers, 
erfand zu Venedig dad Pedal, durch welde Erfindung die erſte Idee zur 
Scheidung der Stimmen entjtehen mußte, indem man zuerft den im Profpefte 
ftehenden Principaldor (Präftant) auf eine eigene Lade ftellte, wodurd er 
von den übrigen Stimmen Nadyfab) gefchieden wurde, woraus wiederum 
die erfte Idee zur Erfindung der Springlade u. aus diefer die der Regifter- 
züge, Parallelen und Dämme hervorging. Die Erfindung des Pebald ver: 
breitete ſich nach allen Gegenden bin fo fchnell, daß fchon 1475 zu Nürnberg, 
1483 zu Erfurt, 1493 zu Bamberg, wo Notenbürger 1475 die Taftatur 
vermehrt, verfleinert, die kurzen Taſten mit Elfenbein, die langen mit Eben: 
holz belegt hatte, 1499 zu Braunſchweig und gewiß an mehreren anderen 
Orten noch Pedaltaftaturen erbaut wurden. Mehr nod, gewann die Orgel 
in diefem Jahrhundert an Vollkommenheit dadurdy, daß in den Springladen, 
und zwar in den Niederlanden, mit ihr die Scheidung mehrerer Stimmen er: 
funden wurde, aus weldyer in nur kurzer Zeit darauf die Schleiflade hervor: 
ging. Die Scheidung der Stimmen hatte fodann die Erfindung einzelner 
Flötenz und Zungenftimmen im Gefolge; ed entftanden conifche und gededte 
Pfeifen von verfchiedenartigen Menfuren und Formen; ed wurde auf kunſt— 
gerechte Intonation gefehen. Die Pfeifen, welche man fonft aus Erz oder 
Blei goß, verfertigte man aus Silber, Zinn, Orgelmetall, Blech, Papier, 
Thon und aus verfchiedenen Holzarten, erkannte jedodh bald, daß Zinn, 
Drgelmetall und Holz die zweckmäßigſten Materialien zur Anfertigung der 
Pfeifen waren, welche dazu biöher beibehalten wurden. Man verbeſſerte die 
Stimmung, feste den Ehorton ald die rechte Höhe zur Begleitung des Ges 
fanged als allgemeine Norm feſt; vermehrte immer mehr noch die Xaften, 
verminderte die Zahl der Bälge und arbeitete fie von 7 Länge, 2'/.° Breite. 
Die Zungenftimmen gingen aus den Mundftüden der vorhandenen Blas— 
infteumente hervor, deren Blätter vermöge ihrer Vibration einen Yon er— 
zeugen; kurz, der Orgelbau machte fo bedeutende Fortichritte, daß ed ſchon 
im 16ten Sahrhunderte nicht mehr an Meifterarbeit fehlte, wovon die noch 
jest beftebende Orgel zu Bernau, weldye 1576 erbaut wurde, zeugt. Sie 
enthält 60 zweckmäßig difponirte Stimmen und ein Rüdpofitiv. Die Manual: 
taftaturen enthalten 48 Taſten, von CD — dreigeftrichen c, dad Pedal, von 
C—d, 26 Xaften, die 4 Bälge jeder 12° lang und 6’ breit. Die Anlage ijt 
zwar fehr enge, jedoch ihre Pfeifen, in Beziehung auf Metallgüte, kunſt— 
gerechten Xon, fo wie überhaupt die Arbeit daran von der Art, daß man fie 
für ein Produft der jeßigen Zeit, von Meifterhand verfertigt, halten Fönnte. 
Aehnliche Orgeln erbauete man 1585 zu Danzig, 1590 zu Roftod, in wel 
ten Zahren Ejaiad Compenius die Doiflöte erfand, u. an denen man Groß 
und Kleingedadt, Quintatön, Hoblflöte, Gemöhorn, Terzen⸗ und Quint= 
ftimmen, Nafat, Zula u. andere Füllftimmen, Regal, Geigenregal, Krumme 
born, Xrompete u. Pofaune unterfchied. In Holland und Sachſen fchaffte 
man zuerft die lateinifchen Benennungen der Orgelftiimmen ab und gab ihnen 
bolländifche ut. deutfche Namen, unterfchied fie durch Fußmaaße nah Pfeifen- 
länge und Tonhöhe; und im 17ten Sahrhundert näherte fidy die Orgel ihrer 
Vollendung noch mehr, indem Henning die Spannbälge, welde zu 8, 10 und 
12° Länge, und von 4, 5 und 6’ Breite verfertigt wurden, Förner die Wind 
wange und Werkmeiſter die gleichſchwebende Xemperatur erfand. Bon dieſer 
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Zeit an fonnte der Wind aufd Genauefte abgewogen werden, was Veran— 
laffung zur Erfindung der Strebefedern und anderer Hülfsgewichte gab. Der 
Orgelwolf hörte auf, zu feyn, denn man Fonnte nun der Orgel eine fo voll 
fommen reine Stimmung geben, daß fie in jeder Tonart mit gleiher Rein— 
beit zu fpielen war. Man fchaffte nach und nach die kurzen Octaven ab, die 
aber leider noch bid jet fat am allen Orgeln Dejterreihd und Böhmens 
vorhanden find; verebelte befonders die Zungenftimmen, ald: Vox humana 
und Trompete, welche dad Kälberregal, die Bärpfeife und noch andere un 
vollfomniene Stimmen diefed Gelichterd verdrängte. Nab zu Mühlhauſen 
erfand die Vox angelica. Befonderd wurden die fehr zarten Stimmen Fu- 
gara, Piffaro, Salicional und Viola da Gamba erfunden. Man erbaute Orgeln 
von vorzüglicher Größe, legte die Bälge in eigene Behältniffe (Balgfammern) 
außerhalb der Kirche, gab den Orgeln gehörige Ausdehnung in der Anlage, 
fo wie prachtvolle Profpeftfronten durch ächt vergoldetes Schnißwerf und 
künſtlich gearbeitete Figuren, theilte die Pfeifen in Xhürme und Felder ein 
und becorirte fie imponirend. Leider ließ man ed auch an unwürdigen und 
die Andacht ftörenden Spielereien nicht fehlen, indem man durd die Stimme 
Don dad Zwitfchern der Vögel, durdy zwei Pfeifen die Stimme des Kudufs, 
durch andere den Xon der Trommel nachzuahmen fuchte, Adler in die Fronte 
feßte,. welche ihre Ylügel, vermöge des Adlerzuged, audbreiten; Engel, die 
Trompeten an den Wund festen; andere, welde vor ſich ftebende Pauken 
fhlugen; ächt vergoldete Sonnen und Sterne, welche, durch den Orgelwind 
getrieben, fih um ihre Achfe drehten und fo Feine Gloden Bingen mach— 
ten, u. dergl. m. Gegen Ende des 18ten Jahrhunderts verwarf man nad 
und nad) diefe Spielereien, verfertigte fie wenigftend nicht mehr, fand immer 
mehr und mehr, wean auch nur mechaniſch, das richtige Verhältniß ber 
Windführungen und Windbehälter zu einander. Die Gebrüder Wagener 
theilten zuerft den Hauptfanal fo, daß jede Windlade direft vom Haupt: 
Fanale aus ihren eigenen und ungetheilten Wind erhielt, u. führten Pedal— 
bälge ein, um den größten Pebalftimmen durch ftärferen Wind, als: ihn 
die Manuale erhielten, Fräftigeren Ton und möglihfi prompte Anſprache zu 
geben. Man erbaute Werke mit 4 Dianualen, 37° Principal, 32° Pofaune 
im Pedale, 16° Principal im Hauptmianuale. Im Anfange des 19ten Sahr: 
bundert3 war man bemüht, dem Orgeltone Biegung zu geben. Der Mes 
hanifus Kaufmann zu Dreöden erfand den Eomprefftonsbalg, vermöge 
deſſen man den Stimmen mit freifhwingenden Zungen, die man um diefe Zeit 
zu veredein bemüht war, eim intereffanted crescendo und decrescendo zu 
geben vermag. Derfelbe verdienftvolle Künftler machte ähnliche Verſuche an 
Labialſtimmen, die bei einzelnen und Fleinen Pfeifenhören nicht ohne gute 
Wirfung blieben, in großen Kirchenorgeln anzubringen bingegen noch mit 
zu großen Schwierigkeiten verfnüpft find. An anderen VBorfchlägen (fiehe 
Weber's „Eäcilia“) zur Hervorbringung einer Xonbiegung der Labialjtimmen 
fehlte e3 nicht. Der Geheimerath u. Abt Vogler ftellte ein Orgel-Simplifi— 
cationsſyſtem auf, nach welchem er in verfchiedener Herren Länder Orgeln 
umfchaffen und neu erbauen ließ, deren Wirfung und Gebraud beim 
Kirchengeſange aber feinen Lobpreifungen nicht entſprachen. Was er gab, war, 
außer feinen wandelbaren und nicht zwedimäßigen Schwellerarten und daß 
er die Mirturen verwarf, ihre einzelnen Chöre aber ald einzelne Stimmen 
beibehielt, nicht neu, fondern wie aus Adlung's mus. mech. organ. zu ers 
fehen, Alles früher fchon da gewefen, weshalb ed auch, wenn Vogler gleich bei 
feinem Auftreten viele Anhänger fand, von Sadverftändigen fehr bald nicht 
weiter berücfichtigt wurde. In ten Jahren 1818—20 ftellte der Orgelbauer 
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Marr zu Berlin eine Orgel für bie Kirche zu Hohen⸗Ofen bei Neu⸗Ruppin 
auf, deren Gehäufe von Gußeifen und deren Pfeifen von Zinf gemacht 
waren. Der Orgelbau und die Orgeln wurden in mehreren Ländern unter 
Aufitht hoher Behörden geftellt, und diefe wirkten den Verderben bringen: 
den Pfufchern entgegen und ficherten fo vielen Gemeinden dad zum Orgel: 
bau beftimmte Capital, dad ohne diefe Sorgfalt vielleicht durch Erhaltung 
“ unbrauchbarer Orgeln fo gut wie weggeworfen gewefen wäre. Die Manual: 
Taftaturen an neuen Orgeln erhielten (wenigftens im Preußifchen) den Umfang 
von C Cis — Z3geſtr. ffis u. dreigeftr. gigis, die Pedaltaftaturen von C Cis— d, 
auch e. Ein richtigered Verhältnis der Windführungen unter einander, in 
Beziehung auf den Verbrauch ded Windes, wurde gefunden, und dies durch 
den Profeffor Töpfer in Weimar mathematiſch feftgeftelt. Sein Werf fest 
der Sache die Krone auf; ed ift betitelt: „Die Orgelbaufunft nach einer 
neuen Theorie dargeftellt, auf. matbematifche und phyfifalifche Grundſätze ges 
ftüßt“, wodurd dem Schluchzen der Orgel auf immer entgegengewirft und 
den Orgelbauern ein Weg dargeboten wird, der ihnen bi jest unbefannt 
war und auf dem fie ficher zum höchſten Ziele gelangen fünnen, wie fi das 
aud den nad) feiner Theorie erbauten Orgeln vollfommen ergiebt. Veredelte 
Stimmen mit freifchwingenden Zungen, mit und ohne Schallftücde (Aeoline), 
wurden in die Orgeln geftellt. Kurz, der Orgelbau ift jetzt fo geftiegen, daß 
faum noch mehr ald der eine Wunfch übrig wäre, dem Orgeltone Biegung 
geben zu Fönnen. — So und nicht anders erftand unfere jeßige Orgel, wie 
aus einem Embrio, und wurde zu dem, was fie jeßt ift: dad größte und im 
Tone Fräftigite, pomphafteſte, majeftätifche mufifalifche Inftrument, fähig und 
geſchickt zu herzerbebenden melodishen und harmonifchen Vorträgen, von 
Einigen die Königin der Snjtrumente genannt, welches Präbifat ihr aber 
dann nur erft in feinem ganzen Umfange zufommt, wenn ihre fämmtlichen 
Stimmen ein erescendo und decrescendo zulajjen, worin fie fat von allen 
übrigen Snftrumenten übertroffen wird. Ihr Xon, der vermittelft zarter 
Stimmen fanft, vermittelft ftarfer und durch Verbindung mehrerer Regifter 
mit einander ftarf hervorzubringen ift, kann als ſtets fortflingend gedacht 
werben, weshalb fie ſich vorzüglich zu erniten und religiöfen Vorträgen, alfo 
zum gebundenen Style, eignet. Eine zwedmäßig und Funftgeredht difponirte 
u.fo. erbaute Orgel ift in allen ihren Xonmodificationen ein Anftrument, durch 
weldyed aud) die roheften Herzen zu religiöfen Gefühlen entlammt, zu Gott 
erhoben werden Fünnen, wenn nur der Spieler den in ihr wohnenden Geift 
nicht nur zu ahnen, fondern ihn auch durch muſikaliſche Bildung und ges 
ſchickte Finger hervorzuzaubern vermag., Died ift der Zweck aller Kirchen- 
orgeln, fo wie der, daß durch fie der Kirchengefang nicht nur zufammen ge— 
halten und geregelt, fondern auch möglichft feierlich und erbaulich, und fo 
das Herz zur Auffaſſung und Feitbaltung chriftlicher Lehren und Grundfäke 
fähig gemacht werden ſoll. Mehr über Orgeln und Orgelbau ift in folgenden 
Büchern zu finden: „Syntagma musicum etc.“ von Prätorius- (3 Theile) ; 
Adlung's „Mmusiea mechanica organoedi* (2 Theile); Adlung's „muſikaliſche 
Gelahrtheit“ ; Sponfel’3 „Orgelbiftorie”; Don Bedo's de Celle, woraus 
Haller’5 „Kunft ded Orgelbaues“; Forkel's „allgemeine Gefchichte der Muſik“ 
(2 Theile) ; Antoni’d „geſchichtliche Darftellung der Entftehung und Bervoll 
fommnung der Orgel“; Klein's „Lehrbuch der theoretifhen Muſik“; Werks 
meifter’d „Orgelprobe” ; Schlimbad „Ueber Structur der Orgel”; Wolfe 
ram's „Anleitung zur Kenntniß der Orgel“; Türk „Bon den wichtigften 
Pflichten des Organiften“; Becker's „NRathgeber für Organiften”; Zang’s 
„Bollfommener Orgelmacher“; Wilfe „Befchreibung der Orgel zu Perleberg” ; 
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ZTöpfer's „Orgelbaufunft”; und in bem jüngft erfchienenen Bude von 
Kützing: „Xheoretifchepraftifhed Handbuch der Orgelbaufunft”. 
Orgelabnahme, wird diejenige fchriftliche Verhandlung zwifchen 
einem Bauherren und Orgelbauer genannt, weldhe zur Sicherftelfung Beider 
nad) vollendeter Arbeit und nach gut auögefallener Orgelrevifion auf 
zunehmen nöthig iſt. Darin muß befcheinigt werden, daß ber Orgelbauer 
feine Arbeit anſchlags-, contraftd= und pflichtmäßig abgeliefert hat; eben fo 
ift die Anzahl von Fahren zu bemerken, für welche ſich der Orgelbauer für 
die Güte und Dauer des verarbeiteten Holzes und feiner Arbeit contrafts 
mäßig verbürgt bat, damit er, wenn nad) deren Ablauf noch Fehler an der 
Orgel vorfommen follten, fodann dafür nicht verantwortlich gemacht werden 
kann. Nach Bollziehung der Abnahme kann der Orgelbauer erft gerechten 
Anfpruch auf Auszahlung feiner noch zu habenden Geldanforderung machen. 
Auf die Abnahme erfolgt fogleih die Orgelübergabe. 
Orgelbalg, f. Balg. 


Drgelbau. Alle namhaften Gegenftände, die, ald zur Orgel, ihrer 
Einrichtung und ihren einzelnen Theilen gehörig, bier gefucht werden , find 
unter ihren befondern Rubriken erflärt, und im Uebrigen vergleiche, man den 
Artifel Orgel. 


Orgelbauer heißt ber, On ſich als kunſtgerechter Arbeiter im 
Fache der Orgelbaukunſt bewährte. Derſelbe muß ein geſchickter Tiſchler und 
Zinnarbeiter zugleich ſeyn; die Lehre von den Geſetzen der Hebel genau ken— 
nen; in der Mathematik, Akuſtik und Phyſik nicht ganz unwiſſend ſeyn; ein 
ſo muſikaliſch gebildetes Gehör haben, daß er eine Orgel aufs Reinſte ſtim— 
men, ſie auf's Genaueſte intoniren und jeder Stimme den — geben 
kann, den ſie ihrer Natur nach haben muß. 

Orgelbauermaaß, ift, in Deutſchland, die Länge der Dresdner 
Fußmaaßes. Neuere Orgelbauer arbeiten zwar auch nach dem rheinländ. 
Fußmaaße (das Maaß der Tiſchler), was aber, ſtrenge genommen, nicht 
recht iſt, da dies zu Irrthümern Veranlaſſung geben kann. 

Orgelbruft, f. Bruſt. 

Orgeldor, ift dasjenige Kirchenchor oder derjenige, möglichſt hoch 
Kegende, Platz in der Kirche, worauf eine Orgel ſteht oder geſtellt wer⸗ 
den foll. 

Orgelbrüftung, daſſelbe was Orgelbruft, f. Bruft. 

‚ Orgeldecoration. Hierunter werben alle Verzierungen eined Dr 
gelgehäufes verftanden, als: Clair-voie, die-Gefichtöpfeifen der Orgel mit ins . 
begriffen, Gefimfe, Pilafter, Beiftöße, Pfeiler, Felder, Xhürme, Figuren 
Anftrih und Vergoldungen. Ueberladung derfelben ift Berfündigung gegen 
ben guten Gefhmad; Einfachheit, befonders ‚bei Meinen Orgeln, ift zu 
empfehlen. Große Orgeln müffen imponiren, dennoch ‚aber nur möglichft 
einfach decorirt feyn. Die Decoration überlajfe man einem geſchickten 
Architekten. 

Orgeldispoſition, iſt die vor dem Anfange bed Baues einer 
neuen Orgel fchriftlich feftzuftellende Anordnung des ganzen Baued, die nicht 
nur bei Anfertigung des Orgelaccorded, fondern auch mit bei der Orgel: 
abnahme zum Grunde. gelegt wird, um darnach die Differenzen zu fchlichten, 
welche etwa zwifchen dem Orgelbauer und Orgelrevifor entftanden feyn 
Pönnten, weshalb immer forgfältige Feftfeßung aller Haupttheile nöthig if. 
Die Anfertigung derfelben gefchieht am zweckmaäßigſten von einem fachverz 
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ftändigen Organiften mit Hinzuziehung des Orgelbauerd, ber die Orgel er- 

bauen foll, und zwar in dem Locale, wo die Orgel zu ftehen Fommt. Zus 
vörderſt ift darin feftzuftellen: 1) wie viele Stimmen, ob diefe ganze oder 
halbe, ob letztere für die zwei unterften oder für die übrigen Octaven be: 
ftimmt, und von welcher Art und Größe, fowohl fürd Pedal ald auch fürs 
Manual, fie feyn follen; 2) weldhe von den Principalpfeifen im Profpecte, 
ob fie mit oder ohne aufgeworfene Labien, ob fie heil mit dem Stahle oder 
gewöhnlich polirt, ob von rein englifhem Zinn, oder ob.died einen Zufa& 
erhält, zu ftehen fommen; 3) die Maſſen, woraus die Pfeifen jeder einzelnen 
Stimme zu arbeiten find, ihre Dienfuren und Sntonation, ob fie ganz oder 
halb gedeckt; in welcher Tonhöhe, die durch eine einzuhändigende Stimmgabel 
angegeben wird, und daß fie in gleihfchwebender Temperatur geftimmt wers 
den; 4) ob fie auf einer ganzen Windlade ftehen, oder auf zwei halbe ver: 
theilt werden, die Mirturen durchgehen oder repetiren u. von welchen Tönen 
an fie repetiren follen; 5) die Anzahl der Manuale und Anordnung ihrer 
Stimmen nad) Menfur, Fuß: und Tonmaaß, nebit Art ihrer Koppeln; 
6) die Anzahl, Maffe und Größe der Bälge, daß fie drei Mal zu beledem 
find; der Ort, wo fie gelagert werden, und ob fte mit einer Balgfammer 
umgeben feyn follen, eben fo die Art, wie fie zu öffnen find; 7) die Anlage 
ded Angehänges, ber Abftraften durch Schrauben (Bäterchen) und Mütter: 
chen; 8) bie Anlage der Wellatur, ob Wellenrähme oder Wellenbretter; daß 
diefe 9) fo wie alles Regierwerf bei der Benutzung geräufchlos fey; 10) wel: 
ches Drathwerf von Meffingdrath, welches von Eiſendrath anzufertigen ift; 
11) daß die Negiftergüge bequem zur Hand, aud gehörig weit von einander 
und in wie viel Eolonnen fie zu liegen kommen; daß ihre Ziehart fanft und 
weich ſeyn muß, von welcher Farbe fie feyn follen; die Benennungen ihrer 
Stimmen deutlich und dauerhaft in ihre Manubrien verfenft werden; 12) die 
Anzahl der Windladen, ob fie ganze oder halbe feyn follen, über oder hinter 
einander zu liegen fommen, und daß auch ihre Dämme, Stöcke, Parallelen 
und Windfaften von gefundem und gehörig trodenem Eichenholz zu arbeiten 
find, und die Windfaften fo angelegt werben, daß zu ihnen ‚bequem binzu= 
zufommen ift u. die Spielventile herausgenommen werben können; 13) die 
Grade des Orgelwindes, auch ob das Pedal ftärferen Wind wie die 
Manuale, eigene Bälge und eigenen Hauptfanal erhält; 14) daß die Spiel- 
art geräufchlos, leicht, elaftifch und nicht tief fallend feyn folle; 15) ob und 
welche Stimmen der Zungenjtimmen zu futtern find, ob ihre Zungen frei 
fhwingen oder auffchlagen, ob fie Schaflftüfe, und von weldyer Höhe, oder 
fein: erhalten ſollen; 16) die Anzahl der Sperrventile und ftummen Regifter: 
züge; 17) wenn bie Bälge im Thurme oder auf dem Kirchboden zu liegen 
fommen, daß die Commumication beider mit eifernen Thüren verfeben werde, 
damit bei Feuersgefahr dem euer ein Damm gefeßt werden und ed nicht 
von den Bälgen zur Orgel, oder umgekehrt, fommen Fönne; 18) daß überall 
nur gefundes und gehörig trockenes Holz, bei dem nicht leicht Wurmfraß zu 
fürchten ift, verarbeitet werde; und endlich 19) die Höhe, Xiefe, Breite und 
Form, fo wie der Anftrih und die Decoration ded Orgelgehäufes, wornad) 
der Orgelbauer eine Zeichnung zu liefern hat. Der Didponent hat beim 
Entwurfe auf Folgendes zu fehen; 1) Auf die Größe der Kirche, Stärke 
der Gemeinde, Bauart der Kirche, ob fih in ihr der Ton leicht oder ſchwer 
verbreitet, auf Raum zum Stande in Beziehung auf Höhe, Tiefe und Breite 
und auf die Geldfumme, welche zum Bau der Orgel verwendet werden 
kann und fol. 2) Muß er den Zweck einer Orgel im Auge haben, daher fo 
disponiren, daß ihr Ton nicht nur bie zur Leitung des Gemeindegejanges » 
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nöthige Stärfe und Deutlichfeit, fondern auch die Würde erhält, dad Herz 
zur Andacht zu entflammen. Es dürfen alfo weder große noch die dazu in 
gutem Verhältniſſe ftehenden Fleinen, weder Zungene noch Flötenftimmen 
von rechter Größe fehlen. Sft daher Raum und Geld vorhanden, fo fchone 
man bie Anzahl der Stimmen nicht, jedoch ohne Ueberfüllung der Windladen, 
auf denen die größte Anzahl 16 beträgt, denn je mehr Stimmen, je mehr 
Auswahl derfelben und je mannigfaltigerer Urt diefe ift, defto verfchieden- 
artiger fann dad Gemüth angeregt, defto mehr der Zwed der Orgel erreicht 
werden. Ein feinem Fade gewachfener Organift wird die Menge der Stims 
men gewiß nicht mißbrauden, fondern von ihnen nur diejenigen benußen, 
weldhe er für jeden einzelnen Fall am anwendbarften zu feinem Vortrage 
bedarf, was ja ganz in feiner Macht fteht. 3) Auf richtiges Verhältniß der 
Stimmen zu einander: a) in Beziehung auf Fußmaaß, damit Feine Lüden in 
der Progreffion derfelben vorfommen; b) in Beziehung ayf ihre Wirfungen, 
die fie ald einzelne Stimmen oder in Verbindung mit einander hervorbringen. 
Seded Manual bedarf daher: 4) ein Principalwerk (f. Principal), aud 
Principaldor genannt; 2) ein Chor von ganz und halbgedeckten Stimmen; 
3) eine Abtheilung von Flöten-, und 4) die nöthigen Zungenftimmen; 5) da3 
Pedal eine foldye. Auswahl von Stimmen, daß ed unter allen Umftänden mit 
jedem einzelnen Manuale in richtigem Tonverhältniſſe benußt werden kann; 
4) daß der achtfüßige Ton in allen Manuafen, der fechözehnfüßige Ton im 
Pedale dominirt. 5) Werden mehrere Manuale, 3. B. deren 4, verlangt, 
fo bedarf dad Hauptmanual bed ftärfften, volliten, imponirendften u. glänzend= 
ften Zoned, und deshalb erhält zum Fundamente (Fond d’Orgue) eın ganzes 
Principalwerf, nämlich: Principal 16°, Octav 8°, Ht/s’, 44, Bt/s’, Qu’, 2, 1'h° 
und 4‘; ein Afaches und Afüßiged durchgehends Scharff, eine 2füßige 5fache 
Mirtur, Cymbel 3fach aus 4. Das Ganze aud einer und zwar aus der 
weiteiten Menfur. Ferner: Xrompete 16°.und Trompete 8°, eritere ſchwach, 
leßtere ftarf intonirt; Hohlflöte 8° und Gemöhorn 4. Die Menfur und In— 
tonation des Principalwerfed müſſen ſchwächer werden, weil fi ber Xon= 
charafter deſſelben von erfterem merflidy zu unterfcheiden bat; daher bleiben 
‘vom Principalwerfe fort: 16, 51/5‘, 3/5’ und 1°; ferner: Xrompete 16° und 
8, fo wie Cymbel 3fach; bafür ein ganz und halbgedeckter Chor, als: 
Quintgetön 16°, Gedact 8° von Metall, weiter Menfur und ftarfer Sn= 
tonation, Rohrflöte 4, Nafat 22/,‘, Spikflöte 8°, Salicet 4°, Fagott 16’, 
Eornett gfach durchs ganze Elavier von 4‘, 2°/5° und 1?/,, Mixtur Ifach zu 
2°, 4%,‘ und 4. Menfur und Sntonation des Principalwerfes zum. dritten 
Manuale müffen wiederum fhwächer feyn. Zum Principalwerfe: Geigen- 
Principal 8°, Octave 4, Superoctave 2°. Gedactwerf: Bordun 16°, Gedact 
8 von Holz umd mittelftarfer Menfur und Sntonation, gededte Flöte 4 
von Metall mit Gedact von gleicher Menſur, nur ein wenig ftärfer intonirt, 
Naſat 22/5‘, Nohrflöte 8°, Gemöhorn 8°, Dolce 4‘ von Zinn, Mirtur 2fach 
aus 2° und 4%/5, Eymbel 2fady aus 4° und !/,’ von Probezinn , Yeoline 16° 
und Vox humana 8. Bon noch zarterem Charafter muß der Ton des 4ten 
Claviers feyn, und damit es fich befonderd noch audzeichne, ift ed zweck⸗ 
mäßig, daß feine Principale aus Holz gearbeitet werden. Zum Principal 
werfe bie engfte Menfur: Principal 8°, 4, 27° und 2‘, Salcional 8‘, 
Fugara 4°, LiebliheGedact 8°, Flauto traverfo 8°, Flachflöte 8°, Viola da 
Gamba 8°, Flöte douce 2°, Yeoline 8°. Hiezu bedarf bad Pedal ein Principal- 
werf ſehr weiter, alfo einer Szölligen Menfur; an Stimmen: Principal 32‘, 
16° 8°, 51/3 und 4°; Compenfationdmirtur von faft Cornettenmenfur 4fach zu 
Ss, 4, 3Us’ und 22/5‘, Pofaune 16% Trompete 8°, dies auf ber vorderiten 
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Rabe. Auf ber hinterften Windlade: Unterfab 32°, Biolon 16‘, Subbaß 16‘, 
Gemshorn 8°, Gedact 8‘, Nafat 102%’, Xertie 62/5, gedeckt Eontrapofaune 37°, 
und Glairon 4‘, unter welden Umftänden ed zu jeder Manualregiftrirung, 
fo wie zum ganzen Werfe zweckmäßig benußt werden und fi regelrecht an 
die Manuale anfchließen kann. 

Orgeldispoment, ift derjenige, welcher ———— zu Orgeln 
entwirft. Tüchtige Organiſten ſind dazu fähiger als tüchtige Orgelbauer, 
weil ſie ihren Kunſtbedarf kennen, der dem Orgelbauer fremd bleibt, wenn 
er gleich auch guter Orgelſpieler, nicht aber als Organiſt angeſtellt wäre, 
indem das Spielen der Orgel außer dem Gottesdienſte ein ganz anderes als 
das beim Gottesdienſte zur Leitung und Hebung des Geſanges iſt. S. im 
Uebrigen den vorhergehenden Artikel. 

Orgeleingeweide. Hiezu werden die Windladen mit ihren 
Pfeifen, die Abſtractur, Wellatur und Regiſterſtangen einer Orgel gezählt. 

Orgelexamen, ſ. viel wie Orgelrevifion (f. ®.). 


Orgelflügel, heißen die beiden ſchmalen Seiten einer Orgel, in 
deren Fronten diejenigen Pfeifenabtheilungen ſtehen, welche die Bruſtpfeifen 
zu ihrer Mitte haben, dieſe daher von beiden Seiten umgeben. 

Orgelfronte, Fronte, Façade, Geſicht, Proſpeet, die: 
jenige Seite einer Kirchenorgel, welche nach dem Kirchenſchiffe hin gerichtet 
iſt. Sie muß, wenn ſie dem Auge wohlgefällig ſeyn ſoll, mehr hoch wie 
breit und nicht mit Verzierungen überladen ſeyn. In älteren Zeiten 
ſtanden in ihr Pfeifen aus verſchiedenen Stimmen; jetzt werden nur die der 
Hauptprincipale, und zwar hauptſächlich die aus den 3 unterſten Octaven 
der Manuale und die aus dem größten Principale des Pedales hineingeftellt, 
und Front-, Façade-, Geſichts-, Profpectpfeifen genannt. Nicht nur ift ihnen 
diefer Stand angewiefen, daß fie zieren, fondern vorzüglich mit darum, daß 
fie ihre Töne frei in die Kirche bineinblafen follen, weil fie der Stamm bes 
Bonds der Orgel find und deshalb vorzüglich Fräftig dad Ganze unterſtützen 
müffen. Man theilt die Fronte in Felder und Thürme, vermöge Pilafter, 
Beiftöße, Säulen und Gefimfe ein; die Pfeifen werden bei ihren Mündun— 
gen und Füßen mit Schnigwerf verziert, was theils angeftrichen, theils, 
wenn ed imponiren fol, ächt vergoldet wird. In jekiger Zeit läßt man diefe 
Bildhauerarbeit (Clair voie) bie und da ganz weg, was zwar günftig auf 
die freie Ausdehnung des Tones der im Innern der Orgel ftebenden 
Pfeifen, doch nicht ſchön auf das Auge wirft. Vogler verwarf die Geſichts⸗ 
pfeifen ganz, verfah die Fronte mit einem Vorfchlage, auf dem mufifalifche 
Attribute angebradt wurden, und in deſſen Mitte fih eine Heine Anzahl 
großer verfilberter Stangen in Form der Orgelpfeifen, diefe "vorftellen 
follend, befinden, weil er behauptete, daß die Gefichtöpfeifen einer Reihe 
zinnerner Teller, wie man fie in Bauernftuben findet, gleiche, und fie des— 
wegen die Andacht der Kirchengänger ftören (!!!). — Felder, die weit von den 
MWindladen entfernt ftehen, erhalten nur ftumme Pfeifen, wodurd Eonducten 
und die Kerne der Pfeifen erfpart werden. Styl der Bauart, fo wie Uns 
ftrich und Decoration der Orgel müffen, nad den Regeln ded Schönheit 
finned und der Symmetrie, mit dem Altare und der Kanzel im Einflang 
ftehben. Sm 17: und 18ten Sahrhundert fah man mehr auf Äußere Pracht 
der Fronte, jetzt mehr auf Einfachheit. Haupterforderniß bei derfelben ift, 
daß durch fie die in der Orgel ftehenden Pfeifen nicht eingefpundet werden, 
weshalb fie oben von der Dede etwas entfernt bleiben und auf den Seiten 
ein wenig niedriger wie in ihrer Mitte feyn muß. Leider haben in jetziger 
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Zeit Arditeften von Ruf Zeichnungen zu Orgelfronten geliefert, die, in 
Form eined Spinded, oben mit einem Gefimfe verfehen find, das einen 
(nad) der Orgelbauers und Tifchlerfprache) Kranz trägt und bis an die 
Kirchendecke herauf geht, daher den Ton der Orgel dämpft. Die Fronte 
zierten fie in 3 gleich großen Feldern mit gleich großen ftummen Principals 
pfeifen von ungefähr 12 bis 14 Fuß, und verfchwendeten fo ein bedeutendes 
Geld, das zu edlen Stimmen hätte verwendet werden fünnen, wobei die 


Fronte ein fhönered und edlereö Aeußere erhalten haben würde. Gewöhns ° 


lich laufen diaFronten in gerader Linie fort, aber es ift auch zu empfehlen, 
daß, wenn ein Orgelchor im concaven Halbzirfel erbaut ift, man der Orgel: 
fronte diefelbe Frumme Linie geben möge, in welcher die Pfeifen, wenn fie 
gut polirt find, einen ſchönen Effect verurfachen. Sit binlänglihe Höhe 
vorhanden, fo erhält fie fo viel Etagen, ald Manualclaviere vorhanden 
find ; fehlt diefe, fo werden die Manualwindladen hinter einander gelagert, 
u. die Höhe, wie fie eben da ift, fo gut als möglich benußt. Zum fchönen Aeußern 
der Fronte trägt bei, daß die größten Pedalpfeifencolonnen auf den Flügeln 
der Fronte in Thürmen, die größten Bruftpfeifen der Manuale ebenfalls 
in Thürmen, die Fleineren Pfeifen in Feldern und zwar abwechfelnd fo 
ftehen, daß etwa Zwei fich gegenüber ftehende Felder an ihren äußeren 
©eiten mit großen Pfeifen anfangen, an ihren inneren Enden mit Heinen 
Pfeifen aufhören, oder auch, daß in ihrer Mitte die größte Pfeife fteht, von 
diefer an, von beiden Seiten, bie Pfeifen immer Fleiner und Fleiner ge= 
nommen werden. Das Ganze muß imponiren, dem Auge wohl gefallen, 
und einen möglichft ernften und heiligen Eindrud auf dad Gemüth des 
Kirchengängers machen u. ihn fo auf den herrlihen Inhalt feines Innern 
vorbereiten, daß er um fo empfänglicher für die bimmlifchen , feelenvollen 
Töne diefed Körperd werden Fünne, 

Orgelgehäufe, Buffet oder Bufit ift dad ein Orgeleingemweide 
umgebende hölzerne Gebäude. Es befteht, außer der Orgelfronte, die ald 
ein Theil des Gehäufes betrachtet wird, aus einem glatt gehobelten Gerippe 
von Kreuzholz, deffen Theile, da ed unerſchütterlich feſt ſtehen muß, mit 
Zapfen, Nägeln, eifernen Bänden und Banfeifen, theild in fich felbft, 
theild mit dem Fußboden, ja öfter auch noch mit der Kirchendede durch 
eiferne Stangen verbunden und hernach von Außen mit foldy trocdenen 
und gefunden Brettern, in denen fo leicht Fein Holzwurm zu fürchten ift, 
weil diefer die innern Holztheile der Orgel anſtecken könnte, geſchmackvoll 
durch Tafele, Simswerk und andere arditeftonifhe Dinge verziert, ver- 
ſchlagen wird. 

DOrgelmenfur, f. Menfur. 

DOrgelmetall, das Metall, welches zu Orgelpfeifen gebraucht 
wird, ift eine Legirung von Zinn und Blei. Um diefer Miſchung, befonderd 
wenn fie viel Blei enthält, eine weiße Farbe und Härte zu geben, wird 
von Einigen auch Mearfafit darunter genommen. Se mehr ed Zinn ent- 
bält, je beffer ift ed; viel Blei darunter macht e3 zu weich, und wenn da— 
durch gleidy ein weicherer Ton der Pfeifen erzeugt wird, fo werden bie 
Pfeifen theild leicht von den Mäufen angefreiien, theild früh vom Blei— 
zuder angegriffen ; auch feßen fi) große Pfeifen von ſolcher Maſſe, wenn 
ihr Fuß nicht von härterer Maſſe und unten befonders ftarf ift, leicht, 
weil fie fich, vermöge ihrer Schwere, bei ihrer Weiche nicht tragen Fünnen, 
Es ift daher zweckmäßig, mehr Zinn ald Blei dazu zu nehmen. Halb Zinn 
. und balb Blei nannten die Alten Halbricht oder auch Halbwerk. 
Ein fhon gutes Metal befteht entweder aus 2 Drittheilen Zinn und 1 


x 
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Dritth. Blei, oder aus 3 Fünftheilen Zinn und 2 Fünfth. Blei. Metallene 
Platfen müflen ein wenig ftärfer ald Platten von engliſchem Zinn oder 
auch von 15löthigem Metall (15 Theile Zinn und 1 Theil Blei) gearbeitet 
werden. Zwedmäßig wird ed nur zu Stimmen angewendet, die einen 
fanften Xon haben müffen, ald: zu den Gedacten, zu halbgededten und 
ſolchen Quints und Terzſtimmen, die weder befonders fcharf noch weich) 
PFlingen follen, fo wie zu Schaflftüden. Principalftimmen Fönnten nur dann 
daraus zu verfertigen ftatuirt werden, wenn durchaus Geld zu erfparen 
nöthig wäre. Ein gutes Metall Fann nicht genug empfohlen werden. 


Orgelmirtur, f. Mirtur. | 
DOrgelpaufe, ſ. Pauke (Heerpaufe). 


Drgelpfeifen, find die aus Zinn, Orgelmetall und aus weichen 
ober harten Holzarten verfertigten tonangebenden Werfzeuge einer Orgel 
(Structurder Pfeifenvon Holz f. unter hölzerne Pfeifen). 
Früher verfertigte man fie aus Erz ober Blei, fodann, hie und da, aus 
Gold, Silber, verfhiedenen Blecharten, Kupfer, Glas, Ton, Pappe u. Papier. 
Gold, Silber u. Kupfer find Dazu zu Foftbar u. die andern Maſſen geben feinen 
werthvollen Ton, weshalb fie jest fo leicht nicht mehr zu oben genannten 
Zweden benußt werden. Zu Hohen= Ofen bei Neujtadt a. D. fteht eine 
vom Orgelbauer Fr. Marr ungefähr im Sabre 1820 verfertigte Orgel, 
deren Gehäufe von Gußeifen, die Pfeifen von Zinf find. Diefe Maſſe er: 
fhwert aber die Sntonation und Stimmung, bält fih nicht fo gut wie 
Zinn und gutes Orgelmetall, und ift daher, ob fie gleich einen guten Ton 
giebt, nicht zu empfehlen. Eine zinnerne oder metallene Pfeife beſteht aus 
dem Körper, Aufichnitt, Kern, Ober: und Unterlabium, Lichtfpalte und 
Hfeifenfuß. Die obere Definung ded Körpers heißt: Pfeifenmündung, die 
untere Deffnung bed Fußes: Pfeifenfußmündung, der Raum zwifchen dem 
Fuße und Körper: Auffchnitt oder Mund. Die Größe der Pfeifenfuß: 
mündung bedingt die Maſſe des Windzufluffed zur Pfeife. Auf den Pfeifens 
fuß, der wie ein umgefehrter Kegel mit feiner Spiße in einem Pfeifen: 
keſſel fteht u. nichts weiter ald ein Canal ift, der den Wind zum Pfeifenförper 
führt, wird der Kern feftgelöthet, der mit feinem Unterlabium die Licht: 
fpalte bildet, und auf ihn der Korper mit feinem Oberlabium, welches mit 
dem Unterlabium den Auffchnitt bildet. Der Körper beftehbt aus dem oberen 
Theile der Pfeife und ift allein Flingender Xheil. Er wird ald Platte auf 
einer Gießbanf gegoſſen, glatt gehobelt und, wenn bie Pfeife einen vor 
züglicy fharfen und Plaren Ton haben fol, durch Schlagen mit einem 
hölzernen Hammer gehärtet, fodann auf einer Patrone rundirt und feiner 
Länge nad) zufammengelöthet, weldye Löthung Nath heißt. Die Länge ded 
Körpers bedingt die Tiefe, feine Kürze die Höhe, feine Weite die Fülle, 
feine Engheit die Dünne des Tones. Bildet der Körper mit dem Fuße 
einen weiten Auffchnitt, fo ift der Ton ftumpf, ift diefer eng, fharf. Im 
erfteren Falle bedarf die Pfeife viel Windzufluß, in lebterem falle nur 
wenig und Bärte. Bei zu ftarfem Winde überfchlägt der Xon, befonders 
bei nur enger Menfur, und bei zu wenig Wind fpricht eine Pfeife ent— 
weber gar nicht oder doch nur fehr ſchwach und langfam an. Je härter 
dad Metall, defto frifcher und Fräftiger Fann der Ton der Pfeife feyn, je 
weicher dad Metall, defto weicher und gebämpfter kann ber Ton erzeugt 
werden. Der Xon der Pfeife wird erzeugt, wenn der Orgelwind, welcher 
durch den Fuß u. die Lichtfpalte, die dem Winde feine Richtung giebt, zum 
Körper hinftrömt, ſich am Oberlabium fchneidet, theild vor diefem vorbei, 
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und theild in den Pfeifenförper hinein geht, in diefem von dem Drude ber 
atmosphärifchen Luft Widerftand findet und fo vermöge ber Quftfriction 
den Körper in Vibration feßt. Sol eine Pfeife rein und prompt an— 
fpredyen, fo muß die Platte, woraus ihr Körper gemacht ift, rein, d. h. 
ohne Sandloch, feyn, eine überall gleihe Fläche haben, die Nath gleich— 
mäßig und nicht höderig gelöthet feyn. Iſt Lebtered der Fall, oder hat 
die Platte durch einen ein wenig zu tiefen Hobelftoß eine ſchwache Stelle 
erhalten, fo wird die gleichmäßige Vibration des Körperd unterbrochen und 
der Ton Fann weder vollfommen rein noch prompt anfprechen. Die Form 
des Körpers ift entweder ein Eylinder oder Conus, oder auch ein um: 
gefehrter Kegel. Cylinderpfeifen bleiben theild offen, theild werden fie 
mit Hüten ganz, oder mit einer Fleinen Röhre verfehenen Hüten, halb 
gededt. Coni gehören zu den halbgededten Pfeifen. Offene Pfeifen 
geben ben Fräftigften und hellſten Ton, halb gedeckte weniger Fräftigen u. 
hellen, ganz gededte einen mehr noch gedämpften Ton (f. Gebact). Da 
fie Labien haben, werden fie auch Labialpfeifen genannt. Große Pfeifen 
erhalten bei ihrer Nath, ohnweit ihrer Körpermünbung, eine metallene 
Defe, bie feitgelöthet wird; an diefe hängt man fie an Pfeifenlehnen, da— 
mit fie nicht umfallen können, aus welchem Grunde Fleine Pfeifen in 
Pfeifenbretter geftellt werben. Vorzüglich gut ift eine Pfeife zu nennen, 
wenn ihr Metall rechter Art, gehörig ftarf, von gleicher Fläche, dad Zinn 
gehärtet, in= u. auswendig polirt, Funftgerecht intonirt ift, leicht, Flar und 
prompt, dem Eharafter der Stimme gemäß, zu der fie gehört, 
anfpriht. Im Jahre 1822 erfand der Orgelbauer Xobiad Xurley zu 
Treuenbrigen, nad) der Idee bed Mufifdirectors Wilfe zu Neu» Ruppin, 
die Kunft, die Pfeifenplatten vermöge einer Form in bedeutender GStärfe 
zu gießen, fie fodann mit einer von ihm erfundenen Maſchine (Abzugs- 
maſchine) fo vorzubereiten, daß er fie auf einer Stredmafchine in beliebiger 
Stärfe und Schwäche mwalzen fonnte. So bearbeitete Platten laſſen ſich 
fehr leicht rundiren, haben ftet3 eine gleiche Flähe und, vermöge bed 
Drudes, von beiden Seiten eine Art Politur, die günftig auf den Xon ber 
Pfeife einwirft. Obgleih nun dieſe Platten, wenn fie nicht gehärtet 
werben, ein wenig weicher wie die gleich gehörig ftarf gegoffenen Platten 
find, daher ein wenig flärfer von Maffe ald jene genommen werden 
müjfen, fo bat der Orgelbauer dennoch mannigfachen Gewinn dabei. Se 
ftärfer von Maffe eine Pfeife feyn kann, ein je befferer Ton ift von ihr 
zu erwarten und je mehr ift fie bei Behandlung gegen Beulen gefichert. 
Pfeifen von weicher Maffe müſſen daher ftärfer als Pfeifen von harter 
Maſſe feyn. Sorge fett die Stärfe der Labialpfeifen folgendermaßen feit. | 
Er theilt den Fuß in 1000 Theile ein und beftimmt davon zur Stärke der 
3rfüßigen Pfeife zweifach unterftrihen C 10 Theile, zu einfach unterjtr. C 
16° 72/00, zu C 8° 56%yoo, zu e 4’ 42.00, zu eingeftrichen c 2° 3'%/s00, ZU 
zweigeftr. e 1° 23”/soo, zu breigeftr. e */a‘ 47%/ı00 und zu wiergeftr, e /n’ 
1 Theil, alfo sooo. Hiezu füge ih dad Gewicht von einzelnen Stimmen, 
wie fhwer fie feyn müjfen, wenn fie von rechter Stärfe feyn follen: 
4) Principal 8° von reinem englifhem Zinn muß bie Pfeife von c—H 
wägen 119 Pfund, von c—h 31, von eingeftr. c—eingeftr. h 9, von zweigeftr. 
c—-zweigeftrihen bh 3 Pfund: zufammen 152 Pfund; 2) Rohrflöte 8° von 
Metall zu 3/; Zinn und 2/s Blei von C — zweigeftrichen ce zufammen 70 
Pfund; 3) Rohrflöte4‘ von Berliner Probezinn (12löthig) von C—zweigeftr.c 
23 Pfb. ; 4) Principal 4’ 12löthig von C—dreigeftr. e 38 Pfd. ; 5) Principal 4‘ 
von rein engl. Zinn 32 Pfd.; 6) Gemshorn 4 Metall ?/s Zinn und 2), 
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Blei 9 Pfb.; 7) Salicet * engl. Zinn 6'; Pfb.; 8) Quinte 1%; Berliner 
Probezinn 6 Pfd.; 9) Quintdecime 1° Berl. Probez. 4 Pfd.; 10) Schall⸗ 
ſtücke zur Trompete 8° im Manuale von vorgenanntem Metalle 58 Pd. 
Die Art und Weife, wie Orgelpfeifen intonirt und geſtimmt werden, ift' 
unter Sntonation zu erfehen, und über die Eompenfation der Orgel: 
pfeifen vergleiche man den Art. Ereöcendozug. 

DOrgelpofitiv, fo viel wie Bruftyofitiv, f. Bruftwerf. 

SOrgelprobe u. Orgelprüfung, fo viel wie Orgelrevifion 
(f. dief, Art.). 

Orgelpunft, zunähft und im Allgemeinen ein zu mehreren Harz 
monien nady Orgelart, d. b.in einer dem Fortflingen der Orgel gemäßen 
Meife, beibehaltener Grundton. Daher wohl der Name, der aus Orgel und 
Punft (Note) zufammengefeßt if. Dann verfteht man darunter vorzugd- 
weife eine Stelle am Schluſſe gewiffer, meift kirchlicher Tonſtücke, wobei die 
oberen Stimmen einige Zeit lang ſich zum Schluſſe fortbewegen, während 
die Baßſtimme fchon längft den Schlufton fefthält. Diefer Fann nun feyn 
Dominante oder Tonica. Am öfterften findet man ſolche Stellen in Orgel: 
fäßen, weil die Orgel da3 für gebundene Harmonien geſchickteſte Snftrument 
ift, und zwar in Fugen, wo fie den Hauptſchluß oder das Ausruhen der 
Stimmen vorbereiten. Sn beiden Füllen Fann der aushbaltende Grundion 
auch Dominante und Tonica zugleih, d. h. in unmittelbarer Folge auf 
einander, feyn, indem diefe dann cbenfalld einige Takte hindurch ausgehalten 
wird, nachdem jene fchon längere Zeit liegen geblieben war. Um dieſes Aus— 
baltens des Baſſes willen nennt man den Orgelpunft oder vielmehr die dar— 
unter verftandenen Süße auch wohl aushaltende Cadenz. Von den in 
den Oberftimmen liegenden Harmonien foldyer aushaltenden Gadenzen wird 
vor allen Dingen erfordert, daß fie zu dem liegenbleibenden Grundtone in 
irgend einer Urt paſſen. Dabei fann ed nun freilich vorfommen, daß in 
der Oberftimme bald da bald dort dad eigentlich diifonirende Ende der Diſ— 
ſonanzen ganz unvorbereitet eintritt, oder daß die Vorbereitung dem con= 
fonirenden oder liegenbleibenden Baſſe überlaffen werden muf. Allein das 
ift Fein fonderlicher Fehler, wenn man nur dabei verhütet, daß die Diſſo— 
nanzen ohne alle Beziehung zu dem Grundtone gleichfam auf einander ges 
thürmt werden, woraus leicht grobe Harmoniefehler entftehen fonnen. Daber 
giebt man meiftend die allgemeine Regel, daß im Orgelpunft die Oberftimmen 
unter ſich eine reguläre Folge von gewöhnlichen Accorden enthalten müjfen, 
die auch beim Abfcheiden ded ruhenden Baſſes ald felbftftändig erfcheinen. 
Keiner (oder doch die wenigften) der Accorde gehört an fi) zum Baffe, und 
alle Flingen doch zu demfelben. Darin liegt gerade dad Schwierige in diefer 
Setzweiſe, bei weiterer Ausführung. Wir wollen den erjten beten Furzen 
Gedanken im Orgelpunfte herfeßen : 
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nehmen wir den Grundton g, der bier den Orgelpunkt bildet, weg, fo iſt 
jeder der Accorde eine ‚eigene Harmonie, was der mit Meinen Noten bes 
zeichnete Baß am deutlichiten beweift, Das bei einer vielftimmigen Bearbei- 
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tung auch dieſes Sätzchens die Stimmen ander3 zu liegen fommen würden, 
als fie hier um des engen Raumes willen, um feine Partitur zu geben, 
zufammen geftellt find, veritcht ſich von felbit; eben fo, daß die Oberjtimmen 
in einem wirfliben Tonſtücke nicht fortwährend fteif accordmäßig fortſchrei— 
ten, fondern auch melodifch, und zwar — wie es gewöhnlich geichieht mit 
Imitationen canoniſch durchwebt, bearbeitet werden können. Daher ſagten 
wir oben, daß der Orgelpunkt am häufigſten in Fugen vorkommt, und hier 
gewöhnlich das Zuſammenfallen und Ausruhen der einzelnen Stimmen vor— 
bereitet. Die durchgehenden und Hülfsnoten, die bei einer ſolchen melodiſchen 
Haltung der einzelnen Stimmen unvermeidlich in dieſer vorkommen, dürfen 
indeß auch in keiner zu grellen Disharmonie zu dem ruhenden Baſſe ſtehen, 
oder gar einen weſentlich harmoniſchen Charakter annehmen, der den Zweck 
des ganzen polyphoniſchen Manövres, Ruhe in die geſammte, aus einzelnen 
Körpern beſtehende Harmonie zu bringen, wenn nicht ganz vernichten, ſo 
doch um ein Bedeutendes weiter hinausſchieben würde. M. 

Orgelregiſter oder Orgelſtimme, f. unter d. allg. Art. Regie 
fter und Stimme. 

DOrgelregifterzüge, Ordines, Regulae, Canones, Pleu- 
ritides, Negifterzüge, diejenige Mafchinerie an einer Orgel, wodurch 
ihren Pfeifen der Wind, bei geöffneten Spielventilen, zugeführt oder von 
ihnen abgehalten werden kann. Erſteres beißt: ein Regifter anziehen, 
öffnen, aufziehen, fpielbar machen ; und letzteres: es abftoßen, zuftoßen, ver— 
fchließen ; fämmtlihe Regifterzüge einer Orgel: Regiftratur, Orgelregiftra= 
tur. Zu diefer Mafchinerie gehören: 1) die Manubrien ; 2) die Regifter- 
tafeln, auch Regifterbretter, Negifterfenfter genannt; 3) Schiebeftangen, 
Regifterftangen ; 4) Regifterwellen mit ihren Armen oder Winfelhaden ; 
5) Wippen (Balanciers) u. 6) Parallelen oder Schleifen mit ihren Hemm= 
ftiften oder Hemmfeilen. Die Manubrien, von denen ein jedes vermöge 
eined gehörig ftarfen und langen Zapfens in eine Negifterftange möglichft 
feft eingeleimt ift, find diejenigen Handgriffe, welde vor den an beiden 
Seiten der Manuale ſich befindenden Regiftertafeln bervorragen, burdy 
welche man die Orgelftimmen anzieht oder abftößt, d. h. fpielbar oder un= 
fpielbar macht. Sie werden aus hartem Holze zwar fauber, aber body fo 
ftarf gedreht, daß fie von bedeutender Dauer feyn Fönnen, hell polirt und 
fummetrifch in Colonnen geordnet. Zwedmäßig erhält jedes die Farbe des 
Glaviatur = Xaftaturbrettes, zu dem ed gehört. Vorzüglich nöthig ift es: 
4) daß fie ſich möglichft leicht und nicht weiter als höchſtens 3° lang her— 
ausziehen laffen; 2) fo weit von einander entfernt find, daß fie die Hand 
jedes Orgelfpielerd, und wenn fie nod) fo groß wäre, ohne gedrängt zu 
werden, fchnell handhaben Fann; 3) daß fie fo nahe am Organiſtenſitze 
angebradt find, als ed nur möglid) ift, damit fie fchnell und bequem er— 
reicht werden Fünnen; 4) daß die Namen ihrer Stimmen, zu denen fie ges 
hören, hinlänglich groß und deutlih, am zwecmäßigften auf einen Schild 
von Porzellan oder Emaille gefchrieben und eingebrannt, ſodann in den 
äußerſten Rand des Manubriumd gehörig gut befeftigt werden, damit fie 
von jedem fremden Orgelfpieler beim flüchtigen Ueberblicke leicht zu finden u. zu 
benuben feyn Fönnen. 5) Zurrichtigen Würdigung derfelben iftnöthig, daß bei 
Achörigen Stimmen ihr Fuß- oder Yonmaaf, bei mehrchörigen ihre Mehr: 
chörigFeit durch das Wort Fach bezeichnetwird; 6) daß alle Diejenigen, welche 
zu einer Yaftatur gehören, in eigene Eolonnen und zwar fo zu liegen 
Fommen, daß fie vom oberften bis zum unterften Manubrium bin, nad 
ihrer Fußgröße, nad Füllftimmen, Mirturen und Zungenftimmen georde 
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net find, wornad oben die Stimmen von 37°, fodann von 16, 8, 4, 2 und 
4’, fodann die Quinten und Xertien, die Mlirturen, Zungenftimmen alle 
nad) ihrer Größe, und endlich die ftummen Regifter auf einander folgen, 
Da bei mehreren Zaftaturen die eine mehr Stimmen als die andere ent— 
. halten Fann, die Manubrienfolonnen deshalb ungleich lang ausfallen wür— 
den, fo legt man in ſolchem Falle, der Symmetrie wegen, die Manubrien 
der Sperrventile und anderer ftummen Regifterzüge in ſolche Eolonnen, 
wo ed daran fehlt; 7) giebt es genaue Beſtimmung, wenn über jeder Co— 
lonne der Anfangsbuchſtabe von derjenigen Zaftatur gefeßt iſt, zu der fie 
gehört (f. Manubrium). Sind Züge von der Urt, daß fich ein ab= 
geſtoßenes Regiſter durch die Schwere feiner Regifterjtange von felbft wies 
der anzieht, fo erhält die Stange */s“ weit hinter dem Manubrium einen 
fo tiefen Kerb, daß fie damit in dad Negifterfenter feſt einfaßt und ſich 
nicht mehr felbit anziehen Fann, in weldem Falle dad Manubrium beim 
Anziehen gehoben werden muß. Sn alten Orgeln, wo bervorfpringende 
Windladen vorfommen, find die Manubrien von Eifen, und werden liber 
dem Organijten feitwärtd gefchoben. Dad Anziehen der Stimmen darf 
nicht mit zu großer Heftigfeit, muß aber doch auch binlänglich geichehen, 
weil im erjteren Falle die Hemmitifte oder Hemmkeile der Parallelen oder 
auc der Manubrienrand abgeftoßen, bie Parallelen überzogen, in leßterem 
Falle die Stimme nicht gehörig aufgezogen werden Fönnte. Der Zufammen= 
bang diefer Mafchinerie ift folgender. Wenn ein Manubrium angezogen 
wird, fo wird mit ihm die Regifterftange, welche mit ihrem vorderen Ende 
in einer Regiftertafelfcheide läuft, um etwa 3° weit vor die Tafel hervor— 
gezogen. Da nun das hintere Ende der Stange entweder mit dem Schen— 
fel eined Winkelhackens, oder mit dem Arme einer Regiiterwelle, durch 
einen gabelartigen Einfchnitt, vermöge eines Stiftögelenfed, verbunden ift, 
fo macht der zweite Winfelhadenfchenfel, oder der zweite Wellenarm, deifen 
Stellung mit dem erften Wellenarme ebenfalld einen Winkel bildet, ver: 
möge der Einrichtung, daß ber erſte Schenfel oder Wellenarm vorwärts 
gezogen wurde, eine Geitenbewegung, vermöge welder Bewegung eine 
mit einem von den genannten zwei Schenfeln durch ein Stiftgelenf ver— 
bundene Wippe (Balancier) an ihrem untern Theile feitwärt gezogen wird, 
dad andere Ende der Wippe, das mit einer Parallele durch einen Schlüſſel 
verbunden ift, die Parallele um etwa 3/, weit aus der Windlade bervor 
und bie verlangte Stimme anzieht. Bei Orgeln, die von der Seite ge= 
fpielt werden, Fann die Windlade fo geienft werden, daß die Manubrien, 
die dann ihren Plaß über dem Notenpulte erhalten, mehrentheild in uns 
mittelbare Berührung mit den Parallelen fommen fünnen. Es ift zweck— 
mäßig, daß die Regiftratur in einem Regifterfchranfe zu beiden Seiten des 
Orgelſpielers unter Verſchluß gebracht wird. 
DOrgelregiftratur, f. den vorbergehend. Artikel. 
Orgelrevifion, auh Orgelprobe, ift die von einer kirchlichen 
Behörde durch einen Sachkundigen angeftellte Uinterfuchung, ob eine neue 
Orgel accordmäßig, d. b. nach dem mit dem Orgelbauer vor dem Baue ab— 
geſchloſſenen Eontrafte oder Accorde, der die Dispofition der Orgel u. alle 
übrigen Bedingungen ihres Baued enthält, und auch fonft tüchtig gearbeitet 
iſt; — das erfte eigentlihe Probiren einer Orgel, oder Revidiren 
ihred Baucd. Hierbei fommt es zunächft darauf an, ob die Bälge die ges 
hörige Windmafje geben und fo nach Verhältniß der Große und des Winde 
bedarfs der Orgel gut gearbeitet find (f. Balg); dann ob deren Belederung 
mit der gehörigen Feſtigkeit geichehen iſt; ferner ob das fog. Negierwerf ges 
hörig leicht geht, und ob man zu allen Theilen bequem kommen fann. Nach— 
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dem biefe äußere Befichtigung, dad Mevibiren der äußern Anorbnung 
des ganzenWerks, wozu auch Stellung der verfchiedenen Stimmen, Befichti= 
gung der Glaviatur, Einrihtung ber Regiftratur ꝛc. gehört, vorüber ift, geht 
man zu der innern Einrichtung deifelben und- feiner einzelnen Theile über, 
wobei ed nun zunächft wieder auf eine Unterfuchung der Freitigfeit der Wind 
laden, Genauigkeit der Canzellen und ded guten Schluſſes der Ventile ans 
fommt. Dean ftellt folde gewöhnlicy dadurd an, daß man die Bälge auf: 
zieht, Fein Regifter öffnet und nun alle Elaved mit einem Stabe auf einmal 
nieberbrücdt, und dann wieder, daß man alle NRegifter anzieht und feinen 
Elaved niederdrüdt. Sn beiden Fällen darf man fein Berfchleihen des Win: 
bed, nod) weniger einen Xon wahrnehmen. Hiernach fchreitet man nun zur 
Belihtigung der offenen und gebeten Stimmen; dann zur Unterfuchung 
jeder einzelnen Stimme, ob fie dad gehörige Maaf, den gehörigen Ton ac. 
bat; und endlich zur Unterfuchung der einzelnen Pfeifen aller Negifter, ihrer 
Anſprache, Eonftruction ꝛc. bis auf dad Einzelnfte hin. Streng genommen 
follte bei einer Orgelrevifion auch dad Metall der Pfeifen einer Probe unters 
worfen werben, ob es nicht zu viel Blei ac. enthält; doch unterläßt man das 
gewöhnlich, weil ed bei nur einiger Genauigfeit dad Einfchmelzen einiger 
beliebigen Pfeifen nöthig machte, was neue Koften und Mühen verurfadhte, 
Auf die Revifion folgt dann die Abnahme der Orgel; doch geht manchmal 
diefe auch jener voraus, 

DOrgelfpiel und Orgelfpieler. Da bie Xöne ber Orgel fort: 
fingen, fo lange man bie Xafte feithält, was einer ihrer hauptſächlichſten 
Vorzüge vor allen andern Schlag- und XTajteninftrumenten ift, fo eignet fich 
das Spiel dieſes heroifhen Snftrumentes vornehmlih auch nur zum ges 
bundenen Bortrage im fog. ftrengen Style. Dann muß baffelbe dem 
Orte, wo dad Snftrument fteht, der Kirche, den kirchlichen Zwecken ans 
gemejien ſeyn, Andacht erregen und, beim Kirchengeſange felbft angewandt, 
diefen unterftügen, und fomit praftifcher Seits Altes forgfältig vermeiden, 
was jenen Zweden u. Beftimmungen zuwider ift, ald: concertirende Paſſa— 
gen, Arpeggio’, zu kurz abgebrochene Accorde u. dergl. Schöne, dem Herzen 
wohltbuende, einfadye Melodien, ſchwebend auf feierlichen, Förnigen u. durch 
greifenden Harmonien, — das find die erften GrundsElemente, aus welchen 
allein nur alled Orgelipiel zufamntenvefeßt feyn follte. Aller Zierrath ers 
fcheint bier ald Entbeiligung des Heiligften, ald Beflefung des Schönften, 
und Verunftaltung des Ehrwürdigften. Freilich Fommt ed dabei nun vor: 
nehmlich auf eine richtige Verwendung und Zufammenftellung der verſchie— 
denen Stimmen an, aus welchen ein Orgelwerf zufammengefebt ift, und hier 
eben ift ed, wo ſich die größte Kunft eined Orgelfpielerd, den man nicht 
gerade einen Virtuofen nennen follte, entfaltet, denn wie die Orgel an ſich 
das zufammengefegtefte und Funftreichite mufifalifche Inſtrument ift, fo er: 
fordert aud) ihre richtige Behandlung beim Spiele eine befondere Kunft, die 
mannigfachiten Kenntniffe und fyertigfeiten von Seiten ded Organiften. Be: 
trachten wir Diefe nach jenem allgemeinen Abriffe des Charafterd des Orgel: 
fpield nun noch näher, da fich daraus dann von felbft die Regeln für die 
einzelnen Xheile eines guten Orgelfpield ergeben. Bei folhem Beginnen 
ift es nun zunächſt ganz unmöglich, ohne genaue Kenntniß der Harmonie cin 
guter Organift zu feyn, da das Orgelfpiel ftetd die vollitimmigfte Harmonie 
erfordert. Dann ift dazu noch die voifommenfte und genauefte Kenntniß 
der Natur u. inneren u. Außeren Einrichtung des Inſtruments ſelbſt höchſt 
nothwendig, die aber nur erlangt werden kann durch genauen, gründlichen 
Unterricht u. lange Erfahrung. Die den Orgeltünen an fi) fehlenden verfchies 
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denen Grabe von Stärfe und Schwäche 3. B. fünnen in ganzen Sätzen, da 
die bisher gemachten Eompenfationd-Berfuhhe der Pfeifen (f. Crescendo— 
zug) befamtlidy ihren Zwed noch nicht erfüllten, nur erreicht werden durch 
den Gebrauch verfchiedener Slegifter. Nun aber giebt cd diefer Negifter nicht 
allein fehr viele, fondern ein jedes derfelben bat auch feinen ganz ‚eigen: 
thümlichen Charakter, ift gleihfam ein eigenes felbftftändiges Blasinftrument, 
und der Organift muß atie Diefe Negifter nady ihrem Charafter einzeln und 
verbunden anwenden: weldye mannigfaltige Kenntniffe, weldye vielfeitige Er: 
fahrung in der Snftrumentenwelt verlangt dad aber nicht, wenn die beabſichtigte 
Wirfung der Erhebung der Gemütber erreicht werden wirflid fol! Wan 
denfe nur an den verfchiedenen Umfang der einzelnen Stimmen, nicht allein 
unter fich, fondern aud) wieder an fich, ihre verfdyiedene Verwendung und 
Bertheilung auf die Manuale und das Pedal. J. G. Werner's „Lehrbuch, 
dad Orgelwerf Pennen, erhalten, beurtheilen und verbefiern zu fernen“ 
(Merfeburg 1823) ift in Rückſicht darauf ein gutes, gründliche Buch; aber 
man lerne ed auswendig, und, man verftehbt doch noch Feine Orgel beim 
Spiele in diefer Richtung zu behandeln. Gebildeter Geſchmack und reihe 
Erfahrung müffen fidy hier zum Unterricht noch gefellen; fonft nüßt auch der 
befte nichtö, fo wie freilich auf der andern Seite auch diefer Unterricht nicht 
entbehrt werben fann. Beim Gotteödienfte Fann der Organift diefe feine 
Kunft am meiften zeigen während der Einleitung oder dem Ausgange, oder 
in großen Zwifchenfpielen,, weldye mandye Hauptabfchnitte der Liturgie ge— 
ftatten. Hier Fann und darf er funftreihe Fugen, Variationen u. Fantaſien 
vortragen, Bie aber immer jenem oben bezeichneten allgemeinen Eharafter des 
Drgelfpield, der Würde des Inſtruments und feiner Beftimmung entiprechen 
müffen; bier fann und darf er fein Genie in der Erfindung, feine Kenntniſſe 
der Harmonie und feine ganze Yertigfeit in der Behandlung feines Inſtru— 
mentd in der höchften Freiheit anwenden. Das Vorfpiel insbefondere muß 
jedoch immer eine angemefjene Vorbereitung zu dem Folgenden feyn. Am 
einfachſten geftaltet fi dad Orgelfpiel beim Choral. Hier hat es den Zweck, 
den Gefang der Gemeinde zu tragen, zu leiten und auszufüllen; und es muß 
daher mit demfelben weder in Sinficht der Bewegung noch in Hinficht der 
Modulation in Zwiefpalt gerathen, fey ed denn, daß derfelbe durch Schuld 
der Gemeinde und vornehmlich durch fchledhte Gewohnheiten verderbt worden 
wäre, wo alferdingd der Organift durch fein Spiel ihm, aber auf eine ver: 
beffernde Weife und auch dann nicht geradezu und zu ſchroff, entgegentreten 
darf, ja fogar muß. Man fehe den Art. Choral, Kirhengefang, und 
dann aud) die einzelnen Art. Bor:, Nach- und Zwifhenfpiel. Bei 
Kirchenmuſik und öffentliben Mufifaufführungen in der Kirche erfcheint das 
Orgelfpiel bald blos begleitend, bald auch concertirend. Im erfteren Falle 
wird dem Organiften gewöhnlich mur die fog. Generalbafftimme vorgelegt, 
in welcher nur der Grundbaß des Muſikſtücks nebft der Bezifferung ange: 
geben if, Man nennt dies Seneralbaßfpiel. ©. dief. Art. und Be— 
- zifferung. Auch bier»zeigt es fich wieder, welche viele harmonifche Kennt: 
niffe ein guter, in allen mit feinem Amte verbundenen Obliegenheiten ge= 
wandter und brauchbarer Orgelfpieler befißen muß. Nöthig it auch, daß 
berfelbe bei ſolchen Begleitungen größerer Kirchenmufifen das aufzuführende 
Tonſtück felbft nach der Partitur genau fennt, da die Orgel bier immer nur 
fireng begleitend feyn, und niemald Oberftimme oder Soloinftrument werden 
darf, außer ed wäre died bei einer Stelle ausdrücklich vorgefchrieben. Gut 
ift es daher, wenn bei folchem Falle dem DOrganiften immer ausdrüdlich in 
Noten vorgeſchrieben ift, was er zu fpielen bat. Gute Orgelfchulen hat 
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man von Drechsler, Hering, Knecht, Rinf, Türk, Bogler und 
Werner Auch fol C. Günterberg’s „Fertiger Orgelfpieler oder 
Cafualmagazin für alle vorfommenden Fälle im Orgelfpiele“ (2 Theile. Meißen 
1824) fehr inftructiv feyn. Wir Pennen dad Werf nicht genau. Als die 
vorzüglichtten Eomponiften für die Orgel werden genannt: Türk, 
Kittel, Knecht, Bad, Häßler, Müller, Umbreit, Bierling, 
Wolf, Rink, Bogel. — Hinfihtli der Geſchichte des Orgelſpiels 
vergleihe man die Art. Kirhenmufif und Orgel, denn natürlid war 
das Orgelipiel wohl die erfte und von jeher die hauptfächlichite Art von 
Kirchenmufif, und fobald man eine Orgel hatte, hatte man audy Orgelfpiel, 
und mit der Verbeſſerung jener mußte auch die Veredlung diefed zunehmen. 
Auch mit der allgemeinen Gefchichte der Muſik hängt die Gefchichte des 
Orgelfpield genau zufammen. Indeß mag nod einiges Weitere bier über— 
fichtlicy folgen. Sm 14ten Zahrhunderte, bid auf welches zurück man nod) 
genaue Kunde von der Beichaffenheit des Orgelfpield hat, — auch noch in 
15° und 16ten, waren die fog. Ricercari cf. d.), die man auh Fanta 
fien und Toccaten (f. d.) hieß, die einzige Art des Orgelfpield. Da nun 
diefelben 4= und noch mehrftimmig gefeßt waren, fo mußten die Orgelfpieler 
nothwendig auch damals fchon auf alle Theile der Harmonie genaue Acht 
haben. Dies führte auf die Erfindung von Ziffern, welche fowohl den Gang 
der Melodien ald auch die gleichlautenden Accorde diefer Ricercari mit einem 
Blicke überfehen ließen. Man erfand mehrere Methoden dafür, bis man 
endlich in der Einführung der fog. Tabulatur (Orgeltabulatur) übereinfam, 
die Ottavio Petrucci von Yoffombrone 1512 drudte. Die Erfindung diefer 
Tabulatur war Anfangs beliebt und ed gefielen fih die Organiften fehr in 
ihrer Anwendung. Die Tonſetzer fchrieben jedoch die Ricercari noch immer 
in allen ihren Theilen mit Noten und ed wurde nur wenig von Tabulaturen 
gedrudt; zudem aber muß man geftehen, daß diefe Ricercari von den Ton— 
feßern erften Ranges nie beachtet wurden, und daß, wenn einige Organiften 
mit der Compofition derfelben ſich befaßten, davon eben nicht viel Aufhebens 
gemacht werden darf. Mean pflegte daher fat immer nur Bocalcompofitionen 
zu fpielen, fey ed mit der Yabulatur oder mit auögefeßten Stimmen, und 
diefe Methode des Orgelfpiel$ dauerte bis zum Ende des 16ten Jahrhunderts, 
wo nämlich P. Girolamo Diruta, Organift am Dom zu Chioggia u. fpäter 
an dem zu Gubbio, anfing, in feinem Werfe, Transilvano genannt, die 
wahren Regeln des Orgelfpield befannt zu machen, worin aud) eine Samm⸗ 
lung neuer Zoccaten und Sonaten für die Orgel enthalten waren. Nach ihm 
börte bald der Gebrauch der Bocalcompofition, Ricercari und des Tabulatur— 
Spielend auf. Der erfte Organift, welcher ſich im 14ten Sahrhunderte bes 
fonderd hervorthat, war der blinde Francesco Landino, der fid fo 
großen Ruhm in feinem Fache erwarb, daß er in Venedig vom König von 
Zypern und vom Dogen wie ein Dichter gefrönt wurde. Sm 15ten Jahr: 
hunderte war einer der berühmteften Ant. dag! Organi. Nicht mindern 
Ruhm erlangten fpäter Franc. Eorteccia und Ale. Striggio. Alle 
Beitgenoffen aber verbunfelte am Anfange des 16ten Jahrhunderts Paul 
Hoffbaimer oder Hofheimber. Die andern berühmten Organiften des 
46ten Jahrhunderts, weldhe von den gleichzeitigen Schriftitellern angeführt 
werden, find: Joh. Buchner in Eonftanz, Joh. Kotter in Bern, Eon: 
rad in Syeier, Shahinger in Paffau, Wolfgang in Ungarn, Job. 
von Eöln, Melhior Neufiedler und Val. Graeff, Heinr. Rodesca 
di Foggia, Bindella, Vittoria, Borbetta in Padua, Fr. Mai: 
land, Correggio, Canareggio, Caſtello, Gabrieli, Buus, 
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Giufti, Diruta, Agazzari, Fredcobaldi, Tontiu. f. w. Als nad 
der erften Hälfte des 16ten Zahrhundertd der Gebrauch eingeführt wurde, 
die Snftrumente über einen Baß mit ertemporirtem Gontrapunft zu fehreis 
ben, fo ahmten audy die Organiften,, deren Gefchäft bis dahin nur im Vor— 
und Zwifchenipiele, und böchitend in Begleitung des Choral beftand, diefe 
Methode nad), und fo-bildete fi gegen dad Ende des 16ten Sahrhunderts 
ber Gebrauch, mit der Orgel zu begleiten. Der Beginn der mannigfaltigen 
Art, wie wir jest die Orgel benußen, datirt ſich alſo bis fchon auf dad Ende 
bed 16ten Zahrbunderts zurüd. Das Weitere in den ſchon angezogenen 
Artifeln und dem Art. Choral. Dort erfahren wir mit dem weitern 
Fortgange der Kirchenmufif aud dad Schickſal des Orgelfpicld : wie ed fiel 
und wieder ftieg, fi immer mehr entwicelte und verebelte und wieder zum 
Gemeinen, Xändelnden herabfanf, ja das Land, Stalien, wo ed zuerft, in 
feiner erften Blüthe, fo ſehr gepflegt wurde, in feiner guten Geftaltung nach 
und nad) faft ganz verlajfen bat, und wie es jebt auch in Deutſchland, das 
übrigend noch das einzige Land ift und für Zahre au zu bleiben ſcheint, 
wo dad Orgelfpiel feinem innerjten Wefen nach bie und da cultivirt wird, 
mit demfelben fteht. Hier zum Schluß nur noch die Namen derjenigen Meiſter, 
welche fich feit jenem Zeitraume, in welchem dad Orgelfpiel, hinſichtlich feiner 
Art, zuerft die heutige Geftaltung gewann, bis aufden heutigen Xag befonders 
audgezeichnet haben und nocd auszeichnen: Agthe, Ablitrom, Ylberti, 
AUlbrehtöberger, Arnold, Bad, Bahmann, Balbaftr, Bayer, 
Beder,Bedmann, Beczwargowädfr,Berguid, Bibel, Böhner, 
Bouffet, Burtebude, Eouperin, Deinl, Drechsler, Drerel, 
Eberlin,Eybler,$rangberger,frobberger,Gebel,Hammers 
fhmied, Händel, Hasler, Häßler, Haydn, Heinlein, Henkel, 
Henneberg, Heſſe, Hinſch, Homiliud, Hurlebufd, Kerl, 
Kindermann, Kittel, Klein, Knecht, Kobricht, Koder, Koll: 
mann, Kraufe, Krebd, Kübnau, Lehmann, Kiberti, Löffel: 
lotb, Luſtig, Mattheſon, Müthel, Nicolai, Pachelbel, Pair, 
Payer, Pepuſch, Pothoff, Preindl, Purcell, Raquette, Rauch, 
Naupach, Reinecke, Rembt, Rink, Rogge Rösler, Sämann, 
die beiden Fr. Schneider, Seeger, Siebenkäs, Sorge, Stadler, 
Stanlay, Tayber, Trier, Tunder, Vanderhagen, Vanhall, 
Vierling, Vogler, Vogel, Walther, Weckmann, Wenzel, 
Werner, Willmann, Wilke, Worziſcheck, Zöllner. Natürlich 
ließe ſich dieſe Reihe noch um eine bedeutende Menge ehrenwerther Glieder 
verlängern; allein dazu fehlt hier der Raum, und wir konnten nur die an— 
merken, deren Name gerade unferm Gedächtniffe einfiel. Speciellere Nach— 
richten über ihre Perfon findet man in den biographifchen Artifeln, wie aud) 
über die, bie in diefem Verzeichniſſe vielleicht noch vermißt werden, N. 


Orgelftimme, daſſelbe was Orgelregifter. 

Orgeltabulatur, f. Yabulatur. 

DOrgeltreter, fälſchliche Benennung für Balgtreter, f. Ealcant. 

Orgel: Viola, von Giufeppe Maria Pomi in Varallo 1833 er- 
funden und ital. von ihm audy grande Viola aCembalo genannt, ift 
ein muſikaliſches Snftrument, das äußerlich einem Pianoforte gleicht, aber 
innerlich eher einer Orgel, denn ter Ton entfteht auf eine diefer ähnliche 
Weiſe. Aus einem Blafebalge, der in dem hölzernen Kaften angebradt ift, 
fährt die Luft bei Berührung der Taſten aus parallelogrammförmigen recht— 
winfeligen Löchern, die mit Heinen Metallplatten verfehen find, welchen 
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unterhalb inwendig Fleine Metalfftreifen (livguette metalliche) entfprechen, und 
es bildet fid der Ton. Einige wenige diefer Definungen, welche bie tieferen 
Töne geben, haben gewiſſe, höchſtens einen Zoll lange Metalröhren. Die 
‚ höheren Xöne des Snftruments flingen ungefähr wie die Oboe, die tieferen 
wie ein Fagott. Man möchte glauben, da3 Snftrument fey ter Wiener 
Physharmonica (f. d.) ähnlich; aber Kenner des Inſtruments wider: 
fprechen diefer Meinung, ohne indeß eine genauere Beichreibung von demfelben 
zu geben. Sicher beruht feine Grundidee auf demfelben Principe, aus wel— 
chem die vielen, alle mit einander nah verwandten Snftrumente, als: Aeo— 
lodicon, Stahlharmonica, Physharmonica ꝛc., hervorgingen, bei welchen der 
Ton durd Vibration einer Stablfeder erzeugt wird, die durch das Berühren 
Diefer von einem Quftftrable entitebt, und jede Feder hat ihren eigenen Yon 
und liegt in einer mit einem Ventile verſchloſſenen Ganzelle, die durch die 
Zafte zum Eindringen des Luftſtrahls aufgezogen wird. Uebrigens ift dies 
Kebtere nur eine muthmaßliche Mieinung von und; eine genaue Befchreibung 
des Inſtruments bat fein Erfinder noch nicht veröffentlicht. 

Orgelwerf, 4) eben fo viel ald Orgel (f. d.); 2) auch blos das 
Innere einer Orgel im Gegenfaße zu ihren Gehäufe; 3) jedes Feine muſi— 
Falifche orgelartige Snftrument, welches, aus Orgelpfeifen zufammengefebt, 
in Ubren, Dofen ac. angebracht wird. Bei einer Spieluhr z. B. nennt man 
die Theile, welche fpielen, zufammengenommen nur dad Orgels, aber aud) 
Spielwerf. Sene Benennung ift nur richtig, wenn die Töne wirklich durd) 
Pfeifen hervorgebracht werden, nicht durch Glocken, Federn oder dergl. 

Orgelwolf, ver Fehler an einer Orgel, wenn beim Anfchlagen 
zweier übereinftimmender Pfeifen ſich ein dritter Diffonanzton dazwifchen hören 
läßt. Derfelbe entftebt, wenn die beiden Pfeifen nicht gleihmäßig menfurirt 
oder intonirt find. Das Weitere unter Wolf. 

DOrgien, lat. Orgia, aud Orphica u. Trieteria, ber all 
gemeine Name der mit myftifchen Gebräudhen und trunfener Wildheit ges 
feierten Fefte ded Bacchus (f. d.), an welchen der Gefang unter Begleis 
tung der Flöte und Lyra vielen Antheil hatte; in der Folge auch andere 
Fefte und Myſterien der Alten, welche mit wildem Geruufche, lärmenden 
Snitrumenten (Cymbeln, Trompeten ꝛc.) und tobendem Gefchrei begangen 
‚ wurden, daher noch jebt biöweilen wilde Feſte, befonderd nächtliche Gelage, 

mit ftürmifcher Fröhlichkeit und ungezügelter Luft begangen, Orgien genannt 
werden. 48. 

DOrgiani, D. Xeofilo, befannt noch als Operncomponift aud dem 
Ende deö 17: und Anfange ded 18ten Sahrhundert5, war Capellmeifter zu 
Udim, aber aud Venedig gebürtig. In Stalien und befonders in feiner 
Baterftadt ftand er in fo großem Anfehn, daß ed einmal eine Zeit gab, wo 
man short fat gar feine andere Mufif hören wollte, ald die er componirt 
hatte, fo wie Roffini dort vor einigen Jahren ziemlich alle Theater beherrſchte. 
Daher fam es denn audy, daß er eine lange Reihe von Opern febte, denen 
indeß das Flüchtige der Arbeit gleich auf den erften Blic® angefchen werden 
kann. Als die gediegenften nennt man noch: „il Vizio depresse e la Virtu 
coronat#‘ (1636), l’Eliogabulo (1686), „il Dioclete* (1687), „le Gare delli 
Inganno e dell’ Amore“ (1689), „il Tiranno deluso“ (1691), „I’Onore al Ci- 
mento“ (.703) und „Armida Rı, ina di Damasco“ (1711). Rebtgenannte Oper 
war wahıfcheinlich das letzte Werk, dad er gefchrieben hat, denn allen Nach— 
rihten nch muß fein Todesjahr zwifchen 1714 und 1714 fallen; beftimmt 
läßt fich tiefes nicht mehr angeben, eben fo wenig ald fein Geburtdjahr 
ober fonjt etwas Näheres aus feinem Leben. 
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Drgitano (ber Vorname ift und unbefannt geblieben), großer ital. 
GElaviervirtuofe aus dem vorigen Zahrhunderte und Componift, aus Neapel 
gebürtig, worer gegen 1808 erft ftarb, ſchrieb namentlich mehrere treffliche 
Elavierfonaten, aud einige Opern, worunter die komiſche „L’infermo ad 
arte" erit 1804 ald neu auf dem Theater dei Fiorentini zu Neapel mit großem 
Beifall aufgeführt ward. In Deutfcyland bat unferd Wiſſens Feind feiner 
Merfe Eingang gefunden; in London hingegen, wohin er auch einmal felbit 
eine Kunftreife machte (um 1780), it Mehrere von ihm gedrudt worden. 

Drientalifde Muſik. Der Orient ift die Morgengegend oder bie 
Gegend, wo die Sonne am Himmel aufzugeben pflegt. Daher verfteht man 
darunter auch die nach Morgen (diefer Gegend) gelegenen Länder, und das 
find für und Europäer im Allgemeinen die Länder Aſiens, indbefondere 
Arabien, Perfienu. f. w. Hiernach ift nun auch leicht zu ermeifen, 
was man unter orientalifcher oder morgenländifher Mufif zu 
verftehen hat: die Mufif eben diefer Länder Aſiens. Die Mufif der Bölfer 
Afrika's gehört eigentlich nicht dazu, doch dehnt man ben Begriff auch wohl 
noch über diefen Erdtheil, wenigftend im Allgemeinen aus, dba mehrere Völker— 
ſtämme beijelben mit denen Aſiens, was ihre künſtleriſche Eultur betrifft, in 
engfter Verbindung ftehen. — Der Quellen, aud welchen fi für und Be: 
weismittel für den Mufifzuftend unter den orientalifchen Bölfern fchöpfen 
laffen, giebt es fo wenige, und auch diefe wenigen find ihrem ganzen Umfange 
nad meift noch fo unzugänglich, daß fich derfelbe, bis auf einige einzelne 
Völkerſtämme bin, deren Muſik wir denn auch, wie weiter unten folgt, in 
befondern Artifeln betrachtet haben, nur in einem allgemeinen Umriſſe dars 
ftellen läßt. Man erwarte daher audy von und nicht Mehr. — Da die Mens 
ſchen, wie die Bibel erzählt, nach der Sündfluth fid) in Aſien niederließen, fo 
entftanden aud) dort wohl zuerft wieder Künfte u. Wiffenfchaften. Die Grie— 
chen leiten die Bekanntſchaft mit denfelben von den Aegyptiern, Phöniciern 
und Ehaldäern ab, deren Philofophen griehiihe und römiſche Schriftiteller 
oft rühmlich anführen. In diefem Theile der Erde entftanden die Aſſyriſchen 
und Babylonifchen Reiche; Perfer und Ehinefen famen empor und ihre 
Reihe wurden immer größer, geriethen jedoch auch wieder in Verfall, wäh— 
rend ein Theil Europa's mit ihnen in gleichem barbarifchen Zuftande war. 
Die Mufif war natürlih, ald eine allgemeine, der gefammten Menſchheit 
angehörige Kunft, — wie man fich leicht denfen kann, — bei ſolchen reiden 
und üppigen Völkern beliebt und nach Umftänden forgfältig ausgebildet. Die 
Fortſchritte dieſer Kunft bei den verſchiedenen Nationen indef zeitgemäß ans 
zugeben, ift rein unmöglich. Uebrigend bat der Gefchichte nach Fein Bolf 
mehr Anſprüche auf hohes Altertbum in dem Nach-Noahiſchen Zeitalter als 
Syrer, Aifyrer, Babylonier, Chaldäer und Phönicier, ind ſo 
haben wir denn auch die erjten Anfänge der Mufif bier zu ſuchen, orgleic) 
wir durch die vielen Revolutionen im Oriente weniger über den wirflichen 
Zuftand der Wilfenfchaiten und Künfte bei den Völkern, die jebt Dief: Lande 
ftrihe bewohnen, unterrichtet find al3 über den anderer Weltgegendm. In 
dem Art. Hebräifhe Muſik, befonders pag. 531 ff. ded ten Bandes, 
haben wir fhon das Mögliche und Nöthige beigebracht über den Muſik— 
zuftand der genannten Bölfer, da diefelben im Grunde doch zufanmen nur 
einen Hauptftamm, nämlich den hebräifchen „ ausmachen. Führen wir hier 
daher nur noch eine Stelle aud dem Propheten Daniel 3, 1— 5) an, 
aus welder fih ein Schluß ziehen läßt, wie ſchon 3424 Jahre nad Er: 
fhaffung der Welt (580 v. Ehr. nach der gewöhnlichen Zeitrednung) die 
Muſik bei jenen Völkern befchaffen gewefen feyn muß. „Der Kinig Nebus 
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kadnezar — heißt cd dort — lich ein goldened Bild machen ꝛc. Und der 
Ehrenheld rief überlaut: das laffet euch gefagt feyn, ihr Bölfer, Leute und 
Zeugen, wenn ihr hören werdet den Schall der Pofaunen, Trompeten, Harz 
fen, Geigen, Pfalter, Lauten und allerhand Saitenfpiel, fo follet ihr nieder— 
fallen und das goldene Bild anbeten, das der König N. bat feten laffen”. 
Unter den Snftrumenten, weldye die Affyrer felbit erfunden haben follen, 
nennt man zunächſt den Zrigone, ein Saiteninftrument, das mit dem Griffel 
- gefpielt wurde. Auch die Pandure oder Syrinx fol ihre Erfindung feyn. 
Nah Stellen des Zuvenal müffen die Syrier in den früheften Zeiten fihon 
Blas- und Saiteninftrumente befeifen haben. Phönizien wurde früher 
von einem Volfe bewohnt, das feine Macht blos feiner Schifffahrtöfunde und 
feinem Handel verdanfte. Handel und Schifffahrt aber bringt ein Volk mit 
mehreren anderen in Berfehr, was die Eultur befördert, und fo läßt ſich 
nicht anderd denfen, ald daß auch in diefem Lande die Muſik fehr zeitig 
blühete. Daß die Phönizier mehrere Snftrumente fannten, ift gewiß. Sandus 
niathon giebt ja fogar eine berühmte Phönizierin, Sido, ald die Erfinderin 
der Mufif an, nnd eind ihrer Snftrumente bieß wirflid nad dem Lande 
„Phönizier“. Sie hatten die Nabel und Gingris. Erftere wurde bei den 
Bacchusfeſten, letstere befonderd bei Leichenbegängniifen gebraudyt. — Von 
den übrigen kleinen Bölferftämmen Aſiens, wie den Ebomiten, Ama— 
lefitern, Phrygiern, Lydiern, Etoliern, Soniern, Doriern 
u. f. w. läßt fih nicht weniger annehmen, daß fie lebhaft Muſik trieben, da 
die griebifchen Klanggefchhlechte fogar nad ihnen benannt find. Man fehe 
auch d. Art. über Griechiſche Mufif. — Ueber die Mufif der Hindus 
oder Sndier, bie ebenfalls zu den Drientalen gehören, ift im einem bes 
fondern Art. gehandelt, der nachgelefen werden mag. — Eben fo über die 
Muſik der Chinefen. — Die Mufif der Perfer ift ganz gleidy mit der der 
Türfen, und man vergleiche daher ihren u. d. Art. Tür kiſche Muſik. 
— Auc die Mufif der Araber fällt mit der lettgenannten ziemlicy in Eins. 
zufammten ; indeß möchte darüber hier nody Folgendes insbefondere zu bez 
merfen feyn. Bor der Einführung des Zölamd zeichneten fid) die Araber 
befonderd in der Dichtkunſt und dadurd aus, daß fie gleich aus dem Steg— 
reif Berfe machten. Andere Künfte waren ihnen noch faft ganz unbefannt. 
Sie bildeten zu der Zeit nämlich nur herumziehende Stämme, wenig geneigt 
zu einer höherer Bildung angehörigen SKunftpflege. Ihre Mufif und ihr 
Gefang war nicht3 weiter ald ein Schreien, wodurd fie ihre Kameele aufs 
regten, und die Kunft ihrer Sänger, Hadid genannt, beftand nur in wilden 
Betonungen, die den rohen Willen diefer Hirten ausdrücdten. Als die 
mubhamedanifhe Neligion die Sitten der Beduinen milderte und fie ald 
Eroberer auftraten, verachteten fie Alles, was nicht unmittelbar mit dem 
Koran und feinen Geboten übereinftimmte. Das Fonnte aud) der Muſik nicht 
fehr förderlich feyn. Diefe und Pantomime waren bei ihnen nody durchaus 
nicht allgemein, und fie fannten nur die Lieder aud der Wüfte. So bald 
indeß Perfiend und Griechenlands Schäße fi ihnen öffneten, befamen fie auch 
mehr Sinn für die Kunft. Griedifche und Perfifhe Muſiker reiften nad) 
Mecka und nahmen Dienfte bei den Nrabern, die fie hoch belohnten u. nach— 
ahmten. Bald machten fid arabische Sänger berühmt, 3. B. Tawis Saib— 
Halthir, der Lehrer Abdallah’3, Sohn Dijaferd, und die Perfiihe Muſik 
wurde bei den Arabern heimifch.. Moidebnscherih und Andere vervollfomm: 
neten die Singefunft und brachten fie in ein förmliches Syftem. Unter den 
Abbaffiden war Bagdad ber Mittelpunft guter Mufif. Für die Tänzer ward 
zu Ddiefer Zeit eine eigene Kleidung. audgefonnen ; Caftagnetten famen in 
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Gebrauch, auch mehrere Arten Tänze, die befondere Schritte u. Muſik hatten, 
welche fich weit verbreiteten. Der Name Harun al Raſchid ift durch das 
Merf „Zaufend und eine Nacht“ allgemein befannt. Diefer Ealife, der 786 
bis 809 regierte, war ein großer Mufifliebbaber, und fein Freund und Ber- 
träuter war ein Flötenipieler. Man kann denken, daß da mandes Erhebliche 
für Mufif geſchah. Die Lieder AbousGiafard, von dem Stamme der Abbaſſi— 
den, find noch ein Vergnügen der Araber, und der Muftf Abou-Nahar-Ma— 
homet al Farabi mißt manwunderbare Wirfung zu. Man nannte ihn ſchlechtweg 
nur den arabiihen Orpheus. Nach einer Sammlungarab. Handfcriften in dem 
brittifchen Diufeum fcheint e8, daß er ver 1060 fchon einen, wenn auch unvollfom= 
menen Begriff von Harmonie hatte. In der Encielopedie methodique ift ein Art. 
aus den „Proben neuerer Mufif der Araber von Laborde“ beinahe ganz ent= 
halten. Darnach befteht das arabiſche Mufiffuftem aus BViertelötönen des 
enharmonifchen Klanggeſchlechts, und der Berfaifer der Encyclopaͤdie fagt, 
daß die Araber, gleich andern orientaliihen VBölfern, nie von einem Tone 
zum andern herunter oder hinauf gehen, ohne alle dazwifchen liegenden 
Stufen zu durdlaufen. Und dieſes ftete, fanite Auf- und Abfchreiten, diefes 
Hingleiten der Stimmen, das und unerträglich ift, macht für fie eben das 
Angenehme der Mufif aus. Kenntnif der Harmonie haben fie übrigens nicht, 
ihr Gefang ift unifono und wird höchitens in Octaven begleitet. Beim 
Saitenfpiel berühren fie mandymal auf einmal alle Saiten des Jnftruments 
zugleih, um die Wirfung zu erhöhen, d. b- um mehr Lärm zu machen. 
Hauptfählic haben fie Schlaginftrumente, die mit den Fingern oder Nägeln 
berührt werden ; auch eine Flöte, Nai genannt, aus einem Stüd Schilfrohr 
verfertigt, mit metalienem Mundſtück. Nad dem Tone dieſes Snftrumented 
tanzen die Derwifce (f. d.). Ein anderes Inſtrument der Araber, Oud 
oder Eoud genannt, ift eine Art Laute. Demfelben meſſen fie eine eben fo 
wunderbare Straft bei, wie die Griechen einft der Leyer des Ampbion. Ganz 
ernftlich verfichern fie, jede der vier Saiten diefes Inſtruments habe eine 
eigenthümliche Kraft, die erfte 3. B. gebe ein fihered Mittel gegen Galle und 
Verſchleimung, die zweite gegen Melancholie und Krämpfe, die dritte gebe 
jungen Leuten befonderd Kraft und Gefundbeit, und durch die vierte endlich 
würden fanguiniihe Temperamente augenblicklich berubigt; die Macht diefer 
Saiten aber hänge hauptjächlich von der Art und dent Zone ab, auf welde 
und in welchem fie gebraucht würden. ‚Die Anfiht hat in der That einen 
tiefer liegenden Grund. Für jede Handlung der Leidenfchaften haben. fie daher 
aud) ein befondered Pizzicato. Muth, Freimüthigfeit und alle guten Eigen= 
fhaften werden durch eine befondere Art, in die Saiten zu greifen, ein: 
eingeflößt; durch eine andere wieder Liebe und Vergnügen, durch eine dritte 
Zanzluft, und durd eine vierte Schlaf und Ruhe. Ihre ganze Mufif theilen 
die Araber in 2 Theile: den Felif (Compofition) oder Mufif in Beziehung 
auf Melodie, und den Jkaa (Fall der Töne) oder Mufif in Beziehung auf 
-Xaft, die fie blos bei Snftrumenten anwenden. Sie haben 4 Saupttonarten, 
woraus fie 8 andere ableiten, und außerdem noch 6 zufammengefegte. In 
Forkel's Gefchichte der Mufif beißt ed: die Araber nennen ihre Mufif Sim 
el Edwar oder die Wilfenfchaft der Cirkel, und fchreiben auch ihre Linien 
in Eirfel, und zwar fo viele über einander, ald die Melodie Intervalle ent— 
hält. Diefe Linien haben außerdem nod) verfchiedene Farben, fo daß fie, 
wenn fie 3. B. fieben Xöne tezeichnen follen, die alif, be, gim, dal, he, wau, 
zıin heißen und unfern a hc de fg entiprehen, auch von fieben verfchies 
Denen Farben feyn müffen. Die tieffte Note ift grün, die zweite rofenfarbig, 
die dritte eine Art von blau, die vierte violet, Die fünfte braun, die fechfte 
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ſchwarz und die fiebente hellblau, Die Figur einer ſolchen arabifdhen Noten⸗ 
ſchrift ift folgende (nur daß man ſich dad Ganze nun nody mit einem Kreife 
umgeben denfen muß): 


(El boud bil koull) 
hetf 7. 
Tertib, schesch 6. 


Houbouth bil efra penj. 5. 


makhadz | tchar 4. 


"puoygeuz 


Tertib. afk Tertib. si 3 


4. Tertib, sooud 6, 
bil efra. Rikz. dou 2. 


fck. 1. 





Die verfchiedenen Farben mag man ſich dazu denfen. Bei den Tranfitionen 
von einem Intervall fchreiten die Araber felten diatoniſch fort, fondern chros 
matiſch oder gar enharmonifh. Bon e bid d z. B. zählen fie 4 Intervalle. 
Hier ift jedoch zu beachten, was Billoteau in feinem Werfe über den gegen= 
wärtigen Zuftand ber Muſik in Aegypten Eap. 1., Art. 5. fagt: „Es fcheint 
dad muſikaliſche Syftem der Araber fi nicht in gleiher Form erhalten zu 
haben und daß die Schriftfteller nicht übereinftimmen, worin ed beftehe. 
Einige theilen die Octaven in ganze, halbe und Biertelötöne, woburd fie 
vierundzwanzig verſchiedene Töne in ihre Xonleiter erhalten; Andere theis 
len fie in ganze und Drittelötöne und haben fomit nur achtzehn Töne 
in der Scala ; wieder Andere feßen Achtelötöne hinzu, was achtundvierzig 
Töne in ber Leiter erzeugt; endlich nehmen Einige auch im Ganzen vierzig 
Töne an; durchgängig aber wurde nad Dritteldtönen getheilt, u. ed ers 
giebt fid) daraus, daß dieſe vierzig Töne 2'/, Octaven und 1 Yon nad) dies 
fem Syftem im Umfang haben, übereinftimmend mit dem Xonumfang, wie 
ihn die Araber felbft angeben.” Daß die Araber ihr Tonſyſtem in foldye 
Pleine Sntervalle abtheilen, liegt hauptfächlid wohl in der größern Flerion 
und rhythmifchen Uecentuirung ihrer Sprache, und der Zartheit ihrer ganzen 
Organifation, und in der vorzüglichen Feinheit ihred Gehörd. Bon diefer 
wiffen alle Reifende nicht genug zu erzählen. Die Araber überwinden bie 
Scwierigfeiten der Enharmonif fehr leicht, theild weil der Gang ihrer Mo— 
dulationen nicht fo raſch und complicirt ald der unfrer Gefänge ift, und fie 
mehr Neigung zu feierlidy pathetifhen ald zu rafhen Gefühlen und Nutz 
drüden haben, theild auch weil ihre Snftrumente fehr einfah und blos m e= 
lodiſch find. Zudem find ihre Saiteninftrumente viel tiefer ald die unfri= 
gen geftimmt, und ein Xon bat daher bei weitem nicht fo viel Vibration in 
einer Secunde zu erftehen, ald bei und. Die Art, wie die arabifchen Schrift: 
fteller ihr Mufiffyftem erflären, ift fehr räthfelhaft, weil fie von ihrer Ges 
wohnheit, immer, felbft bei pofitiven Sachen, in Bildern zu reden, nicht ab— 
gehen, daher hat einer dieſer Autoren feinBuch betitelt: Baum voll Blüthen, 
deren Kelche die Grundfäße der mufifalifchen Kunft enthalten. Auch hat 
die arabifhe Notirungsfunft ihre ſchwer verftändlichen Abbreviaturen, wie 
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fhon dad vorhin angeführte Beifpiel beweist. Diefe Abbreviaturen haben 
mit der Linie, auf welcher fie fteben, ftetö einerlei Farbe. So bedeutet mak- 
hadz die erfte Note, sooud Erhebung der Stimme,“ Tertib. Fortfchreitung 
um einen Grad, sooud bil efra Erhebung der Stimme mit Geſchwindigkeit, 
Houbouth Fall, H. bil tertib. allmähliger Fall, serian gefhwind, Houbouth 
bil efra geichwinder all, Thafr ein Sprung, Afk gefhwinder Gang, Rikz 
lebte Note des Stüdd. Nach diefer Erflärung ließe fi das gegebene Bei: 
fpiel wohl in unfere Noten umfeßen, welche die Araber alfo nidyt baben, 
wie auc die Ehinefen nicht. Daraus erfieht man dann audy, wie überhaupt 
aus Allen, daß das allgemeine Tonſyſtem der Araber aus Gamma’s vers 
fchiedener Art befteht, welche Cirfelgänge find, und daß dieſe wieder aus 
gewiffen Formen und Worten befteben, die Magamat beißen, und daß es 
zwölf Hauptmagamatd gibt, nach den zwölf Zeichen des Thierkreiſes. Die- 
felben beißen: Rast, Zenkla, Ochaq, Jraq, Hogaq, Abouseylik, Zirafkend, 
Rahaony, Bouzrouh, Isfaban, Hoseyny und Naouna, Hatten wir oben ge— 
fagt, daß die Araber nur vier Haupttonarten haben, fo bemerften wir zus 
gleich, daß fie daraus noch acht andere ableiten, 4 und 8 — 12, es ift alfo 
bier Rein Widerfprud. Aus den Eigenfchaften, welche die Araber diefen ein= 
zelnen Tonarten beilegen, fpricht ganz die orientalifche Fantafie in ihrer Was 
jeftät. Die brei erften, fagen fie, haben eine falte und warme Xemperatur, 
entfprechen dem Urftoff des Feuers und der Flüſſigkeit der Galle, Rast ge— 
bört dem Zeihen ded Widderd, Zenkla dem ded Löwen und Ochaq dem 
Schützen; die folgenden drei haben warmes und feuchted Xemperamert u. 
Iraq (oder Erag) gehört den Zwillingen, Hogaq der Waage und Abouseylik 
dem Waſſermann; die 7: bid te Tonart haben Falte und feuchte Yemperatur, 
und entfprehen dem Waſſer und der fchleimigen Yeuchtigfeit, Zirafkend ge— 
bört dem Krebſe, Rahaony dem Scorpion und Bauzrouh den Fifchen; die 
drei legten haben ein Faltes trockenes Temperament, und entfpreden erd- 
artigem Urftoff und fhwarzer Feuchtigfeit, Isfahan gehört dem Stier, Ho- 
seyny ber Sungfrau und Naouna dem Steinwerf. Die Negeln ber arabi- 
fhen Mufif find viel ſchwerer als die irgend eined andern Volks, und fo 
vielfach, daß felbft Fein arabifher Muſikus fich rühmen kann, fie alle genau 
zu Pennen. Es ift dad auffallend bei der fonftigen Einfachheit ded gan— 
zen Syſtems, und da fie alle doch am Ende weiter Nichts andeuten, als bie 
Stellung der Töne, halben und Drittelötöne in jedem Gamma. Nun giebt 
ed aber vierundzwanzig Gamma's, und fo bedarf es vieler Zeit und Studirens, 
um vollfommene Kenntniß darin zu erlangen. Was Ausdruck und Verzie— 
zierung des arabifchen Gefanges anbetrifft, fo werden Diefelben nur durch 
Tradition fortgepflanzt, da Feine Mufiffchrift dafür vorhanden ift, wie denn 
überhaupt der Araber Alles auswendig fpielt und fingt. Um ein vollftändis 
ged Bild der arabifchen Snftrumente zu entwerfen, die wir vorbin bereits 
berübrten, ift zuerft im Allgemeinen zu erwähnen, daß fie alle in die drei 
gewöhnlichen Hauptgattungen zerfallen : in Saitenz, Blas- u. Schlaginftrumente 
Die Saiteninftrumente zerfalfen wieberin folche, die mit einem Pleftrum, 
u. ſolche, diemit einem Bogen gefpielt werden. Das vorzüglichfte unter jenen ift 
der fchon erwähnte Oud oder Evud, der unferer Laute u. Guitarre fehr ähnlich, u. 
im feinem vollfommenften Zuftande mit vierzehn Saiten bezogen ift, deren 
Hecord aber nur den Umfang einer Octave ausmacht, da nämlid immer 
zwei Saiten auf einen Xon fommen. Nach diefer Laute fommt der Tan- 
bour, eine Art Mandoline von verfchiedener Größe. Die Tanbours find mit 
Metallfaiten bezogen und werden mit einem aus Muſchel gefertigten Stäb— 
chen geipielt, Der Tanbour kebyr-tourky oder die große Mandoline ift etwas 
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mehr als halbrund gewölbt, und hat einen platten Klangfaften ; acht Saiten, 
die 2%, Octaven enthalten, da je zwei und zwei in Octaven und im Eins 
lange geftimmt find und 1%, Detave ausmachen. Der Tanbour charky 
(orientaliihe Mandoline) ift einen Meter und 126 Millemeter lang nach 
Parifer Maaß, ift mit einer Meffinge und zwei Stahlfaiten bezogen, die mit 
einem Griffel geftrien werden, und hat einen Umfang von 21, DO:ctaven. 
Den Namen Tanbour bouzourk hat eine große Mandoline, anfcheinend per— 
fifchen Urfprungs, mit ſechs Saiten bezogen, drei meflingene für eine Note, 
zwei ftählerne für eine andere, die einen halben Ton höher geftimmt ift, und 
eine legte, auch von Stahl, fteht eine Quinte tiefer als die zweite, und hat 
einen Xonumfang von 2% Octaven. Der Tanbour Baglamah (Kinderman⸗ 
doline) unterfcheidet fih von den vorhergehenden durch Nichts ald durch 
Fleinere Dimenfion und den Fleinern Umfang von nur zwei Octaven. Die 
Feine Mandoline Tanbour Boulgkary, die immer mit viel Außerem Schmud ver 
fertigt wird, ift mit vier Metallfaiten bezogen, zwei einzelnen und einer doppelten 
im Umfange von zwei Octaven, und ift rein orientalifched Snftrument, da 
fie Aſien ganz allein angehört. Gleichfalls und nach verfchiedener Art find 
die Streihinftrumente der Araber: Kemangehs oder Biolen, und 
Rebek. Bon den erften unterfcyeidet man zunächſt den kemangeh - roumy, 
der mit ſechs Darm- und mit ſechs Mefjingfaiten bezogen wird. Nur auf 
den Darmfaiten wird mit bem Bogen gefpielt. Diefelben find in Quarten 
geftimmt, auögenommen die 3: und 4te Saite, die nur eine Xerz von einan— 
der ftehen. Die Meffingfaiten liegen unter dem Halfe und tönen harmoniſch 
mit, ähnlich wie bei unfrer Viole d'amour. Die Form der k. r. ift im All: 
gemeinen ganz unfrer Bratfche ähnlich, Doch werden fie audy in verfchiedenen 
Dimenfionen gefertigt. Andere Kemangehs werden mit zwei Saiten bezogen, 
wie 3. B. k. a gouz, ein ganz originelles Inftrument. Der Hals deifelben 
ift cylindrifch an der Seite der Saiten und feine Refonanz, anftatt von Holz 
zu feyn, ift von Bayad oder Haififchhaut Über eine darge: gezogen, woraus 
der Körper diefed Snftrument3 beſteht. Durch dieſe Kofusnuß ift ein Eis 
fenfchaft bi8 an das Ende ded Halfed getrieben. Die Saiten find nad 
Quarten geftimmt und haben 21/, Octaven Umfang. Der Kemfarkh fteht 
gegen den k. a gouz eine Quarte höher in der Stimmung. Der Rebek ift 
einigermaßen der Baß der Saiteninftrumente, in Geftalt eined ungleichen 
Vierecks. Boden und Seiten find gleicdy gerade. Es giebt Rebeks mit zwei 
Saiten und andere nur mit einer Saite. Der Umfang ift nur eine Sexte. 
Zwei andere Saiteninftrumente der Araber, Quanon und Santir, follen zu 
unferem Clavecin und Spinet Beranlaffung gegeben haben und gleichen in 
der That auch unferem Hadebrett, nur mit dem einzigen wefentlidyen Unter- 
fhiede, daß der Bezug aus Darmfaiten befteht, die aber ebenfalld gefchlagen 
werden. Unter den arabifhen Blafeinftrumenten giebt ed eine große Oboe, 
Zamir (Zamr) oder Zourna genannt. Man bat deren verfchiedene: die 
große Gubazourna, die mittlere. Zamir, die Fleine Zamir-el-soghayr. Der Z. 
ift eine Röhre, die vorn mit Löchern, und auf der Rückſeite mit einem Loc) 
verfehen if. Er giebt 2'/; Octave, wenn man bie Töne in ber obern Oe— 
tave mitzählt, und wird mit einem Mundſtück gefpielt. Der E’raquich: ift 
auch eine Art Oboe von Acht arabifcher Form. Der obere Theil ift gewölbt, 
das Ganze cylindriſch und endet in einer Stürze wie unfere Clarinette. Sein 
Ton fteht um eine Quinte tiefer ald der genannte zweite Zamir, und ift dem 
Glarinettentone ähnlich, aber in Drittelötönen abgetheilt. Flöten der Ara 
ber find: Nay, Souffarah und Arghoul. Erftere hat wohl 15 Arten. Einige 


davon haben vorn 6 Löcher u. auf der Rückſeite nur ein Tonloch; anderesu. 
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noch mehr; jede Art aber iſt zu einem beſondern Tone beſtimmt. Man 
fpielt fie wie ein Flageolet und in dem Umfange von 4'/; Octaven. Souf- 
farah ift dad arabifche Trlageolet und fteht alfo höher ald ber Nay, bat 6 
Xonlöcder und 2 Octaven Umfang. Arghoul (oder Larghoul) ift eine Dops . 
pelflöte von 2 ungleichen Röhren. Die Heine hat 6, die große bald 4 bald 
3 oder 2 Tonlöcher. Es giebt 3 Arten davon, die aber nur durch ihren 
Umfang verfchieben find. Auch findet man bei den Arabern eine Art Sad: 
pfeife, Zouggarah genannt, Sie befteht aus einem Bodfell und 3 Röhren 
mit 4 Löchern, deren jede 4 verihiebene Töne giebt. Die Trompete Nefyr 
ift ein fehr langes Snftrument, dad man bei verfchiebenen Gelegenheiten ge: 
braucht, und dad meift ſcharfe, fchreiende Töne hat. Am häufigften von allen 
find bei den Arabern die Schlaginftrumente. Einige find wie Paus 
fen, andere wie Erotalumd und metallene Caftagnetten, weldye die Tänze— 
rinnen gebrauden, aber ziemlich wohllautend. Die Xrommeln find ges 
wöhnlich fehr lärmend. Der gewöhnlichen Annahme nad foll das arabiſche 
Tonſyſtem aus Quarten im enharmonifhen Klanggeſchlecht befteben. Fetis 
aber behauptet, dad von Terzen ausgehende fomme am häufigften vor. Jenes 
in feinem Werke über die Mufif der Sndier behauptet, die arabifche Ton— 
leiter habe die auffallendfte Achnlichkeit mit dem Gamma der Staliener, ins 
dem beide die Tonleiter nady den 3 Hauptitufen, Grundton, Quinte und 
Octave, charafterifirten. Sn der Reihe genommen entipridt bie Haupt⸗ 
ſcala der Araber unſerer Leiter von A minor, nämlich: 

alif, be, gim, dal, he, waw, zain, 

a he de f gg 

la si ut re mi fa sol. 
Neuere Reifende fagen von den Arabern, ihre Stegreiflieder feyen voller 
Feuer und man bewundere die fhönen und glücklichen Gleichniſſe. Manche 
Stimmen feyen darin befonderd berühmt. Shre Gefünge geben auch zu 
Herzen. Die Zuhörer lachten oft in einem Wugenbli laut auf, verfielen 
aber dann wieder in bie tieffte Traurigkeit und Flatfchten, mit Xhränen in 
den Augen aus Mitgefühl, in die Hände. Großen Luxus an Inftrumenten zc. 
treiben die Araber bei ihren militärifhen Mufifchören. Hier fann man 
ganz erfüllt werben von ber orientalifhen Pracht, wie fie auch in der Mufif 
berriht. — Die Birmanen, ein anderer, Fleinerer, orientalifher Völ— 
ferftamm, lieben ebenfalld, wie die Araber, die Muſik über Alles. Sie haben 
Militärmufifchöre, deren Snftrumente Trommeln und Gongd und Stöde 
aus Bambusrohr verfchiedener Länge find. Die lebten werden mit einem 
Stode gefhlagen und geben einen dem Pianoforte ähnlichen Ton. Wenn 
eine ſolche Muſik zur Nachtzeit auf Dem Waſſer aufgeführt wird, foll fie einen ans 
genehmen Eindruck machen. Zn der Nähe fonftift die Wufifder Birmanen unferm 
Ohre nicht fehr zufagend, ausgenommen einige Lieder, die fie fingen und mit dem 
Patola begleiten, Gleich den Ehinefen und anderen orientalifyen Völkern 
haben die Birmanen gar feinen Sinn für europäifhe Muſik. Ein vortref: 
liched engliſches Meufifcorps fpielte ihnen die beiten Tonſätze von Rojjini 
vor und fie blieben dabei gleihgültig. Bor allen Dingen lieben fie Gefang. 
Der merfwürdigfte unter ihren Gefängen ift der Schlachtgefang ihrer Sees 
foldaten. Derfelbe wird von einem Borfänger recitativifch angefangen, nad): 
ber ftimmen die übrigen Schifföleute ein und ſchlagen mit den Rudern den 
Taft dazu. Sie haben auch Singftüce, die gemeiniglich bie und befonderd 
von Frauen ausgeführt werden. Die Zabl der mufifalifhen Inſtrumente 
der Birmanen ift ziemlich groß. Obrift Miles nahm ihnen in dem lebten 
Kriege einige ab. Diefelben werben in der Sammlung zu London, welde 
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bie eguptifche Halle (Egyptian Hall) heißt, aufbewahrt, und find: eben jene 
Patola, eine Art Guitarre; eine Harfe mit Namen Sonm; die Geige Turr, 
der unfrigen ziemlich ähnlich ; eine Art Oboe, die eben wie unfere Xrompes 
ten ein Mundftüc bat; die Trommel Tamtam; die orientalifche Harmo— 
nica, wie ein hohler Schiffsbaud, geformt, mit Metallfaiten querdurch bes 
zogen und. nach unferer Molltonleiter geftimmt; 16 Gongs (metallene Va— 
fen), an 2 Bambusröhren hängend und in die diatoniſche Tonart geftimmt, 
die mit einem Hammer gefchlagen werden, wenn fie erflingen follen; ein 
Gong von Metall, fehr Flein, der einen weit fanftern Ton giebt, ald fonft 
diefe fchredlichen Inſtrumente hervorbringen ; Cymbeln und Beden; Flöten 
oder vielmehr Pfeifen, und ein Xriangel von 7” Höhe, 14” Breite und 4” 
Starfe, aud Silber, Kupfer und Glockenmetall verfertigt, ein bei den Birs 
manen für heilig gehaltenes Suftrument, auf deſſen wunderberrlihen Klang 
fie fich mit dem Gefichte auf die Erde werfen mußten. Noch haben fie ein 
harfenähnliched Snitrument, das die Reifenden Katze zu nennen pflegen, 
weil es ganz die Form eines ſolchen Thieres mit in einen Halbfreis gerinz 
geltem Schwanze bat. In diefem HalbPreife find die Saiten befeftigt, in der 
Regel 12 bis 13, die höchſt unregelmäßig geftimmt find. Mit diefem Sai— 
teninftrumente treffen ziemlich alle übrigen überein. Ein Baßinftrument ift 
Bandab, das aus mehreren vereinten Trommeln von verfchiedener Größe, 
alfo auch verfchiedener Stimmung befteht, auf welche der Mufifuß heftig 
fhlägt. — Mehr ald aite anderen Nationen Ajiend fcheinen bie Siamefen 
Fortichritte in der Muſik gemacht zu haben. Ihre Melodien find gewöhnigs 
lich lebhaft und nicht ohne Anmuth, felbft für, ein gebildetes europäifches 
Ohr. Ihrer eigenen Angabe nady erhielten fie die Mufif und befonders bie 
Snftrumente aus Birman, Pegu oder China. Sie halten nämlich die Be— 
wohner diefer Länder unbedingt für viel gefchieter in der Muſik ald fi 
felbft, und dennoch weicht die ihre von ber anderer barbarifcher orientalis 
ſcher Nationen bedeutend.dadurd ab, daß fie, eined Xheild zwar einfacher 
aber boch angenehmer ift. Durchgängig bewegt fie fich in der weichen Ton— 
art. 3. Crawford verfichert, daß die meilten ihrer Melodien den fchottifchen u. 
irländifchen gleichen. Niemals wird dad Ohr durch grelle Uebergänge be= 
leidigt. Die ſiameſiſchen Muſiker wollen — wad bei einem foldyen Volke 
auffallen muß — dad Herz rühren, ben Geift ermuntern und Leidenfchaften 
aufregen. Deshalb haben fie mehrere Arten und fehr viele Lieder, aus 
‚denen fie immer bie zwecdmäßigften wählen. Ein ziemlich geſchickter Mus 
fifer, der vor Finlayfon einft fpielte, verfiherte denfelben, daß er mehr denn 
4500 Fenne. Die vorzüglichften Snftrumente der Siamefen find: eine dem 
Flageolet ähnliche und Klani genannte Flöte; der Tak-kay, wegen feiner 
eiderenförmigen Geftalt fo genannt, von hartem Holze ringsum mit Per— 
lenmutter verziert, mit hohlem Körper, der hinten3 Schalllöcher hat, mit einer 
fupfernen und 2 feidenen Saiten bezogen, die durdy einen Wirbel geftimmt 
und gefpielt werden ungefähr wie die Saiten unferer Guitarre; der Kong- 
houg befteht aus einer Reihe Eymbeln von verfchiedener Größe, die an 
einem Geftell, in Form eined Cirfelichnittd, gerade herabhängen, und wird 
gewöhnlich noch von einem andern Inſtrument accompagnirt, Dad Bran-nan 
beißt. Dajfelbe ift von platten Holzftäben gemacht, von ungefähr 1 Fuß 
Länge und 1 Zoll Breite, die fo an einander gereiht werden, daß fie einen 
Bozen machen, deſſen erhabene Seite nad) unten geht. Beide Inſtrumente 
werden mit Klöppeln geichlagen. Nach Crawford beftand ein fiamefifhes 
Orcheſter aud wenigftend 10 Snftrumenten. Dad, welches den erften Plaß 
einnimmt, hat die Form eined halben Cirkels, in welchem der Spieler 
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mit 2 Hämmerchen in den Händen fit und auf eine verfehrt geftellte Art 
von Bafe aus Erz fchlägt. Das zweite Änftrument wird von derfelben Art, 
auch von Metall, aber von ſchwächerem Tone, wie ein Kahn geformt; das 
dritte ift eine Violine mit 3 Seiten ; dad vierte eine Guitarre mit 4 Saiten, 
die man mit einem Holzftäbchen, dad am Finger befeftigt ift, fpielt; das 
fünfte eine Flöte; das fehäte ein Flageolet. Zu diefen Snftrumenten nimmt 
man oft noch ein anderes mit 4 Saiten, dad ebenfalld einem Kahne gleicht. 
Bollftändig wird dad Orcefter durch Eymbeln, Trommeln und Caſtagnet— 
ten. In ben Recherches asiat. Bd. 3, pag. 436 ff. findet man nod etwas 
Näheres über die Mufif auf der Inſel Eeylon, wo fie lange mit beftem 
Erfolg getrieben zu feyn fcheint. Die Xonleiter der Siamefen beißt Septa 
sonere (fieben Töne). Cine audy nur halbwegs ausgebildete Tonfchrift 
fcheinen fie aber nicht zu befigen. — Ueber die Mufif der Singalefen 
läßt ſich wenig berichten. Shrem Gefange und Spiele fehlt aller Reiz. 
Shre Trompeten haben den ungefälligften Ton, den man fi nur denfen 
kann. Deſſen ungeachtet lieben fie diefes ihr Snftrument leidenfchaftlich, und 
ed ift ihren Tempeln und Königen geweiht. Ihre Hörner, Kombone, find 
eben fo unangenehm. Cine Art Oboe, die fie haben, ebenfalld. Diefelbe 
ift febr lang aber ganz eng, und ihr Ton gleicht mehr einem widerlichen 
Sthrei. Die beiden Ende find mit Strifen von Katendarm an dem Gürtel 
des Spielers befeftigt, der über die Schulter hängt. Xrommeln haben fie 
4 verfchiebene Arten: der Daoul ift eng und fang und wird blos mit der 
linken Hand mit einer krummen Ruthe gefchlagen, die Daoul kadipone heißt ; 
der Tam-tam ift mehr eine Paufe ald Trommel, mit Haut überzogen, und 
wird mit einem Staab, kadipou, gefchlagen; der Rabani gleicht unfrer Bas: 
fifchen= oder Schellentrommel, bat aber Feine Schellen, wird aber auch ziem— 
lich eben fo gefpielt; der Odikie endlich ift ihre befte Trommel, und Fönnte 
felbft von den Europäern in einem Mufifftücde gebraucht werden. Gefang 
hören die Singalefen fehr gern. Ein Neifender bat öfters einen Gänger 
vor und einen andern binter feinem Palanfin. Jeder von ihnen fingt da 
Stangen von unbeftimmter Länge ab, denn es trifft fi) oft, daß er begeiftert 
von einem Stoff in dad Improviſiren geräth. Shre Lieder find entweder 
religiös und preifen die Yugenden des Budhus und ihrer andern Götter, 
oder hiftorifh, wo ihnen dann die glänzenden und edlen Xhaten ihrer Könige 
zum Xerte dienen, oder fie werden durd ein Liebesabentheuer begeiftert. 
Sn jedem Falle indeß Flingt ihre Melodie fehr traurig; wad man fröhliche 
Mufif mennt, trifft man bei den Gingalefen nicht. Ihre Lieder aufzufchreis 
ben, wäre eine fchwierige Aufgabe, weil der Text unaufhörlic wechfelt, ob⸗— 
fhon die Bewegung diefelbe bleibt, nämlicy langfam. Yamburinen und Ca— 
ftagnetten find unter den genannten Völkern ebenfalls gebräuchlich, und die 
Ulemad führen immer verfchiedene Arten von Hörnern und Xrommeln bei 
fi, die fie fpielen, um Almofen zu befommen. — Bei den übrigen orien= 
talifchee Stämmen dürfte die Muſik in feinem folden Zuftande fich befinden, 
daß fie nur der Anführung bier werth wäre. Und fo verweifen wir denn 
zum Schluß nur noch auf dieWerfe bin, aus weldyen ſich hauptſächlich eine 
möglichft genaue SKenntniß der orientalifhen Kunft fchöpfen läßt. Es ift 
Died zuerft das franzöſiſche Prachtwerk: Description de l’Egypte etc., von 
welchem Herr v. Hammer im 56. Bde der Wiener Zahrbücder 1831 fehr 
lehrreiche und anziehende Nachricht giebt. Darin befindet ſich nämlich, zu: 
nächft was den alten Zuftand Aegyptens betrifft, eine Abhandlung von Bil: 
loteau über die Mufifinftrumente der alten Aegypter, die verfchiedenen Arten 
de5 Tabuni, der Flöten, die Trompete, das Syftrum, die Trommel ec. Wiche 
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tiger ift dann aber, Mm Hinficht auf unfern allgemeinen Gegenſtand, Billoteaus 
große Abhandlung über die orientalifhe Muſik. Der erfte Theil handelt 
von ber, in Aegyten und zunächſt zu Kairo üblichen Muſik; der zweite von 
der Muſik Afiatifher und Europäiſcher Völker. Die erfte Abtheilung be= 
ginnt mit einer vollftändigen Darlegung des mufifalifhen Syftend der Ara— 
ber, mit den dazu gehörigen Notentafeln und Gefängen, deren Text fowohl 
im Arabifchen Original als in der vulgären ägyptifchen Ausſprache und in 
ber frangöfifchen Ueberfeßung. Ein befonderer Abfchnitt handelt von den 
ägyptifchen Sängerinnen und Xänzerinnen u. f. w. Die zweite Denffchrift 
handelt von den Muftfinftrumenten der Aegypter. Michaelis Abhandlung 
über die Muſik ded alten Aegyptens ꝛc. ift eine Ueberfegung aus jenem 
franzöfifchen Prachtwerfe, die 1824 erſchien. Diefer an ſchließt ſich die, 
übrigens viel ältere Nachricht über die Mufif der alten Aegypter im zweiten 
Stück von Kochs Zournal ber Tonkunſt. T. u. M. 


. Orificium (at.), wörtlich: die Mündung; in der Muſik verſteht 
man indbefondere darunter die Deffnung der Örgelpfeifen an dem obern 
Labium. 

Driginalität, zwar ein allgemeiner Begriff, ber eine ber Haupt— 
bedingungen umfaßt, unter weldyen nur ein ſchönes Kunftwerf, ed fey 
nun welder Art auch, gehöre der Poeſie, Muſik, Malerei oder irgend einer 
andern Kunft an, zur Erfdheinung fommen kann (vergl. Kunft); doch aber 
auch ein Gegenftand, der in Beziehung auf Mufif jest fo oft zur Sprache 
kommt, fo oft in Mufifwerfen zu Xage gelegt werden foll, und gleichwohl. 
gerade in biefer Beziehung fo wenig verftanden zu werden fcheint. „Mangel 
an Originalität” ift gewöhnlich der Zufludhtsort unfrer unmufifalifchen Mu— 
ſikrichter, wenn fie etwas tadeln wollen und nichts anderes Weſentliches zu 
tadeln wiffen oder verftehen. Hier fühlen fie fich gefhüßt gegen allgemeinere 
Angriffe, fogar noch einen Nymbus von äfthetifher Bildung um fich ver— 
breitend, weil ed ein delicated Ding ift, dad fie ald Schild aushängen, nicht 
jedem Auge fogleidy Flar und deutlich erfennbar. Bleiben wir zunädhft, um 
aus jenem Grunde eben eine möglichft leicht faßlihe Erklärung des vorge— 
fchriebenen Gegenftandes zu geben, beim Worte felbft ftehen. Driginal 
(auh originell) und Originalität fommen ber von dem lat. origo 
(Urfprung) und bezeichnen fomit im Allgemeinen die Beziehung eined Ges 
‚genftandes auf feinen Urfprung. Ein Original, welded Wort nun aber 
auch adjectivifch gebraucht werden kann (ftatt des eigentlihen Adj. originell), 
ift alfo ein urfprüngliched, der Nachahmung oder Nachbildung (Eopie) aus⸗ 
geſetztes Produft. Daifelbe fann nur, wie jedes Urfprüngliche, einzig in feiner 
Art feyn, und weicht nothwendig durch irgend eine Eigenthümlichfeit von 
jedem andern, felbft nah verwandten Gegenftande ab. Diefe Eigenthüm- 
lichfeit bezeichnet dad Wort Originalität (WUreigenheit). Ob dieſelbe jenes 
Product (Original) zugleich zu einem Meufterbilde erhebt, Fommt dabei nod) 
nicht in Betracht. Erjt in der Kunft erhält die Driginalität folden Neben- 
begrifi, denn hier foll einzig und allein die Schönheit gebildet werden, 
und der Menfd) ſich über den Kreid derjenigen Bildung erheben, die durd) 
bloße Gewohnheit fhon von Natur erreicht wird. Kant nennt daher nicht 
ganz unrichtig, wenn auch mit kühner Beftimmtheit, die Originalität Neuheit 
mit Mufterhaftigfeit verbunden, denn gehen wir jetzt zu dem Begriffe von 
O. ald ſchöne Kunſteigenſchaft über, ald weldye wir fie hier allein nur im 
Weiteren zu betrachten haben, fo fchließt jede artiftifhe Vollkommenheit zus 
gleich Neuheit und auf ihrer höchſten Stufe gerade die urfprünglide Neu: 
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heit, d. i. Originalität, in fi, und eben baburd) nur legt dad wahre Genie 
feine fchöpferifche Kraft zu Xage, Nun liegt der Grund davon, daß Neuheit 
zur artiftifchen Vollkommenheit gehört, aber nicht etwa darin, daß der menſch— 
liche Geift de3 Alten müde wird, und im Guten wie im Schlechten von Zeit 
zu Zeit etwas Neucd verlangt. Was vortrefflich ift, bleibt vortrefflid in 
Ewigkeit, auch an Kunftwerfen, wo doch der Geihmad einen ſo außeror- 
dentlichen Cinfluß übt. Das natürliche Bedürfniß der Abwechſelung bat an 
fid mit dem äfthetifhen Verlangen nach Neuheit wenig gemein. Aber wir 
verlangen von der Kunft mit äſthetiſchem Rechte dieſelbe Unerfchöpflichkeit 
im Mannigfaltigen, die zum Weſen der Natur gehört. Der fchöpferifche 
, Künftlergeift foll und durd Kraft und Fülle zu fih hinziehen, wie die Natur, 
über die er herrfcht. Das Gefühlder menſchlichen Ohnmacht, die nicht wei: 
ter Fann, ſchlägt nieder, und verfcheucht jedes äſthetiſche Wohlgefallen. Neu— 
beit der Zufammenftellungvon Gedanfen (f.d.), was man im ſtrengſten 
Sinne eigentlih Eompofition nennt, ift dad Wenigfte, wa man vom 
Künftler verlangt, denn wo felbft diefe D. fehlt, ruht alle Fantaſie und treibt 
nur ein armfeliger Eopirgriffel fein MWefen. Zur ganzen Künftlerfchaft <f. 
Kunft) gehört auch Neuheit der Erfindung der Gedanfen, wie fie fich 
in ber Mufif in Melorie und Harmonie ausfpreden. Durch diefe O. bricht 
die Kunft ſchon neue Bahnen und die Seldftjtändigfeit des Künftlergeiited 
erfcheint Fräftiger und beftimmter. Indeſſen, fo weit hinauf es ift von jener 
Originalität der technifchen Compofition bis zu diefer der Erfindung, eben 
fo weit ift ed noch von; biefer bis zu der eigentlichen, wahren Originalität, 
durch die fi) Dad Achte Genie fund gibt, der Künftler wahrhaft groß er— 
fcheint. Man lefe die Art. Begeifterung und Genie Was man auch 
bei diefen Dingen zu denfen gewöhnt feyn mag, es giebt eine Freiheit: des 
Geiſtes, mit der die Menfchheit im Menfchen anfängt, und wo diefe Freiheit 
als die höchſte intellectuelle Selbftftändigfeit das faum zu Erfindende erfindet, 
und dad faum zu Entdedende entdeckt, da ift fie der Genius der Kunft, 
das wahre Genie, das fi) im Conflict mit dem Zeitalter befindet, mit Mu— 
ftern, Beifpielen, Negeln, kurz mit Allem, was nicht unmittelbar die NRatur 
ſelbſt if. Das Kunftgenie will fidy meifen mit der Natur, und um ed zu 
fünnen, verfenft e3 fich in ihr Snnerfted, und fucht fie in ihrem Snnerften 
zu ergreifen. Es haft alfo alle Unnatur mit dem gediegenften Haſſe. Aber 
alles Gemeine ftößt ed aus ber Natürlicyfeit aus. Mit Schöpfergefühl ſtrebt 
ed, eine Welt aus fich felbft herauszubilden, indem cd jedem Typus ber Na 
türlichfeit, den es ergreift und in fih aufnimmt, nach feinem äfthetifchen 
Bedürfniffe, dem nichtd Halbes genügt, den Charakter feiner eigenen Kraft, 
feiner eigenen Weltanſicht mittheilt. Ohne irgend O. zu beabfichtigen, bringt 
dad Genie nur Originelled hervor, denn durch dad Genie tritt dad Ju— 
dividuellfte in der Seele des Künftlers objectiv richtig hervor, Wer Die 
DO. fucht oder fuhen muß, den flieht fie gewiß. Das Genie ift immer 
neu, und doch auch mufterhaft, denn es fchafft das Höchfte in der Kunſt, 
dad Jeden hinreißt, wer es zu fajlen vermag. Darnach läßt es fih nun 
auch leicht einfehen, woran oder wodurd man- die Originalität namentlicd) 
eined mufifalifhen Kunftwerf3 Teicht erfennt: Wir antworten: nit an 
jedem kühnen und wilden Spiele der Phantafte, auch nicht umd noch weniger 
an feltfamen, ſtudirten und ergrübelten Koncombinationen, fondern an 
der unmittelbaren, nicht blos raifennirenden Darftellung, denn u 
fühnen und wilder Gebilden Fann ſich des Xonfünftferd Seele auch an ans 
deren Feuern erwärmt haben; ftudiren und ergrübeln kann auch in der Mufif 
die blos kecke Vernunft, und raifonniren mit allerhand Figuren bie alltäg— 
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lihe Moutine unb ber bloße Empirismus. Aus biefen aber, — mo ber. 
Künftler die Idee nicht aus feiner eigenen Individualität, aus dem Geijte 
feiner Zeit und feined Volks, ganz frei entwidelt, fonnen wohl Style, 
Schulen, Manieren, und wie die Dinge alle heißen, entftehen, niemals 
aber Daritellungen nad den Gefegen der Kunft- Schönheit <f. d.) gebei- 
ben, denn der Künftler verzichtet alddann auf die Eigenthümlichfeit der _ 
Auffajfung, auf den Moment wahrer Begeijterung, in weldyer er bad Schöne 
in feiner Ureigenheit erfchaut, und die dem Werke dad Gepräge der O. ver- 
leiht. Wie jedoch nur die in der Natur aufgefaßte Wiſſenſchaft über bie 
Darjtellung jenen Schein der Naturwahrheit, jene Lebendigfeit verbreitet, 
welche den Befchauer und Hörer täufcht und entzüdt, fo ift ed auch allein nur 
die originelle, aus dem Leben des Künftlerd und feiner Zeit, aus der Xiefe 
feined Geiſtes entwidelte Auffaſſung der Idee, und die eigenthümliche, aller 
Nachahmung audgefekte, aber von jeder nachweislihen Nachahmung leere 
Vollendung ihrer Darftellung, welche ben unbegreiflichen Zauber über ein Kunſt⸗ 
werf audgießt, wodurch ed immer neu und anziebend, für dad Gemüth im= 
mer erwedend bleibt, ja dajjelbe immer mehr und mehr für fi gewinnt u. 
einnimmt. Sn der Idee wie in der Darftellung eined Kunſtwerks alfo, oder 
wie man ed in der Mufif lieber nennt, in dem Ausdrucke wie in der 
Audführung und Ausarbeitung (man ſehe diefe Art.), muß fich bie 
Originalität ausfprechen, und ihr Prüfftein ift dad Empfinden einer ewigen 
Neuheit, das ftete Wohlgefallen an dem Werfe, daß der Hörer dabei gar 
nicht auf den Gedanken kommt, das Eine oder Andere könne auch wohl 
anderd und dann beffer gegeben feyn. Xaufend und abermal Xaufend Mal 
mag man 5. B. Mozart5 Don Suan hören, immer bleibt die Mufif anzie— 
hend, man denft Dabei an Feine andere. Das ift ihre Originalität, ihre geis 
ftige Lebendigfeit, wie wir diefe noch erflären möchten, die jeder Kenner 
augenblicklich fühlt, obgleich es ihm, bei noch fo vertrauter Befanntfchaft mit 
der Eigenthümlichfeit des Meifters, ſchwer, ja faft unmöglich iſt, alle Kenn⸗ 
zeichen derfelben genau anzugeben, denn in jeder Darftellung, die er frei in 
wahrer Begeifterung entworfen und mit Enthuſiasmus vollendet hat, giebt 
der Künftler nur fi, fein ganzes eigened Wefen. Daher wird denn diefe 
Meufif 3. B. auch noch fortleben, wenn viele andere ähnliche Werke, nas 
mentlich der neueren italienifchen Componiſten, die alle an der Krankheit bon 
Snoriginalität laboriren, längft vergeffen find. Mehr und noch Beifpiele 
von wahrhaft origineller Tondichtung brauchen wir wohl, nicht hier anzu= 
führen, und wer ed vermag, jene Schnfucht zu verfpüren, die in dem Treff 
lihen glüht und aufgeflammt ift in der Begeifterung, die einer Xondichtung 
nicht allein vorausgeht, fondern fie fort und fort burchweht, wird nun auch 
von felbft ſchon wien, welchen Mufifen in critifhen Urtheilen O. beizulegen 
ift; für Andere — fchrieben wir zudem Alled vergebens. Dr. Sch. 

Drifihio, römiſcher Kirdencomponift aus der zweiten Hälfte des 
vorigen Sahrhunderts, der von aflen Schriftftellern aus feiner Zeit aufer: 
ordentlich gerühmt wird. Gleichwohl ift für und nichts Näheres über ihn 
befannt geworden, ald daß er der Lehrer des ebenfalld nicht unberühmten 
Römiſchen Gapellmeifterd Joanini de Violoncello war. 

DOriftanend, Zuliud, geboren zu Xrepano in Sicilien, blühete als 
Kirchencomponift um 1600 und war damald Organijt an der Königlichen 
Capelle zu Palermo. Bon feinen Werfen find nod) Sftiimmige Mabrigalen 
(Venedig 1588, und Aftimmige Refponiorien (Palermo 1602) befannt. 
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di Solfeggio am K. K. Mufif-Eonfervatorium zu Mailand, iſt geboren 1777 zur 
Parma, unb erlernte die erften Anfangögründe der Mufif bei dem Or— 
ganiften ARugarli in Eolorno. Später feßte er dad Studium der Mufif 
unter Giretti und Paer fort, die ſich damals in Parma befanden. 1793 
ward er in dad Eonfervatorium della Pieta de Turchini zu Neapel geſchickt, 
um unter Sala’d Leitung befonderd noch den Contrapunft zu ftudiren. Er 
that died mit vielem Fleife. Auch der Capellmeifter Xritta unterrichtete 
ihn biöweilen, und Orlandi madte raſche Fortſchritte. Nach Parma 
zurüdgefehrt, trat er ald Mufifdirector in die Dienfte ded damaligen 
Hofes daſelbſt; verließ diefelben jedody bald wieder, und widmete fih nun 
eine Zeitlang auöfchließlic der dramatiſchen Compoſition, bis er gegen 1820 
in feiner jesigen Eigenfdhaft einen Auf an dad Mailänder Eonfervatorium 
erhielt. Aus jener amtlofen Zeit rühren die meiften und bedeutendften feiner 
Eompofitionen ber, namentlih die Opern: „La pupilla,“ „II podesta di 
Chioggia“ (für: Mailand), „Azemiro e Cimene,“ „L’avaro“ (1801), „I furbi 
alle nozze,* „L'amor stravagante,“ „L’amor deluso,“ „Il fiore,* „La sposa 
contrastata,“ „Il sarfo declamatore,“ „Nino,“ „La villanella fortunata,* „Le 
nozze chimeriche,“ „Le nozze poetiche,“ „Il Corrado,“ „Il melo—danza,“ 
„I raggiri amorosi,“ „Il Baloardo,“ „La dama soldato,“ „L’uomo benefico,“ 
„I qui pro quo,“ „Il ciscibeo burlato,“ „Zulema e Zelima,“ „Rodrigo di 
Valenza,“ und „Fedro,“ — alle für verfchiedene Theater gefchrieben. Außer 
denfelbden componirte O. nun aber nody eine große Menge anderer einzel= 
ner Xheaterftüde, 5 große Chöre zu Alfieri's „Alceste,“ eine 2ftimmige 
- Cantate, 4 Meffen und andere Kirchenmuſiken, und ein Ballet in 5 Xcten, 
nebft einem. 3ftimmigen Notturno. Rein? Injtrumentalftüde, wenigftend 
folche, die hier der Anführung werth oder überhaupt von irgend einer 
Bedeutung wären, wüßten wir nicht von ihm zu nennen. Zudem erlebte 
Orlandi, als Componift, ein ganz eigenes Geſchick. Ungeachtet feiner 
durchgehends fehr matten Snftrumentation gab ed einmal eine Zeit, wo er 
felbft neben Simon Mayr eine eigene Epocdye in Stalien madıte. Das war 
ungefähr von 1801 bid 1807, und ald Urſache davon dürfen wir wohl feinen 
im Ganzen leicht fließenden Styl anfehen. In jenem Zeitraume fchrieb er 
auch die Mehrzahl der eben angeführten Opern. Nah Verfluß deſſelben 
aber ward er auf einmal fo zu fagen vergeffen, und es traten bedeutende 
Paufen in feine tondichterifhe Wirffamfeit, die fonderbar genug immer 4 
Jahre währten, nämlich von 1808 — 1812 — 1816 — 1820, in welchen Jah⸗— 
ren er im Ganzen blos 7 Opern componirte, was doch für einen renomir= 
ten Theatercomponiften in der That viel zu wenig ift. Uebrigend ift leicht 
zu errathen, was eined Xheild feiner Oberflächlichfeit und geringen Tiefe, 
. andern Theild feiner Mlattigfeit in Anwendung von theatralifhen Effects 
mitteln, die früher vielleicht nicht fo fehr bemerft wurden, von jener Zeitan 
den vollen Stoß gab. Generali, Weigl, Mozart, Winter und Roffini traten 
der Reihe nad) auf, und wenn ber Eine ihn an Frifche und Kebendigfeit 
der Melodie übertraf, fo unterbrüdte der Andere (Mozart) ihn vollends 
ganz mit der Kraft der Snftrumentation. D. gerieth in Vergeffenheit, hatte 
auch den Muth nicht, aus eigenem Antriebe mit feinen Rivalen ſich in einen 
Kampf einzulaffen, und aus dem Dunfel hervorzuarbeiten, fondern fchrieb 
nur, wenn er dazu aufgefordert wurde. Bedeutender ftand er indeß von 
jeher wieder da ald Lehrer im Gefange, und, auf diefem Gebiete feine übers- 
wiegenden Kräfte vieleicht felbft fühlend, befchränfte er denn darauf auch, 
ſeit feiner Anftellung in Mailand, faft einzig und allein feine Xhätigfeit. 
Was er feit Diefer Zeit componirt hat, fieht mehr oder weniger immer in 
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Beziehung zum Unterrichte. So ſchrieb er 1826 unter Anderm „al servigio 
di S. M. il Re dii Würtemberg* Gefangübungen für 3 Soprane (oder Te— 
nore), die gleichſam eine Sonate für 3 Singftimmen mit Begleitung eines 
Glavierbafjes bilden, und von Schott in Mainz gedruckt wurden. Hätte O. 
früher ſchon ſich audfchließlidy feinem Lehrertalente überlaffen, und auch die 
wenigen Aufforderungen zu neuen dDramatifchen Compofitionen, die an ihn 
feit 1808 ergingen, zurüdgewiefen, er würde all der Zweideutigfeit, die 
bem Ruhme feined Namens jebt in Stalien im Allgemeinen anflebt, entgan= 
gen und ald ein Mann feines Fachs vielleicht durch die halbe Welt berühmt 
feyn. So aber ift in Stalien feine Xhätigfeit ald Operncomponift nody in zu 
friſchem Andenfen, und dad Ausland mag ed feinem Talente noch nicht ver= 
geben, daß Fein einziges feiner Drama’d über die vaterländifhen Gränzen 
binauöfam. Den überzeugendften Beweid von feinem vollen Berufe zum 
Gefanglehrer lieferte er durdy die Bildung einer feiner eigenen Xöchter zu 
einer der trefflichſten Sängerinnen, weldye Stalien in neuerer Zeit aufs 
zuweifen hatte. Leider ftarb diefelbe fhon am 22. November 18342 zu Ro— 
vigo an einem Entzündungdfieber. Sie war feine volle 23 Jahre alt ge: 
worden. Sn Mailand trat fie zuerft auf; nachher reifte fie einige Jahre in 
Stalien, und glänzte befonberd in Donizetti’3 Anna Bolena, Bellini’! Norma 
und deren ähnlichen Parthien. Geboren war fie in Parma. 

Orlandi, (Sängerin), f. den vorhergehenden Artikel. 

Orlandini, Giufeppe Maria, ein zu Anfange ded vorigen Zahr- 
hundertd, und befonderd durch eine lange Reihe wohlgelungener Sntermez= 
zo's fehr berühmter Componift, aus Bologna gebürtig, war ' @apellmeifter 
des Großherzogd von Toskana, ald welcher er gegen die Mitte genannten 
Sahrhunderts ftarb (um 1745). Bon feinen Opern werben nod genannt: 
„Farasmane,* „Fede tradita e vendicata,“ „Carlo re d’Alemagna,“ „l’innocenza 
giustificata,“ „Merope,“ „Antigono,‘ „Lucio Papirio,“ „Iſigenia in Tauride,‘‘ 
„Paride,‘ „„Griselda,‘‘ „Nerone,“ „Oronta,‘* „Berenice,‘“ ‚Adelaide,‘ „Mas- 
simiano,“ u. „lo Scialocquarore o la fiera della sensa.* Er componirte die— 
felben in der Zeit von 1710 bis 1745 für verfchiedene italienifhe Bühnen, 
auf denen fie fämmtlid auch vielen Beifall erhielten. Die Oper „Antigono“ 
befonderd erlebte einen bedeutenden Ruf; in Stalien zum öftern wiederholt 
Fam fie auch nad) Deutfchland, wo fie 1728 zuerft in Breölau aufgeführt 
ward. Bon feinen, zu feiner Zeit fo viel gerühmten Intermezzo's find lei— 
der nur noch zwei vorhanden, nämlich „la Donna nobile“ u. „Serpilla e Pa- 
toeco.“ Gie wurden auch in Deutfchland auf die Bühnen gebracht. Außer: 
dem feßte er nun noch einige Oratorien. Das bedeutendfte davon foll 
„Giuditta‘ gewefen feyn, weldyed 1723 zu Venedig zur Aufführung Fam. 

Orlando di Laffo, (Drlandus Laffus), f. Laffo. 

Orloff, Gregor Graf von, befannt als biftorifcher, mufifalifcher, u. 
überhaupt artiftifcher Schriftfteller, war Kaif. ruſſiſcher Senator, Geheimer- 
zath und Kammerberr, geboren zu Peteröburg 1777. Die Ernennung zum 
Senator ded Neichd erhielt er 4812, nachdem er vorher verfchiedene Aemter 
befleidet hatte. Stets befchäftigte er fih mit den Wilfenfhaften und Kün— 
ften, befonderd mit der Gefhichte, Literatur, Muſik und Malerei. Die Kai 
ferl. Academie der Wilfenfchaften zu Peteröburg, die Univerfität zu Moskau, 
die Königl. Academie der Wilfenfhaften zu Neapel und noch manche ans 
dere gelehrte und artiftiihe Gefellihaften ernannten ihn zu ihrem Mit: 
glied. Seiner Gefundheit wegen mußte er fi aus dem ftrengen Klima 
Ruflands weg in den Süden begeben, und deshalb lebte er eine Reihe von 
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Jahren in Paris, und abwechfelnd in Italien. In Parid fchried cr 1822 
‚bad für den Mufifer immerhin intereffante Werf: Essaf sur l’histoire de 
la Musique en Italie, depuis les tems les plus anciens jusqu’ A nos jours 
(2 Bände in 8), das eigentlich die erfte Hälfte eined größeren Werfö (histoire 
desarts en Italie) ausmacht, indem die zweite Hälfte die Gefchichte der Mas 
lerei umfaßt. Hat dafjelbe nun auch im Grunde Feinen größeren Werth ald 
den einer leichten Compilation, ja it es felbft nichts weiter als eine faft 
wörtliche Ueberfeßung von Berlini’3 Dizionario degli Scritturi di Musica e de’ 
piü celebri artist» «di tutte le nazioni (4 Bde. Palermo 1814), die dann noch 
mit manden neuen Fehlern und Okerflächlichfeiten ausgeftopft wurde, fo 
zog ed doch um ded Namens Orloff willen, der durch feine wichtigen und in 
der That mit viel Scharffinn abgefaßten Memoiren eine literariiche Berühmt: 
beit erlangt hatte, die Aufmerffamfeit aller gebildeten Muftfireunde auf ſich, 
u. mit fo bitterem Zorne einige Mufifgelehrte auch darüber berfielen, fo erlebte 
ed Doch eine deutſche und zugleich eine italienifche Ueberſetzung, jene bei 
Peterd in Leipzig. Graf Orlof war unftreitig ein unterrichteter und heller 
Beobachter (dad beweift auc feine „Reife durch einen Theil von Yyranf: 
reich” 2c.), und ed läßf fi daher kaum begreifen, wie er zu der Zufammens 
ftellung jenes umfangreichen Buches fi bereden Fonnte. Er ftarb zu Pe 
teröburg am 4. Juli 1826, nachdem er einen Preid für die Beantwortung 
einer wilfenfchaftlihen Frage, welche die geographifche Geſellſchaft in Paris 
jährlicdy aufgiebt, ausgeicht hatte Much feine 1824 zu Paris verftorbene und 
ald Ueberfegerin befannte Gemahlin verwandte einen Theil ihres Vermögens 
zur Hufmunterung des Berdienftes. Dr. Sch. 
Ornithoparchus, Andreas M., ein Oftfranfe aus Meiningen, 
fhrieb im Anfange des 2. Vierteld ded 16. Jahrhunderts ein für feine Zei— 
ten wichtiges Werk: Musicae activae Micrologus, libris IV. digestus, omnibus 
Mnsicae studiosis non tam utilis quam necessarius Excussum est hoc opus: 
denuo castigatum: recognitumque: Lipsiae in aedibus ValentiniSchumanni : cal- 
cographi solertissimi: Mense Aprili, anni virginei partus undevigesimi supra 
sesquimillesimum, 12 Bogen in 4. Walther giebt nody zwei Nuögaben an, 
1533 und 1535 in Cöln, wozu Schacht in f. bibl. mus. von 1687 noch eine 
3. zu Eöln 1540 in 8 beifügt. Forkel rechnet dad Buch zu den gründlichs 
ften und beften feiner Zeit dem Inhalte nad, obgleich von Andern verjichert 
wird, dad Latein beifelben fey nicht eben fonderlid. Aus des Schriftitellerd 
wiederholten Bitten an feine Gönner, fein Zehrbudy wider ben Neid. und die 
Afterfritif der Eiteln und Unwiſſenden zu fchüßen, fließt man, ed habe 
Anfangs viele Gegner gefunden. Aus den fchnell auf einander folgenden 
Auflagen ergiebt ſich deutlich, daß fein Werf bald allgemeinen Beifall ges 
funden haben müſſe. Es bielt fih auch lange, denn nad 74 Zahren übers 
feßte ed ein englifher Lautenift, Zohn Dowland, in die englifhe Sprade 
(London 1609 nad Hawfind). Forkel fchreibt dem Ornithoparchus nicht 
nur Flare Begriffe, fondern auch Witz zu und führt in feiner allgemeinen 
mufif. Literatur den Snbalt aller Gapitel der vier Bücher an. Das erfte 
Bud handelt von der Kunft des Gefanged und zwar nach: der alten Sol— 
vization; wie er ed nennt. Das zweite erflärt die Menfuralmufif oder die 
taftmäßige mit ihren gebräuchlichen Zeichen. Das dritte fpridt von den Kir— 
chenaccenten, 3. B. vom Accent der Epifteln, der Evangelien und den pro— 
phetifchen Abfchnitten. Das vierte handelt Purz von den Grundfügen des 
Gontrapuncted. Das Werk entjtand aus öffentlichen Borlefungen, die der 
Derfaffer zu Tübingen, Heidelberg und Meet gehalten hatte. Da er den 
Zeiten des Xinctoris nahe ftand, fo Ponnte er leicht alle Schriften beffelben 
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befiten, was ſich auch aus ähnlichen @rflärungen zu ergeben fcheint. Sp 
erklärte er den Kanon ald eine imaginaire Megel (imaginaria praeceptio), 
welche diejenige Stimme der Melodie, die nicht niedergeſchrieben ift, aus der 
mit Noten aufgezeichneten nimmt. Oder ed ift eine Hegel, führt er fort, 
welche feharifinnig die Geheimniſſe des Gefanged entdedt. Daraus fchließt 
Forkel, daß man fchon Räthfelcanons gehabt habe, worauf er audy die Worte 
bezieht: Canonibus utimur subtilitatis, brevitatis ac tentationis causa, Für 
den Nichtfundigen ift aber jeder Canon ein Räthfel, dad man in jenen Zeiten 
durch Geheimthuerei noch recht gefliffentlid zum Räthſel machte. Vielleicht 
und fehr wahrſcheinlich lag in diefem Geheimhalten, in der Ehre des Kön— 
nend, was Andern unbegreiflih war, die Hauptlodung, gerade in diefe Ge: 
genftände mit allem Fleiß und Scharffinn fi zu werfen und dad Höchſte 
der Tonfunft darin zu ſuchen. Man bradte nicht nur Canons im Einflange 
wie früher hervor, fondern auch ſchon in Eintritten anderer Intervalle. So 
bringt Ornithoparchus einen Canon in der Unterquinte, ber in feiner Zweis 
ftimmigfeit noch Fein Meifterftüh, aber doch beſſer ift, ald mancher frühere 
im Einflange. Forkel theilt iyn mit und feßt Die Unterfchrift Canon-Bassus 
ex Tenore in Diapente post tempus unum. 773 | 


DOrologio, Aleifandre, von Geburt ein Staliener, fand um 1585 
als Muftfus von großem Rufe in Dienften des in der Kunftgefchichte be: 
rühmten Landgrafen Morig von Heſſen-Caſſel; fpäter ging er nah Wien, 
und trat in Kaiferl. Dienfte, wo er audy, und zwar gegen 1630, gejtorben 
zu feyn fcheint. Bon feinen Compofitionen find noch gedrudt vorhanden: 
2 Bücher Iftimmiger Canzonetten, 1 Bud) 55 u. 6ftimmiger Sntraden, und 
ein Motettenwerf, dad 1627 zu Venedig erfdien. 


Orpheoreon, oder Orphoreon, eine veraltete Art Zither, mit 
8 Metallfaiten bezogen. Sattel und Steg waren darauf ſchief gegen einanz 
der gerichtet, fo daß die höheren Saiten etwas fürzer waren als die tieferen. 
Sm Uebrigen ward ed eben fo wie unfere Zither behandelt. 

Orpheus, einer der älteften Barden in Griechenland, weldyem bie 
Griechen in Anfiht ihrer Eultur fehr Viel zu danken hatten, und der wegen 
des mythifhen Charafterd, den die Nachwelt ihm andichtete, zugleich eine 
der interefjanteften Erfcyeinungen in der Kunftgefhichte geblieben und daher 
auch zu allerhand Kunftgebilden (mie Opernterte 2c.) benugt worden ift. ‘Der 
gewöhnlichen Sage nad) war er der Sohn der Mufe Calliope, die ihn von 
dem Apollo oder von dem thracifhen Könige ober Stromgotte Deagrus 
gebar. In feiner Jugend war er weit gereift und hatte fid) dabei beſonders 
mit der aftatifchen Cultur befannt gemacht. Aegypten war damals der Ort, 
ben man für ben Sitz aller Weisheit anfab; Fein Wunder alfo, daß man 
fidy in der Folge überredete, O. habe die Schätze feiner Weisheit felbit daher 
geholt und fey fogar in alle Geheimniffe der dafigen Priefter eingeweiht wor⸗ 
ben. Er trug feine Lehren nach Art der damaligen Barden in Bolföliedern 
vor, welche er mit der Leier begleitete. Sie aber deſto herrfchender zu mas. 
den, bediente er fid) gewilfer Geheimniffe und ward entweder der Stifter 
oder Berbejferer der Eleufinifhen Geheimniffe. Seine Beratung ber Or⸗ 
gien ward die Urfache zu feinem Xode, den er von der Hand der Mänaden 
erlitt, vie die Fabel erzählt. Gehen wir nun, nad) jener Furgen Hervorhe— 
bung des Wahren an der Sache, zu dieſer felbft über. Ihr zufolge erhielt 
er feine Leier vom Apollo. Zu ben fieben Saiten derſelben feßte er noch 
zwei. Auf ber Leier und im Gefange befaß er eine fo. große Stärke, daß 
er felbft die wilder Thiere damit lockte, ja den Rauf der Flüſſe und Winde 
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auffielt, und Bäume und Felfen ihm nachzufolgen zwang. (Man ficht, daß 
dies Alles nichtö it ald eine bildliche, der Kunftfantafie fehr fürderliche Bes 
fhreibung ber Stärfe feiner Beredtfamfeit, womit er die Menfchen, die den 
wilden Xhieren ähnlid waren, igefittet machte). Seine Gemahlin war die 
Nymphe Euridice. Gie flarb an einem Scylangenbiffe. Um fie aus der 
Unterwelt zurüdzubringen, machte er fih auf; wußte auch feine Leiden den 
Göttern der Unterwelt, Pluto und Proferpinen, auf feiner Leier fo beweg— 
lich vorzuflagen, daß diefe ſich endlich bewegen ließen, fie ihm wieder verab- 
folgen zu laffen, wenn er fi auf dem Rüdwege nicht ein einzigesmal nach 
ihr umfchaue. Das Fonnte er aber nicht halten. (Wieder Nichts ald ein 
‚orientalifches Bild von O's Klagen um den Xod feiner Gattin und die Uns 
möglichfeit, fie wieder ind Leben zu rufen). In feinem Alter ließ fih O. 
noch bereden, einen Gefährten der Urgonauten abzugeben. Gogleidy bei der 
Ausfahrt waren diefe unfähig, das erbaute Schiff Argo ind Waſſer zu brins 
gen. D. ergriff ſeine Leier, und dad Schiff glitt vom Ufer ind Meer. Dars 
auf brachte er den Göttern ein feierlihed Opfer und verband dabei die Ars 
gonauten durch einen Eid zur Eintraht und zum Gehorfam. Als er mit 
ihnen bei der Grotte Ehirond landete, ftimmte er mit diefem Centauren 
einen Wettgefang an, und erhielt den Preid. Er war ed, der durch bad 
Spiel feiner Leier die Argonauten aus Lemnod wegbrachte, wo fie die 
Liebe zu den Weibern fo lang zurüdbhielt. Er verföhnte ded erlegten Cy⸗ 
zicus Seele und die Rhea, welche diefed Todes wegen über die Argonauten 
erzürnt war. Durd feinen Gefang bezaubert, fanden die Syniplegaden 
till und ließen die Argonauten glücklich durd. Er brachte darauf die He— 
Pate aud ber Unterwelt herauf, daß fie den Argonauten die Thore zu dem 
heiligen Haine öffnete, und fchläferte durch feinen Gefang den feuerfpeienden 
Drachen ein. Dann auf der Rückfahrt überftimmte er durch feinen Gefang 
bie Töne der Sirenen, und verurfachte, daß biefe, ba fie den Argonauten 
Nichts anhaben Fonnten, ſich ind Mecr ſtürzten. Endlich verföhnte er durch 
feinen Gefang audy die Argonauten, wegen ber Ermordung des Abſyrtus. 
Nach der Zurüdfunft begab er ſich in eine Höhle bei Libethra in Macedos 
nien und bier fand er ben Tod, der gewaltfam gewefen feyn fol; wie aber? 
wird verfchieden erzählt. Nah Einigen richtete.er fih aus Verdruß über 
den zweimaligen Berluft der Eurydice felbft bin; nach Andern erfchlug ihn 
Jupiter mit dem Blige, weil er die Menſchen mit den heiligften Gebeimnifs 
fen der Götter befannt machte; nach den Dritten zerriffen ihn die thracifchen 
Weiber, entweder weil ihre Männer ihm zu fehr anbingen und fie dadurd) 
vernachläffigten, oder weil er den Männern fogar die Frauen verachten 
lehrte und ihre Liebe dafür zu ihrem eigenen Gefchledyte lenfte. Venus auch 
fol die Urheberin diefer Wuth gewefen ſeyn, die fi damit an der Ealliope 
rüchte, welche der Broferpina den Befik ded Adonis zufagte. So die Fabel. Wer 
‘den Hang bed Drientalidmud zum Bilderſchmuck Fennt, begreift leicht ihr 
Entftehen und fann fie fi) bald erflären. Des Begräbnijfed von Orpheus 
rühmen fi mehrere Orte; zuerjt die Stabt Pieria, wo er auf ausbrüdlichen 
Ausſpruch des Orakels begraben worden feyn foll; dann Libethrä u. Dium, 
wo die Urne mit der Alche des Orpheus auf einer hoben Säule ftand; 
endlicy die Inſel Lesbos. Man vergl. bier die Art. Lesbos und Lyra. 
Wenn bald Thracien, bald Pierien, Libetbron‘, Pimplias u. f. w. als dad 
Baterland unfer3 D. angegeben werben, fo ift darunter immer nur Xhracien 
zu verftehen, da bie übrigen Derter zu diefem Lande gehören. Abgebildet 
findet man Orpheus gewöhnlich in griechifcher Kleidung, ſitzend mit ber Leier 
auf bem Knie, und dann mit afferhyand finnigen Attributen, z. B. wilde 
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Wiere vor ober um ſich. Seine Lebenszeit Fällt ohngefähr 40 Sabre vor. 
den trojanifchen Srieg. Daß noch Werke (Gedichte) von ihm vorhanden ſeyen, 


"wie die Alten verfihern, ift wohl nicht wahrſcheinlich, da ſich fchwer an 


nehmen läßt, daß O. fchrieb. Uebrigens waren ſchon fehr frühe Gefänge von 
ihm in Griechenland im Umlauf, und wenn fie lauch untergefhoben ſeyn 
modten, fo beweiit ed doch den alten Glauben an Orpbifche Gedichte. Zu 
Xriftoteled Zeiten war ficher fein Werf mehr, bad unter dem Namen, Orpheus 
gezeigt wurde, mehr ächt, u. fo find ed aud wohl die Hymnen u. Weihungd- 
lieder nicht, die Tyrwhitt 1781 ald Orphiſche Gefänge zu London heraus 
gab. Für eine Erflärung der nad) dem Mythus ded Orpheus fpäter in der 
Symbolik entftandenen Orphifhen Schulen und Kosmogonien if 
nicht bier, in dem blos mufifalifchen Lericon, der Ort. Daß man auch jetzt 
wohl in einer freundlichen Anfpielung auf jene fabelhaften Wunderfräfte des 
Gefangs des Orpheus einen tüchtigen Sänger, der bedeutende Wirkung auf 
die Gemüther der Hörer mit feiner Stimme madt, bildlih einen Orpheus 
nennt, ift befannt, nur bemerfen wir, daß bei einem blos virtuofenmäßig 
ausgezeichneten Gefang ein folder Vergleich fchlechterdingd unpaſſend iſt. 
Dr. Sch, 

Orpheus-⸗Harmonie, f. d. folgend. Art. 

Orpbica, ein kleines SHammerclavier, von Röllig im lebten De- 
cennium bed verflojienen Zahrhunderts zu Wien erfunden. Der Umfang 
beträgt nur 2 bis 2%. Octaven; der Ton ift angenehm, aber ſchwach und 
höchſtens zur Begleitung einer Singftimme geeignet. Die Taften find eben 
fo kurz als fchmal, und blos für Kinder= oder zarte Damenhände berechnet. 
Das Snftrumentcdhen ift compendiös und leicht portativ; im Gehen wird es 
mit einem Bande, um den Hald geſchlungen, angehängt, im Sitzen, auf dem 
Schoofe ruhend, gefpielt; dad Fractament ift eben wie bei andern Piano— 
forte’3, und die Erfindung für die Kunft wahrlicdy Feine fonderliche Be— 
reicherung. 81. 

Der Umfang der Orphica erftredt fi übrigens auch auf 31/. Octas 
ven, nämlich von Contra=G bid zum 2geftrihenen e. Es ift alfo eine Art 
Baßinftrument, in feiner Auferen Form der Lyra des Orpheus Ähnlich, wie 
man diefe wenigftend gewöhnlich abgebildet findet. Die freigefpannten Saiten, 
welche Drath⸗ oder Darmfaiten feyn fonnen, geben bei langfamem, vorfidtigem 
Spiele einen lieblihen Ton, der übrigens auch der einzige Vorzug und dad 
einzig Schätzenswerthe an dem Snftrumente ift, das man eben deshalb auch 
wohl fhon Orpheus: Harmonie nannte, und mit dboppeltem Rechte, 
da es ſich weniger zum melodifchen ald zum harmonifchen Spiele, zum Er— 
Flingen einer angenehmen Reihe von langfam auf einander folgenden Accor- 
den eignet. d. Red. 

Orſini, Gaetano, aus Stalien gebürtig und in Mien um 1750 ge 
ftorben, war ein ausgezeichneter Contraltift in der berühmten Hofcapelle 
Kaifer Carls VI., und gehörte ebenfalld in die große Virtuofenzahl, welche 
bei der Prager Krönung jene vielbefprochene Oper des K. K. Obercapells 
meifterd, Joh. Sof. Fuchs, „Costanza e Fortezza“ (1723) ausführen halfen. 
Damals foll audy Orfini, über deſſen herrliche Stimme und feelenvollen Vor— 
trag alle Zeitgenoſſen im Lobe ſich erfchöpfen, ded dort gleichzeitig anweſen⸗ 
ben Franz Benda Gefangdlehrer geworden feyn und auf deſſen fünftige 
Künftlerbildung entſchieden eingewirft haben. 18. 


Orſini-Vizzani, Lucretia, italienifhe Sängerin, lebte um 1625 zu 


. Bologna, und war zu jener Zeit auch ald Eomponiftin berühmt. Viele 
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Werke, Fleineren Umfangd, wurben von ihr gedruckt. Urfprünglich batte fie 
diefelben zu ihrem eigenen Gebrauche gefeßt, nämlich zur Begleitung ihrer 
Smprovifationen, worin fie fi zum öftern mit Glück verfuchte. 

Orſchler (Gerber und Andere ſchreiben unrichtig Orsler), Job. 
Georg, im Jahre 1698 zu Bredlau geboren, erhielt den erften mufifalifchen 
Unterricht beim Organiften Kirften, trat darauf ald Page in die Dienfte des 
Grafen Zirotin, und reifte auf deffen Koften nah Wien, wo er bei frei und 
Mofetti die Violine und bei Fur die Compofition ftudirte. Seit 1730 bielt 
er fi in Ollmüß bei einem Grafen auf; wurde darauf Eapellmeifter beim 
Fürften von Lichtenftein, und um 1758 erſter Biolinift in der Kaif. Capelle 
zu Wien. Obgleich von ihm Nichts öffentlich durch den Druck befannt ges 
worden ift, fo hat er dennoch Biel componirt. Zu feinen gelungenften Sachen 
rechnet man: „Aftimmige Sinfonien für die Kirche”, 24 Biolintrio's und 6 
Solo’. Uebrigens zeichnete er ſich mehr noch als Biolinfvieler, denn als 
Eomponift aud. Allgemein zählte man ihn zu den ausgezeichnetften Virtuo— 
fen feiner Zeit. Sein Todesjahr fcheint in die Zeit von 1766 bis 1770 zu 
fallen. 1762 war er beftimmt nody am Leben. 

Ors ler, Franz, audgezeichneter Violonceflift ded vorigen Jahr— 
bundert3, ftand im Orcefter der Hofoper zu Wien, und ftarb bier gegen 
41798. Beftimmt kann das Zahr nicht angegeben werden; jedoch reicht feine 
Lebenszeit nicht mehr herüber ind laufende Jahrhundert, und 1796 war er 
noch am Leben. — Ein anderer Wiener Bioloncelitt, Sofepb Orsler, 
war ein Sohn von dem vorhergehenden, und ebenfalls im Orchefter der Hof- 
oper angeftellt. Derfelbe componirte aud) Mehreres für fein Snftrument, 
wad aber Manufeript geblieben ift. 22. 

Orsler, Zohann Georg, f. oben Orfchler. 

i Orthiſch, aus dem Griechiſchen abgeleiteted Wort, heißt im Deutfchen 
eigentlich: gerade, aufrecht, fteil, und auf Mufif bezogen: body; daher orth. 
Töne — hohe Töne, orthifhe Melodie — eine in hoben Tönen ſich bewe— 
gende Melodie. Die Griehen hatten einen eigenen dactyliſchen Nomos 
Melodie), den fie den orthiichen nannten, weil die Töne deijelben, nad 
Maafgabe ihred Tonſyſtems, fehr had) lagen, und der nady Einigen von 
Dlympud dem Phrygier, nah Anderen aver von Olympus dem Myſier er— 
funden worden feyn fol. Man weiß, daß die beiden Olympus oft ver: 
wechfelt wurden. 48. 

Orthoepik (in Beziehung auf Mufif). Die erften Elemente alles 
Gefanged find Sprade u. Ton. Gefangbildung ift demnady bedingt durch 
Sprach und Zonbildung. Ohne ed in Beiden zugleich bis zu einem gewiſſen 
Grade von Bollfommenheit gebracht zu haben, kann niemal3 ein ganz tüchtis 
ger Sänger entftehen. Den erften Haupttheil der Spradbildung umfaßt nun 
die Orthoepif, d. i. die Lehre von der richtigen Ausſprache; den zweiten 
die Declamationdlehre, von welcher fhon unter d. Art. Declamation das 
Nöthige beigebradyt ift. Ueber die Pronunciation beim Gefange ift zwar 
auch fchon in dem Artikel Yusfprache gehandelt worden, was nachgeleſen 
werden mag, allein nur im Allgemeinen; bier haben wir ed im Bes 
fondern mit der Lehre von der richtigen Pronunciation der Sprachlaute 
(DOrthoepie) beim Gefange zu thun. Es ift died von der größten Wichtigfeit 
fowohl für ben Sänger ald den VBocalcomponiften, denn erft durch genaue, 
baarfcharfe, elementariſch-ſchöne Lautirfunft erhält der Gefang Umgränzung 
und GSeftaltung, erft wenn ber Sänger und Componiſt die Schwicrigfeiten 
der Sprache bezwingen und ihre Vortheile benugen gelernt haben, werben 
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Beide etwas Vollfommened in der Bocalmufif leiften. Indem wir barnadı 
nun zum fpeciellen Theile der Orthoepik felbft fofort übergehen, tritt ald erfte 
SHauptregel und hier entgegen, daß auch beim Gefange die Confonanten | 
fämmtlidy eben fo auögefprochen werden wie beim guten Reden. Wir braus 
chen und alfo bei der Lautbildung diefer gar nicht aufzuhalten. Die Vocale 
aber und Dyphthongen geben aus dem Sprachtone in den Gefangton 
über, und ihre mufifalifhe Lauterzeugung wird daher bier befonders nach— 
zuweifen feyn. Ein Gefangton ift ein aud den Lungen durd die Stimmriße 
ftrömender Luftftrabl, der durch die freiwillige, afuftifh gleihmäßige 
Vibration der Stimmbänder zum Tönen gebracht wird. Sof der Vocal A 
(der Flarfte und fchönfte Stimmlaut) auf ſolche Weife in diefem Luftftrahle 
gehört werden, fo muß die Zunge ganz darnieder liegen, der Unterkiefer etwas 
gefunfen und die Mundöffnung mehr weit als breit feyn. Bei E hebt ſich 
die Zunge aud der A=Lage, fie ruht gleihfam auf den Zähnen des Unter: 
“ Fieferd, und die Mundftellung ift mehr breit ald weit. I erhebt die Zunge 
aus der F-Lage, und lehnt fie in ovaler Form gleihfam an den oberen 
Bakfenzähnen an, fo daß fie unter dem Gaumen nur eine Feine länglichte 
Deffnung läßt, durch welche der Ton abfließt. O drüdt die Zungenfpite aus 
der I1= Rage an den Unterfiefer, welcher fi etwas fenft; der hintere Theil 
ber Zunge hebt fih nad dem Gaumen zu, und ber Mund wirb in eine 
runde Oeffnung versleinert. U wird gerade fo erzeugt wie O, doch ift die 
Mundöffnung noch mehr verengt und die Mundform fpig. Die abgeleiteten 
Vocale ä, ö, üfind feine Doppellaute, fondern, aud im Gefange, reine 
einfache Stimmlaute. Die Mundftellung bi ä—=a, do, ümu; 
jedoch geht bei ä Die Zunge aus der A-Lage in ovaler Yorm etwas in die 
Höhe, bei ö aus ber O Lage mit der Spike nad) dem Rande ber Unter: 
zähne, und bei ü aud der U:Lage an die untern Vorderzähne. E hat wie 
in der Sprade fo aud) im Gefange einen doppelten Laut: einen dbunfeln und 
einen fcharfen, hellen. Died gilt audy von ee. Das ftumme e wird im Ges 
fange lautbar. aa, ee, oo find in rein deutſchen Wörtern bloße Dehnungd: 
laute, doch wird ee öfterd zweifylblig gefprochen, alfo auch gefungen. Bei ie 
und y wird im Gefange nichts Weſentliches verändert. Die Doyp pellaute 
werben bier folgendermaßen modifteirt: ? 

au wird wie a—u, z. B. Laube wie Laͤrube, 

ei — — a“f—i, z. B. einſt — azinft, 

u — — 4—ü, z. B. Freude wie Fra = übe, 

ia — — —i, z. B. Waiſe — Wazife, 

u — — a—àö, z. B. Häute — Ha — üte, 

oi wird wie ol und ui wird wie u — i 
fingend audgefprochen. Diefe, dem Auge wunderlich erfcheinende, Art im 
Geſange auszufprechen, wird Manchem ein Lächeln abnöthigen, und die un— 
gefchickte Art, wie ed mandye Anfänger im Singen hervorbringen, it in ber 
That audy unangenehm. Allein ber Lehrer muß ſich das gefallen laffen, und 
den Muth und die Geduld nicht verlieren. Nur nady und nad bildet fich 
der fchöne Wohlflang, den wir an gründlich gebildeten Sängern wahrnehmen. 
Von allen Doppellauten ift immer der erfte an ſich oder in feiner Umgeſtal— 
tung der eigentlihe Stonstiondvocal und in der Regel lang; der zweite ift 
allemal der Furze Anbiegungsvocal. Alle Vocale Fönnen gedehnte oder 
gefhärfte feyn. Ein gedehnter Vocal ift ein folder, "auf weldem bie 
Stimme verweilen kann; ein gefchärfter aber ‚derjenige, von weldem Die 
Stimme fchneller ab und zu dem folgenden Buchftaben überfpringt. Nur 
auf gedehnten Vocalen dürfen daher ftreng genommen melismatifhe Ver— 
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zierungen ſtehen. In jedem Falle aber mulſſen alle Vocale rein.producirt 
werden; jebe auch noch fo geringe Vocalentfärbung widerftrebt dem Genius 
der deutfchen Sprache: dad Wort foll überall in feiner eigenthümlichen Klar 
beit und Reinheit herrfchen. So lange fidy aber felbft berühmte Componiften 
die gröbften Fehler gegen die Orthoepie zu Schulden kommen lafjen, fo 
lange wird man auch den ausführenden Sänger um folcher Verftöße willen 
nicht ganz verdammen können, denn die Ahythmif der Vocale hängt nicht 
immer von dem Sänger ab, wenn aud die richtige Behandlung der Eon= 
fonanten, deren Ausſprache aber — wie ſchon gefagt — im Gefange eben fo 
ift ald in der guten Rebe. Uebrigens hängt die richtige Behandlung ber 
einzelnen Sprachlaute in der Ausſprache weſentlich auch ab von der richtigen 
Conſtruction aller Geſangs⸗ und Sprachorgane. Zerſtreute Bemerkungen 


darüber finden ſich in den phyſiologiſchen Büchern von Sömmering, Pro— 


chaska, Hillebrand, Haller, Wrisberg, Merkel, Mayer, Liscovius, Magendi 
u. A. Vergl. auch Nauenburg's Abhandlungen in der Leipz. allg. muſikal. 
Zeitung 1829 Nr. 39 und 1830 Nr. 46. Sömmering verlangt in dieſer Be— 
ziehung von einem guten Sänger, außer guten und geübten Hörorganen, 
einem regelmäßig gewölbten, bequem, leicht, Fräftig, im eigentlichen Berftande 
nachdrüclich zu bewegenden Thorar, weiten, ftarfen, leicht und frei aus— 
behnbaren Lungen, und einem nicht zu langen noch zu kurzen Halfe, ins— 


_ befondere noch: ein richtiges Verhältniß der einzelnen Theile des Kehlkopfs 


zu einander; eine nicht zu ſchlaffe noch zu ſtraffe Zuſammenfügung derſelben; 
eine gehörige Biegſamkeit, gleichmäßige Kraft der Muskeln auf beiden Sei— 
ten; vorzüglich gleihe Dice, Länge, Einfügung, Gefchmeibdigfeit und Span= 
nung der Stimmrigbänder und Xafchenbänder ; ein nicht zu hoch geendigtes 


noch zu tief hängended, nicht zu fchlotternded noch zu fcharf angezogene3 


Gaumenfegel (Gaumenvorbang); ferner ein regelmäßig geformted, nicht zu 
langes noch zu kurzes, nicht zu breites noch zu fchmales, nicht zu rundes 
noch zu parabolifched, nicht zu flaches noch zu frummes Gewölbe des harten 
Gaumend ; eine ‚gehörig befeftigte, zu einem regelmäßigen Gaumen voll 
fommen pafjende, ſchnell umzuformende u. doc) Fräftige Zunge; fymmetrifche, 
willig nachgebende Zungenbeine; gehörige Eonftruction der inneren Nafe; 
eine dichte, nicht unterbrochene, nicht zu hohe noch zu niedrige Zahnreihe ; 
einen weder wülftig noch zu fhmal gefäumten, nett und präcid geendigten 
Mund, der daher auch nett und präcid wirft, folglih weder ein fremdes 
Geſprudel beimifcht, noch der Schönheit, der Reinheit, dem Wohlflange der 
Töne und Laute den mindeften Abbruch thut. Die Unvollfommenbeit der 
Stimme und Lautirorgane beruht in der Regel weniger auf organifchen 
Mängeln, ald vielmehr auf Fehlern der Unachtfamfeit und Nachläſſigkeit, fo 
wie vorzüglih auf übeln Angewohnheiten, die nun aber nicht blos die 
wahre Natur der Elemente, fondern vorzüglih aud das Ganze der Sprache 
und, deren Berunftaltung betreffen. — Deutliche Ausſprache ift im Ailgemeinen 
die erfte und unerläßlichite Hauptforderung, welche die Theorie dem Sänger 
fteflen muß, und doch — wie höchſt felten find die Sänger, denen man eine 
gründlihe Sprachbefhulung nadhrühmen Pann?! — Zn der Regel fteht die 
Xonbeihulung weit über der Sprachbeihulung. Die neuere Zeit Fann zwar 
eine Unzahl von Gefangvirtuofen aufweifen, die in der Modulationds und 
noch mehr in der Bravourfunft höchſt Treffliched leiften, in declamatorifcher 
Hinſicht aber nicht über die gewöhnliche Mittelmäßigfeit fi erheben. Die 
Urfache diefer Erfceinung, die man hauptfächlid auf der Bühne wahr: 
nimmt, wo richtige und deutliche Declamation fo fehr Noth thut, fcyeint vor: 
zügli in einer mangelhaften Methodif des Unterrichts zu liegen. Die ital. 


Orthoepik 317 


GSingweife, welde auch vorherrfchend von deutſchen Singmeiftern ausgeübt 
wird, fteilt vorzüglich 2 Hauptregeln auf, welche der deutfchen Declamationd- 
kunſt den wefentlichften Nachtheil bringen müſſen; fie macht nämlich 1) das 
„Schwellen“ zum Allgemeinen, gebietet ohne alle Rückſicht geradezu, jeden 
Ton, worauf die Stimme verweilen fann, ans und abzufchwellen. Died 
hindert, wie auch fchon Nägeli fehr richtig bemerfte, die Deutlichkeit der Aus— 
fprache und ift der Tod der declamatoriſchen Kunſt. Dad Wort kann nicht 
hervortreten. Dann gebietet fie 2) die Confonanten am Ende des Worts 
fhwad u. fanft anzugeben. Died Gebot bringt der ital. Sprache zwar feinen 
oder dody nur fehr geringen, der deutfchen aber fehr großen Nachtheil, was 
jedem Sprachkenner deutlich einleucytet. — Bei Gefangftüden, in welchen der 
melodifhe Gehalt über den declamatorifchen herrfcht, überſieht man Verſtöße 
gegen die Orthoepie eher, ald beim Recitative. Hier tritt der Sänger in feiner 
Selbftftändigfeit auf, und Alles, wad er thut, hat er allein zu verantworten. 
Frei ſchwingt er fi in die Sphäre des ächt mufifalifchen Sprachdeclamators 
auf, fchafft fich die dem Textinhalte angemefjene Rhythmik, und felbft die res 
eitativifche Melodif kann nicht durch Zeichen dem Auge fo vorgeftellt wer- 
den , wie fie fich in des ädhten Sängers Mund geftaltet. Das Recitativ ift 
in feiner hohen Bedeutung die unmittelbarjte Beranfchaulichung unfers inner 
ften Seelenlebend, u. fein guter Vortrag ſetzt mehrfeitige, nicht blos etwa 
muſikaliſche, Bildung voraus. Spricht hier der Sänger mit zu großer 
Haftigfeit und Schnelligkeit, fo nöthigt ihn der Mangel an Athem oft am 
unrechten Orte, inne zu halten; aud kann ed nicht fehlen, daß bei übers 
großer Schnelligkeit im Spreden einzelne Laute und Sylben der Wörter 
müſſen fallen gelaffen werden, oder daß fie einen zu ſchwachen Laut befom= 
men, indem die Stimme zu fehnell und oberflächlich über fie binwegeilt, wos 
durch nothwendig Undeutlichfeit entjteht. Sm entgegengefegten Falle kann 
auch der Sänger durch zu fehr gedehnte und ermübdende Langfamfeit und eine 
damit verbundene fchwerfällige Unbehülflichfeit der declamatorifchen Deutlichz 
feit ſchaden. Diefe Schwerfälligfeit beruht oft auf einer fchlaffen Muskel— 
Praft der Lautirorgane, noch öfter aber auf einer übeln Angewohnheit, und 
bei ernfter Gefangmufif auf einer mißverftandenen Anſicht von Feierlichfeit 
und Würde des Vortrags. Ein anderer. Fehler gegen die Orthoepie entfteht 
durch Einfchieben von Confonanten und Bocalen. Man hört 3. B. ftatt: 
Sn diefen heil'gen Hallen fennt man die Rache nicht 2c. folgende Ausſprache: 
In-ne diefen=ne heil’genzne Halle sne kenn-ete man-e die Rache nicht ıc. ; 
oder ftatt: Died Bildniß ift bezaubernd ſchön ꝛc. — Dies-e Bil-edniß if 
bezaub=e=rened fhönzne 2c., wo mander Sänger (wie bei fhönznz=e) auf 
den Nafalconfonanten am Schluffe den Xon fortflingen und ein kurzes 6 
nachichleifen läßt, durch vielleicht 


Ne 


Den neueren Stalienern feinen zwar ſolche Vocal: und Confonanten-Ein= 
fhaltungen „zum guten Zone” zu gehören; aber ed ift dad ein ſchlechter 
Ton, und jedenfall ein grober Fehler gegen die Deutfche Sprade und 
gute deutſche Singkunſt. Nicht felten auch vernimmt man ein widriges 
Gepfeife und Geliöpel in der Ausſprache. Jenes entfteht oft ganz unwill 
führlic durch eine falfche Stellung der Zähne, und dieſes durch eine un— 
förmliche Zunge; indeß beruht Beides in der Regel nur auf einer albernen 
Affectation einer vermeintlichen Süflichfeit in ber Sprache. Ueber das falfche 
Näfeln vergl. man den Art. Mafenton, fo wie über ben Öftern, aber 
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gemeintönenden Gaumenbeiflang ben Art. Gaumenton. Gemöhnlih Mi 
die Articufation in der oberen Lage einer jeden Stimme am mangelhafteften ; 
ed muß aber gerade in diefen Stimmregionen die Sprachbeſchulung am 
fleißigften betrieben werden, weil in der Regel die affectvollften Stellen durch 
die hohen und höchften Xöne einer jeden Stimme ausgedrüdt werden. Eins 
ber größten Hinderniffe einer guten Ausſprache überhaupt liegt unftreitig in 
dem Mangel an nöthiger Aufmerffamfeit auf fich felbt während des Singens, 
und am Mangel des deutlihen Bewußtfeynd der zur Gewohnheit gewors 
denen Fehler. Organiſche Raturfehler find zwar nicht immer zu befeitiz 
gen; Angewöhnungöfehler aber können ohne alle Ausnahme abgeſtellt 
werben, und ed wirb dem Sänger befto leichter, feine Aufmerkſamkeit auf 
Ablegung derfelben zu richten, je lehafter er ftet3 Die Ueberzeugung in fid) 
fefthält, daß beim. Vortrage auf dad Bernehmliche, überall Berftändliche, 
Natürliche und Angenehme feiner Ausſprache ungemein Biel ankommt. Die 
Sprade ift ja der eigentliche Körper, weldyer ſich nur in der befeelten Hülle 
des ätheriſchen Klanges verflärt. Wort und Xon ftehen im innigften 
Berhältniffe der Wechſelwirkung; dad Wort foll den Ton vergeiftigen, 
der Ton aber dad Wort erwärmend befeelen. In dieſer Vergeiftigung 
der Tonſprache, und in diefer Befielung der Wortiprache feiert ja die Bocal: 
muſik auch ihren höchſten Triumph ‚über jede andere Gattung von Muſik, 
und hat fie den Grund ihres erften u. höchften Alterd gefunden. Nbrg. 

DOrting, Benjamin, geboren zu Augsburg 1717, war ein Schüler 
von dem berühmten Cantor Seyffert, nad) deſſen Tode er lange Zeit auch 
die Stelle eined Cantors befleidete. Später warb er neben Graf Mufif: 
director an der Hauptfirde St. Anna zu Augsburg, und ftarb als folder 
4795, nachdem er mehrere Zahre fhon Alterd und Schwächlichfeit3 halber 
in Penfion gefebt gewefen war. Bon den Liedern, Cantaten und Motetten, 
die er ſetzte, ift Nichtd gedrucdt worden; in Augsburg indeſſen erhielten fie 
jeded Mal, wenn fie aufgeführt wurden, allgemeinen Beifall. Bielleicht 
find dort auch noch einige davon vorhanden. 

Ortiz, Diego, Componift und muſikaliſcher Schriftſteller des 16ten 
Jahrhunderts, war aus Toledo gebürtig, und ſtarb als Capellmeiſter des 
Vicekönigs von Neapel gegen 1570. Unter feinen praftifchen Werfen rühmt 
man befonderd die Aftimmigen Hymnen, Magnificate, Pſalmen zc., von wel- 
chen er noch 1565 eine Sammlung zu Venedig herausgab. Sein erfted theo— 
retifhed Werf war: „El primo libro, nel qual si tratta delle glose sopra le 
cadenze, ed altre sorte de punti*. Es erfchien 4533 zu Rom, und in einer 
neuen Form und Umarbeitung noch einmal 1553 unter dem Titel: „Trat- 
tado de Glosas sobre Clansulus y otros genero de puntos en la Musica de 
Violones, nuovamente puesto en luz.“ 

Ddcillation, f. Shwingung. 

Ossea tibia, eins der erften Snftrumente des grauen Altertbums, 
welches theild aus Kranichbeinen, theils aus den Knochen anderer Thiere 
verfertigt wurde, etwad gebogen war, wie etwa unfere Zinfe, und nach ben 
davon noch vorhandenen Abbildungen auf alten Kunftwerfen aud) — einige 


Tonlöcher hatte. 
Osservanza (ital.) — Achtung, Aufmerkſamkeit; con osservanza 


— mit Aufmerkſamkeit; ſoll als Ueberſchrift bei Tonſtücken andeuten, daß 

der Spieler oder Sänger auf Alles, was zu einem guten Vortrage dieſes 

Tonſtücks gehört, genaue Acht haben möge. a. 
Oſſo wsky, Stanislaus d', farb zu Wien 1806, und war zu feiner 
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Zeit ein ziemlid) fertiger Elavierfpieler und gefäfliger Componift. Befonders 
feine Variationen für Elavier über befannte Thema's waren einft fehr be— 
liebt, wie auch feine Menuetten. 22. 

Ostinato (ital — anhaltend, hartnädig; baher heift eine Grund- 
ftimme, die in der einmal angefangenen Art der Bewegung ununterbrochen 
durch den ganzen Saß hindurch fortfährt, Basso ostinato. Man fehe 
das Meitere unter diefem Artifel. | 2. 

D5swald, Heinrich Siegmund, Königl. Geheimerath zu Bredlau, be= 
kannt als fleißigeg und auch glüclicher Bocals und befonders Liedercomponift, 
ward geboren zu Nimmerfaat in Schlefien 1751, und widmete fih Anfangs 
dem Kaufmanndjtande; 1790 aber erhielt er bei König Friedrich Wilhelm II. 
dre Stelle eines Vorleferd, ſpäter den Titel eined Geheimenraths; ald ber 
jeßige König von Preußen jedoch zur Negierung fam, ward er von allen 
Hofpienften befreit und mit einer lebenslänglichen Penfion entlaffen, mit der 
er fih dann in Breslau bhabilitirte. Als Liedercomponift trat er bereit 1782 
öffentlich auf mit einer Sammlung „Lieder am Clavier mit obligater Bioline“, 
der 1783 der zweite Theil folgte. Dann erfchien von ihm bie Cantate „Arift 
oder das Ende des Gerechten“; ferner dad Oratorium „der Ehrift nad dem 
Tode”, wovon der voilftändige Glavierauszug gedrudt wurde; 1790 ‚ver- 
fchiedene Singſtücke, Lieder und Ehoräle mit. Elavierbegleitung; 1799 und 
1800 abermald 2 Theile Liederfammlungen, und 1801 eine dritte. Die am 
befannteften von allen feinen Compofitionen gewordenen „Sefänge und Lies 
der am Fortepiano für Freunde ernften Geſanges“ erfchienen zuerſt 1823, 
find nachgehend aber noch mehrere Male abgedrudt worden. Nicht fonder= 
liched Glück machte die 1825 evfchienene Sonate für Fortepiano im fugirten 
Sage. As Schriſtſteller verfuchte er fich in „Unterhaltungen für Reifende 
nad) der himmliſchen Heimath“, die auch manches Intereffante über Mufif, 
namentlich über die Yonarten, enthalten. Lwe. 

Ottani, Bernardo, geb. zu Yurin 1748, ftudirte bei Pater Martini 
in Bologna den Eontrapunft, ward Mitglied der filharmonifhen Geſellſchaft 
daſelbſt, und durch die Aufführung mehrerer feiner Compofitionen bei dem 
MWettjtreite, welden die Eomponiften alljährlich dort zu halten: pflegten, bes 
rühmt. Schon 1772 ward in München die Oper „l’amore senza malizia* ges 
geben, die er 1769 gejegt hatte; eine andere feiner Opern „il waestro“ Fam 
1780 unter dem Titel „der Capellmeifter” auf deutfche Bühnen. Sein Lau- 
date pueri war ein Lieblings= Kirchenftüd der. Staliener, fo wie dort aud) 
die Opern „PErminio“ u. „Amsjonne‘ fi) in den 80: u, Her Sahren weit 
verbreiteten. Dabei befaß DO. auch noch ein auferordentliched Talent zur 
Malerei und war ein vorzüglicher Xenpriänger. Bedauert warb von den 
Mufiffreunden feiner Zeit nur, daß ihn diefe beiden Eigenf&aften zu fehr 
von der Eompofition abbielten. Der Sage nad) foll er eben fo viele fchöne 
Gemälde ald Opern geliefert haben, Er farb in feiner Vaterftadt Xurin, 
wohin er fi) von Bologna, nad) einer größeren Reife durch Italien, wieder 
begeben hatte, im Jahr 1806 ald ein fehr wohlhabender Privatmann. Auch 
fein Bruder — Cajetano D., war vortrefflicher Maler und Tenorſänger, 
und man fagt, daß der Ruhm, welchen der Name Ottani in der Landfcdafts- 
malerei erlangt hat, befonderd von diefem Gajetan herrühre. Als Sänger 
ſtand derfelde lüngere Zeit am Theater zu Turin; fpäter jedoch zog er fid) 
von demfelben zurück und lebte ausfchlieglidy der Malerei, bid er gegen 1808 
in Yurin ftarb. 33.. 


 Ottava dital.) — Octave (f. d.); — Ottava alta — höhere 


8 
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Octave; ottava bassa — tiefere Octavo. Man vergl. hierüber die Art. 
Alta und Basaa. 


Ottetto tital.) — Dctett (f. b.). 


‚Dtto, Franz, geb. 1730 in Schlefien, und geftorben ben 5. Dec. 1805 
ald wegen feiner Meiiterfchaft allgemein gefhäßter Pfarrorganift zu Glak. 
Sogar König Friedrid der Einzige kam nie zur Special-Revue diefer Pros 
vinz, ohne ihn aufs Schloß rufen zu lajfen, um feine Kunftfertigfeit auf der 
Gamba zu bewundern, welde er, gieich der Harfe, Laute, Flöte und Viola 
d’Amore, mit wahrer Virtuoſität zu behandeln verftand. Auch zog er viele 
Schüler, wovon ihm aber mehrere mit Undanf lohnten und ftatt der Bes 
zahlung noch obendrein Manuferipte und Inſtrumente entfremdeten / Er 
ſchrieb, obwohl bei zunehmenden Jahren fortwährend in offener Fehde mit 
dem leidigen Podagra, eine große Anzahl von Sonaten, Parthien, Concerten, 
Soloſtücke u. ſ. f., Choralmeſſen, Stationen zum Frohnleichnamsfeſte, Can— 
taten zu Geburtsfeiern, Trauungen, Begräbniſſen ꝛc., Motetten, Lieder, Ges 

ſänge, Chöre, auch ein vollſtändiges Choralbuch, und namentlich enthalten 
feine Kirchenarbeiten einen Reichthum contrapunktiſcher Schätze. —d. 


Otto, Jacob Auguſt, geb. zu Gotha 1762, geſt. zu Jena als Groß— 
herzoglicher Hofinſtrumentenmacher. Er lebte abwechſelnd in Weimar, Halle, 
Leipzig, Magdeburg, Berlin u. a. O., und zuletzt in Jena, ſich mit Re— 
paraturen alter und dem Bau neuer Streichinſtrumente beſchäftigend, welch' 
legtere wegen ihred fchönen, vollen, leicht und gleihmäßig anfprecdhenden 
Tones fehr gefhäßt werden und gegenwärtig zu den gefuchteiten, von deut— 
fhen Künftlern verfertigten, gehören. Dabei madıte er fih auch ald Schrifts 
fteller befannt. Schon im Jahre 1808 erfchien von ihm eine Abhandlung 
über den Bau ber Streihinftrumente in ber Leipz. allg. muſik. Zeitung. 
Seine fpäteren Schriften: „Ueber den Bau und die Erhaltung der Geige 
und aller Bogeninftrumente” (Halle bei Reinecke 1817) u. „Ueber den Bau 
der Bogeninftrumente und die Arbeiten der vorzüglichiten Snftrumentens 
macher,, zur Belehrung für Muſiker 2.” (Zena bei Bran 1828), fanden in 
verfchiedenen Sournalen u. mufifalifchen Zeitfchriften eine fehr anerfennende 
Anzeige und find in der That für Inſtrumentenmacher und Birtuofen auf 
Streihinftrumenten unentbehrliy. Er bat 5 Söhne hinterlaffen, weldye 
fämmtlich Snftrumentenmacer find. Der ältefte, Georg Auguft Gott 
fried O., Großherzogl. Hofinftrumentenmacer in Jena, ald welcher er in 
Meftphalen, Niederfachhfen, den Rheingegenden und Holland rühmlichft be 
Fannt iſt, lieferte neben wohlgelungenen Reparaturen zahlreicher alter eine 
bedeutende Anzahl neuer Violinen, VBioloncelld, Violond und Guitarren von 
audgezeichnetem Xone, weshalb fie von Künftlern fehr gefucht werben und 
ziemlich hoch im Preife ftehen. Der zweite, Chriftian Carl O., lebt in 
Halle; der dritte, Heinrih Wilhelm, in Berlin; der vierte, Carl 
Auguſt, ald Hofinftrumentenmacer in Lubwigdluft, u. der fünfte, Frieds 
rib Wilhelm, in Amfterdam. Aud) ihre Arbeiten, außer Streichinftrumenten 
zum Theil in Pianoforte’5 beftehend, werden gefhäßt. Der ältefte, in Sena 
lebende, ift in feinem Fade ein fehr gründlich bewanderter, vielfach erfahres 
ner Künftler, weldyer fchon fo manches fehwierige Unternehmen mit dem 
glüclichften Erfolge durchgeführt hat und volles Zutrauen verdient. S. 


Otto, Georg, geboren zu Torgau 1550, lebte um 1564 ald Alumnus 
auf der Schulpforte, wurde dann um 1570 nad) Salza ald Cantor befördert, 
und von bier berief ihn der Funftliebende Landgraf Morik von Heffen um 
1685 ald Eapellmeifter nach Eaffel, wo er erft 1620 ftarb. Er war einer 
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der durchbildetſten Konfünftler feiner Zeit; fchrieb viele Kirdyenmufifen und 
Motetten, wovon eine große Sammlung 2 ftarfe Auflagen erlebte. Auf dem 
Mufeum zu Eaffel follen nody feine ſämmtlichen gedructen Werfe vorhanden 
feyn. Sene zwei Mal aufgelegte Sammlung befindet fi auf der Bibliothek 
zu Münden. 

Dtto, Sohann, der erfte befannte Notenverleger, war ein Nürnberger 
Tonfünftler, der mehrere Meſſen u. dergl. componirte (wovon die erfte 
Sammlung 1538 erfcien), 1543 einen fürmlihen Muſikhandel anfing, und 
1560 ftarb. 

Dtto, Baleriud, berühmter Organift und Componift ded 17ten Jahr⸗ 
bunderts, bildete ſich, wahrſcheinlich in Leipzig geboren, von 1592 an auf der 
Sculpforte, dann ward er Organift an der lutherifchen Kirche in der Alts 
ftadt zu Prag, und endlidy Fürftl. Lichtenbergifher Hofmufifus. Sein Todes⸗— 
jahr ift nicht befannt; auch von feinen Werfen können nur nody 2 genannt 
werden: „Musa Jessaea quinque vocibus ad octonos modos expressa* (Leipzig 
1609), und eine Sammlung von fünfftimmigen Paduanen, Gagliarden, Intra— 
den 2c. (ebend. 1611). 0. 

Dtou, eine Feine indifhe Flöte, womit die Bayaderen oder Tän— 
zerinnen ihren Gefang begleiten oder begleiten laffen. 

Dudot, Elaude, ein franzöfifher Componift ded 17ten Jahrhunderts, 
blühete befonderd in den 70er Jahren deſſelben, in welden er mancherlei 
- große Mufifen feste, die mit allgemeinem Beifalle aufgenommen wurden, für 
unfere Zeit aber verloren gegangen find. 1684 befand er fidy in der Eapelle 
des damaligen Herzogd von Orleans. Sein Todesjahr fcheint in die nächite 
Zeit darauf zu fallen. 

Dudoufai, find eine Art Heiner Trommeln, welche die Indier in ge- 
wijfen ihrer Tempel zur Begleitung manderlei prieiterliher Handlungen 
gebrauchen. Nicht in allen Xempeln find fie gebräuchlich. In ihrer äußern 
Form gleichen fie ziemlid dem gewöhnlichen Yambourin. 

Ouverture— Eröffnung, Einleitung, ein franz. Wort, das von 
Lully's Zeiten an in Frankreich zur Bezeichnung des Einleitungdfages einer Oper 
oder irgend einer feierlichen Aufführung eined größern Mufifftüdes, zur Eroff- 
nung eined Concerts, eined Schaufpiels u. dgl. gebraucht wurde. Lully machte 
befanntlich mit feiner Mufif überhaupt in Franfreih unter Ludwig XIV. 
großes Auffehen, am meiften mit feinen Ouverturen, worüber Ausführlichered 
unter feinem Namen gegeben worden if. Man fchreibt ihm daher gewöhns 
lich geradehin die Erfindung der Duverture zu, namentlih Rouſſeau in feis 
nem Diet. de Mus. (Art. Ouverture), welcher auch behauptet, daß ed vor 
Alleffandro Scarlatti in Stalien gebräuchlich gewefen feyn foll, vor der Oper 
eine Ouverture von dem damals in Paris fehr berühmten Lully aufführen 
zu laſſen. Allerdings war die Snftrumentalmufif in Frankreich fhon unter 
Ludwig XIIT., wo bereitd vingt quatre Violons du Roi (Violen von mandyerlei 
Größe) unterhalten wurden, auögebildeter ald in Stalien, nody mehr zu 
Lully's Zeiten, deſſen Gefänge, obgleich von contrapunftifcher Kunft Wenig 
darin vorfommt, dort allgemein verbreitet waren. In Deutfdland, wo Nach⸗ 
ahmungen u. Erhebungen des Auslandes nichtd Seltenes find, wurde Lullys 
Art der O. nicht nur bald bewundert, ſondern auch von mehreren Componiſten 
nachgeahmt; auch der Name wurde bald darauf angenommen, was die Italiener 
keines wegs thaten. Beſonders wird ein gewiſſer Erlebach gerühmt, welcher 
die beſten Ouverturen in der Art Lully's verfaßt haben ſoll, die jenen fran— 
zöſiſchen am nächſten kamen. Daß dieſe franzöſiſche Art von Einleitungs— 
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fügen no zu 3. Matthefon’d Zeiten in gutem Anfehen ftand, ergiebt fich 
aus Mattbefon’d neu eröffnetem Ordefter (Hamburg 1713), wo uns zugleich 
&. 170 und 171 eine nähere Befchreibung derjelben geliefert wird, die wört— 
ficy bier beibehalten werden mag: „Unter allen Piegen, die instrumentaliter 
erecutirt werden, behält ja wohl per majora die fo genannte Ouverture dad 
Prae. Ihr eigentliher Platz ift zu Anfang einer Oper oder eined Schaus 
fyield, wiewohl man fie aud vor Suiten und übrige Cammerfachen febt. 
Wir haben ihre Snvention den Franzoſen zu danfen, die fie auch am allers 
beften zu machen wiſſen. Eine Ouverture bat den Namen vom Eröffnen, 
weil fie gleichſam die Thür zu den Suiten oder folgenden Sadyen aufichließt. 
Eie leidet hauptfüchlid zwei Eintheilungen, deren erfte einen egalen Takt 
und ordentlicher Weife den zwei halben haben wird, dabei ein etwas frifches, 
ermunternded und aud) zugleich elevirtes Weſen mit fi führt, fein Furz 
u. wohlgefaßt feyn, auch mehrentheild nicht über zwei Cadenzen aufs Höchſte 
admittiren muß. Der andere Theil beftehbt in einem nad) der, freien Inven— 
tion des Componiften eingeridyteten brillirenden Themate, welches entweder 
eine reguläre ober irreguläre Fuge, bisweilen und mehrentheils auch 
nur eine bloße, aber lebhafte Zmitation feyn fann. Die meijten franzöſiſchen 
Ouverturen fchliefen nach dem Allegro oder andern Theile der Ouvertare, 
wiederum mit einem kurzen Lentement, oder ernithaften Satze; allein c3 
fcheint, daß diefe Façon nicht viel Adhaerenten finden will.” Diefe Einrich— 
tung ift auch wirflich bald abgefommen. Selbſt Sulzer in feiner allges 
meinen Xheorie der fhönen Künfte fchreibt noch ziemlich daffelbe, ja er ver— 
dreht die Sache bedeutend: „daß diefe Art Eingangsmuſik in Frranfreich 
auffam, zeigt der Name der Sache hinlänglih an“. Der Schluß gehört nicht 
eben zu den beften, und feine Zufäße find nicht geſchickter: „Lully verfertigte 
folche Stücde, um vor feinen Opern gefpielt zu werden, und nachher wurde 
dieſes Schaufpiel meiftentheild mit einer Ouverture eröffnet, bis die Sinfonien 
auffamen, die fie aus der Mode brachten”. Ald ob die Sinfonien oder in 
diefem Sinne Eröffnungsmufifen nach einem andern Zuſchnitt nicht eher da 
geweſen wären als die nach franzöfifcher Sprache fogenannten Duverturen! 
Die Sache felbft war fchon früher da, allein die Benennung berfelben war 
eine andere. Immerhin war ed aber eine Einleitungsmufif, deren Einrich— 
tung im Ganzen genommen an Fein nothwendiges Gefe& gebunden war; im 
Gegentbeile nahm fidy Zeder nach feiner Einficht und nach dem Standpunfte 
der Snftrumentalmufif feiner Zeit und feines Landes die Freiheit, feine 
Einleitungen mehr oder weniger in felbftftändiger Weife einzurichten. So 
lange man auch in Frankreich Lully's Mufif ehrte und liebte, fo fann man 
doch nicht fagen, daß feine Duverturen-Einrichtung lange gerade fo, wie er 
fie gab, beftanden hätte. Sulzer fahrt daher felbit fort: „Doch nennt man in 
Frankreich noch jeßt jedes Borfpiel vor der Oper eine Quverture, wenn ed 
glei) gar nichts mehr von der chemaligen Art diefer Stüde hat“. Lully 
machte ſich alfo eine eigene, brillantere und für feine Zeit beffere Einleitungs= 
mufif zu feinen Opern und nannte fie zugleidy mit dem frangöfifhen Worte 
Ouverture ; allein daraus folgt noch Feineäwegs, daß er die Sache felbft, 
nämlich die Einleitungsmufif, erfunden habe; er. gab ihr nur eine andere 
Geftalt, was Viele vor und nad) ihm gethan haben. Wir können ihn daber 
durchaus nicht als den Erfinder der Einleitungsmufifen gelten laſſen, fondern 
‚ nur als den, Schöpfer einer von der bisherigen verfdiedenen Art, welche 
Ehre fehr Viele mit ihm theilen. Denn daf der franzöftiche Name von feiner 
Zeit an gebraucht wurde, macht die Sache felbft, die mit einem andern Worte 
das fhon Dagewefene ausdrückt, Peineswegs neu. So wird 3. B. ſchon von 
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Monteverde lange vor Lully berichtet, daß fein Orcheſter aus folgenden zahls 

reichen Inftrumenten beftand: 2 Gravicembani, 2 Contrabassi da Viola, 1 

Viole da brazzo. 1 Arpa doppia, 2 Violini piccoli alla Francese, 2 Chitarroni, 
2 Organi di legno, 3 Bassi da gamba, 4 Tromponi, 1 Regal, 2 Cornetti, 1 
Flautino alla vigesima seconda, 1 Clarin» mit 3 Trompe sordine. Seine Ouver⸗ 
ture aber wurde Toceata genannt und follte vor dem Aufziehen ded Vor— 
bang drei Male von allen Inftrumenten vorgetragen werden. War fie auch 
nichtd mehr ald eine Art Intrada, eine geringere Einleitungsmufif, welde 
nach Kiefewetter nidyt vom. Xone C weidht, fo war fie doch mindeftend ohne 
Widerſpruch eine Eröffnungsmuſik der Oper, die alfo bereits lange vor 
Lully gebräuchlich war, und folglich nicht erft von ihm erfunden werden 
fonnte. Nur durd feine eigene, etwas höher gehobene Weife und durch das 
neu gebrauchte, aus der Sprade der Franzofen genommene Wort that ficy 
diefer glückliche Parifer hervor. Leſen wir doch in Arteaga's Gefchichte ber 
italienifhen Oper, daß fchon in den Zeiten vor der fog. florentinifchen Oper 
Erfindung . Ähnliche Snftrumentalftüde zu dramatifchen Aufzügen gebraucht 
wurden. So heißt ed im erften Xheile der deutfchen Ueberſetzung diefed 
Buches von Forfel S. 212: „In der Mitte eines prächtigen Saaled, mit 
einer herrlichen Gallerie umgeben, auf welcher eine große Menge verfchiedener 
Snftrumentaliften vertheilt waren, ſah man eine große Tafel ohne irgend eine 
Zubereitung. Sobald der Herzog und die Herzogin (von Mailand) erſchie— 
nen, nahm das Feſt feinen Anfang, und Zafon eröffnete die Scene mit den 
Argonauten,, weldye mit einer drohenden Miene unter dem Geräufch einer 
friegeriichen Sinfonie einherfchritten, das goldene Vlies bei fich führten, wel: 
ches fie auf der Tafel ald ein Gefchenf zurüdließen, nachdem fie ein Ballet 
getanzt hatten”. Lully's Quverture war folglic eine verbefferte Urt der fchon 
früher gebrauchten Einleitungsmufif und Feine wirkliche Erfindung. Die 
Staliener blieben auch feit Scarlatti bei ihrem Ausdrude Sinfonie (f. d. 
Art.), wie fie ihre Eröffnungsfäße der Opern nannten, bid auf die neueften 
Zeiten, wo zuweilen ber gewöhnlicher gewordene Ausdruck Ouverture ital. 
in Uvertura umgewandelt und gebraucht worden ift. Da aber die Staliener 
in der Snftrumentalmufif von den Ausländern, namentlich von den Deut: 
fchen, welche den Ausdrud Ouverture zuerft aufgenommen hatten, weit übers 
troffen wurben, alfo audy die fremden Einleitungdfäße fleifiger und beffer 
auögearbeitet waren ald die italienifchen, welche Sinfonien hießen, fo fam die 
Meinung auf, die Sinfonie fey der Ouverture untergeordnet; ed gehöre zur 
leßteren weit mehr Kenntniß und Erfindungsfraft als zur erftern. Das hätte 
genauer und ungweideutiger fo ausgedrückt werden follen; die deutfchen und 
franzöfifchen Einleitungsfüge baben größeren Werth, mehr Erfindung und 
funftvollere Bearbeitung ald die leichtern und flüchtigern Einleitungsfäße der 
Staliener. Wirflid wurden auch in Franfreid und Deutfchland die Quver: 
turen fo bedeutend vervoflfommnet, daß Lully überflügelt worden war. Der 
Zuſchnitt hatte fich verändert, fo dͤß man faum die Möglichkeit begreift, wie 
in Sulzer's Theorie der ſchönen Künfte in der Ausgabe von 1793 noch die 
dort befindlihe Befchreibung derfelben ftehen bleiben Fonnte. Ein Fugenſatz 
in derfelben wurde auch von den beften Tonſetzern nicht gerade für noth— 
wendig erachtet, u. das franzöfiiche Lentement zum Schluſſe war auch felbft 
in Frankreich bald aus der Mode gefommen, ohne daß die Einleitungsmufif 
dadurch an Werth verloren bätte. Die Snftrumentation blieb nod) lange, 
gegen unfere neuere Art gehalten, im höchiten Grade einfach. Im Zahre 1719 
erfchien von Francesco Conti, dem berühmten Theorbiften und Gomponiften 
in Wien, bie italienifche Tragicommedia per musica „Don Chisciotte (Don 
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Quirote) in Sierra Morena“, worin die Eröffnungsmuſik mit einem Spiri- 
toso e Staceato nur mit dem Quartett der Streihinftrumente beginnt; auch 
heißt fie weder Ouverture noch Sinfonie, fondern Entree. Bald waren aber, 
wenn auch nicht immer, doch meift von deutſchen uud franzöfifchen Com— 
poniften drei Säße als zu einer Duverture gehörig angefehen worden, bie 
mehr und minder, je nachdem der Componift es für gut hielt, von ber 
früheren Art fi) entfernten. So gab Händel in feiner dreiactigen Oper „Siroe“ 
(1728) den erften Sab aus G-Moll */, für drei Violinen, deren erfte von 
einer Oboe unisono begleitet wurde, für Viola und Baß, alfo fünfftimmig in 
16 Zaften, welche wiederholt werben u. dann auf dem hinzugefügten D-Dur 
Hecorde fchließen. Danı tritt ein Allegro 3/, G-Moll ein, dad ohne Reprifen 
in 104 Takten audgeführt wird. Zu dem Streichquartett fpielt den mit 
Signaturen bezeichneten Baß das Cembalo, wozu noch zwei Oboen und ein 
Fagott fommen. Diefer zweite Sab enthält Feine Fuge, behält aber wohl 
dad Zmitatorifche guter Bearbeitung in des Meifterd Weife bei. Dagegen 
ift der dritte Sat nur dreiftimmig, fo daß die Violine 12.-Takt, die Viola 
und der Baß *u=-Taft haben. Der erfte Theil dieſes lebten Satzes von zehn 
Takten wirb wiederholt, der zweite von fiebzehn Takten nicht. Das Ab— 
weichende von ber frühern Urt wie dad Aehnliche ergiebt fi von 
ſelbſt. Noh in Monfigny’d und feiner Zeitgenofien Opern fängt 
wohl mande mit einem Prefto an, dad von einem Zwiſchenſatze unter- 
brochen wird; allein die Snftrumentation derfelben hatte ſich kaum ver: 
ftärft. Sn der Regel findet man zum Streichquartett noch Oboen und 
Hörner oder Oboen und eine Flöte. Hatte fib auch manche biejer 
fpäteren QDuverturen nach 1750 bis etwa 1780 in muſikaliſch tüchtiger 
Bearbeitung nicht allein, fondern aud) in äfthetifcher Hinſicht ausgezeichnet, 
‘ fo fann man dody nicht fagen, daß man über dad Weſen diefer Mufiffäße 
fi) befonderd verftändigt hätte. Andeutungen einzelner Männer wurden 
auch damals überhört. Da -trat Ritter Gluck auf und förderte auch das 
innere Wefen ber O. höchſt bedeutend. Die hieher gehörigen Worte aus feiner 
Zueignungsfchrift feiner Oper „Alcefte“ an den Großherzog von Toscana, 
Peter Keopold, werden ed am Flarften beweifen: „Sch ftelle mir vor, bie 
QDuverture folle den Zuhörer auf die Handlung vorbereiten und, fo zu fagen, 
den Inhalt derfelben verfündigen; das Snftrumentenfpiel follte fi nach dem 
Maaße der Wichtigfeit oder der Leidenfchaft richten ꝛc.“ Er wollte alfo das 
Weſen der Einleitung nur von der Befchaffenheit ded Inhalts der Oper ab: 
bängig wilfen: eine Sdee, die er auf die ganze Mufif anzuwenden fi mit 
Glück beftrebte, Wahrheit, Natürlichfeit und Einfachheit erflärte Gluck aus— 
drüdlid für den wahren Grund des Schönen in allen Werfen der Kunft. 
Um feinen Charakteren die beftmögliche Färbung zu geben, die mancherlei 
Situationen in ihr rechtes Licht oder in den wirffamften Schatten zu ftellen, 
gebrauchte er den verfdiedenen Klang der Snftrumente nit in ganzen 
Maffen, fondern mehr einzeln und in allerlei Zufammenftellungerr, wozu er 
im Laufe der Zeit Manches vorgearbeitet fand. Nach und nach waren jedoch 
die Bladinftrumente verbeifert und für den Orcheſtergebrauch bin und wieder 
benugt worden; geſchah dad auch, wie gefagt, nur vereinzelt, fo war body 
dad Orchefter bereitö dadurch bereichert, wenigftend waren die Hinderniffe 
gehoben worben, die fih vor dem 18ten Sahrhunderte der Anwendung in der 
Oper an den meiften Orten entgegengefeßt hatten. Wir haben gefeben, daß 
man Oboen mit Hörnern, Oboen mit Flöten, Oboen mit Yagotten zu dem 
Streichquartett angewendet hatte. Auch Trompeten waren zuweilen ein= 
gemiſcht worden; ja mitunter, wenn auch felten und faft nur bei Geifter- 
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Auftritten, waren einzelne Pofaunenrufe erflungen. Einige hatten auch fchon 
in mafjenbhafter Zufammenftellung mehrerer Bladinftrumente eine größere 
oder vielmehr ftärfere Wirfung zu erzielen ſich beftrebt. Namentlich hatte 
fi) Rameau fchon durch ftärfere Snftrumentation, als fie Lully angewendet 
hatte, Eingang zu verfchaffen gefucht, und nicht ohne Glück, mindeftens in 
Franfreih. Sm Allgemeinen wurde aber doc die Befeßung der Ouverturen 
jener Zeiten, gegen die unfere gehalten, äußerft mäßig behandelt. Am augen= 
fheinlichften ergiebt fi) die nach und nach veränderte Befchaffenheit fowohl 
der Einrihtung ald der Snftrumentalbefeßung in Beifpielen, die in ihrer 
Art an fi von Bedeutung find. Wir führen zuerft die Duverture zu Gluck's 
dreiactiger Oper „Orphee et Euridiee" an, die im Zahre 1776 zu Parid ges 
drucdt und der Königin gewidmet wurde. Hier beginnt die Ouverture fos 
gleich mit Allegro molto *, C-Dur und hat zum Quartett der Streichinftrus 
mente 2 Oboen, 2 Trompeten, 2 Hörner und 1 Fagott. Der Sab geht auf 
acht eng gedrudten Seiten ohne Unterbredung, ohne Zuge, ohne von einem 
andern Sas im Tempo oder im Takt abgelöft zu werden, in einem Guffe 
bis zum Ende der Duverture fort. An die alte franzöfifhe Duverturenform 
war alfo bier nicht mehr zu denfen; aud an Feine andere conventionelle 
Form; Gluck feste fich felbft Feine feit, fondern meinte mit Recht, es müſſe 
das jededmalige Wefen der Einleitung aus der Beſchaffenheit der Oper oder 
des Folgenden im Ganzen hervorgehen. Offenbar hatte er den Gebrauch 
der Blasinftrumente verallgemeinert, gehoben; allein nicht fowohl maffenhaft, 
wie fchon gefagt, ald vielmehr im Einzelnen nad) der verfchiedenen Klang— 
ftärfe, die er zum Ausdrucde irgend einer Situations = Schilderung brauchte. 
Daß fchon zu Meozart’d Zeit etwad mehr Maffe und ein größerer Pracht: 
ausdruf zum einfachen Gedanfengange gefommen war, ergiebt fich Flar 
daraus, daß Mozart ed für nöthig fand, Einiges von Glud ftärfer zu in— 
ftrumentiren und auch wohl frifcher eingreifende Ausgänge dazu zu feken. 
Mahrheit der Situation und Freiheit in der Anlage der Duverture waren 
die Hauptftücde, die von jener Zeit an nach allen Seiten hin gewonnen wor: 
den waren, Das ift aber zunächſt von der Prarid zu verftehen, nicht von 
der Tbeorie, denn theoretifh war diefer Gedanfe lange vorher von Mattheſon 
in feinem vollfommenen Eapellmeifter ausgefprochen worden, wo ed ©. 234 
von der Duverture und fogar von der geringern, von ihm Sinfonie genannt, 
fo heißt: „Shre Haupteigenichaft befteht darin, daß fie einen kurzen Begriff 
und Borfpiel, eine Fleine Abbildung desjenigen mache, fo nachfolgen foll. Und 
da kann man leicht fchließen, daß die Ausdrückung der Affecten in einer fol: 
chen Sinfonie (Ouverture) ſich nad denjenigen Leidenſchaften richten müſſe, 
die im Werke felbit bervorragen. Am meiften fol fih in ihr Edelmuth 
(Würde) offenbaren“. Kürzer und beftimmter, haltbarer u. treffender fonnte 
dad Weſen derfelben kaum gezeichnet werden ; Beffered hatte auch Gluck nicht 
gefunden, noch feine höchſten Nachfolger. Es ift alfo nicht wahr, daß die 
Theorie ihre Gefeße immer erft aus praktiſch gegebenen Beifpielen entwideln, 
ja fie nur aus ihnen entwickeln könne. Eins hilft dem Andern. Mozart 
fchrieb feinen „Don Zuan” im Jahre 1787. Seine nad) der Verfertigung 
der unübertroffenen Oper gefchriebene Ouverture hebt befanntlid höchſt groß— 
artig mit einem Andante %, D-Moll an, wozu außer dem Streichquartett 2 
Flöten, 2 Obven, 2 B= Elarinetten, 2 Hörner, 2 Trompeten und Paufen 
fommen. Diefed führt dann in ein Allegro molte %, D-Dur, prachtvoll und 
wunderbar audgeführt und in C=Dur fchließend, um auf der Dominante den 
natürlichen Uebergang in. dad erfte Gefangftüd der Oper zu gewinnen. Hier 
haben wir alfo zwei verfchiebene Sätze, aus dem Weſen der ganzen folgenden 
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Oper, nit ben Melodien, fondern dem innerften Geifte nach, beraudgegrif- 
fen. Später gab berfelbe Mozart mit denfelben Snjtrumenten in feiner Oper 
„Clemeuza di Tito“, gefchrieben im Jahre 1794, in einer ganz andern innern 
Weſenheit eine eben fo meifterhafte Ouverture, die nur aus einem einzigen 
Gabe, einem Allegro %, CsDur, beftand, in einem Guffe fortgehend, nur 
vor mehreren Fermaten angehalten. Und etwas früher, im Sabre 1786, 
hatte Naumann in feiner Oper „Tutto per Amore“ feine Quverture, nad) Art 
der Italiener Einfonie genannt, fo eingerichtet: zu einem Allegro *%, braucht 
er 2 Flöten, 2 Oboen, ? Hörner, 2 Trompeten und Paufen; gebt dann zu 
einem Andantino %, A-Dur, nach geböriger Durcfübrung des erften Satzes 
auf D-Dur über, das er gleichfall3 mit allen angegebenen Snftrumenten ges 
bührend ausführt bis zur Fermate des %s=Mccords von A, um wieder im 
erften Tempo das Ganze in D-Dur zum einheitövollen Schluſſe zu brins 
gen. Bon franzöſiſchen Componiften wollen wir die Quverture von Mehul 
aus feinem „Zofeph” nehmen, um den Fortfchreitungsgang dardn zu er: 
fennen. Mehul leitet fie mit einem Adagio ®/,, C= Dur ein, Dad nur vom 
Streichquartett zu Gehör gebracht wird. Diefem folgt ein Allegro moderato *,, 
wozu 2 Flöten, 2 Oboen, 2 Glarinetten in C, 2 Hörner, 2 Trompeten, 2 
Fagotte und Pauken Fommen, Alled noch ziemlicy einfach gehalten bis zum 
Allegro, das frifcher und bewegter auch in den Figuren die angegebenen 
Snftrumente erklingen luft. Die Ouverture befteht alfo aus drei Süßen, 
allein durchaus nicht in der Folge und Art der frühern franzöſiſchen Ouver— 
turen, wie fie befchrieben worden find, und wie fie, um mufterhaft zu heißen, 
feyn folten. Man batte fi demnach auch in Franfreih zu einer größeren 
Freiheit und Verſchiedenheit in der Auffaffung anregen laffen, zum Vortheil 
der Sache. In Italien hatte Cimarofa in feiner berühmten Oper „Matri- 
monio segreto“ in drei Takten drei Mal den vollen Hauptaccord mit drei 
Fermaten im Largo von allen zur Einleitung gebrachten Snftrumenten ers 
tönen lajjen, worauf fogleic das fchon gehaltene Allegro molto %, D-Dur in 
einem Guſſe friſch vorwärts treibt, ohne den Sab durd eine andere Xaftart 
zu unterbredyen. Nur mehre Fermaten bilden erfreuliche Abfchnitte des eins 
beitövollen Ganzen. Die angewendeten Snftrumente find: Xrompeten und 
Hörner, von jedem zwei, die aber zufammen gehen, fo lange nicht eins von 
beiden fchweigt; Fluten u. Oboen, ebenfalld mit einander gehend; 2 4-Cla⸗ 
rinetten und 2 Fagatte. Bingarelli brauchte zu feiner Sinfonie (Duverture) 
für die im Jahre 1795 gefchriebene Oper „il Conte di Saldagna‘‘ 2 Hörner, 
2 Xrompeten, 2 Oboen und 2 Fagotte zum Streichquartett. Dad Ganze bes 
fteht nur aus einem einzigen Sabe Allegro ?/, B= Dur, der weder bedeutend 
ftarf inftrumentirt, noch im innern Zdeengange verwidelt ift; Alles wird 
ganz einfach zu Ende gebradt. — Auf Zahl und Folge der Süße einer Eins 
leitungömufif fam alfo nicytd mehr an; die Ouverture fonnte eben fo wohl 
aus einem einzigen Gabe ald aus zwei, drei und wohl aud vier Süßen bes 
ftehen, die ſämmtlich von verfchiedener Aufeinanderfolge und Ausarbeitung 
feyn Ponnten, immer aber, follte die Einleitung gut feyn, aus dem Wefen 
des folgenden ganzen Werkes der Zdee nad) hervorgegangen feyn mußten. 
Shre Einrichtung war mit Recht fo mannigfady geworden, als die Grunde 
verhältniffe und vorberrfchenden Gefühlszuftände der Werfe felbjt ed waren. 
Sn diefer rechtmäßigen Ungebundenheit in der Anordnung einer Ouverture, 
die noch größer ſich gezeigt haben würde, wenn ed nicht zu allen Zeiten auch 
bloße Nachahmer gegeben hätte, war man zuweilen auch auf ben an ſich gar 
nicht zu verwerfenden Gedanfen gefommen, eine oder Die andere Hauptmelodie 
aud dem folgenden Gange des Werfed (der Oper oder bed Oraloriums) 
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gleich in der Quverture hören zu laſſen, oder doch deutlich genug darauf 
anzuſpielen. Namentlich in Opern war das geſchehen und zuweilen mit 
dem beſten Erfolge. So hatte z. B. Himmel, ohne daß er der Erſte ge— 
nannt werden kann, der ſich dieſes Mittels bediente, ſeine Ouverture zu dem 
überaus beliebten Liederſpiele „Fanchon“ mit einem Andantino #, eröffnet, 
das aus dem Folgenden der Oper entlehnt war, worauf er ein fehr gut ges 
arbeitet auögeführtes Allegro molto %, folgen ließ mit Flöten, aud) der Fleis 
nen Flöte, Oboen, Hörnern und Fagotten. — Auf diefe Art hatte alfo die 
QDuverture an Mannigfaltigfeit aled Mögliche gewonnen, was fie mit Fug 
und Recht gewinnen Fonnte. Ihr Inhalt und Gehalt war eben fo äfthetifch 
geordnet, ald ihm auf der andern Seite die in Künften fo nöthige Freiheit 
gelajfen worden war. Die Snftrumentalmittel waren fo höchſt bedeutend 
vervollfommnet, fo in's Große getrieben worden, namentlidy in Deutfchland, 
Daß der Componift fidy von Feiner Seite her mehr beengt und gehindert 
füblen konnte. Nur Eind war ed, was die Welt eben fo außerordentlich 
begeifterte, ald ed die Schöpfer neuer mufifalifher Snftrumentalwerfe ver: 
legen machte. Diefes Eine war der ungemein großartige, gedanfen= und 
empfindungsdvolle Geift unferd Sofeph Haydn's und Mozart’d. Sie hatten 
in den Hauptzeiten ihres Weltglanges vom Zahre 1780 an in ausgearbeiteten 
Quartetten, großen, in neuer Form behandelten Sinfonien (ſ. d. Art.) und 
hochpoetiſchen Duverturen der erftaunten Menge Mufterbilder bingeftellt, 
denen das Siegel des Genius alled Erhabenen und Schönen unverkennbar 
aufgedrüct worden war. Auf leucdytenden Flügeln verbreitete fi ihr Ruhm 
in allen Ländern unferd Erbtheiles, ja über die Meeres In Reichthum und 
einbeitövoller Herrlichkeit dieſe Heroen zu überbieten, mußte, wo nicht völlig 
unmöglich, doch bedenklich erfcheinen. Sm Lieblichen, im gediegen Großartigen 
ftanden fie gleich prangend, noch vom Glanze der Morgenröthe eines großen 
Kunfttages, den fie felbft hatten anbrechen laffen, verfchönt. Wie hätten nicht 
Viele verzweifeln follen, ed in folder Gediegenheit völlig abgerundeter Kraft 
und ftetiger Haltung eined wefenhaft fchönen Lebens mit ihnen aufzunehmen ? 
Und dody waren durch den Geift diefer Männer andere Geifter lebendig auf: 
geregt und höher mitten in die Welt des Schönen und Großen gehoben 
worden! Und unter Diefen waren auch Geifter von innerer Kraft u. andere 
von mindeftend rüftig ftrebfamem Muthe. Da fie in den Werfen jener Boys 
gänger Form und Gehalt fo ächt vollfommen verfchmolzen fahen und fühlten, 
mußten fie um ihres eigenen Geltend und Namens willen theild durch ver— 
ftä:öte Maffen der Snftrumente, theild durch buntere Farbengebung zu wir: 
fen fuchen. Und warum nicht ? Stetd hat dad Recht des Stärfern im Aeußer- 
lichen die Maſſe für fih. Das Auffallende wird ihr Niemand abfprechen. 
Hat der Mann, der fie zu lenken unternimmt, Kraft und Umficht genug; 
weiß er fie auf einen Hauptpunft zu richten, darauf binzudrängen, fo daß 
bie Führung wie freier Entfhluß audfieht, fo wird auffallend Eingreifendes 
zu Stande und Weſen Fommen, So trat vor Willen Beethoven ein und 
brachte Gewalticed. Auch Cherubini fing an, mit vergrößerten Maſſen zu 
arbeiten, und erreichte, wenn nicht immer in Franfreich, doch in Deutfchland, 
was er wollte. Iſt der innere Gedanfenftrom reich und tief, ift die Maſſe 
an ihrer Stelle: man läßt fie ſich nicht blos gefallen, fondern fie feßt in Ers 
flaunen und hebt. Beethoven vor Allen wußte in feinen Duverturen, ©in= 
fonien und anderen Haupt Snftrumentalwerfen die ſtärkſte Maſſe zu einer 
foldhen Einheit und Haltung feined Herrfcherwillens zu verwenden, daß er 
eben darum als dritter Heros dafteht. ber nur etwas weniger Geiſtes— 
ftürfe und entfchloffen fejie Umſicht, und die Maſſe hat etwas Gefährliches. 
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Anſtatt Schönes, Dauerndes zu wirken, wirft fie ohne gewaltige Leitung, 
was fie hat, bloßen Lärm, Uebertreibung, kindiſch geräufchvolled Getändel 
leeren Zeitvertreibend. So finden wir ed fchon bei einem Manne, der doch 
in fich ſelbſt mande erfinderifhe Kraft, manden Auffhwung trägt, wenn 
auch in der Regel nur einen ſüdlich finnlihen. Es ift Roffini, der feines 
mannigfach anziehend Reizenden, zuweilen fogar feiner Anwandlungen de 
Großen wegen, mit vollem Rechte an der Spike der neuen italienifhen 
Schule oder Nichtfchule fteht, fo hervorragend unter den Kleinen, daß. ihm 
feiner der neuen Staliener feine Stellung ftreitig madyen wird. Da wird nun 
in den Quverturen und in den Gefängen geftrichen, gepfiffen, pofaunt, trom= 
petet ynd gepauft und getrommelt, daß die Wände wadeln möchten, und oft 
— um einer faden Kinderei willen. Die Banden im Orcefter, auf dem 
Theater und binter den Eouliffen arbeiten dem Menfchen die Ohren und 
den Unterleib zufammen, daß er wohl fühlen muß, er mag wollen oder 
nicht. Bei dem Allen mögen wir ihn, der die Richtung feiner Zeit zu ers 
faffen verftand, nicht tadeln; in ihm ift doch eine Richtung ſichtbar und 
fühlbar, wenn auch eine, die nicht höher, fondern tiefer fteht al die 
vor ihm dagewefene. Dem Bergnügen der Maffe bat er große Dienfte 
geleiftet. In ähnlicher Art mag man bad aucd wohl von mandem feiner 
Nachfolger fagen können: nur muß dad zu lange Aufhalten in foldyen Ueber— 
treibungen immer mehr abfpannen und vernichtend wirfen, alfo auch felbft 
dad Vergnügen ftören und zu einem leeren VBertreiben ſchwachköpfiger Lang 
weile berabdrüden. Dennoch ift nun die Maffe durch die Maſſe einmal 
verwöhnt. Man hatwdie Effefte im übermäßigen Gebrauche der Znftrumentals 
Kunftmittel dergejtalt wiederholt, daß fie, wurden fie nicht noch mehr übers 
boten, nicht ‚mehr wirfen wollten. Und fo ift ed denn fo weit gefommen, 
daß Zelter, ald er aud dem Theater fam und den Zapfenftreidh börte, aus— 
rief: „Gott Rob, da hört man doch einmal wieder fanfte Muſik!“ — Beis 
fpiele diefer Art find überflüfftg, und die Uebertreiber mögen es treiben, fo 
lange ed gebt; beifer werden fie nicht, ald bis fie müſſen, bis der Ueberdruß 
der Menge felbit fie dazu zwingt. Aber auch tüchtige Männer haben fih um 
bed Gefallen willen in Uebertreibungen vielfacher Art geworfen. Unter diefe 
gehört auch, was die Art feiner meiften Quverturen betrifft, &. WM. von 
Weber. Als er etwa im Sabre 1812 feine Oper „ber Beherrfcher ber 
Geifter” fchrieb, gebrauchte er außer dem Streichquartett 2 Oboen, 2 Elari- 
netten, 2 Flöten, die Fleine Flöte, 2 Fagotte und Anfangs nur 6, in der 
Folge fogar 9 Bledinftrumente, nämlich 3 Polaunen, 4 Hörner und 2 
Trompeten. Daß dabei die Paufen nicht fehlen fönnen, ift in der Ordnung. 
Da reicht denn freilich das größte Format liniirten Notenpapierd nicht mehr 
aus, mehre Bledinftrumente müſſen ald Anhang beigefügt werden. Mit 
diefem Uebermaße der Snftrumentation haben aber nody die meiften Ouver— 
turen neuerer Zeit an Einheit und Würde verloren; es ift etwas Gefuchtes 
und Zerriffened in fie gefommen, was die Stelle des Driginellen erſetzen 
foll und nicht erfeßt. Etwas Aehnliches davon zeigt auch diefe Duverture, 
ob fie gleich von Manchem fehr gepriefen worden ift. So fehr wir C. M. v. 
Weber zu fchäßen willen, fo gewiß wir ihn unter die denfenden Componiſten 
zu zählen haben, fo hat er dennoch auch ded Ueberſchwenglichen nicht wenig, 
namentlidy in feinen Quverturen. Bor Allen war er ed, der aud dem Ein 
beitövollen einer guten Duverture ein Potpourri dadurch machte, daß er 
recht gefliffentlich darauf ausging, allerlei Melodien aus der Oper zu nehmen 
und fie mit feltfamen VBerbindungsfäßen in der Quverture neben einander 
zu reihen. Das haben nun mehre Componijten bequem gefunden und find 
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ihm nachgewandelt, namentlich Heinr. Marſchner, der auch darum in ſeinen 
Ouverturen felten glücklich iſt. Sie find bei allen Effectſchlägen gewaltiger 
Snftrumentation in fi felbft viel zu fehr zerriffen. Um diefer Neuerungen 
willen bat man nun verfchiebentlich es verfucht, dad Recht der Ouverture, 


gegen die alten von Matthefon und Gluck auögeiprochenen und von den beiten 


Eomponiften praftifch befolgten Grundfäße, zu erweitern, und hat ſich des— 
balb fo vernehmen laſſen: „Nocd find die Wefthetifer nicht einig über den 
eigentlihen Zwed der Duverture — über die Frage, ob fie eine Sfizze, 
gleihfam einen Elenchus oder Argumentum des ganzen Stüded enthalten 
und deifen Gang wie in einem Zauberfpiegel voraus ahnen laſſen, oder ob 
fie, gleichſam blos Introduction, nur auf die erfte Scene des Stüdes vor: 
bereiten, oder ob fie den Zuhörer im Allgemeinen in diejenige Stimmung 
verfeßen fol, in welder er für den Xotaleindrud der ganzen Oper am 
empfänglichften feyn wird. Der Streit läßt fih eher fchlichten, als ent= 
fcheiden, denn nad Umſtänden kann jede der obigen breierlei Tendenzen 
zwedmäßig feyn, und leiht mag wieder ein anderer Tonſetzer noch einen 
vierten, von allen obigen wieder ganz verfchiedenen Zweck erfinnend und bei 
feiner Ouverture fi vorfeßend, auch daran ebenfalld Necht haben. Keiner 
unter jenen verfchiedenen Anfichten gebührt ein Monopol; Feine tft der 
einzig wahre Weg zum Heile, fo wenig ald irgend eine der unfehlbare.” 
Allein die Aeſthetiker waren über den eigentlichen Zwec der Duverture, wie 
wir bereitd gefehen haben, fo uneinig nicht. Sie foll die Hörer auf den rede 
ten Weg führen, die Thür öffnen, fie empfänglicy machen für das, was folgen 
fol. Sie fol alfo in die Stimmung verfeben, die für das aufzuftellende 
Xongemälde die befte ift, die dem Hörer die Auffaffung und den Genuß ded 
Ganzen vorbereitend erleichtert. Sie muß fi nach dem hervorftechenden 
Farbentone ded Ganzen richten; muß und anzeigen, ob wir ein erhabenes 
oder wildes, oder fentimental tragifched, oder leidenfchaftlih unglückliches, 
oder Friegerifched, oder heiter launiges, oder ein ländliches Stück zu erwarten 
baben ꝛc. Se mehr der Ton der Duverture bald das Vorherrſchende des 
Schaurigen, bald das Düftere ded Dämonifdhen, bald das leid Schwebende 
und zart Luftige bed Elfen: und Feenreichs trifft, die im Stüde das Herr— 
fhende find; je mehr fie dad gerade in den Schattirungen thut, die dem 
Ganzen den eigenthümlichen Reiz geben, deſto beifer ift die Ouverture. Sie 
muß dabei ein Einleitungöwerf feyn, ein Etwas für fich, was mit dem Haupt- 
zwed in der genaucften Verbindung ftebt, wo möglich darauf begierig macht, 
wie die Einleitung zu einer Schrift. Sie fann alfo wohl auf irgend etwas 
Vorherrſchendes im folgenden Werfe anfpielen, darauf hindeuten; aber biefe 
Anfpielung oder Hindeutung muß zum Ganzen, zur einheitövollen Idee der 
Duverture, die zugleich ein dem folgenden im Nefultat der Hauptftimmung 
ähnliches Bild im Kleinen für ſich ſeyn muß, wie nothwendig gehören, aus 
den wohl verbundenen Tongedanken fi ergeben, nicht hinein geflidt und 
gezwängt worden feyn. Wäre nun vollends die Duverture einer Muſter— 
Farte glei, die ein Kaufmann zum Auswählen feiner Waaren giebt, fo ift 
fie einem Bettlerfleide vergleihbar und unfhön; höchſtens kann fie erfreuen 
wie ein Harlefinsfleid. Ferner muß nothwendig eine Hauptfigur dem ganzen 
Einleitung3bilde zum Grunde liegen, auf welde ſich alle Nebenfiguren bes 
ziehen, fo daß diefe nicht nur Mannigfaltigfeit geben, fondern audy durd) Stel= 
lung und Bezug die Hauptfigur heben und anziehender machen. Ohne diefe 
Hauptfigur, ohne diefen Mittelpunkt, wohin ſich alled Andere zu feiner Ber- 
herrlihung drängt, entbehrt bad Ganze der Haltung, hat Peine Folge, Feine 
Verbindung, fondern iſt eine Art Yondyarivari, wie ein Labyrinth, dad mehr 
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beängftet als erfreut, ob man gleidy weiß, daß man zu feiner Zeit wieder 
berausfommt. Wie viel’ aber Nebenfiguren feyn follen, ift Niemanden vor— 
zufchreiben, eben fo wenig, wie vielerlei Säge und in welder Ordnung er 
fie anwenden fol. Dad muß fih aus dem Weſen der Oper und aus dem 
Eigenthümlihen ded Xondichterd und feined beabfichtigten Bildes ergeben. 
Freiheit genug! Nur die Freibeit hat Keiner, ſich hinzuftellen und uns ein 
Wiſchiwaſchi von Erbärmlicyfeiten vorzuleiern, wie in der Regel Auber es 
thut fammt den neueften Stalienern. Zum Hauptgedanken, zum Bezuge aller 
Noten und Ausführungsgedanfen auf jene, zur richtigen Zeichnung derfelben 
muß freili auch noch jene fchöpferifche Erfindfamfeit Fommen, die dem 
Ganzen das Anziehende giebt, die etwas Innerliches durch das Geftaltete aus: 
drüdt. Es verfteht fi, daß dichterifche Schöpferfraft erſt den Dichter macht, 
er bilde mit Farben, mit Worten oder Tönen. Wo diefe fehlt, ift Alles 
eitel. Aber wo der Genius roh ift, verbüllt, im Kerker gefeſſelt, da ift es 
auch nicht luſtig. Wird er freigelaffen und gebärdet ſich wie ein Raſender, 
rennt er fidy und die Unfern nieder, u. ſchafft Unheil, bis man ibn bändigt. 
Ein guter Duverturenfchreiber muß willen, wa3 er will und was er foll. 
Dad Komiſche kann nicht tragifch und das Militärifche fol nicht ſüßlich ſeyn, 
ed wäre denn fomifh. Wer die Hauptarten unterfcheidet, thut etwas, aber 
nicht viel; wer aber die Schattirungen bis ins Feinfte hält und dabei doch, 
was hochnöthig ift, frifch und lebendig aus dem Snnern ind Aeußerliche er: 
regend eingreift, der thut dad Rechte. Wag er es nun mit einem, zwei oder 
drei Süßen thun, dad muß ihm fein eigener Geift fagen; dem Hörer ift es 
Eins, wenn nur das Ganze inneres Leben anfacht und dem äußern wohl- 
thut. Nur ift dabei feftzubalten, daß die Quverture nur Einleitungsmufif, 
nur Abbild eines ausgeführten größern Bildes if. Sie muß alfo Maaf 
halten, wie e8 3. B. Mozart's Duverturen thun, fo fehr fie auch ein voll 
kräftiges, ſchön geordnete Ganze für fic) geben, das für fich allein ſtehend 
in fi) gerundet ift und herrliche Wirfung bervorbringt, und dennoch von 
der Oper nichtö Anderes ald ein geiſtreiches Einfübrungsgemälde giebt, das 
Hauptwerk hebend, wie died wiederum die DO. verberrlidht. +b+ 

Duvrard, Rene, geboren zu Ehinon in Tonraine und geftorben zu 
Parid 169% als Ganonifus und Maitre de la Musique de la Ste. Chapelle, 
ſchrieb: „„Historia musices apud Hebraeos, Graecos et Romanos“‘, weldye bis 
zum 17ten Jahrhundert reichte, aber jett nicyt mehr vorhanden ift, auch nicht 
gedruckt zu ſeyn fcheint. Sollte, wie wir nicht ohne Grund vermuthen, das 
Manufeript noch auf irgend einer franzöfifchen Bibliothbef ruhen, fo wäre 
feine Beröffentlihung fehr wünſchenswerth, da alle Nachrichten von Zeit: 
genofjen O's, namentlich eines Abbe Nicaiffe, der 1702 ftarb, ſich febr BARHN g 
darüber ausſprechen. 

Overbeck, Chriſtian Adolph, bekannt beſonders als glückliche — 
poniſt mehrerer Horaziſchen Oden, war zu Lübeck geboren, privatiſirte eine 
Zeitlang als Gelehrter und "beliebter Liedercomponift zu Hamburg, wandte 
ſich dann nad) feiner Vaterftadf, ward 1788 Doctor der Rechte und Ober: 
Gerichtöprocurator, und 1793 Syndicus des Domcapitels zu Lübel. Die 
meiften Gefänge aus der „Hermannsſchlacht“, welche er in Muſik ſetzte, find 
wahre Meifterwerfe ihrer Art. Auch verfertigte er zu dem Salve Regina 
des Pergolefi einen deutfhen Tert, und gab dad berühmte Werf in diefer 
Geſtalt 1785 in den Drud. Sein Xodesjahr ift und nicht befannt. Sein 
Sohn (wenn wir nicht irren) ift der befannte und berühmte Maler Friedr. 
Overbeck, der fhon am Sten Zuli 1789 zu Lübeck geboren wurde. 

Oxyb aphou, ſ. Acetabulum. 
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Oxyplionos, bei den Griechen derjenige, ber eins hohe Stimme 


fang, ein Sopranift; wörtlich heißt ed eigentlidy: mit heller Stimme, was 


bel klingt. 
Oxypyeni,f. Sont mobilen. 


DO zi, Etienne, erfter Profeffor ded Fagotts am Königl. Conferva= 
torium der Mufif, Solo-Fagottift im Orcefter ber großen Oper, einer der 
berübmteften Meifter feines Snftruments, und verdienftvoller Componift 
für daffelbe in Paris zu Ende des 18: und zu Anfang des 49ten Zahrs 
bundertd. Er war am 9Hten Dec. 1754 zu Nismes in der damaligen Provinz 
Languedoc geboren, aber unbefannt ift bis jeßt geblieben, wem er feine fo 
bedeutende Kunftbildung und Birtuofität verdanft. Sm Sahre 1777 Fam er 
nad Parid und wurde bier fogleich ald erfter Yagottift in der Königlichen 
Eapelle angeftellt, worauf er 1799 feine oben bezeichnete Stellung einnahm. 
Noch im Sahre 1804 fpielte er fein Snftrument fo, wie man wünſcht, daß 
jeder Xenorift fünge, und entzüdte feine Buhörer in einem von ihm ges 
gebenen Eoncerte in hohem Grade. Geit dem Zahre 1818 aber fehlen die 
Nachrichten über ihn gänzli und wahrſcheinlich ift er um diefe Zeit ges 
ftorben. Die gediegenften Früchte feiner fchaffenden Mufe beftehen in: 
„‚Methode nouvelle et raisonnee pour le Basson etc.“ (Paris chez Boyer 1788). 
Die zweite Auflage diefed im Parifer Eonfervatorium der Muſik ald Lehr: 
buch angenommenen Werfed erfhien darauf unter dem Xitel: „Methode 


nouvelle et raisonnee pour le Basson, contenant les Priucipes detaillces etc,“ 


(Paris 1800). In deutfcher Sprache erfchien dad Werk zuerft bei Breitfopf 
und Härtel inLeipzig. Es ift Died nicht nur für Franfreich die erfte gründs 
liche und vollftändige Anweifung zur Erlernung des Fagotts, fondern ges 
wiffermaßen für alle Länder, denn die in J. B. be la Borde's „Essai de 
Musique‘‘ eingerücdte, obgleich ſchöne und ausführlihe Abhandlung von 
@ugnier war feit der Bervollfommnung diefed Snftrumentö nur wenig an— 
‘wendbar. Gie enthält außer der eigentlihen Fagottfchule mit Anzeige der 
bequemften und für die Reinheit der Töne forgfältigft beftimmten Applifatur 
bid zum zweigeftr. d Uebungsſtücke in allen Tonarten mit Begleitung des 
Baſſes, 12 Sonaten in ftufenweifer Fortfchreitung vom Leichten zum Schwe— 
ren, 30 varlirte Xonleitern und 42 Capricen, auch noch eine Anleitung, das 
Snftrument in gutem Stande zu erhalten, und zum Schluffe Bortheile und 
Handgriffe, um felbft Fagottröhre machen zu lernen. Componirt hat O: 
3 concertirende Sinfonier für Clarinette oder Hobve und Fagott mit Bes 
gleitung des Orchefterdö; 4 concertirende Sinfonie für 2 Yagotte mit Bes 
gleitung des Orcefterd; 8 Concerte für den Fagott mit. Begleitung bed 
Orcyefterd; 24 Duette für 2 Fagotte; 48 Duette für 2 Fagotte, für die 
Zöglinge des Eonfervatoriumd, in 3 Lieferungen ; 6 große Sonaten für ben 
Fagott; 6 leichte Sonaten für den Fagott (2 Hefte); 6 Duette für 2 Bios 
loncelld, und Feine befannte varüirte Arien für 2 Violoncells (2 Hefte). 
m Ward. 
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P, der 15te Buchſtabe im deutſchen Alphabet, kommt einzelni in der Muſik 
nur als Abbreviatur vor, 3. B. p. — piano, pp. ==pianissimo. ©. Abbre- 
viatur. Zufammengeftellt mit nod) einem andern einzelnen Buchſtaben 
kann er auch poeo oder piu bedeuten, z. B. pf. — poco forte; indeß iſt in 
dieſem Falle dad Wort poco oder piu gewöhnlich ausgeſchrieben, und es 
ift daher 3. B. dad pf. auch meiftens al3 piano forte zu verfteben, d. h. die 
Stelle, wo es fteht, fol entweder mittelmäßig ftarf oder zuerft ſchwach und 
dann ftarf gefpielt werden. a. 

Päane. Das griechiſche Wort nauav oder Traov heißt: der Heilende. 
Apollo galt befanntlidy bei den alten Griechen für eine vorzüglich heilende 
Gottheit, und fo legten diefelben auch ihm befonderd den Beinamen Päan 
oder Püon bei, und da die Lobgeſänge, welche man auf ihn dichtete und 
fang, gewöhnlidy fehr oft den Ausruf „So Päan! enthielten, fo nannte man 
dann fpäter auch dieſe Lobgefänge vorzugsweife Päanen, die, um der 
beilenden Kraft des darin angerufenen Gottes willen, am üblichften bei an— 
ftedenden Krankheiten, im Uebrigen aber audy bei allen Gelegenheiten ges 
fungen wurden, wo man fich den Gott Apollo geneigt machen wollte. Das 
die urfprüngliche Bedeutung ded Worted Päan in der Mufif: ein Lobges 
fang auf Apollo. Bald indeß wurde daſſelbe auch von Lobgefängen auf die 
Thaten anderer Helden und ausgezeichneter Männer gebrauht. So gab es 
einen Päan auf die Thaten de3 Lyfander zu Samos u. dal. Auch der 
Schlahtgefang, den man vor Anfang der Schlaht dem Mard und nad 
fiegreiher Beendigung derfelben dem Apollo fang, hieß Päan. Durch die 
Römer endlich erhielt die Bedeutung ded Worte eine noch weitere Aus— 
Dehnung: man verftand darunter jeden Gefang, in welchem irgend ein großer 
Mann, oder eine große, befonderd Heldenthat gepriefen wurde, und fo Fam 
ed, daß man felbft bis ind vorige Jahrhundert noch irgend einen Triumph— 
gefang, eine Siegeshymne oder dergl. in der Kunft mit dem Namen Päane 
zu belegen pflegte. Sn der neueren Zeit it alfo ein Päan oder (wie Eis 
nige fagen) eine Päane nichts Anderes ald ein Lob, Triumphgefang, eine 
Giegeöhymne ohne weitere nähere Beftimmung. D. Sch. 

Pachiarotti, Gasparo, einer der berühmteften Caftraten aus der 
großen Sängerzeit Staliend, geboren zu Rom um dad Zahr 1740. Damals 
nahm man ed in Stalien mit der Schule der Sänger befanntlih höchſt ges 
nau, und bildete die Stimme mit allem Ernfl. Auch P. machte die beite 
Schule mit Anjtrengung, fo weit fie der Sänger ohne Nachtheil treiben 
darf, und mit Anddauer, welche die langſam aber fiher vorwärts fchreiten= 
den Lehrer damaliger Meifterzeit durchaus forderten. Bon feiner natürlichen 
Stimme find die verfchiedenartigiten Befchreibungen vorhanden. inige 
fagen, fie fey unangenehm, näfelnd und auch ungleich geweien. Iſt das 
wahr, fo fteht feine Schule nur um fo höber, denn von alle dem war in 
der Folge nit dad Geringfte mehr bei ihm zu finden. Wenn indeifen 
einige Zobredner feiner Schule fo weit gehen, daß fie behaupten, alle großen 
Wirkungen feines Gefanged habe er allein nur der Kunſt, wenig oder gar 
Richts davon der Ratur zu danken gehabt, fo it dad, allen Nachrichten nach, 
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bie noch von biefem Sänger vorhanden find, und ald zuverläßig anerfannt 
werden müſſen, eine ofjenbare Uebertreibung. Der Umfang feiner Stimme 
war 3 volle Octaven, vom großen B bid zum 2geftrihenen b. Ein wun— 
derbarer Reihthum von Zonen ! — Oeffentlich machte er jedoch niemald da= 
von Gebraudy, d. h. bis zu den äußerften Gränzen. Der natürlide Klang 
feiner Stimme war gleihfall® bewundernöwerth, anziehend und voll, im 
timbre einem fchönen Alte ſich nähernd. Auch hatte ihm die Natur eine 
leicht erregbare Fantafie, viel Feuer und Gefühl verliehen; und dad Alles 
nun batte die Kunft fo veredelt, daß man die Natur ganz darüber vergeffen 
und den Gebraudy aller feiner außerordentlihen Mittel ihm fo ges 
fibert, daß er mit wahrer freiheit darüber gebieten und ftetö fich feined 
Eieged gewiß halten Fonnte. in einziger auögehaltener Yon von ihm 
vermochte die Hörer ſchon zu entzüden. Mit dem feinften Geſchmacke, der 
ſtets eine Folge guter Bildung ift, verband er den genaueften Ausdruck 
ber Empfindungen, fo baß fein Gefang eine wahre Spracde der Af— 
fecten genannt wurde. Dad euer feiner Darftellungen riß alle Hörer mit 
fi fort, und dennoch wußte er im höchſten Enthufiasmus die Linie genau 
zu halten, wo die Schönheit nur zu leicht in den Gegenfaß, die Carricatur 
umfchlägt. Seine theatralifhe Laufbahn fing er erft 1770 in Palermo an 
und mit fo großem Antheile, daß er bald darauf ald erfter Sänger zu Nea— 
pel, Bologna, Mailand und Genua, endlich zu Turin und Lucca auftrat. 
Bon hier aus folgte er 1778 einem Rufe nad) London, wo er fo fehr be 
wundert wurde, daß man ihn bier für den erften Sänger der Welt anfah 
und ihn mit Ruhm und Belohnung überhäufte. Die Engländer, die ihn 
Pachierottinennen, fagen von ibm! „Sein natürlicher Xon war lieblid), pathe= 
tifh und höchſt intereffant. Seine Ausführung war in den fehwierigften 
Gängen immer gleichförmig gut und feine Yantafte nahm im Gebiete ber 
Verzierungen faft ftetd den höchſten Schwung, ohne jedoch die Gränzen des 
guten Geſchmacks zu überfchreiten und den wahren Ausdrud‘, die Rede des 
Gefanges, zu vernachläßigen, Sein Xriller war bewunderungswürdig ; feine 
Ausſchmückungen waren ihm eigenthümlidy ; Färz bei faft allen Erfordernifs 
fen, die um zu rühren und zu ergögen nöthig find, befaß er dad feinfte Ge— 
fühl und war ein Enthufiaft in feiner Kunſt.“ Died währte fo lange, bis 
die Mara in London fang, die ald eine neue große Erſcheinung P. nicht im 
Befiße der höchſten Ehre ließ und die Londoner nun zu fich herüberzog. 
Daher verließ er 1785, bis wohin er ununterbrochen in London geblüht hatte, 
Diefe Stadt und ging in fein Vaterland zurüd, mit einem Vermögen von 
20,000 Pfd. Sterling. Zunächſt begab er fich nach Venedig, wo ſich damals 
auch fein Lieblingscomponift Bertoni aufbielt. Sein erfter öffentlicher Ge— 
fang dafelbft war die Parthie ded Requiem zu Ehren Galuppi’ds. Auch auf 
dem Theater entzücte er feine Landsleute noch bis zum Zahr 1790, fo fehr 
ihm auch bei herannahendem Alter feine lange, dürre, unfchöne Geftalt und 
fein häßliches Geficht entgegen waren: fein Gefang machte Alled vergeifen, 
fo daß Aller Herzen, felbft wider Willen, ihm zuflogen und bald in Weh— 
muth, bald in Zärtlicyfeit zerfchmelzen wollten. Ganz befonderd wirb der 
Bortrag feiner Recitative, und unter diefen namentlid der pathetifcyen, 
unwiderftehlich genannt. Die Hörer follen fidy dabei oft der Thränen nicht Haben 
erwehren fünnen. Eben fo meifterhaft verftand er übrigend aud), die Com⸗ 
pofitionen alter Kirhenheroen würdig und dem heiligen Style völlig ange: 
meffen zu fingen. Selbſt fein fehr fertiged Singen vom Blatte war aud- 
drucksvoll. Im J. 1790 begab er ſich noch einmal nad London und ließ 
ſich noch einmal öffentlicy bei Händeld Gedächtnißfeier hören. Nun aber trat 
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er, nady Stalien wieder zurücgefehrt, nur nody felten auf, und 1800 begab 
er fih in Padua, in der Stadt, bie damals unter allen benachbarten 
Städten den Ruhm zu behaupten wußte, die beften Sänger und Snftrumen: 
taliften zu befigen, ganz zur Ruhe, lebte aber noch bid 1819. Merkenswerth 
ift, daß er bis zu feinem Tode, obgleih nie mehr felbft noh öffentlich aufs 
trat und feined hohen Alter wegen auch zu der Zeit nicht mehr auftreten fonnte, 
und obgleich er in feiner Blüthezeit mit den höchſten Ehren und Gewinnen 
überall behandelt worden war, die ja nur einem Künftler zu Theil werben 
fönnen, fo daß alfo eine Art Fünftlerifher Eiferfucht bier fiher nicht mit 
im Spiele feyn Fonnte, ein entfchiedener Gegner der Gatalani blieb. Als 
dieſe 1817 in Venedig Eoncerte gab, war er unter den Wenigen, die fie zu 
befämpfen und auf der Laufbahn ihred nachmals europäifchen Rufs aufzus 
halten fuchten, der eifrigite. ff. 

Pachioni oder Pahioni, Don Antonio, geboren zu Modena 
1654 und geftorben dafelbft am 15. Zuli 1738, war einer der größten Cons 
trapunctiften feiner Zeit. Zuerft ftudirte er unter der Leitung von G. M. 
Buononcini; da diefer jedoch ſchon nad) einigen Jahren ftarb, fo legte er 
fidy auf dad Spartiren der Eompofitionen berühmter Meifter, befonderd des 
Paleftrina, und dadurch bildete er fih zu einem wahrhaft vollendeten Meis 
fter. So berichtet P. Martini in feinem Exemplare di contrap. ®d. 2 pag. 
4104. Baini verfihert in feinem Werke über Paleftrina, daß dem Studium 
dieſes Heroen P. feine ganze Meifterfchaft, feinen ganzen Ruhm und fein 
ganzes großes Vermögen zu verdanfen gehabt habe. In der Folge nämlich 
diente P. ald Capellmeifter dem Herzog Rinaldo I. von Modena, im Dome, 
und diente dabei auch durch vortrefflihe Eompofitionen dem Publicum und 
andern Kirchen, die feine Arbeiten theuer bezahlten. Cinzelne von Ddiefen 
feinen Compofitionen findet man no im 2. Xheile bed Werks von Pao— 
lucci: arte pratiea di Contrapunto. Alles was er gefebt hat, fcheint nur für 
die Kirche beftimmt gewefen zu feyn, ausgenommen eine Art mufifalifcyer 
Drama, La gran Matilda betitelt, dad 1682 zu Modena aufgeführt ward. 

Paccini, hießen Pacini (f. daher dief.). 

Pacci otti, Pietro Paulo, ein berühmter römifher Xonfeßer des 16. 
Jahrhunderts, von weldyem man noch unter den Manufcripten der Altäm— 
pfianifhen Bibliothef einen Band gedrudterMejjen unter dem Xitel findet: 
Missarum liber I quatuor ac quinque vocibus concinendarum, nunc denuo in 
lucem editus (Rom. 1591). 


Pace. Unter diefem Namen fommen vier Eontrapunktiften de3 16. 
Jahrhundert vor, von deren Lebensumftänden aber nidts Nähered auf: 
behalten worden if. Bon Antonio und Pietro P. haben wir nicht eins 
mal übrig gebliebene Werfe aufzuweifen; von Giovanni Battifta P. 
jedoch find einige Arbeiten in die Sammlung „de Antiquis lib. 4 a 2 voci 
de diversi autori“ von Bari (Benedig 1585) aufgenommen worden, und von 
Bincenzo Pace wird noch folgendes felbftftändiges Werf angeführt: Sa- 
erorum concentuum, qui singulis, duabus, tribus, quatuor vocibus concinun- 
tur auctore V. P. Assissensi in Cath. Eccl, Reatina musicae pracfecto una 
cum basso ad organum (Rom 1617). 

Pacelli, Asprilio, geboren zu Vasciano 1570, wurde Klerifer und 
trat als folder und als ein vorzüglicher Mufifer 1602 in Nom in dad Amt 
eincd Gapellmeifterd zu San Maria Maggiore. Seine Compofitionen machten 
ibn auch im Auslande berühmt. Befonders gehört er unter diejenigen Mei— 
fter jener Zeit, bie fih nad der damals herrfchenden Sitte auch im viels 
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ftimmigen Sabe auszeichneten. So werben unter Anderem feine 10= unb 
20ftimmigen Motetten, felbft von Baini, ald vorzüglich angeführt. Er bes 
forderte diefelben, ald er den Dienft an der Vaticanifhen Hauptfirche vers 
ließ, um die Stelle eined Capetimeifterd in Warfchau anzutreten, wohin ihn 
König Sigismund IL. berufen hatte, nody ehe er fein Vaterland verließ, felbft 
zum Drud (1603). Bon 1604 bis 1608 ift in Franffurt von feinen Com— 
pofitionen gedruckt: Cantiones sacrae 5, 6, 8, 10—20 vocibus; Psalmi et 
Motetti 8 vocibus; Cantiones sarrae 5, 6, 7— 20 voc.; Psalmi ji Motetti et 
Mairnifieat 4 voc.; Madrigali a 4 voc. lib. 1.; Madrigali a 5 voe. Ilib. II, - 
Einige feiner Säbe find in F. Conſtantini's Selectae Cantiones excellentiss. 
autor. (Rom 1614) aufgenommen worden. Pitoni fagt in feinen Manuferipts 
beiten von ihm: Er ftarb zu Warfchau (1623) und wurde in ber daſigen 
Sobannisfirche begraben, wo der König ihm, der Canzel gegenüber, ein 
Denfmal von Marmor feßen ließ, mit der Snfchrift: D. O. M. Excellentiss. 
Viri A. P. itali de opido Vasciano Dioec. Narniens., qui professione musicus, 
eruditione, jngenio, inventionum delectabili varietate omnes ejus artis coae- 
taneos superavit, antiquiores nequavit et serenissimi atque victoriosissimi 
principis D. D. Sigismundi III., Poloniae et Suecorum regis capellam musi- 
cam toto christiano orbe celeberrimam ultra viginti annos mira sollertia 
rexit, endem sacra majestas regia ob fidelissima obsequia hoc benevolentiae 
monumentum poni ju«sit. Desiit die IV. Maji an, D. MDCXXIN anno ae- 
tatis LIII. — Ein anderer Eomponift, Namend Pacelli, Don Antonio 
P., blübete zu Anfange des vorigen Jahrhunderts und war einer der legten 
Meifter aus der alten Schule. Beſonders gerühmt ward er wegen einer 
Gantate „Amor furente“ (1723). +r+ 
Pachelbel, Johann, der große Organift, von Matthefon in feiner 
Ehrenpforte Pachhelbel gefchrieben, ward geb. zu Nürnberg am 1. Sep: 
tember 1653, und zuerft auf allerhand Inſtrumenten, vornehmlih auf dem 
Glavier von Heinrich Schwemmer, Schullehrer und gründlidem Componi— 
ften an St. Sebald, fo wie in den Wilfenfchaften auf der Laurenzer Haupts 
ſchule unterrichtet. Hierauf ftudirte er in Altorf %, Zahre, wobei er den 
Drganiftendienft verwaltete, fah fidy aber genöthigt, feine Studien im Res 
gensburger Gymnaſium, wo er drei Sabre ald Alumnus mit viel Fleiß 
arbeitete, zu vollenden. Sn ber Compofition unterwies ihn bier Prenb. 
Darnach begab er fih nad Wien, wo ihm feine guten FYertigfeiten und Ta— 
lente bald die Stelle eines VBicard ded DOrganiften an der Stephandfirde, bed 
treffliden Casper Kerl, den er fi zum Vorbilde nahm, verfchafften. Drei 
Sabre blieb er bier und legte den Grund zu feinem nachmaligen außeror: 
dentlihen Rufe als Orgelipieler und Componiften für fein majeftätifches Ins 
ftrument. Sm Sabre 1675 ward er, damals faum erft 22 Jahre alt, als 
Hoforganift nach Eifenady berufen, und 1678 an die Predigerfirhe zu Erz 
furt, wo er 12 Zahre blieb und fich verheirathete. Bon beiden Orten wurden ihm 
als Künftler und Menſch die ehrendften Zeugniffe audgeftellt. Im 3. 1690 er= 
hielt er einen Ruf nad) Stuttgart, wo er auch geblieben wäre, hätten ihn _ 
nicht, fammt allen Einwohnern der Stadt, die Franzofen verjagt. Sehr 
bald darauf, im November 1692, erhielt er einen Ruf ald Gtadtor- 
ganift nach Gotha, von da einen andern nod) in demfelben Sahre nah Ox— 
ford, den er aber ausſchlug. Im Jahre 1695 verlangte ihn feine Bater- 
ftadt an des verftorbenen Georg Caspar Wecker's Stelle, ald Organift an 
St. Ecbald, welchen Dienft er auch einer gleich darauf erfolgten zweiten Bez 
rufung nach Stuttgart vorzog. Nun blieb er aud bis an feinen Tod in 
Nürnberg, als Orgel: ımd Elavierfpieler, fo wie ald Componift hochge⸗ 
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fhäsßt, und nit nur von den Städten, denen er diente und gedient hatte, 
fondern von der gefammten mufifalifhen Welt. Wlan ehrte ihn als einen 
Verbeſſerer der Kirchenmufif, und rühmte ihn ald den Erften, der in Deutfch- 
land die Quverturenart auf dem Claviere eingeführt und fo den guten Ton 
fortgefett habe, den Frohberger in feinen € laviercompoft tionen angegeben hatte. 
Bon feinen vielen Werfen find übrigend nur wenige gedrudt worden: 1) 
Mufitalifhe Sterbendgedanfen, aus 4 varürten Ehorälen beftehend (Erfurt 
1683, zur Zeit der Pet); 2) mufifalifche Ergößung aus 6 verftimmten Par— 
thieen von 2 Violinen, 2 Geigen und Baß «Nürnberg 1691, die Biolinen 
find dabei anderd ald gewöhnlich geftimmt, weshalb die Parthieen „verſtimmt“ 
hießen); 3) 8 Choräle zum Präambuliren (Nürnberg 1693, doch fcheinen 
diefe Choräle ſchon früher einmal gedrudt worden zu feyn); 4) Hexachor- 
dum Apollinis, aus 6mal varürten Arien (Nürnberg 1699). Lebtered Werk 
erflärt Matthefon für das fiherfte Zeugniß von P's großer Kunft. Ueber 
die übrigen Clavier-, Vocal- und Snftrumentalfachen deifelben vergl. man: 
Doppelmeier von Nürnb. Künftlern, pag. 257. Sn neueren Zeiten find 
mehrere feiner Orgeltrio’3 in verfchiedenen Sammlungen mitgetheilt worden. 
— Unter feinen fieben Kindern machte ihm die Kunft feiner älteften Tochter 
und des Älteften Sohnes, Wilhelm Hieronymud, die meifte Freude. 
Der Sohn, geb. zu Erfurt 1685, wurde Organift zu Wöhrd und noch am 
Tage vor dem Tode des Baterd zum Organiſten an St. Jacob in Nürnberg 
befördert. Bon demfelben wurde auch gedrudt: Mufifalifhes Vergnügen, be— 
ftebend in einem Praeludio, Fuga und Fantasia ſowohl auf die Orgel ald das 
Glavier (Nürnberg 1725); ferner Fuga in Fedur für das Clavier, und end= 
lich ein Prälubium für die Orgel (Berlin 1726). — Der Bater ftarb am 
3. März 1706 unter leifem Abfingen feines Lieblingsliedes: „Herr Jeſu 
Ehrift, meined Lebens Licht.” Sein Leben bradyte er alfo nicht weit über 
52 Zahre. N. 

Pahioni, f. Pacchioni. 

Pahner, Eugen, ein vortrefflicher Biolinvirtuos des vorigen Jahr: 
bundert3, der am 5. März 1747 zu Melnif in Böhmen geboren ward, aber 
auch fon im Zuni 1790 zu Zdiz bei feinen Freunden ftarb. Sn feinen 
jüngern Sahren hatte er fih in ein Benediftinerflofter aufnehmen laffen, 
einige Jahre vor feinem Tode war er jedoch wieder audgetreten, blieb aber 
in Zdiz, wo dad Klofter ſich befand. 

Pacini, Andrea, berühmter italienifcher Sänger de3 vorigen Jahr: 
hunderts, Gaftrat, blühte befonderd um 1724, in welcher Zeit er auf den 
Theatern zu Venedig fang. Mehr ift über ihn nicht mehr befannt. 

Pacini, Luigi, aus Rom gebürtig, gehörte zu ben vorzüglichiten 
Buffoniften, welche Stalien im vorigen Jahrhunderte aufzuweifen hatte. Die 
Städte Neapel, Venedig, Rom, Catania, Florenz, Padua, Mailand und alle 
die andern, welche Theater befißen, waren Zeugen feiner großen Kunft in 
fomifchen Darftellungen. Er ftarb in Catania um 1808. Seine Schweiter, 
Anna Pacini, zeichnete fih au ald Sängerin aus, und ward felbft im 
Auslande berühmt. In den Zahren 1783 bid 1786 war fie nämlich bei einer 
DO perngefellichaft in Hannover; nachher bei Guardaſoni's Geſellſchaft in Prag 
und Leipzig, von wo man ihren berrliden, fehr wohlflingenden Eontraalt 
und ihre Fertigkeit im Bravourgeſange nicht genug rühmen konnte. Gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts aber kehrte ſie wieder in ihr Vaterland zu— 
rück; wo ſie indeß ihre künſtleriſche Laufbahn beendet hat, iſt uns nicht be— 
kannt. Luigi's Sohn 
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Parini, Giovanni, geboren zu Catania 1796, ift einer ber beliebteren 
neueren italienifhen dramatifchen Componiften, befonderd von ben, in gleihe 
Zeit ihred zweideutigen Glanzes fallenden, Gefangdvirtuofen verehrt, in deren 
Dienfte oder denen zu Gefallen doch er mandye vielartige Bravour= und ſo— 
genamnte Effect:Arie in feinen, ganz den Stempel ber zuleßt befonderd durch 
Roifini buntgeftalteten, nicht charakterfeften Manier an ſich tragenden Opern 
zu Tage gefördert hat. Die Anfangsgründe der Mufif lernte er von Tho— 
mad Marcefi in Bologna; dann feßte er feine Studien bei Pater Mattei, 
Martini’d Nachfolger, dafelbft fort, und übte ſich endlich unter Furlanetto’3 
Leitung in Venedig 2 Jahre lang im Valottiſchen Syfteme. An dem ganzen 
Bildungdgange flieht man, daß er gewiſſermaßen von Haus aus für Die 
Kirchenmuſik, wenigftend für den ernten Styl in der Compofition, beftimmt 
war, und wirflich auch fchrieb er Anfangs nur Kirdyenfachen, die aber als 
Qugendarbeiten bei feinem fpätern ganz entgegengefeßten Wirfen bei dem 
größern Publifum gänzlich vergeffen worden find. Erſt in feinem 18. Jahre 
verfuchte er fich mit der Pyarce „Anetta e Lucinda“ im dramatifchen Style, 
und der Beifall, den diefelbe auf bem Mailänder Theater S. Radagonda 
erhielt, brachte ihn zu dem Entichluffe, feinen Plan ald Künftler zu ändern, 
und auf der ncu betretenen, mehr Glanz verfprechenden Bahn fortzumandeln. 
Man kann dad einem jungen Kopfe, wie P. damals, und einem Herzeg, bad 
für reizende Aeußerlichkeiten fehr und leicht empfänglich ift, wohl verzeihen. 
Der Lohn und die Ehre eined tüchtigen Kirchencomponiften ruhen tiefer, als 
baf ein 18jähriged Auge ihren Werth ſchon in der ganzen: Fülle befhauen 
fönnte. Für Pifa fchrieb P. nun alöbald die Ähnliche Farce „L’evacua- 
zione del tesoro,“ dann für Florenz „Rosina“; für Mailand wieder: „Il ma- 
trimonio per procuro,“ „Della beffa il disinganno,* und „II carnavale di Mi- 

lano,“ und für Venedig „L’ingenna.“ Ziemlich eben fo fchnell folgten bie 
fomifchen Opern: „L’ambizione delusa,“ „I sponsali de Silfi,‘“ „Piglia il 
mondo come viene,‘* „Adelaide e Comiugio,‘“ „II barone di Dolsheim,‘* „Il 
falegname di Livonia,‘ ‚Ser Marcantonio,“ „La sposa fedele,“ „ll califo di 
Bagdad,“ „La gioventu d’ Enrico V. u. a. auf einander. Gie waren für 
verſchiedene Theater, die meiften jedoch für Mailand beftimmt, wo P. auch, 
feinen Wobhnfig genommen hat. Serieufe Opern bat er im Ganzen nur 
wenige gefhrieben. Nennen wir hier: „Atala,‘“ „L’eroe scozese,“ und „La 
sacerdotessa d’Erminsal.“ Reifen nad Paris 2c., welde er machte, brachten 
feine Werfe über die vaterländifhe Gränze, felbft in Deutfchland werden 
einige davon, indeß mit nicht ſonderlichem Erfolg gegeben. Reine Snftrus 
mentalfachen feßte er unferd Miffend nur ein Paar Violinquartette, mehrere 
Entreactd, 3 Sertette für 2 Flöten, 2 Hörner, Fagott und englifhes- Horn, 
und 3 Octette für 2 Biolinen, 2 Violen, Flöte, Oboe, Bioloncell und Pia 
noforte. Unter den oben erwähnten Kirchenfachen, die er in feiner Zugend 
fchrieb, find 2 Gelegenheits-Cantaten und 2 Meſſen am befannteften. gewor- 
den. Daß in Allem, wad er componirt, ein vorzügliched, Talent hervorblidt, 
läßt fich nicht leugnen, u. wir find überzeugt, wäre P., der, jetzt erft 40 Jahre 
alt, mehr Belanntichaft mit ausländifcher claffifher Literatur, und na— 
mentlidy mit der deutſchen Wufif befist, ald vielleicht alle die jegigen italie- 
nifchen Componiſten, und in der Xhat aud) Herr aller contrapunktiſchen Künſte 
ift, auf feinem früheren folideren Wege beharrlich fortgefchritten, und hätte 
fi) nicht von der Roffinifhen Seuche erfaffen laffen, an der er jetzt kränkelt, 
ohne ganz ſich in ihre wollüftigen Verirrungen bineinwerfen zu können, er 
wäre einer der vorzüglichften und adtungswertheften Eomponiften jener 
-Halbinfel geworden, wo in biefem Augenblicke nun aber weit geringere Ta— 
Mufttatiides Lexieon. V. 
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lente und vor kurzer Zeit noch ſelbſt fein jüngerer Landsmann und Freund 
Bellini, weil fie, ald folye, mit noch größerer Zügelloſigkeit fich jenen Ber: 
irrungen bingeben, ihn beberrfchen und verdunfeln. Im Solde mehrerer 
Theaterdirectionen und im gefälligen Dienfte prunkſüchtiger Keblvirtuofen 
fchreibt er immer eifrig fort, aber, einzelne Eoncert= Bravourftüde ausge— 
nommen, will Feined feiner Merfe wahrbaftes Glück machen, und audy nur 
auf einer Bühne auch im Auslande feinen Namen auf wahrbaft ehrenvolle 
Weiſe vor Vergeſſenheit fhügen: alle find nur ephemere Erſchemungen, die 
eben fo bald verfchwinden als fie, auf Augenblicke ergögend, entjtanden. 
Paer (nicht Per, auch nit Bär oderBacr), Ferdinando, wurde 
im Sabre 1774 in Parma geboren und ftudirte, nachdem er das Gymnaſium 
feiner Baterftadt befucht hatte, Die Muſik und insbefondere die Yonjeßfunft 
unter Ghizetti im Confervatorio della Pieta zu Neapel mit fehr günſtigem 
Erfolge. In einem Alter von 18 Jahren componirte er bereitd zu Benedig 
eine Oper, welche mit vielem Beifalle aufgenommen wurde, und befuchte 
bierauf die bedeutendften Städte feined VBaterlanded, wie Padua, Mailand, 
Florenz, Bologna, Rom, Neapel u. f. w. Der Herzog von Parma, welder 
fein Pathe war, febte ihm ein Zahrgeld aus, ernannte ihn zu feinem Kapell: 
meifter und erlaubte ihm im Sabre 1795, wegen der ausgebrochenen Kriegs- 
unrubhen, nad Wien zu gehen. Hier fchrieb er mebrere Opern, welde zum 
Theil in hohem Grade gefielen und auch die Kenner befriedigten, und wurde 
im Jahre 1798 ald Eomponift beim dafigen National-Theater angeftellt; in- 
def feine Gattin, eine geborne Riccardi, ald erfte Sängerin bei der italie— 
nifchen Oper ihre Stelle fand. Um diefe Zeit war ed, als fich fein Ruhm 
immer fejter begründete, und mehr und mehr zu verbreiten anfing, wozu 
befonderd feine Oper Camilla vom Sabre 1799 nicht wenig beitrug, welche 
fehr bald in's Deutiche überfegt und auf allen guten deutſchen Theatern ge 
geben wurde. Der Beifall, den mehrere feiner Opern aud) in Dresden fan= 
den, hatte zur Folge, daß er 1801 daſelbſt auf zwei Jahre angeftellt wurde, 
um jährlich für das Hoftheater zwei italienifhe Opern zu fchreiben. Zu 
Oſtern 1802 traf er nebft feiner Gattin, weldye ebenfalls als erjte Sängerin ans 
geftellt worden war, in Dreöden ein, worauf beide mit und in der Oper 
„Ulntrigoamoroso“ zum großen Vergnügen des dafıgen Publikums bebutirten. | 
Bereitö im Sabre 1803 wurde feine periodifche Anjtellung in Dreöden unter 
febr anftändigen Bedingungen in eine fete verwandelt, wozu feine Oper 
„Sargino” wefentli beitrug, weldye befonderd von Dem verewigten Chur: 
fürft Friedrich Auguft von Sachſen nad Verdienſt gewürdigt wurde. Zu 
Anfang des Jahrs 1803 beſuchte Paer auch Wien wieder auf kurze Zeit 
und fchrieb zum Beſten der dafıgen Wittwenfajfe in der Faſtenzeit ein neues 
Dratorium. „Sm Serbft 1804 unternahm er von Dredden aus eine Reife 
nach Italien, wohin er berufen worden war, um auf verfchiedenen Haupt: 
theatern mehrere feiner Werfe aufzuführen. Als Napoleon nach der Schlacht 
bei Jena im Spätherbft 1806 nach Dresden fam, bewog er Paer und deſſen 
Gattin, ihm nach Pofen und nad) Warfchau zu folgen, wo fie in den Abend= 
unterhaltungen Fleine Eoncerte vor dem Kaifer und feinem Gefolge gaben. 
Nach dem Frieden zu Tilſit im Jahre 1807 aber trat Paer ald Kapellmei— 
fter förmlih in Napoleon’s Dienfte und wurde einige Jahre fpäter auch 
Mitglied der Afademien der fhönen Künfte in Neapel, Bologna und Bes 
nedig. Zu Ende ded Jahres 1812 ernannte ihn Napoleon zum Director 
der italienifchen Oper in Paris an Spontini’5 Stelle, und auch nad Na— 
poleond Sturze blieb er Mufifdirector diefed Theaterd. Ueberdem ernannte 
ihn König Ludwig ber Achtzehnte im Jahre 1814 zu feinem Kammercom⸗ 
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poniſten und 1816 die Herzogin von Berry zu ihrem Muſikmeiſter. Auch 
während ber Direction des italieniſchen Hoftheaters durch Signora Catalani, 
von 1815 bis 1818, übernahm er die Leitung der Oper, und nur ſeiner 
rühmlichen Thätigkeit, ſeinen klugen und raſtloſen Bemühungen hatte es dieſe 
Dame zu danken, daß benanntes Theater, aus Mangel an Zuſchauern und 
Zuhörern, ſeine Vorſtellungen nicht gänzlich einſtellen mußte. Nachdem das 
italieniſche Theater feit 1818 wieder auf Königliche Rechnung verwaltet und 
durch ihn die höchfte Stufe feiner VBollfommenheit erreiht hatte, mußte er 
indeß im SHerbit 1824 feine Stelle mit Roffini theilen, wurde aber am 
419. DOftober 1826 wieber alleiniger Mufifdirector defjelben, nachdem Roffini 
die Entlaffung von feiner Stelle gefordert hatte und dieſes Theater 
in einem fehr kläglichen Zuftande verließ. In einem ber nächſtfolgenden 
Sabre wurde P. zum Ritter der Ehrenlegion ernannt und erhielt zu Anfange 
des Zahrd 1831 die durch Catels Tod erledigte Stelle ald Mitglied der 
Königlihen Academie der fhönen Künfte und Wiſſenſchaften in Paris, ins 
dem ihm in der zweiten desfalls veranftalteten Sitzung der Academie von 
34 Stimmen 18, unter feinen Mitwerbern jedoch Spontini nur‘ 12 und 
Reicha4 zu Theil wurden. Im Herbft 1832 wurde die feit der Juli-Revo— 
Iution aufgehobene Königliche Kammermufif vom Könige Lubwig Philipp 
wieder bergeftellt und Paer zum Director derfelben ernannt. — Paer ift ge= 
wiß einer der beften italienifchen Operncomponiften der neueften Zeit. Er 
fchrieb danfbar für den Sänger ; feine Melodieen find höchſt anmuthig, fein 
Saß elegant, und damit verbindet er eine genaue Kenntniß ded Charakters 
der verichiedenen Snftrumente, welche er in einer reidyeren Begleitung, ald 
fonft bei den Stalienern gewöhnlich, überall entfaltet. Wenn er auch Pai- 
ftello’8 und Gmarofa’s, felbft Roſſini's geniale Leichtigkeit, ihren originellen, 
unnachahmlichen Humor nicht befißt, fo werden dach feine fomifchen und fen 
timentalen Opern immer: meifterbaft bleiben; allein feine ernften, heroifchen 
Opern Fünnen, da er die Bedingniffe diefer Gattung in Feiner Art zu er- 
füllen im Stande iſt, wenigftend den firengen deutfhen Kenner niemals 
befriedigen. Seine Schwäche im Contrapunfte, feinen Mangel an Tiefe u. 
Driginalität, wie an vollendeter Charafteriftif, bemerft der gründliche, mit 
Gluck's und Mozart’5 dramatifhen Werfen vertraute Deutfche fehr bald. 
Paer's vorzüglichfte Compofitionen find folgende: „Das heilige Grab” (Ganz 
tate, 1803); „Der. Triumph der Kirche“ (religiofe Cantate, 1804); „Der 
heilige Sepolorius“ (Dratorium, um 1810); „Die Leidensgeſchichte Jeſu 
Ehrifti" (Oratorium); Offertorium für großen Chor; „O salutaris Hostia“ 
(Motette für 3 Singftiimmen mit. Begleitung der Orgel); „Circe“ (Opera 
seria, 1792 für Venedig und feine erfte Oper); „U matrimonio improviso” 
(komifche Oper, 1794); „L’Inisizo amoroso“ deutſch: Die verwicelte Liebed- 
gefchichte (Fomifche Oper, 1798 für Wien); „U Principe di Taranto“ (Opera 
semiscria, 1798 für Wien); „Camilla o sia il Sotteraneo“ (hiftorifhe Oper, 
1799 für Wien); „Griselda o sia la Virtu al Cimento” deutfch: die Tugend 
auf der Probe (hiftorifche Oper, 1800 für Wien); „Il Morto vivo“ deutſch: 
der Sceintodte (fomifhe Oper, 1800 für Wien); „Achilles“ (heroiſche 
Oper, 1801 für Wien); ‚La Testa 'viscaldata“ deutfh: der Braufefopf 
(fomiſche Oper, 1801 für Wien); „La Donna cambiste, overo il Calzolavo“ 
(Fomifehe Oper, 1802 für Wien); „E Fuoroseiti” (ernfthafte Oper, 1803 für 
Dresden); „Sargino o sia l’Allievo dell’ amore“ (fentimentale Oper, 1803 für 
Dresden); „Eleonore _o aia l’amore conjugale” (lyriſche Oper, 1804 für Dres 
den); „Sofonisba“ (beroifhe Oper, 1805 für Bologna); „Numa Pompilio“ 
{hiftorifche Oper, 1819 für Paris); „Agnese” (Opera seria, 1811 für Parma); 
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„X Baccanti” (fentimentale Oper, 1812 für Paris); „Didone abandonata“ 
(biftorifche Oper, 1812 in Paris); „Ginevra” chiſtoriſche Oper um 1815); 
„L’Eroismo in amore” (Iyrifhe Oper, 1815 für Mailand); „La Primavera 
felice” (Iyrifhe Oper, 1816 für Paris); „La Gazza ladra“ (tragisfomifche 
Oper); „Le Maitre de Chapelle” (Opera comique, um 1822 für Paris); 
„Olint e Sofronia“ (Iyrifche Oper, 1824 in Parid); „Un Caprice de femme” 
Eeomiſche Oper in einem Act, 1834); „Eloisa ed Abeilardo agli Elisi” (Can⸗ 
tate für 2 Singftimmen mit Begleitung des Pianoforte); „Diana ed Endy- 
mione” (Gantate mit Begleitung des Pf.); Bacchanaliſche Symphonie für 
großed Orcheſter; „Europa in Creta” (Santate f. d. Sopran mit Begleitung 
des Orcheſters oder des Pf.); „VAmor timido” (Gantate für eine Singftimme 
mit Begleit. des Pf.); 2 Serenaden für 3 und 4 Gingftimmen mit Begleit.. 
von Harfe oder Pf., Waldhorn, Violoncell u. Eontrabaß; 6 Duetts für 2 Sing⸗ 
ftimmen mit Begleit. des Pf. ; 6 Fleine Duettd für 2 Sopranftimmen mit Begleit. 
deö Pf. (2 Hefte); 2 Arien für den Sopran u. 2 für Tenor mit Begleit. ded Or- 
chefterd, oder ded Pf. ; 30 Arietten für eine Singitimmemit Begleit. des Pf. (in 
4 Heften) ; Cavatinen von Metaftafio mit Begleit. ded Pf. ; 3 Romanzen mit Bes 
gleit.ded Pf.; 24 Singübungen für Sopran oder Tenor (1821); 3 große Sonas 
ten für dad Pianoforte mit obligater Violine und Bioloncell nad) Belieben; 
„La douce Viectoire” (große Phantafie für dad Pianoforte mit Begleit. bes 
Orcheſters); 2 Parthien Variationen für dad Elavier oder Pf. v. Ward. 
Großes Talent, ja felbft Genie wollen wir ed nennen, läßt ſich Paer, 
der einen bedeutenden Namen in der Kunftwelt hat, nicht abfprechen; allein 
feine frühere klare und bin und wieder fogar tief erfinderifche Productivität 
bat doch nody mehr verfprochen, als fie wirflid hielt. Wir halten und wes 
nigftend für überzeugt, daß, hätte P. fi nicht nad Deutfchland und Paris 
begeben, wäre er in Stalien geblieben, wir Werfe von ihm beſitzen würden, 
nach Quantität nicht allein mehr, fondern auch nach Qualität beifer und 
gegianeh feinen Namen in der Gefhichte der italienifhen Mufif bid zu den - 
fpäteften Zeiten zu erhalten, denn dad Talent ded Einzelnen ift nun einmal 
gleichfam eng verwacfen mit der Nationalität; auf fremdem Boden fann 
es wohl Früchte tragen, aber diefe werden niemals fo zahlreih und von fo 
gutem Gehalte feyn, audy nie zu fol völliger Reife gelangen, ald wären 
fie guf vaterländifhem Boden gewachſen uud von nationalem Geifte ge= 
pflegt. Bewährt fich diefer Satz nicht auf beiden Seiten, fo bewährt er ſich 
fiber doch auf der einen. Bei P., glauben wir, ift dad Erſte der Fall. 
Seine Audwanderung hat fowohl der Quantität ald der Qualität feiner 
Werke gefhadet. Der ausländifhe Geſchmack warb die Richtfchnur feines 
Schaffens; an italifhen Brüften aber hatte fein fünftlerifcher Geift gefogen. 
Dort alfo eine Beengung der Gränzen, hier iaber ein Streben nach Freiheit : 
ein Kampf, aud welchem niemald Bollfommened erfteben fann. Das Erfte, 
was barunter litt, war feine frühere Originalität. Halten wir feine neues 
ften Werfe gegen die älteren, gegen „Camilla“ 3. B., fo entdeden wir faum 
noch einen Zug von jener audgezeichneten Eigenthümlicyfeit. Selbft in „Ag- 
nese” und „Griselda” möchte faum noch etwad Mehr ald die bloße Annehm= 
lichfeit anziehen. Dazu nahm P. fogar zu beutfchen Opern ben Copir— 
griffel in die Hand, und mit italienifher Ueppigfeit diefen führend, mußte 
er nothwendig manchen Nebenfih thun. Senen Umftand leugnet er felbft 
nicht, von biefem. freilich möchte ed fchwer halten, ihn zu überzeugen. So 
geftand er einem unferer Freunde z. 8. felbft einmal, daß er ſich Lindpainte 
nerd „Vampyr“ babe „gut ſchmecken laſſen,“ und-wir nehmen die Wahrheit 
diefed Geftändniffes mit Bedauern. Indeß können wir auch nur obigem 
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allgemeinen Ausſpruche beiftimmen, baß P. zu ben beften bramatifchen Com⸗ 

- poniften neuerer Zeit gehört, und wir glauben, hätte er, wie vielleicht Gluck 

oder Eherubini, mit mehr tieferem Studium und weniger äußerem Fleiße 

gearbeitet, hätte er jenem Naturgefebe nur einen Einfluß auf die Quantität 

feines Schaffend geftattet, er wäre einer ihrer größten Meifter geworben. 
d. Ned. 

Paeſiello, ſ. Baifiello. 

Paganelli, Giuſeppe Antonio, berühmter Theaters und Cammer— 
componift des vorigen Jahrhunderts, aus Padua gebürtig, befand ſich um 
1733 bei einer italienifhen Operngefelfhaft in Augsburg, wo er fid als 
Eembalift audzeichnete und die Opern „Caduta di Leone,“ Artaserse,“ „Bar- 
sina,‘‘ „Engelberta,‘“ dad Oratorium „il figliuol prodigo,“ die Cantate 
„Apoteosi d’Alcide,“* und enblidy auch einige Sinfonien, Violin- und Clavier⸗ 
ſachen, Oden von Horaz mit Snftrumentalbegleitung x. in Muſik fette. 
Diefe feine Cammermufif verfchaffte ihm einen bedeutenden Ruf, felbft im 
Auslande. Sn Frankreich und Holland wurden diefelben gedrudt und gerne 
gehört und gefpielt. Daher erhielt er gegen 1750 einen Ruf nad Madrid 
ald Director der Königl. Cammermuſik. Er nahm denſelben an, und ftarb 
auch zu Madrid; warn? aber ift nicht befannt, dem Erfcheinungdjahre feines 
leßtbefannten Werkes nach gegen 1760. In Madrid fcheint er fi von der 
dramatifchen Eompofition ganz zurücdgezogen zu haben; defto mehr jedoch 
feste er für Violine und Elavier. Ed find eine Menge Duo’d und Trio’s- 
nach der Zeit noch von ihm in Umlauf gefommen; auch Sleinigfeiten für 
die Harfe. Die jebige Zeit möchte natürlich wenig mehr davon wiſſen wollen. 

Paganini, Nicolo, der bewunderungdwürdigfte Virtuos auf Violine 
und Guitarre, der vielleicht jemald gelebt bat und leben wird, jegt Inten— 
dant ded Herzogl. Theaters zu Parma, wurde geboren zu Genua im Fe— 
bruar 1784. Sein Bater, Antonio mit Vornamen, war ein nidyt eben fehr 
bemittelter Geſchäftsmann, und — wie ed fcheint — fehr leidenfchaftlich auf 
Fleinlihen Gewinn bedacht; doch ließ denfelben diefe Habfucht den Werth 
der außerordentlihen mufifalifhen Anlagen des Sohnes nicht verfennen. 
Mit großer Strenge hielt er diefen feit feiner früheften Kindheit zur fleißi= 
gen Uebung auf feinem Hauptinftrumente, der Violine, an und bediente ſich 
dabei der härteften Strafen, ded Hungerd und der Schläge, um den Knaben 
zum Fleiße anzuhalten. Dennody übertraf diefer durd Eifer und brennende 
Begeifterung für die Mufif fogar die Härte und Strenge ded Vaters. In 
ben früheften Jahren fchon trieb ed ihn unaufhörlid an, neue Bahnen zu 
fuchen und über da3 gewöhnliche Maaß hinauszufchreiten. Selbft und allein 
fuchte er fi immer neue und oft die feltfamften Griffe auf feinem Snftrus 
mente, deren Zufammenflingen die Hörer in Erftaunen feßte. Weit mehr 
als er fidy vor der Strafe fürchtete, war er begierig nad Lob, und zumal 
eine fahverftändige Aufmunterung fonnte das Kind faft krankhaft begeiftern. 
Sn feinem sten Jahre ſchon fchrieb er eine Sonate, die jedody nebft vielen 
anderen etwa3 fpäteren Eompofitionsverfuchen verloren gegangen ift. Einen 
fehr lebhaften, faft beſchämenden Eindruck machte es in diefer Zeit auf ihn, 
daß er hörte, Mozart habe bereits in feinem 6ten Zahre ein Clavierconcert 
mit allen Inftrumenten gefchrieben, und das fo ſchwer gewefen fey, daß kaum 
ein Birtuod ed habe ausführen können. Lange quälte ſich P. mit dem Ge- 
danfen über diefe mufifalifche Ueberlegenheit und ftrengte ſich Tag und Nacht 
an, fi) aus feiner Unvollfommenheit hervorzuarbeiten. Sein erſtes öffent: 
liches Auftreten hatte bei den verfchiedenen Kirchenconcerten ftatt, und ſchon 
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damals erregte er allgemeines Erſtaunen. In feinem oten Jahre trat er 
zum erften Male auf dem großen Theater zu Genua öffentlih auf, wobei 
er Variationen von feiner eigenen Compofition über die Damals allgemein 
beliebte Carmagnole fpielte, und fich den lebhafteften Beifall der Kenner 
wie des Publitumd erwarb. Gründlichen Unterriht auf der Bioline hatte 
er zuerft von einem guten Spieler, Namend Cofta, empfangen, deſſen Pe— 
danterie jedoch oft in einen heftigen Kampf mit der Genialität des Knaben 
gerieth. Während der 6 Monate dieſes Unterrichts mußte er alle Sonntage 
ein neues Concert in der Kirche vortragen. Nach diefer Zeit aber war 
Eofta feinem Zögling nidyt mehr gewachien, und der Vater brachte dieſen 
daher nad Parma zu dem ausgezeichneten Componiften Rolla. Ueber das 
Verhältniß zu diefem Künftler erzählt P. felbit folgende Anefdote: „Als wir 
zu Rolla famen, war er krank und lag mißmuthig im Bette. Geine Frau 
führte und daher zuerft in’3 Nebenzimmer, um mit ihrem Wanne, der nicht 
fonderlid Luft zu haben fchien, uns zu empfangen, erft Rückſprache zu nehs 
men. Auf dem Tifh erblickte ich eine Bioline und Rolla's neueſtes Con— 
cert. Sc ergriff dad Inſtrument und fpielte dad Stück vom Blatte. Der 
höchſt erftaunte Componiſt verlangte zu willen, wer der fremde Virtuos fey. 
Da man ihm nun den Knaben nannte, wollte er ed durchaus nicht glauben. 
Als er fich endlich felbft davon überzeugt hatte, erflärteer, er fönne mir Nichts 
mehr lehren, und fandte mich fofort zu dem berühmten Paer.” Mirflich 
aud ward P. zu diefem geführt und von ihm fehr gütig aufgenommen, obs 
wohl er nicht felbft den Unterricht ded Knaben übernahm, fondern ibn dem 
Neapolitanifchen Capellmeiſter Giretti übertrug, ber mit feinem Schüler ein 
halbes Jahr lang contrapunftiihe Uebungen anftellte. Nach diefer Zeit erft 
befchäftigte fich Paer felbit mit dem talentvollen Knaben und gewann ihn 
ungemein lieb. Dann reifte der Vater mit ihm durch die vorzüglichften 
Städte Oberitaliend,. wo der 14jährige Virtuofe dad größte Erftaunen er: 
regte. Bei dem Mufiffefte zu Lucca, welches damald jährlih am Martinds 
tage gefeiert wurbe, trat P. zum erftenmale auf, ohne von feinem Bater 
begleitet zu werden, und nun blieb er ſtets felbftftändig, wobei fein Ruf von 
Tage zu Tage in feinem Baterlande wuchs, jedoch noch nicht in's Ausland 
drang, weil die italienifche Lebendweife den Künftler fo ſehr feifelte, daß er 
ſich nicht entfchließen Fonnte, die Alpen zu tüberfchreiten. Zwar börten ihm 
große Birtuofen; allein theild mochte die Eitelfeit ihr Urtheil über die außer: 
ordentlihe Erſcheinung befangen machen, theild hüteten fie fi wohl, von 
feiner fünftlerifchen Kraft völlig überwunden, felbft die Herolde feines Rufs 
zu werden. Es ift überhaupt eine eigene Sadye mit der Berühmtheit eines 
Virtuoſen; er fey fo groß als er wolle, bört man nur von ibm und nicht 
ihn felbft, fo gewinnt felbft dad Audgezeichnetite Peinen Boden in der Mei— 
nung der Waffe, u. verfagt gleich der Berftand der Einſichtsvollen in einem fol: 
chen Falle die Anerkennung nicht, fo wird dDiefelbe Doch nie eine lebendige, bevor 
nicht die unmittelbar finnlihe Wahrnehmung hinzutritt. Vielleicht hat fich 
dies bei Niemand fo beftätigt, ald eben bei Paganini, von dem die mufifas 
lifchen Zeitungen feit 1812 und 1813 das Außerordentlichfte in Deutfchland be— 
richteten, wad man freilich mit Erftaunen lad, aber auch eben fo fehnell ver: 
gaf, vielleicht weil ed zu nabe an dad Unglaubliche ftreifte und fomit der 
Eharlatanerie ähnlich zu werden fchien. Selbſt in Stalien gab fih in 
Städten, wo er noch nicht gefpielt hatte, Diefe Erfahrung fund. Man denfe 
doch nur an Mom, wo er 1827 zum erftenmale erfchien und 3 Academien 
gab. Rom ift die am meiſten mufifalifche Stadt in ganz Stalien, ja vielleicht 
von ganz Europa, und P. war dazumal noch der einzige, der erfte Geiger 
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von Namen, den Stalien aufzuweifen hatte. Wer hätte daher nicht glauben 
follen, daß die Römer felbft eine Ausnahme von der Negel und im Patrio: 
tiömus oder in der Neugierde einen Stachel zu jenem Sntereffe finden wür— 
den, welches die Sache felbft noch außer Stande gewefen war, ihnen einzus 
flößen. Aber fchon der Anbli des Saales zeigte, was P. felbft von den 
Römern erwartete, und was diefe leiften würden. Es war ein Heuboben, 
zwar Fein eigentlidyer, aber doc, fo befchaffen, daß man eher den Thieren, 
welche Heu freffen, ald rechtlichen Leuten darin hätte Plab anweifen follen. 
Freilih war ed ein Saal in einem großen Palafte, aber Paläfte giebt ed in 
Kom Schritt vor Schritt.. Das Orchefter beftand aus einem halben Dußend 
Menſchen, deren Toilette bewied, woher und mit welcher Eile man fie zu— 
fammengerafft hatte. Den Gefangtbeil hatten einige Handwerker, Mitglies 
ber des Chors im Theater Argentina, übernommen, welche Chöre aus Rof- 
finifhen Opern abfangen. Das Publiftum war faum 50 Perfonen ſtark. 
it dem 2ten Eoncerte jedoch hatte ſich dieſes ſchon um das 10fache ver- 
mehrt, und beim Sten noch mehr. Und nun endblid führte der außeror- 
dentliche Virtuos 1828 auch den langgehegten Entſchluß aus, eine Reife 
nach Deutſchland und von da in das übrige Europa anzutreten. Wien war 
der erfte Ort, wo er fi) öffentlich hören lief. Mit dem erften Strid auf 
feiner Guarneris&eige, ja, man möchte fagen: mit dem erften Schritt in 
den Concertfaal war fein Ruf in Deutfchland entichieden. Wie durd) einen 
Blisftrahl entzündet, ftrahlte und glänzte er plögli ald eine neue Wun— 
dererſcheinung im Gebiete der Kunft. Alle Eritifer fuchten dad Yußeror- 
bentliche diefer Erfheinung in Worte zu faffen und dem Berftande begreif- 
li wie dem Gefühle zugänglicy zu machen, was die Sinne ftaunend ver- 
nahmen. Dichter ergoffen den Strom ihrer Begeifterung in Verſen, Ro— 
mantifer fanden eines jener feltfamen Charaktergebilde Hoffmanns verwirk- 
licht und brachten diefe Geftalt in taufend Wendungen in die romantifche 
Zagedliteratur. Sein Name flog wie der eined ruhmgefrönten Siegerd durd) 
. alle Zeitungen. Eine foldye Erfcheinung auf rein natürlihem Wege erflären 
zu wollen, würde der Natur des Menfchen faft widerfprechen, auch vereinigte 
fich bei P. Alles, um die wundervollften Sagen faft gewaltiam herauszufors 
bern: zuerft fein unnachahmliches, tief romantifches Spiel, feine feltiame, 
geifterhafte, gewiſſermaßen dämonifche PerfönlichFeit; die Plötzlichkeit feines 
Rufs, welche vielleicht ald das größte Wunder erfchien, da fich Niemand 
überreden Ponnte, daß eine fo außerordentliche Erfcheinung feit langen Sahren 
in unferer Nachbarſchaft weilen und nur durch die Alpenfette von und ges 
trennt gewefen feyn follte, ohne daß der taufendzüngige Ruf und laute 
Kunde davon gegeben hätte. Go war denn das Gerücht auch fogleich ges 
fchäftig in den mannigfaltigften Erfindungen, wodurch man die geheimniß- 
vollen Eigenfchaften des Künftlerd zu erflären fuchte. Eine fo ungemeine 
Höhe der mechanifchen Fertigkeiten fchien auf gewöhnlihem Wege unerreich- 
bar, und auch die geiftige Tiefe der Leiftungen mußte, died empfand man 
dunfel, durch gewaltfame Kämpfe und Beftrebungen theuer errungen feyn! 
Daber Famen eine Menge Sagen in Umlauf, wodurd man bad Wunder 
zu erflären fuchte, die im Grunde aber oft wunderbarer waren, als das 
eingebildete Wunder felbft. Der Künftler follte im Uebermaaß feiner Lei— 
denicaftlichfeit feine junge Gattin. ermordet und dann den Frevel durch 
fhwere Haft im finftern Serfer gebüßt haben. Hier fey ihm dann Fein 
anderer Troft geblieben ald fein Snftrument, mit dem er die Wunden feines 
jerriffenen Herzend babe zu heilen fuchen. Die langen Zahre der Abge— 
ſchiedenheit hätten ihm Muße genug gewährt, jene erftaunenswürdige Fertig⸗ 
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keit zu erwerben, zu welcher die Lebenszeit eines Andern nicht hingereicht 
haben würde. Dieſe Sage erklärte endlich auch mit natürlichem Anſchein, 
wie er, nachdem die 3 ſchwächeren Saiten auf feiner Geige geſprungen ſeyen, 
und der Kerfermeifter ihm deren Erfaß auf eine unbarmberzige Weife ver: 
fagt habe, auf ber letzten (der G-Saite) eine fo eigenthümliche Gewalt errin= 
gen Fonnte, daß er gerade dadurch dad höchſte Staunen erregte und zugleich 
die Seele mit den geheimnifvollften Zaubern umſpann. Auch dad Wunder 
der Plötzlichkeit feined Ericheinend erflärte diefe Fabel höchft finnreidy, denn 
freilih mußte der Künftler, der 15 Jahre hinter den Riegeln des Gefäng— 
niffed gefeffen, wie ein Stern aus der Nacht hervortreten, völlig, ganz, 
mächtig, gleich einer Minerva, die mit Schild und Waffen aus dem Haupte 
bed Zeus entfpringt. Das war ungefähr der Hauptfaden der Fadel, die 
nun aber auf die mannigfaltigfte Weife von Schriftftellern und Dichtern be= 
nust, bearbeitet und noch ausgefhmüct wurde, weniger indeß, weil man 
fie glaubte, ald weil ed wahrhaftes Bedürfniß geworden war, das in einem 
fo hoben Grade erwecte Sntereffe für den außerordentlihen Mann in jeder 
Beziehung rege zu erhalten. Uebrigens hätte man dieſe Erfindungen nicht 
bedurft, ba das Leben P's hinreichenden Stoff lieferte, wenn aud) nicht die 
Eigenheiten ded Künftlerd zu erklären, fo doch den Zufammenhang feiner 
Kunft mit feinem Leben zu zeigen. Wir haben hier nit Raum, alle die 
Anekdoten mitzutheilen, zu welchen die Reifeabentheuer ded Künftlerd, feine 
vielfachen Verwicklungen mit dem ſchönen Gefchlechte, indbefondere fein Aufs 
enthalt an dem Hofe zu Lucca zc. Anlaß gaben. Mean findet fie faft alle in 
feinen fogenannten Biographieen, deren eine franzöſiſch von Laphaleque, die 
andere beutfdy von dem Profeffor Schottfy (Paganini’d Leben und Treiben, 
Prag 1830) erfchienen if. Beide Bücher find ohne eine höhere geiftige Auf: 
faffung, ja fogar ohne hinreichende ertiftifhe Würdigung des Künſtlers ge= 
fchrieben, und zumal dad letztere ift faft nichts als Compilation der mit 
der feichteften Unwiffenfchaftlichfeit gefchriebenen Eritifen aller deutichen 
Flugblätter. Ein verbürgtes Ereigniß aud dem Leben des Künftlerd hat, 
obwohl an fidy unbedeutend, doch einen zu enticheidenden Einfluß auf die 
fernere fünftlerifhe Entwicklung Paganini's gehabt, ald daß wir ed hier über 
gehen Fönnten. Am Hofe zu Lucca entfpann ſich zwifchen ihm und einer 
Hofdame ein zärtlihed Verhältniß. Auch bier wurde ber Himmel der lei— 
leidenfhaftlicdy Liebenden durch Gewitterwolfen, die fie felbft heraufführten, 
getrübt. Man zürnte, aber man verfühnte ſich wieder. P., dem Alles 
Muſik war, wurde und ift, verfiel darauf, diefed Creigniß in eine mufifas 
liſche Form zu bringen, und diefer Form nun den Namen Liebeöfcene zu 
geben. P. hatte nämlich die beiden mittleren Saiten feiner Violine abge= 
fpannt und fpielte nur auf der Quinte und G-Saite eine ‚Art von Duett, 
wobei er, die. weibliche Stimme auf der oberen und die männliche auf der tiefen 
Saite nahahmend, Anfangs ein fcherzhafted Tändeln, dann ein Erzürnen 
und endlich ein füßed Vergeben im harmoniſchen Zufammenfpiel auf beiden 
Saiten darftellte. Die Dame, welder die Compofition galt, hatte fie ver— 
ftanden und belohnte den Künftler mit füßen Liebesblicken; die Fürftin Elifa 
Bacciohi aber warf zufällig, indem fie den Künftler für feine Leiftung lobte, 
die Worte hin: „da Gie auf 2 Saiten fo etwad Schönes geleiftet haben, 
würden Sie auch wohl im Stande feyn, auf einer Saite Etwad hören zu 
laſſen?“ — Diefen Winf faßte P. auf, fchrieb eine Sonate für die G-Saite, 
welche er Napoleon nannte, und erregte durch dieſes Stück dad höchſte Er— 
ſtaunen. Bon ber Zeit,an faßte er eine Vorliebe für die G-Saite und 
ſuchte derfelben allen nur erfinnlihen Vortheil abzugewinnen. Somit ver: 
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danft man die Ausbildung bed-Biolinfpield nad biefer ganz eigenthümlichen 
Richtung der eben erzählten Anefdote. — Von 1823 an ift P's Lebendges . 
fchichte eine fo öffentliche geworden, daß wir hier mit wenigen Worten darüber 
binweggehen fönnen, bid auf bie Hervorhebung einiger intereifanten Bege— 
benheiten. Er bereifte alle großen Städte Deutfchlands, zog dann nach Franf- 
reich, wo er in Paris ein beifpiellofed Auffehen erregte, und begab fid von 
dort nach England. Auch bier in England war fein Auftreten mit einem 
unerhörten Glück begleitet, und dad Meyftifche feiner ganzen Erfcheinung rief 
aufs Neue mandy wunberliched Hiftörchen ind Leben. Dad Erfte, wad die 
Engländer ihm Schuld gaben, war eine unbezwingliche Leidenfchaft für das 
zweite Geichlecht, u. geftügt daraufwurden aus feiner Zugendzeit wieder mans 
cherlei Vorgänge muthmaßlicher Weife aufgededt, die von andern Seiten 
wieber dad Wunderbare an ihm enträthfeln follten. Wir wifjen, wie Wenig 
an allen ben Gefhichten wahr ift; indeß feine Abreife au& London (1834) in 
Geſellſchaft eines jungen Mädchens ſchien alle Zweifel an der Wahrheit jener 
Mährchen wieder zu zerftreuen. Wie ein Triumphgeſchrei tönte es durch 
ganz Europa, P. habe ein junges Mädchen aud London entführt, und nun 
feyen die Madel feined Eharafterd doch ficherlicdy erwiefen und alle früheren 
Sagen dody wenigftend mehr al3 wahrfcheinlid. Das ganze Ereigniß wollten 
die Zeitungen aus dem Munde des Baterd von dem entführten Mädchen, 
eined Hrn. Watfon, felbft wiſſen. Hr. Watſon, hieß ed, babe immer das 
Nöthige für P's Concerte beforgt, fey deshalb auch nebft feiner Gattin mit 
P. nad) Parid, Brüffel ꝛc. gereift, und habe denfelben in Tagen der Krank: 
beit forglicy gepflegt, da P. in London in Watfon’s Haufe wohnte. Als 
aber P. zuletzt London verlaſſen habe, fey Furz darauf auch Watſons 16jäh- 
rige Tochter verfchwunden gewefen. Der Vater fucht und findet fie nicht; 
endlich aber erfährt er, daß P. fih habe nah Boulogne fur Mer über: 
fhiffen laſſen. Watſon fogleih nach, trifft ben Erfchrodenen und wendet 
fi) an den engliihen Conſul, der ihm fehr behülflich ift. Er begiebt ſich mit 
der Polizei in das Zollhaus, feine Tochter fommt an, wird aber ftatt vom 
Geliebten vom erzürnten Vater in die Arme genommen. P's Bedienter 
ſucht zwar fein Möglichfted für feinen Herrn zu thun, aber vergebend. Das 
gute Kind bereut ihre Schifffahrt und behauptet, fie habe ed aus Liebe zu 
ihrem Vater gethan, indem P. ihr verfprochen habe, fobald fie auf feſtem 
Lande feyn werde, fie mit einer Mitgift von 4000 Pfd. geſetzlich zu heirathen. 
Dad Märchenhafte fieht man der Gefchichte gleich an, doch war mande Be— 
gebenheit darin zu factifch, ald daß nicht bei den nur Halbunterrichteten das 
Ganze hätte Glauben finden follen. P. machte daher den eigentlihen Vor— 
gang der Sache in franzöfifihen Zeitungen ſelbſt umſtändlich befannt, und 
bald lernen wir ihn, neben der Rettung feiner Ehre, auch noch von einer 
andern interejfanten und acdhtungdwerthen Seite kennen. „Ich würde mid, 
fagt P. in dieſer Bekanntmachung ‚ über die angeſchuldigte Entführung 
nicht wenig gewundert haben, wäre ich ed nicht ſchon lange gewohnt, auf 
meinen Reifen von der niedrigften Verleumdung ald Actompagnement ber 
Beifallsbezeugungen begleitet zu fehen.“ Und dann beſchuldigt er öffentlich 
Watſon grober Vergehungen gegen feine Frau, die er nicht bei ſich habe, 
fondern eine Miß W., welde nun mit dem Vater gemeinfchaftlic die 
18jährige Tochter mißhandeln. Kiederlichfeit habe Watfon zu Grunde ges 
richtet, ehe Paganini fich feiner angenommen, mit 45 Pfd. aus dem Schuld- 
thurme frei gefauft, und ein Concert zum Beſten feiner Tochter veranftaltet 
habe, dad 120 Pfd reinen Gewinn getragen. Diefe Tochter fey nämlich eine 
talentvolle Sängerin, die biöher nur durch den Vortrag von Volksliedern 
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fid) bemerflich gemacht habe, und durch feine (98) Hülfe habe bie Rage der: 
felben verbeffert, wie ihr Talent mehr auögebildet werden follen, und mit 
ibm fey fie gegangen nicht aus Grund einer Liebfchaft, fondern müde der 
vielen Quälereien im väterlihen Haufe, wo fie, zur gröbften Arbeit von 
einer Concubine gezwungen, nothwendig bei einem Wanne habe Schuß fuchen 
müffen, der allein ihr die Ausficht einer beffern Zufunft babe eröffnen können 
und wirflich auch eröffnet. Hätte er (P.) nur im Entfernteften den Gedan= 
fen gehabt, dad Mädchen zu entführen, fo hätte er in der Zeit, wo ihr Bater 
noc) im Schuldthurme faß, Die befte Gelegenheit dazu gehabt, u. f. w. „Sch 
erfläre laut — fchließt er feine Anzeige — daß mein Betragen untadelig, 
meine Abfichten rechtichaffen, uneigennüßig und den Begriffen von Moral 
und Religion, welche den Unterdrüdten Schuß und Hülfe zu gewähren vor- 
fchreiben, entfprechend gewefen find. In Allem, was in Hinſicht auf dieſes 
junge Mädchen vorgegangen ift, trübt auch nicht ein Gedanfe mein Ges 
wiffen ꝛc.“ Auf diefe Fräftige Zurüdweifung jeder Anfchuldigung einer böfen 
Abſicht bei der ganzen Sache verlautete von Seite der erften Anfläger Feine 
Sylbe, und wer follte es nun noch wagen, Zweifel in P's Ausſage zu feßen ? 
Und wir erzählen den ganzen fauberen Borgang bier beöhalb fo umſtänd— 
lich, um den Dann für die Folgezeit vor einer unverdienten, böfen Nach— 
rede, vor einem Brandmarke feines Charakters zu bewahren, deſſen Andenfen 
ſicher ſich durch die ganze Geſchichte unferer Kunft bin erhalten wird, und 
der in jeder Beziehung in ihr ald ein erftaunungswürdiger Heros dafteht. 
Durch Franfreih nun ſchnell nach Stalien zurückgekehrt, Faufte P. fich bei 
Parma 1834 die Billa Gajona, gab dann am 14ten November diefed Jahrs 
in Parma ein Concert zum Beften der Armen, wie er fchon früher gethan 
hatte und auch fpäter noch öfters, 3. B. gleich ein Paar Wochen darauf in 
Piacenza, that, und ging dann wieder auf Reifen, jedoch mur innerhalb der 
Gränzen feined Baterlanded, die er auch — wie wir aus guter Quelle ver- 
fihern Fönnen — eben in Folge jened öffentlihen Entführungsproceifes fo 
bald nicht wieder überfchreiten wird. P. foll eine wahre Antipathie gegen 
alled weitere Reifen dadurch befommen haben, nicht — wie Andere wohl 
fchon fagten — weil er nun des Gelded genug eingefadt hat. Sn Genua, 
feiner Geburtöftadt, hielt er ſich jet mehrere Monate auf. Die Cholera 
hauste im Sommer 1835 dort, und er gab ſomit fein Concert. Diefe Rube 
brachte wieder dad Gerücht zu Wege, er fey in Genua an der Eholera ge: 
ftorben. Bon einem feiner Yeinde oder Weider erfchien im Sournal des 
Debatö vom 14ten September 1835 fogar eine förmliche, ihn natürlich aber 
wenig ehrende Nefrologie, während P. doc gerade in den Tagen in Mai— 
land ziemlich gefund und vergnügt lebte. Zum Intendanten ihres Theaters er= 
nannte ihn die Herzogin von Parma im Anfange ded Zahred 1836. — Das 
find ungefähr die hauptfächlichften Data aus dem Leben diefed großen, merf- 
würdigen Mannes. Wir fönnen indeß. den Artifel nicht fchließen, ohne nun 
zugleich auch eine Sfizze der Perſönlichkeit, des Spield und des fowohl künſt— 
lerifchen als moralifhen Eharafterd deffelben zu geben, wie ſich uns diefe 
lettere nämlich theild aus vielfältigen Urtheilen Anderer, theild aus eigenem 
Umgange geitaltet bat. Paganini ift hager, feine Gefichtöfarbe ift bfeich, 
feine Züge aber find ſcharf marfirt; dad Auge glüht in einem dunfeln, wies 
wohl fchon etwas erlofchenem Feuer, die Hugbraunen find finfter, die Stirn 
it body, von fhwarzem, langlodigem Haar umwallt, die Nafe römifch ge— 
bogen. Um bie Lippen fchwebt ein feltfamed Lächeln, welches bisweilen 
etwad unheimlich Dämonifhes bat, im Ganzen aber doch und vorzüglich in 
der Nähe betrachtet fehr gutmüthig erfcheint. Doch läßt fich nicht leugnen, 
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daß dad ganze Auftreten WS, die hagere Geftalt, das bleiche Geficht, der * 
leife Gang, das feltfame Äußere Werfen einen äußerſt auffallenden Eindrud 
machen muß, noch bevor man einen Begriff von feiner Kunft erhalten bat. 
Ehe er die Violine berührt, erfcheint er fo gebrechlich, fo erfchöpft und hin= 
fällig, daß man glauben follte, er würde, unfähig fi auf den Füßen zu 
balten, kraftlos zufammenfinfen. Aber fobald fein Bogen die Saiten berührt, 
durchzuckt ihn gleihfam ein eleftrifher Funke und durchdringt ihn mit neuen 
Rebendkräften. Die fhlaffen Muskeln befommen eine unglaubliche Spanns 
Fraft, er führt den Bogen mit einer unbegreiflihen Schnelligkeit und Kühn 
beit, ja biöweilen in fo energifhen Strichen, daß er die Luft wie mit einem 
. Schwerbdte zu theilen fcheint. Dabei feßen die Finger der linfen Hand mit 
eherner Feſtigkeit auf dad Griffbrett auf, — kurz ein neues Feuer ded Pros 
metheus durcdhflammt ihn mit wunderbarer Kraft. Doc; werben diefe Mo— 
mente der’ Abfpannung wie ber begeifterte Zuftand der Pythia theuer durdy 
eine nachfolgende Erfhöpfung erkauft, die dem Künftler felten geftattet, ein 
ganzed Concert in einem Guß zu fpielen. Nach dem erften Allegro bedarf 
er gewöhnlich der Ruhe, und am Schluß eined Concertabends ift er vollends 
erihöpft. Sein Spiel felbft ift dem, der ed nicht gehört, Faum zu ſchildern. 
Die Mechanik ded Snftrumentes beherrfcht er in einem foldyen Grabe, wie 
vor ihm noch nie ein Birtuofe. Was alle anderen Künftler ald den höchſten 
Triumph ihrer Fertigkeit betrachten, ift für ihn nur der ebene Boden, auf 
welchem er ſich fortwährend bewegt. : Wenn man daher die Leiftungen jener 
ald die Durdfchnittshöhe des Gebirges betrachten fann, zu der fie ſich über 
die Ebenen der Gewöhnlicyfeit erhoben haben, fo ragt P. von biefem Ge: 
birgskamm noch ald eine einzelne wunderbare Kuppel bis in die Wolfen 
empor, wo dad Maaß feiner Höhe dem irdifhen Blicke entſchwindet. So 
werden die höchiten Gipfel ringsum ihn ber die Bofid, auf weldyer er erft 
anfängt, fich in freien Regionen feiner einzelnen Selbftftändigfeit zu erheben. 
Doch ift e3 nicht dieſe VBollfommenheit der Mechanif allein, welche ihm feine 
zauberifche Herrfchaft über dad Inſtrument fichert, fondern in ihm wandelt 
ein Fünftlerifcher Geift, der, in die tiefiten Geheimnijje ded Schönen einges 
drungen, und eine romantifche Zauberwelt verfchließt. Wir fagen abfichtlicdy 
eine romantifche, weil in ber That P's Spiel wefentlih diefen Charakter 
bat, und, wenn ihm ein Vorwurf gemadt werden follte, ed allein der feyn 
Fönnte, daß er, wie man fi gewöhnlich auszudrüden pflegt, feinen reinen 
Styl hat, aber nicht, daß er ein „Charlatan“ ift, wie Gieverd ſich in der 
Cäcilia plumper Weife ausdrückt. In Wahrheit: es ift merfwürdig zu 
hören, wie ein Mann wie Sievers, der docdy nicht der letzte ift und feyn will 
unter unferen mufifalifchen Kunftfennern und Kunftrichtern, über einen Meis 
fter wie P. urtheilt. Nachdem er ibn ausdrüdlih einen „Charlatan“ ges 
nannt hat, fährt er in der Cäcilia Bd. 7. pag. 250 weiter fort: „Seine (P’5) 
lange, hagere Geftalt, fein profaifch= regelmäßiges Geficht, feine langen, auf 
die Schultern herabhängenden Haare, alled diefeö zeigt den gefeßten, einge: 
bürgerten und feinen weltliden Vortheil vor Augen habenden Mann an: 
er verfpürt nicht den Geniez, fondern nur ben Beutelframpf. Daher geht 
er nicht aufd Eid, höchftend fett er nur einen Fuß darauf, zieht ihn aber 
zurück, fobald er bemerft, daß es brechen Fünnte. So ift P. weder in der 
wahren Kunft, noch in ber Charlatanerie fo fublim ald Boucher; ja Einiges 
läßt fid) fogar ganz vernünftig finden, wie z. B. feine Militärfonate auf der 
G-Saite. Kraft ift auch da, aber die graziöfen Schnörfel kommen unver: 
ftändlich, ohne Sntention und oft fchülerhaft heraus. Boucher'n fehlt zum 
Geiger Nichts, ald daß er ein Eharlatan if, P. zum Charlatan Nichts als 
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daß er ein Geiger iſt. P. (Bd. 14. pag. 255.) it eine Silhuette von Bou⸗ 
cher. In diefer Tollheit it Manier; folche fehlt aber in ber Paganinifchen. 
Sein Spiel auf der G-Saite verräth Fleiß, läßt aber, ich möchte fagen, den 
legten Rud zu wünfchen übrig; deögleichen feine Octaven, welche er ma= 
teriell beſſer macht ald alle übrigen Geiger; doc fehlt auch hier die le&te 
Feile. Sa er macht fogar Octaventriller ; fie gerathen aber nicht immer. 
Mit einem Worte: P. ift nichts Ganze, weder in der ernften noch in der 
baroden Manier. Er befriedigt von Feiner Seite, denn auf Feiner Seite ift 
Vollendung. Er ift fein eigener Schüler geblieben,” u. f. w. Wer Paganini 
gehört hat und nur einigermaßen Kenntniffe von der Kunft befist, wird den 
Gehalt diefed Sieverfchen Urtheild, dad indeß mandyen Nachſchwätzer gefun= 
ben hat, genügend zu ſchätzen wiſſen. Auch bat dad Publikum längft darz 
über entichieden. Sievers fchrieb e3 vor P's Neife nad Deutfchland aus 
Rom hieher; wir geben und aber breift dem Glauben bin, daß Gottfried 
Weber, nachdem er felbft P. gehört hatte, bereut haben wird, Solches in 
feiner Zeitfchrift haben abdrucken zu laffen. Gleichwohl wollen wir in Abficht einer 
Widerlegung noch tiefer darauf eingehen. Zuerft fcheint die Forderung eines 
reinen Styls, einer beftimmten Manier in P's Spiel, wenn man bie Natur 
dieſes Künftlerd im Ganzen betrachtet, ebenfo unzuläſſig, ald wenn man Sean 
Paul zum Vorwurf machen wollte, daß er nicht in Göthes gereinigtem, feiz 
nem Styl gefchrieben bat. Jeder, dem die Kunſt nicht ein äußerlich erwor: 
benes Gut ift, muß feine innerfte Sndividualitat in derfelben ausprägen ; 
nur nachbildenden Talenten, aber nicht felbftftändigen Genieen ift daher ber 
Meg vorzufchreiben, den fie nach äfthetifhen Principien zu wandeln haben. 
Reben und Kunſt üben eine rücwirfende Kraft auf einander aus,‘ und in 
einem fehr hohen Grabe ift Died bei P. der Fall. Sein Charakter, den wir 
nun gegen obige Angriffe näher zu behelligen haben, ift der Schlüffel zu den 
Geheimniffen feiner Kunft, und dieſe erflärt und allein die Widerfprüche und 
Seltſamkeiten feiner Individualität auf eine genügende Weiſe. Man darf 
fagen, daß die entfchiedenen Brüche der Functionen ded Geijted wie des Ge: 
müthed bei ihm alle in dem Generalnenner der Muſik aufgehen. Selbft 
ftärfere Leidenfchaften, die ihn beherrfchen, wie 3. B. dad Hazarbfpiel und 
jene italienifche Art finnigsgeiftiger Liebe find zulest doc von geheimen Ban⸗ 
den der Muſik umfponnen und bleiben diefer gehorfam. Obne eine fo fein 
ganzes geiftiged Syſtem durchdringende Gewalt biefer Kunft wäre ed abfolut 
unmöglicy zu nennen, daß er fie in einem foldhen Grade beherrſchen oder 
vielmehr ſich mit ihr identificiren Fonnte. Sie aber befist fein Innerſtes 
aud) fo ganz, daß fie ihn faft von allen übrigen Erſcheinungen des Lebens 
gänzlich abzieht und ihm die Empfänglichkeit dafür in einem Grade raubt, 
der nur bei ſolchen Menſchen eintreten kann, die mit entſchiedenſter Roth: 
wendigkeit einer einzigen Richtung folgen. Dadurch werden ſolche Individuen 
Fremdlinge in den gewöhnlichſten Verhältniſſen des geſelligen Zuſtandes; 
wie ſie ſelbſt Ausnahmen von dem allgemeinen Geſetze ſind, ſo verlieren ſie 
and) die Kraft und Fähigkeit, ſich den allgemeinen Beftimmungen unterzus 
ordnen. Und, tiefer gefaßt, haben diejenigen, welchen nady einer mittleren Durchs 
ſchnittshöhe praktiſche Fähigkeiten und Eigenſchaften gegeben ſind, auch kein 
Recht an jenen abgeſonderten Erſcheinungen. Der Gebildete ſollte wenig— 
ſtens ſo denken und die Erfahrung zu Hülfe nehmen, die ihm lehren muß, 
daß jeder außerordentliche Genius, er ſey Feldherr oder Künſtler, Staats— 
mann oder Dichter, ſich die Geſetze ſeines Wirkens ſelbſt giebt und überall 
die Schranken durchbricht und überſchreitet, welche für dad gemeine Bedürf- 
niß gezogen find. Freilich finden dabei ſtets Conflicte ſtatt, welche beide 
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Theile nicht felten empfindlich verleken. Wer in 9. ben Gefhäftömann, ben 
Gatten, den Vater, den freund fuchen wollte, würbe ſich ſtets in ihm irren, 
obfchon er ein tiefed Gefühl für die Lebtgenannten fhönen Verhältniſſe in 
fi birgt, denn im Leben fommt ed auf eine praftiihe Ausführung taufend 
einzelner Pflichten an, um die Idee eined Berhältniffes, die in dem Künftler 
oft lebendiger lebt, als in dem aus gewöhnlicherem Stoff Geformten, zu verwirk⸗ 
lihen. Daher fünnen wir bis zur Stunde auch die Ernennung P's zu einem 
Theater⸗Intendanten nicht billigen, ja feine Annahme berfelben noch nicht 
begreifen, wenn Diefelbe nämlich mehr ald eine bloße Förmlichfeit ift, die den 
Künftler nur an einen beftimmten Ort feſſeln follte. Aus diefem Stande 
punfte ift nun auch der’ dem SKünftler vorgeworfene Geiz, der „Beutels 
Frampf,“ zu betrachten. Wir möchten faft geradezu behaupten, P. ift nicht 
habſüchtig, fondern zeigt fi auch in diefer Beziehung nur als ein völliger 
Fremdling in dem, was die Welt an allgemeinen Beitimmungen dad Schids 
liche und Anftändige in Beziehung auf Geldverhältniffe angenommen hat. 
Zwar wird man und taufend Beifpiele entgegen halten, die von diefer nicht 
rühmlichen Eigenfchaft ded Künftlerd zeugen follen; allein für und würden 
fie nur dann Beweiöfraft haben, wenn fie eben nicht von Paganini, ſondern 
von einem gewöhnlichen Menfchen berichtet würden. Auch fünnten wir eben 
fo viele Züge anführen, bie gerade für und, ja felbft für die Verfchwendung 
des Manned beweidlich ſprechen. Wer, wie P., Xaufende auf der Pharao— 
banf wagt, fo daß er ſich troß bem leicht gewonnenen Gelde dennody häufig 
in der drückendſten Berlegenheit befand; wer, wie er, gar Fein Maaß bed 
Geldes kannte, wo feine Leidenfhaft für ein weibliches Weſen im Spiel war; 
wer ed, glei ihm, in der Hand hat, durch Anftrengung einer einzigen 
Stunde fo.reiche goldene Früchte zu ſchütteln, und dennoch im künſtleriſchen 
Eigenwillen oft Monate lang ben Zauberftab, mit dem er die Schäße hebt, 
nicht einmal berührt; wer, wie er, für. Arme arbeiten, für fich felbft aber 
Moden lang auf der Raftbanf liegen, Schwelger, ohne Danf zu wiſſen, aus 
dem Kerfer faufen, und noch viele dergleihen Dinge mehr kann, — ift 
gewiß nicht geizig, nicht habfüchtig, hat gewiß keinen „Beutelframpf,“ und 
wenn man ihn auch taufend= und aber taufend mal um eines einzigen Kreu— 
zers willen erbittert und erzürnt ſah, und troß allen Bitten Fein Freibillet 
von ihm’erhalten fonnte. Was diefed Alles beweift, ift, daß er im Einnehs 
men und Auögeben ded Geldes ein eben fo großer Fremdling ift ald in 
allen anderen nichtfünftlerifhen Befchäftigungen ded. Lebend. Die ſchla— 
gendfte Ueberzeugung biervon fonnte man gewinnen, wenn man Gelegenheit 
hatte, zu fehen, wie er feine ungeheuren Einnahmen verwaltete. Ohne bie 
Hülfe folder Perfonen, die fein Talent ibm zu aufrichtigen Freunden gemacht 
hatte, würde er Alled eben fo ungefchict eingebüßt haben, ald er es leicht: 
fertig gewann, denn eine ſolche Mifhung von Argwohn und Hülflofigkeit 
bei der Abwehr von Beruntreuung läßt ſich kaum denfen. Endlidy berechne 
man, wie gering die Bortheile find, weldhe P. aus feinem Talent zieht, gegen _ 
diejenigen, die ein wirflid habfüchtiger und in Geldangelegenheiten gewand— 

ter Menſch daraus zu ziehen vermöchte. Man Pönnte ihm, falld ed möglid) 
wäre, fein Xalent in Dienft zu nebmen, getroft die Hälfte über feine Durch— 
fchhittdeinnahmen (und das ift viel), die er feit 1828 gehabt hat, geben und 
würde dennody in den nächſten 5 Sahren, obgleih er nun bereits faft in 
allen größeren Stäbten Europa’3 gefpielt hat, einen ungeheuren Gewinn von 
ihm ziehen, felbft wenn man nur ganz mäßige Anſprüche an feine confequente 
Thätigfeit machte. So viel über dieſen außerordentlihen Mann, der fo un= 
zählige Federn in Bewegung geſetzt hat, weil faft jeder Dentende bad Be: 
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dürfniß fühlte, dad Wunder feiner Erfcheinung zu erflären, ober es uns 
doc wenigftend durch nähere Befanntichaft vertrauter und fomit begreiflicher 
zu machen. Bon erfchienenen Flugfchriften diefer Art nennen wir außer den 
oben erwähnten nur die von dem Profeffor Schütz und von Georg Harrys, 
der eine Zeitlang fein Reifebegleiter war. Auch Rellſtab fchrieb in mehreren 
Beitfchriften viel Sntereffantes über ihn. — Was nun zum Schluß PS von 
ganz Europa fo fehr bewundertes Spiel in rein praktiſcher Sinficht noch bes 
trifft, fo ift fein nächſtes VBerdienft eine ungemeine Erweiterung der mecha⸗ 
nifchen Handgriffe auf ber Violine. Häufig fpielt er mit ungeftimmten Saiten, 
und fo kann er 3=, ja oft 4ftimmige Süße ausführen und dabei dad Pizzis 
cato mit dem Gebrauch ded Bogend vermifhen. Dad Frlageolet hat er, 
indem er ed auch zu Doppelgriffen benußt, bis zu einer unglaublichen Boll 
Fommenbeit auögebildet. @apellmeifter Guhr in Franffurt hat dad Unge— 
wöhnlihe und Außerordentlihe des Paganinifhen Biolinfpiels in einem 
eigenen Werke zu enträthfeln und erflären gefucht. Vergl. den Art. Gubr. 
Auf feine Virtuofität auf der Guitarre legt Paganini keinen großen Werth; 
er nennt das Inſtrument eined Künftlerd unwürdig, wie er denn auch von 
feinen eigenen Kunftftüdchen auf der Violine, wie 3. B. dad Nachahmen 
von Xhierftimmen, dad Spielen mit umgefehrtem Bogen, nur einen ſcherz⸗ 
haften Gebrauch macht, und felbft nur im Scherze, ja oft fpöttelnd darüber 
ſpricht. Nichts hat ihn je mehr Lachen gemacht, ald wenn Jemand aus 
diefen Kunſtſtückchen feine Pünftlerifche Größe herausdemonſtriren wollte. — 
Als Eomponift fteht P. ebenfalls fehr hoch: er ift erfindungdreich, ja genial 
und beberrfdht dad Wiſſenſchaftliche ber Kunft voltftändig; doch denft er 
hauptſächlich nur in Beziehung auf fein Inſtrument; auch nimmt er nicht 
felten barode Wendungen, die mit der abweichenden Eigenheit feiner Ratur 
überhaupt im Zufammenhange fichen. Wir Fennen feinen jebt lebenden 
Biolinvirtuofen, dem er nicht als Componift für fein Inſtrument an bie 
Seite geftellt werden dürfte. Leider find aber bis jekt von feinen Werfen 
nur fehr wenige im Stich erfchienen, da er diefelben mit großer Gebeimnifs 
krämerei verbirgt; indeſſen ift der Verluſt dadurch auch nur ein feyeinbarer, 
da aufer ibm fehwerlid mehr denn höchſtens einige Violinfpieler diefelben 
ausführen können werben. Uebrigend muß man auch nicht alle Eompofitios 
nen, die unter dem Namen Paganini eriftiren, ald von ihm wirklich ber: 
rührend betrachten. Manches ift ihm um leicht begreiflider Abficht willen 
untergefchoben - worden. Im Herbſt 1835 machte er daher audy felbft in 
Mailändifchen Zeitungen befannt, daß alle im Auslande, namentlich zu Leipzig, 
unter feinem Namen herausgekommenen Compofitionen apokryphiſch ſeyen, 
da er bis dahin Nichts von fih habe drucken laffen, ald 24 Cappriei für Die 
Violine, - 6 Sonäten für Violine und Guitarre, und 6 Quartette für Violine, 
Biola, Guitarre und Violoncell, nächſtens aber. alle feine Werke öffentlicy 
im Druck befannt machen werbe. Diefem Berfprechen ift er indejjen bid zu 
dem heutigen Tage unferd Willens noch nicht nachgefommen. — Die fehr 
ähnliche Medaille Paganini's, welche Pacini 1835 veröffentlichte, ift um 
6 Franken in Paris viel gefauft worden. st. 
Pagin, (VBorname?), eimer der vorzüglichiten franzöft iſchen Biolins 
virtuoſen ded vorigen Jahrhunderls, geb. um 1730, war ein Schüler von 
Tartini, und galt für den vortrefflichſten Spieler, der aus dieſes, feiner Zeit 
großen Meifterd Schule hervorgegangen war. Paris, wo er lebte, fonnte ihn 
nicht genug bewundern; ald er einmal aber aucy im Eoncert fpirit. in italies 
niſchem Geſchmacke fpielen wollte, ward er ausgezifcht, und diefes ſchmerz⸗ 
liche Geſchick bewog ihn, von Stund an die Muſik ald eigentlichen 
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Beruf niederzulegen. Er fpielte nie mehr öffentlich, ſondern trat bei bem 
Grafen Clermont in Hauödienfte, auf deifen Zureden er nur bie und da 
noch, für fid oder in freundfchaftlihen Eirfeln, fein Snftrument anrührte. 
Sn einem der leßteren hörte ihn 1770 auch Burney, und diefer bricht in das 
größte Lob über in aus, dad ein Engländer über einen Franzoſen in Bes 
ziehung auf Kunjt zu fällen im Stande ift. Daß außer den 6 Solo’d, welche 
zu London von ihm gedruct wurben, und welche ſchon Gerber anzeigt, noch 
andere feiner Compofitionen öffentlich erfchienen wären, ift und nicht befannt. 
Auch von feinem Tode hat man Feine genaue Nachricht; wahrfcheinlich lebte 
er noch bi in den Anfang des laufenden Jahrhunderts. 17. 


Pagliardi, Giovanni Maria, geboren zu Florenz, wor in der 
zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts Capellmeifter des Großherzog von 
Toskana, und ein angefehener Componift feiner Zeit. Zu Benedig, wo er 
fi) vor feiner genannten Anftellung einige Zeit aufbielt, wurden mehrere 
Dpern fehr beifällig von ibm aufgeführt, wie: „Caligula delirante‘ (1672), 
„Lisimaeo“ (1673), und „Numa Pompilio“ (1674). Die erftgenannte warb 
auch an anderen Orten gegeben, u. findet fich felbft jebt noch angeführt, wo 
von Beifpielen der Kunftrichtung gegen Ende des ATten Sahrhunderts die 
Rede ift. 6 


Pagni. Unter diefem Namen wird gewöhnlich ein ital. Violinvirtuos, 
Schüler von Tartini, aus dem vorigen Jahrhunderte angeführt; mehr als 
wahrſcheinlich aber iſt derſelbe kein anderer als der Franzoſe Pagin (f. d.), 
der vielleicht einmal eine Reiſe nach Italien machte und hier einen italiſirten 
Namen erhielt. 

Pagnuzzi, P. Giuſeppe Lorenzo, geboren zu Fabrino 1738, war 
DOrganift im Convente des heiligen Berges dell’ Alvernia im Florentinifchen 
Gebiete, auch Mitglied der filharmoniſchen Geſellſchaft zu Bologna, und ftarb 
in feinem Klofter, wo er 30 Jahre lang feiner Kunft gelebt und ald Profeffor 
der Mufif, fowohl in praftifcher ald theoretiicher Hinficht, beſonders aber als 
Orgelfpieler einen hohen Rang unter den Mufifgelehrten und verwandten 
Künftlern Staliend behauptet und in der That auch durch Unterricht und 
Beifpiel recht fegendreich gewirft hatte, am 29ften Zuni 1802. 


Paifible, frangöfi ifcher Biolinvirtuod des vorigen Jahrhunderts, war 
geb. zu Paris 1745, u. ftand in Dienften der Herzogin von BourbonsEonti, 
dancben ald erfter VBiolinift im Concert fpirit, Sein Lehrer. im. Biolinfpiele 
war der berühmte Gavinied gewefen. Ehe er in deſſen Schule Fam, hatte 
er übrigens ſchon einige Yortfchritte auf feinem Snftrumente gemacht; doch 
war fein Spiel im Ganzen nody roh und von den Kennern feiner Zeit faum 
über die gewöhnlichite Weittelmäßigfeit erachtet. Binnen einem Sahre aber 
brachte er es unter Gavinied Leitung fo weit, daß man ihn allgemein diefem 
Meifter gleich ftellte. Auf deffen Empfehlung erhielt er, auch obige Stellen. 
Eine Reiſe durch Holland, Deutfchland, Polen und Rußland, bid hinauf nad 
Peteröburg, die er in den 70er Jahren machte, verbreitete feinen Auf auch 
weit im Auslande. Sn allen größeren Städten der genannten Länder 
ließ er fi bören und ftetd mit vielem Beifalle. Auch durch eine aufers 
ordentlich ſchöne Körperbildung zeichnete er ſich aus. In Petersburg, wo 
Lolli gerade in Dienſten der Kaiſerin ſtand, ward ihm durch mancherlei Ea= 
balen jenes neidiſchen Nebenbuhlers das Spiel bei Hofe vereitelt; die Eins 
nahme von 2 Concerten ‚in der Stadt aber reichte Faum hin, die Koften 
feineö langen Aufenthalts dort zu deden, und gewohnt, gut zu leben, hatte 
- er fih von feinen früheren Einnahmen Nichts erſpart; und fah er ſich des⸗ 
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halb denn genöthigt, über die Zeit ſeines Urlaubs hinaus Dienfte bei einem 
Grafen zu nehmen, mit dem er zurüd nah Moskau reifte. Nach 2 Concer⸗ 
ten, die er bier öffentlid veränftaltete, verließ er indeß auch diefe Dienfte 
wieder und ging abermald nad) Peteröburg. Durch Eoncerte und Unterricht 
bätte er bier recht wohl feinen Unterhalt fiy verdienen fünnen, benn fein 
Ruf ald Virtuos war groß und allgemein anerfannt; allein der galante 
Franzoſe hatte gar zu viele u. Poftfpielige Bedürfniffe, fühlte fih aud wohl 
zu anftrengender und anhaltender Thätigkeit nicht fehr aufgelegt, und fo ges 
rieth er immer tiefer in Schulden, die endlich der Anlaß zu einem freiwilligen 
Tode wurden. Er erfhoß fih in Peteröburg 1781. In einem vorher von 
ihm gefchriebenen Briefe, den man auf einem Tiſche in feiner Wohnung 
fand, fagte er feinen Freunden ein Lebewohl, und bat die anwefenden, fein 
Snfhument und alle feine übrigen Habfeligfeiten zu verfaufen, und den Erlös 
zur Bezahlung feiner 1700 Rubel Schulden anzuwenden. Es gefhah, und 
der Ertrag war höher nody als diefe Summe. Kurz vor feinem Tode hatte er 
noch 2 Biolinconcerte mit oſtimmiger Begleitung nad) Paris, 6 Biolins 
quartette nady London, und 6 andere nad Paris an Mufifalien = Berlagds 
bandlungen geſchickt, und fie wurden auch gedrudt, die Eoncerte noch bei 
feinen Lebzeiten, die Quartette aber erft nad) feinem Tode. — Zu Anfang 
des vorigen, ja eigentlich noch zu Ende bed 17ten Jahrhunderts blühete auch 
ein Flötift Namend Paifible. Derfelbe war von Geburt ebenfalld ein 
Franzoſe, lebte aber, wenigftens die Zeit.über, wo er ald Künftler befannt 
war, in London, und dort ift audy dasjenige feiner Werfe, indeß ſchon 1680, 
gedruct worden, das feinen Namen zuerftind Ausland brachte und was noch das 
einzige von ihm. vorhandene ift, nämlidy: „Music Perform’ d before her Ma- 
jesty and the new King of Spain. Ouverture III.“ Andere und mehr Nach— 
richten über ihn finden ſich nirgends aufgezeichnet. 

Paifiello, Giovanni, geboren den 9ten Mai 1741 zu Xarent, und 
geftorben den Sten Juni 1816 in Neapel, einer ber frudytbarften Tonſetzer 
jener Zeitepoche. Die Rechtswiſſenſchaft zum Berufsgeſchäfte ſich erwählend, 
machte er die Vorſtudien im Jeſuiter-Collegium feiner Vaterſtadt, wofelbft 
eben fo wohl fein fchöner Naturgefang, unterftüßt von der reinften, Außerjt 
biegfamen Stimme, ald fein bewundernöwerthed Gedächtniß und das denfbar 
feinfte Gehör großed Auffehn erregten, u. den damals hochgefeierten Sänger 
Carlo Refta beftimmten, anfänglich jedoch blos indgeheim, dem Iernbegierigen 
Schüler mufifaliiher Unterricht zu ertheilen. Diefer hatte aber einen alfo 
erfreulihen Fortgang, daß endlich auch die Eltern zur unbezweifelten Ueber: 
zeugung gelangten, bie Zuriöprudenz fey fchlechterdingd nicht ihres 14jährigen 
Sohnes wahre Beftimmung, und ihn Behufd der vollftändigen Ausbildung 
nach Neapel in dad Confervatorium St. Onofrio brachten. Dort wurden 
ber‘ berühmte Durante und nad deſſen Ableben Cotamacci und Abed feine 
Lehrer; er feßte während eined Decenniumd mehrere Meſſen, Veſpern, Oras 
torien, Intermezzo's u. dergl., weldye auch außerhalb ber Mauern des 
Snftitutd befannt wurden, und dem 24jährigen Zünglinge unmittelbar nach 
feiner Entlaffung den ehrenvollen Auftrag zweier Operncompofitionen für 
Bologna verfchafften. Solche waren: „la Pupilla‘‘ und „il mondo a rovescio‘“, 
Der diefen Erftlingen reichlich gezollte Beifall hatte erneuerte Beftellungen 
zur Folge, nämlich für Modena: ‚la Madama umorista‘“‘, „Demetrio“ und 
„Artaserse*; für Parma: „il Virtuoso ridicolo‘‘, „il Negligente“ und „il 
bagni d’Abano“; für Venedig: „il Ciarlone“, „lamore in ballo“ und „i 
pescatori“; für Rom: „il Marchese Tulipano“, „le due Contess&‘“, „la Fras- 
catana“, „il disfatto di Dario“; für Neapel; „Lidolo Cinese“, „Antigono“, 
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‘ „Olympiade“, „Pirro“, „Fedra“, Giunone Lacina“ 3. Ungeachtet ber jugend⸗ 
liche Tonmeifter mit Piccini, einem gewaltigen Nebenbuhler, zu Pämpfen 
batte, fo behauptete er fih dennoch unüberwunden in den Schranken; fein 
Melodienreihthum, eine draftiih-fomifche Kraft, dad zweckmäßige Einwirfen 
bed Orcheſters, durch geſchmackvolle Benüßung ber damals noch fehr ver: 
nadyläffigten Bladinftrumente verfchönt, die hinreißenden Effeete der bisher 
ungefannten vielftimmigen Finale's in denernfthaften Opern, Alles zufammen 
vereint verfchaffte feinen Werfen einen ganz eigenthümlichen Reiz, und des 
Autors Name blieb auch bald dem Auslande nicht mehr unbefannt. Paris, 
Londen, Wien und Peteröburg huldigten feinem Talent; P. aber folgte vor— 
erft der fplendiden Einladung der großen Katharina, in deren Dienfte er 
1770 ald Galuppi's Nachfolger trat und 9 Zahre hindurch die größte Aus— 
zeichnung u. eine wahrhaft Kaiferliche Belohnung genoß. Unter die zahlreichen für 
die Kaif. Hofbühne gefeßten Opern gehören : „la serva padrona‘; „i filosofi 
imaginari‘‘; „il Barbiere de Seviglia“ ; „l’amor contrastato‘“ ; „PInnocente 
fortunato‘‘ ; „la grotta di Trofonio‘“ und „il matrimonio inaspettato*. Auf 
der Heimfehr fchrieb P. in Warfhau nah dem Wunſche des Königs von 
Polen ein Te Deum laudamus und dad Oratorium „la Passione di GesuChristo“ ; 
perweilte alödann längere Zeit in Wien, wo er für Kaifer Jofeph IL. 12 Sinfo= 
nien (vielleicht Duverturen ?) u. die meifterhafte Opera buffa „il Rè Teodoro in 
Venezia“ componirte, welde ihm als Ginadengefchenf.eine goldene, mit 
Edelfteinen reich verzierte Pracht-Tabatiere, 1000 Stück blanfe Kremnitzer 
enthaltend, einbrachte. Bezüglich dieſes zur audgebreitetften Celebrität ge= 
langten Tonwerkes mag bier eine wenig befannte, doch notoriſch verbürgte 
Thatſache eingefchaltet werden. Als nämlich der unvergeßlihe Kaifer Sofeph, 
Diefer wahre pater patriae, unter dem fchlichten Sncognito eined Grafen von 
Falkenſtein feine Erbftaaten u. deren trandsrhenanifche u. alpinifche Nachbars 
länder bereifte, traf er zufälliger Weiſe zum öftern in mehreren Hauptſtädten 
Italiens mit dem Könige von Schweden zuſammen, der gleichzeitig ebenfalls 
pſeudonimiſch die große europäiſche Tour durchmachte. Die anſpruchsloſe 
Simplicität des gekrönten römiſchen Königs contraftirte ganz gewaltig mit 
dem flitterhaften Nimbus, welchen Guftav allenthalben um fich zu verbreiten 
bemüht war, dem aber übrigens keineswegs der Vorwurf einer übertriebenen 
Freigebigfeit zur Laft fiel, was die von Kotzebue nacherzählte Anekdote zur 
Genüge beweift, wie nämlich ein außerordentlich geſchickter Smprovifator für 
die abgelegten Proben feiner Kunftfertigfeit mit drei Zehnern honorirt wurde, 
welche diefer jedoch, aus beleidigtem Ehrgefühl, unverzüglich wieder dem anti= 
chambrirenden Kammerdiener verehrte, und zum Anbenfen noch folgendes 
flüchtig/bingeworfene Epigramm mit in den Kauf gab: „Eeco il famoso Conte 
d’Haga (Guftav’d Reifename), che tutto vede, poco intende, e niente paga!* 
Maria XTherefia’d erhabener Sohn, deſſen volle, nur für Menfchenwohl 
glühende Seele nichts mehr anwiderte ald prablende Eitelfeit, erlaubte fich 
nun eine Meine, unfhädliche Perfiflage. Er felbft gab dem Abbate Eafti den 
Stoff zu der für Paifiello beftimmten Oper an; u. der geldarme, neugebadene 
und fhon wieder flüchtig gewordene Beherrfher Corſika's, Freiherr von 
Neuhof, der bereit im Schuldenbuche feined Gaſtwirths fo tief ftedt, daß 
ihm nur das Vorgeben, deffen Eidam zu werden, eine momentane Galgen= 
frift verfchafft, diefer Re senza regni, e denari, welder dennoch am Schluffe 
eine Schicdfalöbeute feiner Gläubiger wird, mußte nichts deſto weniger auf 
der Bühne prunfhaft coftümirt erfcheinen, wie wir ihn denn glei in der 
Sntrobuction, beim Dejeuner, in einem goldbrofadenen, mit fdhimmernden _ 
Ordensdecorationen überfäeten Morgenhabit erbliden, welches Foftbare 
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Cabinetsſtück auch der Schwiegervater in spe mit dem Ausruf: Oh che splen- 
dida Zimmarra! bewundernd anftaunt. Diefe harafteriftiiche Anspielung foll ſich 
auf eine Lieblingöneigung ded nordifchen Monarchen beziehen, von deſſen Hauss 
Garderobe fogar ebenfallö die Gefammtinfignien feiner Würden wiederftrablten. 
Nach vorftebendem kurzem Xbfprung wollen wir nunmehr P. auf feinen 
Triumpbzügen ‚weiter ‚begleiten. Nachdem er abermals die erften vater: 
ländifchen Theater durch feine lieblihen Schöpfungen entzüdt hatte, befuchte 
er 1792 Paris, wo ihm fein gefeierter Name die glänzendſte Aufnahme er: 
warb. Leider mochte er aber auch dort mit Grundſätzen vertraut geworden 
ſeyn, weldye -nachtheilig auf feine Zufunft einwirften, und auf des Meiſters 
fonft fo unbeicholtenen Wandel einen entitellenden Schlagſchatten warfen. 
Don König Ferdinand IV. zum Capellmeifter ernannt, beſchenkte er 10 Jahre 
bindurdy Neapel mit den duftenden Südfrüchten feines Genius; die „Moli- 
vara‘ und „Nina, la pazza per amore“ find darunter und ein Gemeingut 
der Kunftwelt geworden. Ald, dur die franzöfiihe Invaſion veranlaßt, 
der. Königlihe Hof nach Palermo überſchiffte, blieb 9. zurüd. Ueber die 
ferneren Ergebniſſe waltet ein muftisches Dunfel. Genug, 9. verfiel nebit 
Piccini und Eimarofa, nach der Wiedereinfeßung der alten Regierung, in 
eine peinliche Unterfuchung, fein Gehalt, 1200 Dufaten,: ward: fuipendirt und, 
wie verlautet, nur die mächtigfte Fürſprache rettete ihn aus langer Haft oder 
wohl gar von der Todeöftrafe. Neuere politifche Veränderungen träufelten 
nohmald Balfam auf die erlittenen Wunden. Frankreichs erjter Conſul 
verlangte, zur Goncurrenz mit Cherubini, die vielbefprocdene Trauer: 
Cantate zur Gedädytnißfeier des Generald Hoche und nebftdem ein großes 
Te Deum laudamus, welded aud am Ofterfefte 1802. in der Gathedrale 
Notre-Dame durd 300 Mufifer ausgeführt wurde. Gewiffermaßen com: 
ponirte Bonaparte an diefem Kirchenftüde felbft mit; er ließ nämlih, um 
die Zuhörer etwas aufzufrifchen, gerade vor dem feierlichen Choral „Salvum fac 
populum tunm Domine* von feinen Garderegiment3:Bandiften unter Kanonen 
Donner einen dröhnenden Siegesmarſch intoniren, was denn auch den complet= 
teften Schlag = Effeft hervorgebracht haben foll. Kurz nachher erſchien P. 
perfönlid; in Parid, u. der nachmalige Kaifer, welcher nie feine überwiegende 
Vorliebe für den leichten italienifhen Styl verleugnete, dem die tobende 
Schlacht, wenn die Erde erbebte, gerade wie die fanftefte Melodie erflang, 
und der fonderbar genug — wer erklärt den Widerſpruch? — in der Mufif 
alles Geräufhvolle haßte, Napoleon wurde fein wärmfter Protector. P. 
erhielt die Stelle eined Capelldirectord mit dem damit verbundenen Gehalt 
von 36,000 Franken. Dem Lieblinge des Machthabers entftand auch, aus 
natürlichen. Gründen, wenigftend anfänglich, Feineswegs die Huldigung der 
Menge. Während einer VBorftellung der „Zingari in fiera“ überreichte ihm 
die Prima Donna Strinafachi einen Lorbeerfrang; die neu componirte fomi= 
fche Oper „la modista raggiratrice* fand raufchenden Applaus; aber fein 
letztes (148fted) Bühnenwerf „Proserpine“ ließ Palt, und nur des Mäcens 
öffentlidy verlautbarter Beifall Fonnte ald Entfhädigung gelten. Da gewahrte 
denn ber alternde Meifter, daß fein Glücksrad allmählig ins Stocden gerathe , 
er ſuchte alſo feine Entlaffung nad, u. ging 1804, mit dem Kreuz der Ehren 
legion geſchmückt und einer jährlichen Penfion von 1000 Franfen nach 
Neapel zurück. Dort bezog er unter den Königen Joſeph und Joachim 1800 
Dufaten ald Präfident des Eonfervatoriums, wurde Mitglied des franzöfifchen 
Snftitutd und mehrerer filyarmoniichen Gefellichaften, erbielt den Orden bei: 
ber Sicilien, u. friftete, obwohl Frünfelnd, dennoch durch ftreng normale Diät 
feine Tage bis in das Töfte Lebensjahr. Bei dem feierlichen Leichenbegängniife 
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wurde ein von ihm felbft-gefeßted Requiem abgefungen und in alten Xheatern 
die „Nina“ aufgeführt; ed war eine ächte NationalsXrauer, und bad fpäter 
errichtete Denfmal gereiht der Pietät feiner Landöleute gleichmäßig zur 
Ehre. Unter den an anderthalb Hundert grängenden Opern find, außer den 
bereitd namhaft gemachten, vorzugsweife noch folgende, mitunter au in 
Ueberfeßungen, befannt geworden: „Solimanno‘; „Andromeda‘ ; Montezuma‘*; 
„Didone‘; „Alessandro nell’ Indie“; „Demofoonte“; „le Nozze disturbate“; 
„ie Trame per amore“ ; „Don Auchise Campanone“ ; „il Tamburo notturno" ; 
„Discordia fortunata“; „la finta Giardiniera"; „Zamora“ ; „ie gare generose“; 
„la Contadina di Spirito“; „Socrate immaginario“; „Dal finto al vero“; „il 
Duello‘ ; „la Serva amante“; „l’Avaro deluso“; „i Visionari“; „Ruggero e 
Bradamante“; „la Lavandara astuta“; „I’Isola felice“, „gli Scherzi d’Amore 
e Fortuna“ ; l’Impressario in angoscia“ ; „Catone in Uttica“; „la finta Amante“; 
„i Matrimoni per fanatismo“ ; „la Cuffiara“; „il Conte di bell amore“; „il 
Genio poetico appagato“: „i Pretendenti delusi“; „Zenobia in Palmira“; le 
vaune Gelosie“; „il Fanatico in Berlina“; „il Calzolaro‘; „i Schiavi per 
nmore‘‘; „l’Antiquario burlato‘“ ; „il Mondo nella Luna“; „i Giuochi d’Agri- 
gento“; „Elfrida“; wovon Einzelnes theil& in Clavierauszügen, theild in 
andern Arrangementd geftodhen ift; fo wie audy: „Six Quatuors pour 2 Vio- 
lons, Alte et Basse‘‘ ; „a favour, italian Cantata‘ ; „Raccolta di vavi Rondo’s 
e Capriecci, p. i. Clavic. e Viol.“; ‚Sinfonia, Nr, 14 e 22°; „Six Quatuors 
p. Flute, Violon, Alte e Basso‘‘; „Chansons italien, et allem.“ ; Canzonetta: 
„Padrona, compatite‘‘; Opern-Ouverturen ꝛc. P's Kirchen = Compofi tionen 
folfen bis zu einer faft unzäblbaren Menge angewachſen feyn; ein vollftäns 
diges Verzeichniß derfelben. mangelt gänzlich. Ob ihm aber auch ber wahre 
innere Beruf für diefen Zweig verliehen war, dürfte allerdingd nit un— 
bedingt. zu bejahen feyn, wenn man auch felbft den befannten kunſtrichterli— 
chen Ausſpruch über dad oben berührte Paffiond = Oratorium: „U’y trouve 
touten les passions, excepte celles de Jesu Christ‘‘ blos für ein wißiges Wort: 
fpiel nehmen und gerade eben, ftatt baarer Münze, nicht höher ftellen will 
ald in. die Rubrik gewöhnlicher, durd momentan glüdliche Eingebung er- 
zeugter Impromptu's, Bonmot’3 und Calembour’s. 18. 

Paita, Giovanni, in feiner Blüthezeit, d. h. ungefähr im zweiten 
und dritten Decennium bed vorigen Jahrhunderts, gewöhnlicd nur ber König 
ber Tenoriften genannt, weil man ihn damals für den audgezeichnetiten 
Tenorſänger in gang Italien hielt, war ein Genuefer von Geburt, aber in 

Venedig erzogen und bier ald SKünftler berühmt geworden. Neben feiner 
Fertigkeit und feinem vorzüglichen Vortrage im Gefange fpielte er auch fehr 
gut Glavier. Gegen 1736 Fehrte er von Venedig in feine Vaterſtadt zurüd, 
und errichtete. dort. eine Singſchule, die, gleich ihm, ‚weltberühmt ward, ‚und 
aud welcher nachgehends viele, tüchtige Meiſter im Gefange bervorgingen. 
Sein Todesjahr können wir nicht mit Beſtimmtheit angeben; aus ber Zus 
fammenftellung aller Nachrichten, welche man über ihn und feine Schule 'hie 
und ba noch findet, .ergiebt ſich ungefähr, daß ed noch vor die Mitte bed 
vorigen Jahrhunderts fallt, 

Pair, Zacob, einer der größten Organiften des 16ten Sahrhunderts, 
geb. 1556 zu Augsburg, wo fein Vater, Peter P., geftorben am 22ften Febr. 
1567, Organiſt an der St. Annafirhe war, ftarb zu Lauingen, wo er eine 
lange Reihe von Jahren gelebt hatte, zu. Anfange des 17ten Zahrhunderts, 
Das Jahr ift nicht genau befannt. Unter den theoretifhen und praftifchen 
Merken, die er herausgab, ift dad merfwürdigfte dad „Tabulaturbuch“, das : 
1583 erſchien und eine Sammlung der beften Motetten von ben berühmteften 
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Eomponiften enthielt. Allgemein ſchätzte man es für eins der beften Bücher 
feiner Art. Gerber giebt in feinem neuen Xonfünftlerlericon genaue Nachricht 
davon; wir gönnen einer foldyen, ald nicht zeitgemäß, bier ungerne den Raum. 
Sammlungen von Fugen ꝛc. gab er 1587 und 1588 heraus; einen Xraftat 
„Kurzer Bericht aud Gottes Wort und bewährten Kirchen-Hiſtorien von der 
Muſik 20.” 1589; „Missa Parodia Mutetae etc.“ 1587, und endlich Missae 
Helveta artificiosae etelegantes Fugae 2, 3, 4 et plur. vocum‘ 1590. Mehrere 
feiner gedruckten ‚Sadıen befinden fih noch auf der Münchner Bibliothef. 

Palad dDini, 4) Sean Paul, ein berühmter Lautenift des 16ten 
Jahrhunderts, von deifen Werfen fi auf der Bibliothek zu Münden nody 
befinden: Tahulature de Luth. Lyon 4. — 2) Antonio Francesco 9, 
ebenfalld ein Lauteniſt ded 16ten Zahrhunderts, aus Mailand gebürtig, lebte 
eine Zeitlang am franzöfifhen Hofe, und gab unter Anderem Sammlungen 
von Pfalmen und geiftlichen Liedern für die Laute heraus. — 3) Giufeppo 
P., in der erften Hälfte ded vorigen Jahrhunderts Capellmeifter an mehreren 
Kirchen zu Mailand, feinem Geburtsorte, fchrieb in der Zeit von 1728 bis 
1743 eine große Anzahl von Dratorien, die aber ſämmtlich ſchon vergeffen 
worden find. 

Palalaika, f. Balalaifa. 

Paläomagadid, daſſelbe Inftrument, welches die Griehen ge 
wöhnlicher Magadis (f. d.) nannten. 

Palavicino (nah Anderen auch Pallapicini), Benebetto, geb. 
zu Cremona, blühete zur Zeit Paleftrina’3, um 1600, ald Capellmeifter des 
Herzogs von Mantua, und hehörte damals zu den frudytbarften Componi= | 
fen. Zn Aviſius „Riterarifhem Cremona“ pag. 455 wird er praeter laudem 
omnem praeclarissimus genannt. Befonderd zeichnete er ſich in der Mabris 
galene&ompofition aus, und die vielen mehrftimmigen Werke diefer Art, 
welche er fchrieb, haben al Meiſterſtücke ihrer Art bis auf die neuere Zeit 
noch gegolten. Sammlungen davon gab er in den Zahren von 1604 bis 
1613 mehrere heraus. Acht- bis A6ftimmige geiftliche Lieder feiner Arbeit 
erfchienen 1605. Ein Heft Sftimmiger Madrigalen vom Sahre 1591 liegt 
noch auf der Münchner Bibliothef. 

Palazzeft, Mathilde, fo lange das italienifche Theater in Dresden 
eriftirte, erfte Gingerin an demfelben, jest (1837) wieder in Stalin auf 
Reifen, ward 1806 zu Ginigaglia geboren, und größtentheils von Pietro 
Romani in Florenz gebildet. Kurze Zeit machte fie ihre Studien auch in 
Neapel. 1824 betrat fie zum erften Male dad Theater, und ihr Auf 
verbreitete ſich fchnell. Sie glänzte zu Neapel, Mailand und Florenz. 
Durch Morlachi Fam ſie gegen dad Jahr 1828 nach Dresden. Hier 
war fie befonderd um ihrer außerordentlihen Fertigkeit und ihres feus 
rigen Bortragd willen mehrere Jahre der Gegenftand allgemeiner Bes 
wunderung. Ihr ganz in italienifcher, d. b. fehr lebendiger, aber nicht 
immer angemefjener Weife gehaltened Spiel wollte weniger gefallen; indeß 
waren auch die Reifen, welde fie noch 1829 und 1830 von Dresden aus. 
nach einigen größeren Städten Deutfchlands machte, von dem glüdlichiten 
Erfolge. 1832 kehrte fie in ihr Vaterland zurüd. Die erften Nachrichten, 
die wir von dort über fie erbielten, famen wieder aus Mailand, wo fie aufs 
Treue Auffehen erregte. Uebrigend ſcheint fie in neuerer Zeit ihr Glücksſtern 
nicht mehr in dem alten gewohnten Glanze zu verfolgen, da die Theater⸗ 
berichte von Eremona, Padua x., wo fie auftrat, nur noch beiläufig ihrer 
erwähnen, und durchaus nicht mehr mit dem Strome von erhebender Bered⸗ 
famfeit, mit welchem fie fonft von denfelben erfaßt wurde. 
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Paleftrina, Giovanni Pierluigi da, indgemein aber auch nur Pale— 
firina od. Präneftinus genannt, u. fo fagen wir gleich von vorn herein: — 
der große Paleftrina, der au der Fürft der Mufif genannt wird, war- 
unfern Rom in dem Städtchen Paleftrina, dem alten Pränefte, wie Baini 
berichtet, in dem Sahre 1524 geboren. Baini’d Angabe in diefer Hinficht 
müffen wir wohl ald die richtigere anerfennen, und fo laffen wir alle Ab- 
weichung von diefer Angabe des Geburtsjahrd diefed großen Tonhelden weg. 
Im Jahre 1540, alfo in einem Alter von 16 Jahren, ſchickten ihn feine Eltern, 
da er befonderd Anlagen zur Mufif entwicelt hatte, um ſich für diefe damals 
fehr gefhäßte und auch für fehr einträglich gehaltene Kunft auszubilden, 
nach Rom, wo eben damals noch befonders die fremden Muftfer, Spanier, 
Franzofen und Niederländer, in großem Anſehn ftanden. Unter den Nieder: 
ländern war vorzüglid Claudius Goudimel berühmt. Derfelbe unterhielt 
eine Mufiffhule in Rom, aus weldyer bereit5 damals fchon manche wadere 
Mufifer hervorgegangen waren, u. in dieſe Schule ward Paleftrina gefchidt. 
Burney, Gerber und Andere find hierin zwar anderer Meinung; allein 
Baini, deffen Werf wir weiter unten fpeciell anführen, bemerft ausdrücklich 
gegen biefelben, daß Goudimel, und nicht dell Mel, Vallerano oder noch ein 
Anderer, die Ehre und der Ruhm gebühre, Lehrer des großen P. gewefen 
zu feyn. 1551 ward diefer an der vom Pabſt Zulius II. geftifteten und nach 
ihm benannten Capelle, bei der Baticanifchhen Bafılica von Sanct Peter, ald 
magister puerorum, dann ald magister capellae Angeftellt. 1554 gab er fein 
erftied Merf heraus; ed machte viel Auffehn, erwarb ihm auch die Gunft 
des Pabfted Zuliud IH. und mit diefer eine Stelle unter den Sängern ber 
Päbſtlichen Capelle. Er trat in dieſe ein, indem er zugleid) die bisher inne 
gehabte Stelle eined Capellmeifterd an ©. Peter im Batican aufgab. Gein 
hoher Gönner ftarb indeß ſchon wenige Monate fpäter, und die Gunft bed 
Nachfolgers auf dem heiligen Stuble, des Pabftes Marcellus 11., der unferm 
Pierluigi fchon früher fehr gewogen gewefen war, Ponnte für diefen von 
feinem fonderlihen Erfolge feyn, da auch dieſer Pabſt ſchon nach einer Re— 
gierung von faum 21 Tagen mit Tode abging, und der nun folgende Pabft, 
Paul IV., fand einen Anftoß daran, daß unter den Sängern der Päbftlichen 
Capelle einige ſich befanden, weldye nicht geiftlihen Standes und fogar ver— 
ebhelicht waren. Unfer Paleftrina, der fchon in feinen frühern Aemtern fid) 
verheirathet hatte, ward daher noch in demſelben Jahre (1555) mif einer 
fpärlichen Penfton aus der Capelle entlaffen, u. wäre ficher mit feiner familie 
der Dürftigfeit preiögegeben gewefen, hätte er nicht bald darauf den Auf an 
die eben erledigte Stelle eined Capellmeifterd an ©. Giovanni im Lateran 
erhalten. Dies Amt war zwar mit einem nur geringen Gehalte dotirt, allein 
er nahm ed freudig an und verwaltete ed treulich, bis er 6 Jahre fpäter 
(1561) die etwas einträglichere Stelle an S. Maria Maggiore erhielt. Während 
diefer Periode war er nicht unthätig, aber von feinen Eompofitionen erſchien 
Feine im Druck. An ein allgemeines Durchgreifen ald Componift war alfo 
bis dahin noch nicht zu denfen. Eins feiner Werke indeß, dad er unter ans 
deren für feine Kirche gefchrieben hatte, die Improperia, welche am Charfreitag 
1560 in derfelben zum erften Male aufgeführt wurde, machten einen fo all 
gemeinen Eindrud, daß Pabft Pius IV. ſich cine Abfchrift davon audbitten 
ließ, u. haben ſich auch fo fehr in ihrem Werthe durd alle Zeiten u. Epodyen 
bindurcd zu behaupten gewußt, daß fie bis zur Stunde noch alljährlih am 
Eharfreitage in der Päbſtlichen Capelle aufgeführt werden. Wer fie kennen, 
lernen will, findet fie in der Sammlung der Eharwocen= Mufif der Päbſtl. 
Capelle, welde Burney 1772 zu London und nachmals Kühnel zu Leipzig 
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druden ließ. Nach jener Aufforderung vom Pabit Pius IV. überreichte P. 
demfelben im Jahre 1562 auch eine Hftimmige Meſſe ber ut re mi fa sol la, 
von welcher befonderd dad Crucifixus den Pabit und die Cardinäle hinrif. 
Auf dem Eoncilium zu Xrient, welches fih, nad) einer Bertagung von faft 
40 Sahren, um eben diefe Zeit (1562) wieder verfammelt hatte, war indeß 
die für nöthig eradhtete Reinigung der Kirchenmuſik zur Sprache gefommen. 
Man fehe den Art. Kirbenmufif, Die Väter fanden einen großen Ans 
ftoß an der Vermiſchung des Unheiligen und Frevelbaften mit der geiftlihen 
Muſik. Ed war nämlich bis dahin noch immer der Mißbrauch im Schwunge, 
Meſſen über weltliche, nicht felten ſehr frivole Lieder zu componiren. Diefem 
Umftande würde man übrigens wohl noch einige Zeit nachgeſehen haben, ba 
durch den Fünftlihen Contrapunft der Stimmen das Lied felbft den Hörern 
ftetö fehr unverftändlicy blieb; affein die Mufif, die Compoſition felbft, ſchien 
den ehrwürdigen Patres zu profan geworden zu feyn. In der That traf nur 
diefe der fhwerfie Tadel. Man wollte die überfünftelten contrapunftifchen 
Berfhlingungen in den Canond und Fugen nicht mehr, eben weil die Terte 
dadurch dem Hörer zu unveritändlih gemacht würden. Kurz, man wollte 
einfachere Mufif, die dad Wort nicht ganz unterdrüde, und daher nun au 

beifere Texte. Das Verlangen war fo ftürmifh, daß Die Figuralmufif faft 
ganz aud der Kirche verbannt worden wäre, hätten nicht einige Ablegaten 
eine Schußrede dafür gehalten und Kaifer Ferdinand l. durch feinen Ges 
fandten den Bätern mildernde Borftellungen machen laffen. So begnügte man 
fidy endlich damit, die Verfügungen wegen einer für nöthig erachteten Vers 
befferung der Kirchenmufif dem einftigen Schluife des Concils vorzubehalten, 
und der Pabft ernannte zu dem Zwecke 1565 eine eigene Commifftion von 8 
Cardinälen. Zu den Berathungen diefer wurden wieder 8 Mitglieder der 
Eapelle gezogen. Mean vereinigte fi vor Allem dahin, daß Meſſen und 
Motetten über weltliche Lieder, felbit über gemifchte, nicht mehr foliten ges 
fungen werden. Größere Schwierigfeit fand die Forderung der Gardinäle, 
daß bie heiligen Worte des Geſanges unausgefeßt und beutlid müßten vers 
nommen werden können. Die Sänger fteliten dagegen vor, foldye Berftändlichz 
keit fey nicht immer zu erreichen ; der Mufif die Nachahmungen und Fugen 
nehmen, hieße fie ganz vernichten. Nach weitläuftigen Verhandlungen über 
dieien Punft Fam man endlich dahin überein, einmal eine Probe einfachen, 
edlen Stylö zu veranftalten, und hierzu ward Palejtrina erlefen, an deſſen 
Smproperien und genannte 6ftimmige Meſſe die Eardinäle während der Ver: 
bandlungen oft erinnert hatten. P. fchrieb nun, im Geifte der ihm geſchehe— 
nen Aufgabe, 3 neue 6ftimmige Meifen. Sie wurden aufgeführt und die 
Aufgabe als gelöft betrachtet; insbefondere trug die dritte den Preis davon, 
weldhe dann auch Bei der nächſten feftlihen Gelegenheit in der Päbftlichen 
Gapelle, in Gegenwart ded Pabfted, der Cardinäle und vieler angeſehenen 
Perfonen, aufgeführt wurde und allgemeined Entzüden erregte. Und diefe 
Meſſe ift ed, welche P. mit einigen anderen in einem Bande dem Könige von 
Spanien Philipp IT. im Jahre 1567 unter dem Xitel Missa Papae Marcelli 
dedicirte, unter weldyem fie bi6 zur Stunde auch weltberühmt geblieben ift. P. 
legte ihr den Titel bei im danfbaren Andenken an feinen einftigen großen Gönner, 
den Pabſt Marcellus II. Die bisher überlieferte Legende von der Entftehung 
Diefer berühmten Meſſe, wie Pabſt Marcellus 1555 beichlojfen, die Muſik aus 
ber Kirche zu verbannen; wie Animuccia Se, Heiligfeit dahin vermocht, Die 
Ausfertigung der Bulle fo lange zu verfchieben, bis Diefelben eine im wahren 
Kirchenſtyle gefchriebene Meſſe von dem jungen Componijten Paleftrina ges 
bört haben würde; wie ed nun diefem gelungen, durch eine Eftimmige Meiie 
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ben Pabſt mit ber Kirchenmuſik zu verſöhnen und beren Retter zu werben, 
und wie Diefe Meſſe endlidy von daher den Namen Missa Papae Marcelli 
erhalten babe, — ift nunmehr durd des vortrefflihen Baini forgfältige 
hiſtoriſche und kritiſche Forſchungen als gänzlich ungegründet erwiefen. Das 
freilich bleibt immer ein dargethanes und unumſtößliches hiſtoriſches Factum, 
daß wenigſtens der harmoniſchen Kirchenmuſik in ihrer Entartung damals 
der Untergang drohte, und daß P. es war, welcher durch feine Compofitios 
nen die wegen der Reform des’ Kirhengefanged verfammelten Richter über 
zeugte, Daß die harmoniſch contrapunftifche Kunft, mit Berftand und Gefhmad 
angewendet, fehr wohl geeignet fey, dad Gemüth des Zuhörerd zu erheben 
und die Andacht zu fördern, wodurd cd ihm dann gelang, ihr eine bleibende 
Stelle in dem kirchlichen Ritus für ewige Zeiten zu erhalten; und biefes 
Factum auch ift ed gerade, welches P. groß für alle Zeiten und als den 
größten Meifter feiner Zeit unantaftlicy daftehen läßt, wie eine unüberwinds 
lihe Bruftwehr ihn fhüßt gegen jeden leichtfertig oder ernftlid gewagten 
Angriff, und auch den Fräftigften unter ihnen mit doppelt zerichellender 
Schmach zurüdweist. Um einen Beweis feiner Zufriedenheit ihm zu ers 
tbeilen, ernannte der Pabft nach jenem Creigniffe P. nun zum Compofitor 
der Päbſtlichen Eapelle (nicht zum Eapellmeifter derfelben, wie ed an anderen 
Orten beißt, denn diefe Stelle durfte nur ein Prälat von Rang befleiden), 
ald welcher er nun auch ein weit höbered Einfommen hatte. 1571, nad) 
Animuccia’5 Tode, trat er wieder in das früher von ihm aufgegebene Amt 
eined Gapellmeifterd an ©. Peter im Batican, und um eben diefe Zeit ers 
öffnete er mit feinem freunde Giov, Mar. Nanini zu Rom jene berühmte 
Muſikſchule, aus welcher fo viele trefflihe Tonſetzer hervorgingen, u. die fpäter 
Nanini’s Neffe und Schüler, Bernardino Nanini, fortfebte, und deren Geift 
fid) bis im die fpäteften Zeiten, befonders in der Päbitl. Cavelle erhalten bat. 
Dad war fein letztes amtliches öffentliched Wirfen. Er ftarb, nad einem 
meiftentheild glücklich durchlebten und überaus thätigen T7Ojährigen Leben, 
159%. Bon feinen. Werfen gab fein Sohn, nad) feinem Tode noch, eine bes 
deutende Anzahl in den Drud, und mehrere davon erfchienen in verſchiedent⸗ 
lichen Auflagen. Wir wollen bier ein fummarifches Berzeichniß davon liefern, 
wenigſtens fo weit ihre Aechtheit bis jeßt verbürgt werben fann, und die noch 
ungedruckten befonderd bezeichnen. Es find; 2 Bücher Aftimmiger, 3 Bücher 
5: bis Sftimmiger, 2 Bücher 5ft., 1 Bud) 4= bis 6ft., und 2 Bücher 8: bi 
42ftimmiger Motetten (davon find 3 Bücher noch ungedrudt); 1 Bud no 
ungedructer Aftimmiger Inni, 2 Bücher ft. Offertorien; 2 Bücher 4ftimmiger 
Zamentationen (wovon noch 1 ungedrudt); 4 ungedrudtes Buch 5 und 6 
ftimmiger Lamentationen; 1 Buch 4ftimmiger und 2 ungedrudte Bücher 5- 
bis Sftimmiger Magnificaten; 2 Bücher Aftimmiger und noch 4 ungedrucktes 
Bud 67 bis Sftimmiger Litaneien; 2 Bücher Aftimmiger und 2 Bücher d⸗ 
ftimmiger Madrigalen; 14 Bücher 4s bis 6ftimmiger Meſſen (wovon nod) 
2 Bücher ungedruct find) und 1 Bud) sftinmiger Meſſen. Baini zeigte im 
Sabre IR24 an, daß er alle diefe Werfe in 36 Bänden herauszugeben ge⸗ 
denke. Es ſollte uns innigſt freuen, wenn das Unternehmen noch gelänge 
und vollendet würde. Urſprünglich erſchienen die gedruckten Werke alle, wie 
es damals Sitte war, blos in Stimmen; von P3 Verehrern jedoch iſt 
Mandyes in Partitur gefett worden, und jeder Sammler alter u. elaſſiſcher 
Muſik fest einen Stolz darein, P. in Partituren zeigen zu können, und wo 
irgend gut geleitete Singvereine beftehen, ift P's Muſik, auch der Wirkung 
mach; nicht mehr unbekannt.“ Die Schriftfteller find gewöhnlich unerfchöpflich 
in Ausdrücken der Bewünderung wi des Lobes über ihn, u. felbft die fprechen 
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Kundigen mit der größten Bereitwilligkeit nach, welche nie eine Note von ihm 
ſahen oder hörten. Wer ihn am beſten kennt, aber auch kennen muß, iſt 
Baini, und an dieſem Manne hat er denn auch bis jetzt den würdigſten 
Biographen gefunden. Einen zweckmäßigen Auszug aus deſſen Werke beſorgte 
Winterfeld (Breslau 1832). Deutſch bearbeitet, mit Hinweglaſſung aller italieni= 
fhen Weitläuftigfeit, hat Baini’d Werk F. ©. Kandler, der aber noch vor 
der Heraudgabe ftarb, weshalb diefe 1834 von dem würdigen und hierzu am 
beiten geeigneten Kiefewetter beforgt wurde. Inniger aber wird Paleftrina’s 
Geift fhwerli von Jemanden aufgefaßt und dargeftellt werden fonnen als 
von Thibaut, in feiner anonym erfchienenen Brofchüre „Leber Reinheit der 
Tonkunſt“ (Heidelberg 1825, 2te Aufl, 1826). Den eigentlihen Styl P's hat 
€. Ehr. Fr. Kraufe in Göttingen treffend in folgender Stelle feiner „Darz 
ftellungen aud der Geſchichte der Muſik“ befchrieben: „Was den eigenthümlis 
chen Styl P's betrifft, fo zeichnet ihn erhabene Großartigfeit und Strenge 
aus, fo wie dagegen, ein Jahrhundert fpäter, Leo die fchöne, freie Anmuth _ 
der felbftitändigen, mit der Harmonie frei vereinten Melodie in den Kirchen— 
ſtyl einführte. In P's Werfen findet fidy meift reine, wenig vorbereitete und 
vermittelte, durch chromatifdye Töne nur felten gemilderte Accordenfolge, im 
rafchen Fortfchreiten in entferntere Xonarten, deren Grundtöne in der dia— 
toniſchen Scala liegen, nur feltener und dann beftimmt motivirter Gebrauch 
der Septimen und ded Nonenaccorbed, und überhaupt nur fparfamer, aber 
deſto wirffamerer Gebraud der Chromatik. Nach meiner Ueberzeugung hat 
diefer Styl einen bleibenden Werth für alle Zeiten, ald eine in ibrer Art 
vollendete, im Geifte u. Gemüthe des Menfchen tief begründete Kunftgattung. 
Daher fann auch der Sinn und die Erregbarfeit dafür auf Erden nie er— 
löfchen; die größten u. tiefften KRunjtfenner der neueren und neueften Mufif 
find die größten Verehrer des Paleſtrina-Styls, und fo wie der einfadhe 
Ehoralgefang der Thomasſchüler in Leipzig einem Mozart Thränen entlockte, 
fo wird fein gefühlvolle8 Gemüth, Fein Funftgebildeter Geift bei P's Tönen 
ungerührt bleiben.” Die größten Xonfeger bildeten fi auch von jeher meift 
durch dad Studium der Werfe von P., u. feiner, audy der angebetetite und 
eingebildetfte, wird es bid zur Stunde verfdhmähen, ihnen, wo er nur in 
ihren Befiß gelangen Fann, eine ungeftörte Aufmerffamkgit zu fchenfen. Man 
würde fich indeß von P's Style Feine richtige Borftellung machen, wenn man 
glaubte, feine Werfe feyen dur chaus in jener einfachen Seßart gefchrieben, 
welche in der Missa Papae Marcelli die Väter der Kirche mit der Figurals 
mufif ausföhnte; bemerft doch Baini felbft, P. habe Feine zweite mehr ges 
liefert in diefem Style (non seppe ticalear le _proprie sue orme). Ein Zög— 
ling der Niederländiihen Schule hat P. diefe auch in feinen beften Werken 
nie verleugnet, wohl aber deren Styl durdy feinen Geift veredelt. Man 
findet bei ihm alle Abftufungen contrapunftifher Kunft: von der ein 
fachſten Gattung, welche aus einer bloßen Accordenfolge (Note gegen Note) 
befteht; von jenem fog. »tile familiare, von welchem ſchon Zosquin eine Probe 
in einer feiner Meilen binterlaffen hat, und theilweife ſchon frühe Beifpiele 
bei den Stalienern (Eoft. Fefta) und bei den gleichzeitiger Niederländiihen 
Madrigaliften (Enprian de Rore, Arcadelt u. A.), felbft bei den deutichen 
Eomponiften einer viel frühern Zeit (St. Mahu in den Qamentationen) vor— 
gefommen waren, bis zu den Fünftlichften Canons, wie fie nur je ein Nieder— 
länder verfonnen hatte. Aber ſelbſt unter den Feſſeln, welche er fcheinbar fich 
anlegt, bewegt er ſich mit einer freiheit und Anmuth, die nirgends den 
Zwang wahrnehmen läßt; überall glüht — wie Burney fi ausdrückt — 
ba3 Fcuer bed Genies troß der beengenden Schranfen des Canto fermo, deö 
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Eanond, ber Fuge, ber Umfehrung, und was fonft jeden Andern ald ihn zu 
erfälten und zu verfteinern vermöchte. Beifpiele des einfadyften Siyls find feine 
mehrgenannten Improperia, zum Theil die Befperpfalmen, die Litaneien und 
die Ramentationen; von ben fünftliheren und fünftlihften Seßarten (unter 
vielen) feine canonifche Mefje (ad fugam betitelt), die Schlußftrophen in feinen 
unerreihbaren Hymnen (in weldyen der cantus firmus, meiftend in 2 Stim- 
men, ald Canon auf das ftrengfte durchgeführt ift, während die übrigen unab- 
bängig unter ſich die einzelnen Glieder der Phrafe imitiren), ober jenes Of⸗ 
fertorium Tribulares si nescirem, in welchem eine Mittelftimme ein kurzes 
Thema (Pes) von fieben zu fieben Paufen, fünfmal um eine Stufe, aufs 
fteigend, dann eben fo wieder ftufenweife abfteigend, hören läßt, und diefes 
Spiel im zweiten Theile in eben dieſer Ordnung wiederholt, indeß die übri— 
gen Stimmen für fidy mancherlei Säge fugenartig ausführen. Selbſt die 
Missa Papae Marcelli zeigt allenthalben Smitationen in den Stimmen, davon 
. bie geiftlihen Herren Commifjarien aber fiher Feine Ahnung hatten. Baini 
erflärt und befchreibt nicht weniger ald 10 verfchiedene Style, die er in ben 
Merken P's gefunden zu haben verfihert. Winterfeld beftreitet zwar dieſe 
verfchiedenen Style, und will eben nur einen Styl P's gelten laffen, und 
nach feiner Definiton ded Wortes Styl hat er vollfommen Recht, allein im 
Grunde ift dies nur ein reiner und leerer Wortitreit. Wäre Baini ein 
Deutfcher gewefen und hätte dad Wort „Schreibart” ober „Setzart“, „Setz— 
manier” gebraucht, ftatt „Styl”, Winterfeld hätte gewiß, mit allen Anderen, 
Nichts gegen feine Angaben gehabt. Baini begeht nun freilidy bei feiner 
Declaration der 10 „Style“ wieder ben Fehler, daß er dem Leſer von feinem 
einzigen derfelben einen deutlichen ober wenigftend Flaren Begriff beibringt. 
Das hätte übrigend auch nur durch Beifpiele gefchehen Ffünnen. — Bon ber 
Richtung, weldhe die Kunft zur Zeit Paleftrina’d, der dad einflußreichfte 
Talent darauf war, im Allgemeinen nahm, ift in dem Artifel Allgemeine Ges 
fdhichte der Muſik (unter Mufif) eine Furze Beichreibung ffigzirt worben. 
Falſch ift aber, wenn man die Epoche, welche P. befchreibt, ſchon von 1554 
an datirt, wo fein erftes Werk erfchien; mit weit mehr Recht und Grund 
geſchieht dad von 1560 oder noch ein Paar Fahre fpäter an, wo feine Werfe 
wirflic fchon Auffehen erregten u. in der Päbſtl. Eapelle aufgeführt wurden. 
Das Miferere, wie ed noch jeßt in Diefer Eapelle gefungen wird, findet man 
in der Leipziger allgem. mufifalifhen Zeitung Jahrgang 1824 pag. 459 in 
Partitur. N. 
Paleftrini, Giovanni, ausgezeichneter Hoboenvirtuod, geboren zu 
Mailand 1744. Seine Schule madyte er unter dem einft berühmten Joſeph 
‚Kenta, von dem man aber felbft in Stalien, viel weniger nody in Deutfch- 
land etwas Näheres weiß. Zum Meeifter gebildet, ging er gegen 1770 auf 
Reifen. Frankreich wie fein Vaterland war damald Zeuge feiner Kunft. 
Gegen 1780 fam er nad) Deutfchland, ward ald Cammermufifud bed Fürften 
von Thurn und Taxis angeftellt, und machte um 1785 von Regensburg 
aus, wo er wohnte, eine neue große Reife durch Deutfchland, über Hamburg 
nad) Copenhagen. Auch hier ärndtete fein Spiel, dad man in jeder Beziehung 
außerordentlic, fertig und gefchmadvoll nannte, den allgemeinften Beifall. 
Nach ein Paar Zahren, welche er ununterbrochen auf Reifen zubrachte, Pehrte 
er wieder nach Regensburg zurück, und blieb nun fortwährend bier, bi er 
1813 farb. Seit dem Beginn des laufenden Jahrhunderts war er aber nicht 
mehr, oder doch nur fehr felten, öffentlicy aufgetreten; feit 1806 ruhte fein 
Snftrument ganz. In feiner Blüthezeit ftelten Kenner ihn einem Ramm 
und Lebrun zur Seite, 
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Palladius, David, alter berühmter Contrapunktiſt, deſſen höchſte 
Blüthezeit um 1600 geſetzt wird, war aus Neapel gebürtig, und als Com: 
poniſt auch im Auslande angeſehen. Auf der Münchner Bibliothek liegen von _ 
ihm noch 4 bis Tftimmige Cantiones nuptiales vom Fahre 1590, u. „New 
Lied, Hrn. Henrico Zulio, poftulirten Biſchoffen zu Halberftadt, Hertzogen 
zu Braunfhweig und Lüneburg‘ zu Ehren“ warb in demfelben Sahre zu 
Magdeburg gedrudt. 

Pallavicini, Benedetto, f. Pa lavicino, 


Pallavicini (nicht Palavicini, indeß auch Pallavicino), Carlo, 
fruchtbarer dDramat. Componiſt aus der zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts. 
Geboren zu Bredcia, erhielt er Anfangs einen ehrenvollen Ruf nady Dresden, 
wo er. mehrere Jahre auch mit vielem Glück arbeitete. Nach der Zeit ging 
er wieder in fein Vaterland zurüf und wählte Venedig zu feinem Wohn— 
orte. Hier wurden ziemlid) alle feine Opern mit dem günftigften Erfolge 
aufgeführt. Es find: „Demetrio“‘, „Aureliano‘* (1666), „Il Tiranno umiliato 
d’amore overo ıl Meraspe‘‘ (1667), „Diocletiano‘‘ (1674), „.Enea in. Italia‘ 
(1675), „Galeno“ (1676), „il Vespasiano‘ (1678), „il Nerone‘* (1679), „Mes- 
salina‘‘ (1680), „Bassiauo overo il maggior impossibile (1682), „Carlo re 
d’Italia“, „il re infanto“ (1683), „Lieinio imperatore‘® (1684), „Ricimero re 
de Vandali“, „Massimo Pupieno“ (1685) , „Penelope la Casta‘, „la Didone 
delirante‘‘ (1686), „Amore inamorato‘‘, „‚l’Amazone Corsara overo l’Aluilda 
regina de’ Gottit“, „Elmiro re de Coriunto (1687), „la Gerusalemme liberata‘* 
(1688) und „Antiope‘“. Lebtere Oper hat er jedoch nicht felbft vollendet, da 
er nody während der Compofition derfelben 1689 zu Venedig ftarb. Es war 
diefe Oper für die Dreddener Bühne beftimmt. Man fchicfte daher die 
fertigen Nummern audy dahin und Strunf machte das Ganze fertig. Die Oper 
„das befreite Serufalem“ warb mit einer deutichen Ueberſetzung des Textes 
von Fiedeler 1695 auch zu Hamburg gegeben, aber unter dem Titel „Armide“. 
Nach einem Oratorium „il Trionfo della Castita,“ weldyed Burney von ihm 
in Partitur Fennen lernte, urtheilt Derfelbe, wie folgt: „wenn auch P. jemals 
Genie gehabt hat, fo ift ed doch bei Bearbeitung diefed Oratoriums erichöpft 
gewefen, wenigftend zeigt er weder Erfindung noch contrapunftifhe Kennt: 
niffe darin“. Es läßt ſich nicht anders denfen, als daß diefed Urtheil ein 
Ausfprud) irgend einer Leidenichaftlichfeit war, welche Burney gegen Pallaz 
vicini hegte. 39. 

Pallavicini, Vincenzo, bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
Capellmeiſter am Conſervatorio degli Ineurabili in Venedig, von Mehreren 
für den Sohn des vorhergehenden gehalten, zeichnete ſich ebenfalls als Com— 
poniſt aus, jedoch mit weniger. Fleiß als fein vermeinter Vater. 1755 ſetzte 
er mit Fiſchietti gemeinſchaftlich die Oper „la Speciale“. Dieſelbe befand ſich 
früher, nebſt einer Sinfonie von feiner Arbeit, in der Manuſcriptenſammlung 
von Breitfopf und Härtel in Leipzig , amd da nach ihr. Nichts mehr von 
einem Bincenzo P. befannt geworden ift, fe, ‚Scheint fie au fein letztes er: 
hebliches Werf gewefen zu ſeyn. m, 

Pallotta, Matteo, mit dem —— Yan — oder Pas 
lermitano, von feinem Geburtsorte. kam gegen das Ende des 17ten Jahr— 
hunderts in Siciliens Hauptſtadt zur Welt, und erhielt, nicht unwahrſchein— 
lich gleichzeitig mit Pergoleſe, feine muſikaliſche Ausbildung im Conſervato— 
rium di ©. Onofrid zu Neapel. Dem geiftlihen Stande geweiht, legte cr in 
den rigorofen: Prüfungen folchei Proben ‚feiner fleifigen Verwendung ab, daß 
ev mit dem Ehrentitel eine Doctord ber Theologie belohnt und im Sabre 


Dalma 363 


41730 zum Canonicus secundarius St. Ecclesiae Metropolitanae Panormitanae 
ernannt wurde. Dort gab er auch eine gelehrte Abhandlung heraus, unter 
bem Xitel „‚Gregoriani Cantus enucleatae Praxis et cognitio“, ald Auszug der 
Guidoniſchen Solmifationde und Kirchentöne = Lehre, dur weldhe er den 
frommen Sinn für die Erhabenheit ded ehrwürdigen Chorals neu belebte, 
und das Studium bdeffelben auf folide Grundfäße zurückführte. Diefes vor: 
trefflihe Werk nebft anderen contrapunftifchen Arbeiten P's blieb dem ge: 
frönten Beſchützer Polybumniens, Kaifer Carl VI., nicht unbefannt. Der 
Funftgeweihte Fürft, welcher wahres Verdienſt zu fhäßen und zu würdigen 
wußte, berief den Meifter an fein Hoflager nad Wien, erhob ihn zum K. K. 
Sofcapellmeijter und warf ihm einen reichlichen Gehalt aus. Jene claſſiſchen 
Kirchencompoſitionen, welche P. in dieſer Epoche, von 1739 bid 1755, lieferte, 
find in der Seßweife feines Zeitgenoſſen, Caldara, meift alla Capella, blos 
zu 4, 5, 6 oder 8 Realſtimmen angelegt, durdaus einfady, rein, Mar und 
gediegen; ruhig, natürlich fließend und ftreng correct; bei aller Simplicität 
voll harafteriftifhen Ausdrudd und Funftreich harmonifcher Verzweigungen ; 
wahrhaft erhaben und in gleichem Grade auch erhebend durdy heilige Eins 
falt, Frömmigkeit und jene faft bewußtlofe intenfive Größe, welche einzig nur 
in den Herzen der Gläubigen die ächt religiöfen Gefühle erwedt, die aus 
fchlieglih im Tempel ded Herrn zum Throne der Allmacht emporfteigen 
follen. Vom Sahre 1760 an mangeln alle weiteren Nachrichten über P's 
Leben und Wirfen; er ſcheint daher um jene Zeitfrift feine irdifche Raufz 
bahn vollendet zu haben. —d. 
Palma, 1) Filippo, Sänger und Componift, lebte um bie Mitte 
bed vorigen Sahrhundert3 zu Neapel. Berühmt warb er hauptfächlich erft 
durch eine Anekdote, welhe Martinelli von ibm erzählte. Als nämlich ein 
Wucherer, dem er eine bedeutende Summe Geld fchuldig war, mit Ungeſtüm 
in feine Wohnung trat, um ihn verhaften zu laifen, antwortete er demielben 
nur mit einer Ariette, und als diefe fichtlichen Eindrucd auf den Mann machte, 
feste er fih and Clavier und fang noch eine zweite, die dann das Herz des 
vorher fo läftigen Gläubigers fo fehr erweichte, daß derfelbe nicht allein jeden 
Gedanfen an Bezahlung aufgab, fondern ihm fogar aucd noch eine neue 
Summe lieh, oncerte und Sinfonien feiner Compofition wurden 1752 im 
&oncert fpirit. zu Paris aufgeführt. Gerber macht irrig aus dem Comes 
poniften und Sänger 2 Perfonen. — 2) Silveftro di P., geboren zu 
Neapel 1762, aller Wahrfcheinlichfeit nady ein Sohn vom vorhergehenden ; 
doch fönnen wir darüber nichts Gewiſſes mitteilen. Schüler voh Paifiello 
geichnete er fich, befonderd gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, als drama— 
tiſcher Componiſt aus. Viele Opern hat er zwar componirt, allein hätte er 
auch nicht mehr als die beiden Fomifchen „Le Vane Gelosie“ und „La Pieta 
simpatica“ gefchrieben, fo hätten dieſe fchon feinen Namen durch halb Europa 
getragen. Mit außerordentlihem Beifalle wurden biefelben audy in Deutich- 
land und bier namentlih in Wien, aufgenommen. Er nahm feinen be: 
ftändigen Aufenthalt in Neapel, wo er ald Maestro längere Zeit an der 
Königl. Oper diente, und endlih auch am 8ten Auguft 1834 in einem Alter 
von 72 Sahren ftarb. Als reiner Snftrumentalcomponift ift er unferd Wiſſens 
nicht befannt geworden; dagegen aber cirfuliren außer feinen Opern noch 
eine Menge Lieder von ihm, die ald die fhönften Nadyflänge noch aus der 
alten guten italienifchen Zeit anzufeben find. — 3) Giovanni Vincenzo 
Palma, italienifher Contrapunftift, deſſen Lebenözeit nody in dad Ende bes 
16= und den Anfang des 17ten Jahrhunderts fällt. - —n 
Palmerini, galt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts für den 
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größten Baffiften Staliend. 1726 war er auch in Hamburg, und von ba 
ging er nad) London, wo er unter Händel’ Direction fang, aber, ald ſchon 
ein Mann bei Sahren, von feiner früheren eminenten Kraft bedeutend ver: 
loren hatte. Sein Todesjahr ſcheint ind dritte Decennium des genannten 
Sahrbundert zu fallen. 

Palmula (at.), wörtlich: bie flache Hand, dann das Huber, dad Ruder⸗ 
brett, in der Mufif aber bezeichneten endlich die alten Lateiner damit auch die 
Taſte auf Claviatur-Änftrumenten, die hinfichtlicy ihrer Form einer Ruder⸗ 
ftange allerdings etwas ähnlich ift. 

Palotta, f. Pallotta. 

Palfa, Johann, geberen 1752 zu Jermeritz in Böhmen, u. in Prag 
am 24ften Januar 1792 re galt ald einer der erjten Meifter auf dem 
Waldhorne, welches Snftrument er mit höchſter Zartheit und Reinheit zu 
behandeln verftand, auch für daffelbe die meiſten Concertfäße fich felbft com= 
ponirte. Auf einer, in Geſellſchaft feines ebenbürtigen Collegen Türrfchmied über 
Berlin, Caſſel, Hamburg ıc. nady Paris (1780) unternommenen Kunftreife 
ärndteten Beide gemeinſchaftlich reichliche Lorbeern, und es hielt fchwer, zu 
entfcheiden, welchem von diefem Diodcurenpaar der Borrang einzuräumen fey: 
ob dem entzüdenden Zaubertone Palfa’3 oder der eriergifchen, ftupenden 
" Birtuofen = Fertigfeit feined Gefährten? Eine Bruftwaflerfucht endete P’5 
Keben fo früh. Mit Türrfchmieb gemeinfchaftlicy componirte er aud) einige 
Duo's für: 2 Hörner, die zu Paris geftochen wurden. | 81. 

Palfhau. Schon Gerber gab ſich vergebens alle erbenflihe Mühe um 
nähere Nachrichten über diefen Künftler, der noch 1800 von Peteröburg aus, 
wo er lebte, für einen ber vollendetften damaligen Elaviervirtuofen aus: 
gegeben wurde. Alled, wad er erfahren Fonnte und wad auch wir nur mit 
theilen fönnen, ift, daß P. von Geburt ein Deutfcher war und fehr früh fidy 
auf feinem Snftrumente und auch als Componift für daffelbe auszeichnete. 
Daß Müthel fein Lehrer gewefen fey, ift eine bloße Mutbmaßung Wenn 
er Paltfchau gefchrieben wird, fo ift dad ein Irrthum. Burney erwähnt in 
feiner Geſchichte eined Elaviervirtuofen Namens Palfch a, der fhon um 1750 
ald Sjähriger Knabe ſich durd eine bewunderndwerthe Fertigfeit hervor: 
gethan habe. Es ift möglich, daß died unfer Palfchau war, der bemnadı 
denn fchon damals ald Virtuos Reifen gemadyt hätte. Zwei feiner Elavier: 
Eoncerte erfhienen 1771; 4händige Variationen und andere Variationen 
über ruffifche Lieder fpäter, gegen 1796. Seit 1805 hat man faft gar Nichts 
mehr von ihm gelefen, gehört oder geſehen. 

Paltoni (Eorri-Paltoni), Sängerin, f. Eorri. 

Pambe, der Name einer Heinen Urt Trommel, welde bei den 
Hindus zu Haufe ift und von denfelben in ben Tempeln des Birapatrie und 
Periandaver gebraucht wird. 10. 


Paminger, Leonhard, Freund von Luther, erzogen in dem Klofter 
Gt. Nicolai bei Paffau, nachmals Rath des Klofter-Abtd Gunner, u. endlic) 
Schulrector und Secretär an der Xhomadfirche zu Palau, ald welcher er 
1568 ftarb, war unter den deutfchen Contrapunftiften und befonders geiftlis 
den Liedercomponiften damaliger Zeit zugleicy einer der vorzüglichften. Seine 
4= und 5ftimmigen geiftlihen Lieder, welche in 4 Bänden zu Nürnberg ge- 
drucdt wurden und mehr ald einen ganzen Jahrgang umfaifen, auch für das 
Befte gelten von Allem, was er componirte, bat indeß erft fein ebenfalls 
mufiffundiger Sohn Sophoniad, der ald Privatlehrer im Juli 1603 zu 
Nürnberg ftard, heraudgegeben. 
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Pampani, Antonio Gaetano, von feinen Zeitgenoffen als bramatis 
fher Componift geliebt und als Contrapunftift fehr hoch geachtet, derzeit 
aber von den Stalienern nur noch ald ein alter großer Contrapunktiſt an= 
geführt, geboren zu Anfange des vorigen Jahrhunderts zu Fano, war lange 
Zeit Eapellmeifter an dem Eonfervatorio der Ospedaletto zu Venedig, wo 

„er gegen 1770 erſt geftorben feyn muß. Don feinen Opern find noch, wenig 
ftend dem Namen nad, befannt: „Anagilda“ (1735), „Artaserse Longimano“ 
(1737), „Caduta d’Amulio“ (1746), „Clemenza di Tito“ (1748), „Artasepse“ 
(1750), „il Venceslao“ (1752), „Astianatte“ (1755), „Demofoonte“ (1764), und 
„Demetrio* (1768). Als die gelungenfte unter allen, aber auch ald ein 
Meifterftücd überhaupt, fchäßte man „Demofoonte“. Diefelbe ift denn auch, 
wie noch mehrere unter ben genannten, einft auf Ddeutfchen Theatern fehr 
häufig gegeben worden. Für die Kirche muß er im Ganzen Wenig geſchrie⸗ 
ben haben. Capellmeifter Reichardt befaß von ihm ein De profundis, ein In 
convertendo Dominus und ein Tantum ergo ; Anderes findet man nod in ben 
Archiven italienifher Kirchen. 


Pan, weiber von ben Alten ald der Erfinder ber fi iebenröhrigen 
Hirtenpfeife (nach feinem Namen auch Panflöte genannt) verehrt wurde, ift 
eine der alten arfadifchen Hirtengottheiten , in der die Arfadier im Anfange 
wahrfcheinlich die Natur oder die höchite Gottheit anbeteten, und die endlich 
die Orphifer, durch dad griech. av (Alles) verleitet, in dad Meltall ums 
fhufen. Seine Eltern werden verfchieden angegeben; gewöhnlich findet man 
Merfur und die Nymphe Dryopis oder Penelope ald foldhe genannt, aber 
aud Zupiter und die Nymphe Xhymbris. Bon feinen Geburtöorten, den von 
den Arfadiern ald foldye bezeichneten Gebirgen Mänalus und Lycäus, und 
von feiner Erzieherin Sinois führt er auch die Beinamen Ardius, Mänalius, 
Lycäus, Sinoid. Bon Merkur gleich nach feiner Geburt in den Olymp ge= 
tragen, erbielt er von den Göttern feinen Namen. In ber ihm geweiheten 
Homeriſchen Hymne wird er ausführlich geichildert. Dad jeboch gehört nicht 
bieher. Ueber feine Erfindung der Hirtenflöte erzählt die Fabel Folgendes : 
Er war ein eifriger Verfolger der Nymphen; unter anderen konnte ihm 
Syrinr nicht anders entgehen, ald daß fie die Götter anrief, fie möch— 
ten fie in ein. Scilfrohr verwandeln. Nun fchnitt fih Pan 7 Röhren 
aus diefem Schilf, feßte fie zufammen und erfand die Flöte, die eben deöhalb 
fpäter auch Syrinr genannt wurde. Ald er fi darauf einft mit dem Apoll 
in einen Wettſtreit einließ, ward Midas zum Schiedörichter erforen, und 
diefer entfchied für Pan, erhielt zum Danf aber von Apollo Efeldohren. Abs 
gebildet trägt Pan gewöhnlich Hörner, auf der Bruft ein mit Sternen befäes 
ted Bodöfell, unten ift er fruppicht, hat Biegenfüße, in der einen Hand feine 
Panflöte mit 7 Röhren und in der andern einen Stab. Das Weitere gehört 
in eine ausführliche Mythologie. Dr. Sch. 


Panäaulon oder Yanaulon nannte Profeifer Ranger feine ver— 
längerte Flöte, die aber nie großen Beifall gefunden hat. Bayer trat 1813 
zuerft öffentlich damit in Wien auf; indeß modte man bie tiefiten Töne h 
und e nicht hören. 1825 verbeiferte der Snftrumentenmader 3. 2. Ickler in 
Bremen diefe Flöte, nachdem fie vorher fhon durd Wolfram in Wien mit 
einer Walzen-Berbindung der Cs und Cis-Klappe vermehrt worden war. 

Panathenäifhe Spiele, f. Wettftreit. 

Pandore, Pandoret, auh Pandure Es ift ein Srrtbum, 
wenn man bei diefem Namen an dad Inftrument denft, dad eigentlid) Bau- 
dora heißt. Man fehe den Artikel Bandora Die Pandore oder 


= 
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Panbure war ein bei ben Affyriern und von diefen zu ben Sebräern 
überfommenes Snjtrument, das, wenn nicht-ganz, doch ziemlich gleich war 
mit dem griehifhen Barbitud. Man fehe diefen Artifel. Den Namen 
Pandore hatte ed erhalten von dem hebräifchen Pandora, in Folge der Darm⸗ 
faiten nämlich, womit ed befpannt war. Dr. Sch. 

Pandurina, dad Diminutivum von Pandura; allerdings nad) 

Ausſpruch des vorigen Artifelö auch eigentlih eine falſche Benennung, aber 
ift allgemein und daher fanctionirt. Deutih fagt man übrigens gleichwohl 
dafür: Bandurden, auch Mandurchen. Ed ift dies eine vor Zeiten 
gebräuchliche Fleine Art von Banbdbore, oder auhb Mandore, alfo ein 
kleines lautenartiged Snftrument, dad nur mit 4 Saiten bezogen war, welche 
die Töne &, igeftr. d, g und ?2geftr. d gaben, und auf denen die alten Sän— 
ger ihre Wtelodien octavenweife. zu begleiten pflegten. 
Pane, Domenico del, aus dem Römifchen gebürtig, war längere 
Zeit ald Sopranfänger im Dienfte Kaifer Ferdinand IH. zu Wien, und 
fam dann am 10ten Zuni 1654 in derfelben Eigenfchaft in die Päbſtl. Capelle, 
nachdem ihn der Pabft felbit vorher gehört hatte. Gerber zweifelt an der 
Nichtigkeit diefer Angabe, allein in der Dedication eines 4= bid Sftimmigen 
Meſſenwerks (Rom 1687) an den Cardinal Pamphili erzählt er alles Das 
felbft und ausführlich von fih. Baini führt in feinem Werke über Pales 
ftrina dieſe Dedication wörtlich an, weil 9. darin auch felbft eingefteht, daß 
er erft, ald er wieder nah Rom gekommen fey, ſich in der Compoſition und 
zwar durd dad Studium ber Paleftrina’ihen Meſſen gebildet habe. Jenes 
Meſſenwerk bat claffifhen Werth. Außerdem gab P. die 24ftimmigen Ans 
tifonien ded Abbatini heraus, und Andere von ibm mag fich noch unter 
dem Staube der italienifchen Archiven finden. 33. 

Paneck, Johann, aus Böhmen gebürtig, ftand um dad Jahr 1790 
ald Eapellmeifter bei dem Preßburger Theater. Er febte für dafjelbe mehrere 
Singfpiele im damaligen, von Wenzel Müller eingeführten localen Bolfss 
tone, worunter „die hriftlihe Zudenbraut” am weiteften noch fidy verbreitete. 
Im Uebrigen möchte er wohl feine fonderliche Fünftlerifche Bedeutung haben. 81. 

Panflöte, auch Pandflöte und Pandpfeife, f. Syrinr 
und Schalmeyp. 

Panharmonicon, f. Mälzel. 

Panizza, Giacomo, ein noch junger italienifcher Componift, von 
deifen Lebensumftänden wir bid zur Stunde aber Nicht weiter erfahren 
fonnten, ald daß er zu Mailand lebt. Hier fchrieb er denn 1831 auch feine 
erjte Oper: „La collerica,“ Beſonders um ihrer gelungenen Pomifchen 
Haltung willen erhielt fie vollen Beifall. 1834 vollendete er die ferieufe Oper 
„Giani eli Calais,* die von Trieft aus bei ihm beitellt war. Bon größeren 
Gammercompofitionen find von ihm bis jetzt befannter geworden: ein Ser: 
tett für Flöte, 2 Elarinetten, 2 Hörner und Fagott; die große Arie „I 
Piauto“ ; die Xenorfcene „Se il Brando invitto‘“ ete., und eine große Sin: 
fonie, die fürd Pianoforte eingerichtet 1827 aud von Schlefinger in em 
gedrucdt wurde. 

Panmelodicon, eine Nahbildung ded von Nieffelfen . 
Melodicond, weldye der bei Würzburg geborene Franz Leppic in Wien 1840 
zu Stande brachte, und öffentlih aufſtellte. Wer jened Melodicon Fennt, 
ift im Grunde auch fchon mit diefem Panmelodicon befannt. Wie jened bes 
fteht es aud einer fegelfürmigen Walze, welche durch ein Schwungrad um— 
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gedreht wirb, und woran. ſich, wenn man- die Xaften nieberbrüdt, metallene 
Stäbchen reiben, dadurch vibriven und Flingen. Man ſieht, daß alle diefe 
Art Inftrumente auf Peiner anderen al& der Idee ded Chladnifchen Elavicy- 
linderd beruhen. Deffentlichen Nachrichten zu Folge fand das Snftrument 
in. Wien bei feiner Ausftellung großen Beifall, gleihmwohl aber fpäter Feine 
weitere Verbreitung. . a 
—Panny, Sofeph, geboren den 9ten October 179% zu Kohlmitzberg 
in Deftreid. Sein Vater, Schullehrer, begann mit feinem kaum 16jährigen 
Söhnchen fhen den VielinUnterricht, nach Keopold Mozart’3 Theorie. Die 
Uebung wurde alſo strenge — täglih 6 bis 7 Stunden — fortgefeßt, daß 
der Kleine bereits nach 3 Jahren im Stande war, Quartetten und Concerts 
füse von Haydn, Gyrowetz, Pleyel, Wranisfy, Stamig, Ditterdborf und 
Schneider, für fein Alter fehr befriedigend vorzutragen, und bald nachher 
auch, von dem DOrtösPfarrherrn Franz Morik Ortler unterrichtet, auf der 
Flöte eine bedeutende Fertigkeit erlangte; fpäter wurde fein Großvater, müts 
terlicher Seit, Joſeph Breineöberger, fein Mentor im Orgel: und Generals 
baßipiel. Die. zweite feindliche Snvafton, 1809, raubte der Familie ihr 
bischen Habe; der Eltern Haus fiel der Plünderung zum Raube, und Zofeph 
mußte zur Landmannd-Arbeit fi bequemen. Ehe noch .die geſchlagenen 
Wunden verharfchten, wurde er nunmehr, feiner. neuen Beftimmung zu Folge, 
nach Ling geichieft, um den Präparanden-Eurd ald Schulgehülfe zu abfol- 
piren. Dort erwachte durch Anhörung größerer Xonwerfe neuerdings ber, 
faft fchlummernde Sinn für die Mufif, und in jener Epoche entſtanden aud) 
die Erftlingsverfuche des Selbftfchaffend, namentlich ein Fleined Violin-Solo, 
einige Stüde für Clarinetten und Hörner, 3 Meſſen und ein Requiem; 
freilich Alles rapfodiich, ohne Zufammenbang, voller Fehler gegen den Rhythmus, 
und höchſt fragmentarifch in der Stimmenführung, und deren. Fortfchreituns 
gen. Wie jedoch nun endlich der 19jährige Züngling zu Greinburg, in Ober— 
öfterreich, beim Lehrfach eintrat, erfchloß fich ihm durch die Befanntfchaft mit 
Mozarts Quartetten, feinen und der Gebrüder Haydn Meifen, mit der un 
ſterblichen Schöpfung und den fieben Worten ded Erlöferd am Kreuze, in 
Wahrheit eine neue Welt; nicht mehr fchwanfte die Wahl des fünftigen 
Beruföftandes, und im Frühjahr 1815 wurde die Wanderung nah Wien 
angetreten, um — allerdings unter drüdenden Nebenverhältniiien — bie 
Eompofttion, nad Albrechtöberger’3 Leitfaden, zu fludiren. Bier Jahre 
über genoß er dad beneidenswerthe Glüd, allwöchentlich den hochverdienten, 
menfcenfreundlid wohlwollenden Herrn Hofcapellmeifter Eybler befuchen 
zu dürfen, ber dann immer feine Bildungdarbeiten mit größter Genauigfeit, 
aber audy mit rigorofer Strenge durchſah, und befehrende Yingerzeige ihm 
ertheilte. Ein Trio für Fortepiano, Biolin, und Baß erfreute ſich des un: 
partheiifchen.&enfor’5 lohnender Zufriedenheit; inzwifchen wurden auch Hänz 
del's, Mozartsu. Haydn's Partituren mit beharrlichftem Fleiße analyfirt, u. 
Uebungen im Bocals und Sinftrumentalfaß vorgenommen. Im Sahre 1825 
wagte endlid der nun zum jungen Manne gereifte Tonſetzer, in einem Con⸗ 
certe öffentlich aufzutreten, und blos eigene Werfe zu Gehör zu bringen, 
welche insgefammt ermunternde XTheilnahme fanden. Auf einer Reife nad 
Benedig machte er Paganini’d Bekanntſchaft, welche fich bei dieſes Birtuofen 
fpäierer Anmwefenbeit in der Kaiferftadt wieder erneuerte. Damals fchrieb er 
auch für denfelben ein harafteriftiiches Kongemälde: „Der Sturm,” und er: 
bot fich zum Gefährten auf den ferneren Kunftzügen. Indeſſen erlitt das 
amicable Berbältwiß fihon in Prag Schiffbrud, deren des harmonifchen 
Sonderlingd Leben mehrere nadyzuweifen hat, Panny verfolgte alfo allein 
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feine Straße nady Dreöben, Leipzig, Berlin ꝛc., produeirte in ben meiften 
Hauptorten feine Werfe mit beifälliger Anerfennung, und firirte ſich alsdann 
für längere Dauer in Mainz, wo er für die Hofmufifyandlung B. Schott 
Söhne eine bedeutende Anzahl von Gefangs, Concerts und Orcheſter⸗Com⸗ 
pofitionen vollendete, wie aus deren Verlagscatalog fpeciell zu erfehen. Dort 
erhielt er auch einen ehrenvollen Ruf nad) Ehriftiania in Norwegen, wos 
felbit ihm die feinem Talente und Neigungen entfprechenbe Stelle eined Mufif- 
directord anvertraut wurde. Gegenwärtig foll er fi in Frankreich befinden. 
Theild gedrudt, theils handfchriftlich eriftiren mehrere Quartetten, Xrio’s, 
Bariationen, Rondo's, Polonaifen, Eoncerte, u. f. w. für verfchiedene Inſtru⸗ 
mente von ihm; viele Lieder, Gefänge, Chöre, Cantaten; 3 Meſſen, 1 Requiem, 
mehrere Graduals und Offertorien ; ein Drama : „Hann u. Gulpenhöh,” u. eine 
Oper: „Dad Mädchen von Rügen‘ (beide noch unaufgeführt), u. m. a. — 18. 
Sn feinen Eoncerten auf den bemerften Reifen pflegte Panny felten als 
Virtuos, fondern immer nur ald Dirigent eigener Compofitionen aufzutreten. 
Unter diefen müßten wir übrigend noch ‚feine zu nennen, weldye geeignet 
wäre, ihrem Verfaſſer einen dauernden Ruf zu begründen. Ein bedeutendes 
Talent für die Compoſition ift P. nicht abzuſprechen, doch hat er ſich bi 
jest zu fehr auf den materiellen Effect geworfen. Die meiften feiner Sachen 
entfernen fidy von den biöherigen Formen, tragen aber Fein beſſeres äftheti= 
ſches Gefeß in ſich. Beſonders ift Died bei feinen Gefangftüden bemerflich, 
wo die Singſtimme durchgehends ald Snftrument erfcheint und der eigents - 
lihe Ausdrud, die Bedeutung des Gedichtö, meiſt auf erfchredende Weiſe 
vergriffen und mißverftanden werden. Für die Wirfung mit einem unge— 
beuren Reichthum von Kunftmitteln befißt er wohl die geübteſte Geſchicklichkeit, 
und fo ift denn auch Alles, was er fchrieb, gefällig geworben u. dem ober= 
flächlichen Beurtheiler fehr lobenswerth erfchienen. d. Red. 
Panoffa, Heinrih, 1810 in Breölau geboren, nahm einige Sabre 
bei dem dafigen Mufifdirector und in Schlefien berühmten Biolinfpieler Luge 
Unterricht, und machte bei der trefflihen und fehr forgfältigen Anleitung 
dieſes feined Lehrerd und unterftügt von einem fräftigen Talente fehr rafche 
Fortfchritte. Kaum 14 Zahre alt, trat er mit feinem Lehrer öffentlich in 
einem Doppelconcerte auf und begründete außerordentlihe Hoffnungen auf 
eine fpätere glänzend hervortretende Birtuofität. Dabei befuchte er die treffliche 
Schule Bredlau’d mit vielem Fleiße und erwarb ſich auch einen reihen Schatz 
wiffenfchaftlicher Bildung. Als er ſich entſchieden für den fünftleriihen Bes 
ruf bejtimmt und feine Studien in Breslau vollendet hatte, ging er nach 
Berlin, und lebte hier mehrere Jahre in dem Rufe eined ausgezeichneten 
Violinfpielers, der mit der Ausbildung feiner bedeutenden mufifaliihen An— 
lagen zugleich viel geiftige Bildung, ein ſchätzenswerthes Wiſſen und ein 
ernftliches Streben nady immer Höherem verband. Als Gomponift that er 
fi) mit mehreren Heinen gefälligen Werfen für die Violine hervor, und in 
literarifher Beziehung durch verfchiedene Referate in Zeitfchriften, nament= 
lich in der Breölauer Zeitung, in welche er aud einen ausführlichen, in das 
Techniſche mehr eingreifenden- Bericht über Paganini’d Kunft (Jahrg. 1829. 
pag. 2585) lieferte, der zu den geiftreichiten und verftänblichften unter allen 
den vielen finnigen und unfinnigen Eritifen über diefed großen Meifterd 
rätbfelhaftes Spiel gehört, welche damals unfere deutſchen Zeitfchriften übers 
ſchwemmten. Seit 1833 lebt P. jn Paris und genießt dort gleihen Ruhm 
ald Birtuod wie früher in Deutfchland. Seine Beſchäftigungen mit der 
Eompofition indeifen find noch fparfam. Mehr fcheint er fich ben wiffenfchaftlichen 
Feilen der Kunft bingeben zu wollen und feine Studien in diefer Beziehung 
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find fehr fleißig. Als Zeugniß davon bürfen wir die Berichte und Auffäße 
anführen, die er von dort aus in einige deutſche Zeitfchriften Tieferte. Der 
franzöfifgen wie der deutſchen Sprache mächtig überfeßte er 1834 3. 3. 
Nouſſeau's „21 Eapitel der Weiffagung von de Paula Waldftorh, genannt 
Maldftörchel, oder: Canticum eygni Bohemiei,” die befanntlih eine aus: 
führlihe Schilderung des Opernwefend zu Rouffeaw’3 Zeiten enthalten, aber 
auch Manches ausfagen, was fidy noch auf den jekigen Zuftand der Oper 
in Frankreich anwenden läßt. Man Tieöt dieſe Heberfegung in der Leipz. neuen 
muf. Zeitichrift vom Sabre 1836 Bd. 4. Nro. 15. ff. 

Panferon, Auguft, Profeſſor an ber Königl.Mufit-Schule zu Paris. 
Aus Mangel an zuverläffigen Nachrichten über dad Leben dieſes intereffanten 
Mannes, der eine ganz neue Epoche in der franz. Romanzen= Compofition 
bildet, und in Deutfchland feit 1830 befonderd burdy feine in diefer Hinficht 
merfiwürdige Ballade „Le Songe de Tartini* befannt geworden ift, müſſen 
wir feine Gefdichte bi8 auf den Nahtrag zu diefem Merfe verfchieben. 

b. Red. 


Panta, großer Maldhornift ded vorigen Zahrhunders, aus Böhmen 
gebürtig, ftand zuerft ald Cammermufifus in Churköllniſchen Dienften zu 
Bonn, ging nachher aber nach London, wo er noch in den 70ger Jahren 
viel Auffeben machte, ſowohl durch feine Fertigfeit ald die Zartheit, womit 
er dad Horn zu behandeln verftand. Ob er in England fein Leben befchloß, 
oder ob er noch einmal in fein Vaterland zurüdgefehrt ift, find wir außer 
Stande zu berichten. 

Pantaleon, oder Pantalon. Man Iefe zuvor den Art. He— 
benftreit, welder ber Erfinder dieſes, überhaupt wenig in Ges 
brauch gefommenen und jest ſchon längſt veralteten Snftrumentd war. Der 
eigentlihe Pantalon, d. h. diefe hebenftreitifhe Erfindung (f. weiter unten), 
war nicht Anderes ald ein verbeffertes und erweiterted Cimbal oder Hade- 
brett, daher fowohl hinfichtlich feiner Einrichtung ald feiner Behandlungs⸗ 
art diefem fehr ähnlich. Der Corpus, ungefähr 4mal fo lang und faft noch 
einmal fo breit ald der bed gewöhnlichen Hadebrettd (f. d.), bildete ein 
Oblongum, welches 2 Refonanzböden hatte, von denen der eine mit Drath- 
faiten, der andere mit Darmfaiten überfpannt war, fo daß entweder auf 
jenen oder auf diefen gefpielt werden fonnte, je nachdem ber Spieler oder 
Hörer einen lauteren und fchreienderen oder einen weicheren und gebämpf: 
teren Ton haben wollte. Auf den Darmfaiten gefpielt (natürlid mit Häm— 
merchen, ganz wie beim gewöhnlichen SHadebrett) war der Xon befonderd 
in der Tiefe fehr pompreich, in der Höhe zarter. Dad Spiel auf Drathfaiten 
eignete fi) befonderd in größeren Localen vor großen Gefellfchaften, um 
durchzugreifen. Nun verfertigte man auch Pantalond mit nur einem Refo- 
nanzboden, und diefen entweder blod mit Darmfaiten, oder blod mit Drath- 
faiten überzogen, alfo gewiſſermaaßen einfache, da 2 Refonangboden gleihfam 
ein doppeltes Snftrument bildeten. Der Umfang jeder Art von Bezug war 
dem Umfang der damaligen Elaviere ganz gleich, alfo 5, höchſtens 5%, Oe⸗ 
taven vom contra G an gerechnet. Hebenſtreit war der erfte und bauptfäch- 
lichſte Virtuofe auf dem Snftrumente; feine vorzüglichiten Schüler find in 
feinem Urt. genannt. Der Cammermufifus Georg Nölli in Ludwigöluft, 
der 1789 ftarb, feheint der lebte Künftler gewefen zu feyn, der fi auf dem 
Pantalon auszeichnete. Mit ihm ift dad Inftrument ganz in Bergeifenheit 
gerathen und außer allen Gebraudy gefommen. Einer der größten Mängel 
war dad Nachklingen der Töne nah dem Schlag. — Wegen der Aehnlich⸗ 
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feit, welche die Töne folder Elaviaturinftrumente mit dem Stlange jenes 
- eigentlihen Pantalond haben, bei denen die Eaiten von metallenen oder uns 
belederten hölzernen Hämmern oder in Hacken gebogenen Dratbftiften 
gefchnellt werben, nannte man fpäter auch dieſe Art Fortepiano's wohl 
Pantalond ; auch ſolche Elaviere, bei weldyen der Schlag der Hämmer, nad) 
alter Urt, von oben herab auf die Saiten gefchieht, und endlich folche, deren 
flügelförmiger Corpus ſenkrecht in die Höhe ftand. Daß der Name für diefe 
Art von Anftrumenten ein uneigentlider it, leuchtet dem Kundigen von 
ſelbſt ein. “ 
Pantalonzug, ber an alten Clavieren und Fortepiano’d oft vor: 
fommende Medhanidmud, weldyer mittelft eines vor dem Glaviaturbrette 
berausftehenden Zuged regiert wird, und der eine Veränderung des ur: 
fprünglihen Tones bervorbringt, wodurch dieſer dem raufchenden und nach— 
Plingenden Zone bed alten Pantalond (f. den vorhergehenden Art.) ähnlich 
gemacht wird. Es geſchieht dad dadurch, daß bei Anziehung des Zuges fich 
fhmale Stückchen Blech zwifchen die Betuhung und die Saiten gerade an 
dem Orte unterfchieben, wo die Tangenten an diefe anfchlagen, und fomit 
ein Schnarren und Nachklingen derjelben (der Saiten) bewirken; oder daß 
(und fo bei Fortepiano’d gewöhnlich) zweierlei Hämmer, die in einer Reihe 
dicht neben einander liegen, in dem Snftrumente vorhanden find, nämlich 
beleberte und unbelederte hölzerne (diefe auch von Metall), und bei Anzies 
bung des Zuges der Hämmermechanismus ſich bergeftalt verfchiebt, daß die 
Taften mit ihren Stößern nicht unter bie belederten, fondern unter bie un= 
belederten Hämmer faffen, die dann jenen Pantalonartigen. fhyreienden und 
nachflingenden Ton bervorbringen, indem auch bie vorhandene Dämpfung 
zugleich dur den Zug aufgehoben wird. Mit Recht wird dieſer Zug jest 
in Peinerlei Art von Snftrumenten mehr angebracht, wie denn auch alle 
Pantalond dem natürlidien Verlangen nad Schönheit des Tones durchaus 
nicht entipredhen. —g. 
Pantomime Alle was über biefen Gegenftand hier, in dem 
muſikaliſchen Lexicon, wohl zu fagen wäre, ift fhon indem Art. Ballet 
beigebracht, der nachgelefen werden mag. Pantomimifhe und mit Muſik 
begleitete Darftellungen ohne allen und jeden eigentlihen Tanz, wie fie vor 
Alterd wohl vorfamen, und namentlidy in Stalien zu Haufe waren, giebt ed 
jest, feitbem die Orceftif und dad Ballet, dann aud die Oper, in bramas 
tifcher Hinficht fo fehr ausgebildet find, faft gar nicht mehr, einzelne Scenen 
ſolcher Darftellung in Opern u. dgl. felbit, wie z. B. in „Aline, abgeredy= 
net. Die Mufif muß in diefem Falle natürlich nicht zu ausgeführt, fondern 
möglichft kurz und höchſt charafteriftiich feyn. Ueber die Pantomime des 
Bühnenfängers findet man dad Nöthige in dem Art. Acteur. 
Panzachi, Don Domenico, geb. zu Bologna 1738, einer der größten 
Tenorfänger ded vorigen Jahrhunderts. Gleih nad) beendigten Studien 
drang fein Ruf durd halb Europa. Auf einer größeren Reife durd) Stalien, 
Frranfreih und Spanien nad Madrid gefommen, ward er bier für bie 
Königl. Oper mit einem bedeutenden Jahrgehalte engagirt. Neun Jahre 
blieb er in Madrid; dann nahm er einen Ruf nach München an, der von bem 
damaligen Ehurfürften von Baiern direct nah Madrid an ihn erging. Der 
Eontraft lautete auf Lebenszeit; indeß hatte er fhon 1779 alle Kraft feiner 
Stimme bergeftalt verloren, daß er für die Oper nicht mehr verwandt wer⸗ 
den fonnte; er warb penfionirt, und kehrte mit feiner Familie wieder in 
feine Vaterftadt zurüd, um von dem bedeutenden Vermögen, was er nas 
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mentlid in Mabrid u. München fid) erworben hatte, in Ruhe zu leben. Stalien 


hörte ihn nie wieder fingen. Er ftarb aber in Bologna erft im Sahre 1805, 


als ein angefehener Privatmann. 11. 
Paolo, f. Agoftini, welcher zu feinen Lebzeiten, und auch fpäter 
noch, oft nur fchlechtweg nach feinem Bornamen Paolo genannt wurde, 
Paolucci, Giufeppe, von den Stalienern ald einer ihrer beiferen 
Kirchencomponijten bed vorigen Jahrhunderts gefhägt, war ein Schüler 
von Pater Martini in Bologna und gelehrter Minorit. Sein vorzüglichites 
Werk ift die /Arte pratica di Contrapunto dimonstrata con Esempi di vari 
autori e con osservazioni,“ welche 1765 in 2 Theilen zu Benedig erfchien, und 
‘ worin er bie grünblichften und audgebreitetiten contrapunctifchen Kenntniffe 
entwicelt. Die Beifpiele darin find wirklich aus den Werfen der auögezeich- 
netften Meifter gewählt, und daher das Ganze au jest noch für den Kunfts 


ftudirenden von großem Werthe. Bon P’ eigenen Compofitionen findet man - 


ziemlich in allen größeren Sammlungen Beifpiele. Sein Todesjahr muß in 
die 70ger Jahre fallen. 

Pape, Ludwig, wurde am 14ten Mai 1809 zu Lübeck geboren, 
ftudirte unter dem dortigen Organiften Bauck Generalbaß und lernte Violin— 


und Violoncellfpiel. Auf beiden Snftrumenten zeichnete er ſich bald durch | 


eine eminente Fertigfeit aus; Anfangs jedoch vorzugsweife auf dem Violons 
cell. Längere Zeit ftand er ald Bioloncellit im Orchefter ded Königftädter: 
Theaterd zu Berlin; dann ward er ald Biolinift in Hannover, und darauf 
in Franffurt am Main angeftellt. Auf einer Kunftreife, die er 1833 unter: 
nahm, beiuchte er auch feine Baterftabt wieder, und nad einem Concerte, 
dad er bier gab, erbielt er dafelbft die Stelle eined erſten Bioliniften, die er 
denn aud) nody jeßt befleidet. Bon feiner erften Anftellung ald Biolinift in 
Hannover an madıte er die Violine zu feinem Hauptinftrumente, und berüdficys 
tigte das Violoncell nur fo weit, als nöthig war, um die einmal darauf er 
langte Fertigfeit nicht wieder zu verlieren. Sein Biolinfpiel ift äußerft fertig 
und gefhmadvol. Auch ald Componift verdient er bier ehrende Erwäh— 
nung. Mehrered, wad er für feine Inftrumente fchrieb, follte nicht überfehen 
werden. Die ausgezeichnetiten unter feinen Werfen find jedoch ein Streichs 
quartett (op. 6.) und ein Quintett für 2Biolinen, Viola und 2 Bioloncells. 
Er zeigt darin viel Kenntnif im Sage und der Snftrumente, und eine er: 
fahrene Verbindung derfelben, fowohl durch einen geregelten Zufammenhang 
Marer Sdeen und leicht fließende Darlegung wie geſchickte Fortfpinnung 
derfelben, als durch fichere Feitbaltung gediegener Einheit, aus der fich uns 
gefucht und ungetrübt das anziehend Meannigfaltige wie von felbit entwidelt, 
wozu immer weit mehr Kraft und innere Tüchtigfeit, auch weit mehr Les 
bung, alö zu jenem tollen Miſchmaſch gehört, durch deſſen arme Buntſcheckig— 
Peit Die verworrenen Sinne in Fieberſchauer zuden, der Geift aber beleidigt 
in die Flucht getrieben wird. k. 

Paphlagonifhe Trompete, bei den alten Griechen eine 
Trompete, deren Schalltrichter die Form eined Ochfenfopfed hatte, und bie fie 
beöhalb fo nannten, weil fie diefelbe aus der Provinz Paphlagonien erhalten 
haben wollten. — 


Pappritz, f. Zelter (Madame). 
Pär, ſ. Paer, wie der Name gewöhnlicher geſchrieben wird. 
Parabosco, Girolamo, um die Mitte des 16ten Jahrhunderts 
Organiſt an der St. Markuskirche zu Venedig, geboren zu Piacenza, war 
24* 
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ald Eomponift, Orgelfpieler und Dichter berühmt. Er fchrieb viele Comö— 
‘dien und Tragödien, und feine Lettere amorose find ja noch in der Literatur 
befannt. Als Componift zeichnete er fid) befonderd durch Madrigale und 
Motetten aus. Viele davon fommen in gedrudten Sammlungen des 16ten 
Jahrhunderts vor. Er ftarb zu Venedig 1587. Ein Jahr vor — 
Tode gab er noch die Novellen „Gli Disporti“ heraus. 

Paradeifer, Marian, Ordendgeiftliher im Stifte Melt; bafelbft 
auch erzogen; geboren aber unfern davon, zu Riedenthal, am 11ten October 
4747, und Robert Kimmerling’s Zögling. Früh ſchon reifte fein außeror— 
bentliched Mufiftalent; wadfer corgponirte, war nicht nur ideen= und mes 
lodieenreich, fondern auch ftreng regelrecht gearbeitet; er fpielte ganz vor— 
trefflich die Violine,’ beſaß ſchöne Dichteranlagen, er lebte aber leider nur 
28 Lenze, denn fhon am 16ten November 1775 rafite ihn ein ſchmerzvolles 
Hämorrhoidalsfieber dahin. In feinem reichhaltigen Nachlaſſe fanden ſich 
u. a. au 16 Quartetten, 6 Trio's, 5 Salve Regina, mehrere Motetten, 
Alnıa, Ave, eine Cantate, und dad Singfpiel: „Soladon,” worin ein pracht— 
voller Doppeldor das impofante Finale bildet. —d. 

Paradiazeuxis, in dem griechiſchen Tonfyfteme dad Intervall 
deöjenigen ganzen Tones, welches fich zwifchen den beiden Tetrachorden Sy- 
nemmenon und Diezeugmenon befindet, und alfo unferem eingeftrichenen 
e entfpriht. Man ſehe den Art. Tetrachord, auch Griechiſches 
Zonfyftem. 48. 

Paradies, Fräulein Marie Xherefe, geboren in Wien am 15ten 
Mai 1759. Sie erblidte wirflidy dad Licht der Welt, denn unverleßt waren 
ihre Sehorgane, und erft im dritten Lebensjahre äußerten ſich einige Be— 
denken erregende Symptome, welche leider nur allzubald trotz aller ange— 
wendeten Heilmittel in vollſtändige Blindheit ausarteten. Sowohl ihr Vater, 
k. k. Regierungsrath, als die zärtliche Mutter, wendeten Alles an, um durch 
die ſorgfältigſte Erziehung dem geliebten Kinde den unerſätzlichſten Verluſt 
wenigſtens minder fühlbar zu machen. Schon im 8ten Jahre erhielt fie 
Elavier= und Gefangunterriht; ein Hausfreund, ber Regierungdconeipift 
Fuchs, und Richter, . ein Mentor aus Bachs Schule, unterzogen ſich ihrer 
Ausbildung, welche auch bei ded Mädchens Eifer, Talent, und fchneller Auf= 
faſſungsgabe über alle Erwartung gelang. Bald Fonnte fie fi in den ver: 
ſchiedenen Hauptfirchen der Reſidenz mit Beifall hören laffen; einmal fogar 
in der begeifternden Gegenwart ihrer erbabenen Xaufpathin, der großen 
Kaiferin Maria Therefia, vor welcher fie in Pergoleſe's „Stabat Mater“ 
die Sopranparthie fang, zugleich Funftfertig auf der Orgel begleitete, und 
mit einem Öinadengehalte von jährlichen 200fl. belohnt wurde. Leopold Kozeluch, 
Righini und Salieri theilten ſich ſpäterhin in dad verdienftlihe Geſchäft, ihr 
immer mehr und mehr fich entwidelndes Genie zur vollendeten Reife zu 
bringen; der Kirchencapellmeifter Friebert weihte fie in die Myfterien der 
Zonfegfunft ein, und auf den wohlmeinenden Rath diefer würdigen Männer 
wagte ſie unter der mütterlihen Aegide ihrer Erzeugerin eine Reife in dad 
Ausland. Mit großer Befangenheit, aber glänzendem Erfolg, bebutirte fie 
zuerft 1784 öffentlich inLinz. Zu Salzburg bot ihr Leopold Mozart freund 
lich die hülfreich unterftüßende Hand, und fein gerade auf Befuch anwefender 
Wolfgang Amadeus ermunterte fie zu größerem Selbftvertrauen. In Speier 
lernte fie die berühmte Sophie la Roche und den Hofrath Pfeffel fennen, 
welcher ihr fein rührended Gediht „Ih war ein kleines Würmchen,“ 
weihte, dad nachher Kozeluch cantatenförmig in Muſik feste. Zu Mannheim 
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fand fie an Herrn von Weiſſenburg einen theilnehmenden Schickſalsgenoſſen. 
Gleich ihr entbehrte derfelbe jenen edeliten Sinn, um Gotted Schöpfung in ihrer 
ftrablenden Herrlichkeit bewundern zu Fönnen. Er war Gelehrter, Mathes 
matifer, Schadhfpieler, Philofoph, Hiftorifer, Ehrenmitglied der franzöſiſchen 
Academie, und zum Leberfluß aud ein gefhmadvoller Flötenfpieler. Da 
nun zum öftern auch Pfeffel von Colmar herüberfam, fo erhielt das inter: 
eifante, gefichtlofe ftetd ungertrennliche Triumvirat den Beinamen „die blinde 
Dreieinigfeit.” Durch die Schweiz langte fie endlih im Sommer 1785 
zu Paris an, probucirte fi ebenfowohl bei Hofe, als in den Concerts fpiri- 
tuelld, und erhielt reichliche Gnadenbezeugungen; ja, in ihrer Academie zu 
Berfailles fang fogar bie -unglüdlihe Tochter ihrer Befchüßerin, Marie 
Antoinette, eine Arie. Nach einem smonatlihen Aufenthalte begab fie fich 
nach London, fpielte wiederholt, und ald Phänomen bewundert, vor beiden 
Majeftäten, im Carlstons Palafte des Prinzen von Wallis, der ihr felbft 
auf dem Bioloncell accompagnirte, im Pantheon, und vielen öffentlichen und 
Privat:Eoncerten, 3. B. beim fächfifhen Gefandten, Grafen Brühl, wo Pitt, 
der große Diplomat, durch ihr feeltnvolled Spiel bid zu Thränen gerührt 
wurde, und die Künftler Abel, Fifcher, Salomon u. a. in zuvorkommenden 
Gefälligfeiten fich beinahe erfchöpften. Bewogen durch Flimatifche, ihrer Ge: 
fundheit nachtheilige Einflüfe Pehrte fie über Holland zurüd, erfreute fich 
in Brüjfel der audgezeichneten Huld des Statthalterd, Herzog Albert von 
Sachſen-Teſchen, und feiner erlauchten Gemahlin, Erzherzogin Ehriftina’ von 
Deitreich, ärndtete gleichen Beifall in Berlin, Dreöden, u. a. O., und traf 
endlich gegen den Schluß ded Jahrs 1786 wieder in ihrer Baterftadt ein. 
„Menn ed wahr ift,” fagte einer ihrer Zeitgenoifen, „baß der Mangel eines 
Sinnes dem Bemitleidendwertben, welder ihn vermißt, reichlich durch andere 
Gaben erfeßt wird, fo beftätigt ſich ſolches vorzugsweiſe bei dieſer Künſt— 
lerin. Sie weiß eine ganze Gefellfihaft mit ihrem treffenden, ſtets neuen, 
doch nie beleidigenden Witze zu unterhalten, und die Aufmerffamfeit Aller 
durch ihr interefjantes Geſpräch alfo zu feifeln, Daß man gar nicht dazu fom= 
men fann, die liebenswürdige Unglüdlihe zu bedauern. Sie tanzt äußerſt 
graciöd; kann an den meiften Kartenfpielen Theil nehmen ; rechnet fertig aus 
dem Kopfe; Ifpricht geläufig mehrere Sprachen; entwicfelt im Umgange die 
‚feinfte Lebensart, gepaart mit anfpruchölofer Beſcheidenheit; befigt unge— 
wöhnliche geograpbifche und hiſtoriſche Kenntniſſe, und ein feltened Gedächt— 
niß, denn fie wußte alle Tonſtücke, weldhe fie in zwei großen Kiften mit 
fi führte, ohne Anftoß auswendig, und ftudirte aud noch aus Gefälligfeit 
neue, ihr gänzlich unbefannte Compofitionen in faum denkbar fchneller Zeit: 
frift ein, wie, beifpielöhalber, in Windfor fchwere Orgelfugen von Händel, 
oder zu Berlin Sonaten von C. Ph. Eman. Bad, u. f. w.“ Geit ihrer 
Heimkehr entfagte fie mit wenigen Ausnahmen faft gänzlich. allen öffent: 
lien Productionen; zum leßtenmale erſchien fie in dem Concerte der Nichte 
ihres Freundes Weiſſenburg; gerade an jenem verhängnißvollen Ubende, an 
welchem der damalige franzöfifhe Gefandte Bernadotte in feinem Hotel ein 
republifanifched Feft feierte, und durch das Aufpflanzen der Tricolorfahne 
Volksunruhen veranlaßte. Sn ihrer Zurüdgezogenheit entfaltete Therefe 
jedoch eine erneuerte Thätigfeit: fie componirte fleißig mittelft Dietirens ; vers 
anftaltete zeitweilig mufifaliihe Familien-Unterhaltungen; begründete ein 
niedliches, von ihr felbft geleitetes Haudtheater, und bildete endli einen 
Kreis von Schülerinnen um ſich, welche fie nad) ihrer eigends erfundenen 
Lehrmethode unterrichtete. Hierzu dienten Peine Karten mit Noten von 
jeder Geltung, fammt den üblichen Berfeßungszeichen, Paufen, Schlüffeln u, f. f. 
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Nachdem den Sinbern bie erhabenen Figuren, deren Bebeutung u. Werth 
erfärt, und durch Verfinnlichung begreiflich gemacht worden find, beginnt die 
Meifterin mit ihnen zu fpielen; fie reicht 3. B. eine ganze Note bin, und 
handelt dafür zwei Salbe, vier Viertel, acht Achtel, und fo umgekehrt ein; 
auf anderen Blättern lernen die Eleren alle Xonfeiter, weiche fie zugleidy 
auf dem Claviere herausfinden müſſen; eine furzgefaßte Beiſpielſchule bes 
freundet fie mit der Applicatur, den Verzierungen, Paſſagen, Bortrag, und 
bergl., und die Trefflichkeit dieſes einfady Maren Syſtems bat fidy durch dem 
gedeihlichen Fortgang ihres preiswürdigen Snftituts in vielfacher Beziehung 
frudytbringend bewährt. Von ihren eigenen Schöpfungen find, befannt ges 
worden: mehrere Sonaten und Lieder; Bürgers Leonore; Gantate auf die 
MWiedergenefung ihred Vaters; Trauercantate bei dem Kaiſer Leopold II; 
Teutſches Monument auf Ludwig den Unglüdlihen, Ariadne u. Bachus, 
Drama; der Schulcandidat, und Rinaldo und Armida, Tpern, u, A. wovon 
einige größere Werke fowohl bei Hofe al auf den Bühnen, und zu wohls 
thätigen Zweden, unter ihrer perfönlichen Leitung ausgeführt wurden. Zum 
Notiren der Mehrzahl diefer Werke bediente fie fih, anftatt deö früheren, 
wahrhaft läftigen, und nutzlos Zeitraubenden, buchſtäblichen in die Feder 
Sagend, einer höchſt einfachen. auch beim Lehrgeſchäft ſich nüßlich erweifens 
den Vorrichtung, welche ihr Hausgenoffe, und vormaliger Reifegefährte, 
Herr Riedinger, für fie verfertigte. Solche befteht aus durchlöcherten Xafeln, 
worin verfchieden geftaltete Züpfchen, als Nepräfentanten fümmtlicher mufis 
kaliſcher Zeichen, geitecft werden, und mit welchen fie, glei dem Geßer 
mit feinen Lettern, verfährt, worauf jeder Copift, nad) leicht erlangter Vor⸗ 
fenntniß, im Stande ift, die hier deponirten Ideen in dad gewöhnliche Linien⸗ 
ſyſtem zu übertragen. Ueber dieſen einfahen, für alle Geſichtsloſen fo 
hochwichtigen Mechanismus hat der Erfinder felbft im 12ten Jahrgang der 
Reipz. allg. mufif, Zeitung, 1810 Nro. 57. Seite 905, umftändlid u. mögs 
lichft detaillirt ſich ausgeſprochen, auch zu noch größerer Verftänblichfeit eine 
erflärende Kupfertafel beigegeben. Die würdige Künftlerin beichloß ihren 
thätigen, vielfach verdienftlichen Lebenslauf am Iten Febr. 1824, nahdem fie 
beinahe ein 65jähriges Alter erreicht hatte, allgemein bedauert, und von vielen, 
weldyen fie auf der Bahn des zufünftigen Geſchickes eine treue Führerin 
war, innig beweint. Auch die Nachwelt muß ihr Andenfen ehren, und ihren 
Mamen vor der Bergeifenheit bewahren. —d, 
Paradies, Pietro Domenico, geboren zu Neapel, und gejtorben zu 
Venedig gegen Ende ded vorigen Zahrhunderts, verdienftliher Componift, 
‚ein Schüler von Porpora. Um 1750 hielt er fih eine Reihe von Jahren 
in England auf, und hier glänzte er befonderd ald Clavierſpieler. In Ita⸗ 
lien machte er dieſes Talent weniger geltend. In Venedig gab man bie 
Opern „Alessandro in Persia“ u, „Decreto del fato* fehr häufig von ihm. 
Auch die Cantate „Le Muse in gara,“ welche er für das Gonfervatorium der 
Mendicanti feßte, war einft berühmt. Er muß ein bedeutendes Alter erreicht 
' haben, da er fchon 1738 ald Componiſt befannt war, und noch 1770 Elavierz 
fonaten von ſich in Amjterdam berausgab. Nähere Nachrichten bat man 
indeß bis jetzt nicht über ihn erhalten fünnen. 
Paradifi, der Lehrer der Mara, und fchon deshalb werth, vor 
ber Vergejfenheit bewahrt zu werben, lebte ald berühmter Sänger und Ges 
fangslehrer um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts zu London, war aber 
aus Stalien gebürtig und Caftrat. Seine Stimme fol ein fchöner Eon 
traalt gewefen feyn. Ob er einft wieder in fein Baterland zurüdgefehrt ift, 
Fönnen wir nicht beftimmt angeben ; um 1759 aber, wo er die Mara in London 
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unterrichtete, war er fon ein alter Mann, und 1766 nit mehr am Leben. 
Daraus läßt fi allenfalld fchließen, daß er zu London farb. Daß ber Un 
terricht, welchen er der Mara ertheilte, nicht lange bauerte, und daß über: 
baupt die Zahl feiner Schüler, ungeachtet feined gründlichen Verfahrens u. 
feined Anſehens ald Lehrer für fih, nicht groß war und nicht feyn Ponnte, 
läßt fich begreifen, fo bald man neben feinem fünitlerifhen Xalente auch feinen; 
und zwar nicht gar trefflihen moralifchen Eharafter in Betracht zieht. Mans - 
herlei üble Angewohnheiten und Leidenfdaften, deren beftimmtere Bezeichs 
nung uns erlajjen werden mag, follen ihn oft und in taufenderlei Verlegens 
heiten gebradyt haben. o. 

Paradoxus (lat.), wörtlich: wunderbar, ſeltſam. Wir nehmen 
bad Wort gewöhnlicdy im üblen Sinne (ald widerfinnig); vor Alter aber 
verband man damit audy einen guten Begriff, und fo bezeichnete man in ber 
Mufif ausdrücklich den damit, weldher, er mochte nun Sänger oder Snftrus _ 
mentift feyn, in den olympifchen Spielen den Preis gewonnen hatte, | 

Paragloffen, ehedem der Name der Cancellen:Ventile in ben 
Windladen der Orgeln (f. Cancelle u. Ventil). 

Parakeleusticon, bei den Griechen in ber Muſik ein Schiffer: 
lied. Dad Wort fommt her von napgaxeAsvn — zurufen, aufmuntern, 
antreiben, 

Parakontakion, her Name eined ehedem in ber griechiſchen 
Kirche gebräuchlichen Wechfelgefanges, über deſſen Befchaffenheit fich aber 
nirgends mehr genaue Nachrichten finden. 48. 

Parallelbewegung, f. Bewegung. Einige Xonlehrer vers 
ftehen darunter auch ben mehrmals wiederholten Anſchlag ein und berfelben 
Töne in 2 verſchiedenen Stimmen. 

Parallelen. Die Pfeifen einer Orgel ſtehen auf ihren Stöden 
(Hfeifenftöce) in allen Regiſtern nach einerlei Ordnung, fo daß z. B. die 
pfeifen für e aus allen vorhandenen Regiftern über eine und eben biefelbe 
Eancelle zu ftehen fommen. Bei Ddiefer Einrihtung nun aber würden bei 
Eröffnung eined Ventils durch den Niederdruck einer Taſte der Wind in 
die ganze Gancelle eindringen und jedeömal alle auf dem Stode ftehenden 
Pfeifen tönen machen, ob ber Spieler alle Stimmen haben wollte ober nicht. 
Um das zu verhüten, liegt unter bem Pfeifenftode auf jeder Reihe Löcher 
der Windlade, in welchen die Pfeifen ftehen, ein Holz in der Form eined 
ftarfen Liniald, welches etwas länger ald die MWindlade felbft ift, und Pas 
rallele oder Schleife heißt. In diefe Parallelen find die Köcher wieder 
in eben der Ordnung gebohrt, wie in der darunter befindlichen Lade und in 
dem darüber befindlichen Pfeifenftoce, fo daß Loch auf Loch paßt. An den 
Seiten find die P., deren natürlicd fo viele in einer Orgel fich befinden ald 
Flingende Stimm:n oder Regifterzüge, der Länge nach mit fhmalen Stüds 
chen Holz eingefaßt, die Dämme heißen und gewiffermaßen eine Rinne 
bilden, in welcher die Parallelen laufen (f. Damm). Wenn nämlidy ein 
Negifterzug, der mit den Parallelen verbunden ift, angezogen wird, fo paſſen 
gerade die Löcher j jener auf die Löcher des Pfeifenſtockes und ber Wind fann 
aus der Windlade in die Pfeife dringen, und wenn der Negifterzug zurüds 
geſchoben iſt, ſo verſchließen die undurchbohrten Stellen der Parallelen. jene 
Köcher des Pfeifenftodd und ed kann Fein Wind in die Pfeifen, ed mag die 
Gancelle auch aufgefchloffen feyn. Auf diefe Weife ift der Gebraudy der vers 
fhiedenen Stimmen ungeachtet der nur einen Gancelle für jeden Ton zu allen 
Regiſtern möglich. Damit die Parallelen nicht weiter herausgezogen werden ald 


376 Daramese — pareja 


nöthig ift, um ihre Löcher auf die der Windlade zu paffen, befommen fie 
eine Kerbe, bie fih an einen Stift anlegt, bid wohin fie nur gezogen 
werben müſſen. Damit in feinem Falle Wind zwifchen den P. und Dämz 
men durchdringen fann, müffen jene in diefen fehr eng und accurat laufen, 
und diefe feft aufliegen, und damit ſich das Holz nicht werfen fann, muß es 
fehr troden und bei den P. und Dämmen von einerlei Gattung, am beften 
Eichenholz feyn. Die Bewegung der P. geſchieht, wie fchon gefagt, durch die 
Regifterzüge, die foldye mittelft Wellenarme und Abitrafte bewirfen. 

Paramese, bie erſte Saite des Tetrachords Diezeugmenon im Örie- 
chiſchen Tonſyſteme ıf. dief. u. Tetrachor d). 

Paranete, bie dritte Saite in den 3 höchſten Tetrachorden der 
Griehen; Paranete diezeugmenon — die dritte Saite im Tetrachord 
Diezeugmenon (unfer eingefir. d); Paranete hyperbolaeon — 
die dritte Saite in dem Tetrachord Hyperbolaeon (unfer eingeftr. g); und 
Paranetesynemmenon — die dritte Saite des Tetrachords Synem- 
menon (unfer e). ©. im Uebrigen die Art. Griechiſches Tonfyftemu. 
Tetradord. 8. 

Paraphonie, nannten die Griechen die melodiſche Fortfchreitung 
in Confonanzen überhaupt. Andere verftehen darunter die Fortfchreitung 
in blos Quarten und Quinten. Sm Griedhifhen, aus weldem dad Wort 
ffammt (napapwvıa), heißt daffelbe eigentlih: Mißklang; P. ift alfo der 
Gegenfa von Euphorie. Man weiß, daß das FFortfchreiten der Melodie 
durch lauter Confonanzen wie aud) in blos Quarten und Quinten nit ans 
genehm ift, und wie die Conſonanz an fih zwar einen Wohlflang, ihre 
öftere Wiederholung aber, der Eintönigfeit wegen, einen Mißflang bildet. 

Paravicini, Madame, Biolinvirtuofin. Mean vergleiche bier den 
Art. Baravicini. Alle dort Gefagte hat feine vollfommene Ridhtigfeit, 
nur fchreibt die Künftlerin fih niht Barapicini, fondern Paravicini, und 
zuweilen findet fie ſich auch, aber irrig, Parravicini genannt. Dann haben wir 
noch Folgendes zuzufeßen. Sie war eine geborne Gandini, und zwar die 
Tochter der nad der Mitte ded vorigen Jahrhunderts nicht unberühmten 
Sängerin Mad. Sfabelle Gandini. 1799 war fie in Leipzig, 1800 in Dres⸗ 
den, 1802 in Berlin und 1805 in Qubwigdluft. Hier ließ fie ſich ald Gräfin 
Alderganti bei dem Herzoglichen Hofe vorftellen. Bon ihrem erften Gatten 
war fie getrennt; doch hat fie bid zur Stunde den Namen dejjelben in ber 
Künftlerwelt beibehalten. Ald Mile. Gandini war fie hier faft niemals bes 
fannt; indeß fcheint ed, als fey fie in der Zeit um 1812 auch unter dieſem 
Pamen wieder einige Sahre in ihrem Baterlande gereift, was erflären würde, 
warum man längere Zeit gar Nichtd von ihr hörte. Gewiſſes haben - wir 
Darüber indeß nie erfahren Fönnen. Um 1820 fam fie abermald nach Deutiche 
land, und 4827 ließ fie fih unter Anderen in Münden, und wieder mit 
dem alten großen Beifalle hören. Man bewunderte namentlich die Feftigfeit 
ihred Bogend und dabei doch Zartheit ihres Tond. Das wäre ein bedeuten= 
der Vorzug, wenn man bedenft, daß fie damald fchon gegen 50 Zahr alt 
war. Mo fiein dem Augenblide (Sommer 1837) lebt, ift uns nicht befannt. 


Pareja, Bartolomeo Ramo da. Gerber nennt ihn in feinem alten 
Tonfünftlerlericon irrigPereiraoder Pereia, und führt ihn auch noch eins 
mal unter dem Namen Rami oder Ramis an. P. war einer der größten 
Mufifer feiner Zeit. Er war der Erfte, welder die NRothwendigfeit einer 
Temperatur einfah und behauptete, auch eine ſolche einzuführen ſich bemühte, 
dabei jedoch bei den Unhängern Guibo’d und bei Franch. Gafor auf großen 


% 
r 


Parenti — Paris . 377 


und heftigen Widerfprud) ftieß. Spanier von Geburt war er Anfungd Pro: 
feifor der Mufif in Xoledo, dann fam er nady Salamanca, und von bier 
ward er 1482 nach Bologna berufen, um die kurz vorher von Nicolo V. 
errichtete Profeſſur der Muſik zu befleiden. Das Werf, in weldem er 
bauptfächlich mit jenen feinen Anfichten bervortrat, hieß: Tractatus de Musica. 
Es erfhien zu Salamanca wahrfcheinlicd 1480, erlebte nachher aber noch 
“einige andere Audgaben. Der Erfte, ber öffentlich dagegen fchrieb, war ein 
parmenfifcher Gelehrter, Namend Nicol. Burtius. Diefem antwortete P's 
Schüler Giov. Spadario, und damit hafte P. einen großen Sieg gewonnen. 
Sein Syftem ward nad) und nad in ganz Stalien angenommen. Der eigent- 
liche Familenname Ps war Ramid, aber nicht Rami oder Ramos, wie 
Gerber meint. 

Parenti oder Parent, in Stalien war er unter erfterem, in 
Frankreich aber unter leßterem Namen befannt, indeh fcheint er auch von 
Geburt ein Franzofe und deshalb fein wirflider Name Parent zu feyn, 
obfchon er feine Studien in Neapel madıte. Died war in den legten 80er 
Sahren der Fall. 1790 Fam er nady Paris, und die Oper „Les portraits“, 
welche 1791 dafelbft von ihm aufgeführt wurde, machte ihn ald Künftler, 
namentlich bei den Kennern befannt, die die Einfachheit feines Styls 
und den geringen aber gediegenen Aufwand von inftrumentalifchen Mit- 
teln zu fhäßen wußten. 41793 erſchien von ihm die Oper „Uhomme et le 
malheur*, Auch fie erhielt bei Kennern Beifall; aber das größere Publi— 
Fum konnte er noch gar nicht für fich gewinnen. Wlan fand feine Muſik 
leer, nad franzöfifhem Sinne nämlich. Auf feinen 1799 erfdienenen 
„Recueil d’hymnes philosophigties, eiviques et moraux“ etc. nennt er ſich 
„le Citoyen“ , und die veranlaßt und, ihn für einen gebornen Franzofen 
zu halten. Neuere Nachrichten über ihn fehlen und. 

Parhypate, in der griechifchen Muſik wörtlich: die Saite neben 
der höchſten Saite, d. i. der vorlegte Yon im Syſteme. ©. Griedi- 
ſches Zonfyftem. 

Paris, 1) NRicolo, ein um 1700 lebender berühmter Sänger, 
befand fi eine Zeitlang in der Königl. Neapolitanifchen, nachgehends- 
aber in der Anſpachiſchen Eapelle. — 2) Guillaume Alerid, geboren 
4756 zu Lüttich, bildete fidy in Franfreih, England und den Niederlan— 
den, und ward dann Mufifdirector des franzöfifhen Theaters zu Brüſſel. 
Gegen 15 Jahre befleidete er diefe Stelle; da aber vertrieb der unglüdliche 
(vorleßte) Revolutiondfrieg alle Kunft aus Brüſſel und dad Theater mußte 
fit) auflöfen. Die Gefellfhaft ging 1794 nah Hamburg. P. mußte ſich 
bier aus den verfchiedenften Elementen ein Orchefter zufammenfeßen, und 
obſchon er fein Wort Deutfch verftand, fo gelang ihm die Löſung diefer 
ſchwierigen Aufgabe doc fo gut u. fo bald, daß er die allgemeine Aufmerk⸗ 
famfeit auf ſich zog. So Mein fein Orchefter war, fo galt ed doch, hin— 
fichtlich feiner Präcifion und guten Ordnung für eins der beften bamaliger 
Zeit; 1799 erhielt er einen Ruf an dad franzöfifhe Theater zu Peters 
burg, und Mißhelligfeiten mit feiner bisherigen Direction veranlaßten ihn, 
benfelben anzunehmen, fo fehr audy feine eigenen Untergebenen ihn baten, 
zu bleiben. Bor feiner Wbreife ließen dieſe ihn malen und das Portrait 
in Kupfer ſtechen, mit der Umfchrift : 

Aux traits d’un grand artiste on devoit cet hommage, 
. Et la main du talent, qui nous les a transmis, 

Semble avoir consulte le coeur de ses amis 

Pour mieux exprimer son image. 
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Ein fiherer Beweis von ber Liedes, mit welcher feine Orchetermitglieber 
an ihm hingen. Sn Petersburg war er in diefer Beziehung nicht minder 
glüdlih, und Ballete, welche er hier componirte, wurden vom Publifum 
höchſt beifällig aufgenommen. 41810 lebte er noch in Petersburg. Von da 
an aber fehlen alle Nachrichten über ihn. Gedrudt ift von feinen Com— 
“ pofitionen Feine. — Ein dritter Paris, deiien Vornamen wir aber 
nicht angeben fünnen, war ein vorzüglider Baffiit, der zu Anfange des 
laufenden Jahrhunderts bei der italienifhen Oper zu Dresden ftand. 
MWeitered vermögen wir nicht über ihn zu berichten. . U. 

Parke, zwei Brüder und anerkannte Meiſter auf der Hoboe in 
London zu Ende des 18ten u. zu Anfang dieſes 19ten Jahrhunderts. In 
den Beſchreibungen der ſeit dem Jahre 1784 wiederholt zu Ehren und 
zum Andenken des beſonders für England unvergeßlichen Händel in Lon— 
don veranſtalteten großen Muſikfeſte wurde ihrer, unter ſo vielen Hun— 
derten daran theilnehmender Muſiker, ſtets beſonders und mit ausgezeich— 
netem Beifalle gedacht, und noch im Jahre 1802 thaten ſie ſich daſelbſt 
als wackere Virtuoſen auf ihrem Inſtrumente rühmlichſt hervor. Auch 
nd von ihrer Arbeit bei Clementi in London zwei Hefte Duetts für 

2 Flöten geſtochen worden. v. Ward, 

Parkinſon, ein berühmter englifher Fagottiſt des vorigen 
Sahrhundert3, lebte in London und blübete befonders in den 80er Jahren, 
in welder Zeit er auch durd die Händelſchen Gedädytnißfeiern, yon denen 
ausführliche Berichte in dad Ausland gingen, bier befannt ward. 

Parodie, wörtlich: Nebengefang. Die Griechen verftanden baruns 
ter fcherzhafte Gedichte, wozu ganze Stellen oder einzelne Ausdrüde ernfts 
hafter Gedichte entlehnt oder nachgeahmt wurden. Wir verfteben darun— 
ter ein Werf, in welhem ein ernftes Gedicht mit Veränderungen feines 
Gegenftandes in ein anderes felbftftändiges, entweder ernfted oder Fomis 
ſches Gedicht umgebildet wird ; daher auch wohl die gewöhnliche Traveftie, 
Sn der Mufif ift 9. nichtd anderes ald die Veränderung des Xertes eines 
Bocalmufifftüfs, indem man nämlich zu einem fchon vorhandenen Sing— 
ftüde einen andern Text, e3 fen nun in derfelben Sprade oder in einer 
andern, verfertigt und den Noten unterlegt, an welden felbft aber, 
Kleinigfeiten abgeredynet, welche bie Sylbenzahl vielleicht notwendig macht, 
Nichts verändert wird. S. 

Parrhefie, bei den Alten der richtige Gebraudy oder die ſchul⸗ 
gerechte Folge ber Töne mi fa, oder, nach unfrer Art zu reden, bie Ber 
meidung des harmonifhen Queerftanded. Wörtlich heißt P. (Tapgnoıe) 
die Freimüthigfeit im Neben. 

Parry, James, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Drganift zu Rob in England, war blind, aber nichts defto weniger einer 
ber vorzüglichften Orgelfpieler feiner Zeit und feines Landes, auch Com— 
poniſt. Indeß find uns Feine von feinen Werfen befannt geworben, 
Seine Memoires ete., die er einem Freunde diftirte, erjchienen 1770. 


Parfon, William, Dr. der Mufif und Königl. Mufifdirector 
zu London, war auch geboren dafelbft um 1750, und ein Schüler von 
Sachini. Die Stelle eined Königl. Mufifdirectord erhielt er 1787 nad) 
bes blinden Stanley’3 Tode. Dad erfte Werf eigener Coczpoſition, wels 
che3 er in diefem Amte (am 4. Zuni 1787) aufführte, war eine Geburtd= 
tagöode auf den König. ine folhe Compofition lieferte er nachgehends 
ale Jahre. Er ftarb fhon gegen 1810. Bon feinen Landöleuten ward 
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er in feiner Blüthezeit für einen der gelehrteften und talentvollften Muſiker 
gehalten, und auch bie jeßigen Engländer nennen feinen Namen noch mit 
vieler Achtung. Man findet feinen Namen biöweilen auch Parfons 
gefchrieben. , 


Parfond, Nobert, von Ereter gebürtig, Fam 45683 in die Capelle 
der Königin Elifabeth, und ward nachmals Organift an der Weftminfters 
Abtey zu London, ertranf aber am 25. Sanuar 1569, ob freiwillig oder 
unfreiwillig ift nicht befannt. Von feinen Compofttionen findet man noch 
bin und wieder eind oder dad andere gute Kirchenftüd. ine befonbdere 
Gefchiclichfeit befaß er in der fugenartigen Bearbeitung alter Kirchenges 
fänge und in der freien Yantafie über dergleihen Thema's. Ein Ave 
Maria und ein In Nomine von ihm befinden fidy noch jest in dem Ehrifts 
firdens@ollegium zu Orford; und einen Gefang, Enforced by Love, für 
5 Stimmen, bat Burney Bd. 2. pag. 596 feiner Geſchichte mitgetheilt. 

Parte (ital.) — Xheil, nämlich der heil eines Tonſtücks. @8 
fommt bad Wort oft in den Noten vor, 3. B. am Ende einer Noten 
blattfeite: volti siegue la seconda parte — wende um, ed folgt der zweite 
Theil; prima parte repetita oder da capo — der erfte Theil wiederholt ober 
vom Unfange. In dem, namentlih in Stimmen für begleitende Snftrus 
mente oft vorfommenden colla parte hat dad Wort eine abweichende 
‘Bedeutung. Colla ift hier die Bräpofition mit (f. Col) und parte wird 
im Sinne von Parthie, Stimme, und zwar Hauptparthie und Haupts 
ftimme gebraucht; alfo colla parte = mit der Hauptſtimme. Es 
wird damit angezeigt, daß fid) die begleitenden Stimmen in biefer Stelle, wo 
dad Wort fteht, ganz nady der Hauptitimme richten follen, die diefelbe 
wahrfcheinlich wilfführli, ohne fih an den Takt und das Tempo zu bin 
den, vortragen wird. Am häufigſten fommt ber Ausdruck in Bocalcom: 
pofitionen vor, wo der Vortrag hauptfählid auf dem Gefhmad des 
Eängerd beruht, und bie begleitenden Snftrumente fidy genau nad) diefem 
richten müſſen, infonderheit wad Takt und Xempo betrifft. a. 

Partenio, Don Giovanni Domenico, ein Componift de3 17ten 
Sahrbundertö, aus der Provinz Friaul gebürtig, war @apellmeijter am 
Eonfervatorio der Menbdicanti in Venedig, und durch eine Reihe geluns 
gener Opern berühmt. Man nennt unter biefen befonderö noch: „Genfe- 
rico“ (1669), „la Constanza trionfante" (1673), „Dionisio“ (1681), und 
„Flavio Cuniberto“ (1682). Namentlicy hat die letztgenannte fidy lange bei 
den Benetianern im rühmlichften Andenken erhalten. 

Parthia oder Partita (ital.), deutfch: Parthie, 4) al Zons 
füd, f. Suite. Dann gebraudt man 2) dad Wort auch wohl in der 
Mufif.im Sinne von Stimme, und nennt die einzelnen Stimmen eines 
Tonſtücks Parthien. So fagt man z. B. ftatt Stimme des Xenord, Te— 
norjtimme: Parthie des Tenors, Xenorparthie; ftatt erfte Biolinftimme, 
die Parthie der erften Violine. Wenn Jemand bei Ausführung eines 
Tonſtücks eine oder bie andere Stimme zur Erecutirung übernommen 
bat: bderfelbe hat diefe oder jene Parthie, die Parthie des Xenord, die 
Parthie des Fagotts zc. übernommen, oder überhaupt: Diefer oder Jener 
hat eine Partbie bei dem Xonftüfe übernommen. Und in der That er: 
fheint in manchem Betracht der Ausdrud Parthie hier paſſender als 
Stimme, die nur einen Theil ded muftfalifhen Ganzen bezeichnen foll, 

Parthie,oder Partie, wie Einige fehreiben, f. den vorhergehen⸗ 
den Artikel. 
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Partita, f. Parthia. 

Partitur, Spart, Spartito, Partitura, Partition, die 
fchriftlihe Ueberfrcht aller zu einem vollftimmigen Tonſtücke gehörigen 
Stimmen. Der Name fommt ber von Partita und dem deutfhen Parthie, 
welches man in der Mufif befanntlih aud im Sinne von Stimme ge— 
braudt. Die P. ift zunächſt dad Werf des Tonſetzers, wodurch derfelbe 
Dad, im Geifte fhon Entworfene oder währe:ıd des Schreibens fih aus: 
bildende Xonganze äußerlich feithält, denn fie ift diejenige Art, ein Xons 
ſtück in Noten zu feßen, vermittelt welder man im Stande ift, den In— 
halt aller dazu gehörigen Stimmen auf einmal zu überfeben, wa3 nur 
gefchehen Fann bei einer Xonfchrift, in welder alle Stimmen auf ihren 
befonderen Linienſyſtemen dergeftalt Taft vor Xaft unter oder über ein 
ander gefebt find, daß man in der folge des ganzen Xonftüds die Ton— 
folge und Bewegung jeder einzelnen oder befonderen Stimme leicht übers 
ſehen fann. Das Entwerfen der Partitur hängt alfo mit dem Eomponiren 
felbft unmittelbar zufammen, und in formeller Bedeutung fteht fie den 
audgefchriebenen Stimmen entgegen, in welden leßteren der Inhalt, den 
jede einzelne Stimme bei der Ausführung des Ganzen vorzutragen bat, 
von dem Inhalte der übrigen Stimmen getrennt ift. Sn der Partitur ift 
Die gefammte Xonmaffe, der gefammte Tongehalt eined Tonſtücks enthal— 
ten, jede Note und jede Paufe aller Stimmen, aus welchen dad Ganze 
befteht, und zwar fo, daß aud) dem Auge gleichſam die Zeit vorgefchrieben 
ift, in welcher dad Ohr bei der Ausführung die verſchiedenen Stimmen 
tönen hört oder (bei Paufen) nicht tönen hört. — Eine foldhe Partitur 
nun oder vereinigte Darftellung aller Stimmen eined Tonſtücks ift bei der 
Bearbeitung der Kunftprodufte für den Xonfeker von eben fo großer 
Wichtigkeit ald bei der Ausführung derfelben für ben apellmeifter oder 
Director der Mufifaufführungen. Für den Erften, den Tonſetzer, deshalb, 
damit er bei derjenigen Compofttionäbefchäftigung, die man die Ausar— 
beitung eines Tonſtücks nennt, jeder Neben = ober Füllftimme bei jedem 
einzelnen Sabe den ihr zugetheilten Inhalt ohne Weitläuftigfeit und ohne 
Gefahr, zu irren, binfchreiben, alle vorhandenen Haupt = und Neben: 
flimmen mit einander leicht vergleihen und die Richtigfeit der harmoni⸗ 
fhen Bereinigung derfelben oder die Richtigfeit des Satzes ohne Schwie— 
rigfeit überfehen und beurtheilen fann u. f. w.; für den Director einer 
Muflfaufführung, zumal wenn er nicht felbft Componiſt des Tonſtücks ift, 
damit er bei der Ausführung überfehen Fann, ob alles in derfelben Ent— 
baltene genau nad Borfchrift ausgeführt und Nichts ausgelajfen oder zu— 
gethan wird, und damit er jeden fehler, ber in biefer oder jener Stimme 
gemacht wird, in den Proben zu verbeffern im Stande if. Man lefe 
bier nothwendig bad Dahergebörige in dem Art. Aufführung. Nur 
nad) der Partitur nämlich kann ein Director die Mufif vollfommen ſicher 
leiten, und nur nad ihr und durch fie fich diejenige Kenntniß von dem 
Tonſtücke im Voraus verfhaffen, die zur Leitung feiner Aufführung nö— 
thig ift, fo wie überhaupt auch nach der P. nur ein Tonſtück, namentlich 
in Hinficyt feiner hHarmonifchen Verhältniſſe, vollfommen gründlich beur= 
theiltwerden fann, da bei der Ausführung dem Ohre Manches entgeht, 
das Auge beim Lefen der gefammten durd Noten dargefteliten Tonmaſſe 
aber Zeit genug hat, jebed Einzelne genau zu betrachten und zu prüfen. 
Dad Alles kann nun freilich nur gefchehen mittelft der Kunſt, eine Par- 
titur lefen zu fönnen, und hierzu gehört vornehmlich Kenntniß 
der Harmonie, Kenntniß ber Singftimmen und SInftrumente, Kenntnifie 
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der Zeitmaaße, bie vorzüglidy nad) ber vorgefchriebenen Bezeichnung, mehr 
aber noch dur den Geift ded Ganzen und nach dem, ben einzelnen 
Parthien gegebenen Antheil zu beftimmen find, und endlid, wa überall 
nothwendig ift, eine große Uebung und Erfahrung. Letztere find auch 
nothwendig, um eine P. auf bem Elaviere oder Pianoforte zu fpielen, was 
vorzüglich in den erften Proben großer Stüde nothwendig ift, bei weldyen 
einzelne Parthien für fi eingeübt werden, wie 3. B. bei Opern, ober‘ 
auch zur genaueren Beurtheilung ded Tonſatzes, oder endlich felbft zum 
Vergnügen gefchieht. Für den erften Zweck wird zwar häufig aud) die 
Violine angewendet; allein es wird vorzüglich bei ftarf befeßten Ton— 
ſtücken, welde eine mannigfaltige und ſchwere Harmonie haben, dann oft 
der Fall eintreten, daß beim nachmaligen SHinzutreten ber Snftrumente 
und einer reihen Harmonie der Sänger oder Spieler ſich Faum zu orien— 
tiren weiß und ein andered Tonſtück ald das eingeübte zu hören glaubt. 
Nach dem Clavierauszuge diejenigen Parthien einüben, welche nidyt darin 
enthalten find, oder gar nach ihm die Aufführung dirigiren, wirb ber 
"Director nur höcdhftend dann, wenn ihm dad Tonſtück im Ganzen und 
Einzelnen vollfommen befannt ift. Deshalb follte denn auch felbft von 
einem Xonftüde, von welchem feine P., fondern nur die einzelnen Stim— 
men vorhanden find, nach biefen vor ber Aufführung jedesmal eine P. 
angefertigt werden, wad man die Stimmen in Partitur feßen 
nennt, die einzelnen Stimmen Xaft für Taft über einander auf gleich- 
fam einen großen Notenplan feßen. Bon dem Birtuofen verlangt 
man, daß er dad Tonſtück auf dem Inftrumente fo vortrage,“ oder bie 
einzuftubirenden Parthien fo begleite, ald ob er eben einen vollfommenen 
Glavierauszug liefere, wobei freilich ber Zweck des Nachhelfens und Ein= 
ftudirend mannigfaltige Ausnahmen nothwendig macht. Doch über dad 
eigentlihe Partiturfpiel im folgenden Art. mehr. In formeller 
Hinſicht follten in der Partitur eigentlich die Stimmen jederzeit nadı Maß— 
gabe der Höhe oder Tiefe ihres Umfangs geordnet ſeyn, d. h. bie höhere ° 
Stimme follte eigentlid) jederzeit über die tiefere zu ftehen Fommen. Der 
bequemeren Ueberfiht der P. wegen bringt man aber gerne die Haupt: 
ftimmen eined Tonſtücks zuſammen, ohne die Füllftimmen dazmwifchen zu 
ſetzen; dadurch wird ed nothwendig , daß die tieferen Füllftimmen fehr oft 
über die höheren Hauptitimmen zu ftehen Fommen. Die Singitimmen bei 
Singftüden oder die 4 Hauptftimmen bei blos Snftrumentalftüden dürfen 
niemals durch dazwifchen gefeste Füllſtimmen von einander abgefondert 
werben, fo wie die Grundftimme jederzeit auf dem unterften Linienfyfteme 
der Partitur vorgeftellet werden muß. In Anfehung ber Ordnung, wie 
man die höheren und tieferen Füllftimmen über einander fest, gehen bie 
Gomponiften fehr von einander ab. So fehreiben 3. B. Einige auf die 
oberfte Linie der 9. die Trompeten ober Hörner, auch Paufen und Trom⸗ 
mel, Andere die Flöten oder Fagottezc., und es läßt ſich hierin auch noch 
lange keine Uebereinſtimmung der Tonſetzer hoffen, obgleich nicht zu leug⸗ 
nen iſt, daß die öftere Veränderung, in welcher die Stimmen unter einan⸗ 
der erſcheinen, bei dem Leſen einer P. unangenehm ſtört, weil die Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſehr auf dieſen Nebenumſtand gerichtet werden muß. Es laf- 
fen ſich hierüber, über die formelle Ausſtellung einer P., Feine beftimmte, 
nur allgemeine Regeln geben. Der eine Grundfaß, ber dabei immer feft- 
fteht, ift: diejenige Anordnung der Stimmen bleibt immer bie bejte, weldye 
die leichtefte Ueberficht gewährt. Die Zahl ber Stimmen, von welden 
zufammen ein Tonftüd ausgeführt wird oder für welche. es beftimmt ift, 
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bedingt bie Zahl der Notenfufteme einer Partitur. Sind diefer fo viele, 
daß fie auf einem Papierbogen nicht wohl Plab haben, fo fchreibt man auch 
wohl zwei Stinmmen auf ein Syftem, fo baf die höhere davon oben und 
die tiefere unten zu liegen Fommt, unb die Noten jener auf=, bie diefer 
aber abwärtd geftrichen werden. Bei gleihnamigen Snftrumenten , wie 
3. B. bei 2 Flöten, 2 Hörnern ac. ift bas faft immer der Fall. Bei den 
umfangreichen Streihinftrumenten, ausgenommen Bioloncell und Con— 
trabaß, läßt fich eine folhe Anordnung übrigens fchwer und wenigftend 
nie mit Bortheil treffen. Für Trommeln, Beden und Triangel zieht man 
biöweilen auch nur eine Linie ftatt 5, ba fie doh nur einen Ton bas 
ben, und für die Paufen nur fo viele Linien al Paufen vVorbanden find 
(2 oder 3), indem jede Paufe auch nur einen Zon hat, und überdem bei: 
geihrieben wird, in weldem Ton diefelben geftimmt feyn müffen. Wie viel 
Werth Partituren zum Studium der Mufif haben, läßt fi Faum mit 
Morten befhreiben, ift aber aud wohl fo befannt, daß wir dreiſt die— 
fen Punft bier übergehen können. Eine Anleitung zum zwecmäßigen 
Studium der Partitur findet man unter anderen in Koch's „Berfud einer 
Anleitung zur Compofition.‘ 

Partiturfpiel. Wenn man ein componirte® Tonſtück von eineni 
ganzen Orchefter auöführen laffen will, fo muß jedem Inſtrumente eine 
eigene Stimme (Notenftimme) zugetheilt werden. Da nun alle zufammen 
in einem fchönen harmonifhen Berhältnijfe ftehen, und für den Zuhörer 
eben fo Flingen müffen, ald ob ein Einzelner dad Ganze ausführte, fo 
entwirft der Componift, um fein Werk felbft mit einem Blicke überfeben 
zu können, von dbemfelben eine Partitur, wie fie im vorhergehenden Art. 
erflärt worden ift. Die alten Xonfeber hatten die Gewohnheit, die Bälle 
ihrer Partituren ftetö zu beziffern. Diefe gute Manier mußte bem Zeits 
geſchmacke weihen. Um aus einer foldhen bezifferten Partitur begleiten zu 
können, braudte man nur ein geübter Generalbaffift zu feyn, beiten 
Hccompagnement jedody immer nur in fofern binreiht, als dad Tonſtück 
felbit von allen vereinten Snftrumenten ausgeführt wird. In Ermanges 
lung bed Orchefterd aber muß ein guter Mufifer und namentlich Director 
auch dad vollftiimmigfte Tonſtück am Pianoforte fo nach der Partitur vors 
tragen Fönnen, daß der Zuhörer von demfelben einen getreuen Abriß er: 
hält, und nidyt nur bad gefammte Inftrumentenfpiel, fondern audy jede 


Einzelnyeit im Detail zu vernehmen, der Harmonie, Melodie, dem 


Sdeengange, und der Inftrumentens Führung und Ausarbeitung buchſtäb— 
li im Sinne des Meifterd zu folgen im Stande fey. Und dies nennt 
man das eigentlihe Partiturfpiel: eine Kunft, die Rouffeau in fo fern 
gleich einem Weltwunder anjtaunte, ald es allerdings ſchwer halten dürfte, 
dem Uneingeweihten nur die Möglichkeit begreiflich gu machen, eing ganze 
Seite und die verfhiedenften Stimmen mit einem einzigen Blicke zu übers 
fhauen, und zu gleiher Zeit den Inhalt mit beiden Händen für dad Ges 
hör empfänglicy zu madhen. Es geht aus der Sache felbft hervor, daß 
die Aufgabe keineswegs leicht fey, und nur lange Hebung die erforderliche 
Fertigkeit darin verleihen Fünne. Allgemein gültige Regeln laſſen ſich bier 
ſchlechterdings nicht feitfeßen ; dafür aber wohlgemeinte Fyingerzeige und 
erprobte Handgriffe geben. Die erfte unerläßliche Bedingung für den ans 
gehenden Partiturfpieler ift, daß er eine Partitur lefen Fann, wozu haupt 
ſächlich nöthig ift, daß ihm alle 5 Schlüffel geläufig find, und daf ihn alle 
Anftrumente, die in anderen Zonarten gefchrieben find und anders Flingen 
als fie ba in Noten ftehen, 3. B. die D-, Es-, E=:,Fs, G=,A= und 
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B= Hörner, weldhe immer, fo wie die Trompeten und Pauken, in C fie 
ben, die Glarinetten in A ober B, die Baſſet- und englifchen Hörner ıc., 
niemald verwirren noch in Berlegenheit feßen, fondern er jtetd gefaßt ift, 
fie augenblicflid in ihre wahre Lage zu trandponiren. Dann muß man, 
bevor man eine Partitur zu fpielen beginnt, ſich genau unterrichten, im _ 
weldher Ordnung die Inftrumente geftellt find, db. h. wie fie auf einander 
folgen, und weldye Zeile jede Einzelne derfelben einnimmt, da, wie im 
vorhergehenden Art. ſchon dargethan wurde, hierin Feine allgemeine Ue— 
bereinitimmung und Feine fefte Norm berrfcht. Die Staliener fchreiben in 
ihren Partituren gewöhnlich zuerft beide Biolinen, dann die Bläfer, die 
Viola, Xrompeten, Paufen, Singftimmen und den Baß; andere feßen 
die Blechinftrumente oben, die Rohrinftrumente in bie Mitte, die Sai— 
teninftrumente unten, und die Gingftimmen zwiſchen Violine und Baß; 
noch Andere fchalten die Singflimmen in der Mitte ein u. f. fe Hat ber 
Dartiturfpieler ſich hievon genau orientirt, fo Fommt ed, bei Vocalcompo⸗ 
fitionen,, nur darauf an, ob die Sänger zugegen find oder nicht. Im 
eriten Falle hat er fich nämlich nur. mit den begleitenden Snftrumenten zu 
befajien, außer er wollte den Sängern bie Gefangparthie einftudiren, alds 
dann muß er ebenfalld wie im zweiten Falle, wo feine Gänger zugegen 
find, die melodieführende Stimme herauszuheben, und wenn folde 3. ®. 
im Tenor oder Baß liegt, um eine Octave höher mit ber rechten Hand 
zu fpielen fuchen, damit fi der Melodiengang Flar und deutlich geftaltet. 
Derfelbe Fall tritt ein, wenn irgend ein Inftrument mit einer Solo-Stelle 
betheilt ift; diefe muß abermals vorzugsweife aufgenommen, und die auds 
füllende Begleitung untergeordnet werden. Sich einen ſchwer zu greifen 
den Gab fingerrecht zu machen, ift jedem Partiturfpieler erlaubt; doch 
muß dad fo gefheben, daß der eigenthümliche Charakter bed betreffenden 
Snftrument5 und die Harmonie nicht verloren gebt. 3. B. die Hoboe 
oder Glarinette hätte ein Ariofo, wozu die Biolinen in wogenden Sechs— 
zehntheilen figuriren, dann muß mit der rechten Hand die Cantilene und 
mit der linfen die Begleitung gefpielt werden, wobei der Fleine Finger 
ber linfen Hand immer den Grundton anſchlägt, damit die Stellung der 
Accorde unverändert bleibt und nicht durch die laufende Unterftimme viels 
leicht ftatt des vollfommenen Dreiflangs ein Quartfertenaccord zum Vor— 
fhein kommt. Oefters trifft es fich, baß mehrere obligate Figuren in verz 
fhiedenen Inftrumenten zu gleicher Zeit concertiren, wodurch die Unmög* 
lichfeit entjteht, fte alle mit zwei Händen wiederzugeben. Da muß dann 
ein ficherer Ueberblick entfcheiden, was das GEntbehrlichite und wad bad 
Wichtigſte ift. Gewöhnlich kann man in diefem alle nicht ander, al3 
unter zwei Uebeln das Fleinfte zu wählen, und fi an jene Gefangführung 
halten, welche, vorgetragen von dem vollen Orcheſter, hauptfächlich einen 
bleibenden Eindruc auf dad Gehör machen würde, denn der Partitur: 
fpieler ift nur der Hepräfentant der ganzen Snftrumentenmajfe; er foll ein 
getreuer Maler feyn, und eben fo wenig die Grundzüge ald die feineren 
Schattirungen und. Nliancen vernachläſſigen. Je vollgriffiger eine Pars 
"tur ausgeführt, je genauer alle hervorſtechenden Einzelnheiten beibehal— 
ten werben, beito mehr Rob verdient der Spieler. Daß übrigens bei 
Gefangitellen Delicateffe und eine freiwillige Subordinirung ganz an ihrem 
Platze ift, darf wohl dem biäcreten Begleiter nicht erit erinnert werden. 
In Necitativen dürfte es zweckdienlich feyn, jederzeit vor dem‘ Eintritt 
der Singftimme den erſten Ton in dem Schlußaccorde der rechten Hand 
oben zw legen, weil dadurch dem Sänger das intoniren wefentlich erleich- 
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tert wird. Daß übrigend die Gewanbtheit im Partiturfpiel nicht einzig 
unb allein auf bem fchnellen Leberblide, auf bem wirflichen fchnellen Lefen 
jeder einzelnen Note der in ber Partitur verzeichneten Stimmenmaſſe be= 
rubt, dürfte Jedem einleuchten, und wenn ein tüchtiger Partiturenfpieler 
behauptet, er lefe in ber That jede Note, fo fiebt bad einem eigenen 
Erheben ind Wunberbare ähnlih, denn wir möchten eben fo Fühn die 
reine Unmöglichfeit bavon behaupten. Nur die Hauptitimmen und Haupt— 
ftellen, welche fi dem aufmerffamen Auge durd eine größere Notenmajfe 
ganz von felbft darftellen, vermag man wirflich zu leſen; Bieled ber blo- 
fen Begleitung und Füllung muß der Partiturfpieler aus eigener Erfin= 
dung zufeßen. Daraus folgt nun jedoch audy, daß der Partiturfpieler ein 
vollfommener Kenner der Harmonie und des Satzes ift, denn alle feine 
ſchnell erfundenen harmoniſchen Begleitungen müſſen denen des Compo— 
niften genau entfpreden. Er muß wiffen, welche Harmonien auf einan= 
der zu folgen pflegen und auf einander folgen müſſen. Die Mobdulationen 
ergeben ſich aus der Hauptjtimme, und die Accord-Verkehrungen und Ums 
fehrungen aus dem Baſſe, den er nie aud den Mugen laſſen darf. — 
Wenn man bedenft, wie befchränft noch vor wenigen Decennien bad be 
gleitende Orcheſter, befonderd die damals gleicyfam in der Kindheit lie 
gende blafende Parthie deijelben war; wie in neuerer Zeit nicht nur die 
Snftrumente felbft fo wefentlih vervollfommnet worden, fondern aud bie 
Muſiker fih auf eine fo bedeutende Weife auöbildeten, daß mian jebt 
Stellen ripien vortragen laſſen fann, bie einft nur Concertiften anver- 
traut wurden; wenn man fich jeßt nicht ohne Lächeln der gut gemeinten 
Warnung jened Eapelldirectord erinnert, ald er mit wichtiger Feldherrn⸗ 
Miene feinen Eomilitonen zuriefs „Aufgepaßt meine Herren, es fommen 
Sechzehntelnoten vor!” und ald Gegenſtück bazu eine Riefen-Sinfonie von 
Beethoven aufftellt, und die nie geahnten Effecte bewundernd anftaunt, 
welche diefer Heros der Tonkunſt auf einer Bahn, die von Haydn und 
Mozart geebnet ward, und worauf Eherubini, Spohr, Weber u. A. ſelbſt⸗ 
ftändig fortgefchritten find, durch die genialften Combinationen hervor: 
bringt; wenn man nun enblidy noch vielleicht die neueren Partituren von 
Meyerbeer, Lindpaintner, Marfchner, Schneider u. U. anſchaut, fo muß 
man ftaunenb den Unterfchied wahrnehmen, welder zwiſchen dem Parti— 
turfpiel der jebigen und der früheren Zeit berrfcht, welchen Rieſenſchritt 
dajjelbe in fo Furzer Zeit gemadt hat. Kein Wunder, daß ed ehemals 
der guten und gewandten Partiturfpieler nicht wenige gab, jetzt aber der= 
felben fo fehr wenige giebt. Wie leer die alten, wie voll, wie belagert 
von Roten die neuen Partituren! Man vergleiche die Art. Snftrumens 
talmufif, Snftrumente und Snftrumentation. Kaum baß 
ed noch möglich ift, diefe Maſſe von Noten, von welcher jest die Parti= 
turen ftroßen, mit ben blos 10 Fingern auf einem Inftrumente zu übers 
winden. Ob bie Kunft an fi) damit gerade auch einen bedeutenden Fort= 
fhritt gemacht hat, fteht uns nicht zu, hier zu entfcheiben; aber immer 
tiefer dringt ſich und bei folder Betrachtung die Wahrheit des alten 
—— auf: ars longa, vita brevis! — 6. 
arypate, der Name ber zweiten Saite in ben beiden tiefſten 
Tetrachorden des griehifhen Tonſyſtems. Man fehe diefen- Arti— 
fel. —'Parypate bypaton ift der zweite Xon des Tetrachords Hypaton 
(unfer e), und Parypate meson der zweite Ton bed Tetrachords 
Meson (unfer b). ©. auh Tetrachord. 
Pafi, Antonio, berühmter Sopranift (Gaftrat) des vorigen Jahr⸗ 
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bundert3, aus Bologna gebürtig, und neben dem großen Bernachi ein 
Schüler von dem viel gefannten Piftochi, blühete befonderd ohngefähr 
von 1720 bid 1740. Sm Sahre 1726 hörte ihn Quanz zu Parma. Bei 
feinen dramatifchen Borftellungen Fam ihm feine äußerft vortheilhafte Figur 
fehr zu ftatten, und dies, fo wie die an fich felbft angeneßme, wenn auch 
etwas fchwahe Stimme, erwarben ihm binnen Kurzem den Auf eines 
der auögezeichnetften Sänger, wiewohl man ihm auf der andern Seite 
ſchuld gab, daß er durch feine allzu häufigen Verzierungen nicht wenig zu 
der Gefchmadlofigfeit ded bunten italienifhen Gefanges beigetragen habe, 
wie diefer fich felbft bis in die neueften Zeiten noch erhalten hat. Uebri— 
gend waren feine Berzierungen bei weitem noch nicht fo reich als die 
Bernacchi's, der eine weit biegfamere Kehle hatte. Sie beftanden meift 
nur in Fleinen Manieren, ald Mordenten, Trillern, Schleifern ıc., die er fo 
oft ald nur möglid und immer mit der größten Genauigfeit anbrachte, 
wodurch fein Vortrag im Grunde eine ganz eigene Art von Styl erhielt, 
den fo leicht Keiner nachahmen Fonnte, Sein Xodesjahr muß fo ziemlich 
ind 5te oder fpäteftend 6te Decennium bed vorigen Jahrhunderts fallen. 


Pafino, Don GSteffano, ein italienifher Componift des A7ten 
Sahrhunderts, lebte um 1680 zu Conato. Von feinen Werfen Eennt man 
nur noch: ein Buch 2= bis Aftimmiger Meifen, ein anderes 2= bid 4ftim= 
miger Motetten mit beliebiger Biolinbegleitung, ein Buch Sftimmiger Pfal: 
men, und 42 Sonaten für 2 bid 4 Snftrumente, die 4679 zu Venedig 
gedrudt wurden. -33. 

Pasquali, 4) Nicolo, Birtuofe auf der Violine und guter 
Eomponift, aus Stalien gebürtig, aus welcher Stadt aber läßt fid) nicht 
mehr ermitteln, kam gegen 1743 nady London, ging von da aber bald 
nad Edinburg, wo er ſich ald Mufiflehrer habilitirte und auch 1757 ftarb. 
Als dad wichtigfte feiner Werke, fo armfelig daffelbe auch an fidy ſeyn 
mag, wird bezeichnet: „Art of Thorough Bass made easy“ etc., das zwei 
franzöfifhe und zu Amſterdam herauögegebene Ueberfeßungen erlebte, und 
nachgehends auch noch einmal in England neu aufgelegt wurde. ‚Dann 
fennt man noch von ibm: „Art of Fingering the Harpsichord“ ete., „XII 
Ouvertures for a full Band“, „Quartettos for 2 V.“ ete,, und ein Heft. Ge⸗ 
fünge. — 2) Ein anderer Yonfünftler des vorigen Jahrhunderts, Namend 
Pas quali, und wahrfcheinlid ein Sohn von vorhergehendem, zeichnete 
ſich als Eontrabaßfpieler in London aus, und ftarb hier erft zu Anfange 
des laufenden Jahrhunderts. — 3) Paolo P., war ein berühmter italie= 
nifher Sänger des 47ten. Jahrhunderts. Seine höchſte Blüthe fällt in 
did Zeit um 1670, — 4) Kiefewetter führt in feiner Gefchichte auch einen 
Bolognefer Componijten ded 17ten Zahrhundertd, Namens Pasq, MAR 
an; über diefen.aber fehlen alle näheren Nachrichten. 


Pasqualini, Marc Antonio, vorzügliher Sänger (Cafrat); trat 
1630 als Sopranift in die Päbftlihe Capelle, verließ biefen Dienft indeß 
fhon gegen 1643 wieder, und nahm das Xheater zum Wahlplas feiner, 
von allen Zeitgenoffen als auferordentlicy gefhilderten Kunft. Roch 1670 
war er ein Liebling feiner Landöleute. Andr. Sachi verewigte feitten 
Namen und Ruhm durd) ein fhöned Gemälde, auf weldyem er von Apollo 
gefrönt wird, während Marfyad hinter ihm an einen Baum gebunden 
liegt. Strange ftah dad Gemälde fehr fehön in Kupfer, und feste die 
Unterfcyrift darunter: Apollo incorona il merito e punisce l’arröganza; 
Auch ald Wocalcomponift that er fi hervor. In mehreren Sammlungen 
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guter Werke aus feiner Zeit findet man Geſänge von ibm. Burney be⸗— 
faß eine von Salvator Roſa zufammengefchriebene Sammlung, in welder 
ebenfallä ein mehrftrophiger Gefang P's enthalten war. Bon befonderer 
Anmuth und einem feinen Gefhmade follen feine Melodien gewefen feyn. 
Sein Xobedjahr findet fih nirgends aufgezeichnet. — Um 1770 lebte zu 
Mailand auch ein Violinvirtuos Namens Pasqualini; die Sonaten 
für Guitarre und Baß und für Bioloncell, welche Gerber in feinem alten 
Xonfünftlerlericon anführt, gehören indeß nicht ihm, fondern einem Vio— 
loncelliften, Namend Padqualino, weldher um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zu London lebte und nicht unberihmt war. 

Pasquini, Ercole, geboren zu Ferrara, ein berühmter Orgas 
nift des 17ten Zahrhundertd. Er bildete ih unter Aleſſandro Milleville, 
und befleidete dann viele Zahre lang mehrere und zwar die beften Orga— 
niftenftellen feiner Vaterſtadt. Endlich ward er nad Rom, ald Organijt 
an ber Peteräfirche, berufen, welches Amt er ebenfalls eine Reihe von 
Jahren auf dad Rühmlichfte verwaltete, und zwar in der Zeit feiner höchſten 
Blüthe, die allgemein um 1620 angenommen wird. Go weit gehen die be= 
flimmten Nachrichten über ihn. Daß er in Armuth und der drüdendften 
age geftorben fey, ift eine bloße Vermuthung, eben fo fann nicht mit Ge— 
wißheit gefagt werden, ob ber folgende P. fein Sohn war. Iſt dies ber Fall, 
fo muß er fi gegen 1630 von Rom weg und ind Toskaniſche begeben 
haben, und erft nady 1637 geftorben feyn, wodurch dann freilich auch der 
Bermuthung mehr Raum gegeben wird, daß feine legten Lebensjahre nicht 
die glänzgenditen waren, denn ald Organiſt an ber Peteröfirhe zu Rom 
fonnte er unmöglich mit großer Noth zu fämpfen haben. Als Componift ift 
er und nidyt befannt. 

Pas quini, Bernardo, wie im vorhergehenden Artifel ſchon bes 
merft wurde wahrfheinlid ein Sohn ded Ercole P., geboren zu Maſſa di 
Balnevola im Todfanifhen am Sten December 1637, und zu feiner Zeit bad 
. Wunder ber Organiften. Er ftudirte bei dem Cavaliere Loretto Bittori und 
Antonio Eefti, und legte ſich fpäter ganz auf bad Spartiren von Paleftrina’s 
Werten. Er war ald Organift an der Hauptfirde ©. Maria Maggiore 
zu Rom angejtellt, zugleih aber au Cammervirtuofe ded Fürſten Giov. 
Batt. Borghefe. Sein Ruhm verbreitete ſich dergeftalt, daß Kaifer Leopold I. 
feine eigenen Birtuofen ihm zufandte, um bei ihm noch zu fiudiren. Er 
ftarb zu Rom am 22ften November 1710 und warb in ber Kirche di ©. 
Lorenzo in Lucina begraben, wo feine Büfte in Marmor nody jest links beim 
Eingange in die Kirche fich befindet. Hiernach ift nun zu berichtigen, was 
Gerber in feinem neuen Xonfünftlerlericon über biefen alten Meifter bei— 
bringt, da Baini, deſſen Werke über Paleftrina wir obige Nachrichten ent= 
nehmen, ohne Zweifel genauere Kenntniß von dem Manne haben muß, als 
Gerber fie fi verfchaffen fonnte- Was befonderd biebei .auffält, ift, daß 
Baini fein Wort darüber fagt, daß P. auch dramatiſcher Componift geweien 
fey, während Gerber, Matthefon und Burney doch fo beftimmt angeben, daß 
mit P's Werfe „Dov & amore e pieta“ 1679 dad Theater zu Capranica er= 
öffnet und ihm auch die Eompofition ded Drama’s übertragen worben fey, 
weldhed Nom 1686 der Königin Chriftine von Schweden zu Ehren aufführen 
ließ. Uebrigens wiſſen Gerber, Matthefon und Burney weiter feine drama— 
tifhen Werte von ihm anzuführen, was fie doch mehr ald wahrfcheinlich ge= 
fonnt haben würden, wenn Pasquini wirflih ald Operncomponift fo berühmt 
war, wie fie behaupten. Daß diefer im Theater auf dem Slügel zu accom⸗ 
yagniren — läßt ſich allenfalls glauben, da er Cammervirtuofe des 
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Fürften Borghefe war. Eapellmeifter an ©, Johann im Lateran war er 
fiher nicht. N, 

Passacaille (franzöfifch), italien. Passacaglio, zuweilen auch 
Passagallo, ein im Dreiviertel-Takt ftehender Tanz von zärtlich ernftent 
Eharafter und daher mehr langfamer als geſchwinder Bewegung. Er kann 
mit vollem Takte, aber auch mit einem Viertel im Auftakte anfangen, und 
hat, wie die Chaconne, von der er ſich zumal nicht ſehr weſentlich unter— 
ſcheidet, das Eigenthümliche, daß er nicht aus Theilen oder Repriſen, ſondern 
blos aus einer Melodie von 8 Takten beſteht, die bei ihrer jedesmaligen 
Wiederholung, über ein. und eben derfelben Grundftimme, mit (meift beliebis 
gen) melodifhen Veränderungen vorgetragen werden, und die daher eine 
merflihe Verfchiebenheit der Notenfiguren ertragen. Der noch weſentlichſte 
Unterſchied zwifchen einer Ehaconne und Paſſacaille ift, daß dieſe in einem 
noch etwa3 langfameren Tempo gefpielt wird, und ihre Melodie nothwendig 
noch mehr Annehmlichfeit haben muß ald jene; indeß wollen Einige fogar 
auch einen noch fchnelleren Vortrag ber P. ald der Ehaconne, alfo gerade 
dad Gegentheil. Diefe Meinung ift jedoch die der Minorität unter ben 
Mufiflehrern. Der Name dieſes Tanzes fommt urfprünglicy aus dem Spa= 
niſchen ber, und fo ijt denn auch die Vermuthung nicht ohne Grund, daß 
die Franzofen, bei welchen der Tanz vorzüglidy zu Haufe ift, und von denen 
ihn die Staliener erhielten, zuerft denfelben aus Spanien mitgebracht haben. 
Zn Deutichland ift die P. gar nicht gebräuchlich, außer daß man die ie £ 
bie und da wohl findet. 

Paffage Das Wort Paſſage iſt eigentlich franzöfifh, und — 
von dem ital. Passo und Parsagio (ober Passaggio), welches Dur ch— 
gang beißt, her; in der Mufif aber ift ed zu einem deutfchen Worte ges 
ftempelt, u. man fagt felbft im Franzöſiſchen hier biöweilen dafür Roulade. 
Sm weiteiten Sinne ded Worts verfteht man in der Mufif darunter jebe 
Heinere oder größere Tonreihe, die, der Gantilene entgegengefebt, viel mecha= 
nifche Fertigkeit «im Gefange oder auf Inſtrumenten) verlangt; dann ins 
Befondere aber eine Reihe melodifher Töne, wodurd die Melodie mannig— 
faltiger gemadt und mittelft der fog. Diminutionen ober Verkleinerungen 
eine Hauptnote in mehrere Fleinere Nebennoten verwandelt wird; und hier— 
aud abgeleitet endlich im engſten Sinne ded Wortd die Ähnliche Fortfeßung 
einer Notenfigur durch verfchiedene Takte oder die weitere Ausführung eines 
Gedanfend in ähnlichen (laufenden oder fpringenden) Notenfiguren. In 
techniſcher Hinficht müffen die Paffagen, oder dieſe aus allerlei Figuren zu— 
fammengefesten Läufe, fo beichaffen feyn, daß alle darin enthaltenen Töne 
von einem fertigen Sänger oder Spieler mit Leichtigfeit und in einem Zus 
fammenbange vorgetragen werden Fönnen, und deshalb fallen fie denn auch 
im Gefange meiftend nur auf eine einzige Sylbe. Wie die Manieren fönnen 
fie entweder vorgefchriebene oder freie feyn, d. h. vom Tonſetzer ſelbſt be= 
flimmt oder von dem audführenden Sänger oder Spieler nad) eigener Will: 
führ da angebracht, wo jener, der Eomponift, nur die Hauptnoten angezeigt 
hat. In diefem Falle find fie im Grunde eben das, wad man Berzierung 
im Allgemeinen nennt; in beiden Fällen aber ein Wert des guten Ges 
ſchmacks, felbt wenn fie nur zur Parade der Kunftfertigfeit dienen follen, 
da auch in dieſer niemald gegen einen guten Geſchmack gefündigt werden 
follte. Man hat wohl fchon alle Paſſagen aus einem Xonftüde verbannen 
wolen; allein fo wie allerdings ein Tonwerk, dad überfüllt ift von dergleichen 
Ber ierungdnoten, und. dad lediglich nur dazu dienen fol, um die technifche 
Fert gfeit eines Birtuofen zu zeigen, durchaus Peinen Anfpruc auf äſtheti— 
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ſchen Werth machen kann, fo giebt ed auf der andern Seite doch auch wies 
der Empfindungen und Empfindungdgrade, die nur durch Paffagen ihren 
ganzen Ausdrud erreihen. Wie höchſt vortheilhaft 3. B. kann das fühne 
Daberraufchen einer Paffage wirfen, wenn dad Gefühl einen Grad ber 
Heftigkeit erreicht hat, wo ed in feiner Spannung eine Kraft des Ausdrucks 
verlangt, die nie mit der bloßen äußern Kraft eines einzelnen Xoned erreicht 
werden kann? — Hier verlangt der Gefang, die muflfalifhe Sprade und 
dad Gefühl des Hörerd oft mit Gewalt nady vielen Tönen, nad Maife. 
Freilicy müſſen audy in diefem Falle die Paſſagen nicht allein dem Charakter 
des Tonſtücks, fondern auch feiner ganzen übrigen inneren und äußeren 
Einrichtung entfprechen, und in Wahrheit ausdrucksvoll feyn. Sie erfordern 
in diefer Beziehung eben dad, was alle Figuren und Manieren unter ſich 
gemein haben. Man lefe die Art. Figur und Manier. Wenn fie mit 
dem ganzen Inhalte der Soloftimme Nichts gemein haben, ald dad Notens 
blatt, auf dem fie ftehen, oder wenn ftatt der vorhandenen Paffage aud jede 
andere an diefer Stelle ftehen könnte, furz wenn fie weiter Nichts find und 
fagen als ein Schaugericht technifcher Wertigkeit, fo fcheiden fie nothwendig 
audy aud dem Bereiche einer fhönen Kunſt. Dem Sinne, dem Charafter, 
dem Ausdrucke und der jedeömaligen Situation in einem Xonftüde ‚muß 
eine Paffage, fey fie nun ein einfacher Lauf oder irgend eine andere größere 
Verzierung, angemeſſen feyn und dann in praftifcher Beziehung noch Ton 
und Xaftart entſprechen, fonft ift fie jedesmal falfh und muß wegbleiben, 
und fobald der Sänger oder Spieler unter einer Direction (Capellmeifter) 
fteht, von diefer nidyt zugelaffen werden, außer — wir wiederholen ed — 
das ganze Tonſtück ift blos dazu gemacht, technifche Fertigkeit in ihrer höch— 
ften Potenz zu entwideln, ober foll — mit anderen Worten— ein Bra vour— 
ftüd feyn, für weldyed man ziemlidy alle neuere ital. Muſik, wegen ihrer 
unverantwortlichen Ueberladung mit Paffagen, erflären könnte. Da die P. 
gewöhnlich nur zur Berftärfung des Auddrudd dienen, eine Steigerung des 
Gefühld andeuten, fo haben fie ihren ſchicklichſten Plat auch bei der Wieder: 
bolung eines melodifhen Saßed und in den Finalcaden zen. — Ein 
Tonſtück, weldes aus Nichts ald nur aus lauter foldhen laufenden ober 
fpringenden Figuren in angemefjener Ordnung beftehbt und lediglich dazu 
dienen foll, fids technifche Fertigkeit Durch Hebung zu erwerben oder bie bereits 
gewonnene Fertigkeit zu zeigen, beißt nun endlich auch wohlein Passaggio 
(ausgeſpr. Paſſaddſchjo). Es ift dies alfo weiter Nichts ald eine Etude, 
oder ein Uebungsſtück, im Grunde noch Fein eigentliches Concert-⸗, wenn auch 
fg. Bravourftüd. M. 

Paffarini, Francesco, geboren zu Bologna, war bafelbft in ber 
zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts Capellmeifter und Minor Conventualis 
an der Kirche ded heiligen Franciöfus, und ein zu feiner Zeit fehr angefehe- 
ner Componift. Im Jahre 1674 erfdienen von ihm 3= bis 6ftimmige con= 
certirende Pfalmen mit beliebiger Violinbegleitung, nebft Sftimmigen Litaneien 
mit Begleitung von 2 Biolinen. 1672 ließ er „Compieta concertata a 5 voci 
con Violini obligati“ druden, u. dergl. m. In ber Breitfopf =: Härtel’fhem 
ManuferipteneSammlung befanden fi von ihm verſchiedene 2chörige Kyrie. 
Dieled Andere ift verloren gegangen. 

Passepied, ein aud in Frankreich jest ziemlich ganz außer Ges 
brauch gefommener Tanz im Dreiviertele u. noch gewöhnlicher im Dreiachtel= 
Takt, hinfichtlich feines Charafterd der Menuett fehr ähnlich, nur von mun— 
terer Bewegung. Sonſt befteht er, wie die Menuett, aus 2 Xheilen von 
gerabzähligen Rhythmen; oft wird ber Hauptmelodie auch, die gemeiniglich 
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in einer Durtonart fteht, zur Ubwechfelung in dieſem Falle noch ein Minore von 
derfelben rhythmifchen Eintheilung angehängt, auf welches dann jene Haupt: 
melodie oder der erfte Theil blos wiederholt wird. Das Minore vertritt 
dann gleihfam die Stelle des Trio bei der DWienuett. In der Bretagne fam 
die Pıyuerft auf, und fie war im vorigen Zahrhunderte, wegen ihrer Munter— 
Feit und überhaupt ihres einfach angenehmen, frohen Charakters, in ganz 
Franfreich fehr beliebt. Erft in neuerer Zeit hat man nur wenig mehr da— 
von gehört. 2. 

Paffetto, Giordano, von ziemlich allen mufifalifhen Gefchicht- 
fchreibern ald einer der vorzüglichften Madrigalen-Componiſten feiner Zeit 
angeführt, lebte um die Mitte de3 16ten Jahrhunderts und war Capell: 
meifter am Dome zu Padua. Madrigalen find aud die meiften feiner 
Merfe und mehrere Sammlungen davon wurden zu Venedig gedrudt. 

Paſſy, befannt in Deutfchland ald vielleicht der ausgezeichnetfte 
Schüler Field’3, u. wirklich vortreffliher Claviervirtuos, lebt derzeit (1837) 
als Muſiklehrer in Stodholm. Wir hoffen, im Nachtrage feine ausführ- 
liche Lebensgeſchichte mittheilen zu können; bis jeßt war cd und troß aller 
angewandten Mühe unmöglich, die nöthigen Materialien dazu zu erkangen. 

Palta, Giovanni, Dichter und Xonfünftler, geboren. zu Mailand 
1604, war einige Jahre Organift bei St. Ulleffandro zu Bergamo, dann 
Eanonicus bei S. Maria Falcorina in feiner Geburtöftadt, und endlich Ca- 
pellano maggiore bei dem Regiment Tufo, ald welcher er einen Feldzug mit: 
madte und 1666 ftarb. Bon feinen mufifalifhen Werfen werden nody an— 
geführt: Due Sorelle, Musica et Poesia, concertate in Arie musicali, Parte 1 
e 2, gedrucdt zu Venedig. 

Paſta, Giuditta‘, geb. zu Como im Jahre 1798, nun die Malibran 
todt if, unftreitig die größte jeßt lebende dramatifche Sängerin in italieni= 
fher Schule, wenn fie die höchſten Höhen ihres Ffünftlerifchen Glanzes bereits 
aud) überfhritten bat. Zhre erfte Bildung erhielt fie im Confervatorium zu 
Mailand, wo man jedod entweder ihre ausgezeichneten Gaben nidyt richtig 
zu würdigen wußte, ober wo fie diefelben noch nicht zur ganzen Entfaltung 
gebracht hatte. Einerlei, gewiß ift, daß fie Damals in Mailand nody nidyt 
dad geringfte fonderliche Aufiehen machte, und nehmen wir lebten Grund 
an, fo ift das leicht erflärlih. olofjale Stimmen ihrer Art pflegen in der 
Regel fidy erft fpäter zu entwideln, und der Grund davon ift vollfommen 
phyſiſcher Natur, gehört aber nicht weiter hieher; anderer Seits werden fo 
geniale Erſcheinungen, wie die P. eine ift, nicht felten erſt fpäter ſich ihrer 
ſelbſtſtändigen Kräfte bewußt, und erſcheinen unbeholfen, unbedeutend, fo 
fange fie, den mächtigen Gott in ficy nicht ahnend, dem allgemeinen, genau 
vorgezeichneten Gefebe der Schule folgen. Zum Beweiſe ded Satzes fünnten 
wir hier mehrere todte und lebende Beifpiele anführen, wenn. die weitere 
Geſchichte der großen Sängerin und nur Raum dazu ließe. Drei Jahre hielt fie 
fi ihrer Bildung halber in Mailand auf. Als fie die Stadt alsdann ver: 
ließ, ahnete Niemand noch dort, mit welch' blendendem Glanze fie dereinft 
ftrahlen würde. Sie fing nun an, auf den Theatern zweiten Ranges in Obers 
italien aufzutreten, und fang mit Beifall, feinedwegd aber mit dem Erfolge, 
der für die Zukunft etwas außerordentlich Großes verfprocden. hätte, in 
Bredcia, Parma, Livorno. Erft in Zahre 1822, während des Congreffed zu 
Verona, fing fie an, Aufſehen zu erregen; nun aber auch mit . 
einer Energie und — wir möchten fagen — fo überrafchender Plöß- 
lichkeit und Durchgreifender Macht, daß binnen Kurzem ganz Europa erfüllt 
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war von ihrem Ruhme. Allerbingd mag der Augenblic bed Hervorkretens ihres 
Genie’3 felbft Viel zu diefem wunderbaren Erfolge beigetragen haben. Der 
Eongreß hatte Notabilitäten aus ziemlih ganz Europa gerade auf bem 
Punkte ihres Erfcheinens verfammelt. Allein ihrem Talente und ihrer Leiftung 
ſelbſt muß dod auch ein großer und der größte Theil davon zugefchrieben 
werden, denn erft mußte diefe anziehen und begeiftern. Nun erhielt fie 
gleidy im nächften Zahre einen Auf nady Paris, und aud) hier feßte fie alle 
Hörer und Schauer aldbald in Staunen und Berwunderung. Wie aber das 
wahrhaft tiefe Genie ſich niemald durch äußerliche Erfolge genügen läßt, 
fondern feinen höchſten und firengften Richter ftet3 in fi) felbft findet, fo 
auch die Paſta. In der That fchien ihr erft jebt aufzugeben, was zu leiften 
fie berufen fey, und mit unabläffiger Kraftanftrengung rang fie dahin, diefes 
höchſte Ziel, das fie fich ſelbſt geftect hatte, zu erreichen. So lebte fie in 
Paris, obgleich fie ſchon auf dem Gipfel der Kunft zu ftehen fchien, doch faft 
nur dem Studium, und gewann fi fo auch jene äußeren Bollfommenbeiten 
und Fertigkeiten, welche ald die Mittel, ald die materiellen Stoffe zu den 
böchften Leiftungen ftet3 nothwendig und unentbehrlich find. Ihr Flangvolles 
Organ erweiterte fi durch fleifiges Solfeggiren zu einem Umfange von 2'/; 
Octaven, vom Fl. g bid 3geftr. d, fo daf fie von nun an allen Anforderun= 
gen an ben Eontralt und an den hoben Sopran zugleih aufs Bollfommenite 
genügen konnte. Hier bezeichnen wir indejjen nur den Umfang ihrer Stimme, 
wo diefe überall mit Leichtigkeit anfpricht und durchaus Feiner Anftrengung 
bedarf; in glücklichen Augenblicten, bei guter Kehlſituation und mit gewalt- 
famen Erpreffungen geht fie noch um einige Xöne oben und unten darüber 
binaus, und folche Fälle kommen bei der Leidenfhaft ihrer Darftellungen 
nicht felten vor. Zn Roſſini's „Xancred“ fingt fie das eine Mal die Titel: 
rolle, das andere Mal die Amenaide, u. dergl. m. Das ift aber nur eine 
äußerlidye Eigenfhhaft ihrer Stimme; Föftlicher ift der intenfive Werth der- 
felben, wodurch jeder ihrer Töne zu einem vollen, reinen Glodenlaut, zu 
dem reinften Ausdrucke irgend- eined inneren Gefühld wird. In ber Tiefe 
haben ihre Stimmentöne zwar einen etwas rauhen Charakter, aber dieſer ge 
hört ja zu dem Ganzen diefer außerordentlidhen Erfcheinung, fo daß diefe, fo 
parador aud die Behauptung Flingen mag, Etwas von ihrem eigentbümlie 
chen Werthe verlieren würde, wenn jener charafteriftifhe Zug nicht vorban= 
den wäre. Aufßerordentlih wie ihre Stimme ift dann auch die Geftalt der 
Sängerin. Mit dem edelften Wuchs verbindet fie den ausdrucksvollſten römi— 
fchen Kopf, hohe Stirn, dunkles mächtiged Auge, Grazie der Lippen, eine 
etwas gebogene, aber höchſt edel geformte Nafe. Diefe Eigenfchaften, ver— 
bunden mit dem inwohnenden Xalent, machen fie zur größten jest lebenden 
Darftellerin für die ital. tragifche Oper. Talma felbft fol von ihr geäußert 
baben : „dies ift die Frau, von ber ich noch lernen kann“. Ihre Erfcyeinung 
auf der Bühne bat die Majeftät der beherrfchenden Ruhe; fo feurig, in fo 
großen Zügen fie darftellt, fo bleibt ihr plaftifche8 Spiel body immer edel und 
begränzt. Eine Wendung ihres fchönen Haupted, ein Blick ihred Auges, eine 
leichte Bewegung der Hand find für fie Mittel des ergreifendften Ausdrucks. 
Mad fie mimifchy und plaftifch leiftet, erhält noch eine höhere Seele durch 
einen einzigen anfchlagenden Ton ihrer Stimme. Ein „O Dio*, wie ed aus 
ihrer Bruft dringt, über ihre Lippen ſchwebt, ift von unbefchreibliher Wir: 
fung. 3a fchon ihr Auftreten, ihr Kommen, ihr Geben, verfeßt Die ver: 
fammelten Hörer in jene ahnungsvolle tragiihe Spannung, wodurch fich in 
einem überfüllten coloffalen Raume die tiefe Stille erzeugt, die an ſich ſchon 
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dad Herz ſchauerlich berührt. Die Rollen, in welden fie die höchſten Erfolge 
Diefer Urt erreicht bat, find: Medea in Simon Mayer’d Oper, Deödemona, 
Semiramide in Roffini’d Oper, Nina und endlidy die Giulia in Zingarefli’3 
(nicht Bellini’d) Oper „Romeo und Julie“. In diefer letzteren Rolle ift ed 
namentlich die Scene in der Gruft, wo diefe große Darftellerin (wir können 
kaum fagen Sängerin) eine im Tiefſten erfhütternde Wirfung hervorbringt. 
Die Begeifterung, welche fie, da fie nad) ihrem Aufenthalte in Paris in ganz 
Stalien gefungen hat, bei ihren Landöleuten erregte, ift unbefchreiblich, zumal 
da für diefe die Ausbildung ald Concertfängerin, welche die P. im voll 
tommenften: Grabe: befigt, fo daß fie an Leichtigfeit ber Paflagen, pianissimo 
wie mit vollfter Stimme, mit jeber ihrer Beitgenoffinnen wetteifern Tann, 
eine faſt überſchätzte Eigenfchaft ift. Einen Beweis davon gab namentlich 
das Vorhaben der Bewohner Eomo’d, welche die Büſte ihrer großen Lands: 
männin in Marmor verfertigen laffen wollten, was fie jedoch mit edler Be: 
fcheidenheit fich verbat, indem fieden Wunſch audfprady, daß man bie dafür be= 
flimmte Summe zur Unterftüßung der Armen ihrer Vaterftabt verwenden 
möge: ein Zug, ber ganz ber faft vergötterten Malibran gleicht, welche über> 
haupt eine Macheiferin der Pafta war. Indeß bat man in Stalien Mtedaillen 
auf fie gefchlagen, und es ift wohl feine fünftlerifche Ehre zu nennen, bie 
ber ®. nicht wiederfahren wäre. Shren lebten höchſten Triumph -feierte fie 
1832 in Wien, wohin fie berufen war. Aus eigenem, freiem Antriebe’ hätte 
fie ihr Vaterland wohl nie mehr. verlaſſen. Bon da an nun aber ſteigt fie 
als fchaffende Künftlerin, dem natürlichen Laufe der Dinge folgend, abwärts. 
Den erften Schritt ſchon über den höchſten Gipfel ihrer Kunft that fie auf 
deutfchem Boden. Und möchte fie, gleich der Catalani, lieber da zurüd- 
getreten feyn, wo ihr Verluſt mit faum überwindlichem Schmerz empfunden 
worden feyn würde, ald die Zeit abzuwarten fcheinen, ‘wo fie ihren eigenen 
Ruhm überlebt haben wird. Soflte died der Hall werben, fo wird fie vielleicht 
die traurige Erfahrung machen, daß die Welt nicht ſo dankbar ift, frühere 
Genüfje und Erhebungen unerfcütterlich feſtzuhalten, fondern daß fie die 
Selbſttäuſchung, in der große Talente fo leicht: verharren, mit unerbittlicher 
Strenge, graufam und höhnifch ftraft, und die P. hat, ja ift wahrlich ein 
großes Talent. 1835 hieß ed auch einmal, daß fie fich von dem Theater zurück⸗ 
gezogen habe.und auf einem Gute in der Nähe von Neapel lebe. Allein dad 
. war ein Srrthum: fie lebt in Mailand in ihrem eigenen prächtigen Haufe 
und in den Sommermonaten auf: ihrer herrlichen Billa am Eomerfee, und 
fingt audy in dieſem Augenblicke (Sommer 4837) no, natürlich mit immer 
merflicyeren Zeichen, daß die Beiten. ihres -fchönften Glanzes vorüber find, 
und fo auch mit immer weniger enthuſiaſtiſchen Huldigungen. Indeß bes 
bauptet fie binfichtlich bed Ausdrucks im Pathetifhen nocd immer einen bes 
wunderungswürdigen Borzug. Selbft die Malibra vermochte fie in diefer 
Gattung des plaftifhen und mufitaliihen Ausdrucks nicht zu erreichen; nur 
die Bielfeitigkeit ihres dramatifchen-Xalentd u. ihrer darftellenden Mittel iſt 
bereitö ganz verloren ‚gegangen. In England, wo fie in ben Sahren 1827, 
1828 x. lebte, hat fie fich ein ungeheured Vermögen erworben. Aeußerliche 
Verhältniſſe find ed wahrlidy nicht, die fie an die Bühne feifeln, Tondern nur 
eine heilige, eine nicht zu befiegende Liebe zur Kunft und dann in der That 
auch jened fefte, ftarre und eben unüberwindlihe Beharren in einer künſtle— 
rifchen Selbfttäufchung. : | regen 

Pafterwiß, Georg, einer abeligen Familie .entftammend, wurbe am 
Tten Zuni 1730 zu Bürrhütten in ber Nähe von Paffau geboren und in dem 
baieriſchen Klofter Niederalteic erzogen. Mit 14 Jahren Fam er nad) Krems⸗ 
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münſter, machte ald fleißiger Stubiofus fo wie als geſchickter Mufifer ſich 
allgemein beliebt und petirte endlih, vom innern Berufe geleitet, um Auf⸗ 
nahme in den Orden. Während feiner theologifhen Studien zu Salzburg 
genoß er den lehrreichen Unterricht deö würdigen Domcapellmeifterd Eberlin, 
deſſen gediegene Eompofitionen, nebſt jenen von Fuchs und Mattheion, ftets 
feine Borbilder auf der felbft fid vorgezeichneten Bahn blieben. Nach feinem 
Eintritte in dad Stift befleidete er 12 Zahre bindurd das Profejjorat der 
Logik und Metaphyſik; fpäter (1772) übernahm er die für-die dortige Aca— 
demie neu creirte Lehrfanzel der Polizeis u. Finanzwiſſenſchaft, indem er aud) 
zugleich unter Underem die durch den Tod feines Mitbruderd, Franz Sparry, 
erledigte Chordirection. verfah. Trotz dieſer mannigfaltigen, zeitraubenden 
Amtögefchäfte vollendete er dennoch viele gehaltvolle Werfe, wovon weiter 
unten. die Rede feyn wird; führte die Oberauffict über die Convictsknaben, 
bildete junge Sänger für die Schaubühne, nicht allein im Vorfrage, fondern 
auch hinfichtli der Ausfprache, Stellung, Bewegung, Manieren u. f. w., 
wobei ihm die auf zeitweiligen Auöflügen nad Trieft u, Venedig gewonnene 
Kenntniß der italienifhen Schule wefentlicy zu fintten fam. Im Jahre 1785 
wurde P.ald dirigirender Hofmeiſter u. Verwalter fümmtlicher Stiftsangelegen⸗ 
beiten nady Wien verfegt, wo er im freundfchaftlichften VBerfehr mit Mozart, 
Haydn, Galieri u. Albrechtöberger 10 glückliche Sabre ununterbrochen thätig in 
feinem Lieblingsfache durchlebte. Nach feiner Zurücdberufung ſah er ſich mit der 
Verleihung der Decanswürde im Lyceum belohnt, und beging gerade zus 
gleidy mit dem neuen Jahrhundert feine 50jährige Amtöjubelfeier ald Ordens⸗ 
priefter, zu welchem. feltenen Feſte er ſich felbit eine große Meſſe nebft 
Graduale und Offertorium componirte. Died war fein Schwanengefang; eine 
immer mehr überhand nehmende Wajferfucht ſprach Hohn der ganzen mebdi- 
ciniſchen Facultät, und am 26ften Jänner 1803 entichlief, tief betrauert, der 
lebendfatte 73jährige Greis. Als Nefultat feiner Fünftlerifhen Wirffamfeit 
find. folgende ſchätzbare Produkte befannt geworden: 6 Meſſen, 4 Te Deum 
laudamus, 50 Untiphonien, mehrere Beipern, Motetten, Hymnen, Grabuale’d 
und Dffertorien; ein Requiem; 2 Dratorien: „Samſon“ und „Giuseppe ri- 
eonoseiuto*; einige komiſche Opern und Singipiele; 8 fughe secondo. l’ordine 
dei toni ecelesjastici, per l’Organo; 8 fughe secondo l’ABC di Musica ; 8 do 
etc. op. 3.; Canone a quatre: „Te quisquis amat“; u. 9. A. Narh Gierber’3 
Bericht fol P. auch weitläuftige. Reifen. durch ben größten Theil von Deutfch- 
land, Ungarn und Böhmen. unternommen haben, d. 

',. Pasticcio (ital, ausgeſpr. Paftittichja), wörtlich: Paftete;. auf die 
Mufit bezogen alfo gleichfam eine mufifalifche Paftete. Der Ausdrud ers 
ſcheint lächerlich, aber feine Idee ift doch richtig: Man verfteht nämlich in 
der Mufif unter P. ein Tonſtück, defjen einzelne Sätze aus Tonſtücken vers 
fchiedener Meifter entlehnt find, alfo ein aus den. verfchiedenartigften fremden 
Stoffen zufammengefebted mufifaliiches Ganze, fo wie aud bie Paitete aus 
den mannigfachiten Ingredienzien befteht. Das P. ift alfo ähnlich dem Pot— 
pourri und Quotlibet, nur daß jened feine einzelnen Süße gleichviel aus 
einem oder mehreren Werfen eines Xonfeberd, oder aus den Werfen ver: 
fhiedener Componiſten entnehmen, u. diefed dabei noch lange oder fürzere 
abgeriſſene Süße und zwar in fomifhem Eontrafte zufammenfeßen, u. dieſes 
wie jerted lang oder kurz, ohne beftimmten Umfang feyn fann, während das 
Pasticeio immer ein mehr größered Tonſtück ift u. nur ‚größere Xonfäße, auch 
nicht blo8 aus den Werfen eines, fondern mehrerer Componiften zus 
glei :entnimmt und zu einem Ganzen zufammenfebt.. Ein P. z. B. ift es, 
wenn man zu einem Snftrumentalconcerte, dad befanntlich meift aud3 Haupt⸗ 
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fügen befteht, das erfte Allegro aud einem Concerte von Hummel, dad Adagio 


aber aus einem Eoncerte von Weber, und dad legte Rondo oder Allegro aus 


einem Concerte von Kalkbrenner oder einem andern Componiſten wählt. 
Ein Potpourri oder Quodlibet iſt das eigentlich noch nicht, wenn auch dieſelbe 
Grundidee dabei obwaltet. Der franz. Name für ein ſolches Muſikſtück iſt 
Pastiche. Uebrigens nennt man auch wohl ein ſolches Tonſtück cin Pa- 
sticcio, dad blos in der Manier eined andern großen Tonſetzers bis zu täu— 
fhender Aebnlichfeit geſetzt ift, alfo noch Feine eigentliche Copie genannt wer- 
ben fann, aber doch auch feinen einzigen originellen Gedanfen hat. Einer 
der glücklichſten Berfertiger von Paſticci's dieſer Art war David Teniers, 
deffen dahin gehörige Werfe oft die größten Kenner täufchten. Ohne feinen 
Namen zu wiſſen hielt man diefelben nicht felten für dad Eigenthum ganz 
anderer (darin nachgeahmter) Meifter, die aber auch nicht eine Note davon 
ald ihnen wirklich angehörend betrachten konnten. Es ift eine foldye täus 
fhende Nachahmung nicht fo leicht, und den Erfahrnen kann es daher gar 
nicht wundern, warum es der glücklichen Paſticci-Schreiber diefer zweiten 
Gattung fo wenige von jeher gab, und warum in neuerer Zeit faft gar 
fein Muſiker feine Kräfte daran verfucht.; 2. 
Pastorale. Zuerft bezeichnet dieſes italienifche Wort, dad wörtlich 
überfeßt Hirtengedicht und dann aud hirtenmäßig heißt, in der 
Mufit ein Tonſtück in ländlich einfachem, dabei aber doch zärtlihem, uns 
fhuldig fpielendem Eharafter, nach der poetiſchen Idee des Hirtenlebend, der 
ländlichen Minne; und wodurd aud der Gefang ber idealifchen Hirtenwelt 
nachgeahmt oder wenigftend angedeutet werden fol. Dann ift ed eim Feines 
Tanzſtück von gleihem Eharafter, gemöhnlic im Sechsachtel-Takt gefest, von 
mäßig Tangfamer Bewegung und mit vielen Ligaturen, ähnlich der Mufette 
und dem Sieiliano (man ſehe diefe Artifel), nur daß ed noch langſomer vors 
getragen wird ald die erfte und weit weniger punftirte Achtel hat als das 
legte. Drittend ift Pastorale eine Art Meine Oper, deren Inhalt eine Scene 
aus der idealen Schäferwelt bildet, u. die man deutfch gewöhnlid Schäfer: 
fpiel.nennt. Man vergleihe daher darüber auch diefen Artifel. — Alle 
Mufif, die den Namen Pastorale führt, ald Hauptbenennung nun oder im 
abjectivifchen Beiſatz, muß ganz idylienmäßig gehalten ſeyn; alle darin aus— 
gedrückten Leidenſchaften müſſen dad Gepräge der ländlichen Einfalt u. Un: 
fchuld, Naivität und Gemüthlichfeit tragen, und daher müſſen Melodien und 
Harmonien leicht fließen, ungefucht und höchſt einfach feyn. Alles Hoch 
Fünftlerifche, alles Verzierte, Prunk⸗ und Schmuckvolle ift hier ganz; am un 


rechten Plab. Auch dad Malen von Naturfcenen, wie z. B. Beethoven in - 


feiner fog. Paftoralfinfonie felbft gethan hat, kann nur unter der befchränfens 
den Bedinguny gefchehen, daß man nicht dabei geradezir in das Fehlerhafte 
der Xonmalerei (f.d.) verfällt, u. alfo vielleicht eine rein objective Haltung 
der Eompofition beobachtet. Mit der Anführung von Beethoven’ Paftorals 
Sinfonie haben wir nun zugleich auch fhon angedeutet, daß ed zuſammen— 
gefeßte Stücke in paftoraleın, d. i. idylliſchem, Charakter giebt. So .. 
Paſtoral⸗ Meſſen, Paſtoral-Fantaſien u. ſ. w. Die Beſchaffenheit Ba 
liegt in der Zufammenfeßung des Wortes felbft fchon. 


Pastorelle, franz. Name für Pastorale (f. den — | 


den Artikel); 

Pastorello aber ift dad Diminutivum von dem italienifhen Pa- 
storale, ©. Schäferfpiel. Dann nennt man in der Muſik auch wohl 
eben jened Tanzſtück Pastorale, dad meiftens im Sechsachtel-Takt fteht, ein 


I 
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Pastorello, wenn ed im Bierviertel-Taft gefebt if. Im -Uebrigen bleibt fidy 
auch alsdann baffelbe ganz gleich. 

Pataloni, Don Domenico, war von 1606 bid 1610 Capellmeifter 
an der Kirche S. Maria Maggiore zu Rom. Sein Vorgänger bafelbft war 
Die. Ugolini und fein Nachfolger Frd. Donati. Das find alle Nachrichten, 
welche man über diefen Xonfeßer, der von den Gefchichtfchreibern ald einer 
der vorzüglichften feiner Zeit genannt wird, noch hat, aber auch erft durch 
Baini’d Bemühungen und Forfchungen erhielt. 

Patentclavier, auch Patentflügel, P.zInftrument und P.⸗ 
Pianoforte, f. Fortepiano, 

Patetico, f. den folgend. Artifel. 

Pathetiſch, ital. patetica, franz. pathetique, im weiteren 
Sinne ded Worts Alles, was Gemüthöbewegungen erregt, denn das griech. 
Wort Pathos heißt urfprünglich nichts Anderes ald Gefühl, Affect, Leiden: 
Schaft, ohne nähere Beftimmung ; doc) verbindet man in der Regel mit pathbe 
tifch aucd den Begriff des Starken und Edeln, und nennt nur dad fo, was 
das Gemüth erhebt, was eble Gefühle erwedt. In diefem Sinne ift dad P. 
olfo mit dem Erhbabenen und Feierlidhen verwandt, deren Artikel 
nachgeleſen werden mögen. Die Griechen febten dad Pathos zwar dem Ethos 
. entgegen ; aber auch in diefem Gegenfaße fcheinen fie unter dem Pathetifchen 
nur dad Große der Leidenfchaften zu verftehen. Daher nun herrſcht ed in 
der Muſik vorzüglih in Kirchenfachen und in deren Style geſchriebenen 
Werten; aud wohl in ber tragifchen Oper, doch erhebt fich diefe felten da—⸗ 
bin. Glud’3 und Graun’d „Iphigenie“ enthalten viele böchſt pathetifche 
Stellen, namentlih ift in letzter Oper der Sterbedhor bier hervorzuheben. 
Auch Gluck's „Alcefte” fchließt ſich dieſem Style an. Ueberall aber befommt 
das P, feinen Werth nur von der Stärke und Dauer foldher Eindrüde, die 
die wichtigften Kräfte unferer Seele in Anfprucy nehmen. Es fünnen daher 
alfo aud in der Mufit nur foldye Stellen Pathos erhalten, welde einen 
vollen, fräftigen Eindruck auszuüben im Stande find, und die die Seele ded 
Hörers mit der ganzen Macht der Kunft erfüllen. Es find zuweilen einzelne 
Tonſtücke mit dem Ausdrucke pathetiich oder patetico überfchrieben: ed foll 
dad ein Winf für die Art ded Vortrags ſeyn; allein Feine Compofition läßt 
ſich pathetifch, d. h. mit Kraft, Würde, Fülle, ohne wißelnden Zierrath, vor- 
tragen, die nicht an fich felbft fchon Pathos hat, in einem erhabenen u. des⸗ 
balb harmoniereihen, Fräftigen Style, ohne alle Süßigkeit und bloße An— 
nehmlichkeit gehalten ift; umgefehrt freilich kann einer pathetiſchen Compoſi⸗ 
tion durch den Vortrag ihr Charakter wenn nicht ganz genommen, body bes 
deutend gemindert werden. Dad rechte Maaß bei einem pathetifchen Vor— 
trage zu treffen ift fehr fchwer; bis zum Komifhen und zum Bombaft, ja 
felbft bis zur Carricatur hat man überall nur einen- Schritt. Der einzige 
Eomponift, der mit dem pathetiſchen Style in glüdliddem Maaße Eleganz 
zu vereinigen verftand, war wohl Paifiello.. Wir wüßten ihm in dieſer Hinz 
fiht Peinen andern an die Seite zu ftellen. Unter den Schriften über das 
Dathetifche ift dem Mufifer befonderd Mteiner’d Grunbriß der Xheorie und 
Geſchichte der ſchönen Wiſſenſchaften (Cap. 8 pag. 35 ff.) wichtig. 

Paton, Mif, im Jahre 1826 erfte Sängerin am Drurylane-Theater 
zu London, ald Weber feinen „Oberon“ dafelbft einftudirte. Sie fang da⸗ 
mald die Parthie ber Rezia, und zwar, nad Weber's eigenem Urtheile, uns 
übertrefflih fchön. Etwas Näheres über fie und ihre Kunftleiftungen ift in 
Deutſchland nicht befannt geworden, zumal ba fie bald nad) jener Zeit vom 


——— — — — 
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Theater abtrat und ben Lord Lennor heirathete. Der Sage nad) aber fol 
fih diefed Verhältniß bald wieder gelöft haben und fie jekt mit einem Mr. 
Wood in London leben. st. 


Patraffi, Micele, vortrefflicher Altiſt (Caſtrat), geb. in Stalien, 
wahrfcheinlicy zu Bologna, um 1750. Längere Zeit reifte er in feinem Bater: 
lande und erwarb ſich einen bedeutenden Namen. 1780 bildete er eine eigene 
Operngeſellſchaft, mit der er nad Deutſchland fam, und in verfchiedenen 
größeren Städten Vorftellungen gab. 1782 war er unter anderen damit in 
Braunfchweig. Gegen 1790 muß er ſich wieder nach Stalien zurüdbegeben 
haben, denn feit diefer Zeit fehlen alle Nachrichten über ihn. 


Paselt, Johann, Birtuofe auf dem Violoncel und Componift für 
fein Snftrument, auch für’d Clavier. Seit dem Anfange diefed Zahrhunderts, 
in welchen wohl feine höchfte Fünftlerifhe Blüthe fällt, find manche Variatio— 
nen, Sonaten und andere Fleinere, aber fehr gefällige Sachen für genannte 
Sinftrumente von ihm erſchienen; aud einige Concerte für Violoncell mit 
Fleiner Orchefterbegleitung bat er gefchrieben. Er war ein Böhme von 
Geburt, und Anfangs bei der Kaiferl. öfterreichifchen Artillerie in Dienften ; 
fpäter aber fuchte er feinen Abfchied zu befommen, ging dann gegen 1788 auf 
Reifen, vervollfommnete ſich noch auf feinem Snftrumente und ließ ſich dann 
in Wien ald Birtuofe nieder. In Wien auch find alle feine gebrucdten Werte 
herausgekommen; jene Concerte find übrigend nicht darunter, fie blieben 
Manuſcript. Vieles aus feiner Lebensgeſchichte ift ein Geheimniß geblieben. 
Auch fein Todesjahr Fönnen wir nur mit Wahrſcheinlichkeit in die Zeit um 
1818 ſetzen; vielleicht fällt ed noch früher. U. 


Pasig, Zohann Auguft, war Mufiflehrer in Berlin. Geboren da= 
felbft. um 1736 widmete er fi) von Jugend auf der Muſik und lernte, bei 
guten Anlagen, mit vielem Fleiße Violine und Clavier fpielen. Indeß Fonnte 
er ed nie zu einer Art von Birtuofität darauf bringen, die ihn für die Zus 
funft einen fihern Plaß in der Künftlerwelt hätte hoffen lafjen. Dagegen 
befaß er, bei guten theoretifchen Kenntniffen, ein vortreffliches Lehrtalent, und 
fo wählte er denn auch den Unterricht zu ſeinem Beruf, und erwarb ſich in 
der That in ſolchem einen bedeutenden Namen. Die Zahl ſeiner Schüler war 
immer ſehr groß, und er konnte bis an fein Ende (1804), bei einer zahl: 
reichen Familie, zwar nur ein mühevolled, aber doc) ziemlich forgenfreied 
Keben führen. 1793 wohnte Gerber einer Prüfung von P's Schülern bei, 
und er fpridyt mit ber größten Hochachtung von dem Manne in feinem neuen 
Zonfünftlerlericon. ' D. 


Paufe, ital. Timpano, lat. Tympanum, unter den Schlag⸗ 
inſtrumenten das älteſte, denn ehedem verſtand man unter Pauke jedes aus 
einem hohlen mit einer Haut überzogenen Körper beſtehende Inſtrument, das 
geſchlagen wurde. Trommel und Pauke waren eins, und ſchon die alten 
Aegyptier hatten ein ſolches Inſtrument, das aus einer über einen mit Schels 
len verfehenen Reif gefpannten Thierhaut beftand. Die Hebräer hatten ihre 
Hand oder JungfernPaufe, die ein oval ausgehöhltes Stüd Holz oder eine 
fupferne Schaale war, über welche man ein Fell gefpannt hatte, und bie bei 
befonderen FeierlichFeiten von Männern und rauen geſchlagen wurde. Das 
beweifen folgende Bibelftellen: 1 Mof. 31, 27., 2 Mof. 15, 20., 1 Sam. 10, 
5., Hiob 21, 12. und Zud. 414, 34. In gleiher Geftalt befamen die Griechen 
dad Snftrument von den Hebräern, und nad Europa bradsten es zuerft bie 
alten Germanen aud Perfien. Daß fi der Gebraudy der P. bis ind graue 
Atertyum verliert, beweift auch eine Stelle in Plutarch's Lebenöbefchreibung 
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des Craſſus, die ſelbſt Polydor einmal lib. I. cap. XV. anführt. Wann die⸗ 
ſelbe aber ihre jetzige Geſtalt erhalten hat, kann nicht wohl mehr ermittelt 
werden. Es iſt jest blos die Keſſelpauke, die wir kennen. Dieſelbe be— 
ſteht aus einem förmlichen Keſſel, gewöhnlich aus Kupfer, bisweilen aber 
auch aus Meſſing, felten aus Silber, öfter ſchon aus Holz (dad dann kupfer— 
farbig angeftrichen wird), der unten ein Fleined Loch hat, das inwendig im 
Körper-mit einem Schalltrichter umgeben ift, damit die Luft beim Schlage 
einen Ausgang hat. Die Größe bed Kejfeld, fein Umfang oder Durchmeffer, 
ift Feiner beftimmten Norm unterworfen. Oben an feinem Rande ift ein 
eiferner Reif mit verhältnißmäßig 8 bis 10 Löchern befeftigt, und über dieſen 
Reif ift die Eſels- Ziegen oder Kalbshaut (dad Paufenfell; gefpannt. Rings 
berum am. Kejfel find eben fo viele Defen oder Schleifen mit Schrauben 
gewinden, als Löcher im Reife ſich befinden, u. auf weldye diefe genau pajfen. 
Durd beide Löcher werden dann Schrauben geſteckt, damit, mitteljt eines 
eifernen Schlüjfeld (Baufenfchlüfjel), der einer Schraubenmutter ähnlich ſieht, 
dad Fell gleihmäßig mehr oder weniger angefpannt und fo die P. geftimmt 
werden faun. Das Schlagen geſchieht mittelft Stöckchen, die vorne eine Fleine 
runde Scheibe haben, welde mit Tuch oder Leder überzogen if. Beim 
Schlagen fteht die P. auf einem beliebig geformten, meift doch leicht tragbar 
gemachten und fo hohen Geftelle (Paufengeftelle), daß der Schläger fich nicht 
zu fehr büden muß, fondern beim Schlagen bequem noch die Noten fehen 
ann. Seht werden bei allen vollftimmigen Mufifen Pauken angewendet, und - 
zwar in der Negel 2 von etwas verfchiedener Größe, die zufammen den Xons 
umfang von F.biö f, alfo einer Octave, haben. Jede Paufe hat nur einen 
Ton; daher erhält von diefen beiden Paufen die größere gewöhnlich Die 
Stimmung der Dominante und die Pleinere der Tonica der Tonart des Xons 
ſtücks. Diefe ftebt zur rechten, jene zur linfen Hand des Schlägerd. Beim 
Schreiben der Noten für die P. febt man diefe entweder in G—e u. frhreibt 
nur über die Stimmen, in welche Töne die P. geftimmt werden follen, ober 
man fest fie mit dem Bafichlüffel wirflidy auf den ihrem Klange entſprechen⸗ 
den Raum. Die Regel, daß die große Paufe in die Dominante geftimmt 
wird, erleidet alddann eine Ausnahme, wenn der Dominantenton jenen bes 
zeichneten Tonumfang der P. (das tiefe F) überfchreitet; z. B. wenn ein 
Tonſtück in G fteht und die Paufen in G—D geftimmt werden müjfen, dann 
bat die tiefe P. die Tonica und die hohe die Dominante, und die Notenfigur 
a Flingt wie b: n 22 
a. 


b. 





Es muß. died vom Componiften wohl. berücfichtigt werden, fonft kann durch 
den Unterfdyied eined Quintenfprungd von einem Quartenfall eine ganz ver- 
fehlte Wirfung entftehen. Bei F-Dur ift ed einerlei, auf welder P. man die 
Dominante nimmt. Ausbaltende Töne fann man natürlich von den Paufen 
nicht verlangen, indeſſen herrſcht dod ein bedeutender Unterfhied in Hinficht 
der langen und furzen Schläge, welche dann auch durch längere ober fürzere 
Noten angedeutet werden. Auch was fich bei den Blafeinftrumenten durch 
Zungenftoß bewirfen läßt, kann bier ebenfalld durch ſchnelle Schläge hervor— 
gebracht werden, die wirklich auch Zungen beißen, u. in denen die P. mit dem 
Trompeten völlig Schritt halten. Die einfache Zunge 5. B. ift: 
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die doppelte ober fog. auch geriffene Zunge ift: 


die getragene Zunge ift: 





die ganze Doppelzunge ift: 


ftatt blos 











Man fieht hieraus zugleich, daß auch ein fchneller Wechſel der Töne auf den 
P. ftatt finden kann. Zweiunddreißigftel fönnen jedoch nicht einzeln gefchlas 
gen werben, fondern nur im Wirbel, d. i. ein fortwährended Tremolo in der 
Zeit der Note, dad vom leifeften pianissimo bid zum ftärfiten fortissimo, und 
umgefehrt, auögeführt werden fann. Man fchreibt diefe Schlagart entweber 
durch Zweiunddreißigftel oder durch dad gewöhnliche Zrillerzeichen vor, das 
man dann fo lange fortführt, ald der Wirbel dauern fol. Der Wirbel felbft 
zerfällt in ben einfachen und doppelten. Die Schlagmanier beider geſchieht 
in fehr fchnellem Wechfel der einzelnen Schläge. Der Unterſchied unter bei— 
den muß praftifch gezeigt werben. So wie bei den Hörnern und Trompeten 
fann man auch bei den Paufen zuweilen 'die Septime hören laffen, nur ift 
als dann nothwendig, daß ber höhere Paufenton die Septime bildet und 
fchnell wieder zum tiefen Zone zurüdfpringt. Gewöhnlid geht die Paufe 
mit dem Baß, allein fie fann auch zu jedem Accord mit anfdlagen, 
wenn einer von ihren beiden Tönen in biefem enthalten ift, obgleich er nicht 
der des Baſſes ift, nur müffen verbotene Fortfhreitungen vermieden werden. 
Solo's für die Paufen, verbunden mit anderen Snftrumenten oder ganz allein, 
können am rechten Orte und mit fparfamer Anwendung von großer Wirfung 
feyn, namentlidy der Wirbel, der in dem Falle felbit mehrere Xafte hindurch 
dauern und an= oder abfchwellen Fann. Kommt in einem Mufifftüde außer 
der Tonica und Dominante noch ein dritter Paukenton vor, fo müſſen auch 
- 3 Paufen, und wedjfelt die Tonart einmal fo fchnell, daß feine Zeit vor= 
handen ift, die 9. umzuftimmen, wozu immer viele Xaftpaufen nothwendig 
find, fo müffen 4 Paufen vorhanden feyn, von denen 2 dann ſchon vorher in 
die neue Tonart geftimmt find. Diefer allerdingd fehr mißliche u. Componift 
und Paufer fehr hinderlihe Umftand brachte einen Hrn. Einbigler in Frank⸗ 
furt a. M. auf den Gedanfen, eine Mafchinerie zu erfinden, wodurch dem 
Uebel abgeholfen werben fünnte. Im Sahre 1836 ift ihm fein Unternehmen 
gelungen. Auf einer nad Einbigler's Erfindung eingerichteten Paufe kann 
man in dem Xempo von Mälzl's Mir. P — 50 (zum Beifpiel) folgende 
Stelle fchlagen: 





So ſchnell kann die Paufe in jeden andern Xon umgeftimmt werben, Kenner 
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werben barüber ſtaunen; aber ed ift fo. Dazu gefellt fih nun nody der 
Bortheil eined weit runderen und volleren Toned, ald die gewöhnlichen P. 
haben, da der Keſſel durd Nichts in feiner freien Bibration geftört if. J. 
Einbigler in Frankfurt verfertigt felbit folhe Paufen und um billigen Preis. 
Der Kreuzſchlag auf der P. ift die Figur: 


— — 


— 












Shre Ausführung muß praftifch gezeigt werden ; eine Beichreibung mit Worten 
würde nicht ausreichen. — In früheren Zeiten hatte jebed Eavallerieregiment 
ein Paar Pauken in feinem Mufifcorps, die Heerpaufen bießen, und bei 
Audzeihnung bed Regiments durch Tapferfeit von Silber waren, dann aber 
auch glei der Fahne ald ein Heiligthum und großes Ehrenzeichen betrachtet 
wurben, das ſich dad Regiment um feinen Preis hätte nehmen laffen. Jetzt 
bat dad Militär feine P. mehr, und der Name Heerpaufe fommt nur noch 
beim Orgelbaue biöweilen vor, wo man ein Paar Subbaßtöne, gewöhnlich C 
und G, die ald Paufenfchläge gebraucht werden, darunter verfteht, oder ein 
Paar wirflihe Paufen, aber im Profpeft der Orgel, die von einem Paar 
Figuren, Engel vorftellend, gefchlagen werden, wenn dad dazu vorhandene 
Pedal getreten wird. Jene Subbaßtöne aber und biefe Engel find nichts 
als eine leere Spielerei, mit ber ſich neuere Orgelbauer audy nicht mehr, 
außer auf beftimmte Beftellung, befaſſen. — Ehedem waren bie Paufer 
zünftig wie die Trompeter, und mußten Lehrjahre beftehen, in denen fie an= 
gewiefen wurden, fünftlihe Wirbel und allerhand Kunftftüdchen auf ben P. 
zu machen. Damals ftand überhaupt bie Kunft ded Paukenſchlagens fehr 
hoch, wie benn die P. felbft auch ald ein ausgezeichnetes Inſtrument ange 
fehen wurde. Auf Bällen 3. B., Hochzeiten und bei anderen feierlichen Ge 
legenheiten durften nur dann Paufen gebraucht werden, wenn eine fürftliche 
oder abdelige Perfon, ober unter den Bürgern doch wenigftend ein creirter 
Doctor oder Magifter dabei zugegen war. Altenburg fchrieb ein Lehrbuch 
der Pauferfunft unter dem Titel? „Heroifh=mufifalifhe Trompeter: und 
Hauferfunft“. Der Name Paufe wirb verfhieden erflärt. Cinige glauben, 
er fomme von ber Baudform des Snftrumentes ber; Andere meinen, von 
pau, pau, womit man den Ton deſſelben beim Sprechen bezeichnet habe; 
die Perfer nennen die P. Byf, die Armenier Thm-puk; bei den Parthern 
führte fie den Namen Xabala, wovon jebt nody eine türfifche Trommel Tabl, 
- Xäbl oder Dawul heißt. Die Vermuthung, daß der Name fi durch den 
Ton bed Inftrumentd felbit gebildet habe, ift wohl die gegründetfte. Dr. Sch. 

Paukenfell, und alle mit Pauke anfammenfallende Gegenftände, als 
Paufenfhlüffel, Paufengeftell x. fiehe im vorherg. Art. 

Paufencymbel, it der vom Traktament des Inſtruments her⸗ 
rührende zufammengefegte Name der alten Eymbel. © Eymbalum und 
Eymbel. 

Pauleau oder Pouleau, Inftrumentenmader, f.Ordeftrino. 

Pauli, Joſeph, geboren 1732, war Vorfteher und Organift an ber 
kathol. Pfarrfirhe zu Polniſch-Wartenberg, ein vielgepriefener Orgelfpieler, 
und ftarb am 17ten September 1788, 

Paulmann, Conrad, zu Anfange ded 15ten Jahrhunderts zu Nürn⸗ 
berg aus adeligem Geſchlechte, aber blind geboren, lernte die Mufif dafelbft 
mit fo vielem Glücke, daß er fpäter einer der ausgezeichnetften Birtuofen auf 
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der Orgel, Violine, Flöte, Eyther u. Trompete war. Biele Fürften Europa’3 
beriefen ibn zu fih, um ihn. zu hören, und befdenften ihn reich. SKaifer 
Friedrich III. 3. B. ſchenkte ihm fogar ein reich mit Gold gefticted Kleid, 
einen Degen mit goldenem Gehänge und eine goldene Gnadenfette; Fürſt 
von Ferrara einen reich mit Gold geftidten Mantel und andere Koſtbar— 
keiten; Herzog Albrecht III. von Baiern endlich nahm ihn an feinen Hof 
und feßte ihm und feiner Familie einen jährlihen Gnadengehalt aus. Hier 
in München unterrichtete er nun mehrere junge Mufifer zu feinem Vergnü— 
gen unb ftarb endlih am 2iften Sanuar 1473. In der Kirche zu U. 8. 
Frauen, wo er begraben wurde, warb ihm ein Denfmal von Marmor ers 
richtet, dad ihn auf der Orgel fpielend vorftellt. 

Paulowna Maria, Großberzogin von Weimar, geborne Große 
fürftin von Rußland, Tochter Kaiferd Paul I. und der Kaiferin Maria 
Feodorowna, in mehr ald einer Beziehung in der mufifalifhen Welt mit 
tiefer Ehrfurcht genannt, warb geboren am 16ten Februar 1786, und ift feit 
dem 3ten Auguft 1804 mit dem Großherzog von Sadfen = Weimar Carl 
Friedrich vermäblt. Alle ihre Verdienfte zu würdigen, wie fie, Fürſtin ihres 
Landes aud der gute Engel deſſelben ift, über ihren eigentlihen Beruf hin— 
aus neue Pflichten fi fchaffend ben Kreis des Wohlthuns auf jedeArt und 
Weiſe ſich erweitert, den Unterricht und die fittlihe Heranbildung mit jeder 
neuen Handlung zu fördern fich beftrebt; wie fie Barmberzigfeit an Armen 
und Sranfen übt, nicht durch bloße Geldfpenden ſich losfauft vom Anblick 
des Elends, fondern in den Hütten und Spitälern felbft ed auffuht, um 
defto zweckmäßiger ihre reichen Gaben zu verwenden; ja nur das gehörig zu 
würdigen, was fie in diefer Beziehung fchon blos in der Kunft gethan, wie 
fo manded verarmte Talent allein dur ihre großmüthige Fürſorge eine 
dauernde Eriftenz erhielt oder durch Unterricht und Beifpiel ſich ſolche für 
die Zufunft zu fihern in den Stand gefeßt wurde; wie fo manches mufifa= 
fifhe Genie, dad ohne ihre tiefgeiftige Anregung in den Fluthen der Als 
täglichfeit untergegangen feyn würbe, durch diefelbe aber bis zu ben größten 
der Fünftlerifchen Leiftungen geführt und fo zu dem Rufe gebracht wurde, 
der feinen Namen durch alle Zeiten und Länder verherrliht, — biefe uns 
ermeßlidy großen Verdienfte gehörig zu würdigen, liegt, wenn vielleicht auch 
in unferer Aufgabe, doc außer unfern Kräften der Möglichkeit. Nur auf 
dad, was die Fürftin felbft in der Kunft leiftet, fey daher nur noch kurz 
unfere Aufmerffamfeit gerichtet. Sie ift, fteht ed und zu, in dieſer Beziehung 
ein fummarifched Urtheil über fie zu fällen, eine im wahren Sinne bed Wortd 
vollfommen durdye und ausgebildete Künftlerin. Fertige Elavierfpielerin und 
nicht unbefannt mit noch mehreren anderen SInftrumenten, verbindet fie mit 
überhaupt vieler Anlage zur praftifhen Mufif die gründlichften Kenntniſſe 
der Theorie und ein in der Xhat eminented Xalent zur Eompofition. Auch 
in den Xheilen der Kunft, wo nur Hebung und Erfahrung zu einem Grabe 
von namhafter Fertigkeit führen, ſteht fie, nicht felten zur höchſten Ueber- 
rafhung mander Künftler von Beruf, die fie von diefer Seite beobachten zu 
Fönnen dad Glück hatten, ald Meifterin da. So fpielt fie 3. B. gleich dem 
gewandteften Capellmeifter die vollftiimmigften Partituren auf dem Piano⸗ 
forte, und beherrfcht mit Leichtigfeit die Kunft der Snftrumentation. Ihr 
Talent zur Compofition übte fie in ihren jüngeren Jahren mehr ald jet, 
und ed ift Manches ihrer diedfeitigen Arbeit von ber herrlichen Eapelle zu 
Weimar (auf welche begreiflicher Weiſe die mufifalifdhe Bildung u. der feine 
Geſchmack der Großherzogin einen fo weſentlichen Einfluß übte, Daß ihr jeßiger 
Ruf zum größten Theile auf Rechnung diefer hehen Frau gefchrieben werben 
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muß), aufgeführt worben, was ben lauteften Beifall erhielt, ohne daß irgend 
Semand, außer ein Paar mit den Studien der Großherzogin Bertraute 
den Namen der Componiftin wußte. Wer ihre Lehrer in der Mufif waren, 
fönnen wir nicht angeben; nicht ohne Grund übrigens vermuthen wir, daß 
fie die meiften Fertigfeiten und Kenntniffe in der Mufif ohne eigentlichen 
Unterricht durch eigened Studium fi) erwarb, bad, von einer innigen Ver: 
ehrung für die Kunſt geleitet, an ihrem vortrefflihen Talente natürlich eine 
reiche Stüße fand. Sie feßt dieſe Studien audy bis zur Stunde fort. Smmer 
nahm fie ſich dabei einen Punft= wiffenfchaftlicy gebildeten Führer zur Seite. 
Seit 4831 ift diefed ber Chor: und Mufifdirector Auguſt Ferdinand Höfer 
in Weimar, der früher zugleidy der Lehrer der Prinzeffinnen Marie und 
Augufte war. Eine erfreuliche Erfcheinung ift die Richtung, weldye bie 
Studien ber hohen Frau in diefer Beziehung vorzugdweife genommen haben: 
ausfchlieglich faft find fie der claffifhen Muſik zugewendet, und nur fo Biel 
von den neueren Xagdwerfen in ihren Kreis ziehend, ald der innere natürs 
lihe Drang nad Allfeitigfeit nnd der Großherzogin viel umfaffender Geiſt, 
um das ganze Bereich der muſikaliſchen Literatur in feinen Berbältniifen, 
fortlaufend mit ber Zeit, ſtets überfchauen zu Fünnen, nothwendig erfordert. 
Gern würden wir bier ein fpecielle8 Berzeichniß ihrer vielen Compoſitionen, 
wie überhaupt nocy fo manches Andere und Detaillirte aus ihrem muſikali— 
fhen Leben mittheilen, wenn die noch genauer Unterrichteten davon nur u. 
zwar aus bem Grunde zu einer ausführlichen Berichterftattung hätten bewogen 
werden fönnen, weil fie fürchten, gegen ben, ihnen heilig gewordenen Willen der 
Frau Großherzogin felbft dadurch zu handeln, da diefe Nichts weniger liebt, als 
von einer anderen Seite in den Kreis der Deffentlichfeit gezogen zu werden, 
ald auf welcher fie diefen nicht ald Fürftin ſchon von ſelbſt zu betreten hat, und 
doch ift die Frau fo groß, und faft größer noch denn die Yürftin, eben weil 
diefer nur die Oeffentlichfeit anflebt, und jene nur um der Xugend felbft 
willen ſich auf eine foldhe erhabene Höhe auffhwingen konnte. K. St. 
Paulfen, 1) Peter, war in der 2ten Hälfte ded vorigen Jahrhun— 
derts Organift in Glücftadt. Sn der Zeit von 1762 bis 1766 erfchienen 
mehrere Liedercompofitionen von ihm, die theild fehr beifällig aufgenonrmen 
wurden. Sein Sohn — 2) Earl Fiederih Ferdinand, geboren zu 
Glückſtadt am Aiten Februar 1763, ward, von ihm unterrichtet, 1781 Or— 
ganift an ber Marienfirhe zu Flensburg, und that fich nebenbei ebenfalld als 
glücklicher Liedercomponift hervor. Seine Tochter, die Schwefter dieſes Flens— 
burger Organiften — 3) Charlotte Friederife, geboren 1760, lernte 
Violine fpielen, und erwarb fich fpäter felbft den Auf einer tüchtigen Vir— 
tuofin auf dem’ Snftrumente. Im Jahre 1784 machte fie eine KRunftreife in 
einem Xheile des nördlichen Deutfchlands, unter anderen Städten auch nach 
Hamburg, wo fie vielen Beifall erhielt. Im folgenden Zahre ging fie nach 
Eopenhagen, wo fie fi) bei Hofe bören laffen durfte. 1786 Fam fie aber: 
mald nad) Hamburg und gab mit dem beften Erfolge ein großes Concert. 
Meitere Nachrichten fehlen. — 4) Ein Sohn von jenem Carl Friederich 
Ferd. wahrfcheinlih Frie derich mit Vornamen, wählte dad Bioloncell 
zu feinem Hauptinftrumente, und erhielt zu Anfange diefed Jahrhunderts 
einen Ruf in die Kaiferl. Capelle zu Peteröburg, wo er au im Sommer 
1826 ftarb, ohne die Stelle jemald wieder verlafjen zu haben. Er war ein 
vortreffliher Meeifter auf feinem Snftrumente und vielleiht einzig als Ac— 
compagnift. Mit einem fchönen Xone vereinigte er eine feltene Reinheit und 
den gebildetften Geſchmack im Vortrage. Zum Concertfpiele mochte er fich 
nie bequemen, und daher mag ed kommen, baß er nie allgemeiner befannt 
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geworben if. Die Violoncel-Parthie aller mehrftimmigen claflifhen Werfe 
übte er indeß fein ganzes Leben hindurch mit der größten BeharrlichPeit. 
Deshalb gewährte feine Begleitung 3. B. Haydn’fcher Quartette. und Mo— 
zart’fcher oder Beethoven'ſcher Trio's, Quartette und Quintette den Kunft: 
gebildeten einen feltenen, hoben Genuß. Daneben galt er auch in der Ge 
ſellſchaft ald ein fehr gebildeter und achtungswerther Mann. | D. 

Paulud, der unter diefem Namen oft angeführte große Organift 
des 15ten Sahrhunderts, ift Fein Anderer ald Paul Hofhaimer; f. daher 
dieſ. Artifel. 


Paulud Jordanus IL, Herzog von Bracciano, geb. 1591 und 
geftorben 1656 zu Rom, erfand dad mufifalifhe Snftrument Rofidra, 
dad er nach der in dem Urfinifchen, feinem Geſchlechts-Wappen befindlichen 
Roſe fo nannte, von dem aber audy weiter Feine Kenntniß bis auf unfere 
Zeit gefommen ift. 6 


Paufh, Eugen, geboren zu Neumarkt an der Donau 1758, fam auf 
der daftgen Schule im Singen fo weit, daß man ihn fchon in feinem 11ten Jahre 
zu Neuburg an der Donau ald erjten Didcantiften im SKirchenchore 
aufnahm. Hier fand fein Talent auch noch mehr Gelegenheit, ſich zu ent— 
wicdeln, und er würde fi einzig und allein ber Mufif gewidmet haben, 
wäre er nicht durch den Befuch ded Gymnafiumd genöthigt worden, audy in - 
den Wiffenfchaften mit fortzugehen. Er wurde darauf 1775 zu Umberg in 
dad Seminar aufgenommen, wo er zugleich Philofopbie ftudirte. Hier machte 
er 1776 feine erften offentlichen Berfuche in der Compofition mit dem Ging 
fpiele „Jephta,“ das bei der Preiövertbeilung der Studirenden aufgeführt 
wurde und vielen Beifall erhielt. Nachdem er darauf 1777 zu Walderbady 
in den Gifterzienferorden aufgenommen und zum Priefter geweihet worden 
war, übertrug ihm der daſige Punftliebende Prälat, Alv. Eifenhut, die Aufz 
fiht über den feientivifchen fowohl ald mufifalifhen Unterridht der Semina— 
riften und die Direction des Chors. Died beförderte feine Kunftthätigfeit 
immermebhr. Voglers Xonfhule erfdhien gerade damals, und diefe ftudirte 
er nun noch mit vielem Eifer. Dann fchrieb er eine Menge Meifen, Of— 
fertorien und andere Kirchenfachen, weldye nit nur durd ganz Baiern, 
fondern auch im Auslande beliebt wurden. Mehrere von diefen Slirchenfachen 
find auch gedrucht worden. Sn der dramatifchen Compofition würde er, 
nad) ben 12 Operetten zu urtbeilen, welde er als Profeffor zu Burgbaufen 
fchrieb und aufführte, deren Namen wir aber nicht mehr angeben fünnen, da 
fie alle Manuſcript geblieben find, allen darüber noch vorliegenden öffentlichen 
Zeugnifien zu Folge bei nody größerem Fleiße auch mit noch mehr Glück gear: 
beitet haben. Nachdem die Abteien in Baiern aufgehoben wurden, erhielt 
er die Direction des Seminard zu Amberg, von wo er fi) aber dad Jahr 
darauf in feine Vaterftadt begab, um nun die noch übrigen Tage feines 
Lebens ganz in Ruhe der Kunft widmen zu fönnen. Er that dies auch 
reblih. Biele neue Meffen, ein Requiem und andere Sachen find Zeugen 
davon. 6 Meſſen und dieſes Requiem erfhienen 1807 zu Augsburg. Für 
fein beſtes Werk galt allgemein und aud) nad) feinem eigenen Geftändnijje 
das 1792 gedruckte volltändige Vespernwerk von 28 Pfalmen fammt Anti 
phonien. Ob P. noch am Leben ift, in weldem alle aber er jetzt bereits 
79 Jahre alt ſeyn müßte, können wir nicht beſtimmt angeben, wie denn 
aud nicht fein Todesjahr, im Falle er diefe Welt ſchon verlaffen bat. 
41818 war er unferd Wiffend noch wohl und gefund in Neumarft und arbei> 
tete fleißig zu feinem Vergnügen in Kunft und Wiſſenſchaft. 

Muſitaliſches Lericon. V. 2 
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PDaufe 1. Das Wort felbft kommt aus dem Griechifchen und heißt: 
Ruhe, Stillftand, befonders in der Mufif, wo es die Ruhe der Stimmen, 
der Töne überhaupt, ihren Stillftand anzeigt, das ſich natürlid in nichts 
Anderem äußert ald in einem Schweigen der Stimmen. Der Grund dieſes 
Schweigens ober diefer Paufe nun, wie wir daſſelbe nennen. fann ein, we 
nigftend fcheinbar, äußerer oder innererfeyn. Streng genommen giebt 
ed für die Paufen gar feine äußere VBeranlaffung, denn fie haben im Ber: 
laufe eines Tonſtücks diefelbe Abſicht eines pſychiſchen Ausdrucks ald bie 
Töne felbft, und find zur Darftellung eined innern Gefühlsgangs eben fo 
nothwendig als diefe; indeß pflegt man dennod ihren Zwed, Rubepunfte 
für Xonfünftler und Zuhörer in der fortlaufenden Daritellung zu feyn, fo 
wie durch Abfeßen die Süße beftimmter bervorzubeben und von einander zu 
unterfcheiden, ald einen folchen äußeren Grund für fie zu bezeichnen. Solche 
auf äußeren Zweden beruhende Paufen fonnte man auch wohl logiſche 
nennen, denn fie find eigentlich nichts Anderes ald ein Merf des Verftandes, 
da fie nur hervorgerufen werden durch die von ber Abſicht und Art der 
mufifalifhen Darftellung bedingte Berftändlichfeit, Beftimmtheit und Wahr— 
beit der auszubrüdenden Gedanfen, und ferner durch die Nothwendigfeit, den 
fpielenden oder fingenden Werfzeugen einen Rubepunft zu verichaffen, wo 
fie fi) von der Anftrengung erholen und wieder neue Kräfte zu fammeln 
im Stande find. Ein Tonſtück, in welchem alle Stimmen ohne Unterbredyung 
immer fort thätig wären, würde fein Menſch verfteben, und Fein Xonfünfts 
ler auch würde ein ſolches Tonſtück, namentlih wenn es einen größeren 
Umfang hätte, auszuführen im Stande feyn. Es find in diefem Sinne die 
Pauſen daffelbe, was in ber Rede die Snterpunftionen. Zeder Abſatz, Einfchnitt, 
Abfchnitt, Theil und wie weiter die Fleineren Glieder eines größeren Tonſatzes 
beißen, müffen deutlich erfennbar und durch Paufen mit oratorifcher Pünkt— 
licyfeit von einander unterfhieden feyn. Wie der Nedner feine einzelnen 
Gedanfen in ihrer Aufeinanderfolge durch verfchiedene und gehörig geordnete 
Snterpunction von einander fondert, fo der Componiſt die feinigen durch ver: 
fcyiedene und gehörig geordnete Paufen. Den inneren Grund für diefe fin: 
den wir in dem Entfprechen derfelben der audzudrüdenden Zdee und Em: 
pfindung. Es entftehen daraus die fogenannten emphatiſchen und 
äfthetifchen Paufen. Wenn die logischen P., wie wir jene erfte Gattung 
nannten, nur Zeit und Ruhe laffen follen, dem Sinne der Mufif folgen 
u. ihre einzelnen Säße begreifen zu können, fo zerftören gewiffermaßen die 
empbatifchen 9. alle Ruhe und hauchen thätiged Leben in des Hörers Bruft. 
Sie find ein ftummer, aber dennody mächtig beredter und allgemein verftänd: 
liher Act oder beffer: tonlofer Hauch in der Muſik, der auf unfichtbaren 
MWegen urplöglid und mit einem heiligen Zauber des Hörerd Snnerfted 
anweht, deſſen feinfte Lebensfaiten in Bewegung feßt und dadurch einen Xon 
in der Bruft ertönen läßt, der zwar mit den Ohren nidyt gehört werden 
kann, aber fo”fehr wohlthuend die verlangende Seele felig bewegt, daß mit 
neuer Luft fie empfänglich wird für die folgende Mufif. Unter den äſthe— 
tifhen P. haben wir zunäcft foldhe mehr befriedigende Halte zu verfteben, 
welche gleihfam ald Snterpunftionszeichen der rhythmifhen Säße und Pe— 
rioden die befonderen Abfchnitte und Hauptabtheilungen bed ganzen großen 
Tonſtücks von einander trennen, wie 3. B. in Fermaten u. f. w. Solche 
größeren P. befonderd, die bei übrigens obfchon langem dody unbeftimmtem 
und ungleihem Zeitverhalte von verſchiedener Wirfung find, je nachdem fie 
auf den Schluß, eines mehr oder minder größeren und wichtigen Abfchnitted 
fallen, führen ohne beftimmtered Verlangen nach rbythmifcher Ausfüllung 
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den Hörer auf Momente in ſein Innerſtes zurück. Des Künſtlers Seele 
ſcheint hier gleichſam in ſeiner Dichtung erſchöpft: er muß ſich erſt wieder 
ſammeln zu neuem Erguß, und ſo überläßt derſelbe bei ſolchen Zwiſchenſätzen 
die Einbildungskraft des Hörers ihrem eigenen Schwunge. Deshalb erſchei— 
nen denn auch dieſe längeren Halte in der Muſik als ein Ausdruck tiefen 
Ergriffenfeynd und hoher Begeifterung, indem nur durch diefe die gefammte 
Geiftigfeit des auöführenden Künftlerd und Hörerd in ſolch lebendige Thä— 
tigkeit verfeßt werden Fonnte, daß fie einer gewiſſen Ruhe und Erholung 
bedarf, — I. Welder Art nun aber auc die Paufen find, fo werden diefel- 
ben immer, bid auf die letzten, die äfthetiihen P., die zuweilen auch nad) 
Gutdünfen von dem ausübenden Künftler, nach Maafgabe feined Geſchmacks 
(wie 3. B. die Fermate und namentlid in Necitativen), angebracht werden 
fünnen, von dem Componiſten vorgefchrieben, und ihr Zeichen Schweige⸗ 
zeichen), dad auch formell Paufe heißt, muß binfichtlich feiner Eintheilung 
und Geltung ganz mit dem Tonzeichen übereinftimmen, da materiell die P. 
nichtö Anderes ift ald ein ftummer Ton, eine fchweigende Note, und die 
rhythmiſche Tactfüllung ihre beftimmte, mit mathematiſchen Größen abge= 
meſſene Abgränzung verlangt. Die größte Art von P. oder diejenige, welche 
den meiften Zeitwerth bat, ift die 4Tact-Pauſe: ein flarfer Querjtrich von 
der 4ten bis auf die 2te Linie im Syſteme If. unten a); dann folgt die 
2Xact-P., ein Querftrid zwifchen der ten und 4ten Linie (f. unten b); und 
dann die 1Tact-P.: ein an der Linie hängender und mit ihr parallel laufen 
der Strich (f. unten e). Aus diefen Figuren werben nun alle nod) größeren 
Paufen ald die 4Tact-Pauſe zufammengefeßt, wie 3. B. unten bei d. Bes 
trägt die Paufenzeit einer Stimme 8, 12 oder 16 und noch mehr Tacte, deren 
Summe ſich durdy 4 theilen läßt, fo wechfelt man, u. zur befferen Ueberſicht 
zwar, mit der Lage bed 4Tact-Pauſe-Zeichens wie unten z. B. bei e. Zudem 
fchreibt man gern, um jeden Mißverftand zu verhüten, über die Paufen felbft 
noch die Zahl der Xacte, wie viele eine Stimme ſchweigen foll, wie 5. B. 
bei f; wie died denn auch jedeömel gefchehen muß, wenn eine lange Reihe 
von Tacten paufirt werden fol, und man diefelbe nur abfürzungsweife anz 
zeigt wie bei g. r 
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Eine halbe oder 2vierteleTact-Paufe bat die Form wie bei a in folgendem 
Beifpiele; die dem Werthe einer Biertelnote entſprechende Paufe wird auf 
zweierlei Weiſe gezeichnet, wie bei b, u. dann auch noch wohl wie eine um— 
geehrte Achtelöpaufe ; diefe ift wie bei e; eine Sechszehntelpauſe bei d; eine 
Zweiunddreißigftelpaufe bei n ; eine 64 Theilpaufe bei f u. f. w. 
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Eine Paufe durch alle Stimmen eined Tonſtücks heißt General 
paufe Die Paufen von geringerem Zeitwerthe nennt man auch wohl 
Sospiren, weil fie im Grunde gewöhnlih zu nichts Wefentlicherem als 
zum Athem: und Kraftfchöpfen da find, und daher auch am meiften in Ton— 
ftücen für Bladinftrumente vorfommen. Da die Paufen ald Zeichen (Schweige- 
zeihen) ganz die Stelle ftummer Noten vertreten, fo erdulden fie auch jede 
fonftige orthographiſche Behandlung derfelben. Man kann z. 3. einen 


Vunkt daneben ftellen, der hier diefelbe Geltung wie neben einer Note hat 
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(den halben Werth der Pauſe). Mo eine Paufe fteht, darf Fein Ton er: 
flingen, fo wie eine Note eben fo lange ausgehalten werden muß ald ihre 
Zeit dauert, und umgefehrt pünftlih nah Ablauf des Zeitwerthed einer 
Paufe der folgende Ton angefchlagen oder angegeben werden muß. Daß die 
Scylaginftrumente diefem Gefeße feiner erften Hälfte nad (was das Aus— 
balten ded Tones betrifft) nicht immer treu nachzukommen im Stande find, 
ift befannt. — II. Betrachten wir nun zum Schluß die Paufen noch von 
rein äſthetiſchem Gefichtöpuncte aus, fo muß ed auffallen, daß fie von unferen 
Tonſetzern meift nur nach nothwendigem Gefeße an dem Ende der muſika— 
liihen Säbe gebraucht werden. Ziemlich felten find .nod) die Beifpiele, wo 
namentlich die Fürzeren Arten derfelben ald weſentlich integrirender Theil 
des Rhythmus felbit die Tacte in geregelter Wiederfehr erfüllen, und gleich— 
wohl fann eine ſolche beftimmte Unterbrehung der Bewegung, wie man mit 
den mufifalifhen Paufen zu erzielen vermag, von tiefer charafterifiifcher Be—⸗ 
‚deutung feyn. Unruhiges Bangen des Flopfenden Herzens z. B., ängitliches 
Beben bid zum Stocken der Pulfe, Schreden und Furcht, Angft, Entfeten 
fünnen faum deutlicher ausgedrückt werden ald durch ſolche Paufen, die nicht 
blos den Satz an und für ſich fchließen u. zu einem einzelnen Ganzen abrun= 
den, fondern einen integrirenden Theil des Rhythmus felbft ausmachen, indem 
fie den rhythmiſchen Fortgang der Töne zwar unterbrechen, aber nur in 
feiner äußeren Klangerfcheinung, nicht feiner inneren Accentuation nach, die 
immer, felbft bi$ zum ertenfiven Zeitraume regelrecht und ungehindert weiter 
fortfchreitet. Die überzeugendften Beweife für die Richtigfeit diefer Anſicht 
liefern und die beften Zondichtungen älterer und neuerer Meifter, nament: 
lich ließen fih aus Mozarts „Don Juan“ eine Menge derfelben auffinden. 
Dazu aber fehlt ed und bier an Raum, wie denn auch zu einer weiteren 
Ausführung ded Sabes, der mit dem erften Theile diefed unferd Aufſatzes 
zumal in fo genauer Verbindung fteht, und auf welchen wir unter dem Art. 
XTactfüllung nothwendig wieder zurüdfommen werden. D. Sch. 

Paufewang, Zohann Georg (nad) Anderen Franz mit Vornamen), 
war zu Ende deö vorigen und zu Unfange des jegigen Jahrhunderts Or 
ganift in Mittelmalde in der Graffchaft Glab. Sein Orgelfpiel wird von 
Zeitgenoffen majeftätifch und fehr ideenreich genannt, feine Präludien ges 
wählt, durchdacht und immer neu. Er war ein Schüler ded befannten 
Segert in Prag, und fubftituirte diefen ehemals auch biöweilen. Außer einem 
Liede: „Morgenlied eined Schullehrerd” (f. Schulfreuden von Fritich p. 159) 
fcheint Nichts im Druck erfchienen zu feyn von feinen Compofitionen. In 
Manufeript jedoch Fennt man noch: mehrere Meifen, Pange lingua, meb- 
rere Orgelfachen, Offertorien und andere Compoſitionen Fleineren Umfangs 
u. für die Bedürfniſſe des mufifalifchen Kirchen-Ritus beftimmt. Auch arbeitete 
er mit vielem Fleiße an einer Generalbaßfchule mit Beifpielen, die einer 
feiner Schüler zu feinem Bortheile, ohne den wahren Autor danfbar zu 
nennen, gemeinnüßiger zu machen gewußt hat. In feinen fpäteren Jahren 
beſchäftigte er fich viel mit der Canonik und namentlich mit der gleichſchwe— 
benden Xemperatur und der mathematifchen Berechnung ihrer Schwingungd= 
verhältnijfe. Er fchrieb ein ganzes Buch darüber, dad aber nach feinem 
eigenen Willen nicht in den Buchhandel fommen durfte. 

Paufiren Man vergleihe den Artifel Paufe. Paufiren heißt 
demnach nun, den Zeitwerth folder in einer Stimme vorfommenden Schweiz 
gezeichen richtig abzählen und eintheilen, und in dem vorgefchriebenen Auz 
genblicfe wieder mit ber folgenden Note einfeßen; mit anderen Werten: 
bie Zeit der Paufe pünktlich auszuhalten, zu ruhen. 
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Pauwels, 3. vormald Mufifdirector in Brüffel, wo er ſchon zu 
Anfange des 2ten Decenniumd des laufenden Jahrhunderts (um 1812) geftorben 
zu feyn fcheint, war ein guter Biolinift, und componirte auch manches 
Schätzenswerthe für fein Inftrument. Cinige Trio's feiner Arbeit wurden 
in Paris geſtochen; eine Geſangsſcene, Die zu Straßburg von ihm aufgeführt 
wurde, erbielt dort vielen Beifall. Mehr ift jedoch nicht näher befannt. 

Pavane, ein jebt ganz veralteter Tanz febr ernften Charafters. 
Den Namen Pavane erhielt derfelbe von dem ital. Pavone (Pfau), weil die 
Tänzer dabei, immer einer vor dem andern, folhe Schritte und Bewegun: 
gen machten, mit auögeftredften Armen, die man mit den Rade eines Pfau 
verglih. Die Melodie des Tanzes war immer fehr einfach, beftand aus zwei 
Reprifen in meift Dreiviertel:Xact, und ward wo möglich ftetd gebunden 
vorgetragen. ® i a. 

Pavefi, Stephan, geboren zu Erema 1781 u. gegenwärtig apellmeifter 
an der dafigen Domfirdye, ftudirte die Muſik im Confervatorium St. Ono: 
frio zu Neapel, und befonderd zwar unter Piccini. Die erften 38 Sabre 
feined Lebens brachte er nad) vollendeten Studien ald Componift ohne bes 
ftimmte Anftellung an verfchiedenen Orten zu, in Mailand, Neapel, Xurin, 
Venedig, Bergamo, Livorno u. f. w., wo abwecfelnd feine neuen Opern zus 
erit auf die Bühne famen. 1818 endlich erbielt er den Ruf an den Dom 
feiner Baterftadt, und er nahm ihn nur an, um bdiefer feine Kräfte ferner 
bin zu widmen. Geben wir nun erjt dad Verzeichniß feiner vorzüglichiten 
und befannteften Werke. Es find diefe zuerft die ernften Opern: „Ermina 
ossia la Vestale,“ „Fingal,“ „I Baccanali,“ „I Cherusci,“ „L’Aristodeme,“ 
„Trajano in Dacia,* „Edoardo e Cristina,“ „Tancredi,“ „Elisabetta regina 
d’Inghilterra,“ „la Nitteti,“ „Il Teodoro,“ „la Celamira,“ „le Danaide,“ „le 
Amazoni“; dann die fomifchen: „la Fiera,“ „U’Antigono,“ „il servo padrone,“ 
„ia Festa della rosa,“ „Il maldicente,“ „Ser Marcantonio,“ „La bella Abra- 
zese,“ „il Monastero,“ und „I pittochi fortunati“ ; ferner die Yarfen: „L’av- 
vertimento ai gelosi,‘“ „l’amante anonimo,‘* ‚‚l’anello magico ossia la forza 
de’ simpatici,‘* „l’aceutezza materna,‘‘ „Amor contrastato,‘“ „il depatato di 
grosso latino,“ „il Corradino,“ und „il tiranno geloso“; dad Oratorium 
oder eigentlich die aus einer biblifhen Gefhichte entlehnte Oper „Il Gedeone,“ 
eine Cantate für den Namendtag Sr. Maj- ded Kaiſers Franz, und end: 
li einige Meffen. Als Operncomponift gehört Pavefi noch in die Vorpe— 
riode der heutigen italienifchen Modemufif. Er hörte auf, dramatifche Werfe 
zu fchaffen, ald die meiften Componiften in Stalien dem füßlichen Style zu 
buldigen anfingen, den Roffini einzuführen ganz der Mann war, denn diefes 
Genre von Mufif fonrte fo wenig feinem Gefühle ald feiner früh erlangten 
guten mufifalifhen Bildung zufagen. Mögen dad Manche eine zu große 
Beicheidenheit nennen, fo war ed jedenfall doch ehrlich gegen ſich felbft und 
gegen die Kunſt gehandelt, um fo mehr als er fich nicht ftarf genug willen Fonnte, 
gegen den gewaltigen Sturm der lippigen Maſſe anzufimpfen. Die meiften 
von Pavefi’3 Opern find fchon vergeffen; was noch hie und da zum Vor— 
fhein fommt, gebt in den Augen ded Publifumd nur noch fo mit. Mean 
Flatfcht bei Weitem nicht mehr fo dabei in die Hände und fchreit ein bravo! 
bravissimo! ald ehedem. Und dennoch athmet aus vielen der Werfe P's der 
Geift der alten guten italienifhen Schule, und fie zeichnen fi nicht nur 
durch einen fhönen einfachen Gefang, fondern nicht felten auch durch vor— 
trefflihe Kenntniffe des Sabed aus. In Deutichland war von jeher fein 
„Ser Marcantonio‘ am beliebteiten von allen feinen Opern und auch bis zur 
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Stunde noch bat fich diefed Werk auf mehreren Repertoiren ug 
erhalten. 

Parton (Vorname ?), einer der vorzüglichiten Biofoncelifen des 
vorigen Sahrhundertö, bejonderd von feinen Sandöleuten den Engländern 
fehr bewundert, und fo denn auch Burney’5 Gegenjtand der Bewunderung, 
wo er in feiner Gefchichte von den Birtuofen feined Baterlandes ſpricht. P. 
ftarb zu London gegen 1788. Man hat viele Biolonceilfachen noch von ihm, 
namentlich viele Duette für Violine und Bioloncell, und auch eine Art Bios 


- Toncellfhyule in Uebungen. Zn jebiger Zeit bringen die Violoncell-Birtuofen 


freilich faum noch etwas davon zum Vorſchein. 

ayer, Hieronymus, eined Schullehrerd Sohn, ift am 13ten Februar 
4787 zu Meidling, einem reizenden Dörfchen außerhalb Wiend Linienwällen, 
geboren. Schon vom 6ten Lebensjahre angefangen unterwied ihn der Bater 
im Gefang, Biolins, Clavier- und Orgelfpiele, nebft mehreren Blasinſtru— 
menten, und der faum Yjährige Knabe mußte bereitd bei Xanzmufifen, und 
Kirchweihfeften mit auffpielen, um die nothdürftige Berleidung dadurch zu 
gewinnen. Da viele Bewohner ber lururiöfen Kaiferftadt in jenem freund: 
lich gefunden Tusculum elegante Billegiaturen befigen, welde ihnen zum 
Sommeraufenthalte dienen, fo eröffnete fih P. durch Elavierftimmen eine 
neue Erwerbäquelle, und verwendete jede Fleine Erfparnig auf die Anſchaf— 
fung der theoretifhen Werfe Albredhtöbergerd, Matthefond, Türks, Mar: 
purgs und Kirnbergers, woraus er feine Gelbftftudien fchöpfte. Bei dem 
Temperir:Gefchäfte lernte er in den Häufern bemittelter Cur- und Babe: 
Gäfte fo manche fchöne, ihm durchaus fremde Compofition großer Meeifter 
fennen, die er zum Abfchreiben und Einüben erbat, auc zuweilen die Er— 
laubniß ſich erwirfte, auf irgend einem volltönenden Pianoforte ein Stünd— 
chen lang fpielen zu dürfen, was ihn für die Marter, ausſchließlich nur feinen 
alten, erbärmlihen Nabenfiele Flügel behämmern zu müffen, überreich ent— 
ſchädigte. Oftmald erzählte ihm fein Vater von Mozartd unerreichbarer 
Kunft im Präludiren und Fantafiren; auch Payer fühlte eine ge 
waltige Luft, foldye zu erlernen: unwiſſend jedoch, wie die Sache recht an— 
zufajfen, verfolgte er diefe Idee nah einem eigends ausgedachten Plane. 
Xagtäglich wurden nämlich mehrere Stunden dazu angewendet, verfchiedene 
Stüde forgfältig zu memoriren; felbe in alle Xonarten zu übertras 
gen, und nad) den momentanen Eingebungen mit Variationen auszuſchmü— 
den. Wenn gleich bei folder Verfahrungsweife der eigentlidy beabfichtigte 
Zweck höchſtens nur einfeitig erzielt werden Fonnte, fo reichte fie dem unge: 


achtet vollfommen hin, einen bedeutenden Grad technifcher Gewandtheit und 


praftifcher Fertigkeit im Zransponiren zu erringen. Zum höchſten Leidwefen 
des raftlos fleißigen Knabens hatte die Pleine Orgel feines Geburtsortes 
blos ein Pofitiv; um nun auch die Füße einzuüben, ward eine originelle 
Borrihtung auöfpeculirt. Er wanderte die ganze Nachbarſchaft herum, be— 
fah genau bei allen größeren Werfen den Mechanismus, und die Tonleiter 
der Pedale, ſchnitzte fi zu Haufe ähnliche Modelle, legte felbe in geordneter 
Folgereihe unter fein Snftrument, und trippelte nun auf diefen tonlofen 


Holzklötzen herum, ald ob er damit die Fräftigiten Grundharmonien ind Leben 


rufen Pönnte. Died anfcheinende Kinderfpiel war nichtödeftoweniger der erfte 
Smpuld, welder ihn dur eiferne Beharrlichfeit binnen Kurzem zum 
tüchtigen Organiſten qualificirte. Im 13ten Jahre mußte er dad Schulfach 
antreten, und nad) des Baterd baldigem Tode deffen Dienft übernehmen. 
1806 wurde ihm das Capellmeifteramt bei dem neuerbauten Sommertbeater 
anvertraut; er componirte zur Eröffnung das Bolfämährcen: „Der wilde 
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Jäger,“ und ſpäter noch zwei Singipiele „Der hohle Baum,” und „Das 
Sternenmäddhen.” Fünf Jahre nachher, berühmt ſchon als Meeifter auf der 
Orgel, producirte er fi zum erftenmale öffentlid im kak. großen Redouten— 
Saale im Xheater an der Wien, fo wie 1816 in einem eigenen Concerte, 
und erregte durch die großartige Behandlung des Pianoforte, mehr nod) 
aber durch feine Funftreicy glänzende Smprovifation allgemeine Bewunde— 
rung. Inzwiſchen war auch feine Mutter geftorben, die Schweitern hatten 
ſich verehligt, fofort legte er nun feine Stelle nieder, und zog nad) der 
Stadt, wo er durch Unterricht ertheilen eine anftändige Subfiftenz ſich fiherte. 
1818 machte er eine Künftlerreife durch Deutichland, 1824 folgte er dem 
Nufe ald Eapellmeifter nady Amfterdam; anderthalb Sahre darauf firirte er 
ſich für längere Zeit in Paris, bildete viele Scholaren im Clavier, Gefang, 
fo wie in der Compofttion; leitete dad Orcefter bei der dortigen deutfchen 
OpernsGefellichaft, und kehrte endlich 1832 wieder ind Vaterland zurück, wo 
er an der Sofephftädters Bühne den Capellmeifter:Poften übernahm, nad 
einigen Monaten aber für immer quitirte, und den ruhigen, forgenfreien 
Privatitand erwählte. Bon feinen zahlreichen Arbeiten find 154 Werfe ges 
druckt; darunter Pianoforte= und Orgelconcerte, Sonaten, Duette, Trios, 
Quartette, Quintette, Octette, Fugen, Serenaden, Ouverturen, Varia— 
tionen, Rondos, Cantaten, eine große Anzahl MilitärsMufifen, Märfce, 
Menuetts, Walzer, HarmoniesArrangementd, Etüden, practifhe Methode 
zur Erlernung der Tonſetzkunſt, ſechs Meſſen, mehrere Motetten, Hymnen, 
Chöre, Arien, Präludien, Berfetten, u. f. w. Auch ſchrieb er, nebit den oben 
angeführten Opern, noch für Amfterdam „Die mufifalifche Academie;“ „Die 
Trauer,” „Der Einfame,” und „Hocdlands Fürſten;“ für Paris „la folle de 
Glaris,“* und „la croix de feu;“ fir Wien „Coco, —d, 
Pearfon oder Pierfon, Martin, geftorben zu London gegen 
Ende des Zahred 1650, war Anfangs Auffeher über die Ehorfchüler an der 
Paulskirche dafelbft ; dann ward er 1613 Baccalaureud der Muſik und end 
lid Organift, an welcher Kirche aber ? ift nicht befannt, eben fo wenig, ob 
er fi) fpäter nocdy den Rang eined Doctord der: Mufif erworben hat. Die 
Engländer zählen ihn zu den beiten Componijten feiner Zeit, ohne jedoch 
fonderlid mehr Werfe von ihm anzuführen, ald das Motettenwerf, das 
auch Gerber in feinem alten Xonfünftlerlericon nennt, nebjt einem Todten⸗ 
gefange auf Sir Falfe Grevild Leichenbegängniß. 
Pebufc, fchrieb ieh Pepuſch, f. daher aud) diefen Art. 
Pechatſchek, Franz, Großherzoglicher Concertmeifter in Carls⸗ 
ruhe, glänzender Biolinfpieler und zugleich einer der modernften Componi— 
ften im Pleineren Style für fein Snftrument. Er ift ein Böhme von Geburt 
und ftudirte die Mufif in Wien. Sein Geburtsjahr fo wie überhaupt etwas 
Näheres aus feiner erften Zugendgefhichte haben wir nicht erfahren fonnen. 
Bioline und Guitarre waren von jeher feine Hauptinftrumente, Clavier 
übte er nur fo viel ald zu feinen &ompofitiondarbeiten für Orchefter ꝛc. 
nöthig war. Im Sabe fcheint er noch ein Schüler von Albrechtöberger zu 
feyn. Seine erften Compoſitions-Verſuche beftanden in Fleinen Sachen, meift 
Tänzen, Ecoffaifen, Menuetten, Ländlern ꝛc. für Orcheſter. Diele davon 
find zu Wien gedruct worden, und bem außerodentlihen Beifalle, den fie 
bei öffentlihen Produktionen erhielten, haben wir es vielleicht auch zuzus 
fchreiben, daß P. fi niemals fo recht mit einer Fünftlerifhen Energie aus 
diefem Genre heraus erhoben hat auf den Plaß, wo der eigentliche Cammer⸗ 
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Gomponift und Künſtler fich zu bewegen hat. Seine größten Concertjtüde 
find von foldy zierlihem Zufchnitte, lieblid anzuhören, unterhaltend, ja oft 
in ihrer Kecdheit und Zartheit der Melodie reizend, aber niemals von jenem 
Präftigen, die Geiſtigkeit des Hörerd in allen ihren Richtungen durchdringen= 
den Ausdrude, womit 3. B. Molique, auch Kalliwoda, Lafont u. U. in 
ihren Werfen auftreten. Den Polonaifen-Styl und das Rondo hat er fait 
nie überfchritten, fo viele und gefällige Werke er auch fhon durch den Drud 
veröffentlicht hat. Ein einziges Concertino (op. 16) ift und von ihm be= 
Pannt, dad wenigftens einen Anflug von Großartigfeit bat und nicht obne 
Grund vermuthen läßt, daß P. wohl etwas Größeres in der Compofition 
zu leiften im Stande wäre, wenn nur die leidigen Feſſeln der Mode und 
des Zeitgefhmads, die er ſich felbft angelegt zu haben fcheint, einen freieren 
Auffbwung feined fünftlerifhen Geifted geftatten wollten. Wir nannten 
ihn daber auch gleich oben einen der mobdernften Biolin-@omponiften. Um 
ihrer Zierlichfeit und Gefälligfeit willen find nun aber die meiften feiner 
Werke dem Publifum fehr zugänglich geworden, und fanden daher, aus diefem 
Grunde, au in der Birtuofen= und Dilettantenwelt vielen Beifall, fo daß 
nicht wenige allerhand Arrangements erlebten (in Quintette, Quartette, mit 
Pianofortebegleitung 2c. ꝛc.), um fie zu jedem Gebrauche tauglich zu machen. 
Bezeichnen wir die bier befonderd, die und als bie gelungeneren von allen 
erfcheinen: dad Rondoletto op. 19., die "Polonaifen op. 241. und op. 11., 
dad Quartett op. 4., dad Duo concertant op. 6, dad Rondo bril- 
lant in D. op. 25. mit Pianofortebegleitung, bie Polonaife op. 32., 
und um ihrer Eigenthümlichfeit willen auch die Introt. et Variations sur la 
4 &me Corde avec Pianoforte op. 34. Wie feine Compofition, fo ift nun 
auch P's Spiel: elegant, ja oft fef, mit wunderreinem und zartem Xone, 
aber der große Bogen, der ind eigentlihe Concert gehört, fehlt ihm. Wenn 
wir nicht mißverftanden werden, fo möchten wir fagen: er ift eigentlich nur 
ein Spieler per la camera, befißt jenen Fleinen graziöfen Vortrag, der ent- 
zückt, aber nicht jenen großen Fräftigen Bogen, ber binreift. Bon Wien 
aus machte er in ben 20er Jahren, und auch fchon früher, viele Reifen, nad 
Prag, au Dredden, Leipzig ec.: überall ward ihm großer Beifall, und ed muß 
ihm diefer audy werden, da eben fein Spiel von der uns und halbmufifalifchen 
Menge am leichteften verftanden wird, weil ed die Sinne ergößt, mit halbem 
Ohre gehört ſchon gefällt und ſchlechterdings nicht die Hingebung zur Kunft 
u. das Vertiefen in fie erfordert, was unter Andern 3. B. ein Müller, Molique, ja 
ſelbſt Möfer verlangt. Darnach läßt ed ſich nun auch leicht erflären, warum 
HP. oft von den fogenannten Mufiffreunden und Dilettanten und jungen 
Anfängern in der Birtuofenfunft für den gröften Biolinfpieler erflärt wird: 
ihn können fie begreifen, größerer Meifter Werf aber können fie faum erft 
ahnen, ed zu verftehen und ganz in feinem Innerſten zu erfaffen, fehlt ihnen 
die mufifalifch= geiftige Kraft. Sn den Zahren 1824 und 1825 reifte P. in 
Sübddeutfchland, und das Auffehen, dad er auch hier erregte, brachte ihm 
gegen 1827 den Ruf nadı Carlsruhe. Von der Zeit an hat er feine Reifen 
immer mehr eingeftellt, wie wir hören bauptfächlicy Förperlicher Umftände 
halber. In diefem Augenblicke auh (Sommer 1837) befindet er ſich wegen 
einer Eur in Baden-Baden, und feine Gefundheit foll wirflich fehr geihwächt 
ſeyn, obgleih er fi, den Jahren nad, noch im beiten und in der Regel 
Präftigften Mannesalter befindet. hr. 

Pehmwell, f. Mad. Pefabori. 

Pectis, deutſch auch wohl der Fleine Pfalter genannt (fiehe 
Pfalter), ein alted Saiteninftrument, perfifchen Urfprungs, dad nachher zu 
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den Bactriern, Lydiern und Phrygiern überging, und von den Griechen zu 
einer Art Harfe umgeftaltet wurde. Died Alled geht aus einem Gedichte 
bervor, dad Diogenes auf den Dienjt der Diana am Fluſſe Halys verfertigte. 
Die Zahl der Saiten dieſes Snftruments war bald 2, bald 3, nicht mehr, 
und gefpielt ward es ganz nady Art ber alten Harfen. Die Saiten müffen 
ziemlich hoch geftimmt gewefen feyn und einen hellen oder ftarfen Ton gehabt 
haben. So bezeugt ed wenigftend die Stelle bei Athenäus Lib. 4. p. 626, 
Um diefer hohen Stimmung willen hielten die Griechen nun die Pectid auch 
befonders gefchicdt zu einem Spiel in der Indifhen Tonart. Bei den Lydiern 
und Bactriern war biefelbe befonders bei dem weiblichen Gefchlechte fehr bes 
liebt. 48. 
Pedal, 4) diejenige Elaviatur der Orgel, weldhe mit den Füßen 
traftirt wird. Daher auch der Name, von dem lat. pes — der Fuß. Das 
Pedal liegt natürlich immer auf dem Boden und zwar fo, daß es mit ben 
Füßen bequem nad) allen Richtungen hin erreicht werden fann. Es enthält, 
weil blos die Grundftimmen darauf gefpielt werden, nur die große u. Fleine 
Octave, und hat fein eigenes Pfeifenwerf, alfo auch feine eigenen Regifter: 
züge.. Man nimmt gewöhnlich nur tiefe, große und durchgreifende Stimmen 
für dad Pedal. Eine darunter muß wenigftend noch um eine Octave tiefer 
fteyen als die größte Stimme im Hauptmanuale, fonft würde alle Wirfung 
beim Gebrauche bed Pedals verfehlt. Sm Uebrigen wird das Pedal mit den 
Manualen ganz gleich behandelt, nur daß man feinem Wellenwerfe noch mehr 
Feftigfeit und Größe zumuthen kann, da der Spieler in den Füßen natürlicy 
mehr Kraft al in den Fingern hat. Aus eben dem Grunde dürfen auch die 
Bentilöffnungen der Pebalpfeifen größer feyn ald die der Manualpfeifen. Sn 
ganz großen Orgeln trifft man auch wohl eigene Bälge für das Pedal: 
Pfeifenwerf, da diefed feiner Größe wegen einen befonderd ftarfen Minds 
zufluß verlangt, der auch nur durch befonders große Bälge wieder erreicht 
werden kann, wie fie für die Manualftimmen dann zu groß und ihr Mind 
zu ftarf feyn würde. Der Erfinder des Pebald war ein Deutfcher Namens 
Bernhard. Sm Uebrigen fehe man den Artifel Orgel, Orgeldiöpofis 
tion u.f.w. — 2) Man hat auch an Elavierinftrumenten folcye orgelartige 
Pedale, die einen befonderen Theil defjelben bilden, und in einem eigenen Ges 
ftelle unter dem Snftrumenten = Corpus angebradt find. Sie find fo ein- 
gerichtet, daß mit dem Niedertritt einer Taſte ein ftarfer mit Leder über— 
zogener Hammer an befonderd ftarfe und unter dem Snftrumente ber 
gezogene Saiten fchlägt, und follen eigentlich nur dazu dienen, fich mit Pedal— 
fpielen audy zu Haufe, oder wenn man nicht oft Gelegenheit zum Orgel: 
fpiele bat, üben zu können. Für das Elavierinjtrument felbft find fie übrigens 
nicht fehr vortheilbaft. — 3) Nennt man auch wohl die Veränderungen an 
Pinnoforte’d, wenn deren Mechanismus durch Fußtritte regiert wird, Pedal, 
und ganz insbefondere zwar den fog. Fortezug, durch welchen die Dämpfung 
von den Saiten gehoben wird. ©. Fortepiano, Daher fteht denn auch in 
Elaviercompofitionen, wo diefer Fortezug angezogen oder vielmehr nieder: 
getreten werben foll, dad Wort Pedal u. abgefürzt Ped., deſſen Bedeutung 
dann fortdauert und wirffam bleibt, bis durdy irgend ein Zeichen, gewöhnlich 
ein großes Kreuz oder einen Stern, angezeigt wird, daß man bie Dämpfung 
wieder niederfallen laffen fol (f. Dämpfung). Ein zu häufiger Gebraud) 
des Pedals bei Clavierinftrumenten ſchadet leicht ihrer Stimmung. —4) Bei 
der Harfe verſteht man unter P edal die Fußtritte unten am Kaſten derſel— 
ben, wodurch eine Maſchinerie in Bewegung geſetzt wird, welche die mit dem 
Fußtritt in Verbindung ſtehende Saite um einen halben Ton erhöht, indem 
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fit) ein Heiner Stift gegen die Saite andrüdt und dadurch dieſe mehr an— 
fpannt. Auf einer gewöhnlichen Hackenharfe kann man befanntlid nur aus 
der Tonart fpielen, in welche diefelbe eben geftimmt iſt, bid auf nah ver— 
wandte Mobdulationen, bei denen der einen Hand doch noch Zeit genug ge— 
laifen werden muß, die betreffende (dharafteriftifche) Saite mittelft des Hackens 
fchnell in den Mobdulationston umzuftimmen; mittelft des Pedaled aber (auf 
einer Pebalbarfe) kann man nun ziemlid leiht aus allen Xonarten auf der 
Harfe fpielen und fich, wenige geringe Beichränfungen ausgenommen, jeder 
beliebigen Modulation bedienen. ©. Harfe. 

Pedalbanf, iſt das fchmale Brett, welche vorn über den Fuß— 
taften eines Orgelpedald liegt, um den nicht fpielenden Fuß darauf ruhen 
laffen zu können. Daffelbe darf die Taften in ihrer Auf- und Niederbewegung 
durchaus nicht hindern, wie denn auch das Niedertreten ſelbſt nicht er— 
ſchweren. 

Pedalharfe, ſ. Harfe. 

Pedro, Don, von Alcantara, Herzog von Braganza, geboren zu Liſſa— 
bon den 12ten October 1798 und geftorben im Jahre 1834. Wir haben die 
Gefchichte diefed in mehr ald einer Hinficht merfwürdigen Mannes u, Fürſten 
nur mitzutheilen, in fofern und fo weit fie der Kunft angehört und er felbft 
ald Xonfünftler (welchen Namen er bier in der Xhat fowohl in praftiicher 
als theoretifher Hinficht verdient) erfcheint, mit Ausfchließung alfo alles 
Politifhen und deifen, was er allein ald Regent und Feldherr that und 
wirkte. Diefe Bemerkung mag feitgehalten werden, um in dem Folgenden 
uns nicht mißzuverftehen. Don Pedro war der zweite Sohn des damaligen 
Mitfouveraind, nachmaligen Regenten und Königs von Portugal Johann VI., 
und der SInfantin von Spanien, Carlota Soaquina, Schweiter des Königs 
Ferdinand VII. von Spanien. Durch den Tod feines ältern Bruders Antonio 
1802 ward er Prinz von Beira und nach dem Regierungsantritte feines 
Daterd am 20ften März 1816 Prinz von Brafilien und XThronerbe. Ein 
Geiftlicher leitete feine Erziehung, die wenigftend feine Förperlihen Kräfte 
entwickelte, feine geiftigen Anlagen, unter welchen ſich namentlich fein Talent 
zur Mufif hervorthat, aber vernachläſſigte; boch lernte er Mancherlei u. unter 
Anderem auch ziemlic fertig Clavier und Violine fpielen. Er war 9 Jahre 
alt, ald dad Königl. Haus Braganza am 26ſten November 1807 ſich nad) 
Braftlien einfchiffte und den Sit der Regierung von Bahia am Sten März 
1808 nach Rio de Zaneiro verlegte. Die Eindrücde der plößliden Umwand— 
lung aller äußeren Verhältniſſe wecten die geiftige Kraft des lebhaften 
Knaben; feine Wißbegierde und XThätigfeitötrieb fanden unter dem Einfluife 
gebildeter und talentvoller, auch kenntnißreicher Brafilier und Portugiefen 
vielfache Nahrung. Vorzüglich ift bier der ehrwürdige und hochgebildete 
Sohann Rademaf zu nennen, dejjen große Mufifliebe den mufifalifchen 
Uebungen und Studien ded Prinzen nothwendig fehr förderlich feyn mußte. 
Wie er fit) mit Kenntniffen überhaupt bereicherte, fo erlangte er in ber 
Muſik fowohl bedeutende mecanifche Fertigkeiten ald auch in feientivifcher 
Hinficht einen hoben Grad von Meifterfchaft. Er war früh im wahren Sinne 
des Wortd Birtuofe auf mehreren Snftrumenten, und fing aud bald an zu 
componiren. Biele Borale und Inſtrumentalſachen kamen von ihm in Um— 
lauf, wurden in London und Paris gedrudt, einige felbft, wenn wir und 
recht erinnern, fogar in Deutſchland, bei Breitfopf und Härtel in Leipzig. 
Die Eapelle ded Hofs zu Rio Zaneiro trug Viel zu feiner diedfeitigen weitern 
Ausbildung bei. Seine Orchefterfahen wurden von derfelben aufgeführt und 
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erhielten allgemeinen Beifall. Bor allen Snftrumenten liebte er das Piano: 
forte und die Violine. Es iſt in der Xhat zu bewundern, welden großen 
Fleiß Don Pedro neben allen feinen vielen übrigen Arbeiten auf feine muſi— 
Palifhen Studien verwandte; aber er war auch in jeder Anftrengung uns 
ermüdlih und bis zu einem hohen Grade bebharrlid. Was fein Geift ums 
faßte, führte er auch mit Kraft und Ausdauer durch, und er umfaßte Biel. 
Mag feine geringe Theilnahme an den Regierungdgefhäften mit Urſache 
feyn, daß er für Künfte und Wiffenfchaften fo Biel that, und dieſes Wirfen 
ihm zu einer Gewohnheit wurde, der er nun auch, nachdem er am Ajten 
Zuni 1822 die Regierung angetreten hatte, fich nicht entichlagen Ponnte. Das. 
überrafchend fchnelle Emporblühen der mufifalifchen Kunft in ganz Süd— 
Amerifa darf man hauptfächlich auf Rechnung Don Pedro’s fchreiben. "Um 
das begonnene Werf, das wir eine muſikaliſche Reform nennen möchten, ganz 
zu vollenden, berief er fpäter den Componiften Fr. Müller aus Berlin nad 
Braftlien und ernannte ihn zu feinem Kaiferl. Hofcomponiften, Müder nahm 
diefen Titel, aber den Ruf nicht an. Die fpäteren Unruhen in Brafilien, 
die ihn veranlaßten, der Regierung zu entfagen und die Kaiferfrone nieder= 
zulegen, und nachgehends fein Kampf mit feinem Bruder Don Miguel um 
die Krone von Portugal für feine Tochter Donna Maria, den er mit dem 
Titel eined Herzog3 von Braganza führte, mußten ihn natürlich der Kunſt 
immer mehr entfremdben. Bon dem Augenblide des Einzugs in Oporto an, _ 
wo feine weitere politifche Gefchichte no neu und wohl allgemein befannt - 
ift, foll er Fein Snftrument mehr angerührt haben. „Erft wenn der Waffen 
klang verhallt iſt,“ foll er damals einmal gefagt haben, „foll meine Leier 
wieder ertönen”; als aber jener ſchwieg, ſollte auch fein Leben ein Ende 
nehmen, und fo die Meufifcultur in Portugal die Förderung nidyt mehr er— 
halten, die fie von feiner Liebe zur Kunft und von feinen großen Fertigfeiten 
und Kenntniſſen in ihr mit Recht hätte hoffen dürfen. Dr. Sch. 


Pegado, Bento Nuned, um dad Zahr 1600 Capeffmeifter zu Evora 
und Portugiefe von Geburt, war einer der berühmten Schüler Antonio 
Pinheiro’5, und wird von den Portugiefen noch jeßt unter ihre alten Haffi= 
fhen Eomponiften gezählt. Bon feinen Werfen liegen auf der Bibliothef zu 
Liſſabon noch einige mehrftimmige Motettenwerfe und Refponforien. 


Pelagratzky, ein vortrefflicher Lauteniſt ded 18ten Zahrhunderts. 
Er war aus Eircaffien gebürtig und fpielte zuerft mit vieler GefchicklichFeit 
die Pandure. Ums Jahr 1730 brachte ihn der Kaiferl. rufitiche Gefandte, 
Graf von Kayferling, mit nach Dresden und übergab ihn dafelbit im Zahre 
1733 der Unterweifung des berühmten Syloius Weiß anf der Laute, auf 
welchem Snftrumente er audy fo fchnelle und bedeutende Fortfchritte machte, 
dag man ihn bald feinem Lehrmeifter gleich fchäßte; zugleich fang er einen 
angenehmen Sopran zu feinem Snitrumente. Spätere Nachrichten über ihn 
aber fehlen leider gänzlich). v. Ward. 


Peli, Francesco, aus Modena gebürtig, zu Anfang ded vorigen Zahr: 
hunderts berühmt ald Sänger. Gegen 1720 errichtete er zu Modena eine 
Singfhule, deren Ruf ſich weit verbreitete. Später kam er nad Deutic- 
land, brachte 1730 „la Constanza in trionfo“ zu Münden aufs Theater und 
ward hiernady Cammercomponift ded Ehurfürften Earl Albrecht von Baiern, 
nachmals Kaiferd Carl VIL, u, ftarb ald folder gegen 1740, jedod), wie es 
fheint, nicht in Deutfchland, fondern in feiner Baterjtadt,, wohin er einige 
Sahre zuvor zurücgefehrt war. Zuverläffiges aber läßt ſich hierüber nicht 
mittheilen. 
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Peliffier, Mabdemoifelle, franzöſiſche Sängerin des vorigen Zahr: 
bundertö, geboren zu Paris 1707. Shre Schule muß fie fehr früh gemacht 
haben, denn fchon 1722 ward fie Mitglied der großen Hof-Opernbühne zu 
Paris, und zwar ald eine gebildete Sängerin, die mit jedem Auftreten des 
allgemeinften Beifall fih erfreuete. Alle Nachrichten, die man aus jener 
Zeit noch hat, fiimmen darin überein, daß fie gleich bei ihrem erften Auf— 
treten für eine im wahren Sinne ded Wort3 Punftgebildete Sängerin ge— 
golten habe. Auch Quanz und Marpurg, die fie fpäter in Parid hörten, 
treten auf dad Unzweideutigfte diefem Urtheile bei. Eine ihrer glänzenditen 
Rollen war die der Thisbe. Fünfzehn Zahre lang blieb fie ununterbrocdyen bei 
ber großen Oper zu Paris; dann verbeirathete fie fidy mit dem Operndirector 
zu Rouen, behielt ald Künftlerin jedoch, befonderd auf den Heinen Reifen, 
welche fie in Frankreich machte, den Namen Peliſſier bei, und ftarb ſchon am 
2iften März 1749 zu Paris, wo fie gerade für längere Zeit ihren Wohnſitz 
wieder genommen hatte. 17: 

Pellegrini, Vincenzo, italienifher Componift aus dem Anfange des 
17ten Zahrhundert3, war Anfangs Canonicus zu Pefaro im Kirchenſtaate, 
dann aber (um 1620) Capellmeifter an der Metropolitanfirhe zu Mailand, 
wo er auch um 1636 ftarb. Bieles ift von ihm gedrudt worden ; jest kön— 
nen jedoch von feinen Werfen nur noch ein Buch Meifen, ein anderes 1= bis 
6ftimmiger Kirchen-Eoncerte, ein drittes mit einer Hftimmigen Meſſe, u. ein 
viertes von Motetten angeführt werden, die fümmtlich zu Venedig gedrudt 
wurden. ine Probe feiner Compofitiondart fommt auch in Bergameno’s 
Parnassus music. Ferdin. (Ben. 1615) vor, und daß Bergameno eine Arbeit 
von ihm in biefes fein Werk aufnahm, ift ficherer Beweis, dag P. zu feiner 
Zeit in großem Anfehn ftand. 

Pellegrini, Ferdinando, aud Neapel gebürtig, glänzte ald Elavier: 
virtuod um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts, in weldyer Zeit auch manz= 
cherlei @ompofttionen für fein Snftrument von ihm erfchienen, befonders 
zu Parid und London, welche beide Städte er ald Virtuos befucht hatte; 
in Parid 1745 3. B. ein Werf Elavierfonaten nebft einem Briefe über die 
Rondo's, und 1768 ein Werk von 6 Elavierconcerten. Weitere Nachrichten 
über ihn aber fehlen. 

Pellegrini, Pietro, wahrfcheinlih ein Verwandter von vorber: 
gehendem, denn er war ebenfalld aus Neapel gebürtig und Glavierfpieler. 
1770 ftand er noch ald Gapellmeifter an der Sefuiterfirhe zu Brescia, wo 
er ſich auch ald Eomponift hervorthat, unter Anderem mit der Oper „Cirene“. 
Sn Deutſchland ift nur eine ungedruckte Duverture oder vielmehr Sinfonie 
durch Abichriften von ihm in Umlauf gefommen. 


Prllegrini-Celoni, Signora Anna Maria, eine Funftgebildete 
Sängerin in Rom, die aber ungeachtet des großen Rufs, in weldyem fie zu 
Rom felbft fteht, ein äußert zurüdgezogened Leben führt und nur höchſt 
felten öffentlich auftritt, dann aber jeded Mal auch mit dem ftürmifcheften 
Beifalle. Ueber ihre näheren Lebensverhältniffe ift nie etwas Genaueres bes 
fannt geworden. Ein namhaftes Berdienft um die Kunft ded Gefanges er: 
warb fie fi) durd die Herausgabe des Werks „Grammatica o siano Regole 
di ben cantare“ (Nom bei Piale und Martorelli 1810). Bei Peters in Leipzig 
erfchien eine deutfche Ueberſetzung davon, betitelt: „Anweifung zum regelmäßig- 
guten Gefange”. 

Pellegrini, Zulius, Königl. baierifher Hoffänger und erfter Baſſiſt 
des Königl. Hoftheaterd zu München, wurde am iſten Januar 1806 zu Mai: 
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land geboren, trat 1817 in dad K. K. Confervatorium, wo er ben erften 
mufifalifchen und Gefangdunterricht erhielt, und verließ daifelbe 1819 wieder, 
um ſich ausfchließend der Sefangsfunft unter der Leitung ded berühmten Davide 
Banderoli, K. K. Eapellfängerd und erften Gefanglehrers zu Mailand, zu 
widmen. Der Unterricht diefed großen Geſanglehrers, welchen er mit dem 
größten Eifer benützte, und das ſeltene Glück, ſchon im Alter von 14 Jahren 
eine von der Natur völlig ausgebildete Baßſtimme zu befißen, fürderten feine 
Gefangsausbildung fo fehr, daß er ſchon 1824, alfo im Alter von nody nicht 
vollen 16 Jahren im Theater Carignano in XZurin zum erften Wale in 
Paccini’d „Talegname di Livonia” auftreten fonnte und fi einer fehr gün— 
ſtigen Aufnahme zu erfreuen hatte. Nicht gar lange nachher wurde er als 
Mitglied der damals beftehenden Königl. italienifhen Hofoper nach Münden 
berufen, wo er neben Santini in den erften Baßparthien befchäftigt wurde, 
durch den Wohllaut feiner ſchon damals fehr fchönen Stimme und die gute 
Schule, welche er in feinem Geſange zeigte, fchon gleich Anfangs fehr intereffirte, 
bei längerem Aufenthalte aber die Zufriedenheit Shrer Königl. Majeftäten 
und die Achtung des Publikums durch die auffallenden Fortſchritte ſeiner 
Ausbildung ſo wie durch ſeinen regen Berufseifer und ein in jeder Hinſicht 
achtungswerthes Betragen mit jedem Jahre in höherem Grade erwarb. Als 
nach dem betrübenden Hintritte Sr. Majeftät ded Königs Marimilian Sofeph 
die ttalienifhe Oper aufgelöft wurde, entſchloß ſich Pellegrini, der während 
feined daſigen Aufenthalt einige deutfche Ausdrücke durch feine Gattin, eine 
geb. Deutfche, erlernt hatte und in derfelben eine bei einem Ausländer feltene 
Richtigfeit der Ausſprache zeigte, auf den Rath des K. Hofmufif-Intendanten 
Freiberen von Poißl, ber damals auch Sntendant bed deutfchen u. italieni= 
ſchen Theaters war, u. das vorzüglice Talent dieſes Sängers für die deutfche 
Oper zu erhalten wünſchte, die beutfche Sprache regelrecht zu erlernen und 
ſich der deutfhen Oper fortan zu widmen, Er wurde bierauf bei dem 
deutſchen Königl. Hoftheater mit einem 10jährigen Contrafte engagirt, und 
man verſprach, ihm die nöthige Zeit zu laffen, ehe man ihm Leiftungen in 
deutfcher Sprache zumuthen würde, felbft wenn er länger ald ein Jahr die 
Gage beziehen müßte, obne für die Anftalt thätig feyn zu fünnen. Wie mans 
cher Andere würde ed ſich unter foldyen VBerhältniffen bequem gemacht und 
mit dem wirklich ſchweren Studium einer gewiß nicht fo leicht zu erlernenden 
Sprache ſich gar nicht übereilt haben! Aber Pellegrini’3 Ehrgefühl fpornte 
ihn zu bald möglichfter Erfüllung feiner einmal übernommenen Verpflichtun— 
gen an, und er ftudirte, im ftrengften Sinne ded Wortes, Tag und Nacht 
unermübdet, fo daß er fhon fünf Monate nad) dem Beginne feines Engage: 
ments ſich ald zur Dienftleiftung bereit erflären und gegen Ende Februars 
1826, alfo fünf Monate nad) der Auflöfung der italienifhen Oper, zum 
erften Male die Rolle des Commandeurd im „Don Zuan” in beutfcher 
Sprache fingen fonnte. Der Verſuch gelang weit über alle Erwartung, und 
Correctheit und Deutlichfeit der Ausſprache liefen Nicht zu wiünfchen 
übrig. Intendant, Sänger und Publitum freuten fi aufrichtig des volls 
fändig gelungenen Unternehmens, und faum ein Zahr verging, fo war ber 
ehemalige italienifche Sänger ſchon im Beſitze eined auögebreiteten deutfchen 
Repertoird und eine der wefentlichften Stüßen der damals fo trefflichen 
deutichen Oper Münchens, die mit vollftem Rechte damals für die beſte in 
Deutſchland allgemein anerkannt war. Noch im nämlichen Jahre wurde P. 
von Sr. Majeſtät dem Könige zum Hof- und Capellſänger ernannt, und ſo 
durch die Königl. Gnade und Anerkennung die Bande noch feſter geſchloſſen, 
welche ein ſo achtungswerthes Talent für immer an die daſige Kunſtanſtalt 
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feſſeln ſollten. Den ihm contraktmäßig alle zwei Jahre bewilligten Urlaub 
benützte Pellegrini im Jahre 1829, um einem an ihn gelangten Rufe nach 
Venedig zu folgen, wo er für den Carneval im Theater alla Fenice mit feiner 
Gattin engagirt war; und 1831, um einem andern Rufe nady London zu 
folgen, wo er als erjter Baffift bei der im Kings-Theater zum erften Male 
unternommenen beutfchen Oper neben der Schröder:Devrient, Haißinger und 
anderen vorzüglichen deutfhen Künftlern fang u. fo wie zu Venedig fids des 
ebrenvollften Erfolges zu erfreuen hatte. Seit diefer Zeit fonnte er auf eine 
längere Dauer von der Königl. Kunftanftalt, welcher feit einigen Jahren ein 
minder zahlreihes Opernperfonal zu Gebot fteht, nicht mehr entbehrt wer= 
den, und folglich größere Reifen nicht mehr unternehmen, erfreut aber bei 
Gelegenheit kurzer Ausflüge nach den vornehmften Städten der baier. Monarchie 
die Punftliebenden Bewohner derfelben durch fein herrliched Talent, u. widmet ſich 
mit dem größten Eifer dem Dienfte der 8. Kunftanftalten, bei denen er angeftellt 
u. nun wahrfcheinlich für immer gewonnen ift, da vor Kurzem fein Kontraft auf 
eine weitere Reihe von Sahren erneuert und ihm das Indigenat verlieben 
wurde. — Die Stimme P's ift eben fo Hangvoll und fräftig ald weich und 
biegfam, ihr Umfang vom großen Baß E biö zum eingeftridhenen Fis von 
einer Gleichheit der Töne, die Erftaunen erregt, und durchaus leicht ans 
fprehhend und ohne alle Anftrengung bervorgebradt. Seine Schule ift qut, 
u. fein Bortrag eben fo vorzüglich in heroifchen wie in fentimentalen Roten ; 
der Ausdruck wilder Leidenfchaften dagegen bürfte feinem Genius und feiner 
Naturgabe weniger zufagen. Da er immer mit Eifer und Liebe in feiner 
Kunft wirft, ift er auch, bei Naturgaben und einer Ausbildung wie die feis 
nigen, wohl in allen feinen Darftellungen gut zu nennen; allein dad bindert 
nicht, daß ihm die eine im höheren, die andere im geringeren Grade gelingen 
Fann. Unter ſehr vielen wahrhaft gelungenen Leiftungen, die er liefert, Fann 
man ald einige der allergelungenften mit vollem Nedyte folgende nennen: 
Graf Almaviva in „Figaro's Hodyzeit”; Earaftro in der „Zauberflöte”; Od: 
min in der „Entführung aus dem Serail“; Mofe ; Tell; Bey Muftapha in 
der „Italiana in Algeri“; Mahomet in der „Belagerung von Corinth“; 
Fernando in der „diebifchen Elfter”; Macbeth im „Macbeth“, u. Herrmann 
in der „Herrmanndfchladht” von Ehelard; Sultan im „Sreuzritter“ von 
Meyerbeer ; Zoad in der „Athalia” u. Odorih im „Untersberg” von Poißl; 
Oberpriefter in ber „Beftalin“ von Spontini; Waldeburgo in der „Straniera“ 
von Bellini. Soldye Rollen fagen nicht nur feiner Stimme am beften zu, 
fondern die ganze Haltung bderfelben ift entweder eine heroiſch- impofante 
oder eine würdevolle, und meiftend eine ziemlich ruhige, wohl in manchen 
Momenten von tiefem Gefühle überftrömende, aber felten in gewaltfame Aus: 
brüche der Leidenfhaft übergehende, und daher find fie auch feiner Dar: 
ftellungdgabe am entfprechendften. 

ellegrini, &fementine, geb. Moralt, Gattin des vorhergehenden, 
Königl. Hof: und Capellfängerin, und ebenfalls Mitglied der K. Hofbühne. 
Sie ift am 8ten October 1797 zu Münden geboren und erbielt den erften 
Gefangdunterricht von der damaligen Hoffingmeifterin Dorothea Güthe, durch 
deren Lehre ihre fchöne und Mangreiche Eontraltftimme fo weit ausgebildet 
wurbe, daß fie im Sahre 1817 ald Königl. Hof und Capellfängerin ans 
geftellt werben Fonnte. Sm Jahre 1819 wurde fie durdy die Gnade Shrer 
Majeftät der Königin Carolina dem ausgezeichneten Gefangslehrer Domenico 
Ronconi zur höhern Ausbildung übergeben, betrat am Sten Mai 1820 zum 
erften Male in der Oper „Emma di Resburgo“ von Meyerbeer die italieni- 
fehe Hofbühne, und gefiel fo außerordentlich, daß fie unmittelbar nachher bei 


Penitencia — Pensel | 415 


der italienischen Hofoper engagirt wurde. Die Umftände waren indeifen das 
mals diefer vielverfprechenden Sängerin nicht günftig; denn die erften Sän— 
gerinnen der italienifchen Oper waren theild ſchon im Befiß der beſten Rollen, 
theild hatten fie durch ihre Contrafte ein unbeftreitbared Necht auf die ferner 
zur Darftellung zu bringenden, und fo kam denn an die fpäter Angeftellte 
nur felten eine wirflidy gute Partbie, durch die fie fi in der öffentlichen 
Meinung hätte höher ftellen können. Demungeadytet wirkte fie mit Fleiß und 
Liebe auch in der weniger glänzenden Sphäre, die ihr zugewiefen war, un 
erhielt fih in der fortdauernden Achtung des Publifums. Sm Jahre 1825 
trat fie nah Auflöſung der italienifchen Hofoper mit ihrem Gatten, mit 
welchem fie ſich nicht lange vorher verheirathet hatte, zur deutfchen Oper 
über, wo fie nun feit bald 12 Zahren als ein achtungswerthes und nützliches 
Mitglied wirft. Sie ift eine Sängerin von guter Schule und vorzüglic) 
mufifalifch gebildet, als Kirchenfängerin auögezeichnet, und auf der Bühne 
wie im Goncertfaale vielfeitig verwendbar, befonders aber im Bortrage aus— 
druchdvollen und gemüthreichen Gefanged ganz an ihrem Plate, wogegen 
das fog. Brillante, wie dad bei allen Contraltſtimmen der Fall ift, weniger 
für fie paßt. | PNJ. 

Penitencia, Antonio da, ein porfugiefifher Ordensgeiſtlicher, geb. 
zu Liffabon 1605, war nicht nur ein vorzüglich guter Sänger, fondern: aud) 
Eomponift und mehrere Sahre hindurd Chor-Vicarius an einem Klofter zu 
Arrayolos im Erzbifhofthume Evora, wo er in feinem 43ften Jahre ftarb. 
Seine Werfe fcheinen alle verloren gegangen zu feyn, wenn nicht nody einige 
auf der Bibliothef zu Liffabon aufbewahrt werden, was indeß felbft Machado 
in feiner Bibl. Lusit. nicht bemerft. 

Penna, Lorenzo, war Profeffor der Theologie und Muſik zugleich, 
aud Mitglied der filharmonifchen und anderer artiftifchen und gelehrten 
Sefellfhaften zu Bologna, feiner Baterftadt. Als fein Geburtsjahr wird 
1640 angegeben. Sm Jahre 1674 erfchien von ihm: „Li primi Albori musi- 
eali“, welches Buch, dad in 1 Capiteln von ben Grundfäsen des Figural— 
geſanges handelt, bis 1696 fünf verfhiedene Auflagen erlebte, Eine Fort: 
feßung davon erfchien 1678 zu Venedig und hat die Eompofition in 24 Ca— 
piteln zum Gegenitande. 1689 gab P. zu Modena ein „Directorio del Cauto 
fermo“ berau3. Sein Tod fcheint noch in dad Ende des 17ten Sahrhunderts 
zu fallen. | 33. 

Penorcon, veraltete Inftrument, dad im Ganzen unferer jegigen 
Zither gleicht, nur daß ed einen fehr breiten Hals hatte und mit blos neun 
Meffingfaiten bezogen war, die auch nidyt mit einem Plectrum gefcylagen, 
fondern mit den Fingern geriffen wurden. 

Penfel, Joſeph, Wiener Componift der neuern Zeit, den wir übrigens 
nur der Menge ber von ihm erfchienenen Fleinern Werfe halber hier anführen, 
nicht vielleicht alfo, weil diefe einen befondern Kunſtwerth in fidy tragen, fo 
manden Beifall fie auch um ihrer Seichtigfeit und Annehmlichfeit willen ges 
funden haben mögen. Es find viele Tänze für Orchefter und einzelne Ins 
ftrumente, ein großed Trio in G-Moll für Pianoforte (op. 10), ein concerti= 
rendes Divertiffement für Pianof. und Flöte (op. 20), Märfche, Rondo’ und 
Uebungsſtücke (diefe auch ganz zwectmäßig) für Elavier, Concert:Bariationen 
für Pianof. und Flöte, viele andere Variationen für Pianof. allein, u. ders 
gleichen Fleinere und größere Sachen mehr, bie der Dilettant wohl gern 
fpielen mag, aber auch, fobald er fie fpielen gelernt hat und kennt, ficher bei 
Seite legt und, zufrieden mit der angenehmen Unterhaltung, ſich nach etwas 
Anderem fehnt, was ihm neue Unterbaltung wieder ſchaffen kann. z.. 
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Pentahord, von revre — fünf und Xoodn — Saite, eine Yon: 
reihe von 5 diatonifchen Klangftufen, oder mit einem Worte: fünffaitig, auch 
Fünffaiter. Die Griechen theilten ihr Xonfyftem wegen des äußerſten Tones 
Proslambanomenosd nicht blos in Xetrachorde, fondern audy wohl in Penta— 
chorde ad. Man machte nämlich die Einrihtung fo, daß man aus derfelben 
Anzahl Töne eben fo viele Pentachorde bildete, ald man Tetrachorde hatte. 
Das erfte Pentahord oder fünffaitige Syftem ging bei der weiteften Aus— 
dehnung der griechiſchen Xonreihe vom Xone Proslambanomenos bid zum 
Tone Hypate meson, dad zweite von Lichanos hypaton biö zu Mese, das 
dritte von Lichanos meson bis Nete synemmenon, dad vierte von Mese bis 
Nete diezeugmenon und das fünfte von Paranete diezeugmenon bis Nete 
byperbolaeon. Im Uebrigen vergleiche man die Artikel über Griech. Muſik, 
namentlihb Griebifhes Tonſyſtem, u. auch Tetrachord. 

Pentatonon, von Tevre — fünf und Tovog — Ton, ein Intervall 
von 5 ganzen Tönen, alfo nicht eine Quinte, für welches man irrig wohl 
das Mort gebraucht findet, fondern eine übermäßige Serte. 

Pentecontahordon, ein Elavierinftrument, welches zu Anfange 
des 17ten Jahrhunderts von einem neapolitanifchen Edelmanne, Namens 
Fabio Colonna, erfunden wurde, aber auch nicht fehr lange im Gebrauch 
blieb. Seder ganze Ton auf demfelben war in 4 Theile getheilt, deren jeder 
feine eigenen Saiten hatte. E& war alfo ganz nach den enharmonifchen Ton— 
Berhältniffen eingerichtet, und wie wenig foldye Elavierinftrumente zu ges 
brauchen find, ift fchon bei mehreren anderen Gelegenheiten nachgewieien 
worden. Colonna nannte das Inftrument übrigend au Licea, welder 
Name indeß niemals allgemeiner geworden ift. 


Penzel, Ehriftian Friedrich, geboren zu Oelsnitz im Boigtlande am 
Zöften November 1737, befuchte bis in fein 14te5 Jahr die Schule feiner 
Vaterftadt, wobei er zugleich bei dem daſigen Gantor Joh. Georg Nade den 
Anfang in der Mufif machte. Dann fam er auf die Xhomasfchule zu Leipzig, 
wo er 5 Sahre lang fi) zum Studium ber Theologie vorbereitete. Auf der 
Univerfität zu Leipzig vollendete er auch diefed und lebte dann 2 Jahre lang 
ald Hofmeifter bei einer Herrſchaft auf dem Lande. Die Mufif hatte er von 
jeher immer mit vieler Liebe und großem Eifer getrieben. So war er ein 
audgezeichneter Clavierfpieler und befaß auch gute, gründliche, theoretifche 
Kenntniffe. Als 1765 der Cantor Graun, Bruder des berühmten Eapell: 
meifterd und Componiften dieſes Namens, in Merfeburg ftarb, erhielt er 
deiien Stelle, welde er mit Aufführung einer von ihm felbft componirten 
Mufif antrat, und behielt bid an feinen Xod, der um 1805 erfolgte. Einen 
befondern Namen batte er in der mufifalifchen Welt ald überaus glüdlicyer 
Motettene&omponift. Eine Motette von ihm: „Wenn Chriftud feine Kirche 
u. f. w.”, ftebt im 4ten Theile von Hiller’3 großem Motettenwerfe, nebft 4 
vierftimmigen Chor-Arien; andere circuliren noch im Manuſcript. Ob welde 
Davon gedruckt find, ift und nicht befannt. 


Pepuſch, Johann Ehriftoph, geboren zu Berlin 1667, u. geftorben 
zu Londen den 20ften Zuli 1752, im Söjährigen Alter. Sein Vater, ein 
‚proteftantifcher Geiftlicher, Die frühzeitig fich entwidelnde Neigung zur Xons 
funft gewahrend, ließ ihn, wiewohl felbft unbemittelt, dennoch durch zwei 
Meifter, Klingenberg und Große, freilih nur kurze Zeit über, theoretiſch 
und praftifch unterrichten. Fleiß und Talent aber vollendeten, was nimmer 
fonft binnen Sahreöfrift hätte erzielt werden können, und P. wurde, erft 14 
Sommer zählend, auf Empfehlung einer Dame, deren Gefang er im Hof 
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Concert mit ſeiner Harfe begleiten durfte, als Muſiklehrer des Erbprinzen 
aufgenommen. Schon in jener Epoche begann er mit warmem Eifer auf das 
Studium der Kunſtgeſchichte der alten Römer und Griechen ſich zu legen, 
wodurch er fpäter den Ruf eines der größten XTheoretifer feiner Zeit er— 
langte. Von Wißbegierde getrieben und dem Wunfche, dad Glück bleibend 
an feine Ferfen zu feileln, verzichtete er mit dem Beginn des neuen Jahr— 
hunderts (1700) auf feine gegenwärtige Lage, und wanderte aus nad) der 
Hauptitadt Albion’d, wo er bald am Drurylane= Theater als ausübender 
Mufifer und Mitarbeiter an den Opern-Compofitionen eine gewünfdhte An— 
ftellung fand. Auch dort feßte er feine gelehrten Forfhungen unabläffig 
fort, vertiefte ſich aber durch fein leidenfhaftliche Grübeln fo fehr in fpis- 
findige Speculationen, daß feine mitunter widerfinnigen Anfichten dem un— 
partheiiſchen Beurtheiler oft einfeitig erfcheinen müjfen. Die dramatifche Muſik 
in England ftand damals auf ſchwachen Füßen, und die italienifche Oper 
unter Buononeini zog mit unmwiderftehlicher Gewalt Alles an fih; P. war 
der Erfte, welcher es verfuchte, Die noch neue, aber allgemein beliebte Gattung 
des Recitativd auch auf die Nationalbühne zu verpflanzen, und 42 in Scar— 
latti's Styl gefchriebene Cantaten erhielten entihiedenen Beifall. Doch allzu 
bald nur trat ihm ein Rival entgegen, dem er nimmermehr gewachſen war; 
Händel erfchien, dad glänzende Geftirn, und feine unfterblichen Oratorien bes 
wirften eine Xotalreform des biöherigen Gefhmads. Nichts defto weniger 
aber hatte. bereits ſich fo fehr eingebürgert, daß er fortwährend das Lehr: 
amt der Schfunft und Selmifation, freilih nad Guido's von Arezzo uns 
zureichendem Syſtem, behauptete und 1713 von der Univerfität zu Orforb 
mit der Doctorwürde befleidet wurde. Ein faft himärifched Projekt, mit der 
Geſellſchaft des Dr. Berkeley nach den Bermudifchen Snfeln zu fchiffen, um 
daſelbſt nebſt Verbreitung des Chriftentbums und anderer nüßlichen Kennt— 
niffe auch die Tonfunft praftifch einzuführen, Fam glücklicher Weiſe nicht zu 
Stande. Weit vernünftiger war der Gedanfe, die gefeierte Sängerin Mar: 
garethe de l'Epine zu feiner Hausfrau zu erwählen, welche ihm eine Mitgift 
von 10,000 Pfund Sterling zubradyte und ihn dadurch in umabhängigen 
Wohlitand verſetzte. Soldyer binderte ihn jedoch keineswegs, den geliebten 
Studien fid) zu widmen, wobei fein Freund Abraham de Moivre treulic) ihm 
zur Seite ftand, der, ein gründlicher Mathematifer, jeden Zweifel zu löfen 
befähigt und dem Gefchäfte der arithmetifhen Berechnungen vollfommen ges 
wacdfen war. Die vollftändige Sammlung aller mit großem Koftenaufwande 
zufammengebracdhter Bücher und Handichriften wurde nunmehr in einem 
eigenen Haufe zu Fettersfane deponirt und feinem einzigen Sohne ald Erbe 
beſtimmt. Unvergeßlich muß aber Pepuſch's Name feinem zweiten Baterlande 
bleiben durd, die Gründung der Academy of ancien Musie: ein Inftitut, das 
einzig ihm allein Idee, Plan und Ausführung verdanft und bis zur Stunde 
noch in feiner urſprünglich angeftammten Reinheit fortbefteht. 1737 erhielt 
er die erledigte Organiftenftelle zu Charter-Houſe; als ihm jedoch, 3 Jahre 
nachher, der Tod Sohn und Gattin raubte, fand er nur nody Troſt in der 
Kunft. Sie begleitete ihn bis ins Grab; kurz vor feinem Ableben noch fchrieb 
er eine Abhandlung, bezüglich welcher die Königl. Afademie ihn zum Mit: 
glied ernannte, und vermachte teftamentarifch feine gefammte Habe, mit Ein= 
fhluß der Foftbaren Bibliothef, feinen vertrauteften Freunden Travers und 
Kelner, deren Dankbarkeit in der Capelle zu Charter = Houfe ein würdiged 
Monument ihm. errichtete. P's moralifher Charakter wird als höchſt liebens— 
würdig geichildert; befonders wohlwollend und menfchenfreundlic erwies er 
fid) gegen feine deutſchen Landsleute, welche ſtets des beften Raths, Bei— 
Muſitaliſches Lexicoa. W, 27 
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ſtands und der thätigften Unterftüßung gewärtig feyn durften. Von feinen 
Arbeiten, zwar rein im Sage, doch etwad trocken und der Mannigfaltigfeit 
entbehrend, find gedrucdt: 12 Gantaten; „Abhandlung über die Harmonie“; 
„Of the various genera of Music etc.“; verfchiedene einzelne Arien und 
Gefänge; 74 Sonaten für 2 Inftrumente,; 6 Concerts a 2 Flutes a bee, 2 
Flutes trav., Hautbois ou Violons, et Basse continue; außerdem eine große 
Anzahl bandfhriftliher Werfe für Singftimmen und Orchefter, darunter 
geiftlihe Mufifen, ein fehr gefchäßted Magnificat; für die Bühne, nebft vielen 
Einlagen und Zuſätzen: „Venus und Adonis“; dad Scyäferfpiel „Myrtill“, 
und vor allen die berüchtigte „Bettleroper“ (the Beggars-Opera), deren Mes 
lodien blo8 aus Gaffenliedern befteben, und wozu er nur eine neue, recht 
muntere und gefällige Quverture feßte. od. 
Pepufh, Margarethe. Schon in dem vorhergehenden Artikel ift 
Einiges aud dem Leben diefer zu ihrer Zeit fo fehr berühmten Sängerin und 
Künftlerin überhaupt erwähnt worden, was nachgelefen werden mag, indem 
wir bier nur noch zuzufeßen haben, daß fie mit ihrer Verheirathung ihr 
glänzendes Leben ald Sängerin befchloß, und nun nur noch ihre Virtuofität 
auf der Harfe geltend machte. Auch diefe muß übrigens für die damalige 
Zeit auönchmend groß geweien feyn, da fie die fchweren Sachen, weldye Dr. 
Bull für die Königin Elifabeth componirt hatte, vollfommen fertig vortrug. 
Sie ftarb, wie im vorigen Artifel fhon angedeutet, im Jahre 1740, und war 
eine geb. be l'Epine, alfo, dem Namen nad) wenigftens, eine Franzöſin. 
Per, itafienifhe Präpofition, deutſch: durch, für; 3. ®. Sonata per il 
Violino — Sonate für die Violine; Concerto per il Cembalo — Concert 
für dad Glavier uf. w. a. 
Perandi, Marco Giofeffo, geboren zu Rom, wurde ums Jahr 1640 
von dem berühmten Ehriftoph Bernhard aus Stalien mit nach Deutichland 
und zwar nad Dresden gebracht, wo ihn denn auch bald der Ehurfürft zu 
feinem Gapellmeifter ernannte und er nunmehr mit den 4 anderen Capell 
meiftern: Schüß, Albrici, Bontempi und jenem Bernhard, ein und demfelben 
Amte bid ungefähr 1670 rühmlichft vorftand. Um diefe Zeit darf man feinen 
Tod annehmen. Als Componift muß er fich befonders durch viel Geſchick im 
Ausdrucke von Leidenfchaften, durch einen ergreifenden und fein nuancirten 
Sat ausgezeichnet haben, denn Matthefon nennt ihn in feinen Schriften 
immer nur ben Affecten-Zwinger. est möchten übrigens ſchwerlich noch 
Eompofitionen von ihm irgendwo vorhanden feyn. Der verftorbene Kühnel 
in eipzig bejaß von ihm ein Emendemus in melius etc. für 7 Stimmen, 
und Gerber fchreibt ihm in feinem alten Lericon noch ein im Manuſcript vor: 
handenes Kyrie und Gloria zu. 8. 
Perard, Friedrich von, war der Sohn eined Königl. Hofpredigerd 
zu Stettin, wo er am 28ften Auguft 1742 geboren wurde. Schon ald Knabe 
machte er unter des Organiften Wolf Leitung bedeutende Fortichritte im 
Gefange und auf dem Claviere, und in feinem 12ten Jahre bereits fing er 
an zu componiren. Marpurg. dem diefe Erftlingdö:Berfuche vorgelegt wur: 
den, munterte ihn zur Fortſetzung feines Fleißes auf. Indeß mußte er nad 
faum vollendetem 14ten Zahre Soldat werben und 1757 die Schladht bei 
Bredlau mitmahen, wo er gefangen und fo fchwer verwundet wurde, daß 
er bereitd am 6ten Januar 1758 zu Schlettau ftarb. Alle Welt ftaunte da— 
mald diefen Knaben an. Der König von Preußen felbft ward aufmerffam 
“auf ihn u. bewunderte das früh gereifte Genie. Er fpielte vollkommen fertig 
@lavier, und mit einer männlichen Xiefe des Geifted, die er überhaupt aber 
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in Allem, was er that, zeigte, auch ald Soldat in der Schlacht. Matthefon 
ſoll, ald er die erften Eompoiitionen biefed Sinaben fah, ihn ein wahrhaft 
muftfalifched Munderfind genannt haben. Auch eine feiner Schweſtern zeich- 
nete ficy durch befondere Geifteögaben. und ſchönen Körper aus. Indeß iſt 
von ihr nichts Näheres bekannt geworden. 

Perault oder Pereault, lebte zu Anfange des laufenden Jahr— 
hunderts als ein angeſehener Flötiſt zu Paris, und componirte auch Man— 
ches für ſein Inſtrument, namentlich viele Duo's, und Sonaten mit Baß— 
begleitung, was Beifall erhielt, ohne übrigens von ſonderlicher Bedeutung 
zu feyn. 

Perdendo (ital.), verlierend; bedeutet in der Mufif dafjelbe, was 
diminuendo,. ©, daber diefen Artikel. Und eben fo verhält es ſich mit 
perdendosi (fi verlierend), was ganz daffelbe if. Wenn Einige per- 
dendo fowohl auf das Äußere Maaß der Stärfe der Töne ald ihre Bewegung 
beziehen, fo ift dad nicht vollfommen richtig, obfhon die Xöne, die immer 
ſchwächer in ihrer Folge erflingen , gewöhnlich auch etwas langfamer auf 
einander folgen. a. 

Perdendosi, f. ven vorhergehenden Artikel. 

Pereira, Bartolomeo Ramo, f. Pareja. 

Pereira, Domingos Nuned, war ein portugiefifher Prebigermönd, 
geboren zu Liſſabon (wann), und geftorben zu Gamerate am 29ften März 
1729. Er war zugleih Capellmeifter an der Cathedralfirhe zu Liffabon, 
legte gegen 1724. aber die Amt nieder und zog nady Camerate, um in Ruhe 
feine letzten Lebensjahre zuzufbringen. Eine große Menge von Kirchenſachen 
fand man unter feinem Nachlaß, und viele davon werden noch jet auf ber 
Bibliotbef zu Liffabon aufbewahrt. Ald die vorzüglichiten von allen nennt 
man: die Sftimmigen Refponforien da Semana santa und de Oflicio dos De-. 
funtos, die Aftimmigen Licoens de Defuntos, ein 8ftimmiged Confitebor, ein 
eben ſolches Laudate pueri Dominum, ein 4ftimmiged Laudate Dominum oranes 
gentes, und ein Werf von 4s, 6 und &ftimmigen Billanellen u. Meotetten. 


Pereira, Marcos Soared, geboren zu Caminha, war Anfangs Ca= 
pellmeifter zu Billa= Bicofa und dann Königl. Hofcapellmeifter zu Liffaben, 
wo er 1655 ftarb. Auf der Königl. Bibliothef zu Liſſabon liegen audy von 
feiner Urbeit noch viele Meifen, Pfalmen , Motetten, Refponforien ꝛc., Die 
für claſſiſche Werke ihrer Art gelten. 

Peretti oder Pretti, ſ. Prati. 
| Pereyra, Antonio, portugiefiiher Componift ded vorigen Zahr- 
bunderts, geb. zu Macao im Bisthum Guarda 1725, war Ordendgeiftlicher 
und Rector feiner Kloſterſchule in Liſſabon, und ſtarb um 1790. Er ſchrieb 
viele mehrftimmige Pfalmen und Hymnen, Meotetten und andere Kirchen- 
fachen, von denen jedoch die größere Zahl durd einen Brand am Iten Nov. 
1755 verloren gegangen ift. 

Pereyra, Thomas, portugiefifher Jeſuit und Miffionär, fpielte 
-befonders in den Jahren von 1680 bid 1692 an dem Hofe des Kaiferd von 
China, wo er ald Gefandter ſich aufbielt, eine bedeutende Wolle, indem er 
dort die freie Ausübung der chriftlihen Religion durdy dad ganze dinefifche 
Reich auöwirfte. Und dieſes Anfehen bei dem Kaifer von Ehina fol er 
fi befonderd durdy feine mufifalifchen Talente erworben haben. Er febte 
viele Gefänge in chinefifhher Sprache in Mufif und ſchrieb aud ein theore- 
tifched MWerf: „Musica practica et speculativa,‘ in 4 Xheilen, dad aber Ma— 
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nufeript geblieben ift; und endlich fol er die große Orgel, welche ſich in dem 
Sefuiters-Collegium zu Pefing befindet, felbft verfertigt haben. Wie viel am 
leßterem Umſtande wahr ift, läßt ſich nicht mehr bejtimmen. 

Pereyra, Marcod Soared, und die übrigen f. unterPereira. 

Perez, David, geboren zu Neapel 1711, war der Sohn eind Spas 
nierd, Namens Juan P., der ſich dort niebergelajfen hatte. Seine effte Er— 
ziehung und muſikaliſche Ausbildung erhielt er in dem Conſervatorium 
Santa Maria di Loreto zu Neapel, unter, Antonio Gallo und Francesco 
- Maneini. Zuerft wollte er praktiſcher Muſikus werden und zeichnete ſich 
auch bald durch eine große Fertigfeit auf der Violine aus; dann machte er 
jedoch auch Verſuche in der Eompofition, und nun trat fein eminented Ta— 
lent zur Xondichtung mit entfhiedenem Uebergewichte hervor. Als er das 
Eonfervatorium verlaffen hatte, wurde er zuerſt zu Palermo in Sicilien 
ald Gapellmeifter an der Cathedralfirhe mit einem bedeutenden Gehalte 
angeftellt. Als folder fchrieb er in den Jahren von 1741 bis 1748 feine 
erften Opern, deren Namen aber vergeifen worden find.. 1749 nad Neapel 
wieber zurücdgefehrt, brachte ihm feine Oper „Clemenza di Tito“ einen foldy 
außerordentlihen Ruf, daß er nad Nom verfchrieben wurbe, um für das 
Theater delle Dame zu arbeiten. Er fchrieb hier zuerft „Semiramide,‘‘ dann 
„Farnace,‘ „Merope,‘“ „La Didone abandonata,‘‘ „Zenobia,'‘ „Demetrio,‘* 
und enblic „Alessandro neli’ Indie.“ Sie wurden alle auf ben größten 
Bühnen Staliend und immer mit entfhiedenem Beifalle gegeben. 1752 er= 
bielt er einen Auf ald Königl. Eapellmeifter nach Lijfabon, mit einem Ge 
halte von 12,666 Rthlrn. jährlich nach deutihem Münzfuße. Die erfte Oper, 
die.er zu Liſſabon fehrieb, war „Demofoonte.* Sie machte aufßerordentliches 
Auffeben. Nachgehends arbeitete er jenen feinen „Alessandro“ noch einmal 
um, zur Geburtöfeier der Königin (1755). Nicht minder wie feine glänzende 
Thätigfeit ald Componift wird fein erhebender Einfluß auf Oper und Or: 
cheſter zu Liffabon überhaupt allgemein anerfannt. Für die Decoration ward 
um feiner Opern willen eine folde Pracht verwendet, daß in dem „Ales- 
sandro“ z. B. ein Trupp Reiterei und ein Macedonifher Phalanr auf der 
Bühne erfchien. Ed iſt dies von Wichtigfeit für die Geſchichte der Theater. 
Gelungener ald alle feine Werke nannte man dort feine nachfolgende Oper 
„Solimanno.* Einzelne Stücke daraus find zu London geftochen worden. 
Hinfichtlic der Eleganz und der Annehmlichkeit der Melodien warb dieſe 
Oper felbit den berühmten und vielgefhästen Jomelli'ſchen Werfen vorges 
zogen. Die Oper „Ezio“ fchrieb er 1755 in Liſſabon, aber für London, von 
wo aus fie bei ihm beftellt worden war. Zn feinem Alter theilte er mit Händel 
dad traurige Geſchick, blind zu werden. Wie Händel war au er fehr ftarf 
von Körperbau und immer fehr gefegneten Appetit. Sn feine ThätigPeit 
ald Componift brachte feine Blindheit feine Stodfung, indem er von nun 
an feine Gedanfen einem Andern in die Feder bictirte, und — merfwürtdig 
genug — ohne ſich irgend eined Snftrumentd dabei zu bedienen. Daß die 
Arbeit auf diefe Weile freilich weit langfamer ging, ift leicht begreiflich. 
27 Jahre hatte er, bewundert aber nicht blos von Portugal, fondern von 
halb Europa, in Liffabon gelebt, alder 1779 ftarb, wie man fagt in Folge einer 
Krankheit, die er fih nur durch eine unbändige Unmäßigfeit zugezogen hatte. 
- Daß er in Wien einmal gewefen, wie Gerber in feinem alten Tonkünſtler— 
Rericon behauptet, wird von Burney, der ihn genauer fannte, zwar nicht 
geradezu beftritten, aber auch nicht zugegeben. Opern wurden von ihm in 
Wien aufgeführt. Burney nennt feine Werfe elegant und befeelt von einem 
originellen Geiſte; verfichert jedoch auch, daß fie bei aufmerffamerer Durchſicht, 
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namentlid ber Sirchenfachen, eine Meſſe „Mattutino di "Monti, eined „Te 
Deum,“ und „Lezione prima per il Giovedi santo,“ einen Mangel an Hebung: 
im contrapunftifchen Sabe u. an richtiger Eintheilung des Rhythmus, wie eine 
vernachläßigte Phrafeologie verrathen. Hält man ben großen Beifall, den P's 
Werke ziemlich überall erhielten, dagegen, ſo ſcheint es faſt, als habe Burney 
nur mit einer gelehrten Spitzfindigkeit Fehler abſichtlich aufſuchen wollen. 
Perfetti, Bernardo, ein berühmter Sänger aus dem Anfange des 
vorigen Jahrhunderts. aus Siena gebürtig, ſtammte aus einer edlen Tos⸗ 
kaniſchen Familie. Außer trefflichen muſikaliſchen Talenten und einer wun— 
derherrlichen Stimme wurden ihm noch viele gute philoſophiſche, juridiſche 
und andere wiſſenſchaftliche Kenntniſſe zugeſchrieben, und endlich that er ſich 
auch als Dichter hervor. Italien hat er nie verlaſſen; aber auch alle grös 
ßeren Städte diefed feined VBaterlandes waren Zeugen feined Ruhmd. Am 
13ten Mai 1725 ward er auf dem Saale ded Eapitoliumd zu Rom in Ge 
genwart vieler Edlen und Gelehrten. von dem Conferpator der Stadt mit 
einem Lorbeerfrange gefrönt. Die Zeit feined Todes ift nicht bekannt. 
Pergolefe (oder fi.), Giovanni Battifta, hieß niht Siambattifta 
Sefi, wie Einige, ja dieMeiften behaupten, u. war auch nicht zu Caſoria oder 
. Pergola in der Manca (woher der Name Pergolefi fommen foll) 1707 ges 
boren, fondern hieß wirfih Pergolefe und war in der Nacht vom 3ten 
Sanuar 1710 um 10: Uhr in der Stadt Jeſi geboren. So lautet fein amt: 
liher Xauffchein, welchen der Verfaſſer feiner letzt erſchienenen (1831) Bio: 
graphie, Marcheſe bi Billarofa , in Sünden hatte, Diefer Biographie ent: 
nehmen wir nun auch auszüglih das Folgende. Im Jahre 1717 trat er 
in dad Eonfervatorium de’ poveri di Gesu Christo (wie Gerber in feinem 
alten ZonfünftlersZericon auch gang richtig angiebt, und nicht in S. Onofrio, 
wie er in feinem neuen nady Mattei berichtigt). Wahrfcheinlich muß er fehr 
arm gewefen feyn. Anfangs lernte er die Violine unter dem Maeftro Domenico 
de Matteid, und machte fo gute Fortfchritte, Daß ihn derfelbe dem berühmten Gae: 
tano Greco, weldyer Lehrer der Eompofition am genannten Eonfervatorium war, 
angelegentlihft empfahl. Nach Greco's Tode feßte er unter Durante, u. ald diefer 
nach Wien berufen wurde, unter Feo dad Studium der Muſik fort. Pergolefe war 
der Erfte, weldyer der Arie eine von ihrem Gefange verfchiedene Snftrumentation, 
u. ben beiden Biolinen zwei verfchiedene Motiven gab, anftatt Scarlatti’d fchwerer 
u.trocdener Manier, vielmehr den durch die Worte auszudrückenden Leiden- 
fchaften anzupaifen fuchte. Und diefer Umftand allein ſchon, hätte P. fich 
fonft auch feinen großen Ruf ald Componift erworben, hat ihn unvergeßlich 
für alle Zeiten gemacht. Seine erfte größere Compofition, welche er noch 
ald Zögling des Confervatoriums fehrieb, war ein dramma sacro, S. Gu- 
glielmo d’Aquitania betitelt, dad im Sommer ded Jahrs 1734 im Klofter 
©. Agnello Maggiore mit ſolch' außerordentlihem Beifalle aufgeführt wurde, 
daß bie Fürften Stigliano und Caracciolo nebft dem Herzoge Carafa ihn fos 
gleich in ihren Schuß nahmen, und ihm Arbeiten verfchafften. In feinen 
früheren Arbeiten war die Melodie den contrapunctifchen Künfteleien aufge- 
opfert, und man vermuthet nicht mit Unrecht, daß befonderd dad Studium 
von Binci’3 und Haſſe's Manier ihn auf. jenen glänzenden Meg geführt 
hatte. Im Winter 1731 auf 1732 componirte er nun die Oper ;„‚Sallustia,‘* 
in welcher der berühmte Contralt Ritter Grimaldi fang und die Facchinelli 
mit der Arie „‚Per queste amare lagrime“ befonderd glänzte; fobann das 
befannte Sntermez330 „La serva padruna.““ Sm Frühjahr 1732 fchrieb er 
eine 10ſtimmige Meſſe nebft Vesper für 2 Orcefter, eine Opera buffa im 
neapolitanifhen Dialekte „Lo frate innamoıato‘ für dad Teatro de’Fioren- 
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tini, u. eine andere Oper il prigionier superba* fir das Theater S. Bar: 
tolomeo; 1734 die Oper „Adriano in Siria“ und das Intermezzo „Lirietta 
e Tracollo,“ und 1735 die fomifche Oper. „il Flaminio.“ In allen diefen 
Werken, deren‘ Text meiſt gewöhnliche Gegenitände behandelt, hatte fein 
Genie noch feine Befriedigung gefunden; mit Eifer ergriff er daher die Ge: 
legenheit, ſich zu Rom, wohin er berufen worden war, durch eine wichtigere 
&ompofition befannt zu machen, und fchrieb noch 1735 daſelbſt die „Olym- 
piade“-für das Theater Tordinone. Allein diefe Oper, welche mit Dunt’s 
„Nerone“ zugleich erfchien, fiel unrechtmäßiger Weife durch, während legtere, 
nac) ihres Verfaſſers eigenem offenen Gejtändnijje von weit weniger Gehalt, 
allgemeined Glück machte. Das kränfte P. tief. und er Pehrte augenblicklich 
nach Neapel zurüd, componirte fein: befanntes „Dixit“ und „Laudate“ und 
ward durch den vollftändigften Beifall für jene früheren falfchen Urtheile 
entichädigt. Indeſſen nahm feine Geſundheit täglich ab, u. feine Freunde riethen 
ihm, nach Torre dei Greco, am Fuße des Veſuvs, zu ziehen, wo, wie man 
glaubt, Bruftfranfe, wenn Heilung möglich ift, leicht. und ſchnell genefen. 
Allein er ging nicht dahin, fo oft ed audy behauptet worden it, fondern auf 
Befehl der Aerzte nach Pozzuoli bei Neapel, wo er zuerſt dieCantate,Orfeo," 
ein „Satveregina,“ und dann für die Minoriten ded Kloſters S. Luigi jenes _ 
fein. berühmted „Stabat mater“ febte, dad Hiller noch im Clavierauszuge mit 
Deutichem Text heraudgegeben hat. Er erhielt nicht mehr. ald 10 Neapoli: 
tanifhe Ducaten für dad Werf, und ed war fein fettes, fein Schwanenges 
fang ; wenige Tage nach Vollendung deifelben ftarb. der Lungenfüchtige, am 
16ten März 1736 (nicht 1739) und warb im Dome dafelbft begraben. Der 
bierliber ausgeftelte Schein lautet wörtlich alfo: „Sob. Bapt. Pergolefe aus 
der Stadt Jeſi, begraben in Vescorato, hat ald Fremder 11 Dufaten bezahlt, 
die der Biſchof und das Capitel unter ſich getheilt haben.“ An jenem Dome 
it von dem Marcefen di Billarofa dem Componifterr zu Ehren audy ein 
Grabftein mit paffender Snfchrift gefeßt worden, aus beren einen Stelle her— 
vorzugehen fcheint, dad P. etwas hinfend war. Nac feinem Tode ertünten 
auf einmal alle Theater und Kirchen von feinen Werfen. In Rom gab 
man feine „Olympiade“ aufs neue mit der größten Pracht, und je gleichgültiz 
‚ ger man Anfangs dagegen geweien, deſto mehr bewunderte man jebt ihre 
Schönheiten. Nach dem allgemeinen Urtheile der Staliener ift im muſikali— 
fen Ausdrud P. nod vor Niemand übertroffen worden, Einige nennen 
ibn wohl den. Dominichino oder gar den Rafael in der Wufif, aber 
fie warfen ihm Wiederholungen, einen abgebrochenen Styl und Verrückun— 
gen vor, welche den componirten Xert beeinträchtigen. Es ift auch nicht zu 
leugnen, daß er fih mehr dem Weichen als dem Kräftigen zuneigte, und 
felbft jened weltberühmte Stabat mater hat. im Grunde einen ſchwächlichen 
Charakter. Seine ganze Art ift etwad fhwermüthig und melancholiſch. 
Mag fein leßter Körperzuftand darauf Einfluß gehabt haben. Wer Werke 
von ihm fehen und Pennen lernen will, findet auf dem Neapolitanifchen Eon: 
fervatoriums die Zactige Oper „Adriano in Siria,“ das Zactige Intermezzo 
„La Contadina astuta,“ Die Bactige Oper „Flaminio,“ die Zactige fom. Oper 
„Lo Fratre innamorato,“ dad Zactige Oratorium „S. Guglielmo,* die Zactige 
„Olympiade,“ die 3actige Oper. „H Prigionier superbo,* die Ictige Oper „Sal- 
lustia,“ dad 2actige Snt. „La Serva padrona,* ein Biolinconcert, eine Zchüs 
rige Meſſe, 2 Salve regina für Sopran, die Arie „Nacqui agli affanni in 
.seno,“ dad Stabat mater, ein a4ſtimmiges Miferere, ein Sftimmiges Confitebor, 
eine Motette, eine Antiphonie (diefe noch im Originalmanufeript), eine 2ſtim⸗ 
‚ mige Meſſe, und Kirchentöne mit ihren Verſetten; im Archive de’ Padri 
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bei’ Dratorio: eine mehrjtimmige Meſſe in D-Dur, und. die Partitur eined 
Dratoriumd auf die Geburt des Herin; bei dem Maeftro Parifi: einen eins 
ftimmigen Pfalm Laudate mit Biol. Biola und Baß, 2chörigen Pfalm Dixit 
in D mit Biol. Viola, Oboe, Xrombe und Baſſo; beim Mufifcopiften 
Compagnoni in Neapel: 4 Cantaten für eine Stimme, mit Glavier und 
Violine; und in London bei Lord Northampton: eine 10ſtimmige Mteife, ein 
40jtimmiges Dixit, ein 4ſtimmiges Confitebor in Canto fermo, und 6 ge: 
drucdte Gantaten, 3 mit Biolin, Biola und Baß, und 3 mit Clavierbe— 
gleitung. | — Dr. Seh. 

Peri, Giacomo ober Jacopo, befonderd in der Geſchichte der Oper, 
nicht felten mit übertriebener Erhebung, genannt, war Componift und- San: 
ger, ein Plorentiner von Geburt, und blühete zu Ende des 16ten und noch 
zu Anfange des 17ten Jahrhunderts. Sein. Lehrer in der Muſik war Eprift. 
Malvezzi geweien. Als er (um 1590) am Hofe zu Ferrara in Dienften 
ftand, hatte er fih durch die Madrigale, welche er bei Gelegenheit der Tur— 
niere zu Ehren der Damen, nah damaliger Sitte, ſetzte, einen fo glänzenden 
Ruf erworben, daß die fogenannten Muſikliebhaber ihn gewöhnlih nur den 
größten Eomponiften der Zeit nannten. Auf Zurathen und Yufmunterung 
der 3 Florentinifhen Edelleute Bardi, Strozzi .und Eorft trat er nun aud) 
in des Emilio Cavalieri Yußftapfen, und componirte dad mufifalifihe Drama 
„Dafne,“ natürlid nad) damaliger Art. Es ward 1597 zu Florenz mit der 
größten Pracht aufgeführt und machte fo großes Auffehen, daß unter dem 
Späteren nicht wenige gewefen find, welche den Urfprung unferer Oper eben 
von diefer „Dafne“ und ihrem Berfaffer herfchreiben. Mean vergleiche übri- 
gend den Artifel Oper. Nad) der „Dafne“ febte Peri dad Drama, oder 
befjer wohl gefagt: die Pfalmodie „Euridice.“ Sie hieß eigentlich „Or- 
feo ed Euridice,* u. ſchrieb fie 1600 bei Gelegenheit der Hochzeit der Maria 
von Miedicid mit Heinrich LV., das dritte Ähnlihe Werf war „Arianne.“ 
Sie ward im Jahre 1608 aufgeführt, u. erhielt, wie alle ähnliche Muſik, fchon 
um ihrer Neuheit willen Beifall. Ueber die Entftehungdzeit diefer Oper 
hinaus muß P. nicht lange mehr gelebt haben, denn fidyer würden von ihm 
noch mehr Werke ſolch dramatifcher Gattung gefchaffen und von der Rach— 
welt um ihrer biftorifhen Bedeutung willen auch, wenigitend dem Namen 
nach, aufbehalten worden ſeyn; allein die Gefchichte erzählt von feinem 
Werke mehr, dad von ihm vollbracht worden wäre.. b. 

Perillo, Salvadore, geboren zu Neapel 1731, ftudirte mit Piccini 
gemeinfchaftlid den Gontrapunft unter Durante, und begab fich, nachdem er 
aus deſſen Schule entlaffen worden war, nach Venedig, wo er bid an feinen 
Tod (1793) ein thätiges u. zufriedenes Leben führte, ohne Anftellung , aber 
ald Eomponift, befonderd im Pomifchen Style, mit bedeutenden Anfehen. 
Jetzt fönnen noch folgende Opern ald von ihm berrührend jmit Gewißheit 
angeführt werden: „Berenice,* „Buona figliuola,‘* „‚Viaggiator ridicolo,‘‘ 
„La Donna Girandola,“ „LaFinta semplice,‘“ „La Villeggiatura di mestre,“ 
„I tre vagabondi,“ und „il Demetrio."— Ein Francesco Perillo,der in 
den 80er und 90er Jahren ald ein dbamald noch ganz junger Mann mit 
einigen Opern in Neapel bervortrat, und unſers Wilfend auch jet noch 
dort aber ohne fonderliche Berühmtheit lebt, fcheint der Sohn bed vorher= 
geheirden zu feyn. 

Periode, mit furzen Worten: ein in mehrere Glieder audgebildeter 
Satz; oder deutlicher: eine Reihe innerlich zuſammenhängender und zu einem 
einzigen großen Satze verbundener Sätze; die Vereinigung ſolcher einzelner 
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melodifcher Theile zu einem Ganzen, bie an und für ſich zwar ſchon einen 
mufifalifhen Sinn haben, durch ihre Bereinigung aber erft den Ausdruck 
einer Empfindung bis zu einem gewiffen Grade von Bollfommenheit erhal= 
ten. Wir brauchen wohl nicht zu erwähnen, daß dad Wort Periode aus 
der Redefunft in die Mufif übertragen worden if. Wie aber dort, fo haben 
fih auch bier verfchiedene Anfichten von der Periode gebildet. Einige fagen, 
jeder Theil eines muſikaliſchen Ganzen, der feinen Anfang und fein Ende in 
ſich felbft findet, ift auch eine Periode. Sie ſprechen darin den Anhängern 
des Ariftoteled in der Redetheorie nah. Allein dann wäre ja jeder muſika— 
lifche Sa, jeder einzelne volftändige Gedanfe eine Periode, und wozu 
brauchten wir dann noch ferner die Eintheilung in Abſätze, Abichnitte, Eins 
ſchnitte u. ſ. w.? Wir meinen, eine Periode entjtebt erft durch vollftändige 
Bearbeitung eined Gedanfens, indem feinem Hauptausdrude audy noch alle 
Meben= und Zwifchenfäße, die zu feiner Erläuterung und Erweiterung 
dienen, zugefügt werden. Die P. verlangt, wie in der Rede, fo auch in der 
Muſik, mit ihrem Schluſſe eine vollfommene Ruhe des Geiftes ; diefe wird 
aber noch nicht erreicht durch jeden Saß, der blos einen vollftändigen Sinn 
für fih ausſpricht. Das kann jeder nur einigermaßen rhythmiſch abge - 
ſchloſſene melodiſche Sab von 4, 6, 8 Xarten, ohne irgend eine Modulation ; 
in einer Periode jedoch ift diefe unumgänglich nothwendig, um eben die er— 
läuternden und erweiternden Zwiſchen- und Nebenfübe zu bezeichnen, die 
dem Ganzen erft, ohne den Zuſammenhang im mindeften zu verleken, eine 
gewijje Abrundung und Bollftändigfeit geben. Deshalb fchließt denn eine 
Periode jedesmal auch mit einer Cadenz in der Tonica. Ein bloßer Gedanke, 
ein Abſatz, Einfchnitt, überhaupt ein bloßer mufifalifher Sab braucht das 
nicht: fie drücfen einen für fi beftebenden Sinn aus, aber bewirfen noch 
nicht die Rube des Geifted, die mit dem Schluſſe einer Periode nothwendig 
eintreten muß. Wollen wir daher die Geftalt einer muſikaliſchen Periode 
gewiffermaßen verfinnlihen, fo kann ed nur dadurch gefchehen, daß wir 
den Sab ald Norm aufftellen : jeder größere Theil eines mufifalifhen Gans ' 
zen ift eine Periode, der eine Idee audfpricht, den Kreis berfelben in ver: 
wandten Modulationen durdläuft, oder aud wohl je nah Maafgabe der 
auszubrüdenden Empfindung durch Abfpringen von diefem Kreife in einen 
Contraſt mit ihm tritt, endlich aber doch wieder im ihn zurücdfehrt und an 
feinem letzten Ende mit einer dieſes bezeichnenden Cadenz auf der Tonica 
ichließt. Un diefe eine, in der Periode weiter ausgeführte, erweiterte und 
verarbeitete Idee nun fchließen fich wieder andere verwandte Ideen an, u. 
in der Bereinigung endlich aller dargeftellten Zdeen in dem großen finale 
oder der. fogenannten großen Schlußcadenz findet dann das Ganze des Ton— 
ſtücks feine völlige Vollendung. Deutlicher wird fchwerlich diefer Gegenftand 
mit Worten befchrieben werben fünnen ; ihn ganz zu verjtehen, gehören noth: 
wendig lebendige Beifpiele hieber, zu denen und aber der Raum fehlt. Indeß 
bieten ſich folde jedem BVBerftändigen und Denfenden fogleih dar, wenn er 
nur dad erfte befte größere Tonftüc hiernach aufmerfiam durchfpielt. — Wie in 
der Rede giebt ed nun aber audy in der Mufif einfache u. zufammen- 
gefeste Perioden. Sene find folhe, in welchen alle Süße fo genau und 
eng mit einander verbunden find, daß das Gehör für fih Faum oder gar 
nicht im Stande ift, fie von einander zu unterfcheiden ; diefe find ſolche, in wel⸗ 
hen ſich auch die einzelnen Glieder wieder, die Neben= und Zwifchenfüße, 
deutlich hervorheben. Alle P. übrigend, in denen nun bald das Verhältniß 
der Gleichheit und Aehnlichkeit, bald dad von Urfahe und Wirfung, bald 
ein Gegenfag u. f. w. ſich dem geiftigen Auge darftellen kann, müſſen durch 
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inneren und äußeren Zufammenhang ſich bem Gefühle und durch gefälligen 
Rhythmus dem Gefhmade empfehlen. Ze fhwieriger ed nun aber an und 
für fi fchon if, eine größere Anzahl an einander gereiheter Borftellungen - 
mit einem Male zu überfehen, auf einmal zu empfinden, und je häufiger bie 
oft fo fehr verwicelte Sneinanderbildung der Glieder einer Periode Dunfelheiten 
und Wirrwarr veranlajien kann, deſto forgfältiger hat der Eomponift auf 
den Bau berfelben zu fehen. Zunächſt muß in diefer Beziehung aus jeber 
Periode ausgeſchieden bleiben, was nicht in einer innerlidy nothwendigen Vers 
bindung mit dem Hauptgebanfen ftebt, damit die Einheit nicht verlegt wird. 
Zu viel Gleichartiges würde auf der anderen Seite aber auch wieber ermüs 
den und eine Monotonie bewirfen. Daher ift denn ferner nöthig, daß Line 
Per. ihre Gränzen nicht zu weit ausbehnt. Beftimmte Regeln laſſen fidy 
jedoch hiefür nicht geben: man fey fparfam aber auch nicht zu Farg; ein 
Tongeiz fann bier eben fo geführlid werben ald eine Tonverſchwendung. 
Dann ift auch nicht Periode an Periode zu reihen, fondern eine Periode im 
eigentlihen Sinne des Worts findet am pafjendften nur da flatt, wo ein 
ruhiges Denfen und Empfinden Plab hat und Fünftlihe Darftellung 
angemejien ift. Daber find denn Boralmufifen auch gewöhnlich weniger 
reih an P. ald bloße Snftrumentalmufifen. Die Hauptmelodie oder ber 
Hauptfaß, der in einer P. behandelt wird, muß fo geftellt feyn, daß er vor 
allen übrigen Säßen merklich hervortritt, während die Nebenſätze ſich nach 
Maafgabe ihrer größeren oder geringeren Wichtigfeit ihm anreihen, und 
jwar in einem gewiſſen Ebenmaaße und ohne unnöthige Häufung. End 
lid muß in ber ganzen Anordnung der Süße, aus weldhen eine P. befteht, 
— wenn nicht gerade dad Gegentheil erreicht werben foll — eine gewiffe 
Rangordnung und Stufenfolge, ein Fortfchreiten von dem Unbeftimmteren 
zu dem Beftimmteren, von dem Schwäceren zu dem Stärferen, von bem 
Unwichtigeren zu dem Wichtigeren, ftattfinden, fo daß dad Stärffte und Bes 
deutungdvollfte immer bis zum Schluffe gefpart wird. Aber auch nicht ges 
nug, daß der mufifalifhe Periodenbau dem Gefühle zufagt; er muß auch 
dem Ohre gefallen. Die einzelnen Glieder müjfen nad wahrhaft mufifas 
lifhem Gefeke an einander gereiht werben, d. h. mit einem Worte: ed 
muß vollfommener Rhythmus in ihnen berrfchen. Um diefen zu erzielen, 
bat man zuerft zu ſehen auf die rhythmiſche Befchaffenheit der einzelnen 
Süße an fi; dann auf ihre Snterpunction, d. bh. auf ihre Enbigungdfors 
meln, ob fie einen mehr oder minder befriedigenden Ruhepunkt enthalten, 
und ob ihre tonifhe Einfleidung einen mehr oder minder angenehmen Ein 
druck auf Gefühl und Ohr macht; und endlich dann auf die verfchiedenen . 
Arten der Bereinigung mehrerer einzelner Sätze in die Form eined einzigen 
großen Sabed. Hier vergl. man auch den Art. Abfak. So viel ohngefähr 
läßt fih im einer theoretifchen Sfizze über den Bau der mufifalifchen Pe— 
riode feftftellen; dad Weitere muß dem guten mufffalifchen Gehöre u. dem 
richtigen Gefühle des Componiften überlaffen werden, der in diefem Punfte 
eben wieder eine trefflihe Gelegenheit findet, fein Xalent und Genie zu 
offenbaren. Bloße Wiffenfhaft reicht hier niemald aus. Eine genügendere 
Ausführung ded Gefagten gehört in ein vollftändiged Lehrbudy der Compo— 
fition. — Sn dem Begriffe von Zeitabfchnitt haben wir dad Wort Pe— 
riode bier nicht zu betrachten. Dr. Sch. 

Keriodenbau, f. den vorhergehenden Artikel. 

Periodonicud, oder einen Kreisfämpfer zu deutſch, nannten 
die Alten einen folden Tonfünftler, der in allen den fogenannten heiligen 
Spielen den Preis gewonnen hatte. ©. im lebrigen Wettftreit. 
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Perne, (Borname?), Profeſſor und Inſpector am Conſervatorium 
in Paris, ward geboren daſelbſt 1785, und ſtudirte die Muſik noch in dem 
ehemaligen National-Inſtitute, aus welchem nachmals dad Conſervatorium 
entſtand. Neben der muſikaliſchen ward ihm frühzeitig auch eine gute wiſſen— 
ſchaftliche Bildung, u. diefe führte ihn denn fpäter auch immer mehr von ber praf- 
tifhen Muſik ab u. der theoretiichen, vorzugsweiſe ihren hiſtoriſchen Studien 
zu. Nur das Glavier übte er in gewiſſen Xagesftunden mit Fleiß noch, u. 
erwarb fich auch eine bedeutende Fertigkeit darauf, ohne jedoch eigentlich 
damit zu glänzen. Geine Anftellung am Eonfervatorium erhielt erum 1817. 
Sn Deutfhland warb er erjt-befannt, ald Drieberg fein Werf über die gries 
chiſche Mufif herausgegeben hatte. Hiegegen nämlich trat er auf, und be 
wies namentlich, daß Drieberg die griechifihe Scala gerade umgefehrt ge— 
nommen habe, als die griechifchen Schriftiteller ed ausdrücklich zeigten. 
Ehladni ftand ihm in dem Streite beifällig zur Seite. Man vergleiche die 
Rev. mas. vom’ 1828 von Fetid. Ein „Cours &lementäire 'd’Harmonie et 
d’Accompagnement,‘* den er 1820 edirte,. hat in Deutihland wenig Beifall 
gefunden, u. möchte auch ald ElementarUnterricht von Feinem fonderlichen 
Nutzen ſeyn. Mit gründlicher Kenntniß des Snftruments ift feine Nouvelle 
Meth. de Pianof. und courte Meth. gefchrieben. Da$ Domine, fac regem 
und anderes. von ihm Componirte ift und noch nie zu Geficht gefommen. 
Als Lehrer und überhaupt in feinem Amte zu Parid ward er von den franz 
zofen von jeher fehr gefchäßt, wie er denn auch als Mufitgelebrter in 
der geiammten mufifalifchen Welt mit Recht in großer Achtung fteht. U. 

Perotinud, gewöhnlich mit dem Zufake Magnus, von Hawfind 
(Bd. 2. p. 197 feiner Geſchichte) irrig für den 1550 geitorbenen Oxforder 
Organijten und Doctor der Mufif Robert Perrot gehalten, war ein 
Franzofe von Geburt, Contrapunktiſt und Singlehrer, und lebte wahr— 
ſcheinlich ſchon im 12ten Jahrhunderte, jedenfalld in ber Zeit ded Mittelalters, 
und alfo lange vor 1500. Die Geſchichte nennt ihn einen um die Mufffcultur 
feiner Zeit hochverdienten Mann, und eben deshalb auch immer mit dem 
Bufaße Magnus. Er verbeiferte die durch Leoninus vor feiner Zeit verfertigs 
ten Gradual- und Antiphonien-Bücher für die Orgel, fürzte fie ab, arbeitete 
den Cantus firmus um, und feste verfchiedene Quadrupeln und Tripeln da: 
zu. Sn der Kirche B. Virg. zu Parid wurden diefe Bücher nach feiner 
Arbeit bis auf die Zeiten ded Nobert de Sabilone in beftändigem Gebrauch 
behalten. Sechs ftarfe Bände nrachten feine Werfe aus, und fie follen Alles 
enthalten haben, was in jenen Z:iten nur Schönes und Kunftreihes in ber 
Muſik zu finden war. 17. 


Perotti, 1) Giovanni Domenico, dramatifcher Comvonift des 
vorigen Jahrhunderts, war aus Vercelli gebürtig, und befand fih in den 
Soer Jahren zu Rom, wo unter Underen die Oper „Agesilao” 1739 von 
ihm aufgeführt ward, Die noch von ihm, wenigitend dem Namen nad, bes 
fannte Oper „Zemira e Gandarte” ward ein Paar Jahre früher zu Alleffandria 
ald neu aufgeführt. Mehr ift von ihm nicht befannt, was nicht viel Glauben 
in dad Zeugniß einiger gleichzeitiger Schriftiteller fegen läßt, wenn fie ihn zu 
den beijeren Operncomponiften feiner Zeit zählen. — 2) Auguftino P., 
wahrfcheinlih ein Sohn des vorhergehenden, ward um 1770 geboren, und 
lebt wahrfcheinlih in dieſem Augenblicke noch als Capellmeifter an irgend 
einer Kirche und Mitglied der Academie der fchönen Wilfenfchaften zu Bes 
nedig. Man hat nie etwas Beftimmtered über ihn erfahren, ald daß er durd) 
die Beantwortung ber fragen, welche 1811 die Academie zu Livorno über 
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den Zuſtand der Muſik in Italien ausſchrieb, den Preis gewann. Seine 
darauf bezügliche Schrift ward im Jahre 1812. gedrudt. 

Perri, Giacomo, hieß Peri(ſ. d.). | 

Perfer — Perfifhe Muſik, f. Orientalifche Maufit. 

Perfuis, Niclas, geboren 1770 zu Paris, der Sohn eines Mufifers, 
ber ihn auch zuerjt in feiner Kunft unterrichtete, ward fpäter moch ein Schüler 
von Berton, und vollendete 1792 feine‘ erfte Oper: „La Nuit de Grenade“, 
Sie ward auf dem Theater du Monfteur mit vielem Beifalle gegeben, ob= 
ſchon Stenner ihr einen Mangel am eigentlich dramatifhem Werthe vor: 
warfen. Merklicher wollten diefe folchen noch finden in feiner nächften Oper 
„Estelle“. Indeß geftelen feine zarten Melodien, und er galt immer ald ein 
beim größeren Publifum fehr beliebter Componift. 1801 ward er ald Lehrer 
des Gefanges im der erſten Claſſe ded Confervatoriumd zu Paris angeftellt, 
was er denn auch biöber fortwährend geblieben if. Ald Componift ent 
wicelte er im dramatifchen Style feitdem Feine fonderliche Thätigkeit mehr. 
Die beiden komiſchen Opern „Fanny Morna” und „Phanor et Angela”, und 
einige noch unbedeutendere andere find ed, wad man in diefer Art noch vor 
ihm Pennen gelernt hat. Dagegen aber fchrieb er unendlich viele Romanzen, 
Chanfond und andere dergleichen Fleine Voralfahen, die auch nicht felten 
durch gelungene Behandlung des Xerted und wohlgefällige Melodien fi ch 
auszeichnen. ff. 


Perthaler, Caroline, eine der ausgezeichnetſten Clavierſpielerinnen 
jetziger Zeit, ward 1805 in Tyrol geboren, und fing erſt in ihrem 12ten 
Jahre an, Clavier zu ſpielen; aber als 15jähriges Mädchen bereits konnte 
ſie ſich öffentlich hören laſſen. Sie begab ſich hierauf nach Wien u. ſtudirte 
noch einige Zeit unter Czerny; veranftaltete Concerte, u. kehrte dann in ihre 
Heimath zurück, un 1826 eine große Wanderung durch Deutichland anzutreten. 
Sie ließ fih wieder in Wien hören. in Berlin, Dresden, Leipzig, Halle ꝛc. 
Ueberafl machte fie Glück, und verdiente ed auch. Ihr Spiel zeichnet fich 
zunächſt durch eine außerordentliche ertigfeit aus, einen zarten und. fehr 
elaftifhen Anſchlag, feltene Reinheit und Präcifion, und dann auch, bei der 
rapideſten Birtuofität, viel Geſchmack im Vortrage überhaupt. Mittelft eines 
bewunderndwerth guten Gedächtniſſes und feinen muſikaliſchen Gehörd ver: 
mag fie das größte und fchwerfte Tonſtück, nachdem fie ed nur einige Male 
durchgeipielt hat, auswendig vorzutragen. Dabei ift fie eine vortreffliche 
Notenleſerin und fpielt fehr fertig prima vista. Schreiber diefed, der 1827 
gerade in Halle anwefend war, ald fie dort Eoncerte gab, wollte mit ihr ein 
Doppelconcert ſpielen; fie Fannte dad Eoncert gar nicht und konnte ed nicht 
fennen, denn ed war damals nod) eine ganz neue und eigene Compofition, 
übernahm gleihwohl die fehr fchwierige erfte Partbie, und in Zeit von zwei 
Tagen war das Merf vollfommen einftudirt. Geit 1831 hatte fie München 
zu ihrem bleibenden Aufenthaltsorte gewählt, und ertheilte hier Unterricht im 
Glavierfpiele , der gefuht war und gut bonorirt ward. 1834 madıte fie 
eine neue Reiſe über Wien in ihre Heimath. Die Jah re 1835 und 1836 
lebte ſie wieder in München; im Sommer 1836 aber ging ſie aufs Neue in 
ihre Heimath, u. um nie wiederzukehren: ſie ging nämlich von da weiter nach 
Trieſt und ſchiffte hier ſich nach Griechenland ein, wo ſie jetzt ſehr glücklich 
verheirathet ſeyn foll; an wen? haben wir nicht erfahren können. Münden 
verlor durch fie eine feiner vortrefflichften Pianiftinnen und namentlic) Lech: 
rerinnen im Pianofortefpiel. Als Componiftin iſt uns die Künſtlerin nie 
befannt geworden. S. 
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Merti, Giacomo Antonio, geboren zu Bologna 1656, war einer der 
größten Eomponiften der guten alten italienifhen Schule, befonderd im dra= 
matifchen Style. Anfangs ftand er in Dienften des Großherjogd von Tos— 
cana ; fpäter ward er nad Wien berufen, wo er unter ben Kaifern Leopold 
und Earl VI. auch fein faft ganzes noch übriged Leben zubradıte, nachdem 
er von Erfterem zugleih zum Kaiferlihen Hofrath ernannt worden war. 
Erft gegen 1726, alfo gegen fein 7oſtes Lebensjahr, Fehrte er in fein Vater: 
Iand und zwar nach Bologna, ſeiner Vaterſtadt, zurüd und errichtete hier, 
an fortwährende Thätigfeit gewöhnt, blod um Arbeit zu haben, denn Die 
Mittel zum Leben hatte er ſich früher hinreichend erworben, eine Mufif- 
ſchule, der er felbft ald Yojähriger Greis noch vorftand, Er ftarb nämlich 
erft im Jahre 1747 zu Bologna. Unter feinen Schülern war aud der be— 
rühmte Pater Martini, der nachgehends ebenfalls eine Muſikſchule hatte und 
feiner Zeit für den größten Lehrer im Eontrapunfte galt, wie man in feinem 
Artikel nachlefen Ffann. Bon den vielen Opern P's wollen wir bier nur 
folgende ald die befannteften nennen: „Atide” (diefe fchrieb er als 14jähriger 
Knabe), „Marzio Coriolano“, „Flavio”, „Rosaura“, „L’incoronazione di Diario“, 
„L’inganno scoperto per vendetta”, „Brenno in Efeso“, „Fario Camillo“, 
„Neroue fatto Cesare“, „U re infante”, „Laodicea e Berenice”, „Apollo ge- 
loso”, „Ariovisto“ (hievon aber nur ben erjten Act), „il Venceslao“, „Lucio 
vero“. Aber auch unter bie claſſiſchen Kirchencomponiften feiner Zeit und 
feined Landes gehört Perti. Sein großer SchülerPater Martini hat Died am beiten 
bewiefen,, wenn er 7 berrliche Arbeiten von ihm als Mufterbilder in feinem 
„Saggio di’Contrapunto” mittheilt. Auch Paolucei hat 4 hieher gehörige Sätze von 
SP. in feiner Arte pratica di Contrapunto abdruden lajjen. An Oratorien find von 
P. befannt! „Abramo, vincitor de’ propri affetti”, „Giesu al sepolero“ und. 
„Morte del Giusto“. Eine Punftvolle gedrudfte Meife von 8 obligaten Stim- 
men, die Perti in feinen le&ten Lebensjahren geſetzt haben foll, befaß Burney 
wie er in feiner Gefchichte verfichert. Ein Adoramus für 4 Stimmen de 
cantarsi nell’ tempo dell’ Elevazione il Venerdi santo befand ſich ald Manu: 
feript in Traeg's Handlung in Wien. Wer jebt noch das eine oder andere 
MerfPerti’3 erlangen fann, befommt in vieler Hinficht einen wahren mufifa= 
liſchen Schaß, und wird wohl thun, ed eined aufmerffamen Studiums zu 
würdigen. 33. 
: Perugino, warb auch wohl ber berühmte Orgelbauer Blafi (f.d.) 
von feiner Geburtöftadt Perugia genannt. 

Perve, Nicolo, berühmter Contrapunttift des 16ten Jahrhunderts, 
war im Sahre 1581 Capellmeifter an der Liberianifhen Hauptkirche (San 
Maria Maggiore) zu Nom, wo ihm im Zahre 1587 Suriano folgte. Es 
find mehrere Werfe in Sammlungen von ibm gedrudt, unter anderen in ber, 
welche unter dem Xitel „Dodici Alletti” herausfam. 

Pefadori, Mad. Antoinette, Claviervirtuofin, geboren zu Dresden 
am sten März 1799, und gejtorben am 20ften September 1834. Ihr Fa: 
milienname war Pehwell. Schon im zarten Kindesalter ward ihr der 
unzmweideutigfte Beifall bei ihren öffentlichen Produftionen. Sm Zahre 1810 
fpielte fie zum erften Male öffentlid. Shr Lehrer auf dem Pianoforte war 
damals Klengel. Raſtlos ftudirte fie unter deſſen ftrenger, aber wohl: 
gemeinter Leitung. Sn der mufifalifdyen Theorie unterrichtete fie Doßauer. 
Nicht aber blod auf ihre rein mufifalifhe Bildung war ihre Erziehung bes 
dacht, fondern auch aile die Kenntnijje und Pertigfeiten hatte fie ſich mit 
großer Sorgfalt zu erwerben beftrebt, Durch weldye eine gebildete Dame fich 
in der Gefellfchaft und in ihrem Haufe auszeichnet. So lernte fie unter 


Desante — Pescetti 429 


Anderem aud mehrere Sprachen, von welden fie beſonders der franzöflfchen, 
italienifhen und englifhen vollfommen mächtig war. Ihre feltene Bir- 
tuofität auf dem Pianoforte, ihr achtungswerther Charakter, gepaart mit 
jener auferordentlihen Bildung des Geifted, erwarben ihr die innigfte Zus 
neigung Aller, die fie näher Pennen zu lernen Gelegenheit hatten, und in 
mehr ald einer Beziehung war fie ihrer Umgebung ein Vorbild, Ihr großs 
artiged, Präftiged und dabei doch eben fo gefühlvolled ald brillante Spiel 
entzücte, fo wieed Bewunderung erregte. Sie trat fehr oft in Eoncerten 
ihrer Vaterſtadt auf. Daß fie größere Reifen gemacht hätte, wüßten wir 
nicht. Wahrſcheinlich verhinderte fie ihre Berheiratbung daran. Außerors 
dentlich viel Fertigkeit befaß fie im prima vista-Spiel. Dabei erforfchte fie 


leicht den Eharafter und Geift eined Werkes. Mit fo viel Kraft und Ges ' 


ſchick fie die fchwierigften der neueren Compofitionen zu beherrfchen ver= 
mochte, eben fo gerne fpielte fie Erzeugnijje ber älteren Zeit, und zwar fehr 
ernfte, ald Fugen von Bad. Einen großen Theil ihrer Zeit widmete fie dem 
Unterrichte, und zwar mit dem im jeder Sinficht beften Erfolge. Sn der 
Gefellihaft empfahl fie fih augenbliclih durh ein, Künftlerinnen felten 
eigened, anſpruchloſes und beſcheidenes Weſen, und eine anziehende Uns 


terhaltung. Lwe. 
Pesante (ital.), fhwerfällig gehend, daher aud) fo viel ald lang- 
fam, in gemejjenen Schritten, dehnend, ohne fonderlihe Grajie. a. 


Pefaro, 1) Domenico, lebte um die Mitte des 16ten Jahrhun⸗ 
derts als ein berühmter Inſtrumentenmacher zu Venedig. Für Barlino 
verfertigte er unter anderen nach deſſen Beſtellung ein Clavicymbel, auf 
welchem jeder ganze Ton in 4 Theile getheilt war, und fo wenig Vortheil 
auch der Kunſt damit gebracht wurbe, fo machte die Sache damals Auffehen 
und ihm einen bedeutenden Ruf. — 2) Steffano da P. ein Componift 
aus dem Anfange des 17ten Zahrbhunderts, fand in Dienften des Her— 
3095 von Urbino. Ein Ricercar für die Laute von feiner Arbeit befindet 
fid) in Befardi’3 Novo Partu. P. III. pag. 35. ' 


Pescetti, Giovanni Battifta, hatte bis über die Mitte des vorigen 
Sahrhundert3 hinaus einen bedeutenden Namen ald Componift. Geboren 
war er zu Venedig und fein Lehrer Lotti gewefen. Die erfte Arbeit, welche 
er nach Vollendung feiner Studien unter diefem Meifter fchrieb, war eine 
große Meife. Sie ward aufgeführt, und erhielt allgemeinen Beifall, felbft 
der Kenner. Sogar Haſſe, der fih damals gerade zu Venedig befand, 
fprady mit der größten Achtung davon, und meinte unter Anderem, bie 
Natur müffe dem jungen Benetianer den Weg zur Kunft fehr abgefürzt 
haben. Nun verfudhte er fih aud im dramatifchen Style und brachte die 
Opern: „Il Tropvtipo,“ „Ia Cantatrice“ (diefe beiden find übrigens eigent= 
lid nur Intermezzi), mit Galuppi gemeinfchaftlich „Gl’odi delusi dal sangue,* 
„Dorinda,“ „EU tre distensori della Patria* und andere aufs Xheater, und 
fie machten fämmtlih Glück. ine Cantate, „Narcisso al fonte,“ welche er 
4731 zu Padua vollendete, warb fogar weit berühmt. Bid zum Zahre 1737 
hielt er fich in verſchiedenen Städten Staliend, am meiften jedoch in Venedig 
auf. Im Jahre 1737 reifte er nad) London, und vollendete hier die bereits 
angefangene Oper „Demetrio,* die auch aufgeführt ward. ferner ſchrieb er 
bafelbft die Oper „Alessandro nell’ Indie“ und die Serenade „Diana et Endi- 


F- 


mione.“ Demetrio behielt ben Vorzug und ed wurden aud) einzelne Etüde 


daraus, für Clavier arrangirt, in London gedruct. 1740 Fehrte er wieder 
nach Venedig zurück, und brachte zuerft die Oper „Tullo Ostilio* ald neu 
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zur Aufführung. Ihr Beifall muß minder groß geweſen ſeyn, denn von 


nun an wandte er ſich beſonders der Kirchenmuſik wieder zu, und nicht ohne 
Glück. Die einzige Oper, die man aus dieſer ſeiner ſpäteren Zeit noch von 
ibm kennt, iſt „Ezio.* Er ſtarb zu Venedig im Jahre 1758. Alle feine 
Werke find im leichten, gefälligen Style gehalten, jedoch rein im Sabe, und 
bie und da felbft von Fräftigem Ausdrucde. Die Elavier-Sonaten, welche 
man in alten Sammlungen wohl nody von ihm findet, find Midytd ald Ars 
rangements aus feinen Opern, feine originellen Arbeiten. 

Peſch, Carl Auguft, Herzoglih Braunfchweig. Concertmeifter, ges 
boren um 1730, war Anfangs Mufi flehrer am Serzoglichen Hofe zu Brauns 
fchweig und zeichnete ſich durch ein meifterhaftes Biolinfpiel aus. Im Fahre 


‘4767 begleitete er den damaligen Herzog von Braunſchweig nad London, 


wo 6 Biolintrio’3 von feiner Compofition gedruft wurden. Wieder nad 


Braunfchweig zurücgefehrt, ward er der Herzogl. Eapelle und zwar als 


DOrcefterdirector mit dem Titel eined Concertmeifterd zugetheilt. Nun com: 


ponirte er auch fleißig, fchrieb befonderd viele Trio’3 für die Violine, aber 


auch einige Concerte mit Ordsefterbegleitung, und Ductte. Mehrere feiner 
ungedrucdten Merfe befanden fi in der Manuſcriptenſammlung von Breits 


fopf und Härtel in Leipzig. Er ftarb im Auguft des Jahrs 1793. 


Peſchel, Friederih Wilhelm, im Jahre 1750 geboren, ward 1776 
Drganift an der St. Bernhardinfirde zu Bredlau und ftarb den 25ten Nov. 


‘4806, mit dem Rufe eines vortrefflihen Meiſters auf feinem majeftätifchen 


Snftrumente. — Es ift auch ein Fagottift, Namens Peſchel, dem Rufe 
nad) befannt, aber von feiner -Perfon konnten wir Feinerlei Kenntniß 
erlangen. 

Pesci, Sante, geboren um 1712, war von 1744 an, ald Nachfolger 
des Gaetano Latilla, Eapellmeifter an der Kirche ©. Maria Maggiore zu 
Nom, bis an feinen Xod, der. am. 3ten September 1786 erfolgte. Sein Amts: 
Nadyfolger war Raimondo Lorenzini. Eigentli war er nur Chordirecter, 
aber er mußte zugleich dad Amt des Capellmeiſters verwalten. Bon feinen 
Merfen find uns feine befannt. 


Pefenti, Martino, ein italienifher Componift, lebte zu Venedig und 
blühete beſonders um die Mitte des 17ten Jahrhunderts. Er war blind 
geboren, und ſtarb gegen 1760. Wer feine Lehrer in der Muſik geweſen 
find, findet man nirgends angegeben, aber ein außerordentliches Talent zur 
Kunft muß er: befeifen haben. 1647 erfcyienen von ihm: „Capricei strava- 
ganti,‘* mehrere 3ftimmige Mefien, und eben folde Meotetten, fpäter aud) 
„Correnti alla :Francese, Balletti, Gagliarde, Passemezzi parte cromatici e 
parte enarmonici“ für 4, 2 und 3 Inftrumente in 4 Büchern. — Zu Uns 
fange des 17ten Jahrhunderts lebte audy ein ald Contrapunftift berühmter 
Benedetto Pefenti; doc ift über denfelben gar Nichts mehr befannt; 
eben. fo auch nicht Über den Sänger Galeazzo Pefenti, der in den 
legten Decennien des 17ten Sahrhunderts lebte. 

Peftalozzi, GPeſtalozziſche Methode), . Schule u. Unterricht. 

Peſtel, Johann Ernft, geboren zu Brega im Sahre 1659 und ge— 
ftorben zu Altenburg ald Herzoglicher Hoforganift im Jahre 1743, Fam als 
Knabe Anfangs auf die Schule zu Altenburg, wo er neben dem gewöhn— 
lihen Schulunterridte zugleih unter der Leitung des damald berühmten 
Hoforganiften 3. E. Witte die Muſik ftudirte, und die guten Fortichritte, 
die er darin machte, und fein unverfennbares Talent, wurden Urfache, daß 
man ihn allgemein beredete, fi ganz der Mufif zu widmen. Er that es, 
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und ging zu dem Ende nach Leipzig, wo ihn der junge Weckmann, der 
Sohn des großen Hamburgiſchen Organiſten dieſes Namens, noch ferner 
unterrichtete. 1680 erhielt er den Ruf als Organiſt nach Weida im Vogt— 
lande. Von hier kam er 1684 als Stadtorganiſt nach Altenburg, und 1687 
ward er zum Hoforganiſten daſelbſt ernannt. In dieſer Stelle fühlte er 
ſich ſo wohl und glücklich, daß er jeden anderen Ruf, der nach der Zeit noch 
an ihn erging, wie z. B. nach Breslau und Gotha, unbedingt ausſchlug. 
Er erreichte das hohe Alter von 84 Jahren. Allgemein ſchätzte man ihn als 
einen großen Orgelſpieler. Auch ſetzte er Vieles für die Orgel; — 
aber ſcheint Nichts davon zu ſeyn. 

Peterborough, (Sängerin), ſ. Robinſon. 

Peterſen, Carl Auguſt, gefälliger Inſtrumentalcomponiſt, von 
Geburt ein Däne oder wenigſtens Schleswig-Holſteiner, lebt in Hamburg. 
Das iſt Alles, was wir über die Perſon des Künſtlers zu berichten im 
Stande find. Als Componiſt iſt er und bekannter. Sein erſtes öffentliches 
Werk war eine große Polonaiſe für Violine mit Orcheſter- oder Pianoforte⸗ 
begleitung. Ihr nach zu fchließen, muß P. zugleich ein fertiger Biolinfpieler 
feyn. Indeß trat er mit feinen folgenden Werfen doch mehr ald Glaviers 
componift auf, und ed ift daher nicht unwahrſcheinlich, daß fein eigentliches 
Snftrument dad Pianoforte ift, und er als Mufiflebrer in Hamburg eriftirt. 
Es beftehen jene Werke, außer einigen Duo's (op. 10) und einem Rondo 
(op. 12) für Violine, und einem Paar Heften Eoncert= Bariationen für die 
Flöte, befonderd in Duetten (Sonaten ze.) für Elavier und Violine (3. B. 
op. 7), vierhändigen Sonaten, Polonaifen (op. 11), Rondo’ (op.43) u. f.w. 
für Clavier, andere Rondo’s, Divertiffementd, auch Tänzen und was fonft 
in den Kreid der gefälligen, modernen Cammermuſik gehört. Auch für die 
Harfe fhrieb er ein Divertiffement. Die meiften von P's Compofitionen 
find in Hamburg bei Böhme und Eranz erfhienen; einige verlegten indeifen 
auch Breitfopf und Härtel in Leipzig, Bachmann in Hannover und Loſe 
in Copenhagen. 36. 

Vielleicht ift obiger Carl Auguft Peterfen ein Sohn von dem gegen 
Ende ded vorigen Sahrh. berühmten Flötiften Peter Peterfen, ber fi 
1790 in Hamburg niederließ, wenn nicht gar berfelbe, denn auch diefer Flötift, 
der früher nichtd mehr und nichtö weniger als ein gewöhnlicher fogenannter 
Bierfiedler war, durch Fleiß und außerordentlihed Talent aber fidy nach u. 
nach zu einem ſolchen Meifter auf der Flöte heraufarbeitete, daß felbft der 
große Dulon ihm nicht allgemein vorgezogen wurde, componirte nicht 
blos für die Flöte, fondern aud andere Inftrumente, fo daß die Berfchieden- 
heit des Vornamens faft nur noch dad einzig Uebrige ift, wad auch an 
eine Verſchiedenheit der Perfonen glauben läßt. d. Net. 


Petiscud, Zohann Conrad Wilhelm, Prediger an ber reformirten 
Kirche zu Leipzig, geboren’ u Berlin 1763, zwar im Grunde nur Dilettant, 
doch hat ihm die mufifalifcdye Literatur manch fchäßenswerthe Arbeit zu 
danfen, fo daß er wohl in die Reihe verdienftliher Mufifer, inäbefondere 
mufifalifher Schriftfteller gejtellt werden darf. In die Leipziger allgemeine 
mufifaliiche Zeitung fehrieb er 1808 eine mit vieler Kenntniß feined Gegen= 
ſtandes abgefaßte und lefendwerthe „Abhandlung über die Violine.” Schon 
dad Zahr vorher hatte er fich in derfelben Zeitung durd eine Abhandlung 
über muftfalifhe Lehrbücher, und eine andere über die Bermifchung verſchie— 
dener Gattungen in der Mufif befannt gemadt. Später arbeitete er Leop. 
Mozartd Violinſchule um, und überfegte die franzöfifhe Violinſchule von 


J 
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Rode und Baillot ind Deutihe. Andere ähnliche Arbeiten folgten nady« 
gehends noch mehrere nach. Aus allen geht hervor, daß P. nicht blos 
ein gründlicher Kenner, fondern auch ein tüchtiger Spieler der Violine, be= 
fonderd in feinen jüngeren Sahren, gewefen feyn muß. ff£. 
Petit, Adrien, lateinifdy Adrian Coclicus Petitus, nach Anderen auch 
Petri; Geßner nennt ihn aber ausbrüdlic in feiner Bibliothek Ad. Petit, 
und fo ift fein Name auch unter feinem Bildniffe in Holzfchnitt gedrudt, wo 
noch die viel fagenden Berfe ftehen: 
Jure tuum Coclico nomen Germania jactat, 
Ars merito clarum, te facit esse virum. 
Gallia te vidit, te vidit et Ausonis ora, 
Nune quoque delectat Theatrum terra senem. 
Nam vincis reliquos vocis dulcedine et arte 
Gutture nec suavis sic Philomela canit. 
Ergo tibi ut longum Christus producere vitam 
Concedat, summum voce rogabo Deum, 


Außer dem, wad er ald mufifalifher Künftler leiftete, gehörte er nun 
überhaupt aber auch zu ben vorzüglichſten Schriftitellern feiner Zeit. Er 
war 1500 geboren, und blühete befonderd um bie Mitte des 16ten Jahrh. 
Auf der Bibliothef zu Münden befinden ſich noch folgende beiden Werfe von 
ibm: Petit Coclici Compendium musices, in quo praeter caetera tractantur: 
de modo ornata canendi, de regula contrapuncti, de compositione (Nürnberg 
1552), und: Consolationes ex psalmis Davidicis, 4 voc. (Nrbg. 1552). 


Petitpad, Mabemoifelle, eine in den erften Decennien bed vorigen 
Sahrhundertd befonderd berühmte Sängerin zu Paris, wo fie auch geboren 
worden zu feyn fcheint. Sie war am großen Operntheater dafelbft angeftellt 
und eine Nachfolgerin der Peliffier. Ald fie am 24ten Oftober 1739 ftarb, 
hinterließ fie der Kirche St. Euftache, in weldyer fie begraben werden wollte 
und auch warb, ein @apital von 10,000 Livrs, wovon ihrer Beitimmung 
gemäß 10 arme Mädchen audgefteuert wurden. Ihrer Mutter und ihren 
beiden Schweftern vermadhte fie außerdem noch 60,000 Livrs. und ihrem 
Bedienten 100 Livrd. Sie hatte ſich alfo ein baared Vermögen von 80,000 
Livrs. mit ihrer Kunſt erworben, was Beweid genug ‚für die Größe diefer 
und für ihren Beifall feyn dürfte. 

Petri, Adrian, f. Petit. 

Petri, Georg Gottfried, geboren zu Sorau am 9ten December 1715, 
ftudirte die Rechte und war auch eine Zeitlang Lehrer der Jurisprudenz am 
Königl. Pädagogium zu Halle; eine unbezwinglice Liebe zur Mufif indeffen 
brachte ihn fo weit, baß er fein früheres Studium aufgab und diefe, die 
Muſik nun, zu feinem eigentlihen Berufe erwählte. In feinen jungen Jah— 
ren fhon darin unterrichtet, brachte er ed durch unabläffigen Fleiß bald zu 
einem bedeutenden Grade von Fertigfeit auf mehreren Inftrumenten, nament- 
li) auf dem Elavier und der Violine, und erwarb ſich zugleih auch viele 
gründliche Kenntniffe in der Compoſition. Er ward Gantor und Mufifs 
director zu Görlis, fhrieb nun viele Eantaten ‚Aber alle Sonn: und Feſttags⸗ 
evangelien, dad mufifalifhe Drama „die drei Männer im feurigen Ofen,“ 
„Mufifalifhe Beluftigungen“ (2 Thle) u. dergl. m., wovon Vieles gedrudt 
wurde; gab auch folgende Abhandlung heraus: Quod conjunctio studii mu- 
sici cum reliquis literarum studiis erudito nou tantum utilis sit, sed et neces- 
saria videatur, und ftarb endlih am 6ten Juli 1795, im 80ftın Sabre 
feined Lebens. 


Detri 433 


Petri, Johann Samuel, wahrfcheinlid ein Bruder bed vorhergehen- 
den, und "berühmt befonderd durch dad Mer? „Anleitung zur praftifchen 
Muſik,“ warb am Aten September 1733 zu’ Sorau geboren. Sein Vater 
war damald Cantor daſelbſt hielt ihn aber beſtändig von der Muſik ab, u. 
erlaubte ihm auch nicht einmal, den Singehor der Stadt zu frequentiren, 
fo oft er darum bat und fo große Luft er zur Mufif überhaupt hatte. Ends 
li durfte er wenigſtens doch an der öffentlidyen Singftunde in der Schule Theil 
nehmen, und nun fuchte ſich fein Talent und feine Liebe zur Mufif durd) 
alle Hinderniffe Bahn zu breden. Ohne allen Unterricht lernte er für fich 
Elavier. Lange Zeit mußte er die lebungen heimlicy treiben ; erft auf vieles 
Bitten ward ihm von Seiten feiner Eltern täglih eine Stunde dazu ge— 
ftattet. Die Fortichritte übrigend, die er madıte, waren doc zu erfreulic) 
und überrafhend, ald daß der Vater noch länger hätte bei feiner ftrengen 
Abneigung beharren fünnen und dürfen: er erhielt Unterriht im Clavier- 
und Orgelfpiele. Als fein Lehrer nad) 3 BVierteljahren ftarb, konnte er ſchon 
bis zur Anfunft eines neuen Organiften deifen Stelle an der Pfarrfirche und 
Sclofcapelle verfehen. Die lange Dauer Diefer Vacanz war fein geringer 
Bortheil für ihn: fie bot ihm die befte Gelegenheit zu reicher und fleißiger 
Uebung, zum Studium guter Kirchenmuſiken, und bei der Aufführung ders 
felben auch zu genauerer Beobahtung anderer Inſtrumente. Fleiß und 
Talent und eine leichte Auffaffungdgabe ftanden ihm dabei zur Seite und 
halfen ihm, größeren Nußen von der Gelegenheit zur Bervollfommnung im 
Mufifalifchen zu ziehen, ald fie auf den erften Blick zu bieten fcheint. Gleich 
nad) Anfunft ded neuen Organiften, der im Praftifhen befonders feine Aps 
plicatur noch berichtigte, fing er nun auch an, felbft kleinere Sachen zu 
fegen, die an Beifall und Umfang fo fchnell gewannen, daß er binnen einem 
halben Sahre ſich ſchon an größere Kirchenmufifen wagte. Dabei lernte er 
für fih Violoncell, Flöte, Violine und Harfe fpielen, und ftiftete endlich, 
noch Schüler des Gymnafiums, ein Feines Liebhaber-Eoncert, in welchem 
befonderd Quartette, u. von ihm Bachiſche Sachen auf dem Clavier gefpielt 
wurben. Als er die Univerfität Halle bezog, um Theologie zu ftudiren, mußte 
er feinem Vater das heilige VBerfprechen ablegen, dort feine Muſik zu treiben, 
außer ganz heimlich, und zu Niemand zu fagen, daß er muſikaliſch fey. Die 
Beforgniß, die Mufif möchte ihn fonft von feinen theologifhen Studien abs _ 
halten, veranlafte den Vater zu dieſer Mafregel. Zwei Jahre auch hielt 
er bad’ Verfprechen, und nur ald Mufitfreund befuchte er die Kirchen = und 
Comeertmufifen. Da aber verrieth ein Zufall fein Talent und feine herrli— 
chen Kenntnijfe, und er ward zum Lehrer der Mufif an dem Pädagogium 
zu Halle ernannt. Vom Bater die Erlaubniß zur Annahme diefer Stelle 
zu erlangen, bielt, obgleih er feine Studien dabei fortfegen fonnte und 
wollte, fehr fhwer. Der Umgang mit Friedemann Bach, das Studium 
Hajfeicher und Graun’fher Partituren, das er ſich jetzt noch fehr angelegen 
feyn ließ, vollendete feine mufifalifhe Bildung. Nah kaum abfolvirtem 
academifhen Curſus hatte fich fein Ruf als Clavier= und Orgelfpieler und 
Mufifer überhaupt fhon fo weit verbreitet, daß er zum Cantor in Lauban 
gewählt wurde. Hier gab er nun 1767 zum erftenmale jened.weit berühmte 
und wirklich auch vortrefflihe Werk: „Anleitung zur praftifchen Muſik,“ in 
8. heraud. Später (1782) erfchien daffelbe noch einmal in 4. Im Sabre 
1772 hatte er den Ruf ald Cantor nad Bausen erhalten, und bier ftarb er 
Denn auch im Jahre 1806. Bon feinen vielen Compofitionen ſcheint Feine 
gedrudt worden zu feyn; jene „Anleitung“ handelt in 7 Capiteln vor der 
Mufif überhaupt, dem Generalbaffe, der Orgel, dem Elaviere, der Violine 
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und Bratſche, dem Violoncell und der Flöte, und ii m beim Unterrichte 
befonderd fehr brauchbares Hülfsbuch. L. 

Petrini, Franz, geboren zu. Berlin 1744, war * Sohn eines K. 
preußiſchen Capellmuſikus, und einer der größten Harfeniſten ſeiner Zeit. Den 
erſten Unterricht auf ſeinem Inſtrumente hatte er von ſeinem Vater erhalten, 
doch übertraf er bald bei Weitem die Fertigkeit dieſes. Seine Jünglingsjahre 
brachte er in der Herzogl. Meklenburg-Schwerin'ſchen Hofcapelle zu, u. hier 
ſtudirte er für ſich auch die Tonſetzkunſt. Später habilitirte er ſich zu Paris. 
Viele, mehr denn 50 namhafte Werke für ſein Inſtrument wurden von hier 
aus von ihm bekannt, namentlich viele Sonaten, Concerte, Variationen, Ars 
rangements aller Art, ein monatliches Journal „Le Glaneur lyrique“, und 
auch vier Sinfonien für Harfe mit Begleitung von 2 Biolinen, Flöte, 2 Hör⸗ 
nern und Eontrabaß, u. dergl. m. 1795 gab er audy heraus: Systeme de 
Harmonie, Sein Todedjahr ift unbefannt geblieben; jedenfalls aber fällt es 
in den Anfang ded laufenden Jahrhunderts, denn 1801 erſchien ven ihm noch 
ganz neu eine Sonate pour servir d’etude des pedales etc. pour la Harpe, 
und nad) 1804 ift gar nichts mehr von ihm befannt geworden. 

Petrini, Thereſe, ältere Schweiter ded vorhergehenden, war 1736 
zu Berlin geboren, und fpielte ebenfalld die Harfe mit einer bewundernd- 
werthen Birtuofität, fang dabei aber auch mit einer angenehmen Stimme und 
viel Fertigfeit. Nach ihres Vaters Tode, der ihr den erften Unterricht im 
Snarfenfpiele und Gefange gegeben hatte, warb ber Hofcomponijt Agricola 
noch eine Zeitlang ihr Lehrer. Sie ftudirte bei demfelben fogar den General: 
baf. Nach vollendeter Schule erhielt fie eine Stelle in der Gapelle des Darf: 
grafen Carl zu Berlin, und bier ftarb fie auch, nachdem fie einige Fleine 
Kunftreifen in Deutſchland gemacht hatte, ſchon gegen 1780. 14. 

Petrino, Zacob, ein berühmter italienifher Contrapunftift des 
s6ten Jahrhunderts. Einige glauben, es fey derfelbe Fein Anderer ald Jacob 
Peri; indeß ift died wohl nicht wahrfcheinlich, da ſich noch Werke vorfinden, 
auf welchen er ausdrüclich Petrino genannt ift, eind unter anderen auch auf 
der Bibliothef zu Münden. 

Petrucci, Dttavio, gewöhnlich mit dem Zufage da Fo ſſom brone, 
ein uomo di grand’ ingegno, wie ihn Adami da Bolfena nennt, erfand gegen 
1503 zu Venedig die Art, den Figuralgefang zu druden, und erhielt dafür 
vom Senate der Stadt ein ausfchließendes Privilegium. Nach feinem Geburts: 
orte Foſſombrone zurücgefehrt, fann er dort über den Drud der Krgel- 
tobulaturen nach und erfand nad mancherlei Berfuchen endlich auch diefe 
Kunft. Pabft Leo X. ertheilte ihm darüber mit einem eigenen Breve vom 
22ften October 1513 ebenfalld ein ausfchließendes Privilegium. Baini fand 
in dem Archive der Päbſtlichen Capelle zu Nom 3 Bücher Meſſen, nämlich 
von Shifelin, P. de la Rue und Al. Agricola, weldye Petrucci in den Jahren 
1503 und 1504 zu Benedig gedruct hatte, und 3 Bücher Meſſen von Jos— 
quin, welche in den Zahren 1514, 1515 und 1516 von P. zu Foſſombrone 
gedrudt worden waren. Wo Baini died in feinem Werfe über Paleftrina 
erzählt, feßt er noch hinzu, daß, wer ein Beifpiel von Petrucci's Sntavolatur 
und die Regeln darüber einjehen wolle, nur die Mufurgie von Ottomaro 
Luscinio (Straßburg bei Scotti 1536 pag. 34) nachzuſchlagen brauche, und 
dieſes Buch ſey viel leichter zu bekommen als Petrucci's eigene Tabulatur. 
Indeß ſind die von Petrucci gedruckten Werke keine eigentlichen Tabulaturen, 
: fondern ganz gute und ſchöne Noten. Man vergleiche hierüber Kieſewetter's 
Abhandlung in der allgemeinen Leipziger mufifalifchen Zeitung Jahrg. 1831 
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Nr. 3 ff. Hier findet man alle die Tabulatur angehende Gegenftände aus: 
führlich und genau erörtert, und dad Refultat-des Ganzen ift, daß Petrucei, 
defien Todedjahr nicht genau mehr angegeben werden Fann, der eigentliche 
‘ Erfinder und erfte Ausüber des Notendrudd war, der nachher nicht blos in 
Stalien, fondern aud in Pranfreih und Deutfchland rafche Fortfchritte 
machte, worüber man vieles Nähere aud) in dem Art. Breitfopf nad 
leſen Pann. Dr. Sch. 

Petrus Paulus Mediolanenfid, war ein für feine Zeit großer 
Künftler auf der Laute, lebte um die Mitte des 16ten Jahrhunderts, und 
bat auch verfchiedene gedruckte Rautentabulaturbücher von feiner Arbeit hinter: 
laffen. Gerber vermutbet, daß er ein Sohn oder Bruder des berühmten 
Meifterd Paul oder Paulus gemwefen fey. 

Petrud Platenfid, in der Gefchichte immer ald ein berühmter 
Eontrapunftift des 16ten Jahrhunderts aufgeführt, der Viel zur Aufnahme 
der Mufif beigetragen.babe, aber ftetd ohne alle näheren Nachrichten über fein- 
Leben. Eine Motette feiner Compofition hat Zac. Pair in feinen Selectis 
artificiosis Fugis mitgetheilt. 

Petteia, ein Theil ber Melopöie (f. d.) der Griechen, worin die 
Lehre enthalten war, welche Xöne ein Tonſetzer gebrauden und welde er 
nicht gebrauchen, wie oft er einen Xon wiederholen durfte, und mit welchem 
Tone er ein Tonſtück anfangen und wieder fchließen laffen mußte. * 48. 

Pebmayer, Zohann, derzeit wohl der ausgezeichnetſte Virtuos auf 
der fog. Streich- und Schlagzither in Deutfchland , ift 1810 in Wien gebo= 
ren. Die Geſchichte feiner muflfalifhen Bildung ift uns unbefannt; mit 
defto mehr Gewißheit aber und Wahrheit fünnen wir von feinen jebigen 
Reiftungen berichten. Was Paganini auf der Violine, ift P. auf feinen In— 
ftrumenten. Damit ift wohl Alled gefagt. Er bringt dad Unglaubliche auf 
denfelben hervor. Sn den Sahren 1835 und 1836 machte er eine Reife durch 
Deutfchland und ließ fih in ziemlich allen größeren Städten hören, unter 
anderen am 29ften October 1836 auch in Leipzig. Sein Ton auf der Streidy- 
zither ift fo zart und liebli, und fo rein, daß feine ganz eigene Wirfung 
mit Worten faum befchrieben werben fann. In diefem Augenblide befindet 
fih P. unſers Wiſſens noch immer auf Reifen in dem Norden, und wird 
auch Paris und London befuchen. 

Peucer, Heinrih Earl Friedrich, geboren zu Bubtftäbt im Weimar: 
ſchen 1779, fand bereit im Sabre 1805 eine vortheilhafte Stellung in der 
bortigen Reſidenz ald Hofabvocat. Der Scharfblick eined Carl Auguft er: 
Fannte bald in ihm den ausgezeichneten Geift, und unter den Augen diefed 
großen Fürften erftieg er raſch nad) einander die höheren Stufen im Staatö- 
dienfte, biö er endlich zum geheimen Regierungsrathe und Director des Ober: 
Gonfiftoriumd ernannt wurde. Durch günftige Verhältniſſe innig vertraut 
geworbeh mit der franzöfifhen Sprache und Literatur, erwarb er fich als 
geiftreiher Ueberfeger ausgezeichneten Ruhm im Sn» und Auslande durch 
Herausgabe feined „Hlaffiihen Theaters der Franzoſen“, an welde preis— 
würdige Arbeit ſich zahlreiche andere, zum Theil durch eine engere Berbindung 
mit Göthe veranlaßte, anfchloffen, unter denen auch mehrere für den Mufifer 
intereffante und wichtige. Von großem Werthe in mufifalifher Beziehung 
find auch 2 von ihm gedichtete Opern. Für Hrn. Mufifdirector Göße in 
Weimar fchrieb er um dad Jahr 1820 die Oper „Alerander in Perfien“, 
welche mit viel Beifall gegeben und fpäterhin in etwas veränderter Geftalt 
öfter wiederholt wurde, Für Hrn. Mufifdirector Eberwein verfaßte er um 
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das Jahr 1822 in Verbindung mit Profeifor de Wette (jebt in Bafel) und 
mit dem geh. Regierungsrathe Schmidt in Weimar die Oper „der Graf von 
Geichen“, welche ſich im vorzüglihen Maaße der Gunft des Publikums zu 
erfreuen hatte. Beide Opern zeichnen ſich durch edle Diction, poetiſchen 
Reichthum und ſchönen Versbau aus, u. gehören zu den beften aus deutſcher 
Feder gefloſſenen. K. S. 

Pevernage, Andread, war Muft fhireetor an der Marienfirde zu 
Antwerpen, geboren aber zu Cortryd, und ftarb am 30ſten Juli 1589. 
Ueberaud fruchtbarer und einft fehr hoch geadhteter Componiſt lebte er nody 
in dem goldenen Zeitalter der nieberländifhen Mufif. In jener Kirche, an 
welcher er eine lange Reihe von Zahren angeftellt war, und in welder er 
begraben ward, findet man in diefem Augenblide nody ein Epitaphium auf 
ihn. Auch unter feinen Werfen haben fi) mehrere bid auf die neueften 
Zeiten erbalten. Es find Sftimmige Ehanfond aus den Zahren 1547, 1589 
und 1590, 6= bis Sftimmige geiftlicdye Lieder aud dem Jahre 1578, 5 bis 7= 
ftimmige Meſſen unter dem Xitel „Laudes vespertinae Mariae, Hymni vene- 
rabilis Sacramenti, Hymni sive Cantiones Natalitiae“ aus dem Zahre 1604, 
verfchiedene andere 4= bis &ftimmige Compofitionen aus dem Zahre 1606 und 
1583. Wir führen natürli bier immer nur dad Drudjahr der Werfe an. 
Einige von diefen werden audy auf der RE zu Wunden noch fehr 
forgfältig aufbewahrt. 17. 

Peyerl, Sofeph, vortreffliher Xheaterfänger, Baritonift, in ber 
Gegend von Prag in Böhmen geboren, ftarb zu München, wo er längere 
Zeit am Theater angeftellt gewefen war, im Jahre 1802. Seine herrliche 
Figur, feine belle, glodenreine Stimme, feine deutliche, überall verſtändliche 
Pronunkiation, u. fein vorzügliched Talent zu komiſchen Darftellungen hatten ihn 
zum Lieblinge bed Münchner Publifumd gemadt, fo daß fein Verluft alle 
gemein die höchfte Trauer erregte. Auch war er überhaupt ein tüchtiger 
Mufifer und recht braver Elavierfpieler, ber viele Tänze und Lieder neben 
bei componirte. 

Pez, Johann Ehriftoph, aus München gebürtig, war Anfangs Hof— 
und Cammermuſikus bafelbft, dann warb er, Capellmeifter beim Ehurfürften 
von Eöln, und endlich zu Stuttgart, wo er 1716 ftarb. Er hat viele Sonaten 
für allerhand Inſtrumente gefchrieben, namentlich Ijtimmige für 2 Biolinen 
und Baß, aud) für 2 Flöten und Baß; ferner einige Aftimmige Meſſen mit 
meift Quartettbegleitung und unter verfchiedenen Titeln, und endlich „Corona 
stellarum duodecim a voce sola 2 Viol. e cont.“ (Stuttg. 1710). 

Ä Pezeliud oder Betzel, auch Bezel, am gewöhnlichiten aber P e= 
zeliud, Soanned, aus Bautzen gebürtig, in den legten Decennien des 17ten 
Sahrhunderts ald Snftrumentalcomponift fehr berühmt. Gewöhnlid findet 
man auf feinen Werfen neben feinem Namen noch den Zufaß Musicae In- 
strumentalis Director, und Gerber vermutbet daher, und weil die meiiten 
feiner Werfe auch für Leipzig gefchrieben feyen, daß P. Director der Stabt= 
mufif in Leipzig gewefen fey. Es ift dies leicht möglidy; aber dann muß er 
fpäter wieder nad) Bautzen ald Stadtmufifud oder dergleichen verfegt worden 
feyn, denn Prins nennt ihn im 3ten Xheile feined fatyrifchen Componiſten 
ben gelehrten Runftpfeiffer zu Budiffin (Bauen), der wohl ftudirt habe und 
Dabei die italieniſche Sprache verftehe, auch ald Componift Bieled in ben 
Drud gegeben. Diefed find nun faft lauter Snftrumentalfadhen, die ganz 
ihrer Zeit angehören, viele und verfchiebene Bicinien, Sonaten, Allemanden, 
Ballette, Savotten, Allabreven, Arien, Notturno’s, Intraden ꝛc. Wir mögen 
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Fein fpecielled Berzeichniß davon geben, um den Raum für wichtigere Dinge 
zu fparen; wen es vielleicht noch intereffirt, genau zu willen, was Alles 
diefer Pezel componirt und herausgegeben hat, findet bei Gerber in den beiden 
Tonfünitlerlericond ein ziemlich vollſtändiges Verzeichniß davon. 3. 


Pezold, Ehriftian, zu Anfange des 18ten Jahrhundert? Cembalift 

in der Königl. Capelle und Organift an ber lutherifchen Kirche zu Dredden, 
wird von Mattbefon in feinem vollfommenen Eapellmeifter unter die vor: 
züglicheren Elavier= u, Orgelfpieler jener Zeit gezählt. Daß er ein gründlic) 
gebildeter und überhaupt tüchtiger Mufifer gewefen feyn muß, dürfen wir 
deshalb wohl fchon annehmen, weil er der Lehrer ded großen Graun war. 
Er componirte audy Vieles für die Kirche, wovon inde Wenig oder gar 
Nichts gedruckt worden zu feyn fcheint. Nach Einigen ftarb er im Jahre 1733, 
* Andern aber erſt 1740. 
Pezold, Gebrüder, zwei kunſtgebildete und kunſtfertige Horniſten im 
Theaterorcheſter zu Breslau. Beſonders wird der ältere Bruder ſehr ge— 
rühmt. Wir haben ihn nie gehört, aber Alle, die ihn hörten, ſtimmen darin 
überein, daß er eine bewundernswerthe Kunſtfertigkeit auf ſeinem Inſtrumente 
beſitzt und eine ſeltene Herrſchaft über daſſelbe übt. Sein ſchöner Ton, den 
er von dem leiſeſten Piano bis zum ſtärkſten Forte an- und eben ſo wieder 
abzuſchwellen verſteht, ohne auch im Mindeſten nur und zwar das zarteſte 
Gehör zu beleidigen, ſein Vibriren des Tones, das an manchen Stellen, wie 
z. B. in der Menuett des bekannten Sextetts von Hummel, den herrlichſten 
Effect macht, ſind Eigenſchaften, die ihn, die Gebrüder Schunke ausgenom— 
men, faſt außer allen Vergleich mit den Horniſten jetziger Zeit ſtellen. Und 
— was nicht unerwähnt bleiben darf — dieſe große Kunſtfertigkeit erwarb 
er ſich ziemlich einzig und allein durch ſich ſelbſt, ohne allen befondern Unter: 
richt, einige Fingerzeige in den Anfangdgründen abgerechnet. Eine feltene 
Fertigfeit befißt er auch im prima'vista-Spiel. Zu einer Kenntniß der äuße— 
ren Lebensverhältniſſe dieſes Künftlerpaard konnten wir bis zur Stunde nicht 
‚gelangen; alle über fie eingezogenen Nachrichten bezogen ſich einzig u. allein 
auf ihre Kunft; nicht einmal ihr. Alter haben wir erfahren; vielleicht können 
wir aber im Nachtrage bergleidyen noch berichten. 

Pezold, Guſtav, Königl. Hoffänger zu Stuttgart, ward geboren am 
3ten Zuni 1800 in Möhringen auf den Fildern. In Folge ded frühen Ab- 
lebend feines Baterd fand er ald 10jähriger Knabe Aufnahme in dem K. 
MWaifenhaufe zu Stuttgart. Wie Jugendbefannte von ihm und erzählen, 
traten fchon damals bei dem geiftig und Förperlich lebendigen Knaben un— 
verfennbare Zeichen jener Bielfeitigfeit hervor, durch welche er, in der fpäte- 
ren fünftlerifhen Richtung feines Talents, eine der feltenften Erfcheinungen 
auf dem Gebiete des dramatifhen Gefanges und in der That, vom rechten 
Standpunkte aus gefchäßt, eine unbezahlbare Acquifition der Bühne geworben 
ift. Abfichtlicy fagen wir: vom rechten Standpunkte aus gefchäßt, denn 
nirgend weniger iſt ein Künftler gegen da3 allzeit hemmende und fertige 
Verfanntwerden ungeweiheter Halbwiffer geſchützt ald gerade auf dem Momente 
der Bielfeitigfeit, wo®P., ald Schaufpieler wie ald Sänger, auf dem Scheitel= 
punfte des Eontraftes zwei. gewaltige Ert&eme vereinend, ſich jedes tiefer ge= 
färbten Grundzugs eines für fich ſelbſt beftehenden eigenthümlicdyen Charafterd, 
deſſen Ubweichungen von der Regel nur Meodiftcationen der blos äußeren 
Form eines in ſich ftetö gleich bleibenden fünftlerifchen Ganzen find, gänz— 
lich zu entfchlagen und, von der Natur zwar geleitet, durd eine — wie 
es fcheint — ftereotyp gewordene äußere Nothwendigkeit jedoch auch gewalt: 
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ſam beherrſcht, mit einer ſich immer gleichen Kraftanſtrengung in zwei ganz 
verſchiedenen, ſich ſchroff gegen einander über liegenden Sphären künſtleriſch 
zu ſchaffen hat. Fahren wir indeß erſt in ſeiner Lebensgeſchichte noch 
weiter fort. Mit dem Waiſenhauſe in Stuttgart war damals eine Königl. 
Muſikſchule verbunden: entſchiedene Anlage zur Kunſt, vor Allem eine 
glockenreine Altſtimme und eine überaus leichte Auffaſſungsgabe bewirkten, 
daß er zum Unterricht in derſelben zugelaſſen wurde. Neben Clavierſpielen 
und anderen muſikaliſchen Fertigkeiten, auch dem Nothwendigſten aus der 
ſog. Theorie der Muſik, lernte er hier unter des viel und überall als tüchtig 
gekannten Schelble's Leitung vornehmlich ſingen. Noch war er nicht volle 
13 Jahre alt, als in der Parthie jenes dritten Knaben in der „Zauberflöte“ 
der erſte theatraliſche Verſuch mit ihm gemacht wurde. Der Erfolg war der 
glücklichſte. Gegen alle Regel der Natur trat bald darauf die Periode der 
Mutation bei ihm ein, u. wunderbar fchnell ging diefelbe audy vorüber. Auf— 
gefordert durch ein eminented Talent und ermuntert durch manche vortheil= 
bafte Berbältniffe in der Sorge, welche für feine Fünftlerifche Ausbildung 
getragen wurde, dann ermuthigt endlich durch ein günftiged Meußere wählte er 
die dramatifche Geſangskunſt zu feinem Berufe. Man wird ed faum glauben, 
aber ed ift wahr, daß er als Papageno in der Zauberflöte jegt zum erften 
Male die Bühne wieder betrat, als er fo eben erft dad 14te Jahr zurüdgelegt 
hatte; und diefe feine erfte Rolle ift unter allen, die er jebt fingt, im komi— 
fchen Fache bis zur Stunde eine der intereffanteften geblieben. Zur Kräftigung 
u. äußern Ausdehnung der Stimme sang er nun aud) häufig im Chore mit. 1818 
ward er aud der mehrgenannten Muftffchule ganz entlaffen, und erbielt ein 
Engagement bei dem Königl. Hoftheater, deffen zeitige Dauer mit der in— 
und ertenfiv größeren Erweiterung, ber fünftlerifch quali- und quantitativen 
Bermehrung feiner Leiftungen endlich unter den annehmlichften Bedingungen 
für die ganze Zeit feines Lebend ausgedehnt wurde. — Pezold’3 Stimme ift 
ein höchſt fonorer und umfangreicher Bariton, mit präcifem und überall, in 
jedem Regifter ziemlidy gleichem Anſatze, und einer dem Willen bed Sängers 
frei dienenden Bollubilität. Seine Pronunciation ift beftimmt u. die Ausſprache 
rein. Daß ihm das, wad man Schule nennt, von Haus aud mit aufd Theater 
gegeben worden wäre, müſſen wir bezweifeln: der fchönfte Theil bavon ift, 
unferd Dafürhaltens, ſicher rein felbft erworbened Gut. Nun aber nimmt in 
der eigentlich Pünftlerifchen Beziehung, wie wir vorhin fhon andeuteten, fein 
Talent zwei ganz entgegengefebte Richtungen. Nicht etwa daß er, tragifcher 
Sänger, ſich audy in fomifchen Situationen zu bewegen wiſſe oder umgefehrt: 
auf Peiner Seite will, und vielleicht durch die Gewohnheit in der Verwendung 
feiner fünftlerifhen Mittel gehalten, die Schaale finfen; beſchwert mit gleis 
chem Gewicht ftebt fie mitten inne, und wird nur entfchieden durch die über— 
all ald bedingt hervortretende fubjective Stimmung ded Gemüthd. Daher die 
Ungleichheit feiner Leiftungen: im Beſitz der Mittel bleibt ihm zum völligen 
Gelingen immer ein Zufammentreffen der objectiven Leiftung mit der ſub— 
jectiven Stimmung des Gemüthd unabweislichesd Erfordernif. Hat dieſes 
Zufammentreffen ftatt, aber auch nur dann, tragen alle feine Rollen, die 
fomifchen wie bie tragifchen, die fentimentalen wie die heroifhen, Don Juan 
wie Papageno, Zampa wie Schloffer, Tell wie Fauft, Pizarro wie Xancred, 
Vampyr wie fyigaro, Templer u. noch a., einen ächt fünftlerifchen Charafter. 
Doch audy in jedem andern Falle ftellen ihn Gefang u. Spiel, in ihrer wahrhaft 
harmoniſchen Geftaltung, jeder Zeit unter die, zumal heutigen Tags, erfien 
dramatifhen Sänger Deutichlands. Diefer Ruf, den man im Baterlande 
fhon längft ihm zufprach, ift ihm feit 1825, feit welcher Zeit er mehrere er= 
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folgreiche Kunftreifen machte, auch im weiten Auslande, u. bier — wenn anders 
ed möglich) war — in einem vielleicht noch erhöheten Maafße, geworden u. gebliez 
ben. Das meifte Glück machte er in Carlörube, wo er zum öftern Gaftrollen gab, 
u. 1832 in Berlin; 1827 gaflirte er u. X. zu München ; 1833 auf dem Kärnthner— 
thor= Theater zu Wien; 1835 zu Hannover. Und was endlich P's künſtleri— 
fchem Talente, außer der bisher bezeichneten Vielfeitigfeit in der Darftellungd= 
form der Oper, noch einen befonderen Werth verleiht, u. ihn allerdings in 
materieller Hinficht, wie wir vorhin fagten, unbezahlbar macht, ift feine außer⸗ 
ordentliche Produktivität im Face des Schaufpield und namentlich dem 
komiſchen. Gelbft größere Rollen, die eine reichere Erfahrung und Uebung 
der recitirenden Kunft voraudfeßen, ald bei Sängern im Grunde erwartet 
werden Dürfen, gelingen ihm bier oft bis zur Bollfommenheit, und der Kreis 
feiner ganzen Bühnenfähigfeit wird dadurch bid ind Unabfehbare erweitert, 
und in der That auch möchte wohl Fein Theater ein Mitglied befißen, das 
in einer ſolch ununterbrochen gleichen Befchäftigung gefangen gehalten werben 
Fönnte und würde, ohne eine alöbaldige Berfiegung der Finftlerifchen Kräfte 
und Mittel befürdyten zu müffen, ald P. wirflihd von feiner Bühne in 
Stuttgart gefangen gehalten wird: eine Befähigung, die in ihrer unendlichen 
Mannigfaltigfeit von Feiner, am wenigften einer, nach Durchſchnitt gemeffenen, 
gewöhnlihen einfeitigen Größe aufgewogen werden fann. A. 
Pfeffinger, Philipp Jacob, ein Componiſt der neueften Zeit, wels 
cher um 1800 ald Eapellmeifter an der proteftantifchen Hauptfirche in Straß 
burg angeftellt war, fi) aber fpäter nad Paris wandte. Von ſeinen öffent: 
lich erfchienenen Eompofitionen find folgende einer näheren Bezeichnung werth: 
6 Gefänge von verfchiedenem Charakter mit Begleitung des Pianof. (1802); 
großes Trio für Pianoforte, MWaldhorn oder Violine und Bioloncell; Vive 
Henry IV., varürte Arie für Pf., Violine und Bioloncell; 2 concertirende 
Sonaten für dad Pianoforte zu 4 Händen; 4 Fantafien für dad Pianoforte, 
wovon eine mit einer Notiz über diefe Gattung von Mufifftüden; 2 Capricen 
für dad Pianoforte; Xhema mit 11 Variationen und Finale für das Piano 
forte. v. Werd. 
Pfeiffe (oder auh Pfeife gefchrieben), hieß ehemals jedes flöten: 
artige Snftrument von Holz. Die Flöte felbft in ihren verfchiedenen Arten 
nannte man Pfeiffe. Daber der Name einfache und Doppel:Pfeiffe 
Man fehe den Art. Flöte. Jetzt verfteht man darunter gewöhnlich nur ein 


ſolches Snfteument, dad aus einer Röhre bejteht, in welche über einem Sterne. 


Luft geblafen wird, die gleich unter dieſem Kerne theilweid wieder audftrömt, 
theild in den Röhrenförper dringt u. hier durch Schwingungen den Ton des 
ganzen Inſtruments mobiftcirt. Diefe Pfeiffen find nun entweder Fleiner 
und ganz einfah, wie 3. B. die Hundes und Lodpfeiffen der Zäger, bie 
Signalpfeiffen, Bootöpfeiffen und Kinderpfeiffen, die denn auch, um einen 
recht ſchneidenden, ſcharfen und durchdringenden Ton zu haben, nur eine 
kleine und ganz enge Röhre unter dem Kerne noch beſitzen, oder ſie ſind 
größer und künſtlicher gearbeitet und haben Tonlöcher, nämlich gewöhnlich 
6 bis 7 auf der obern u. 1 auf der Rückſeite der Röhre, mittelſt deren eine 
gewiife Reihe, gewöhnlid von 2 Octaven, diatonifher Töne darauf hervor— 
gebracht werden fann. Diefe Art von Pfeifen ift Feine andere ald die fog. 
Blocz oder Plockflöte. Mean fehe diefen Art. u. Flöte abec, Auch 
die Orgelpfeiffen gehören zu diefer leßten fünftliheren Gattung von 
2 von ihnen aber ift fchon unter ihrem eigenen Artifel die Nede 
gewefe 


Ffeiff en. Dieſes Wort, das von dem Inſtrumente Pfeiffe abgeleitet 
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ift, wird in mancherlei Beziehung gebraucht: 1) von dem Hervorbringen eines 
Toned, in der Art von Pfeiffeninftrumenten , durch einfache Bewegung ber 
Kippen und dann heftige Ausftoßen oder Einziehen eines Luftſtrahls durch 
dieſe. Blos der, Menſch iſt hiezu durch die Bildſamkeit und Feinheit ſeiner 
Lippen und die Beweglichkeit ſeiner Zunge fähig. Indem durch ſchwächere 
oder ſtärkere Zuſammenziehung beider Lippen in der Mitte eine größere oder 
geringere Oeffnung bleibt und durch dieſe Oeffnung ein Luftſtrahl aus— 
geſtoßen oder eingezogen wird, kann ein tieferer oder höherer Ton innerhalb 
der Scala einer Octave u. darüber hervorgebracht werden. Ja durch Hebung 
gelangen mandye Perfonen mit einigem mufifal. Gehör bald dahin, diefe Töne 
rein und mit mehrerer und minderer Stärfe hervorzubringen und durch fie 
die Melodie ganzer Tonſtücke naczuahmen. Indeß befommt der Xon 
nie einen fo gefälligen Klang, daß das Pfeifen zn einer eigentlic mufifalis 
ſchen Begleitung, wie ein Bladinftrument, benugt werden fünnte. Wie das 
Pfeifen nun im Grunde aber zugeht, die erjte Urſache feiner Erfcheinung anz 
zugeben, ift nody eine ungelöfte Aufgabe. Unfere Beichreibung der Äußeren 
Mundbildung und ded Lungengefchäftd dabei ift noch Peine ſolche Erflärung: 
nody nicht dad bloße Treiben der Luft durch die enge Lippenöffnung ift eigent= 
licher Erzeuger des Toned. Die Zunge ift in feinem geringen Grabe ferner dabei 
thätig, und die Thatfahe, daß ein Menſch, der die Vorderzähne verloren 
bat, faft gar nicht mehr zu pfeiffen im Stande ift, beweiſt hinlänglich, daß 
auch die Zähne weientlihen Antheil an diefer Art von Ton = Erfcheinung 
haben. Auch die äußere, vor den Lippen befindliche Luft bat Einfluß dar: 
auf, denn durch Anſetzen verfchiedener Gegenftände am die Rippen während 
bed Pfeiffens kann ber hiedurch erzeugte Schall auf die mannigfadıfte Weife 
modificirt, verftärft und gefhwächt, fehnarrend und zitternd,, lifpelnd und 
beulend und noch anderd gemacht werden. — 2) Gebraucht man das Mort 
pfeiffen von dem Hervorbringen eines ähnlichen Xones durch Blafen über 
andere hohle Gegenftände, ald z. B. Schlüffel, Röhren (wie bei der Pans 
oder Hirtenpfeife) ; 3) von dem Gefang der Vögel, aber auch den Tönen der 
Fiſchottern und gewilfer Mäufearten, welde aber, wie der Geſang der Vögel, 
nicht vorn zwifchen den Lippen oder im Schnabel, fondern in der Bruft und 
Kehle erzeugt werden; 4) von den fchreienden Tönen oder vielmehr Klängen, 
welche leblofe Dinge in gleicher Art und unter Umftänden, wie der Wind, 
wenn er durch enge Deffnungen fährt, oder Sugeln und Steine, wenn ſie 
mit heftiger Schnelligkeit die Luft durchſchneiden, hervorbringen; 5) von den 
Tönen oder der Mufif Meiner und feiner Bladinftrumente; und endlich 6) 
von dem Zeichen geben durch einen ſcharfen Ton, in welder Beziehung 
man 3. B. fagt, Semanden pfeiffen (durd) Pfeiffen mit den Lippen 
rufen), Jemand auspfeiffen (durch Pfeiffen ihm das Zeichen des Mißfallens 
geben) u. ſ. w. 

Pfeiffenbrett, in den Orgeln dasjenige Brett, an welchem die 
Pfeiffen ruhen, bamit fie nicht umfallen. Gewöhnlich find Diefelben mitteljt 
Schleifen oder Oeſen an der Rückſeite, in welche Stifte greifen, an diefed 
Brett ängehängt, oder es werden runde Einfchnitte in diefes gemacht, in 
welde die Pfeiffenförper gerade paſſen. Bei Meinen und nicht im Proſpekt 
ftehenden Pfeiffenwerfen find auch wohl Löcher in das Pfeiffenbrett gebohrt, 
durch weldye die Pfeiffen geſteckt werden, oder beifer gefagt: aus welchen 
die auf ihrem Pfeiffenftock ftehenden Pfeiffen oben hervorragen, um vor dem 
Umfallen gefihert zu feyn. 

Pfeif fenforper. Hierunter verftcht man denjenigen Theil einer 
Orgelpfeiffe, welder in Form einer Säule (daher auh Pfeiffenfäule 
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⸗ 
genannt) über dem Aufſchnitte, alſo über dem Pfeiffenfuße, der blos die Luft 
empfängt, ſich befindet, und in welchem der eigentliche Klang, der Ton der 
Pfeiffe, ſich bildet. Hierbei haben wir begreiflicher Weiſe nur die Labial— 
pfeiffen im Auge; bei den Zungenpfeiffen iſt die ganze Pfeife der Pfeiffen— 
körper, da dieſe keine Pfeifenfüße und Aufſchnitte haben, ſondern unmittelbar 
auf dem Ton erregenden Zungenmundſtück ſtehen. S. auch Orgelpfeiffe. 


Pfeiffenſtock, dasjenige Stück ſtarkes u. zwar Eichen-Holz in der 
Orgel, in welches die Löcher Mfeiffenlöch er) gebohrt find, in denen die 
Pfeifen mit ihren Füßen fteben. Die Löcher find in eben der Weite und 
Ordnung gebohrt, wie in der Gancelle der unter dem Pfeiffenftocd liegenden 
Mindlade. Zwifhen Windlade und Pfeiffenftod bewegen fih die Parallelen 
in ihren Dämmen. Der Pfeiffenftoc muß feft und vollfommen winddicht auf 
die Windlade aufgefhraubt feyn, und aus dem beiten und härteſten Stück 
Holz fauber gefertigt werben, das jedem äußeren Einfluſſe von Luft, Hitze 
oder Feuchtigkeit widerſteht. 


Pfeiffenwerk, der Inbegriff ſämmtlicher Pfeiffen einer Orgel. Man 
theilt das Pfeiffenwerk ein in: Flöten- oder Labial- und in Schnarr— 
oder Zungenwerk. Zu der erſten Claſſe gehören alle Labialpfeiffen und 
zu der letztern alle Zungenpfeiffen. Was man unter dieſen zu verſtehen hat, 
iſt in ihrem eigenen Artikel erklärt worden, und betreff des Weiteren leſe 
man noch den Art. Orgelpfeiffe nach. 

Pfeiffer, 1) überhaupt Jemand, der pfeifft cf. Pfeiffen); 2) Se 
mand, der ein pfeiffenähnliches Bladinftrument fpielt; und 3) beim Militär 
derjenige Soldat, welcher zu dem Scylag der Trommel die Queerpfeiffe 
(f. d.) bläft, u. mit den Xambourd zu dem Hautboiftencorps gerechnet wird. 
Die Pfeiffer, d. b. die Bläfer der Pfeiffen (Flöten), ftanden ehemals, wo. ber 
Name Flöte no nicht gangbar war, in großem Unfehn, wie die Trompeter 
und Pauker. Bei Merula (de Sacerd.) geſchieht fogar in einer alten Auf— 
fhrift der Römer einer geweiheten oder heiligen Gefellichaft der Pfeiffer 
Erwähnung, die blod beim Gotteödienfte thätig feyn durfte. Der Anführer 
einer folhen Mufifgefellfchaft hieß dann Pfeifferfönig. — In früheren 
Zeiten gebrauchte man den Namen Pfeiffer auch allgemein. im Sinne von 
Muſiker oder Mufifus, Mufifant, und nannte die, weldye jeßt 3. B. Stadt— 
oder Amtsmuſikus 2c. heißen, Stadtpfeiffer, Kunftpfeiffer (zinftig gelernte 
Pfeiffer zum Unterſchiede von ſolchen, die nicht berufsmäßig Wufif erlernt 
hatten) u. f. w. Diefe Stadtpfeiffer. die dann auch wohl Pfeifferfünige 
und Pfeiffermeifter, befonders in ihren Meeifterbriefen, genannt wurden, 
ftanden in Deutfchland unter einem S, ielgrafen, der in Wien reſidirte. Man 
fehe den Art. Mufifer. — Die ganze Innung folder Stadt: und Kunfte 
pfeiffer, Pfeiffermeifter 2c. hieß Pfeifferfchaft (Mufifantenzunft). — Nach 
ihr war denn auch dad alte Pfeiffergericht in Frankfurt am Main 
benannt. Bor demfelben erfchienen in der Serbitmeife jeded Jahrs die 
Abgeordneten mehrerer Städte (Nürnberg, Worms und Bamberg) unter 
der Begleitung von Kunftpfeiffern, und überreichten einen, hölzernen Becher, 
ein Pfund Pfeffer, einen weißen Biberhut, ein Paar weiße Handfchuhe, ein 
weißes Stäbchen und einen Räderalbus, wofür fie dann die Beftätigung 
ihrer Meßprivilegien und namentlidy Zollfreiheit erhielten. 3. 9. 9. Fried 
gab 1752 eine eigene Beichreibung diefed Pfeiffergerichtö heraus, worin er 
auch die Mufif mittheilt, welche die Pfeiffer auf einer Schallmey, einem Pom— 
mer oder einer Hoboe und einem Baſſe vor den Abgeordneten jener drei 
Städte herblafen mußten, wenn fie fih in Prozeffion auf den fog. Rimer in 
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Franffurt begaben. Die Inftrumente dazu waren befondered Eigenthum der 
Stadt Nürnberg. Ausführliched darüber fann man aud in ber Zeitung für 
bie eleg. Welt Zahrg. 1829 Nr. 89 lefen. g. 

Pfeiffer, Franz Anton, einer der vorzüglicheren Fagottiſten des 
vorigen Jahrhunderts, war 1754 zu Vendiſchbuck in der Pfalz geboren, 
und ſtand zuerft cine Zeitlang als Contrabaßſpieler in der Capelle zu Mann— 
heim; dann aber ging er in die Churfürſtliche Capelle zu Mainz, und hier 
machte er den Fagott zu ſeinem Hauptinſtrumente. Er hatte früher ſchon 
einige Fertigkeit auf demſelben erlangt, jetzt aber gehörte er zu feinen aus: 
gezeichnetften Meiftern. 1783 erhielt er einen Ruf ald Cammermufifus in 
die Hofcapelle des Herzogs von Meflenburg, dem er alfobald Folge leiſtete. 
Bon Ludwigdluf aus machte er nun einige ſehr glüdlidye Reifen, die zur 
immer größern Berbreitung feined Rufs fortwährend beitrugen; aber er ftarb 
fhon im Zahre 1792, ohne den höchten äußeren Slanzpunft feiner Kunft 
erreicht zu haben, Bon feinen Compofitionen ift nur eine einzige unfers 
Wiſſens gedrucdt worden, nämlich ein Werf von 6 Quartetten mit Fagott 
bei Hummel in Berlin. 

Pfeiffer, Zohann, zuletzt Hofrath u. Eapellmeifter ded Markgrafen 
Friedrich zu Brandenburg-Culmbach in Bayreuth, war geb. zu Nürnberg 
am Aften Sanuar 1697, lernte dafelbit bei verfchiedenen Meiftern, befonders 
aber bei Fifcher, die Violine, ftudirte dann zu Halle und Leipzig, und hielt 
ſich hiernady etwa ein halbes Zahr beim Grafen Reuß zu Schleitz auf. End 
lid trat er 1720 ald Biolinift in die Dienfte ded Herzogd von Sachſen- 
Weimar, und machte fi bier durch fein ungemein vortreffliched Spiel wie 
durch mehrere gelungene Compofitionen fo beliebt, daß er nicht allein 1726 
an feinem Geburtötage zum Concertmeifter ernannt wurde, fondern in den 
Sahren 1729 und 1730 feinen Fürften auh auf einer Reife durch Holland 
und Franfreich begleiten durfte. Diefe Reife war auch in mufifalifcher 
Hinſicht fehr bildend für ihn. 1734 erbielt er den Ruf in die Capellmeifterd- 
ftelle zu Bayreuth, welder er auch, von 1750 an mit dem Titel eines Hofz 
raths, bis an feinen Tod 4761 rühmlichſt vorftand. Als Tonſetzer arbeitete 
er befonderd mit vielem Slüde im Kirchenftyle. Er fchrieb zwar auch Vieles 
für Elavier und Einiges für andere einzelne Inſtrumente; allein alle diefe 
Arbeiten feßte man allgemein feinen Kirchenfahen, Meſſen u. f. w., weit 
nach. Biel ward um bie Mitte des vorigen Zahrhundertd auch auf feine 
Orcheiter = Ouverturen gehalten. Jetzt dürften nur noch fehr wenige von 
feinen Werfen vorhanden feyn. Man darf ihn nämlidy nicht verwechfeln 
mit dem neuern Tanz- und Componiften von vielen anderen Kleinigkeiten 
F. Pfeiffer, der früher einmal Sänger war und ——— längere Zeit in 
Wien lebte. 

Pfeiffer, Auguſt Friederich, geboren 1748 zu Erlangen, feit 1776 
ordentl. Profeſſor der orientalifhen Sprachen dafelbft und geftorben 1817, 
fchrieb unter Anderem das für die Gefhichte und den Muſikgelehrten über: 
haupt fehr wichtige und intereffante Werf: „Bon der Mufif der alten He— 
bräer“ (Erlangen 1779, 4.), vielleicht dad Ausführlichfte über diefen Ge: 
genftand. | Dr. Sch, 

Pfeifferfönig, Pfeifferaeriht, Pfeiffermeifter und 
Pfeifferfhaft, alle unter Pfeiffer. 

Pfifter, Jacob, Elavierinftrumentenmacher zu Würzburg, geboren 
zu Opferbaum bei Würzburg am 4ten Januar 1770, lernte Anfangs die 
Zifchlerprofeffion, kam barauf aber in Mainz, Mannheim, befonderd aber 
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in Wien bei tüchtigen Snftrumentenmadyern, bier bei Walther und Brodmann, 
in Arbeit, und 1800 etablirte er in Würzburg feine eigene Fabrik, feit wels 
cher Zeit er nun eine Menge von Elavieren, Pianoforte’3 und aud Flügeln 
verfertigt hat, die immer zu den befferen Snftrumenten ihrer Art gehören, u. 
auch im Auslande fhon vielen Beifall gefunden haben. 

Pfleger, Auguftin, alter berühmter Kirchencomponift, ftand um 
1660 erft mehrere Zahre ald Hofcapelldirector zu HolfteinGottorp, ward 
nach der Zeit aber ald Capellmeifter nad Scyhlafenwert in Böhmen vers 
feßt, wo er um 1686. ftarb. Auf feinen Pfalmen nennt er fi Eapellmeifter 
ded Herzogs Zuliud Heinrich von Sachſen. Die Pfalme, Dialoge und Mo— 
tetten wurden für feine audgezeichnetften Arbeiten gehalten; minder gefchäßt 
waren feine Bicinien und Xricinien. N. 

Prropffhraube, die Schraube am Kopfftüde einer Flöte, wos 
durch der über dem Mundloche in derſelben ſteckende Pfropf höher und Her 
gefchroben werden Fann. ©. im Weiteren Flöte. 


Pfuhl, Abraham, geboren zu Nürnberg am 6ten December 1681, 
beſuchte in feiner Jugend die dafigen öffentlihen Schulen und lernte ebenfo 
auch, aber mit vielem Fleiße, Mufif. 1700 ging er nah Altdorf und von 
da nach Zena, um die Rechte zu ftudiren. Armuths halber aber mußte er 
die fo glücklich und wohl vorbereitet begonnenen Studien wieder aufgeben, 
und nun warf er fi der Muſik entgegen. Was er im Praftifchen und 
Theoretifchen vielleicht verfäumt hatte, fuchte er eifrigft nachzuholen, und das 
Unternehmen gelang. Er ward Gantor in Fürth. Nah 5 Zahren aber 
gab er diefe nicht fehr einträgliche Stelle wieder auf, und habilitierte fidy in 
feiner VBaterftadt ald öffentliher Mufiflehrer. Sein Unterriht ward bald 
geſucht; Die Concerte, die er ald Virtuo auf dem Elaviere und im Öefange 
gab, wurden ftarf frequentirt, und er fand ein reichliches Ausfommen. Das 
bei gewann auch fein Name ald Eomponift febr an Anfehen. Befonderd 
feine Cantaten wurden berühmt, und von der Menge um deswillen befonders 
fehr gern gehört, weil er darin die italienifhe Manier nachzuahmen fuchte. 
Er ftarb zu Nürnberg am 15ten Juli 1723. 

Phantafie, f. Fantaſie. 

Philbert, Iebte im 17ten Zahrbunderte zu Paris, und war ber 
erite unter den Franzoſen, weldyer ſich auf der verbefjerten Queerflöte her— 
vorthat. Deshalb hatte er denn in feinem VBaterlande auch einen großen 
Namen. P. war ein Günftling ded Königs Ludwig XIV., dem er nament- 
lidy durch feine wißigen und fatygrifhen Einfälle befonderd wohl gefiel. . Der 
frangöfifhe Dichter Laines verewigte ihn durch feine Kunft, und befang ihn 
zu wiederholten Malen. 

Philbarmonifch, fommt aus dem Griechiſchen ber, und heißt 
eigentlich : die Harmonie (Muſik) liebend. Daher denn befonderd in Stalien 
mehrere mufifalifche Gefeilfchaften und Academien fih den Namen Phil: 
barmonifche Sefellfihaften, Academia de Filomusi, beilesten. 
Dean vergl. darüber den Art. Academie. 

Philidor, Andre Michel Danican, der Stammvater der mufifalis, 
fhen Familie Philidor, war Gammermufifus am Hofe Ludwigd XIIL 
zu Paris um 1620, urd für feine Zeit ein großer Birtuod auf der Hoboe. 
Danitan war fein eigentlidher Familien:Name; der König aber hatte einmal 
auf einer Reife einen Hoboiften Namens Philidor gehört, der ihm außer— 
ordentlih wohl gefallen hatte; Danican blied nicht minder trefflid, und als 
der König ihn hörte, rief er laut, ich habe einen neuen Philidor gefunden, 
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und von Stund an behielt Danican den Namen Philidor, der dann auch 
auf feine Nachkommen überging. Bon bdiefen zeichnete fi 4 zunähft aus fein 
gleich benamter ältefter Sohn, 

Philidor, Andre Michel Danican. Kebteren Namen behielt jedes 
Glied der Familie ald Vornamen bei. So war ed der Wille des Stamm— 
vaterd. Diefer Sohn Michel blied aber nicht Hoboe, fondern Fagott, und 
componirte auh Manches, für fein Snftrument, wovon er Einiges dem Kö— 
nige Ludwig XIV, zueignete. 1658 erhielt er eine Stelle als Königl. Cam— 
mermufifus in der Hofcapelle zu Paris. 1716 ward er Alters⸗ und Schwäch— 
fichFeitd halber penftonirt, worauf er fih nah Dreur wandte und, da feine 
erfte rau gejtorben war, noch einmal heirathete. Hier in Dreur ift denn 
auch fein unten folgender Sohn, der berühmte Componift Andre D. Pb. 
geboren. Er, Midel, ftarb im Sahre 1730. 

Philidor, Pierre Danican, jüngerer Bruder bed vorhergehenden, trat 
in die Fußtapfen feines Vaters und ward unter defjen Leitung Hoboift. Um 
1660 erbielt er auch die väterliche Stelle ald erfter Hoboift bei der Königl. 
Hofmufif zu Paris, mit dem Titel Cammermufifus. Er ftarb 1736, nach— 
dem er auch Einiges für fein Snftrument componirt hatte, was aber ver- 
loren gegangen ift. Seine beiden Söhne, deren Namen indeß ſchon nicht 
mehr angegeben werben fönnen, waren ebenfalld gute Mufifer, und einer 
davon, wahrfcheinlich Francois, namentlidy ein vortrefflicher Flötift, der auch 
in der Compofition ſich nicht unrühmlich hervorthat. 

Philidor, Anne Danican, ältefter Sohn erfter Ehe von obigem 
A. Michel D. Ph., war geboren zu Paris und Virtuos auf der Flöte. Zus 
erft ernannte ihn der König zu feinem Gammermufifus, dann zum Sur— 
intendant der Mufif ded Prinzen von Conty. Für die Fetes de Sceaux ' 
feste er viele Stücke. Was ihn aber befonderd merkwürdig macht, ift die 
Stiftung der Eoncerts fpiritueld zu Paris im Zahre 1726. Jährlich mußte 
er 6000 Fred. Pacht bafür an die Operndirection zahlen und durfte Peine 
andere als wirfliche geiftlihe Mufif aufführen. Lebtered ijt befanntlidy nicht 
fo geblieben. 1728 überlich er fein Privilegium an Simard, und 1740 trat 
er wieder in die Königl. Capelle zurück, als deren Mitglied er um 1760 
ftarb. Ob von feinen Compofttionen nod) die eine oder andere vorhanden 
ift, können wir nicht angeben. S. 

Philidor, Andre Danican, unftreitig dad bedeutendfte und aud) 
berühmtefte Glied der ganzen Künftlers Familie diefed Namens, der ältefte 
Soyn zweiter Ehe jenes Muſikers Namend Danican, welder ald Hoboe— 
fpieler in der Eapelle Ludwig XIII. ftand, und von dem ber König fagte, 
daß er in ihm feinen Philidor, einen früher verftorbenen Künſtler auf ges 
dachtem Snftrumente, wieder gefunden habe, weshalb er denn nun auch den 
Namen Philidor annahm, und auf feine Nachfommen übertrug, (i. übrigens 
unten den Nachſatz der Red. und oben den Art. Andre Michel Danican Ph.). 
Unfer Philidor nun, geb. zu Dreur 1726, geftorben zu London 1795, war 
großer Schadhfpieler und großer Componift zugleih. Ein Zögling des hoch— 
geachteten Campra führte er bereit 1737 eine von ihm gefeßte Motette auf, 
die fowohl vom Könige ald dem ganzen Hofe mit Beifall gefrönt wurde, 
Später theilte er feine Zeit in Unterricht in der Mufif und Noten copiren; 
und reifte jedes Jahr einmal nad Berfailleds, um dort eine neu verfertigte 
Motette aufzuführen. Indeſſen machte er in der Compofition, wie im 
Shadipiele immer weitere Yortfchritte, und begab ſich ald Meifter von 
beiden (1745) auf Reifen. Er durchzog Deutfchland, Holland, England, und 
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bier war ed, wo er (1749), mit einer ſtarken Subſcription darauf, ein Werk: 
„Analyse des Echecs“ berausgab. In Deutichland hatte er der Tonfunft 
mehr gehuldigt, feinen Geſchmack in derfelben mehr gebildet, den Contra— 
punft ftudirt, und alles Ernſtes getrachtet, fi fi) der franzöftfchen Tändelei zu 
begeben. Darauf kehrte ex in feine Vaterftadt zurück, die jedoch keineswegs 
der Ort war, wo er mit feinen Grundſätzen gehört werden möchte. Die 
Majejtäten wollten feine andere denn franzöfifche Muſik hören. Er machte 
einen Verſuch mit einer Oper, allein man nahm fie nit an. Sm Sahre 
1758 jedoch feßte er einige Stüde zu der Fomifdyen Oper: Les pelerius de 
la mecque, und man gab ihm das Gedicht zu der Oper: „Blaise le savetier“ 
in Mufif zu feßen. Bon diefer Zeit her (1759) fand er überall den verdien— 
ten Beifall, und erwarb fi einen Ruhm, der bei dem Sachverſtändigen nicht 
enden Pann, denn feine Arbeit ift gediegen, ift, mit einem Worte, voll deut— 
fcher Kraft und Gründlichkeit. Er fchrieb die Opern „Blaise le Savetier,“ 
„Le Soldat magicien,“ „Le Jardinier et son Seigneur,“ „Le Marechal fer- 
rant,“ „Sancho Pansa,“ „Le Bucheron,“ „LeSorgier,* „Tom Jones,“ „Les fem- 
mes vengees,“ und A., in welchen allen ein deutfcher Geift lebt und die da— 
ber auch fhon dad Vorbild unſerer gediegenften Componiften hie und da 
gewefen find. Vorzüglich ftarf ift ein Amalgama mit unferem €. M. v. 
Weber fichtbar in einem Duett des Tom Soned, und einem ded Freifchüß. 
Sm erften „Que les devoirs que tu m’imposes” u. f. w. ein Duett zwifchen 
Sophie Wertern und Honora; im andern „Salt, halt feſt! u. f. w.,“ ein 
Duett zwifchen „Agathe und Aennchen.“ Mean halte Beide gegen einander, 
und man wird die Sache gegründet finden; der Zwifchenraum von mehr 
denn einem halben Jahrhundert wird hier weder ficht= noch fühlbar. Die 
Dpern des Philider werden an allen Enden Europad gegeben, und immer 
noch mit Beifall gehört, auch von angehenden Componijten fleißig ftudirt, 
die allem Sing-Sang und Kling: Klang audzumweichen ſich vorgenommen 
haben. Des Profeffor Ebeling Vorwurf, daß Philidor in Fomifchen Arien 
oft in ein ſyllabariſch Geplauder verfalle, ift nur ein Irrthum, da eben Died 
Geplauder des Componiften bier mit dem Geplauder des Dichterd im eng= 
ften Einflang ftebt. Die Kammerfrau Honora, im Tom Jones, plaubert 
eben fo wie Aennchen im Freiſchütz, und mit allem Redte, damit dad Lang 
fame, die Seele ergreifende Wort der Sophie und Agathend ein erhebendes 
Gegenwort befomme; und wenn in Cimaroſa's Matrimonio secreto, der 
Alte fein qual risparmio delloro u. f. w. daher plappert, fo wird der Geizige 
erft recht fichtbar in ibm. Zuletzt fchrieb Philidor noch fein unfterbliches 
Carmen seculare, wofür er von ber Kaiferin von Rußland 600 Liv. zum 
Geſchenk erhielt. 8. 
Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, müſſen wir noch zufügen, daß Ph. 
nicht etwa zu London beftändig lebte, fondern ald Mitglied des dortigen 
Schachklubs, weldyed er 30 Jahre lang war, jährlich von Parid aud einmal 
dahin reifte; und fo fam ed, daß er dort auch ftarb. Er hatte fih bei der 
Ueberfahrt erfältet und ward gleich nach der Ankunft tödtlich krank. Von 
feinen trefflihen Opern verdient noch „Belisaire" angeführt zu werden. Es 
war bie lebte, die er fchrieb. Endlich erhielt auch nicht fein Vater, fondern 
fein Großvater (f. oben) von Ludwig XIII. aus angeführtem Grunde den Zus 
namen Philidor. Schach verftand er fo gut zu fpielen, daß er in Berlin 
1750 einmal 3 Parthien mit verbundenen Augen gegen 3 berühmte Meifter 
gewann, u. noch 2 Monate vor feinem Xobe, bis zu weldem er fein außer⸗ 
ordentlihed Gebächtniß behielt, fpielte er 2 Parthien Schach zugleich und 
gewann fie beide, d. Red. 
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Philips, Peter, blühete ald Canonicus und Organift an der 
Stiftöfirche de heiligen Vincenz zu Soignies in Hennegau um 4600, und 
gehörte damald zu den audgezeichnetiten Contrapunftiften. Er war aber 
ein Engländer von Geburt und neben jenen Aemtern zugleidy auch Hof— 
organift ded Erzherzogd und Gouverneurs der Niederlande Albert. Burney 
verfichert, die ältefte und erfte regelmäßige Orgel-Fuge, die er gefchen 
babe, fey von Peter Ph. geweien. Man weiß übrigens, daß vor Ph. auch ſchon 
ganz tüchtige Eontrapunftiften lebten, und ed mag hier alfo wohl ein wenig 
der Engländer von feinem Landsmanne reden; indeß läßt ſich nicht läugnen, 
daß Ph. einer der gründlichften Zonfeger feiner Zeit war, und in Manchem 
wohl feine Vorgänger übertraf. Seine Sftimmigen Mabrigalen, feine 5— 
und Sftimmigen. geiftlichen Lieder, feine 5= bis 9ftimmigen Kitaneyen u. f.w. 
waren Meifterwerfe ihrer Art. Die geiftlichen Lieder dedicirte er der Jung— 
frau Maria mit einer langen lateinifchen Anrede, welche auch Gerber in 
feinenr neuen Xonfünftlerstericon wörtlich mittheilt. Sn der Sammlung 
„Melodia Olympica* fommen mehrere Gefänge von Ph. vor. Daraus ent— 
nahm denn aud Hamwfind dad Madrigal „Voi volete ch’io muoia,“ das er 
Bd. 3. pag. 328 ff. feiner Gefchichte mittheilt, und welches, 1591 zu Ant— 
werpen gedrudt, ſich audy noch auf der Biblivthef zu München befindet. 


Philodemud, ein alter Grieche, deſſen Handfchriften erft neuerer 
Zeit im Herfulanum ausgegraben wurden. E5 waren deren 4 fehr befchä= 
bigte Papyrus-Mollen, wovon nur die legte die Tonfunft zum Gegenftänd 
bat. Diefe ift, nach mühevoller Entwicklung, durdy Carlo Rofini ins La— 
teinifche übertragen, und unter dem Xitel „Tractatus de Musica; seu po- 
tijus contra Musicam,“ 1793 zu Neapel auf 38 Rupfertafeln prächtig gefto= 
hen erihienen. Dad Manufeript ift aber, wie der gelehrte Ueberfeger er— 
weift, von dem Verfaſſer nicht eigenhändig, fondern von irgend einem Römer 
dictando nachgefchrieben worden, und behandelt, nah Epifurd Lehrſätzen, 
die Entfcheidung der Streitfrage über die fhäbdliche oder vortheilhafte Ein: 
wirfung der Mufif in alle Lebensverhältniſſe, welche natürliher Weiſe 
negativ ausfällt, fomit ald eine, im ftoifchen Geifte, philofophifhe Wider: 
legung des Syſtems feined Zeitgenoſſen Ariftorened erjcheint. Uebrigens war 
Philodem aus Gadara in Paleftina gebürtig, und, wie Cicero bezeugt, ein 
Mann von großer Gelehrfamfeit, wiſſenſchaftlicher Bildung, mit einem 
ſchönen Didhtertalente begabt, und nur einfeitig in jenen Anfichten, die aus 
den Borurtheilen feiner Schule entjtammten. 18. , 
Schwicert in Leipzig fündigte einjtmald einen Abdruck jenes Traktats 
an. Seine erfte Entzifferung verdanfen wir übrigend Piaggio und Merli. 
Nac deren Arbeit überfeßte Nofini. Bon großem Werthe ift der Traftat 
nicht, da er gar Feine Auffchlüffe über alte Muſik enthält, die man nicht ſchon 
vorher gehabt hatte. d. Red. 
Philomates, Wenceslaus, gewöhnlidy mit dem Zufaße de novo 
domo (von Neuhaus, ein Ort in Böhmen, nämlich gebürtig), lebte zu Anz 
fange des 16ten Jahrhunderts und fchrieb: „Musica plana“ (in lateinifchen 
Derfen, 1512 zu Wien und 1543 zu Straßburg erfchienen), ferner ‚Liber 
Musicorum quartus de regimine utriusque cantus et modo cantandi“ (eben= 
falls in lateinifhen Verfen, und 1518 zu Leipzig gedrudt), und endlich 
„Compendium Musices‘‘ (Mittemberg 1534). Dies find wenigftens die Schrif: 
ten, die nod von ihm vorhanden find. Vor jenem „Liber quartus‘ etc. 
müffen notbwendig noch 3 andere Bücher da geweien feyn; Forfel glaubt, 
ed feyen biefelben wohl in der Musica plana enthalten und daher nicht beſon— 
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ders edirt. Auf der Münchner Bibliothef liegt nody ein Werk, betitelt: 
„Wencesl. Philomatis, de novo Domo, Musicorum libri IV, compendioso 
earmine Jueubrati“ (Straßburg 1543). Wir vermögen nicht zu entfcheiden, , 
ob hierin nun jened vierte und die 3 vorangehenden, aber nicht mehr einzeln 
vorhandenen Bücher zufammen abgedbrudt, oder ob dad ganze Werf ein Ver: 
ein aller oben befonders angemerften Schriften von Ph.ift. Am wahrfcein: 
lidyften fcheint und das Erfte; Gerber behauptet dad Zweite. Zur Ent: 
fcheidung ift eine ſchwer zu bewerfitelligende genaue Einfiht u. Vergleichung 
aller nody vorhandenen Ausgaben von P's Werfen nöthig. 

Philomusos tgried.), wörtlich die Mufenfünfte liebend ; unter 
biefen Künften ward von den Griechen die Muſik, als von den Muſen felbft 
berrührend, obenan geftellt, und daher vorzugsweife: die Muſik liebend, ein 
Liebhaber der Mufif. Sn der Bedeutung ift denn dad Wort audy in neuerer 
Zeit von mufifalifhen Schriftftellern und Eomponiften, namentlidy von Ritter 
von Seyfried in Wien, wo fie ihren wirkflihen Namen nicht gerne nennen 
mochten, in der Pfeudonymität gebraucht worden. 

Phinot, Dominique, ein Niederländer, Contrapunftift des 16ten 
Sahrhundertd, aus der glänzenden Epoche der Niederländifhen Schule Wil: 
laert, lebte aber eine Zeitlang in Stalien-und dann in Frankreich. Laborde, 
dem Gerber dann in feinem alten Tonfünftlerlericon nachſchrieb, feßt ganz une 
richtig feine Lebendzeit in dad 17te Jahrhundert und nennt ihn einen Frans 
zofen. Phinot war einer der tüchtigften Männer feiner Zeit; noch 1556 ° 
gedenkt feiner Herrmann Fink ald eined Tonſetzers, der werth fey, neben 
Nic. Gombert geftelt zu werden; wie weit aber die Franzofen in der erften 
Hälfte ded 16ten Sahrhundertd, in der Zeit von Willaerts Blühen, waren, 
weiß man aus der Gefhichte, und ed ift daher auch nicht wahrfceinlich, 
felbft wenn ber gewiſſe Nachweis fehlte, daß Ph. ein Franzoſe von Geburt 
und Fünftlerifcher Erziehung war. Eine Sammlung Modulationen erfchien 
von ihm 1549 zu Venedig unter dem Titel „Fructus.“ Seine 4ftimmigen 
Magnificate befonderd und 5:—Bftimmigen Motetten, von weldyen mehrere 
Bücher herauskamen, waren allgemein gefhäßt und gelten nod für antif- 
claffiih. Bon den Motetten liegen noch 2 zu Leyden gedbrudte Bücher auf 
der Bibliothef zu München, nebit einem Heft 4ftimmiger Ehanfons aus dem 
Jahre 1548. G. S. 

Phonagogus, kommt aus dem Griechiſchen, und wird in ber 
Kunftipradye oft für den Hauptfaß, dad Subject oder den Führer in ber 
Fuge gebraudt. Man fehe alle diefe einzelnen Artikel. 

Phonascus, aus dem Griedifhen: ein Stimmpfleger. Bei den 
Alten, befonderd bei den Römern, war der Phonascus eine Perfon, die auf 
Redner und Sänger bei ihren Vorträgen genau zu achten hatte, umd ihnen, 
fo bald fie durd) Heberbietung der Stimme oder zu große Leidenfchaftlich- 
feit und dergl. Gefahr liefen, den guten Ton der Stimme zu verlieren, ein 
Warnungs- oder Erinnerungszeichen geben mußte. Einen folden Pho— 
nascus bielt fidy unter Anderen auch der Kaifer Nero, der ohne in deſſen 
Gegenwart nie redete oder fang, und ihm fogar ben Befehl gegeben hatte, 
wenn er, ber Kaifer, vielleicht nicht aufdie Erinnerung achten follte, mit einem 
Tuche ihm fogleih den Mund zu veritopfen. In Forkels Gefdichte Xhl. 1. 
pag. 487. findet man noch Ausführlicheres über diefen Gegenftand. 

Phönizier (Muſik der, f. Orientalifhe Muſik. 

Phorbion, f. Capistrumi 

Phorminr, ein für unfere Zeit ganz unbefannt gebliebened Saiten- 
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inftrument der alten Griedien. Am häufigften wirb feiner von Homer er⸗ 
wähnt, der gewöhnlich ſeine Barden darauf ihre Lieder begleiten läßt. 

Photinr, ein uralte flötenartiges Bladinftrument der Aegyptier, 
dad gebogen war, und bei feinem Tractement gegen dad rechte Ohr gehalten 
wurde. Allem Vermuthen nad war ed eine Art Horn in der Biegung 
eined Heinen Halbmonds. Gewiſſes läßt ſich über feine Beſchaffenheit nicht mehr 
ermitteln. 

Phrygiſch. Man leſe hier zuförberft, was über diefen Gegenftand 
ſchon in den XArtifeln Kirhentöne und Griechiſche Tonarten bei- 
gebracht worben ift, damit wir nicht eine Sache zweimal zu fagen haben, 
wozu der Raum fehlt. Nach Plinius ift die Phrygifche Tonart unter ben 
authentifchen Zonarten der alten Griehen und unter den fogenannten Kir— 
chentonarten, nebft der Indifchen und dorifchen, eine der ältejten. - Se nad 
dem der Standpunft für die Berechnung des Scalaslimfangs jener Ton— 
arten angenommen ift, was wir namentlich in dem leßt angezogenen Artifel 
beftimmter bezeichnet haben, erftredt fich ihre Xonleiter von D zu d, ift alfo 
gleich unferem D-Dur, oder von E zu e und ift gleich unferem E-Moll mit 
den dort angedeuteten Beichränfungen. Die im den meiften Choralbücern 
befindlihen Melodien „Herr Jeſu Ehrift wahr’r Menfh und Gott,” „Es 
- wolle Gott und gnädig ſeyn,“ „Chriſtus der und felig macht,“ „Ad Herr 
mich armer Sünder,” „Ebriftum wir follen loben fon,” „Ach Gott vom 
Himmel ‚Sieh darein” — find in diefer Phrygifchen Tonart gefegt, und geben 
zugleich das beſte Bild von ihrem inneren und äußeren Charafter. M. 

Phrynis, von Mitilene, ein bei den alten Griechen fehr berühm— 
ter Githarift und dramatifcher Schriftfteller, nah weldem Print feinen 
„Satyrifehen Componiften“ betitelt bat, war ein Schüler des gleichfall$ bes 
rühmten Wriftoflides, und trug in dem Panathenaeis zu Athen den erften 
Preis davon. Auch führte er neue Arten von Rhythmus und Melodien ein, 
welche man contortuplicati nannte, quod sicut Jones saltatioues masculas in 
effoeminafas flexiones gyrosque fregerunt, ita ipse in severiorem musicam 
erispas quasdam et lubricas invexisset modulationes. 48. 

Phyllis, Madame, eine ehemalige berühmte Sängerin, wahrfchein- 
lich eine Holländerin von Geburt. Shre Lebenszeit fann nicht ganz beftimmt 
mehr angegeben werden; nad einem noch von ihr vorhandenen Bildniife 
und deſſen Unterfchrift fällt diefelbe in die erften Decennien des 17ten Zahrs 
hundert. Diefe Unterfchrift, welche Petrus Scriveriud 1626 ex tempore 
fertigte, lautet: 

Vulte, voce, chely, vestitu prodiga Phyllis. 
Pamphile, quid eredas hane sibi velle? virum. 

Ein noch anderes Bild von ihr. mit verfchiedenen allegorifchen Attributen 
befaß neben jenem Chladni. Daſſelbe enthält eine lange bolländifche Unter: 
fohrift. Gerber theilt fie in feinem neuen Zonfünftlerlericon mit. 

Physharmonica, aub Windharmonica, ein, nah der 
gewöhnlichen Angabe 1826 von Anton Häckel erfundenes, Kafteninftrument, 
deiien Ton durch Metallgungen erzeugt wird, welche mittelſt Pünftlichen, 
durch einen Blasbalg gewonnenen Windes in Vibration gefebt werden. Der 
ganze Corpus ded Inſtruments ift ungefähr 4 Fuß lang und 2 Fuß breit. 
Beim Niederdruck der Taten öffnen ſich Ventile, in ober über deren Canzelle 
die tonentfprechenden Stablfedern liegen, und der Wind ftrömt dagegen. Se 
weiter ein Ventil fich öffnet, defto mehr Wind fann in die Eanzelle dringen, 
und deſto ftärfer natürlich ift der Ton; bei geringerer Oeffnung ift weniger 
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Wind und nun natürlid auch geringere Kraft ded Xoned. Daher läßt ſich 
auf dem Snftrumente ein herrliche piano, crescendo, forte und wieder de- 
erescendo hervorbringen. Der Balg, welder ein Span= und audy ein Fal- 
tenbalg feyn kann, dba unter demfelben nod ein kleiner Schöpfbalg liegt 
(f. Balg), wird durd einen Fußtritt regiert. Bei heftigem Treten des 
Balged bewegt fi) gewöhnlich auch die Elaviatur etwas, was fehr ftörend 
auf dad Spiel wirft. Orgelbauer Lockmann in Delitzſch verband mit diefem 
Snftrumente nody ein Flötenregifter, durch beffen Anwendung ein angeneh— 
mer Wechſel in dad Spiel der Physharmonica gebraht wurde. Die große 
Aehnlichkeit, welche diefe mit dem Aeolodicon und allen derartigen Snftrus 
menten hat, die im Grunde nichts find ald Stahlharmonica’s, war Urſache, 
daß Viele ſich die Ehre der Erfindung zufchrieben. Es ift wohl billig, daß 
in folder Unterfuhung bei dem Namen der Sache ftehen geblieben wird, 
und fo war denn Hädel der Erfte, ber eine „Physharmonica” verfertigte. 

Piacer, oder Piacere, f. Al piacer. 

Piacevole (ital. ausgeſpr. Piatfchevole), freundlich, gefällig, 
anmutbhig; erfordert einen leichten, einfhmeichelnden Vortrag der damit bes 
zeichneten Stelle. Ald Ueberfchrift über ganze Xonftücde fommt dad Wort 
faft nie vor. a. 

Piacimento, f. A piacimente. 

Piani oder Ded Planod, Giovanni Antonio, aus Neapel ges 
bürtig, hatte zu Anfange des vorigen Jahrhunderts einen bedeutenden Auf 
ald Violinfpieler und Componift für fein Snftrument. Um 4710 ftand er 
in Dienften de3 Grafen von Xouloufe und Großabmirald von Frankreich 
Louis Ulerander de Bourbon. Damals erfchienen auch von feiner Arbeit 
12 Sonaten für Violine und Clavier, und ferner 6 Sonaten für Flöte und 
Baß in Parid. Nun aber find die Nachrichten unbeftimmt. Walther erzählt 
von einem Antonio Piani, ber 1721 in der Kaiferlichen Capelle zu Wien ald 
Violiniſt angeftellt geweien, gegen 1736 aber zum Director der Kaiferlichen 
Sinftrumentalmufif ernannt worden ſey. Wahrſcheinlich war Diefer fein 
anderer ald obiger Piani; mit Gewißheit jedoch fann dad nicht behauptet wer= 
den, um fo weniger als ſich von 1710 bid 41715 ohngefähr auch ein Violinift 
Namens Piana, wad leicht eine Verwechſelung ded Namend Ptani feyn 
Fönnte, in ber Capelle bed Landgrafen Carl zu Caſſel befand. 

Pianino, f. Fortepiano. 

Pianissimo, der Superlativ von piano (f. d. folg. Art.), fehr 
ſchwach, ſehr leife. 

Piano (ital. abgekürzt: p. ober pia.), ſchwach, mit leiſem Tone. Es 
ift dies noch nicht ber äußerſte Grab von Schwäche ber Xöne oder eined 
Tones, fondern ber Grad, der noch einen höheren (fhwächeren), welder burch 
den Superlativ pianissimo bezeichnet wird, zuläßt. Uebrigens ift biefe Regel 
noch an mandye wefentliche Bedingung gefnüpft. Bei der Begleitung einer 
Singftimme oder eined concertirenden Inſtruments muß das piano burdh- 
gehends der Befchaffenheit der Stimme oder des Inſtruments, weldye ober 
welched man begleitet, angepaßt werben, und in dieſem Falle gehet ed oft 
felbft in das pianissimo über. So muß z. B. eine Tenorftimme, wenn fie 
nicht vorzliglich ftarf ift, weit ſchwächer begleitet werden, ald eine Sopran 
ftimme, weil jene, als eine tiefereStimme, viel weniger durchdringend ift ald 
dieſe höhere, und weil fie überdies nody von den meiften begleitenden Inſtru— 
menten und Stimmen überftiegen wird. Gelbft bei Stimmen einerlei Art 
muß man ſich mit dem piano genau nach ihrer befonderen Stärfe oder 
Schwäche richten. Eine obligate Biole verlangt eine weit ſchwächere Bes 
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gleitung als eine obligate Violine; die Flöte muß um ihres ſchwächeren 
Tones Willen ſchwächer begleitet werden ald die Oboe oder die Glarinette 
u. f. w. Bei dem Wechſel ded piano und forte ift die größte Uebereinſtim— 
mung aller Inftrumente und Geſangsſtimmen höchſt nothwendig, fonft kann 
alle Wirfung verloren gehen. Ein gefährlicher Punkt ift Died bei Orcheſter— 
fachen. Gar leicht werden bier bei dem piano die Hauptftimmen von dem 
- Blasinftrumentenchore übertönt. Bieled hängt dabei freilich auch von der Bes 
ſetzung der einzelnen Stimmen ab; Bieled jedoch aud wieder von ber 
Ausführung der Spieler, und vorhandene Mängel jener fönnen fogar durdy 
Diefe verbeffert werden. Daher muß denn auch bei Orcheſterſachen ſich ftren= 
‚ger ald in irgend einer andern Mufif an die Regel gehalten werden, daß 
dad piano nod) einen weiteren Grab der Schwäche übrig läßt. Bei Solo— 
ftimmen wie beim bloßen Accompagnement fann und muß man nicht allein 
» unter gewiijen Verhältniffen davon abgeben, fondern ed hat hier audy der 
Geſchmack, das fubjective Gefühl des Sängerd ober Spielerd und die Art 
des Ausdrudd wohl einen wefentlien Einfluß auf den mehr oder minder 
ſchwachen Bortrag. a. 


Piano, bei den Franzoſen die furze Benennung des Inſtruments 
Pianoforte. 


Pianoforte, f. Fortepiano. Jede Benennung, biefe oder 
jene, ift richtig. 

Piano forte, abgekürzt p. f. oder gewöhnlicher auch pf., zeigt 
an, daß die unmittelbar auf die ſchwach intonirte Note folgende Note wieder 
mit ftarfem, Yone vorgetragen werden foll. a. 

Pianoforte-Guitarre, f. Guitarre. 


Piantanida, Giovanni, geboren zu Florenz um 4705, fam um 
1734 mit einer italienifhen Operngefellfhaft nad Peteröburg, und erregte 
dafelbft durch fein ausgezeichnetes Violinſpiel allgemeine Bewunderung. Im 
Winter 1737 —1738 war er in Hamburg und gab wöchentlidy ein ftarf bes 
fuchted Eoncert. Dann ging er nad) Holland; von da nach England, Franf- 
reich und endlich wieder zurüd in fein Vaterland. 1770 traf ihn Burney in 
Bologna, u. ward nody von bem Spiele des nun bereitö 60 Jahre alten Bir- 
tuofen bingeriffen. Burney erklärte ihn damals für den erften Geiger Ita— 
liend, der durch fein plumpes und unbeholfened Weußere zwar abftoße, aber 
durd feine Kunft Alles bezaubere. Ald Componift war P. im Ganzen 
wenig thätig. Gegen ein Dubend BViolintrio’d und ohngefähr eben fo viele 
Eoncerte für Violine mögen Alled feyn, wad er gefchrieben hat. Einige Dops 
pelconcerte von diefen befaß die Handlung Breitfopf und Härtel in Leipzig 
unter ihrer WanuferiptenSammlung. P. ftarb zu Bologna um 1780. — 
Seine Frau, die gewöhnlid nur la Pafterla genannt wurde, war Sän— 
gerin, und ließ fi in den Eoncerten ihred Gatten auf den mit diefem ge 
machten Reifen zum öftern mit großem Beifälle hören.— Sein Sohn, geboren 
zu Bologna 1768 und von ihm auch gebildet, in ber Compofition jedoch auch 
ein Schüler von'P. Mattei, ward fpäter Profefjor und Lehrer der Compos 
fition am Confervatorium zu Mailand, wo er audy erft vor einem Paar 
Sahren (1835 oder 1836) ftarb, mehrere Snftrumentalfachen hinterlaffend, die 
feinen Ruf ald Componift begründet hatten. — Ein Sohn von diefem Mais 
länder Componiſten ift Xheaterfänger (Tenor), aber von nicht großer Bedeus 
tendheit, und reift jet in Stalien. Im Jahre 1836 war er an dem Theater 
zu Neggio angeftellt, und wahrſcheinlich hält er ſich auch in diefem Augenblide 
Sommer 1837) noch dort. auf. 
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Piazza, 1) Giovanni Battiſta, ein Inſtrumental-Componiſt 
de3 17ten Jahrhunderts, blühete beſonders um die Mitte deifelben, und fchrieb 
namentlich vieleBallette, die ihm einen Namen machten, auch Ciaconen, Pafz 
ſacaillen, Eorrenten, Canzonen und Ganzonetten u. f. w., u. meift zwar für 
eine Violine mit Begleitung. Mehrere von feinen gedrudten Werfen find 
noch jest vorhanden. — 2) D. Leandro P., berühmter Kirchencomponift ' 
des vorigen Jahrhunderts, ein Zögling der Römiſchen Schule, von Segni 
gebürtig, ward im Jahre 1775 als Sänger in die Päbſtliche Capelle zu Rom 
aufgenommen, und hier unter anderen führt man denn auch noch jetzt 2 
8ſtimmige Pſalmen von feiner Compoſition, Dixit und Beatus vir, mit 
beſonderer Wirkung auf. h. 

Picchianti, Luigi, Guitarre-Birtuos und Componiſt, lebt jetzt zu 
Florenz, und ſchrieb unter Anderem ein wohlgelungenes Trio für Flöte 
Clarinette und Fagott; Fantaſie für Guitarre, Flöte und Violine; eine 
Reihe Uebungsſtücke für Guitarre; Präludien und Capricen für die— 
ſelbe; eine große Serenade für dieſelbe; drei Parthien Variationen für 
dieſelbe; italieniſche Nationallieder mit Begleitung der G., u. dergl. m. 
Aus feinem Leben haben wir Nichts in Erfahrung bringen können, außer: 
daß er fchon viele und bedeutende Reifen machte, vor einigen Zahren felbft 
nach Frankreich, und 1823 oder 1824 nad Deutfchland. Seine Fertigkeit 
auf der Guitarre foll außerordentlih feyn, und fein Spiel überhaupt Alles 
leiften, wa nur von dem Snftrumente gefordert und erwartet werben fann. 

Piccinelli, Signora, mit dem Beinamen in Stalien la Frans 
tefina 1 weil fie eine Franzöfin von Geburt gewefen ſeyn ſoll, was ſie ſelbſt 
jedoch nie beſtimmt zugab, glänzte als Sängerin ohngefähr in der Zeit von 
1760 bis 1780. Um 1770 war ſie erſte Sängerin an dem Operntheater zu 
Mailand. Große Reiſen, die fie machte, hauptſächlich in Italien, verbreiteten 
mit ihrer Kunft auch ihren Nuf. Allgemein galt fie in jener angemerften 
Zeit für eine der erften Sängerinnen Staliend. Gleihwohl hat fit) aus 
ihrer Lebensgeſchichte Wenig oder gar Nicht aufbehalten, was und Stoff 
zu ausführlidheren Nachrichten tiber fie geben könnte. 

Piccini, Nicolo, geb. zu Bari im Königreiche Neapel 1728, wurbe 
von feinem Vater, einem Mufifer, zum geiftlihen Stande beftimmt. Mit 
ganzer Seele jedoch hing der Knabe einzig und allein an Muflf; wo er 
eined Inſtruments habhaft werden konnte, übte er fidy heimlich ftundenlang 
darauf. Befonders war es das Elavier, welches er liebte, und er erwarb 
fi) ohne alle Anleitung eine für fein Alter und folche Umſtände in der That 
bewundernöwerthe Fertigkeit darauf. Einft führte ihn der Vater wegen 
feines Fünftigen Standes zum Bifchof von Bari. Der Bater hatte Zutritt 
zum Biſchof, der Sinabe aber mußte eine Zeitlang im Borzimmer allein 
bleiben. Hier ftand ein Flügel, Nicolo macht ihn in der Freude feines 
Herzens auf und fpielt, ja fingt endlih aud. Der Bifchof, ber es hört, 
bewundert die Richtigkeit feines Gefanged und fein herrliches Accompagne- 
ment, beredet den Bater fogleich, von der Abfiht, den Knaben dem geiftlichen 
Stande zu widmen, abzuftehen u. ihn Xonfünftler werden zu laffen; rathet 
ihm zu dem Ende zugleich auch, den muntern, talentvollen Nicolo in das 
Eonfervatorium ©. Onofrio zu Neapel zu ſchicken, dem der große Leo dar 
mals vorftand. Man kann fid) denfen, daß die bifhöfliche Fürſprache ein 
großes Gewicht bei dem, felbft erftaunten Bater hatte: 14 Jahre alt trat 
Nicolo (1742) in jenes Confervatorium und ward bier ald Neuling einem 
untergeordneten Lehrer übergeben, deſſen trocdener und geiftlofer Unterricht 
aber den Knaben zu dem Entichluß brachte, für ſich allein und nach feiner 
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eigenen Anſicht zu arbeiten. So componirte er ohne alle Regel und An— 
weifung Palmen, Motetten, Opernarien und endlich eine ganze Meile. Leo 
börte endlich davon und ließ fi) die Partitur von leßterer bringen. Nach— 
dem er diefelbe durchgefehen hatte, gab er Befehl, die Meffe zu probiren 
und aufzuführen. Umfonft bat P., ihm diefe Befhämung zu erfparen: ja 
er mußte felbft die Aufführung dirigiren. Der Erfolg war ganz gegen feine 
Erwartung: alle Zuhörer brachen in die größten Lobederhebungen aus, nur 
Leo ſchwieg, um am Schluffe durd eine ernfte Rüge ihn defto wirffamer 
dafür zu trafen, daß er feine audgezeichneten Talente den Launen einer uns 
geregelten Fantaſie habe überlaffen wollen. 9. faßte Muth und erzählte 
Leo offen, wie und warum er fi dem Unterrichte des ihm zugewiefenen 
Lehrers entzogen habe. Leo ward fanfter hiernady, umarmte und Füßte ibn, 
und gab nunmehr ihm alle Vormittag felbft Unterricht in der Compofition. 
Nach Leo's Tode ward befanntlid Durante Vorſteher jenes Conferpato= 
riumd. Auch biefes Meifterd Liebe erwarb ſich P. bald durch fein eminentes 
Talent und fein vorzüglid gutes Betragen. 1754, nachdem er 12 Jahre 
kang den Studien obgelegen hatte, verließ er dad Confervatorium, aus— 
geftattet mit allen Kenntniffen in der Muſik, und einem feuer, einer Gluth 
der Fantafie und einer Regſamkeit im äußern Wirfen, daß er ungeduldig 
faum eine Öelegenheit abwarten fonnte, feine ftarfen Kräfte zu verwenden. 
Der Prinz von Bintimille empfahl ihn dem Director ded Theaters ber 
Florentiner. Er fchrieb für denfelben die Oper „le donne dispettose“. Sie 
warb mit großem Beifalle aufgenommen, u. nun componirte er im nächften 
Sahre ſchon „le gelosie“, und dann „il curioso del proprio danno“, Letztere 
Oper wurde, was bid dahin faum einer Oper auf einem Neapolitaniſchen 
Theater gefhehen, 4 Jahre lang hinter einander zum öftern aufgeführt. 
Das brachte feinem Namen einen fhönen und weithin haflenden Klang. 
Aber immer mehr auch entwicelte fidy fein Genie und erhob ſich endlich in 
der „Zenobia‘, welche er 1756 für bad Xheater S. Carlo fchrieb, zur ernften 
Gattung. Sein Ruf drang nah Nom. 1758 warb er dahin befchieden, um 
bie Oper „Alessandro nell’ Indie‘ zu componiren. 1760 erfchien feine be— 
rühmte Oper „Cecchina‘* ober „la buona figliuola‘‘, welde in Mom und 
nach und nach auf allen Theatern Staliend, ja man möchte fagen bid in 
alle Winfel Europa's, benn fie ward felbft in Eonftantinopel und Peters: 
burg gegeben, einen unerhörten Beifall erhielt, auch auf deutfhen Bühnen 
mit einer deutſchen Ueberfegung des Textes gegeben wurde. Den glänzend⸗ 
ften Beifall in der ernften Gattung erlangte er im barauf folgenden Jahre 
durch feine „Olimpiade“, Drei große Meifter waren ihm in der Eompofition 
Diefer Oper vorangegangen, Pergolefi, Galuppi und Somelli: er errang 
den vollftändigften Sieg über ihr Talent. Merkwürdig ift diefe Oper auch 
durdy manche Neuerung in ber mufifalifchen Stylifation. Das Duett z. B. 
erfcheint hier zuerft frei von Pebantiömus und Scholaftif, und zwar in ber 
mufifalifdyen Form, die man bid zur Stunde für daſſelbe beibehalten hat. 
Mit ihr, dieſer „Olimpiade“, war P. damald der gepriefenfte u. bewunbertite 
Eomponift Staliend. 15 Jahre fuhr er fo fort, für Neapel und Rom zu 
arbeiten, und war in beiden Städten unveränderlidd der Liebling des 
Publikums. Nennen wir nur einige der vielen Opern, bie er in biefem 
Zeitraume fertig brachte, u. zwar zuerft die fomifchen: „la buona figliuola 
maritata“, „la Schiava‘, „le Contadine bizarre“, „il Barone di torre forte‘, 
„l’Astrologa“, „il nuovo Orlando“, „le Vicende della Sorte“, „il mondo della 
luna“, „il cavaliere per amore“, „la Villeggiatura“, „la Pescatrice overo 
l’Erede riconosciuta‘‘, „Gelosia per Gelosia‘‘, ‚la Francese malghera‘, „la 
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donna di Spirito“, „le Donne vendieate“, „la feinte jardiniere“, „gli amanti 
mascherati‘, „il Stravagante“, „Pamor seuza.malizia*, „il’finto Pazzo“, „ih 
Don Quisciotte, „Vincognita persequitata‘, „la Molinarelta“, „PIgnorante 
astuto‘‘, „la Corzara‘‘, „i Sposi persequitati‘‘, ‚„i Napoletani in America“, „il 
Vagabondo fortunato‘‘, „le quatre Nazioni‘,. „le Gemelle*, „ilSordo“, „PAme- 
ricano ingentilito“ ; dann bie erniten: „il Cajo Mario“, „it Demofoonte‘“, „il 
gran Cid‘“, „il re pastore“, „il Demetrio‘“, „lAntigono“, „la Didone“, 
„VIpermenestra®, „Artaserse‘‘ (zum zweiten Male), „il Catone‘“ und „Ales- 
sandro nell’ Indie‘ (aucdy zum zweiten Maler.. Sie find nur ein geringer 
Theil von den 130 Opern, welde 9. bid dahin in ber ganzen Zeit feines 
Fünftlerifhen Lebens vollendet und zur Yufführung gebracht haben foll, und 
mit denen er außer den Xheatern zu Rom und Neapel noch die zu Turin, 
Reggio, Modena, Bologna und Venedig fortwährend verfah. Nun aber 
trat ihm auf einmal Anfofit ald Nebenbuhler entgegen, und in Nom fiel 
ihm eine Oper durch. Diefer ganz unerwartete Schrecken wirkte fo heftig 
auf ihn, daß er ſchnell nach Neapel abreifte und daſelbſt krank anfam. Von 
einer fchweren Krankheit genefen, beihloß er, fortan nur ben Theatern zu 
Neapel ſich ganz zu widmen. Seine nächte Arbeit war die fomifche Oper 
„i Viaggiatori“, die 1775 mit immer neuem u. wo möglich größerem Beifall 
wieder gehört wurde. Um diefelbe Zeit mußte der gute Genius der franzö— 
ſiſchen Muſik den Neid der Madame bu Barry darüber erweden, baß die 
Dauphine den Ritter Gluck nach Paris gerufen hatte. Auch fie wollte nun 
etwas Großes für die Muſik thun und bewirkte, baß an Piccini Anträge von 
Parid aud ergingen, die zwar durch Ludwig's XV. Xod unterbrochen, von 
Seiten Qudwig’3 XVI. aber bald erneuert wurden. ®., der bamal in feiner 
Vaterſtadt das größte Anſehn genoß und bereitd, außer unzähligen einzelnen 
Muſikſtücken, Dratorien, Cantaten, Kirchenmufifen ꝛc., allein nun 133 Opern 
componirt hatte, folgte unter ſehr vortheilhaften Bedingungen dem Rufe, 
und fam 41776 mit feiner Gattin (er hatte ſich 1756 mit ber Sämgerin Bine 
cenza Sibilla vermählt) und feinem älteften Sohne (f. unten) in Paris an. 
Bei feiner völligen Unbefanntfchaft mit der franzöfifhen Sprade übernahm 
e3 Marmontel, ihn darin zu unterrichten. Unter Anleitung deijelben gelang 
ed ihm, in Zahresfrift die Compofition deö „Roland von Quinault zu 
‚Stande zu bringen. Aber neue Widerwärtigfeiten drohten ihm jest, gleich 
mit Beginn feiner neuen Wirkſamkeit: Gluck und deifen zahlreiche Anhänger 
waren ihm entgegen; der „Roland“ war von ihnen fhon im Voraus vers 
urtbheilt, und fein Fall fchien unvermeidlich. Piccini ſelbſt war ganz darauf 
gefaßt. Defto größer war feine Ueberrafhung, ald die Aufführung der Oper 
den glänzendften Erfolg hatte: nicht weniger ald 75 Male hinter einander 
ward fie wiederhoft, u. verfchaffte P. eine Penfton von jährlichen 6000 Livrs. 
vom Theater, Daneben fam er dadurch fogleich bei Hofe in Gnade. Die 
Königin felbft nahm bei ihm noch Unterricht, den er in regelmäßigen Stun 
den wöchentlich ertheilen mußte. Weber dad Verhältniß zwifchen den beiden 
Männern Gluck und Piceini, von benen Jeder in feiner Art groß war, findet 
man Nähere in der Leipz. allgem. mufital. Zeitung Zahrgang 2. Mr. 25. 
Man weiß, daß Beide ſich verfühnten, allein ſo aufrichtig fie felbit auch 
dabei verfahren mochten, fo dauerte zwifchen ihren Anhängern, die ſich 
Gluckiſten und Piceiniften nannten, die Fehde body noch immer fort. Ein 
Hauptfchlag oder beffer Gewaltſtreich follte den Sieg entfcheiden. Man leſe 
bier die betreffende Stelle in dem Art. Gluck; zufügen aber mülfen wir, 
dag man abfihtlih, um P. mit Gluck in eine für ihn nachtheilige Parallele 
zu fteflen, jenem den gleihen Gegenftand, „Zphigenie in Tauris“, in einem 
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fchlechteren Gedichte übertrug. Gluck war unfhuldig dabei; er fo wenig als P. 
wußte etwas von biefem Umftande. P's Arbeit mußte auch zuerft erfcheinen 
und verfhwinden, und dann fam Gluck's Mufif. Ihr Sieg war um fo 
leichter über jenen, glei von vorn berein im Grunde Entwaffneten. Sndep 
verließ Gluck bald darauf Partd, und P. behauptete nun allein das Yeld. 
Da aber erfchien Sachini, und neue Rivalitäten entitanden, mit weit gerin— 
geren Berlegenheiten jedoch, als die früheren, in welde er mit Gluck ſich 
geftelit hatte; zumal da er mit Gluck's Tode in Wien audy deſſen Anhänger 
in Paris zu feiner Fahne herüberzog. Alles trauete ihm noch einen innern 
Grof gegen Glud zu; faum aber war die Nachricht von deſſen Tode nad) 
Paris gefommen, fo eröffnete er eine Subfeription zur Stiitung eines jährs 
lichen großen Concertd auf Gluck's Todestag, im welchem Feine andere als 
Gluck'ſche Mufif aufgeführt werden foltte, und unter der Bedingung zwar, 
daß an diefem Tage auch Feine andere als eine Glud’fche Oper gegeben 
werden follte. Mocten ihn feine Gegner nun auch noch nicht fo augen 
bliclidy einen großen Xondichter nennen, fo nannten fie ihn laut doch einen 
großen Mann, und an die Verehrung feines Charafterd Fnüpfte ſich bald 
auch die feiner Kunſt. Sein „Atys“ (1783) und feine „Dido“, die nächſt— 
folgenden Opern, galten allgemein für Meifterwerfe. Ihnen folgten nad: 
„Adele du Ponthieu“, „Le faux Lord‘, „Penelope“, „Diane et Endymion‘“, 
„Le Dormeur eveille“‘, „‚Lucette‘‘, „Le Mensonge officieux‘‘, „Phaon‘“ und 
„Ciytemnestre“. Dabei ftand er von 1782 an einer öffentlihen Singſchule 
vor. Er hatte ein feited Einfommen von jährlichen 11000 Livrd.; durd ein 
16jähriges glückliches Wirfen für das franzöfifhe Theater war er der ganzen 
Nation ein künſtleriſches Bedürfniß geworden, der Liebling der gefammten 
muflfalifhen Welt; in Paris felbft ftand er an ber Spitze von gegen 8000 
Mufifern, die alle mehr oder minder von feinem Genius abhingen; Yamilien= 
Verbindungen allerlei Art hatten ibn in mehr ald einer Beziehung bereits feft 
eingebürgert in Frankreich; die Familie, deren einziger Ernährer er war, ums 
faßte nidyt weniger ald 22 Perfonen ; — gleihwohl ward audy er ein Opfer 
der Revolution. Ohne zu wiffen, wovon im Augenblide die nöthigen Bes 
dürfniſſe befriedigen, und wo eine bleibende Stätte zu finden, mußte er 
. am 43ten Zuli 1791 mit Frau und Kindern Paris und Frankreich verlaffen. 
Zuerft wandte er ſich nad) feiner Baterftadt, u. vertrauend auf feinen guten 
Genius dann nah Neapel. Am sten September genannten Jahrs Fam er 
hier an, und ber König nahm ihn auf die ehrenvollfte Weife wieder auf, 
übertrug ihm fogleich aud) Die Compofition mehrerer Werke, u. fiherte ihm zu⸗ 
dem noch einen jährlichen Gehalt von 600 Dufaten zu. So fand er in ber 
Zeit der Noth da wieder Hülfe und Unterftüßung, wo er, in Zeiten bed 
Glücks, treulos feine Dienfte verlaifen hatte. Man gab ben „Alessandro“ 
wieder auf dem großen Xheater S. Carlo und mit demfelben Beifalle wie 
früher. Für die Faften 1792 febte er dad Oratorium „Jonathan“ im drei 
Acten, und für dad Xheater die fomifche Oper „la Serva onorata‘, Beide 
‚erhielten ben glänzendften Beifall, und die Gnade bed Königs ftieg. bid eine 
neue Unvorfichtigfeit feiner Seits die höchſt glückliche Lage auf einmal wieder 
änderte. _ Seine Tochter verheirathete fih an einen franzöfifhen Kaufmann 
in Neapel; nur Franzoſen ladete er zu dieſer Hochzeit. Hatte er dadurch 
ſchon den Verdacht revolutionärer Gefinnungen auf fih gezogen, fo ward 
derfelbe durdy mancherlei Lieder und Gefänge, die bei der Hochzeit felbit in 
feinem Haufe ertönten, noch mehr beftätigt. Er fiel in Ungnade beim 
König, und Berfolgungen jegliher Art machten ibm jede Stunde feines 
ferneren Lebens in Neapel zum Zeugen neuen Verdrujfes und neuer Qual. 
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Seine große Oper „Ercole‘“ warb audgepfiffen. Einen empfinblidyeren Stoß 
hätte man feinem Herzen ‚und feiner Pünftlerifchen Eitelfeit, die er in Peinem 
unbedeutenden Grade befaß, nicht verfeßen Fonnen. Aber nicht genug: als 
Mufifmeiiter des Concerts der Nobleffe von Neapel fchrieb er noch eine 
Cantate auf die Bermählungdfeier des Erbprinzen; ftatt ihrer indeffen ward 
die Arbeit eines. weit jüngeren und von P. früher unterrichteten Mufiferd 
aufgeführt. Der Prinz Auguſt von England, der .fih damal3 in Neapel 
aufbielt, war die einzige Perfon von Bedeutung und Einfluß , die ihm noch 
wohlwollte; aber derfelbe vermochte doch auch nichts Erfprießliched für die 
Beſſerung feiner Lage zu thun. Für einen Jacobiner gehalten war er ver- 
haßt überall, und diefe traurige Lage bauerte fort, bid der berühmte Sänger 
David ihn nach Venedig einlud und ihm hier Beihäftigung auswirfte Er 
fcyrieb für. das dafige Theater „Griselda“ und „Servo padrone“. Erſtere 
Oper madte mehr Glück als die zweite. Nach Ymonatlicher Abwefenheit, 
in der fich fein Gemüth wieder etwas erheitert hatte, wieder nad) Neapel 
zurückgekehrt, erhielt zr fogleich durch den Minifter Acton Hausarreft. Seine 
Rage damald muß, zumal wenn man ihre ſchnelle, ja faft urplößgliche Folge 
auf jene Tage des Glanzes und Glücks bedenft, im wahren Sinne ded 
Worts höchft traurig gewefen feyn. Der Freiheit beraubt, bewohnte er mit 
feiner ganzen Familie ein einziges Zimmer über 4 Treppen. Unb dennoch 
verließ ihn aud in dieſen fummervollen Zeiten bie Luft zum componiren 
nicht; aber nicht Opern, fonbern eine Menge von Sav. Meattei überfeßter 
Pfalmen fchrieb er für Kirhen und Klöfter. Die beften davon erhielt der 
Prinz Auguſt von England. Cie verfchafften ibm 1794 den Titel eines 
Eapellmeifterd an der Spanifhen Kirche zu Rom mit der Bedingung, bis— 
weilen Compofitionen von ſich diefer Kirche zuzufhiden. Auch erhielt er 
vom König die frühere Penfion wieder. Bier Jahre lebte er in diefer Ge— 
fangenfchaft, als der franzöfiiche Gefandte in Neapel (Garat), ber ſich feiner 
anzunehmen für verpflichtet hielt, ihm unter dem Vorwande einer neuen 
Anftellung in Benedig, dad mittlerweile Faiferlihe Befißung geworden war, 
einen Yreipaß verfchaffte, indgeheim ihm aber riety, damit nad) Paris zu 
gehen. Er that ed, und kam im November 1798 in Parid an. Die glänzende 
Aufnahme, die er fand, ſchien ihm eine glüdlihe Zufunft zu verſprechen. 
Gerade am Tage vor der feierlichen Preiövertheilung im Confervatorium traf 
er in Paris ein; fein Erfcheinen bei diefer Handlung im großen Opernhaufe 
war ein wahrer Triumph feined. innern Fünftlerifhen Genius über fein 
qualenvolles äußered Geſchick. Er mifchte ſich anfänglich unter die Snfpectoren 
des Znftitut3 ; faum aber erfannte ihn Sarette, fo ftellte derfelbe ihn vor, u. 
ein lauted und oft wiederholte „Vive Piccini“ von Seiten der Schüler und 
der anwefenden gefammten Volksmenge begrüßte den unglüdlihen, als 
Künftler fo großen Mann. Der Anfang ded Concerts verfchob ſich un diefes 
Vorgangs willen um mehr denn eine halbe Stunde. Millin hat in dem da— 
mals von ihm herausgegebenen Journal eneyclopedique diefe rührende Scene 
ausführlich beichrieben. Mittel zum Leben wurden P. aber damit nod nicht. 
Als feine Gattin und feine Töchter bald darauf ebenfalld nad) Paris kamen, 
batte feine Noth den höchften Grad erreicht... Concerte, welde er in feiner 
armfeligen Wohnung gab, und in denen er den Gefang feiner Frau mit 
zitternden Händen auf dem Clavier begleitete, die Herausgabe einer Samm- 
lung feiner Opern= Arien im Clavierauszuge unter dem Titel „Journal de 
Chant et de Fortepiano“ warfen nicht fo Biel ab, daß er ſich hätte gegen 
Hunger und Kälte fchüsen Fönnen. Er wandte fih an Napoleon, erhielt 
von demfelben auch die freundlichfte Zufiherung von Sorge für ihn und den 
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Auftrag, einen neuen Marſch für die Garde zu componiren, für welchen dem 
Schreiben zugleich 25 Louisd'or beigelegt waren; man wollte eine ſechſte 
Snfpectorftelle am Confervatorium mit dem Gehalte von 5000 Fred. jährlich 
für ihn errichten ; allein die Genehmigung dazu von Seiten ded Senats fam 
zu fpät; P. war fhon, ein Opfer bed Kummerd und Verdruſſes, in eine 
fhwere Krankheit verfallen, vor ber er nie wieder ganz hergeitellt werden 
follte. Er fonnte die Stelle vor der Hand nicht annehmen, fondern zog, um 
möglicher Weiſe feine Kräfte noch einmal zu fammeln, nad) Paſſy, ftarb aber hier 
fhon am Tten Mai 1800, im 72ften Jahre feined thätigen u. ichieffalßreichen 
Lebend. Monfigny erhielt nun die Stelle mit der Bedingung, die Hälfte des 
Gehalts an P's Wittwe abzutreten, der überdies eine freie Wohnung ans 
gewiefen ward, in welder fie jungen Schülerinnen ded Eoniervatoriums 
Unterricht im Gefange ertheilte Bei feinem Xode hinterließ P. 4 Xöchter 
und 2 Söhne, von welchen leßteren nur einer Ludwig, f. den folgend. Art.) 
fi) in der Muſik hervorgethan hat. Neveu, ein Freund und Schüler P's, 
ein Dilettant, ließ ihm auf dem Kirchhofe zu Paſſy, wo er begraben wurde, 
ein Denkmal in einer einfachen fhwargen Marmorplatte legen, mit. der 
Inſchrift: 
Iqi repose 
NICOLAS PICCINL, 
Maitre de Chapelle Napolitain: 
eelöbre en Italie, 
en France, 
en Europe: 
chör aux arts et ä l’amitie: 
ne à Bari dans l’Etat.de Naples, eu 1728, 
ımnort à Pasay le 17. Floreal ete. 
Piccini's Hauptverdienfte, die fchon oft falih beurtheilt und in einer gut 
gemeinten und theilnahmsvollen Liebe zu ihm auch wohl überſchätzt wurden, 
beftehen, neben jener oben bereit erwähnten Umgeftaltung des Duo, zunächſt 
vornehmlich in einer größeren Ausführung, Entwidelung u. einem reicheren 
Wechſel von Stimmen: Behandlung, welde er in die Finale's der Oper 
bradıte, u. worin man ebenfalld bis zur Stunde ihm gefolgt ift; dann zeigte 
er auch in Bearbeitung der Arien einen neuen Weg, indem er ed zuerft 
verfuchte, denfelben eine Rondosartige Form zu geben. Als Tonſetzer für fich 
harakterifirt iyn vor Allem ein großer Reihthum an Erfindung ; eine Flüge 
Benukung und feltene Reinigfeit der harmoniihen Mittel; Wahrheit "und 
Beitimmtheit ded Auddrudd und der Zeichnung ber Charaftere; ein ein: 
ſichtsvoller Gebrauch ded DOrchefterd (überall erfcheint bei ihm dad Quartett 
ald Fundament aller inftrumentalifhen Begleitung, die übrigen Snftrumente 
find nur Lichtpunkte in dem fchon fertigen Gemälde); ein fließender , oft 
bimmlifch füßer Gefang; und endlich eine meifterhafte, natürliche, nie ges 
zwungene und doch ſtets reiche und mannigfaltige Modulation. Hiller urs 
theilte über ihn wörtlich alfo: „nicht fo fimpel melodifh als Pergolefe, 
weniger fomifh ald Galuppi und Ebechi, ſcheint P. mehr fir das Naive 
und Zärtliche gemacht zu feyn”. In Wahrheit intereffant ift ed, ihn felbft 
über feine Kunft reden zu hören. Ginguene theilt vieles diefer Art Hieher— 
gehörige in feiner Notice sur la vie de Piceini (Paris 1801) mit. „Das, was 
man bei der Eompofition in die Harmonie zu legen bat — heißt ed daſelbſt 
unter Anderem aus p's Munde —, ift leicht erlernt. Das hingegen, was 
in der Wiffenfchaft der Harmonie fchwer begriffen werben kann, ift auch 
dasjenige, wad in ber Compoſition vermieden werben muß,” Wie er fich 
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eben hier ferner auch Über die Modulation audfpridt, mag man in biefem 
Artikel nachlefen. Ueber feinen Aufenthalt in Parid findet man auch aus— 
führliche u. intereffante Nachrichten in Marmontel’3 Memoiren, wo zugleich 
eine kräftige Schilderung feiner Verdienfte und feines Werths als Opern- 
Eomponift gegeben worden if. Bon denjenigen feiner Opern, welde in 
Deutichland gegeben worden find, heben wir bier zum Schluß befonders 
hervor: „das gute Mädchen”, „die Sklavin u. der großmüthige Seefahrer“, 
„die Nacht“, „das Fiſchermädchen“, „der eiferfüchtige Wann“ und „Dido“. 
Sn feinem Aeußern hatte P. wenig Empfehlended. Alles, was ben Staliener 
in der Regel ſogleich erkenntlich macht, ein muntered, freundliches Audfehn, 
heil bligende und unrubige Augen ꝛc., fchien ihm ganz zu fehlen. Klein’ von 
Statur war er fehr ernft und zurüdhaltend, fehr höflich, aber doch immer 
kalt; erft wenn er den Mann feines Herzens gefunden hatte, Fonnte er und 
dann aber aud in fo hohem Grabe liebendwirdig feyn und ‚werden, daß, wer 
ihn nie in diefem. Falle gefehen hatte, ganz irre werden mußte mit feinem 
Charafter. In Beziehung auf fein Bünftlerifhed Wirken durchlebte ihn ein 
hoher Grad von Eitelfeit, die er in ihren äußeren Merfmalen vor. der 
Melt zwar zu unterdrücden verftand, deren Verleßungen aber deſto tiefer 
auch in fein Inneres drangen, und fein ganzes Nervenfyftiem ſo fehr zu ers 
füttern vermochten, daß er wochenlang franf darüber barnieder lag. Uebrigens 
ging diefer Zug feined Charafterd nicht fo weit, daß er dabei die Derdienfte 
anderer tüchtiger Meifter überfehen hätte; vielmehr behielt berfelbe: immer 
noch etwas von jener Art, die im Grunde jedes wahrhaft großen, Kuͤnſtlers 
Gemüth erregt und wahrlich auch erregen muß. Von ſeinen Klrchenſachen 
iſt beſonders ein Stabat mater, das er als Motette ſetzte, weltbekannt ge⸗ 
worden. 

Piccini, Ludovico, zweiter Sobn und Schüler des vorhergehenden, 
aber als Tonkünſtler bei Weitem minder bedeutend als der Vater; ward 
geboren zu Neapel 1762. Unter den Inſtrumenten liebte er, gleich dem 
Vater, von Jugend auf beſonders dad Clavier. Er brachte ed zu einer bes 
deutenden Fertigkeit darauf. Auch in der Compoſition verſuchte er ſich zuerſt 
mit Sachen für das Elavier: er ſchrieb namentlich mehrere Sonaten, von 
denen bereits 1782 einige gedruckt erſchienen. 1784 vollendete er feine erſte 
Oper: „les amonrs de Cherubin“. Ohne ded Baterd großen Reichthum an 
wahrhaft mufifalifhen Gedanken und ohne deſſen Gewandtheit im zart⸗-ſüßen 
Ausdrucke zu beſitzen, bewies er auch gleich in dieſer Oper, daß er des 
eigentlich komiſchen Elements entbehre, deſſen Mangel man ſelbſt dem’ großen 
Vater vorzuwerfen nicht ſelten ſich getrauen durfte. Indeß gefiel das Werk 
im Allgemeinen, ſchon um ſeines Vaters willen, und Piccini der Sohn fing 
an, einigen Nuf zu bekommen. Als die franzöſiſche Revolution den Vater 
aus Paris verjagte, ging er zwar erft mit zurück nah Neapel, nachher aber 
fogleih auf Neifen, auf denen er fein Glück ald Virtuos wie ald Componift 
verfuchte. 1794 erhielt er einen Ruf ald Gefangslehrer nah Stodholm. 
Noch 1802 war er dort, nebenher ftet5 befchäftigt mit Compofition, nament= » 
Ih von O:peretten, die vom Xheater Feydeau in Paris beftellt wurden. 
Nennen wir nur einige davon: „La Pension de jeunes Demoiselles‘‘, „Sou- 
zette et Colinet“, „Lui-meme“ und „ber verftellte Lord” (wie diefe Oper in 
Deutihland hieß, wo fie öfter faft ald in Franfreich gegeben ward). Gegen 
1810 fcheint er wieder nach Paris zurückgekehrt zu feyn, und fpäter befuchte 
er endlih auch fein Vaterland, Stalien, wieder. Wie gefagt — hat er des 
Vaters Größe und geiftige Tiefe nie erreicht. Seine eigentlihe Glangperiode 
fällt in das letzte Decennium des vorigen und in bad erfte bed jeßigen Jahr— 
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hunderts; aber auch damals zählten Kundige ihn zu Peiner höhern ald der 
Elaffe der Mode-Eomponiften. Seine Melodien find gefällig, auch feine 
Harmonien, und im Ganzen rein, aber durchgehendd geiftig leer, ohne Fähig⸗ 
feit, einen nachhaltigen Eindrud auf die Hörer zu bewirken. 
- Piccinini, Aleſſandro, ein italienifher Xonfünftler des 16ten Zahr- 
hunderts, blühete vorzüglid in den 70: und 80er Zahren beifelben , u. war 
aus Bologna gebürtig. Im Zahre 1594 befand er ſich in Dienften bed 
Herzogd von Ferrara. Es erfhien damals ein Tabulaturenwerf von ihm, 
aus welhem namentlich die Beichreibung der Theorbe und Pandore inter: 
effant it. Auch behauptet er in eben diefem Werke, daß er ber Erfinder 
der Archiluth oder Arciliuto fey, d. i. Erzlaute, der ältefte Name der Theorbe. 
Die Wahrheit diefer Behauptung muß nun freilich noch dabingeftellt bleiben. 
Piccioli, Giacomo Antonio, ein Geiſtlicher u. großer Contrapunftift 
gegen Ende des 16ten Jahrhunderts, aud Eorbario gebürtig, war ein Schüler 
von bem einft fo fehr berühmten Eonftantio Porta, undihat namentlich viele 
FKirhenfahen in Mufif gefeßt und durch den Druc veröffentlicht, 3. B. 
Sflimmige Litaneyen de b. V., italienifche Tricinien x. Auch in G. Bona= 
juncta's Meifenwerfe (1588) findet man eine Sftimmige Meſſe von ihm: 
Voce mea etc., worin dad Benedietus einen Aftimmigen Canon bildet, deifen 
2 Stimmen motu reeto (im gerader Bewegung), die andern beiden aber motu 
contrario (in der Gegenbewegung) durchgeführt find. N. 
Piccolo (ital.) — Fein; daher Flauto piccolo — eine Feine 
Flöte, Violino piccolo— eine Heine Violine, Die Flauto piceolo cdeutſch 
auch wohl kurz: Pickelflöte) ift die unter Flöte bereitd beichriebene Octavflöte. 
Pihl, Wenzel, geboren 1743 zu Bechin in Böhmen, bildete ſich bei 
Ditterddorf, und fpäter in Stalien unter Nardini's Anleitung zu einem der 
vorzüglichften Biolinfpieler damaliger Zeit. Sein erfter Meifter gewann ihn 
fo lieb, daß er den faum 17jährigen Züngling in die feiner Leitung anverz 
traute Eapelle des Bifhofd von Großwardein in Ungarn aufnahm. 1790 
war 9. Orchefterdirector zu Monza, trat aber das nächſte Jahr in die Dienfte 
bed Erzherzogs Ferdinand, Generalgouverneurd von Mailand, weldyem er 
1797 ald Cammer-Capellmeiſter nad Wien folgte, wofelbft er im Januar 
1805, 63 Jahre alt, nachdem er noch eine zur feier der Eroberung von 
Mantua componirte Meije unter;großem Beifalle zu Gehör gebradt hatte, 
fein thätiged, audfchließlih der Kunft geweihetes Leben beſchloß. Die ſämmt— 
lihen Compofitionen, fowohl gedrudt ald handſchriftlich, beftehen in vielen 
Sinfonien, Violin= u. Bioloncell-Eoncerten, Quintetten, Quartetten, Trio's, 
Duetten, Bariationen, Eapricen, Fugen, Elavierfonaten, Arietten, Eoncertant- 
Stüden für verfchiedene Inftrumente, mehreren Kirchenwerfen u. v. U. 18. 
Sn Großwardein unter Dilterddorf’3 Direction blieb P. bis zur Auf: 
löfung der daftgen Capelle. Er war Ditterödorf’d treuefter Freund. Durch 
deſſen Vermittelung hatte er fi in Großwardein auch mit dem liebens— 
würdigen Fräulein von Samogy verheirathet. Pichl war ein ſchöner Wann. 
Nah Aufhebung jener Capelle ging er mit Ditterödorf zuerit nad Wien, 
und dann fpäter erjt nah Stalien. Seine Quartette und Sinfonien haben 
feinen. claffifhen Werth wie etwa die von Mozart, Haydn oder Beethoven; 
aber P. wollte auch nur gefüllige Mufif fchreiben, und dad hat er treulich 
gehalten. Seine Concerte wurden vor 20 Zahren noch gerne gehört. Am 
glücklichſten var er in der Eompofition von Kirchenſachen; namentlich ges 
hören feine Meffen unter die bejten ihrer Art. Und doch verfuchte er ſich in 
feinen fpäteren Zahren erft in diefem Style, in welchen er ſich Brixi fcheint 
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zum Mufter genommen zu haben. Zu bewundern ift, daß P. nie Aufmunterung 
fand, in diefem ernften Style mit mehr Fleiß zu arbeiten. d. Red. 

Pickiren, f. Piquiren. 

Picot, Euftache, einer der Vicecapellmeifter Ludwig's XIIL., und einft 
fowohl ald Tonfünftler überhaupt wie ald Componift insbefondere in Frank⸗ 
reich fehr geachtet, erhielt vom König die Abtei Chaulmoy und ein Canonicat 
an ber heil. Eapelle zu Paris, im welcher leßteren er 1642 eine Proceffion 
de3 heil. Sacraments ftifiste, die jährlid; an Oftern vor der Frühmeſſe ges 
halten werden follte, und während weldyer verichiedene Stüde feiner Com⸗ 
pofition gefungen werden mußten. Diefe Stüde find denn aud nod) die 
einzigen Ueberbleibfel feiner Mufe. Die Inftrumente, für welche diefelben 
gefebt find, find natürlich lauter Blasinftrumente, weil inder Königl. Capelle zu 
Parid damals feine anderen gebraucht werben durften, und zwar Serpent, 
Trompeten, Zinken und Pofaunen. Erft Qubwig XIV. erlaubte oder viels 
mehr befahl den Gebrauch von Streichinſtrumenten und namentlich der Bios 
linen bei Aufführung der Meotetten. 

Pieltain, zwei Brüder, Engländer von Geburt. Der Ältere war 
Virtuos auf der Bioline und ein Schüler von Giarnovif. 1784 befand er 
fi unter den Mitgliedern ded trefflihen Concert von Lord Abington zu 
London. Vorher hatte er aud) fhon eine Neife nad) Parid gemadt, und 
war dort um 1780 ein Paar Zahre Mitglied’ des Eoncekt3 ‚fpirit. gewefen. 
4782 wurden in Paris 3 Violinconcerte mit 9ftimmiger Orchefterbegleitung 
gedruckt. Nachgehends find noch mehrere Eoncerte, auch Sonaten, Bariatios 
nen und Quartette von ihm, und ſämmtlich in Parid, erſchienen. 4800 lebte 
er in Hamburg; dann machte er noch eine weitere Reife in Deutſchland und 
Dänemarf; und ging endlich wieder nad) London zurüd, wo er um 1812 ge= 
ftorben zu feyn fheint. — Der jüngere war Birtuod auf dem Horne, aber 
nicht Componift. Die Reiſe nady Frankreich um 1780 machte er mit dem 
Bruber gemeinfchaftlih. Auch in dem Concert bed Lord Abington ftand er 
zu gleicher Zeit mit dieſem; allein nachgehends ift nichtd Gewiſſes mehr von 
ihm in Deutfchland befannt geworden. Uebrigens wurden beide Künftler 
einft ald außerordentliche Meifter auf ihren Inftrumenten geſchätzt. 

Pierfon, f. Pearfon. a 

Pieton, Koyfet. Viele ſchreiben auch Pieton Loyfet, und nehmen 
alfo umgekehrt Loyſet für den Familiennamen; allein das ift falſch; diefer 
Gontrapunftift, ber um dad Zahr 1500 lebte und zu den Nahahmern Jos: 
quin’d und Ockenheims gehörte, hieß Pieton, und Loyſet war fein Borname. 
Sn Salblingerd Concentus 4—8 vog, (Augsburg 1545) findet man nod 
Proben feiner Kunft; auch in einer 1542 zu Nürnberg gedrudten Sammlung 
Palmen eine Compofition von ihm über „Beati öomnes etc.“ a 4 voc., aus 
welder dann Forfel in feiner Gefhichte Bd. 2 pag. 648 einen Satz mits 
theilt. Gafor zählt ihn unter die auögezeichnetiten Contrapunftiften feiner 
Zeit. 

Pietoso (ital.) — theilnehmend, liebreich, mitleidig, fromm; be— 
zeichnet immer einen gebundenen, mehr langfamen,. und höchſt forgfältig 
accentuirten Vortrag. Am häufigften trifft man dieſes Wort im Kirchen- 
ſtücken, geiftlihen Liedern zc., die nicht gerabe Choräle find. a. 

Pietragua, Gasparos ein mailändifher Prior, blühete ald Com: 
ponift um 4620, und war Anfangs Organift an der Johanniskirche zu 
Monza, dann zu Eanobio, wo er aud) wegen feined Fleißes, im Ehriften- 
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thume zu unterrichten, zum Prior ernannt wurde. Bon feinen Werfen find 
mehrere Kirchenconcerte, franzöfifche Canzonen, Meſſen, Mognificate, Litaneieır, 
Befpern, Pialmen ıc., meift in größeren Sammlungen, zu Mailand ge= 
druckt worden. 

Pietro, ital. für pedro (Don), f. Yedro. 

Piffaro, f. Queerpfeife und aub Schweizerpfeife Die 
Screibart Biffaro oder Biffura ift falich. 

Piggot, Francis, zuerft: Organift in der Königl. Capelle, dann an 
ber Tempelfirdhe zu London, warb 1698 Baccalaureud der Muſik zu Oxford 
und ftarb 1704. Die Stelle an der Tempelkirche erhielt er nad dem be= 
rühmten Orgelbauer-Streite zwifchen Harris und Smith d. ä., weh Letzteren 
Arbeit befanntlic von den Kirchenvorftehern vorgezogen wurbe. Eins feiner 
Anthemd wird jest noch in einigen englifhen Kirchen benust. Sein Nach— 
folger im Organiftendienfte war fein Sohn‘, der aber auch ſchon 1726 ftarb, 
und dem blinden Stanley zum Nachfolger erhielt. 

Pikkiren, wie auh Einige fchreiben, f. Piquiren. 

" Pilago, Carlo, aus Rovigo gebürtig, um die Mitte ded 17ten Jahr: 
hundert3 Organift an der St. Markuskirche zu Venedig, gehörte zu den 
audgezeichnetften Orgelfpielern und Componiften 'jener Zeit. In ben Cose 
notabili della Venelia heißt ed pag. 208 von ihn! Hebbe cosi stravagante 
il suono, che dicono Cromatico, che non hebbe chi lo sapesse imitare. Ein 
Werk Kirchencöncerte, dad einzige voh feinen Arbeiten noch übrige, erfdyien 
1642 zu Venedig. 


Pilotiden ober Pilotten, heißen auch die Abftraften (f. d.) in 
der Orgel. 

Pi ndar. Diefer Fräftigfte und erhabenfte — den alten griechiſchen 
Sängern hat aud in mufifalifher Beziehung ein mehrfaches Intereſſe. In 
der 6öften Olympiade, alfo ungeführ 520 vor Ehriftus, ward er in Böotien 
und zwar, wenn nicht in, fo doch nahe bei Xheben geboren. Sein Vater war 
ein Flötenfpieler, und von diefem ward er denn Anfangs. aucdy ganz für die 
Mufif erzogen. Er lernte die Flöte und dann bei Hermione die Lyra, auf 
welcher letzteren beſonders er eine große Meiſterſchaft erlangte. Da aber trat 
ein großer Dichtergeiſt herrſchend in ihm hervor. Die ſchöne Korinna, die 
felbft eine ausgezeichnete Dichterin war und mehr als einmal im poetiſchen 
Wettkampfe mit ihrem Freunde den Preis davon trug, ſoll beſonders zur 
Ausbildung diefed Talentd beigetragen haben. Und nun vereinte ſich Dicht— 
Funft und Muſik ganz in ihm. Er fertigte viele Oden für Muft f, in denen 
er die öffentlichen Wettkämpfe ber Griechen verherrlichte, und die nicht felten 
bei diefen auch abgeſungen wurden. Sie waren und find noch die muftfali- 
fheften Gefänge, welche wir aus der alten griechiſchen Barden und Helden⸗ 
zeit beſitzen. Deshalb heißt es denn auch mit Recht in einem Epigramme der 
griechiſchen Anthologie von ihm: 

Wie die fnöcherne Peiffe den fihmetternden Ruf der Drommete, 
Alto befiegt dein Lied jeglicher Laute Getön. 
Sn feinen Gedichten ift auch oft von Muſik die Rede. Aud feinem Leben weiß 
man Wenig oder gar Nichts mehr mit Gewißheit; felbft fein Todesjahr it un 
beftimmt; nach Einigen ftarb er im 6öften Jahre feined Lebens, nach Anderen ward 
er 80, u. nad) noch Anderen fogar 90 Jahre alt. Sein Anfehn war in den älteften 
Zeiten fo groß, daß felbft Alexander, fo erbittert er fonft auch gegen bie 
XThebaner war, bei ber Zerftörung ihrer Stadt ausdrücklich die Schonung des 


‘ 
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Haufed Pindard befahl; eben fo auch bie Spartaner, als fie fiegend in bie 
Stadt einzogen, dieſes Haus vor jeder Laſt und Zerftörung fhüßten, und 
feine Mitbürger bei feinen Lebzeiten noch ihm ein — ſetz⸗ 
ten. .Seh. 

Pinelli, mit dem Zuſatze de Gerardis, — Battifta, 
ftammte aus einer adeligen Familie, und ward 1545 zu Genua geboren. Als 
Componiſt zu feiner Zeit berühmt, erhielt er einen Ruf nad) Prag, und von 
da 1581, nach Scandelli’d Tode, ald Eapellmeifter ded Ehurfürften Auguft 
nad, Dresden. Hier aber führte er fi fo fchledht auf, daß er bald feines 
Dienftes wieder entlaffen wurde und nad) Prag zurücfehren mußte, wo er 
dann auch um 1590 geftorben zu feyn ſcheint. Zn Dresden namentlich com= 
ponirte er mehrere treffliche Kirchenſachen, wie 6 vierftimmige Meſſen, 8= bis 
s5ftimmige Gantionen, Madrigalen; dann aber audy weltliche Lieder, und 
deutfche und italienifhe Gefänge, die der Mehrzahl nach gedruckt worden 
find. Bon den in Prag in feiner letzten Lebenszeit gefchriebenen Sachen find 
vornehmlich eine Menge Sftimmiger Mufetten befannt und dafelbft auch ges 
druckt worden. 


Pinelli, Giovanni ‚Vincenzo, geboren zu Neapel 1535, und geftorben 
zu Padua, wo er die meifte Zeit feined Lebend zugebracht hatte, nach Einis 
gen 1604, nad Anderen am äten Auguft 1602, war ald Gelehrter und 
zugleih Xonfünftler zu feiner Zeit berühmt durch ganz Europa. Seine 
mufifalifhen Kenntniffe hatte er fih unter Leitung des großen Philipp de 
Monte erworben. Daß er Etwas componirt hätte, ift nicht befannt, aber 
zum Schiedsrichter in wichtigen mufifalifhen Streitigkeiten warb er, zum 
Deftern gewählt, und dad beweift hinlänglich, daß er ein anerfannter Meifter 
und Gelehrter in der Kunft gewefen feyn muß. 5. 


Pi nheiro, Antonio, zuletzt Capellmeiſter an der Cathedralkirche zu 
Evora in Portugal, war geboren in der Provinz Alentejo, ſtudirte die Muſik 
unter ſeinem berühmten Landsmann Francisco Guerreiro, erhielt dann die 
Capellmeiſterſtelle zu Villa-Vicoſa, und ward von da nach Evora berufen, 
wo er endlich am 19ten Juni 1617 ſtarb, merkwürdig beſonders als Com⸗ 
poniſt durch ein mehrſtimmiges, ſehr kunſtreich geſetztes Magnificat, das noch 
jetzt auf der Bibliothek zu Liſſabon aufbewahrt wird. 

Pinheiro, Fr. Joao, ein portugieſiſcher Ordensgeiſtlicher u. guter 
Componiſt des 17ten Jahrhunderts, war aus Thomar gebürtig. So berichtet 
Machado in feiner Bibl. Lus. T. II. pag. 721. Bon feinen Werfen liegen 
auf der Liffaboner Bibliothef noch ein 12ftimmiged Regina coelorum, und ein 
6ftimmiged Afflictio una. 7, 


Pinto, Thomas, deffen Andenken die Engländer noch jebt ald eines 
der größten Biolinfpieler feiern, war von Geburt eigentlicy ein Staliener, 
was der Engländer freilid nie zugeftehen will, weil®. auf englifchem Boden 
und noch dazu in London felbft fein Dafeyn erhalten habe. Es hat das 
allerdings feine Richtigfeit: P. ward in London geboren, aber von italienis 
fhen Eltern, die fi) damald für eine Zeitlang nur in England aufhalten 
wollten, und erft fpäter, durch das Nuffehn, welches ded Sohnes außer: 
orbentliched mufifalifched Talent fg frühzeitig machte, beftimmt wurben, für 
länger und vielleicht für immex ihren Wohnſitz in London zu nehmen. Noch 
nicht 6 Zahre alt fpielte P. ziemlich fertig Violine, u. ernftlihen Unterricht 
batte er doch bis dahin noch feinen erhalten. Allgemein galt er für ein 
muſikaliſches Wunberfind, und Vornehme und Geringe fuchten Gelegenheit, 
den genialen Knaben zu fehen, zu hören und zu bewundern. Sn feinem 
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a5ten Jahre erhielt er bereit3 die Direction fiber ein bedeutende Orcefter. 
Durch diefe und viele andere unzeitige Huldigungen feines Genie's aber 
warb fein Fleiß eingefchläfert und feiner ganzen Weußerlichfeit eine Wendung 
gegeben, bie von Nichts weniger ald von einer vortheilhaften Rückwirkung 
auf feine Pünftlerifhe Thätigfeit feyn Ponnte. In dem eingebildeten Gefühle 
der Bollfommenheit- fättigte ſich fein jugendlicher Dünkel in allerlei An— 
maßungen, die ihm mandye Berbrießlichfeiten zugogen, und ließ er dad In— 
firument ruben, fo daß vielleicht der Enthuſiasmus, den er früher, wunder= 
bar fchnell, mit feinem eminent fertigen und in der That auch ausdrucks— 
vollen Spiele allgemein für ſich erwedt hatte, eben fo bald und leicht wieder 


aufgehört haben würde, hätte nicht der noch übrige edle Theil des ihm gleich- 


fam angebornen Stolzed und feine fünftlerifche Eitelfeit von einer anderen 
Seite her gerade in dem Augenblide noch eine wirffame Anregung erbalten, 
wo die Kraft jelbit in ihm noch nicht geſchwächt, nur ihre Anwendung ge= 
lähmt war. Giardini erfchien nämlich 1750 in London, und das große Auf— 
fehn, welches derfelbe in ganz London mit feinem Spiel machte, die Begeifte- 
rung, mit welder man an allen Orten von biefem Meifter ſprach und 
ſchrieb, war ihm unerträglid.. In dem bittern, aber glüdlihen Augenblice 
tief gefränfter Eitelfeit befhloß er, Alled daran zu feßen, um wo möglich 
dem fiegreichen Gegner die gewonnene Palme wieder zu entreißen; dies gelang 
ihm nun zwar nicht ganz; allein einen Ruf der Meifterfhaft behauptete er 
doch bald wieder, und die neu entwidelte Xhätigfeit gewann ein ſolch feites 
Vertrauen, baß er, nachdem Giarbdini von der Oper zurücdgetreten war, die 
Direction berfelben übernehmen und eine Zeitlang mit viel Glück fortführen 
konnte, bid er ein Engagement ald erfter Biolinift am Drurylane Theater 
erhielt. Mittlerweile hatte er fih audy mit der deutfchen Sängerin Sybille, 
verbeirathet. Diefe ftarb jebody bald, und er vermählte fi nun 1766 mit 
der dbamald in England fehr berühmten Sängerin Miß Brent, die eine 
Schülerin von Dr. Arne war und befonders aud) in deſſen, eigens für fie 
gefchriebenen, Oper „Artaxerxes“ große Triumphe feierte. Sie war als erite 
Sängerin am DrurylanesXheater angeftellt. Gegen 1770 verließ P. mit feiner 
Gattin England und habilitirte fih an einem, aber unbefannt gebliebenen, 
Orte in Srland, wo er denn auch gegen 1780 geftorben feyn muß; Gerber 
behauptet 1773; widerfprehen Pönnen wir diefer Angabe mit Beltimmtbeit 
nicht, aber etwad zu früh fcheint und doch dad Jahr. Burney ſpricht über 
diefen Pinto in feiner Geſchichte Bd. IV. pag. 468 ff. 

Pinto, genannt Saunders, wahrfcheinlic ein Sohn des vorbers 
gehenden, glänzte befonderd in dem erften Decennium bed laufenden Zahrs 
bundert3 ald Violinift zu London, und war ein Schüler von dem großen 
Salomon, auch fertiger Elavierfpieler. Mehr aber ift über ihn nicht befannt. 
Der Sage nad) flarb er fhon 1810 an Folgen übermäßiger Befriedigung 
der Sinnlichkeit. 

Pinto (Borname?), einer ber vorzüglicheren Xenoriften Staliend, ward 
geboren 1813 und it Mitglied der Päbſtlichen Eapelle zu Rom. Bei einem 
ganz vorzüglidy fhmeichelhaften Organe beit er eine vortrefflihe Schule. 
Sieverd hörte ihn 1823 zu Nom, und in feinen Berichten daher über den 
Zuftand der Mufif in Stalien in der Zeitfchrift „Cäcilia“ ift er ganz voll 
von feinem Lobe. Sieverd bat befanntlid aber nicht viel Rühmliches aus 
Stalien nad Deutihland gefchrieben, und fo dürfen wir annehmen, daß 
Pinto fiher ein ausgezeichneter Sänger if. Nur in dem Vortrage des 
Recitativs foll er eine abfolute Unfunde zeigen, dagegen im ariofen Bortrage 
unübertrefflich feyn. 
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Piombo, Sebaftiano bei, geboren zu Benebig 1485, war Anfangs 
Xonfünftler, und brachte ed auf mehreren Snftrumenten zu einer folchen 
Vollkommenheit, daß ihn feine Landsleute und Zeitgenoſſen als einen großen 
Meiſter in der Mufif verehrten; dann aber ließ er diefe Kunft auf einmal 
ganz liegen und widmete ſich der Malerei, die ihm audy die einträgliche 
Stelle eined rate del Piombo (päbftlihen Siegelbewahrerd) vom Pabſt 
Clemens VI. einbrachte. Er ftarb, nachdem er aud die Mtalerei längere 
Zeit fhon nicht mehr getrieben hatte, im Jahre 1547, u. ward in der Kirche 
Madonna del Popolo begraben. —9. 

Piombo’3 eigentliher Yamilienname war Quciani; der Name Piombo 
fpielt auf fein Amt ald Päbftliher Siegelbewahrer an, indem dad an die 
Päbftl. Bullen gehängte Siegel, wenigjtend damald, in Blei (piombo) abs’ 
gedruckt zu werden pflegte. Der Malerfunft entfagte er fpäter nur, weil 
jenes fein Amt ihn nöthigte, dad geiftlidhe Gewand anzulegen. d. Red. 

Piquiren, auh Pidiren, fommt ber von dem franz. pique, u. 
bedeutet eigentlich fo Biel wie staccato fpielen, in ber Muſik aber indbefondere 
denjenigen Vortrag der Töne auf Geigeninftrumenten, bei weldhem man auf 
einen einzigen Bogenſtrich mehrere ftufenweid auf einander folgende Töne 
dergeftalt Furz abjtoßt, daß ein jeder einzelne Xon der Reihe nad) einen leichten 
Drud des Bogens erhält. Bezeichnet wird diefe Bortragdart durch Punkte 
über ben Noten, über welchen dann noch ein Bogen fteht, und zwar fo viele 
Zone einfchließend, als mit einem Bogenftriche vorgetragen werden follen, 3.8. 

— — —— 





In Ripienſtimmen kommen dergleichen Sätze nur dann vor, wenn die zu 
piquirende Tonreihe auf ein und derſelben Stufe liegen bleibt, alſo immer 
ein und derſelbe Ton oder höchſtens der Anfangston ein anderer iſt, der 
dann auch einen beſonders ſchweren Accent bekommt, wie 





Virtuoſen müſſen auf dieſes Piquiren beſonders geübt ſeyn, da nicht allein 
häufig der Art vorzutragende Läufe in den Concertſtücken vorkommen, ſondern 
auch, bei ſparſamer und ſorgfältiger Anwendung, der Vortrag ſelbſt einen 
ganz eigenthümlichen, mit Worten nicht zu beſchreibenden Effect zu machen 
im Stande iſt. Die erſte und letzte Note eines ſolchen Laufs wird meiſt 
ſcharf abgeſtoßen. a. 
Piringer, Ferdinand, K. K. Hoffammer-Regiftratur-Directions- 
Adjunct, geboren den 18ten Oktober 1780 zu Unterrößbad in Oeſtreich, u. 
geftorben am 1iten November 1829 inWien, wofelbft er, vom 10ten Lebens⸗ 
jahre an die Humaniora, Philofophie und Zurisprudenz abfolvirte, bald dar- 
auf die gefuchte Anftelung im Staatödienfte erhielt und dur Fleiß und 
Geſchicklichkeit bid zum obenerwähnten Poften vorrüdte. Schon im Knaben— 
alter unterrichtete ihn fein Vater, Schullehrer, Regenschori und überhaupt 
ein tüchtiger Praftifer, auf der Violine; nunmehr bot ihm der ftabile 
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Refidenz- Aufenthalt reichliche Gelegenheit zur vollfommenen Ausbildung, wie 
er denn auch nicht nur zu einem fertigen Quartettfpieler, fondern mehr nody 
zu einem tactfeften, umfichtigen Dirigenten ſich qualiftcirte. Als fein Freund, 
Franz Faver Gebauer (f. d.), die Concerts spirituels begründete und den 
Auguſtiner-Kirchenchor übernahm, ftand er ald treuer Pylades ihm uner= 
fchütterlic zur Seite, theilte jede Mühe und Sorgfalt, führte die Oberleitung 
an der Violine und war ber Erfte, welder nad) dem Tode des geliebten 
Kunftbruderd beide verdienftliche Anftalten in deifen Geiſte fortpflanzte. P. 
‚fang gleicyfall3 einen redyt guten Baß, u. zeigte auf mehreren Privatbühnen 
glückliche Anlagen zur Darftelung Fomifdy=humoriftifcher Parthien. Als 
Repräfentant ded großen Mufifverein= Körpers leitete er mwechfeldweife mit 
feinen Eollegen die Geſellſchafts-Concerte, unterftüßte ftetö bereitwillig und 
anſpruchslos fremde und einheimifche Künftler mit Rath u. That, ermübete 
nie in Gefälligfeitöbeweifen, bielt jederzeit mehr noch, ald er verfproden, 
wollte und vollbradyte auch immer nur dad Rechte, und wer ihm ſich ver— 
traucte, hatte auf Felfen gebaut. Cine fchmerzvolle und — wie behauptet 
wird — umrichtig behandelte Krankheit entriß ihn leider viel zu frühe dem 
Kreiſe feiner zahlreihen, tief betrübten Freunde; der Staat verlor einen 
eben fo thätigen ald geſchickten Oberbeamten ; die wahre Kunft ihren eifrigften 
Berfechter und eine fraftvolle Stütze. Der Berewigte fungirte zwar nur im 
Dilettantenzirfel; aber wenn alleLiebhaber diefem gleidyen würden, fo Fönnte 
man ſich mit dem beinahe verpönten Dilettantiömus wohl noch ausfühnen. —d. 
Pirker, Mariane, eine der erſten Sängerinnen ihrer Zeit, war die Gattin 
des Violiniſten Pirker in der Hofcapelle zu Stuttgart, und blühete beſonders 
gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Ueberall, wo ſie ſich damals 
hören ließ, in Wien, Berlin, Hamburg, London, u. ſ. w., fo wie denn na⸗ 
mentlid auch in Stuttgart, erhielt fie den größten und einftimmigen Beifall. , 
Ueberhaupt aber war fie Allen faft Alles. Shrer tiefen Kenntniffe und ihrer 
vollendeten Leiftungen wegen ward fie von Künftlern hodhgefeiert, ja anges 
betet, fo daß weit und breit junge Sänger und Scaufpieler herbeifamen, 
um unter ihrer Leitung ſich nod zu vervollfommnen. Die gefammte 
gebildete Welt zog fie aber audy außerdem an. Ward ihr um ihres herr⸗ 
lihen Gefanges willen von Vornehmen und Geringen, von Fürſten felbft, 
gehuldigt, fo war fie nicht weniger durch ihr einnehmended Wefen, ihre geiftreiche 
Unterhaltung ein Liebling der gefammten vornehmen Welt. Fürftinnen 
felbft zogen fie in ihren Kreis und machten fie zur Bertrauten ihres Her— 
zend. Diefe glänzenden Xalente indeß, diefe feltenen Borzüge vor ihrem ganzen 
Geſchlechte, mußten die Urſache ihred nachmaligen großen Unglücks werben. 
Wie anderen hohen Damen war fie nämlich, durch die großen Vorzüge ihres 
Aeußeren und Inneren, audy der damaligen Herzogin von Würtemberg mehr 
ald blos begünftigte Künftlerin, man dürfte wohl fagen: vertraute innige 
Freundin geworden. Ald daher bie Herzogin ſich von ihrem Gemahl ent= 
fernte, ward audy fie, unfere Sängerin, ſogleich (1757) auf die Feſtung Ads 
perg in enge Verwahrung gebracht und, ohne irgend eine Art von Verhör 
und wirflihen richterlihen Urtheilsſpruch, bis 1765 feftgebalten. Diefer 
urplößglihe Wechfel aud dem glüdlichften und glängendften Leben in alle 
Beichränfungen und Martern eined büfteren Kerferd machte einen foldy ge— 
waltfamen Eindruck auf ihr Inneres, daß fie einige Jahre hindurch an völ⸗ 
liger Geifteözerrüttung litt. Sn diefem beklagenswerthen Zuſtande befchäftigte 
fie fi, in lichten Augenblicden, mit Strohflechten und der Verfertigung von 
Blumen aus Stroh, und mit der Zeit brachte fie ed zu einer foldy außer: 
ordentlicyen Fertigkeit in leßterer Kunft, daß fie einen in feiner Art wahrlich 


Pirlinger — Pisari ‘465 


wunberbar ſchönen Strauß an bie Kaiferin Marin Xherefia und bie Saiferin 
Catharina fchickte, welche beide Fürſtinnen fie dafür reichlich belohnten und 
auch dergeftalt Etwas zur Milderung ihrer qualvollen Leiden beitrugen, daß 
ihre Gefangenschaft nidyt mehr mit der graufamen Strenge wie biäher übers 
wacht, fondern ihr mandye Erleichterung und Fleine Freiheiten geftattetwurs 
den. 1765 endlich erhielt fie ihre völlige Freiheit wieder. Sie zog nad) 
Heilbronn und gab hier theild Unterricht in Muſik, theild fang fie in Con— 
certen, und friftete fo ihr Leben bid zum 10ten November 1783, an welchem 
Tage fie, 70 Sabre alt, ftarb. Noch ausführlichere Nachrichten über fie 
findet man in dem Straßburger Frauenmagazin und in ben Deffauer Ge— 
lehrten=Unterhaltungen. A. 
Pirlinger, Sofeph, befannt befonderd ald ber Herausgeber der 
Mozart’schen, Biolinfhule (1800), war Hoffammermufitus u. erfter Biolinift 
in der 8. 8. Hofcapelle zu Wien. Ald Birtuod auf feinem Snftrumente 
gehört er noch dem vorigen Zahrhunderte an, dann fchrieb er im Verlaufe 
des erften Decenniums des jebigen Jahrhunderts auch Manches für 
Violine, mit und ohne Begleitung, fo hatte mit dem Eintreten deſſelben fi) 
doch eine ganz neue Epodhe der Kunft ded Violinſpiels gebildet, die, 
von jugendlicheren Kräften belebt, nothwendig die feinige bereitö überfchreiten 
mußte. Sn den 80er Sahren befonderd machte er. bedeutendes Auffehen. Das 
mal reifte er in Deutfchland und Frankreich. In Paris erfchienen 
einige Streihquartette und Sftimmige Sinfonien von feiner Arbeit. Sn Wien 
erhielt er jedody auc) in den Mer Jahren nody Beifall. Zu der bereit im 


Eingange erwähnten Biolinfhule von Mozart beforgte er ausſchließlich 


faft den zweiten oder praftifhen Theil, der eine Menge Duette, Trio's und 


Divertimento’3 ald Uebungsſtücke enthält. Der erfte Xheil it die Theorie 


von Mozart, und nur binfichtlicy des Styliftifchen Eigenthum Pirlinger’s. 
Seine fpäteren Compofitionen beftehen ziemlich in lauter Duetten und 
Divertimento’3 für zwei Biolinen. Eoncertfachen im engeren Sinne bed 
Worts hat er faſt gar nicht gefchrieben. K. 
Pifari, Pasquale, aus dem Römifchen gebürtig (um 1730), Sohn 
eined armer Maurerd, hatte ald Knabe eine ſchöne Stimme, weshalb ein 
gewilfer Gasdparino ihn im Singen unterrichten fieß. Sn der Mutation 
verwandelte fih fein herrlicher Sopran in einen guten Baß; aber aud Furdt, 
nicht zu gefallen, und einer faum zu erklärenden Aengſtlichkeit trat er felten 
auf und mußte jedesmal dazu nod halb gezwungen werden. Er wibmete 
fi) daher, um fein mufifalifches Xalent doch anzuwenden, der Compoſition 
unter Anleitung des Giovanni Biordi, und ftubirte befonderd SPaleftrina’s 
Merfe mit fo großem u. glüdlichem Erfolge, daß P. Martini unter Anderen 
ihn von allen Tonſetzern feiner Zeit für denjenigen erflärte, ber bis dahin 
dem Originale am nächften komme, und daher auch, und mit vollfommen= 
ftem Rechte, den Paleftrina des 18ten SZahrhundert3 nannte. Viele Sahre 
war Pifari in ber Päbftliden Gapelle zu Rom, aber, jenes feined Charafterd 
wegen, faft immer nur ald Supernumerarius, weöhalb feine.äußeren Lebend- 
verhältniffe nicht immer die glänzendſten, ja öfter ganz das Gegentheil waren. 
Er war immer ärmlicy gefleidet. Bon frommen Leuten unterftüßt, bewohnte 
er eine ſchlechte Kammer, wo er wie ein Bettelmönd bis an feinen Tod 
lebte, den Baini in feinem Werke über Paleftrina, weldem wir diefe No— 
tigen entlehnen, aber nicht beftimmt angiebt. Unfere unten folgende Nach— 
richt darüber darf ald zuverläffig angenommen werden. Kandler und 
Kiefewetter ſtimmen aud darin mit und überein. Betrachtet man bie künſt⸗ 
lerifhe Größe diefed Männes in feinem Fade, fo bleibt fein Äußeres Schick⸗ 
Mufitatifches Lericon. V. 30 
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fal faft ein Räthſel, wenn nicht ber ihm angeborne Hang zur Zurüdgezogen- 
beit und ber Mangel an Gelbftvertrauen den Sclüffel dazu liefert, P. 
Martini, diefer infallible und firenge Richter, ließ fein Portrait in feiner 
Bilderfammlung (Ikonothek von ihm genannt) aufitellen, und Santarelli 
trug die Koften der Malerei, indem er fein Portrait fowohl für Martini 
ald das Päbftliche Archiv verfertigen ließ. Gewiß ein fichered Zeihen von 
der großen Achtung, in welder P. ald Künftler ftand. Auf den Portraits 
hält er in der einen Hand ein Mufifblatt, auf welchem ein 12ftimmiger 
Canon über die Worte gefchrieben fteht: di farmi ritrattar non fu mio voto. 
Der Hof von Portugall ließ durch feinen Gefandten in Rom ein 16ftimmiges 
Dixit zu 4 Ehören, und den ganzen Kirchendienſt des Jahrs Aftimmig mit 
Orgelbegleitung bei ihm bejtellen. Mit eifernem Fleiße arbeitete P. mehrere 
Monate an diefem ungeheuren Werke, dad zu den gediegenften feiner Art 
gehört und von Kennern auch allgemein geachtet wird. Dad Dixit wurde 
in der Kirche de ©. ©. Apoſtoli auf Verlangen bed Mtinifterd von 150 
Sängern zur größten Zufriedenheit ded Lebteren aufgeführt. Bei derſelben 
Gelegenheit ward auch jened befannte und viel beſprochene 48ſtimmige 
Kyrie und Gloria (in 12 Chöre vertheilt) von Gregorio Ballabene (worüber 
Martini die fogenannte Approvazione ragionata drucen ließ) verſucht. Pifari 
hatte Faum die ganze Muſik, deren Lohn ihm einen guten Tag hätte machen 
fönnen, in 2 Kliften nad) Liffabon abgefandt, fo ftarb er, in der Blüthe feines 
Alters, im Zahre 1778, und fein Enfel, ebenfalld ein Maurer, bezog das 
Honorar. Die Compofitionen, welche Pifari für die päbftlihe Capelle in 
großer Anzahl fchrieb, find noc in derfelben vorhanden, und Baini, ber fie 
alle Fennt, nennt fie a. a. Orten vollfommen und Flaffifh, namentlich aber 
feine Sftimmigen Meffen, Palmen, Motetten und Te Deum, unter welcden 
letzteren ein befonderd ſchönes und im wahren Sinne ded Worts ganz 
gelungenes für 4 Stimmen fey. Im Sahre 1777 verfuchte P. aud, ein 
drittes Miferere für 9 Stimmen zu ſchreiben, da bis bahin die päbftliche 
Eapelle nur 2 würdige Compofitionen der Art befaß, nämlidy eind von 
Allegri und dad andere von Bai, Eilf. Jahre vorher (1767) hatte fih zwar 
auch ſchon Xartini darin verfucht, allein feine Arbeit entfprach nicht den Er— 
wartungen, und fo forderten die Päbftlihen Sänger wiederholt P. zu einem 
gleihen Verſuche auf. Neun Zahre lang widerftrebte er allen dahin fauten= 
den Auf- und Anforderungen; endlich jedoch gab er nad, u. im angeführz 
ten Sahre war die Arbeit fertig. Sie warb am Charmittwoc vor dem 
Pabfte Pius VI. aufgeführt, und in die Bücher der Päbftlihen Eapelle ein= 
getragen; aber auch fie fprach eben fo wenig an als die von Xartini, und 
Baini gefteht felbft, daß zwar ein außerorbentliher Fleiß, aber ein ſchon 
ermatteter Geift, und daher vielleiht nur zu viel Fleiß darin zu erkennen 
fey. Es war bie legte Arbeit, welche er auf Verlangen für die Päbftliche 
Eapelle fertigte. b. 
Pifaroni, geboren zu Palermo 1806, jetzt die größte italienifche 
@ontraltiftin, aber leider von unbefchreibliher Häßlichkeit. Sie machte 
unferd Willens ihre Schule unter Ronconi, und ging gleich nad) einigen 
glüklihen Verfuhen auf Reifen. Bon Sntereffe find die Schicfale, die fie 
auf diefen erlebte, zum Ruhm und zur Ehre ihrer Kunft aber immer einen 
für diefe höchft günftigen Ausgang nahmen. Ueberall wo fie ſich hören ließ 
nämlich, erregte fie bei ihrem erften Auftreten, ja nad) der zeitweiligen Stimmung 
des Publifums, mit ihrem erften Erfcheimen Mitleid, Unwillen oder Gelächter. 
Daher erreichte denn ihre erfte Leiftung auf einer Bühne, und befonders, 
wenn die Rolle eine für ihre fünftlerifhe Subjertivität fo ungünftige Ein— 
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richtung hatte, daß die erſte Scene nicht ſogleich mit Geſang, ſondern mehr mit 
Spiel, oder mit einem ander Handlung ſelbſt vieleicht theilloſen bloßen Erſcheinen 
der Perfönlichfeit begann, faft immer auch nur zur Hälfte die Wirkung, 
deren fie, nicht allein binfichtlicy ihrer Intention fähig, fondern fobald ſich 
beim Publifum der erfte Eindrud: ihrer Neußerlichfeit verloren und baffelbe 
fi) mehr mit ihren Gaben ald Sängerin vertraut gemacht hatte, auch 
wirflih mächtig war. In Neapel, Padua, Mailand, Florenz, überall, wo 
fie fang, und felbft in ihrer Baterftadt, hatte fie Diefe, freilich betrübende, aber 
nichts weniger ald Fünftlerifch entehrende, nur leider nicht zu ändernde Er— 
fahrung zu machen. Befonderd merfwürdiggwar in dieſer Beziehung ihr 
Auftreten in Parid 1827. Man hatte in Frankreich wohl ſchon von ihr 
gehört, aber fie felbft noch nie gefehen, und bie italienifhen Sournalberichte 
waren in fchuldiger und leicht erflärbarer Begeifterung für ihr Xalent gar 
nicht geeignet gewefen, ein Publifum, wie dad Parifer, beidem die Form, das 
äußere Gewand einer Seits fo viel gilt, dad anderer Seitd aber auch eben 
fo leicht wieber hingerijfen wirb durch wahrhaft Großes u. Schönes in der Kunft, 
aufjenen Umftand vorzubereiten. So hatte denn die Sängerin die Stränfung zu er= 
fahren, daß, ald fie zum erjtenmale hinter den Couliſſen hervortrat, fie ftatt eines, 
ihrem Rufe nach, donnernden Applaufes mit lautem Gelächter empfangen wurde, 
in welchem ſich nicht von einer Seite her fogar ſchon die unzweideutigften Ver— 
höhnungen der ital. Runftnachrichten vernehmen liefen ; allein faum waren 
die erften Töne ihred wunderherrlihen Gefanged erflungen, fo brach auch 
ein und dajjelbe Publifum, über welches ſich, wie verblüfft, auf einmal eine 
Todtenftille ausgebreitet hatte, in einen folhen Sturm von Beifall aus, ald 
größer derfelbe faum hätte feyn Fönnen, zum glänzendften Triumphe, ben 
die Kunft an fich hier über den bloßen Neiz des Aeußeren in ihrem Merk: 
zeug feierte. Bon gleichem Erfolge war der P. Auftreten in London, wos 
hin fie fi) 1829 von Paris aud wandte. Die Fülle und Annigfeit ihrer 
Stimme und ihres Vortragd, verfiherte man von daher, hat einen uns 
widerftehlichen Zauber. Ihr Negifter erftrect fi) von e bid zum 2geftr. g. 
Dabei foll ihre Keblfertigfeit alle Erwartungen, die man von einer renomir= 
ten italienifchen Sängerin neuerer Zeit hegen barf, noch übertreffen. Mo 
fie fi) in diefem Augenblide (Sommer 1837) aufhält, können wir nidyt mit 
Befimmtheit angeben. 1835 und 1836 reifte fie abermals in Stalien, fang 
auch in Zurin, und — irren wir nicht — audy einmal in Eadir, von wo 
fie aber bald wieder in ihr Vaterland zurüdfehrte. st. 
Pifchelberger, Friederih, ein Solo-Virtuoſe auf dem Contra= 
baſſe, welder in öffentlichen Concerten fideprobucirte, und befonbers bie 
Flageolett:Paffa en mit reinfter Zartheit audführte. Er lebte in Wien, vers 
muthlich auch feine Seburtöftabt, foll eine äußerſt brillante Zugendzeit genof- 
fen haben, war, als Mozart feine Zauberflöte fchrieb, Orchefter-Mitglied bed 
Schickaneder'ſchen Theaterd, u. ftarb, beiläufig um 4810, hochbejahrt, dürftig, 
und faft ganz erblindet, in einer Armen=Berforgungsanftalt. - 18. 
Pifendel, Johann Georg, vielleicht der größte deutfhe Violinvirtuos 
feiner Zeit, war zu Carlöburg am 26ften December 1687 geboren. Früh— 
zeitig äußerte er viel Neigung und Talent zur Muſik. Sein Vater, Cantor 
und Organift an jenem Orte, unterrichtete ihm daher auch recht bald im 
Singen, Orgel: und Elavierfpielen. Ald der damalige Marfgraf von And» 
pach 1696 durch Garläburg reifte, mußte er in der Kirche vor demfelben 
eine italienifche, für Sopran gefette Motette fingen. Der Marfgraf fand fo 
viel Freude an ber glocenreinen Stimme und dem Bortrage des noch nicht 
volle 9 Sahre alten Knaben, daß er ihn ſogleich unter die Sopraniften feiner 
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Gapelfe aufnahm. Diefe Eapelle beftand damald aus lauter vortrefflichen 
italienifdhen und deutfchen Birtuofen und Sängern, und an ihrer Spige 
waren die beiden großen Meifter, und damals Componiſten erften Ranges, 
Gapellmeifter Fr. Ant. Piftochi und Goncertmeifter Giufeppe Torelli. Es 
bot fih P. alfo bier die befte Gelegenheit zur vollfommenen Ausbildung 
feine Xalent3 dar, fowohl durdy Lehre ald Beifpiel. Bei Torelli erhielt er 
förmlichen Unterricht auf der Violine. Daneben befuchte er dad Gymnaftum 
in Anſpach mit allem Fleiße, wo er aufer den nöthigen Realien auch fo 
gute Sprachfenntnifje fi erwarb, daß er z. B. fein ganzes Leben hindurd) 
die,Bibel, dad alte und neue Xeftament, in der Grundfprade zu lefen ver— 
mochte und wirklich auch meiftens fonntäglicy zu feiner Erbauung u. Uebung 
ftundenlang las. 6 Jahre war er bereits, immer nebenbei fleißig mit Studien 
befchäftigt, in Anſpach als Sopranift gewefen, als feine Stimme zu mutiren 
anfing; Birtuod aber auf der Violine, ward er nicht entlaffen, fondern nun 
dem Drchefter bei der erften Violine zugetheilt. Sn ber Stellung diente er 
noch weitere 5 Sahre feinem Markgrafen; dann aber ging er nad) Leipzig, 
um die dortige Academie zu frequentiren. Durch Fleiß, Talent und mufter- 
haſte Aufführung hatte er fich die Liebe und Gnade des Marfgrafen in einem 
fo hoben Grade erworben, daß biefer ihn mit der Berfiherung entließ, unter 
allen Umftänden für fein Wohl und Beftes forgen zu wollen. Kurz nad) 
feiner Anfunft in Leipzig wollte er ſich mit einem Biolinconcerte von feinem 
Meifter Torelli hören laſſen. Als er die Stimmen auflegte, betrachtete der 
Biolonceliit Göße, da man damals noch Wenig oder gar Nichts von ihm 
auswärts gehört hatte, mit einer gewiſſen Zurüdfegung feine fehr magere 
Figur von Kopf bis zu Fuß, und meinte endlih, ald auch P's Kleidung 
nichtö weniger ald empfehlend ausfah, „was dad Bürſchchen ſich eigentlich) 
anmaße, im collegio musico zu fpielen?” Kaum aber hatte P. das erite 
Solo angefangen, fo war auch Göße der Erfte, der hinter feinem Inftrumente 
auffprang und, fo verachtend und ſpöttiſch ald vorher, mit doppelt fo großer 
Verwunderung und Staunen ihn bad ganze Solo hindurch ſtier anfah. Noch 
heftiger wirfte dad folgende Adagio auf ihn: die Perüde riß der würbige 
Alte vor lauter Entzücken fih vom Kopfe, fchleuderte fie weit von fi, und 
fonnte den Schluß faum abwarten, um den jungen Birtuofen zu umarmen 
und um Berzeihung zu bitten. Gleichen Beifall zollten ihm alle übrigen 
Mitglieder des Orcheſters, und nun hatte mit einem Male P's Ruf als 
Meifter auf der Violine einen dauernden Grund gewonnen. Ald Melchior 
Hofmann 1710 nad England reifte, übertrug man ihm nicht allein die Die 
rection ber Mufif in der neuen Kirche, fondern auch in jenem fogenannten 
collegium musicum und in der Oper. Damit war feiner. fünftlerifhen Wirf- 
famfeit ein weiter Raum gegeben, u. er hatte Gelegenheit genug, fein großes 
Talent nun auch in feinem ganzen Lichte, in feiner ganzen, vollen Kraft herz 
vortreten und leuchten zu laffen. In ber praftifchen Richtung, weldye daffelbe 
von feinem erften Yuffeimen an genommen, muthete er ihm auch auf Feine 
andere Weiſe noch eine merflidere Probuctivität zu, fondern fuchte für jebt 
nur erft auf dem einmal betretenen Wege wo möglid dad Vollfommenfte zu 
leiften. Und dies Unternehmen gelang ihm fo fehr, daß er jedes andere, und 
namentlidy dad Gebiet der Compofition, nur mit einer heiligen Scheu, als 
gleihfam ihm nicht angehörend, betrat. Auf Bolumier’d Empfehlung, ber 
ihn in Leipzig ſah und hörte, erhielt er gegen Ende des Jahrs 1711 ſchon 
einen Ruf in die damalige Königl. Capelle zu Dreöden. Mit Anfang ded 
Sahrd 1712, wo aud Hofmann wieder aud England zurücgefehrt war, 
leiftete er demfelben Folge, und erhielt feinen Platz im Orchefter dicht neben 
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dem Eoncertmeifter, was zu jener Zeit ſchon eine große Auszeichnung war. 
Sm Mai 1714 ward er mit noch einigen anderen Mitgliedern der Capelle 
vom Könige nach Paris in die Dienjte des damald dort anwefenden Ehurs: 
prinzen von Sachfen geſchickt. Auf dem Wege dahin lieh er ſich vor dem 
Herzoge von Kothringen hören, und ſowohl hier ald nachher auch in Paris 
ärndtete er den größten Beifall. 1715 zwar Fehrte er fchon wieder nach 
Dresden zurüd, aber fein Ruf war bereits, in dem einen Zahre, von Paris 
aus, ein europälfcher geworden, fo daß er bald mad) feiner Ankunft eine Eins 
ladung nach Berlin erhielt, um dafelbit vor dem Könige ſich hören zu laffen. 
1716 machte er auf Koften feined Königs eine Reife nach Ztalien; in Bay: 
reuth angefommen, mußte er bei Hof fpielen, und außer manchen anderen 
Gefchenfen und Ehrenbezeugungen ließ zum Dan? ber Fürft ihn mit eigenem 
Wagen, Pferden und Bedienten nady dem 12 Meilen von Bayreuth ent- 
fernten Carlöburg fahren, um feinen alten Vater zugleich zu befuhen. In 
Venedig traf er mit dem Ehurprinzen von Sachſen zufammen, und er mußte 
deifen Cammermuſik für die Zeit feines Aufenthalts beforgen. Während def: 
felben nahm er — was in Rückſicht auf feinen Ruf in der That Verwun— 
derung erregt — noch Unterricht bei dem großen Vivaldi. Nur in Betracht 
ded Monopol, welches damald die Staliener in allen Theilen der Muftk, 
namentlid) aber in der Birtuofität, nicht. blos über ganz Europa, ſondern 
über die ganze Erde behaupteten, läßt ſich diefer höchſt befcheidene Entſchluß 
erflären, eben fo daß er 1717, ald er ſchon Neapel und andere Städte jener 
apenninifhen Halbinfel befucht und überall, wo er fich hören ließ, großen 
Beifall gefunden hatte, in Rom wiederum aud von Montanari ſich einige 
Zeit unterrichten ließ. Zur Vollendung feiner Fünftlerifhen Ausbildung und 
zur Xotalität feiner geiftigen Befähigung trug das übrigens doch fehr Biel bei. 
Bor jeder Art von Einfeitigfeit dadurch bewahrt, war er, ald er aus Stalien 
gegen Ende bed Zahrd 1717 nad) Dreöden zurüdfehrte, ein wahrhaft durch— 
bildeter und über die tiefe geiftige Befähigung hinaus nun aud): genialer 
Künftler. 1718 warb er zum dritten Male dem Gefolge des Ehurprinzen 
zugetheilt, der diesmal nad Wien reift. Won 1719 bid 1728 blieb er un- 
unterbrochen in Dresden. In lebterem Jahre mußte er den König nad) 
Berlin begleiten, wo er 3 Monate blieb und ein Gefchenf von 100 Dufaten 
vom Könige erhielt. Kurz darauf ftarb Volumier, und nun erhielt er deſſen 
Stelle, doch erft 1730, nad) dem Feldlager bei Mühlberg den Titel u. Rang 
eined Concertmeifterd. Im folgenden 1731ften Jahre wurde die Opernbühne 
zu Dresden wieder hergeftellt. Der große Haſſe war Componiſt, und der 
in feiner Sphäre eben fo große P. forgte für die Aufführung. Nach jeder 
neuen Oper befprady fi Haife mit ihm über die Bezeihnung der Bogen: 
fteihe und andere zum guten Bortrage gehörige Dinge. Aus der Hand des 
Eopiften erhielt Pifendel die ausgefchriebenen Stimmen, um fie genau durdy- 
zufehen und jede zur Ausführung nöthige, audy noch fo große Kleinigfeit 
genau zu bezeihnen. Daher fam denn aber auch die fo oft und vielfältig 
bewunderte Accurateſſe und Präcifion ded damaligen Dredbner Orchefters. 
Als Eoncertmeifter überhaupt fpielte P. felten mehr öffentlich ; alle feine Zeit 
verwandte er auf die Heranbildung des Orchefterd, und nebenbei feßte er 
für fi die Studien des Contrapunfts und der Compofition fort, welche er 
nach feiner Rückkehr aus Stalien unter ded Gapellmeifterd Heinichen Anz 
leitung begonnen hatte. 1744 reifte'er zum dritten Male nach Berlin, um 
die dafelbft zur Vermählungdfeier der damaligen Königin von Schweden 
aufzuführenden Opern zu hören. Welche Höhe fein Anfehn erlangt hatte, 
beweift, daß, ald der König von Preußen feine Ankunft erfuhr, er ſogleich 
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ihn zu feiner Cammermuſik für die Dauer feiner Anweſenheit einladen lie, 
bier fich jedeömal über mufifalifhe Gegenftände mit iym unterhielt, und 
überhaupt ihm alle einem verbienftvollen großen Manne und Künftler irgend 
nur gebührenden Audzeihnungen angedeiben ließ. Im Sommer 1750 hielt 
er fi mehrere Mocen im Bad Geißhübel auf, wohin er auch fehon früher 
manche Quftreife gemacht hatte; durch eine Erfältung zog er fich dafelbft ein 
Ohrenübel zu, dad er ungeachtet aller angewandten Mittel nie wieder verlor. 
Gleichwohl ſetzte er bis in die lebten Xage feines Lebens alle feine Dienfte 
fowohl bei der Oper als in der Kirche ungehindert fort. Er ftarb zu Dresden 
am 25. November 1755. P. war nicht blos ein großer Künftler, fondern audy 
ein mufterhafter Menſch, ohne Falſch, liebreich, wohlthätig im höchften Grabe 
u. ein treuer Freund aller der Seinigen und wer fein Herz gewonnen hatte. 
unge, talentvolle Mufifer befonderd hatten fidy ftetö u. in jeder Hinficht feiner 
thätigften Unterftüßung zu erfreuen. Wir nennen bier nur die beiden Graun, 
Quanz u. Lindner (diefer war feiner Schweiter Sohn), dieim Grunde Alles, was 
fie einft waren, ihm verbanften. Ein dyarafteriftifher Zug an ihm war feine 
ftete Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt. Daher fam denn theilweife auch eine 
geringe Thätigfeit ald Componift. Er hatte eine wahre Furcht davor, Biel 
zu feßen, oder Etwad von feinen Arbeiten, die er mehr ald einmal ums 
fchaffte, befannt werden zu laffen. Was man von ihm hat, find meift Ges 
legenheitöfachen oder ward ihm von feinen freunden mit Mühe abgedrungen. 
Es find einige Violinconcerte und fog. Concerti grossi, von denen er eins 
zur Einweihung der damald neuen Fatholifhen Hofkirche in Dreöben feßte; 
ferner einige Solo's und trefflidd gearbeitete Aftimmige Snftrumentalfugen 
für die Kirche. Sn der 13ten Lection ded Telemann'ſchen Muſikmeiſters findet 
man pag. 49 auch eine 3ftimmige Gique (ohne Baß) von feiner Arbeit. Bon 
feinen Snftrumentalfugen wurden ehedem dann und wann weldye unter ber 
Mefie ftatt der Concerte in ber Fatholifhen Kirche zu Dresden aufgeführt. 

Piftochi, Francesco Antonio, von ben Stalienern bisweilen auch 
Hiftoccolo genannt, ward geboren zu Bologna 1660, und befaß im feiner 
Jugend eine ausgezeichnete Sopranftimme, weöwegen er ji der Operation 
unterwarf und fi) dem Xheater widmete. Allgemeine Bewunderung erregte 
er hier. Aber durch eine zu auöfchweifende Lebensart verlor er feine Stimme 
bald, und nun trieb ihn die äußerſte Roth, als Notenfchreiber bei einem 
Eomponiften in Dienfte zu gehen. Died verfchaffte ihm jedoch Gelegenheit, 
die Regeln der Zonfeßfunft und namentlich den Contrapunft genau Fennen 
zu lernen, und bei gutem Fleiße bradıte er ed binnen Kurzem fehr weit 
darin. Er fing an, Mancherlei zu feßen, was Beifall fand; indeß befam er 
nach einigen fehr mäßig durchlebten Sahren feine Stimme wieder, die ſich 
nun aber in einen angenehmen Contralt verwandelte. Nach längerer ans 
haltender Hebung durcreifte er ganz Europa, bemerkte alled Gute in jedem 
Geſchmack, und bildete fid) fo eine eigene vermifchte Manier, die er dann ald 
Componift anzuwenden und geltend zu machen ftrebte, zuerft in den Opern 
„Leandro“ und „il Girello“. Gie erhielten großen Beifall. Dad machte ihm 
Muth, in der Weife fortzufahren. 1690 warb er ald Marfgräfl. Hof: 
Gapellmeifter nach Anſpach berufen. Hier fchrieb er zunächſt viele Duette, 
Arien mit frangöfifhem, italienifhem und deutſchem Tert; dann die Opern 
„il Martirio di S. Adriano“ und „le Risa di Democrito“. Was aber das 
meifte Auffehn machte, war fein „Narciso“, worin er bie Titelrolle felbft mit 
vollendetter Fertigfeit darftellte. Die Compoſition und fein Amt ald Director 
war aber durchaus nicht geeignet, jene feine vermifchte Manier im Gefange, 
bie dem Publikum fo wohl gefiel, auf eine folch’ "durchgreifende Weife zur 
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Ausübung zu bringen, wie der nah Ruhm und Anfehn bürftende Mann 
nothwendig wünſchen mußte. Er kehrte daher 1700 in ſein Vaterland und 
zwar in ſeine Vaterſtadt zurück, u. errichtete hier jene berühmte Singſchule, 
aus welcher unter anderen die großen Sänger Bernacchi, Paſi, Paita u. ſ. w. 
hervorgingen, und die, eben durch die Erfolge und Leiftungen diefer Künftler, 
eine totale Umgeftaltung in ber biöherigen Art und Weile zu fingen hervor— 
brachte. Die Anhänger der früheren Einfachheit in der Geſangskunſt eiferten 
zwar heftig gegen ihn, allein dad Publifum Hatfchte unaufhörlich feinen Zög— 
lingen Beifall, die Theaters und Concert=Directionen zahlten denfelben bis 
dahin unerhörte Honorare, und damit war dad große Werf vollbracht, das 
naher — wie man weiß — Fauftina und Farinelli zu feiner ganzen Boll: 
endung führten. Piftochi ftarb zu Bologna 1720. In der Compofition war 
er, feitbem er fi dem Lehramte widmete, nur wenig mehr thätig. 
Mad er fchrieb, gefhah nur Anfangs, um feinen Schülern Werfe in bie 
Hand zu geben, die ihnen nicht allein zur Hebung der gelernten Funftreichen 
oder beffer künſtlichen Paſſagen dienen follten, fondern durch welde fie 
dad Publifum aucd mit der Art und Weiſe feiner neuen Methode näher be: 
kannt machen Fonnten (e3 find Cantaten für 2 und 3 Stimmen), denn aus 
der Zeit vor ihm waren burdaus feine Compofitionen vorhanden, durch 
welche er diefen feinen Zwed hätte erreichen fünnen, und fobald ſich feine 
Singweife mehr Eingang verfchafit hatte, waren auch Componiften genug 
da, die Durch Eoloraturen und lange Paffagen aller Art den Sängern vollauf 
zu thun gaben. Wenn P. als der Vater des jebigen gänzlich phyfiognomie: 
lofen italienifhen Kunftgefanges bezeidynet wird, fo thut man ihm Unrecht. 
An die Stelle der Natürlichfeititrat allerdings dur ihn mehr Kunft; aber 
die Yusartung diefer in bloße Künftelei, wie fie fpäter leider eingetreten ift, 
wolite er gewiß nicht, und will man feine eigenen Compojttionen und Gol- 
feggen zum Beweife dafür anführen, fo ift wohl an ber Zeit, daran zu 
erinnern, daß alles Das, was er von 1700 an in Bologna, als Vorſtand 
feiner Schule, componirte, wie fhon gefagt, Nichts feyn follte ald Mittel 
zum Zwed, und daher fchlechterdingd nicht für feine eigene Anfiht u. feinen 
eigentlichen Geſchmack in der Anwendung in der Kunft entfcheiden Fann. Der 
erfte Schöpfer des neueren Funftreicheren und volluberen, fog. italienischen, 
Geſanges, der aber in Deutfchland im Grunde eben fo fehr zu Haufe war 
und ift ald in jenem Lande, wo man-ihn gewöhnlich allein fucht, ift er, aber 
nicht der Schöpfer der jetzigen hyperartiftiihen Kehlfertigfeit, wie fie manche 
und namentlich italienifche Sänger ald die höchfte Potenz der Kunft uns 
aufdringen möchten. Dr, Sch, 

Piftorius, Aureus, eined Khlirmerd Sohn vom Eichöfelde, aber 
von der Natur mit einem feltenen Zalente zur Muſik ausgeftattet, erwarb 
fih ohne fonderlihe Anleitung eine nicht geringe Fertigfeit auf mehreren 
Snftrumenten, und ward dann als Hofs und Cammermufifus ded Fürft- 
Abts Konftantin von Buttlar zu Fulda angeftellt, 1724 endlich aber, wegen 
der großen Kunftfertigfeiten, die er fich durch anhaltendes Studium noch er= 
worben hatte, zu deſſen Concertmeiſter befördert, ald welcher er ſich nicht 
blos als tüchtiger Director, fondern auch ald Componift von mehreren ges 
fälligen Operetten und Schulcomödien für die Zefuiten audzeichnete, u. am 
6ten Zuli 1780 ftarb. Alle Gefchichtfchreiber und Biographen nennen ihn, 
außer feiner fünftlerifhen Wirffamfeit, einen eben fo jovialen ald frommen 
Mann. Bon feinen Tonwerken findet man fein einzige mehr fpeciel auf: 
gezeichnet. In Fulda find ficher noch einige von ihm vorhanden, u. ed wäre 
wohl ber Mühe werth, fie einmal hervorzuſuchen. 
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Pitichio, Francesco, unter den italienifhen Operncomponiften des 
vorigen Jahrhunderts einer der beliebteren, war aus Rom gebürtig, und 
machte dort auch feine Schule. Um 1760 warb er Gapellmeifter zu Palermo. 
Bon feinen Arbeiten bid zum Zahre 1780 ift in Deutfchland Feine befannt 
geworden. Erft nad diefer Zeit (um 1783), ald er felbft mit einer 
DOperngefellfchaft aus Stalien nach Deutihland Fam, erfuhr man hier etwas 
mehr von ihm ald blos feinen Namen. Ein Paar Zahre hielt er fi damals 
mit der Gefellfhaft erft in Braunſchweig auf; dann ging er mit der— 
felben nadı Dresden. Hier wurden namentlidy die Opern „Gli amanti alla 
prova“ und „la Didone abandonata“ von ihm mit großem Beifall zur Auf 
führung gebracht. Man rühmte daran viel Feuer in der Harmonie und im 
Auddrude, und einen Reihthum an fchönen und theilweis ganz orignellen 
Melodien. Auch componirte er damald mehrere reine Snftrumentalfachen, 
von welchen Andre in Offenbah unter Anderem 6 Quintette für 2 Biolinen, 
2 Bratfhen und Baß drudte; ferner viele einzelne italienifhe Gefänge, 
Ganzonetten, von denen ein Paar Sammlungen zu Wien erfdienen. 1787 
war er in Wien und brachte bier die fomifche Oper „Il Bertoldo" aufs 
Theater. Spätere Nachrichten über ihn aber fehlen. Wahrfcheinlich ift er 
bald darauf in fein Baterland zurückgekehrt und hier unter der großen Maſſe 
von mehr oder minder wichtigen Künftlern für den entfernten Beobachter 
nach und nach ganz verfchwunden. —m. 

Pitont nicht Pittoni), Giufeppe Dttavio, wurde am 18. März 1657 
zu Rieti geboren, von wo ihn feine Eltern aber, noch ehe er ein volled Jahr 
alt war, nad Rom bradıten. Mit 5 Jahren wurde er bier in die Mufif- 
fchule ded D. Pompeo Natale gebradht, wo er den Gefang u. die Anfangs 
gründe des Contrapunftd erlernte. Mit 8 Jahren trat er ald Sopranift in 
die Kirche S. Giovanni de Forentini und fpäterbin a ©. ©. Upoftoli, wo 
fhon Compofitionen von ihm aufgeführt wurden. Francesco Foggia hörte 
mehrmald mit Vergnügen diefe unverfennbaren Proben eines großen Yalents, u. 
bat fih den jungen Pitoni auf einige Jahre von feinen Eltern aus. Nun 
ftudirte er unter diefem berühmten Meeifter mit allem Fleife und balf ihm 
bei dem Gontrapunftiren des berühmten Ottavario für die Heiligfprehung 
bes heiligen Eajetan in ©. Andrea bella Balle, wo Foggia Capellmeifter 
war. Sm A6ten Zahre feined Ulterd (1673) wurde er Maeftro von Monte 
Rotendo, u. im Zahre 1674 ſchon fam er in derfelben Eigenfhaft nach Aſſiſi, 
wo er Paleftrina’d Werke gründlich ftudirte, fie ohne Unterlaß fpartirte und 
damit fein ganzes Leben hindurch fortfuhr, wie er denn auch diefelben feinen 
Schülern wieder aufd Angelegentlichfte empfahl. 1676 erhielt er einen Ruf 
ald Capellmeifter an die Cathebralfirche feiner Baterftadt Rieti; dad Jahr 
darauf, alſo im 2often Jahre feined Lebend, ward er ald Maeftro bei der 
@ollegiat-Kirhe von S. Marco in Rom angeftellt: eine Ehre, die bid dahin 
wohl noch Feinem fo jungen Wanne wiederfahren war. Sekt ließ er auch 
zum erften Male feine 2= und Ichörigen Werfe hören, und diefelben machten 
einen ſolchen Eindruck, daß er für die ganze Dauer feines Lebens für diefe 
Gapellmeifterftelle ernannt wurde, ohne gehindert zu feyn, auch noch andere 
Anftellungen daneben anzunehmen, wie er denn auch wirklich that. 1686 er= 
bielt er, und ebenfalld für feine ganze Lebenszeit, die Capelle ded Collegio 
Germanico-Ungarico in Apollinare, in welcher er befonderd feine Aftimmigen 
Merfe hören ließ. 1689 machte ihn der Gardinal Pietro Ottoboni zum 
Maeſtro von ©. Lorenzo in Damafo, welche Capelle er 30 Jahre lang vers 
waltete. 4708 wurde er zum Maeſtro an der Hauptkirche ©. Giovanni in 
Laterano gewählt, und er behielt Diefe Stelle, in welcher er befonderd mit 
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feinen 22, 3: und achörigen Werfen viel Glück machte, 41'/; Jahre. Im 
September 1719 erhielt er endlidy noch für die ganze Zeit feined Lebens, in— 
dem er fein Amt an ©. Giovanni im Lateran niederlegte, die Capellmeiſter⸗ 
ftelle zu ©. Pietro im Batican. Auch hatte er noch Anftellungen bei den 
Kirchen ©. Agoftino, ©. Andrea della Balle, ©. Maria in Eampitelli, ©. 
Maria della Pace, ©. Stefano del Eacco, und ©. Carlo a Catinari. Sechs 
Mal war er Guardiano (d. i. Wächter, Auffeher) bei der alle zwei Jahre 
ftatt habenden Eongregation di ©. Eecilia der Muſiker von Rom, und, fo 
lange er lebte, einer der 4 Eraminatoren der Eapellmeifter. Sowohl in Rom 
ald auswärts galten feine mufifalifchen Entfcheidungen wie Orakelſprüche. 
So groß war der Mann, fo unendlidy angefehen u. berühmt, u. doch Fannte man 
ihn in Deutichland bid zur Stunde faum dem Namen nad. Selbft der fleißige 
Gerber wußte nit Mehr über ihn zu berichten, als ſchon Gerbert in feiner 
Gefchichte ded Kirchengefanges über ihn beigebracht hatte. Wir verdanfen unfere 
Nachrichten dem Biographen Paleftrina’d, Baint, der fie aus einer aus— 
führlichen Rebendgefhichte Pitoni's von D. Girolamo Ehiti, Gapellmeifter an 
©. Giovanni im Lateran zu Rom 'entlehnte, wovon das Manufceript fi in 
der Bibliothef des Haufes Corfini zu Nom befindet. Der 4ſtimmigen Werke 
von Pitoni, mit und ohne Snftrumente, find unendlich viele vorhanden, da 
er in feiner Kirche dadjenige aufführen ließ, was er früher für eine andere 
gefchrieben hatte, und bei jeder Feierlichkeit die Sompofitionen zu verwechſeln 
pflegte. Er war ein unerfhöpfliched Genie. Meſſen und Pfalmen zu 3 
Ehören, mit und ohne Snftrumente, mögen an 40 von ihm vorhanden feyn; 
4hörige Meſſen und Pfalmen , mit und ohne SInftrumente, gegen 20. Bei 
feinem täglichen Schreibgefchäfte war er fo fleißig und gewandt zugleich, daß 
er fogar ohne Partitur componirte und die Stimmen eine nad) der andern 
im firengften Style auffchrieb. Eine 12chörige Meile fing er an und febte 
„bereits die 42 Bäſſe und 12 Soprane, fo wie ſämmtliche Stimmen für das 

Kyrie und Christe, des hohen Alterd wegen aber Fonnte er fie nicht mehr 
vollenden. Für die Baticanifhe Hauptfirche arbeitete er die ganze Officiatur 
der Meſſen und Veſpern für alle Yage und Feſte des Jahrs, fo daß man 
jeden Xag eine andere Compofition von ihm fingen Fonnte. 30 Foliobände, 
die feine contrapunftifchen Studien und alle Xonarten der clafiifhen Meifter 
in allen Stylen enthielten, fdyenfte er überdem noch diefer Kirche. Er nannte 
diefed Werf „Opera dè monumenti“, Deögleichen verehrte er derfelben einen 
Band, in welchen er mit eigener Hand die Notizen über viele Gapellmeifter 
eingetragen hatte, und bies ift dad Werf, weldyes Baini in feiner Biographie 
Paleftrina’s fo oft citirt und weldhem er fo viele feiner neuen und inter— 
effanten Nachrichten verdanft. Es heißt: „Notizia d& contrappuuntisti e com- 
positori di Musica dagli anni dell’ era cristiana 1000 fino al 1700. Opera 
divisa in 7 parti, di G. O. P.“, und ift noch Manuſcript, aber forgfältig in 
dem Archive jener Kirche aufbewahrt. Auch Reutter erwähnt deſſelben ein— 
mal aus dem Jahre 1731. Gegen Ende Januars 1743 erfältete ſich P. und 
mußte dad Bett hüten. Die Krankheit ging in ein bigiged Fieber über und 
Thon am 4ften Februar deſſelben Jahrs verfchied er, im Bäften Jahre feines 
fo überaus thätigen Lebend. Er wurde in der Pfarre ©. Marco begraben, 
wo die Familie Pitoni eine eigene Grabftätte befigt, und am äten Februar 
feierte man die Erequien für den VBerftorbenen. Sm Aeußern war P. von 
mittlerer Statur, hatte fchwarze Haare, eine ftarfe Leibeöcomplerion, doc) 
mehr zur Magerkeit fi) binneigend. Ein ſcharfes Auge ſchien auf den erſten 
Anblid etwas abzufhrecen, aber feine guten, ehrwürdigen, freundlichen Züge 
flößten bald Vertrauen und Zuneigung ein. Zwei Brüder von ihm waren 
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nicht Muſiker. Seine Werke, ſagt Baini, haben noch bis auf den heutigen 
Tag ihre friſche Jugendkraft erhalten. Die Fuge des 16ſtimmigen Dixit 
(4hörig), welches alljährlich in der zweiten Veſper des heiligen Peter in Der 
Hauptfirche im Batican gefungen wird, erfcheint alle Zahre fhöner und 
übertrifft immer die Erwartung der Zubörer. Die 2 Meſſen für dad Weib: 
riachtöfeft mit den Xiteln „Li pastori a maremma“ und „Li pastori a mon- 
tagna“, welche er bei Gelegenheit, ald er ähnliche Wallfahrten begleitete, 
ſchrieb, bringen noch heute eine foldye Täuſchung hervor, daß man glauben 
folite, foldyen ländlichen Hirtenfeften bei Sang und Spiel beizumohnen. Die 
Meffe mit dem Titel „Mosca““, welde zu Ehren eined Demberrn dieſes 
Namens gefchrieben wurde, hat befondere Eigenthümlichfeiten, weshalb fie 
noch immer-fehr gern gehört wird. Die Seguenza de defonti „Dies ira“ 
zu 6 Stimmen, welde aud in der Päbftlihen Gapelle gefungen wird, ift 
noch immer fo neu und frifh, fo Funftvoll und reich an fchönen Effecten, 
dag man fie immer mit neuem Bergnügen zur Aufführung bringt. Unter 
den zahlreihen Schülern Pitoni's waren auch Chiti (jener fein Biograph 
und Freund), Durante, Leo und Feo, weldye befanntlih die neapolitanifche 
Schule auf einen fo hoben Grad der Berühmtheit und Bollfommenbheit er: 
hoben haben. +b. 
Pitfh, Carl Franz, Organift an der Nicolai = Hauptpfarrfirdhe zu 
Prag, geboren im Zahre 1789 zu Pabdorf in Böhmen. Die Fortichritte, 
die er ald Sjähriger Knabe unter feines Vaters Leitung im Elavier- und 
Orgelſpiele machte, waren bie Beranlaffung, daß er, noch nicht volle 9 Jahre 
alt, dem Stadtorganiften Eonftantin Koch zu Reichenbach in Schlefien zur 
weitern Ausbildung in der Mufif übergeben wurde. Diefem wadern Orgel: 
fpieler und Contrapunftiften 'verbanft er den Elementar=Unterriht in der 
Harmonie und dem Eontrapunfte. Ald er 2 Zahre darauf von feiner Ortö- 
Obrigkeit zurücberufen und zu Prag den Studien beftimmt wurde, blieb 
gleihwohl die höhere Ausbildung und Vervollfommnung in der Mufif 
immerfort nebenher feine Lieblingöbefchäftigung, der er fich mit leidenichaft- 
licher Vorliebe hingab. Nach abfolvirten höheren Fafultätsftudien folgte er 
einem Rufe ald Erzieher in einem abeligen Haufe in Wien, und fehrte nady 
Ausgang diefes Verbältniffes nach Prag zurüd, wo er nun ausſchließend 
der Kunft lebt. Das ganze Gebiet contrapunktifcher Arbeiten bildet ſeitdem 
den vornehmften Kreis feiner muftfalifhen Xhätigfeit. In der legten Zeit 
redigirte er dad bei Marco Berra zu Prag erſchienene Mufeum für Orgel: 
fpieler, und unmittelbar, darauf erſchienen von ihm Seeger's bezifferte Bälle 
in zwei Notenfyftemen audgefeßt und harmoniſch zergliedert. Gegenwärtig 
arbeitet er an einer neuen Ausgabe bed Vogler'ſchen Lehrbuchs der Har⸗ 
monie und bed Generalbafjed. Der Compofitionen, welche von ibm erfchienen, 
find im Ganzen nur erft fehr wenige, und hauptfächlic für Orgel, welches 
heroiſche Inſtrument er mit viel Kenntniß und Gewandtheit behandelt. B. 
Pitterlin, Friedrich Adolph, aus Bautzen gebürtig, kam 1785, in 
einem Alter von ungefähr 20 Jahren, nach Leipzig, um Theologie zu ſtudiren, 
ward aber durch einen unwiderſtehlichen Hang zur Muſik von jener Wiſſen⸗ 
ſchaft ab⸗ u. zu dieſer Kunſt hingezogen, in welcher er ſchon früher Unterricht 
erhalten hatte, und deren praktiſche und theoretiſche Theile er nunmehr mit 
raſtloſem Fleiße ſtudirte, fo daß er ſchon 1788 für die damals in Leipzig an⸗ 
wefende Seconda'ſche Schaufpieler = Gefellichaft mehrere Ballette, Pantos 
mimen, Entreactd u. bergl. componirte, und fogar ihr die Opern einftubiren 
half. 1789 brachte er die Oper „die Zigeuner“ fertig, und nun engagirte er 
fid) förmlich bei jener Gefellfhaft ald Mufifdirector, alte Zeit, die ihm feine 
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Amtögefhäfte übrig ließen, mit Componiren ſich beſchäftigend. Er febte 
mehrere Sinfonien, Chöre, fleine Opern ıc. 1790 hatte er ſchon einen nicht 
unbedeutenden Namen in der mufifalifchen Welt, namentlich durch den großen 
Eifer, womit er feiner Direction vorjtand. 1795 war er als Mufifdirector 
bei der Döbbelinfhen Gefellihaft, und 1796 zu Magdeburg, wo er- 1797 
unter Anderem feine Chöre zu dem Zrauerfpiele „Alfred“ mit vielem Beifalle 
aufd Theater brachte, und nachher einige Jahre aud) die Winterconcerte der 
Freimaurerloge und Harmoniegefellfhaft mit überaus glücklichem Erfolge 
leitete, aber ſchon am iſten October 1804 an der Auszehrung ftarb. 


Pittoni, ſchrieb fih, wie Baini, der ed genau wiſſen fan, vers 
fihert, Pitoni; f. daher bief. Artifel. 


Piu (ital.) — mehr; dient zur näheren Beftimmung mander Vortrags⸗ 
Bezeihnungen, wie z. B. p. allegro — ſchneller, geſchwinder (nämlich als 
vorher); p. forte (abgefürzt piü f., feltener p. f. oder pf.) — flärfer; p. 
tosto — eher, vielmehr, lieber; adagio piü tosto Andante — langſam, eher 
aber (lieber) Andante (nämlich ald Adagio). a. 

Pirid. Kaum ift ed möglich, die einzelnen Glieder diefer welt: 
berühmten Künftlerfamilie in ihrer Geſchichte von einander zu trennen; 
auch die Ueberfiht über dad Ganze würde dadurd nur mehr erfchwert als 
erleichtert werden, u. fo geben denn audy wir, was und aus jener Geschichte 
u.von den einzelnen ihr angehörenden Perfonen befannt ift, hier im Zuſam— 
menhange. — Der Bater der yamilie, Friederih Wilhelm, war unges 
fähr feit 1770 Organift an der reformirten Kirche zu Mannheim, und im 
Ganzen ein recht braver Muſiker, der nebenbei audy mehrere fehr wohlges 
lungene Orgel:Borfpiele, Clavier-Trio's und &lavier-Sonaten componirte, 
jedoch niemals eigentlich ercellirte. Bon feinen beiden Söhnen, bie allein dem 
Namen Pirid einen europäifhen Ruf erworben haben, warb der ältere, 
ebenfalls Friederih Wilhelm mit Vornamen, im Jahre 1786, und 
der jüngere, Johann Peter, im Jahre 1788 zu Mannheim geboren. 
Sehr früh fing der Vater an, mit ihnen Muſik zu treiben; aber fpielend, 
indem er ihnen allerlei Feine Snftrumente in die Hände gab, und je nach— 
dem fie Luft hatten, einige Verfuche mit ihnen darauf anftellte. Der ältere, 
Friedr. Wilh., jetzt Profeifor am Confervatorium zu Prag, zeigte eine be= 
fondere Vorliebe für die Violine, und Joh. Peter, der jüngere, derzeit in 
Paris und einer der berühmteſten und befähigetſten Virtuoſen und Compo— 
niſten für Clavier, vornämlich für dieſes Inſtrument. Sobald nun ihr, 
man möchte ſagen ſchon in ber Wiege ſich kundgegebenes, außerordent— 
liches Talent eine beſtimmte Richtung gewonnen hatte, hörte der Vater auf, 
ihr eigener Lehrer zu ſeyn. Friederich Wilhelm, der damals erſt 5 Jahre 
alt war, erhielt einen Geiger Namens Ritter zum Lehrer. Wer Johann 
Peters erſter Lehrer war, können wir nicht angeben. Ritter that mit ſeinem 
gelehrigen Schüler Nichts, als daß er ihm die Noten lehrte und dann, neben 
anderen Anfangsgründen, die Applicatur auf der Violine zeigte. Nachher 
trat ein gewiſſer Luci, Violiniſt beim Bernhard'ſchen Orcheſter zu Offenbach, 
an deſſen Stelle. Unter dieſem waren aber die Fortſchritte des Knaben zu 
ſchnell, als daß der Vater nicht hätte darauf denken ſollen, bei Zeiten ihn in eine 
noch gediegenere Schule zu bringen. So ward bald darauf Fränzel des kleinen 
Violiniſten alleiniger Lehrer, und der Clavierſpieler trat wieder in des Va— 
ters, nunmehr aber eben ſo ſtrengen, als früher nachſichtigen und ſpielenden 
Unterricht zurück. Noch war Friederich Wilhelm nicht zehn, und 
Johann Peter nicht 9 Jahre alt, als fie beide 1796 in einem Concerte zu 
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Mannheim öffentlich auftraten, und durch ihre, für ihr Alter in der That 
bewundernswerthe Fertigfeit, ein jeber auf feinem Snftrumente, und ihren 
berrliben Vortrag den ungetheilteften Beifall erhielten. Bei der Fleinen 
Beloldung, die er hatte, mußten die damaligen traurigen Kriegszeiten dem 
Vater manche forgen= und fummervolle Stunde bereiten; in feinen beiden 
Knaben ſah er jekt eine neue Stüße in der Noth. Alles, Außere und innere 
Bildfamfeit, Zeiten und Umftände vereinigten fi bei den Knaben, Aufieben 
zu erregen. Fränzl's Beifall, Raty und Wegzeiger fam aucd noch dazu, 
und die Ausficht auf möglihen Gewinn: faum war der Gedanfe an eine 
Birtuofenreife bei dem Vater wach geworden, fo wurden auch fchon die An— 
ftalten zur Ausführung getroffen. Der erfte Ausflug ging indeß nur nad) 
Garlörube und Stuttgart; 1797 aber ließen fie ih fchon in Göttingen, dann 
zu Caſſel und zu Braunſchweig hören. Bon Braunfhweig ging ed dann 
weiter über Zelle, Bremen, Hamburg. Hier hielten fie fidy längere Zeit auf. 
Es befand fid nämlicy damals gerade der berühmte Biotti dort, und bie 
günftige Gelegenheit, den älteren Friederich Wilhelm von diefem großen 
Meiſter einige Zeit unterrichten zu lafjfen, wollten Vater und Sohn wahr: 
nehmen. Daneben übte derfelbe fih auch auf dem Claviere, und in Dam: 
burg war es, wo beide Brüder einmal mit einem 4händigen Clavierconcerte 
auftraten. 1799 reiften fie zurüd nad Hannover. Jetzt hatte ihre Kunſt 
fhon einen verhältnigmäßig fo hohen Grad erreicht, daß Enthuftaften fie in 
Berfen befangen und ihnen Kränze wanden, nicht eingedenf der von Lob 
überftrömenden Sournale und Zeitungsberichte aus allen Städten, wo fie 
bis jet gewefen waren u. zu welden fie auf ihrer ferneren Wanderung nod 
gelangten. Kaum daß fidy glüdlichere Erfolge denfen laffen, ald womit 
diefer erfte Verſuch einer größeren Reife der Familie Pirid gefrönt war. 
Sm September des Zahrd 1799 trafen fie zum zweitenmale in Braunfchweig 
ein, und im Anfange ded Jahrs 1800 zu Leipzig, von wo ed dann nady ein 
Paar Eoncerten bald wieder nady Berlin ging. Wie höchſt freundlich und 
beifällig auch bier ihre Aufnahme war, und weldy’ großes Aufſehen nament: 
lich Friederih Wilhelm mit feinem außerordentlic) fertigen VBiolinfpiel machte, 
beweift folgender verbürgte Vorgang. Der verftorbene Eoncertmeijter Heinze 
batte eine vortrefflide Amati-Violine binterlaffen; der junge Pixis ſah, 
fpielte, und wünfdte fehnlihft, fie zu befißen; allein die geforderten 50 
Friedrichsd'or vermochte der Bater nicht dafür zu bezahlen. Kaum aber war des 
Feinen und fo fehr bewunderten Birtuofen Wunfh und Schmerz befannt 
geworden, fo trat auch eine Geſellſchaft zufammen, welcdyedie verlangte Summe 
erlegte, und das herrlihe Inſtrument jenem zum Gefchen? machte. 1801 
war die Familie in Dresden; dann reifte fie weiter, bid nah Warfchau, wo 
fie fih 1803 einige Monate lang aufbielt. 1804 kehrte fie endlich 
wieder in die Heimath, nach Mannheim, zurüd. So glücklich auch alle die 
gemachten Kreuz und Queerreifen ausgefallen waren, und eine fo glänzende 
Aufforderung in ihren Erfolgen zu baldigen neuen Wanderungen lag, fo ver: 
fagte der Vater doch, aus wohlweifer Fürſorge für feine Kinder, für die 
nächſte Zeit jede Erlaubniß zu irgend einer Art von Audflug oder Weife. 
Griederih Wilhelm warb in die Capelle zu Mannheim aufgenommen, und 
Sohann Peter ftudirte neben feinen fleifigen praftifihen Uebungen nunmehr 
auch die Eompofttion. Eine Tochter, weldye ihrer berrliden Stimme wegen 
der Vater zur Sängerin bilden wollte, ftarb. Bon Zobann Peter erfchienen 
bald Feinere Sachen für Elavier, ald Variationen, Rondo's, Melanged und 
Tänze. Der Unterricht, den er nach und nady zu geben anfing, ward immer 
bejjer bezahlt. Um 1810 lebte er ald Mlufiflehrer in Münden; kurz darauf 
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einige Zeit in Franffurt. Um 1816 hatte fid fein Name ald Birtuos bereits 
ber halb Europa verbreitet. In Deutichland durfte er mit den ausgezeichnet- 
ften Efavierfpielern ſich in einen Wettfampf einlaffen. Die Brüder hatten 
fi) nunmehr getrennt. Beide aber reiften viel und weit, was noch immer 
mehr zur weiteren Verbreitung ihre Rufs beitrug. Gegen 1820 habilitirte 
fid) Johann Peter ald Clavierlehrer und Birtuod zu Wien. Bon 1826 aber 
lebt errin Paris, abwechſelnd größere und Kleinere Reifen unternehmend, fo 
unter anderen 1833 auch durch Deutfchland, wo er indeß in den früheren 
Sahren auch fchon zum öftern wieder gewefen war. Die glänzendften Con— 
certe gab er diesmal in Leipzig, Dreöden und Prag, wo aud feine Pflege: 
tochter und Schülerin Francilla Piris, ein junges Mädchen von jebt 
ungefähr 21 bid 22 Jahren, ald Sängerin mit Beifall auftrat. Der Biolinift 
Friederich Wilhelm ſteht ſchon feit mehreren Jahren ald erfter Profeifor der 
Bioline am Confervatorium zu Prag. Beide Künftler find in praftifcher 
Hinficht im wahren Sinne des Wort5 ausgezeichnet aufihren Snftrumenten ; 
merkwürdig aber ift der wefentliche Unterſchied, der zwifchen der Richtung 
ihres, jeded in feiner Art, eminenten Birtuofentalentd von dem Augenblide 
an fü ch gebildet hat, wo, ein Jeder ſelbſtſtändig ſich der Kunſt und ihrer 
Welt in die Arme werfend, Beide des Vaters Aufſicht und Führung ver— 
ließen. Des Violiniften Friederich Wilhelm Spiel, das in früheren Zeiten, 
und namentlich ald beide Brüder noch zufammen reiften, überall mehr Aufs 
fehen machte, ald das des Pianiften, ift ganz dad ungefchminfte, folide, und 
über alle bloße Effeftmacherei erhabene geblieben, wozu ed Fränzl's firenge 
und gediegene Weifung gebildet hatte. Es iſt überaus fertig, präcid, ge: 
wandt, anmuthig, fräftig und zart zugleich, rein von der äußerften Tiefe bis 
zu der immer nur erfchwinglichen Höhe, und — was und über Alles gilt — 
ftetö befeelt von einem reinen, innigen, tiefen Gefühle. Des Pianiften Jo— 
hann Peterd Vortrag dagegen hat bei allem äußeren Glanze, ungeachtet 
feiner größtmöglichften Fertigkeit u. Eleganz, immer Etwas, was ſchlechter— 
dingd nur darauf berechnet ıft, Effeft zu machen, u. daher in jedem Augen 
blife nur einen Schritt hat zur Chalataneri. Schwierigfeiten an Schwierig— 
feiten weiß er zu häufen, daß vor Angſt Einem die Bruft fchwellt, aber 
alle jene Innigkeit, weldhe Herz und Ohr an des Bruderd Meine Violine zu 
feifeln fcheint, ift ihm fremd. Diefen Eharafter tragen denn im Ganzen auch 
feine Compofitionen. Friederih Wilhelm 'hat wenig oder gar nichts Erheb- 
lied geichrieben; von Johann Peter, dem Pianiften, dagegen befißen wir 
nah an 150 Werfe. Es find Eoncerte, Trio's, Yantafien, Bariationen, 
viele Rondo's, und endlih auch die Oper „Bibiana ober die Capelle im 
Walde”; die gelungenften, u. wahrlich auch empfehlenswertheften von allen 
feinen Compofitionen find wohl die Trio's für Pianoforte, Violine u. Baf. 
Sie find würdevoll gehalten, ziemlidy Mar und im Ganzen gut inftrumentirt; 
freilich auch, wie die meiften übrigen, fhwer in der Ausführung, und daher 
dem uneingeweiheten Zuhörer ein Näthfel. Auffallend genug wollen uns 
die neueren feiner Clavierfahen am wenigften zufagen, wie z. B. die von 
ihm fogenannte militärifche Fantaſie „die 3 Glöckchen,“ das fogenannte 
Glöckchen = Rondo. Ed begegnen und gar viele Spielereien darin. In 
London indeß foll er, bei feinem letzten Aufenthalte dort, außerordentliche 
Glück mit diefer Art von Tonſätzen gemacht, und dad mag ihn denn audy 
zur Yortfeßung des im Grunde nicht fehr Fünftleriihen Weges bewogen 
haben. Bielleicht ließe fich jener merfwürdige Unterfchied unter den fünft: 
lerifhen Beftrebungen des Brüderpaars aus einer Anomalie der fubjectiven 
Eharaftere analyfiren. Friederich Wilhelm, der Biolinift, it — um allen 
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meitläuftigen Wortprunf zu erfparen — ein freundlicher, befcheidener, äußerft 
liebreicher und liebenswürdiger Mann, der da lebt in und um dem Wen: 
fchen, wie in und mit feiner Kunft; Johann Peter, der Pianift, findet mehr 
in fich felbft genug und ftrebt fühn nach Dingen, die oft eben fo wunderbar 
erfcheinen, als die Wohlgefälligfeit, mit welcher zu betradyten er ſich felbft 
nie vergißt. 3. P. Pixis ift einer unferer vorzüglichſten Inſtrumental⸗Com⸗ 
poniften, d. h. er befißt alle Mittel und Kräfte, etwas Vorzügliches hier zu 
leiften ; wie aber die Mittel noch nicht heiligen den Zweck und umgefebrt, 
fo erhebt auch ‚der größte Reichthum von Kunftfähigfeit dad Produft feldft 
noch zu feinem vollfommenen. Mißbrauch ift hier doppelt Sünde. Es follte 
uns leid thun, wollte man die Oper „Bibiana” zum Maaßſtab feines Talents 
nehmen; wie überhaupt feine Vocalcompoſitionen (morunter auch einige 
Hefte Variationen, z. B. die für die Sängerin Sontag, und Lieder). Gie 
find ohne alle beftimmtere Charafteriftif u. entbehren alles fließenderen und 
Herz und Ohr wohlthuenden Geſanges. Wollte man einen Vergleich unter 
den jest renomirteften Pianofortes-Birtuofen und unferem Pirid anftellen, 
fo würde, feiner ganzen eigenthümlichen Erſcheinung nad, wohl Henry Herz 
zunächft ihm anzureiben ſeyn, nur daß er von diefem ſchon mehr an jugendlicher 
Friſche übertroffen wird. Sonft theilt er ganz das mitihm, was der Franzoſe 
brillant und elegant nennt, dem wir Deutſchen aber das Solide abfprechen, 
was unter Anderen Hummel, Kalfbrenner, und aus der früheren Periode 
Clementi und Cramer fo unvergeßlich und ewig lieb uns macht. Von dem 
jungen Thalberg wird P. in jeder Hinſicht übertroffen, und wenn Einige 
einen Bergleihungdpunft unter den beiden Künftlern haben finden wollen, 
fo ift das wohl nur eine eingebildete Manier, die fih in einer oft räthfel- 
haften Vollgriffigfeit und Applicatur Fund zu geben fcheint. Aus der Jugend⸗ 
gefchichte jener oben bereit erwähnten Pflegetochter des Pianiſten, Franz 
cilla Pixis, iſt und nichts Näheres befannt. 1831 begann fie ihre Studien 
ald Sängerin. Zuerft trat fie an der Seite ihres Pflegevaterd in Concerten 
öffentlich auf; dann trennte fie fi von biefem und ging aufs Theater. 1834 
war fie eine Zeitlang in Münden engagirt; fpäter fang fie in Nürnberg, 
Leipzig, Berlin u. f. w. Sekt (1837) ift fie bei ihrem Bater in Parid und 
wird mit demfelben eine große Reife durdy England u. f. w., vielleicht noch 
weiter ald durch ganz Europa mahen. Bon ihrem Bater warb fie zur 
Sängerin gebildet. Sie beſitzt eine höchſt Flangvolle und umfangreiche Mezzo— 
Sopranzs, ja im Grunde eigentlid Altftimme, der ed an Nichts gebricht als 
einer vollfommneren Ausgleihung der höheren und tieferen Ehorden. Ihr 
Bortrag ift voller Gefühl und Ausdruck; ihr Spiel auf der Bühne aber, 
zwar mit viel Leben, doch mit wenig jener weiblichen Grazie, die in jeder Art 
von Situation den Bewegungen eine Weichheit, formaliftifih eben jene wel— 
lenwogende Linie verleiht, die dem Auge des Schauers fo wohl thut, und 
nicht gefucht werden Fann, weil fie fi) auf diefe Weife fehr fchwer findet. 
Mehr Routine findet ſich mit der Zeit von felbft. Uebrigens machte fie in 
Deutſchland, und namentlih in Berlin und Leipzig viel Glück; geringer 
fcheint dies in Paris geweſen zu ſeyn, wo ſie ſich auch zuerſt auf der Bühne 
verſuchte. Dr. Sch. 
Pizzicato (ital.abgef. piz. oder pizz.),—gefneipt, gefchnellt; kommt 
blos in Zonftüden und Stimmen für Bogeninftrumente vor, und bedeutet, 
daß die Noten nicht mit dem Bogen gefpielt, fondern mit den Fingern, wie 
bei der Harfe ober Laute, durch Kneipen oder Reifen ber Saiten hervor: 
gebracht werben follen. Wo diefe Spielart wieder aufhört und die Noten 
wieder mit dem Bogen gefpielt werben, fteht dann col’ arco (abgef. eol’ ar.— 
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oder c. are.), d. h. mit dem Bogen. Sind ed nur wenige Noten, bie pizzi- 
eato vorgetragen werden follen, fo läßt man die Violine und Viole deshalb 
am zwecdmäßigften in ihrer gewöhnlichen Lage und reißt die Saiten mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand, weil dad fhnelle Einfeßen des cal’ arco dann 
mit den wenigften Umftänden verbunden ift; bei Stellen von größerem Um: 
fange aber hält man diefe Snftrumente, der größeren Bequemlichfeit wegen, 
meift wie die Guitarre oder Laute an die rechte Seite, unterftüßt fie bier 
etwad mit dem rechten Oberarme und fneipt oder reift die Saiten mit dem 
Daumen der rechten Hand. Zumweilen, jedoch fehr felten und immer nur in 
Soloftimmen, trifft ed fih auch, daß beim Spiel mit dem Bogen dennoch 
einzelne Töne piezieato genommen werben follen; in dem falle verrichtet 
dad Reifen der Saiten irgend ein hiezu am gefchicteften gelegener Finger 
der linfen Hand, gewöhnlich, der Feine Finger. Dad Pizzicato fann, bei 
richtiger und fparfamer Anwendung, befonderd in komiſchen Xonfäßen oft 
von höchſt vortheilhafter Wirfung feyn. Man muß dad pizzicat»=fpielen 
nicht mit Piciren (f. Piquiren) verwechfeln. Unter diefem wirb etwas 
ganz Andere verftanden. —hr. 
la, zuweilen auch Plas u. Plats gefchrieben, zwei Brüder, einer 
davon hieß Giufeppo mit Vornamen, beide waren geborne Spanier und 
auödgezeichnete HoboensBirtuofen. Um 1752 famen fie von Madrid nad 
Parid, wo fie ungemeined Auffehen, namentlid durch ihr Zufammenfpiel 
erregten. Vier Jahre hielten fie fi in Paris auf; dann machten fie mehrere 
Reifen durdy die Provinzen, und endlich 1761 aud durch Deutſchland, wo 
fie der damalige Herzog von Würtemberg ald Cammermufifer in feiner 
treffliben Hofcapelle anftellte. Kaum aber hatten fie ein Sahr in Stuttgart 
zugebradht, fo ftarb der eine Bruder; ber andere blieb noch mehrere Sahre, 
während welcher Zeit er beſonders 1763, bei den 14tägigen Geburtsfeſten 
am SHerzoglichen Hofe, große Xriumphe feierte. Dann traf die Capelle eine 
allgemeine Umgeftaltung, wobei aüch die Gehalte der Einzelnen bedeutend 
vermindert werden follten. Pla wollte fi) der Anordnung nicht fügen, und 
ging wieder auf Reifen, die ihn nad) längerem Aufenthalte in Franfreic) 
endlich auch in fein Vaterland zurüdführten, dad er nachgehend nie wieder 
verlajfen zu haben feheint. In der ganzen 2ten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts eirculirten in Deutfchland viele Hoboen-Trio's, Concerte, Solo’ 
und Duos, auch Einiged für die Flöte, unter dem Namen Pla. Welchem 
von den beiden Brüdern aber die einzelnen Piecen angehören, läßt fi nicht 
ermitteln. Dad Meifte ift auch Manufeript geblieben und hat fi nur durdy 
Abfchriften verbreitet. Gedruckt wurden in Amfterdam einige Flöten-Duo's. 
Unfere jeßigen Birtuofen können natürlich feinen Gebrauch mehr von 
Allem machen. 9. 
u Plahy, Wenzeslaus, geboren zu Klopetowiß in Mähren den 4ten 
September 1785 ; wurde von feinem Onfel, Anton Pl. unterrichtet, kam ald 
Süngling nad) Wien, wofelbft er fich durch den freundfcdyaftlihen Umgang 
mit Hummel, Förfter und Caudella audbildete, Clavier-Lectionen gab und 
1811 den OrganiftensDienft in der Kirche des PiariftenEollegiumd erhielt. 
Von feiner Arbeit find 70, meiftentheild fehr gefällige, im leichten Style ges 
baltene Pianoforte-Werfe erfchienen, darunter aber aud) eine brav gearbeitete 
Missa, ein Grabuale und zwei Tantum ergo. — 18. 

Die Clavierfahen von Plachy beftehen meift in Meinen Rondos, Sona- 
tinen, Bariationen 2c.; und find, mit Auswahl, beim Unterricyte befonderd 
in der Xhat fehr vortheilhaft zu verwenden, indem fie hier dad Angenehme 

+ mit bem Nüglichen und Zwedgemäßen verbinden, was Schüler und Lehrer 
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die Arbeit ſo bedeutend erleichtert. Durchſchnittlich ſind ſie alle leicht, und 
für einigermaßen vorangeſchrittene Anfänger ganz paſſend. d. Red. 

Plagaliſch. Hier leſe man zuvörderſt die Artikel Kirchentöne 
und Authentiſch. Von dieſem letzten nämlich bildet, wie aus dem Art. 
bereits zu erſehen, Plagaliſch gewiſſermaßen den Gegenfab. Das Wort 
kommt ber von dem griech. Aayıog — abhängig, lehniſch, nach der Seite 
oder in die Quere gerichtet. Plagaliibe Tonarten, welder Begriff der 
neueren Kunſttheorie zwar nicht mehr geläufig, um der älteren willen aber 
von großem hiftorifchen Intereſſe ift, find alfo — mit einem Worte — abhängige 
oder vielmehr ſich anlehnende Tonarten, d. h. Xonarten, die fih an die 
authentischen gewiſſermaßen anlehnen. Authentiſche Xonarten (wir müjjen 
dies bier wiederholen) find nämlich foldhe, deren Umfang und Melodien fi 
von Xonica zu Xonica erftreden, wie 3. B. die Melodien „Eine fefte Burg 
ift unfer Gott,” Vom Himmel hoch da komm ich her” u. a.; plagalifche 
nun aber folche, die in ihren Melodien nicht Tonica und Xonica zu ihren 
Anfangds und Endpunften nehmen, fondern fie ald ihre Mitte in fich eins 
fchließen. Es wird dies Farer, wenn wir einen Blid' auf dad ganze Tonma— 
neupre der Alten felbjt werfen. Nachdem diefe dad Tetrachord-Syſtem ab: 
geſchafft und dad Octaven-Syſtem eingeführt hatten, erhielten fie, indem fie 
den Grundton einen oder mehrere Töne höher oder tiefer ald C nahmen, 
durdy die veränderte Lage der beiden Halbtöne in der Octave (e—f u. h-c) 
fieben verfciedene Xonleitern und Xonarten, deren Namen wir aus den 
Artifeln Kirhentöne und Tonart fennen. Durch die barmonifche u 
arithmetifche Theilung der Octaven fuchten fie nun aber auch der Quinte 
einen doppelt gewichtigen Charakter zu geben, fo daß diefelbe als wirfliche 
Dominante nicht allein die Mitte, fondern auch den Anfang einer Tonart 
derfelben Xonweife bilden fonnte u. durfte, und fo erhielten fie, bei gleicher 
Anzahl von Xonleitern, eine noch größere Unzahl von Tonarten, die ſie eins 
theilten 1) in folche, welhe von dem Grundtone zur Quinte und Octave, 
und 2) welche von der Quinte ur Octave und Duodecime aufftiegen. Gene 
waren die authentifchen, diefe die plagaliihen Xonarten, und jede von ben 
6 authentifchen Tonarten hatte auch ihre plagalifche, denn jeder ihrer 6 
Grundtöne hatte feine reine Quinte (H nicht, denn ed fehlte is), Wir 
wollen zu mehrerer Deutlicyfeit die Tabellen der Leiter der beiden verſchie— 
denen Geſchlechte von Tonarten berfeßen: 


Authentiſch. Plagaliſch. 
Joniſch: Cdefgahe. = Gahcede fg 
Doriſch: Def £ ahed = Ahcede fg a. 
Phrygiſch: Efgahcde. =Hcdefgarh. 
Lydiſch: Fgahıdef. — Cdefgah ce. 
MyrlidifidG ah cedefg. — Defgahrcd. 
Aeoliſch: Ahedefga. — Eftahede. 


Hiernach ſcheinen nun zwar unter 2 u. 2Xonarten (bis auf eine) immer 
vollfommene Sleichheiten ftatt zu finden, wie z. B. zwiſchen Joniſch authentifch 
und Lydifd, plagalifh, Dorifh authentifc und Mixolydiſch plagaliſch; allein 
diefe Uebereinftimmung ift wirflich nur fcheinbar, denn im Wefentlidyen herr⸗ 
fchen bedeutende Berfdiedenheiten darunter, von denen wir hier nur Die eine 
nambaft machen, daß eine authentifhe Yonart immer in dem Grundtone 
ihrer Leiter endigen muß, wie z. B. die jonifhe immer in C, eine plagalifche 
aber nicht im Grundtone ihrer Leiter, .fondern ebenfall® im Grundtone 
ihrer autbhentiihen Leiter endigt, alfo Joniſch plagalif nicht etwa in G, 
fondern ebenfalld in C, denn der Grundton der plagalifchen: Leiter ift nicht 
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Tonica, ſondern Dominante der Tonart. Nöthig war für die Alten jene 
Eintheilung einer Tonart in 2 verfchiedene Gattungen, um theild jede Yonart 
an fi, theild ihre melodifchen Hortichreitungen und Schlüffe und vornehmlich 
in Fugen die Antwort des Thema's oder den Gefährten ded Führers genau 
beftimmen zu können. Die neuere Muſik bedarf bei ihrer hoben Kunfts 
Entwidelung und unabfehbaren Erweiterung einer folden Eintheilung nicht 
mehr. Bei den weit einfacheren Alten aber war fie — wie gefagt — höchſt 
nothwendig. Mancher einfache Choralgeſang würde ohne ſie ein ganz zwei⸗ 


deutiges Fugenthema abgegeben haben. 


Dieſer kurze Satz z. B. kann fowohlin o als in C,alfo ſowohl in — mixolydiſchen 
als hypojon. Tonart geſchrieben feyn. Sm erſten Falle iſt die Yonart authentifch u. 
die Antwort muß in D, in der plagaliſch-mixolydiſchen Tonart, geſchehen; 
im zweiten Falle aber ift fie plagaliih, und der Gefährte muß in C, in. 
authentifch = jonifcher Tonart, auftreten. Befonderd bei ihren Ehoral-Bors 
fpielen und bei der harmonifchen Begleitung eines Chorald haben Organiften 
nod) jetzt hierauf fehr wohl zu achten. Es giebt Kirchengefänge, die durchs 
gängig authentiſch find (wir haben oben Beifpiele angeführt); ed giebt aber 
auch Kirchengefänge, deren Tonart durdgängig plagalifdy ift, wie „Ad, Gott 
vom Himmel fieh barein“. Die Melodie diefed Liedes fteht in der hypo— 
phrygifchen Zonart und nicht in unferm G=Dur, wie Mande irriger Weife 
glauben. Man fann in den Ehoralmelodien die authentifhe und plagaliſche 
Tonart leicht erfennen, wenn man nur auf ihren Umfang ficht, wobei einige 
Töne üler die gewöhnlichen Gränzen hinaus Nichts ausmachen. Aber nicht 
allein in alten Ehorälen, fondern felbft in manchen modernen Tonſtücken ift 
der Unterſchied zwifchen Authentifch und Plagalifch en Eine Arie 
— Graun fängt z. B. an: 








Of — fe — sa ed impla — cabi — le, eru — de — le 
eine andere: 


Ah! pur troppo, io Pa — moancora, 
Sene beginnt offenbar in der authentiſchen, dieſe in einer plagalifchen Ton— 
art, und fo find ed manche Muſikſtücke und Tonſätze auch jebt noch durch— 
gehends: der eine Tonſatz ift authentifch, der andere durchgehends plagalifch. 
Bei diefem ift die harmonische Begleitung nothwendiger ald bei jenem. Da 
ber follten Lieder, und namentlidy Bolfölieder, da diefe weit öfter ohne als 
mit Begleitung gefungen werden, niemals eine plagalifhe Eintheilung 
haben, fondern in rein authentifher Tonart gefeßt feyn. Zum. Schluß bes 
merfen wir noch, daß man fi, zur Bezeichnung einer ſolchen Nebentonart, 
die eine plagaliſche Tonart iſt, ehedem, und namentlich bei den Griechen, ftatt 
ded Wortes Plagaliſch audy wohl des Worts Hypo bediente, weil nämlid) 
die plagalifchen Xonleitern immer unter. der eigentlichen Xonica anfangen - 
(eine Quarte unter ꝛc.). Man vergleidye indeß noch den Art. Hypo. M. 
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Plain-chant, franzöfiiher Name bed Cantus firmua oder 
EChoralgefanged. Man febe diefe Artikel. 

Plaifanterie. Unter diefem Namen verfertigte man in der erften Hälfte 
des verwichenen Jahrh. Tonſtücke für Clavier, die aus verfchiedenen, nicht 
allzuweit ausgeführten Sätzen von munterem u. angenehmem Character, und 
mit darunter gemifchten Xanzmelodien, bejtanden. Seht nennt man derartige 
Tonftüce wohl Amufement, Divertifjement, Potpourri, Melandye u. wie nody 
anderd. Künftlerifhen Werth haben natürlich dergl. Muſikſtücke nicht. 

Plantade, CarlHeinrih, Königl. Eapellmeifter zu Amfterdam, warb 
um 1765 in Franfreid, wahrideinlid in Paris, geboren, u. ftudirte Anfangs 
vornehmlich dad Violoncell. Er brachte ed zu einer bedeutenden Fertigkeit 
darauf. Noch 1790 lebte er ald Bioloncelle Birtuod zu Paris; dann ward 
er Lehrer ded Gefanges am Eonfervatorium dafelbft, ald welcher er nebenbei 
viele Romanzen, Duette, Ehanfond u. dergl. mit Sarfene und Glaviers 
begleitung componirte, dann die Opern „Le Jaloux malgre lui", „Les deux 
Soeurs“, „Les Souliers moderes“, „Palma ou le Voyage en Grece“, „Romag- 
nesi“, „Au plus brave la plus belle“, „Zoe ou la Pauvre petite“ u. „Esther“. 
Restere iſt eigentlih ein geiftlidhe® Drama, von Racine. Dir Compofition 
batte er unter Berton fludirt. Vom Augenblide feiner Anftellung an am 
Gonfervatorium ceultivirte er dad Bioloncell faft gar nicht mehr. 1808 warb 
er nach Amfterdam berufen, und öffentlihen Nachrichten zufolge foll er 
Biel zur Förderung ber Muftf dafelbft beigetragen, und namentlidh dem 
Orcheſter eine beffere Einrichtung und würdige Stellung gegeben haben. In 
Deutfchland Fennt man feine Opern nur ſehr wenig; deſto mebr und mit 
Liebe aber jene feine Fleineren Vocalſachen, namentlich die Romanzen. Auch 
fchrieb er einige Snftrumentalwerfe, die unſers Wilfens feine weitere Ver— 
breitung fanden. Und ift wenigftend Fein erheblihes davon als gebrudt 
befannt. 17. 

Plarr, 1) Auguft Theodor, Flötenvirtuod, geboren zu Dresden 
am 2ten Auguſt 1746, und geftorben dafelbft ald vielgeachteter Mufiflebrer 
1848, war in feiner Blüthezeit einer der vorzüglicheren Meifter auf feinem 
Anftrumente ,„ fowohl was Fertigkeit ald Annehmlichfeit und Reinheit 
des Tones betrifft. Auch brachte er mande Verbeſſerung an bemfelben 
an. Statt der b-Klappe 3. B. erfand er bad b-Loch, dad mit dem Daumen 
der linfen Hand bededt wird, und mit beifen Hülfe man unter anderen 
wefentlichen Bortbeilen audy den Triller auf a in G:Moll ganz leicht hervor 
bringen kann. Das Glück war ihm nicht günftig, und fo hatte er fein ganzes 
Reben hindurch mit Sorgen zu kämpfen. Seine Compofitionen für Flöte find 
der Mehrzahl nad) bloße Lebungsftüde u. zum mindeften Theile gebrudt. — 
2) Gottlieb Immanuel, jüngerer Bruder des vorhergehenden, geb. zu 
Dreöden 1748, fam 1759 unter bie Churfürſtlichen evangel. Schloßcapell- 
knaben, ald welcher er bei dem damaligen Capelldirector Richter 6 Zahre 
lang praftifch und tbheoretifch die Mufif recht gründlich trieb; doch wählte er 
fie fpäter nicht zu feinem eigentlihen Berufe, widmete fi) vielmehr dem 
Scyreibereifache, und ward zuletzt Apellations-Gerichtöcancellit, ald welder 
er 1816 ober 1817 ftarb. Uebrigend blieb ihm die Mufif fein ganzes Leben 
hindurch eine innige Freundin. Er fpielte gut und viel Elavier, fang und 
componirte endlih auch manches Gefällige. Beſonders waren feine Xänze, 
unb unter diefen wieber vornehmlich feine Polonaifen, einft fehr beliebt. 
Mehrere Sammlungen davon find auch gedrudt worben. 

Platel. Zu Ende des vorigen Zahrhundertd lebten 2 Künftler Namens 
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P. zu Paris. Der eine war Sänger an bem Theatre des Troubadours, der andere, 
Nicolad mit Vornamen, und tüchtiger Violoncellift, war Mitglied des Or- 
chefterd am Theatre Iyrique. Bon jenem erften, dem Sänger, ift und nichts 
weiter befannt geworben. Diefer zweite, der Bioloncellift, lebt jebt, und fchon 
feit längerer Zeit, zu Brüffel, und bat, neben feiner glänzenden Birtuofität 
auf. dem Snftrumente, ſich auch ald Eomponift für daffelbe auögezeichnet. So 
fchrieb er bis jeßt, wenn wir die gedruckten feiner Werfe zählen, 5 große 
Eoncerte für Bioloncell mit Begleitung ded Orchefterd (dad Ste davon heift 
„die Biertelftunde”), 3 große Sonaten mit Baßbegleitung in 3 Heften, 8 Hefte 
Bariationen, dann Eapricen und Präludien, 3 Trio's für B. Bratfche und 
Violine, und endlich ungefähr ein halb Dugend Duette für Bioloncell und 
Violine. B. 
Plato, eigentlih Platon, und fein ueforöngliher Name war 
Ariftofles; wegen feiner breiten Stirne und Bruft nannte er ſich, nad) 
dem griechifchen nkaros, Platon. Er ward geb. zu Athen um 429 vor Ehriftus. 
Da fein Bater, Arijton, von Kodros, u. feine Mutter, Periftione,; von Solon 
abftammte, beide aber ihr Gefchlechtöregifter bis zu Pofeidon zurüdführten, 
fo wäre ſchon hierin ein Grund vorhanden, warum man ihm fpäter den Bei: 
namen „ber Göttliche” gab; allein feine Berehrer fabelten noch von einer 
ganz. andern Gefdichte: feiner Geburt. Noch ald Zungfrau, hieß ed, ſey 
feine Mutter von Apollo befrudytet worden und er das Produft.diefer Liebe. 
Bei überhaupt ausgezeichneter Erziehung warb ihm der grünbdlichfte Unter— 
richt in der Srammatif, Malerei, Gymnaftif und Muſik, und er errang 
eine ſolche Fertigkeit, daß er fich früh bei den iſthmiſchen und pythiſchen 
Spielen in einen Wettkampf einlaſſen durfte. Auch Poeſie war ein Haupt— 
theil feiner jugendlichen Befchäftigungen. Indeſſen wandte er ſich bald bem 
ernjten Studium der Philofophie zu, dad bei den alten Griechen befanntlicy 
auch die Kunft und vorzugdweife die Muſik umfaßte. Die ganze Philofophie 
war ihnen befanntlich ja nichts ald Muſik. Am meiften fruchtbar für ihn 
war bier der traute und lehrreihe Umgang mit Sorrated, der ihn eben fo 
fehr liebte ald um ber Größe und Tiefe feines Geiftes willen bewunderte. 
Bon feinem. 20: bid zu feinem 28ften Jahre befuhte P. die Schule des 
Socrated zu Athen. Man fennt die Gefdyichte von dem Schwanen-Traum, 
den Sorrated in der Nacht vorher, ald P. zum erften Male zu ibm Fam, 
hatte u, nachgehends durch P’E Erſcheinung ſich deutete. Rach Socrates Tode 
verließ P. Athen und ging nach Megara, wo damals Euklid eine Philoſophen⸗ 
ſchule pflegte. Dann unternahm er eine große wiſſenſchaftliche Reiſe, be— 
ſonders um Sitten und Staatsverfaſſungen kennen zu lernen. Großgriechen- 
land in Stalien war bad erfte Ziel derfelben. Hier blühete damald die pytha= 
goreifche und efeatifhe Schule. Dann befuchte er noch Kyrene und Afrifa; 
von da ging er nad) Aegypten und endlich nach Sicilien, wo ihm einige frei— 
müthige Aeußerungen gegen den älteren Dionyfius beinahe dad Leben ges 
foftet hätten. Aus der Sflaverei, in welche er dafür geworfen worden war, 
Paufte ihn Anniferis von Kyrene los. Nah Griechenland zurüdgefchrt trat 
er nun, 30 Jahre alt, felbft ald Lehrer in ber Mcademie auf, und erlangte 
bier bald ein ſolches Anſehn, daß felbft Feldherren u. große Staatdmänner, wie 
3. B. Ximotheus, Phofion, Demofthened u. A., feine Vorträge befuchten. Noch 
zwei Mal reifte P. nach Sicilien, um den jüngeren Dionyfins durch Philofophie 
zum Regenten zu bilden und ibn mit Dion auszuföhnen; aber ungeachtet 
feines glorreichen Empfanges verfehlte er ſeine Zwecke, und gerieth ſelbſt 
noch einmal in Gefahr. Die letzten Jahre ſeines Lebens brachte er in Athen 
in philoſophiſcher Ruhe zu, indeß als Schriftſteller und Lehrer fortwährend 
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nützlich. Er flarb 348 vor Chriſtus. Weber feine. philofophifchen Syfteme 
ſich auszulaffen, geziemt und nicht hier, in dem rein mufifalifchen Lexicon. 
Was er über Mufif gefchrieben und gelehrt hat,. und. worunter viele hiftos 
rifch wichtige Nachrichten über die Mufif der alten Aegypter, findet fich zer— 
ftreut in mehreren feiner Edyriften. Dr. Deyks verfuchte mit Glüd eine 
Bufammenftellung - derfelben in ber „@äcilia” Bd. 8 pag. 69. ff., wo man 
dad Weitere nachfeben fann. Dann empfehlen wir dem nad erniterem 
Miffen in diefer Sade Berlangenden nody dad Bud von Dr. Kapp „Platon’s 
Erziehungslehre“, in weldyem namentlich diefed großen Weltweifen, der, wie 
Göthe fagt, ſich zur Welt verhält wie ein feliger Geift, dem es beliebt, einige 
Zeit auf ihr zu herbergen, ewig wahre und jeden gebildeten Mufifer fehr 
intereffirende Anficyten über den Einfluß der Mufif (natürlich in jenem weiten 
griechifchen Sinne) auf den Menſchen in jeder möglichen Sphäre mit höchft 
forgfältiger — und genauer Kenntniß der Be zufammengeftellt 
find. Dr, Sch, 

Platone, Luigi, in den 2 lebten Decennien bed vorigen Jahr— 
bundertd in Stalien ald Operncomponift beliebt, war aus Neapel gebürtig, 
und brachte dort auch die längfte Zeit feined Lebens zu, in welcher Eigens 
ſchaft iſt nicht befannt, wie überhaupt fonft etwas Näheres aus feiner Ges 
ſchichte. Bon feinen Compofitionen werben nod die fomifhen Overn ge 
nannt: „il Conte Lenticchia“, „Amor no ha riguardi*, „Le Convulsioni“, 
„il Matrimonio per sorpresa“. Diefen Werfen nad) gehörte P. ungefähr zu 
den: letzten Zöglingen ber ehemaligen guten Neapolitanifhen Schule. Seine 
Opern wurden in Rom und in Neapel mit Beifall gegeben. In Rom 
ſcheint er auch zuletzt gewohnt zu haben. Sein Todesjahr muß noch in das 
Ende des vorigen oder höchſtens gleich in den Anfang des nel Jahr⸗ 
hunderts fallen. 

Platti, Giovanni, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in — 
land als ein gefälliger und fleißiger Inſtrumentalcomponiſt und tüchtiger 
Virtuoſe auf der Violine und Hoboe bekannt, war Cammermuſikus des 
Biſchofs von Würzburg, aber ein Venetianer von Geburt. Zu Nürnberg 
wurden mehrere Clavier-Sonaten, auch 6 Clavier-Concerte u. einige Flöten: 
Solo's von feiner Arbeit gedruckt; ungleidy mehr andere derartige Werfe, und 
vorzüglich Glavier-Eoncerte, hatten ficy aber darch Abichriften im Manu— 
feript verbreitet: :Seine Frau, Theref € mit Vornamen, war Sängerin am 
Würzburger Theater. 

Playford, John, geboren zu London 1613, war Mufifalienhändler 
dort und zugleich ein vielfeitig und gründlich gebildeter Mufifer. 1671 gab 
er in Folio heraus: „An Introduction to the Skill of Music, in three books, 
welches Buch, obgleich ed im Grunde Nichtd war ald eine glüdlidhe Com: 
pilation aud orley’3, Butler’3 und Anderer Schriften, in bem Zeitraume 
von ungefähr 50 Zahren doch 15 verfchiedene Ausgaben erlebte. Aehnlidyes 
Glück madten 6 Aftimmige Pfalmen mit Orgelbegleitung von feiner Com: 
pofition. Burney verfichert, daß durch diefed Werk dad Pſalmen-Singen in 
jedem Dorfe Englands eine der liebften Unterbaltungen geworben fey. Man 
bat verfchiedene Abbildungen von P.; auch in Hawfind Geſchichte findet man 
fein Bildniß. Er ftarb zu London, ald Sojähriger Greid, im 3. 1693, 

Plectrum, eigentlich ein lateiniſches, wird aber auch als deutſches 
Wort gebraucht, und heißt zunächſt im Allgemeinen Alles, womit geſchlagen 
wird, dann insbeſondere das Werkzeug, womit Cither⸗ u. dgl. Inſtrumenten⸗ 
Spieler die Saiten ihres Inſtruments reißen oder vielmehr ſchlagen, damit 
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diefelben tönen Gewoͤhnlich ft baffelbe ein Stüdchen Feder oder Elfenbein, 
auch Holz, Meſſing, das einer Fleinen Zunge ober breiten Nadel gleicht. Bei 
einigen Snftrumenten ift jedoch dad Plectrum von ganz eigenthümlicher Form, 
wie 3. B. bei der Mandoline. Unter den Artifeln folder Snftrumente findet 
man auch die diesfallfige Befchreibung. Wenn Einige auch die Hämmer— 
chen, womit die Saiten bed Hackebretts und Pantalond gefchlagen werden, 
und enblich fogar den Bogen ber Saiteninftrumente mit dem Namen Plectrum 
belegen, fo ift died’eine viel zu weite Ausdehnung des Wortbegriffs. 
Pleyel, oder Pleyl (erftere Schreibart wird die richtigere feyn), 
Ignaz, geboren im Defterreihifchen 1757 u. geft. zu Porid im November 
1831, alfo in dem Alter von 74 Zahren, zu feiner Zeit einer der berühmtes 
ften und durch ganz Europa beliebteften Eomponiften, und guter Biolin= 
ſpieler. Sein Lehrer, fowohl auf der Violine wie in der. Compofition, war 
Sofeph Haydn, und zwar bis 1786, wo er ald erften Künftler-Audflug fo- 
gleich eine Reife nach Stalien unternahm. Ueberall fand”er bier die freund: 
lIichfte Aufnahme, und man wußte im Allgemeinen nidyt, was man an ihm 
mehr zu fhäßen hatte, den Künftler oder Menfchen, und an jenem den 
Birtuofen oder Componiften. Befonderd gefielen den Stalienern damals 
feine Quintetten, deren er bereitö eine ziemlihe Anzahl gefeßt hatte, und 
darımter namentlich dad aus F-Moll. In Paris, wohin er fih von Stalien 
aus wandte, machte er gleiches Glück. Auf der Rüdreife in Straßburg ans 
gefommen, mard er zum Eapellmeifter am daſigen Münfter mit 1000 Rthlen. 
Gehalt ernannt. Man erftaunt, wenn man dad Berzeichnig der Compoſitio— 
nen anfieht, welche damald ſchon von ihm gedrudt worden waren: allein 
nahe an 7 volle Dußend Biolinquartette, dazu noch eine Menge Quintette, 
mehrere Orcefterfinfonien, Duo's und Solo's für Bioline und Klavier, 
Biolinconcerte, Sonaten für Clavier, Concerte für die Viola, Quart'tte für 
Flöte mit 3 Streihinftrumenten, u. dergl. m.; endlich die Oper „Iphigenie*, 
und wie Biel mag außerdem noch Manuſcript gewefen feyn? Stalien, 
Franfreih und ein großer Theil Deutfchlandd waren damald ganz übers 
ſchwemmt mit Pleyel’fhen Sachen; nur in Sachſen und Thüringen hatte er 
ſich noch feinen Eingang verfchaffen können, was denjenigen, der Pleyel gar 
nicht, den Lauf der Zeiten aber und den Geſchmack der verfchiedenen 
Völker, die Richtung, welche die Kunft in den verfchiedenen Zeiten und an 
den verfchiedenen Orten, nahm, genauer fennt, fogleicy den ganzen Charakter, 
die Schale wie den Kern, der Pleyel’fhen Kunft, wenigftend für jene Tage, 
erratben laffen muß. Durch die vorlegte Nevolution in Frankreich verloren 
befanntlich alle Kirdyendiener dort für eine Zeitlang ihr Amt: fo verlor denn 
auch P. fein Amt in Straßburg. Das Erfte, was er in biefem broblofen 
Buftande fhrieb, war jene weltbefannte Hymne an bie Freiheit, Die damals 
in allen Modejournalen im Elavierauszuge einige Blätter füllte, und ganz 
geeignet war, die Blide des Volks auf ihn zu lenfen, wenn anderd man nur 
in jenen Zeiten Sinn für etwad Anderes ald Krieg und. Geld gehabt hätte, 
Er flüchtete fih in feiner Noth nad) London (1793), wo auch Haydn, fein 
Rehrer und Freund, ſich befand. Daß ed ihm bier nicht an Beifall fehlte, 
beweift wohl die Thatfache, daß man fein:Bild in Kupfer ftach; allein der 
pecuniäre Gewinn feiner Concerte und Compofitionen, deren Zahl er — wir 
möchten fagen — tagtäglich zu vermehren fortfuhr, muß dennoch nicht fehr 
groß gewefen feyn, fonft würde er fich wohl länger als nicht einmal ein 
volles Jahr daſelbſt aufgehalten haben. Haydn zog dad Publifum zu fehr 
an, ald daß ein anderer Künftler hätte große Gefchäfte machen fönnen. Er 
wandte fi abermald nach Paris, umd bier befferten fi) denn auch alsbald 
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feine äußeren Berhältniife. 1796 genoß er bie Ehre, daß fein Name unter 
den Eomponiften 2ten Ranges, diefeit Gründung der Republifdurd) ihr Talent 
zur Berfchönerung ber Nationalfefte beigetragen hatten, öffentlich ausgerufen 
wurbe. Noch in demfelben Jahre auch errichtete er mit feinem Schwager 
Scaffer gemeinfchaftlicd eine Notenhandlung und Notenftecherei. Nach feiner 
eigenen Ausfage hatte ihn dazu der Unfug bewogen, den manche Mufifalien= 
drufer aus leidiger Geldfpeculation mit feinem Namen trieben, indem fie 
denfelben mandyen Eompofitionen vorfesten, von denen nicht eine Note fein 
Eigentbum war, und die ohne diefed Mannöver ſchwerlich irgend einen be= 
friedigenden Abgang gefunden haben würben. Daß er nun felbft aber, Eigen 
thümer eined entiprechenden merkantiliihen Gefhäfts, aus der großen Bes 
liebtheit feined Namens jeden möglihen Gewinn zu ziehen fuchte, liegt eben 
fo nah, ald die Gewißheit, daß dieſes Streben, zumal bei Seiten einer foldy’ 
großen gewerbfamen Gefchäftsleitung, fi ſchlechterdings nicht mit bem Vor— 
theile der eigentlihen Kunft vereinigen laifen fonnte. Wir wollen nur 
ſummariſch das Verzeichniß der hauptſächlichſten Werke liefern, welche er feit 
Gründung jener Handlung fheild felbit, theild durch Andre in Offenbach und 
nody Andere edirte, und ed mag ſich dann Jeder felbft die yrage beantworten, 
ob eö wohl im Bereiche der menſchlichen u. Fünftlerifhen Vröglichfeit liegt, ohne 
Nachtheil für die innere Gediegenheit der geiftigen Probufte, wie überhaupt 
für die Dauer und Gefundheit der inneren fchöpferiihen Kraft, eine 
ſolch' außerordentlihe und vielfeitige Xhätigfeit zu entwideln. Es find 
zuerſt bie „Methode nouvelle de Pianoforte, cuntenant lex priucipes du Doigte 
par Pleyel et Dunsek* ; dann gegen 40 Violinſachen: Quartette, Gertette, 
Quintette, Xerzette, Duette, Concerte, Sinfonien ꝛc.; wohl doppelt fo viel für 
Elavier: Sonaten, Variationen, Rondo’, Etuden u. dergl. m.; eine Clavier⸗ 
ſchule; Merfe für Orchefter; und nun berechne man noch, wie viel Zeit und 
Mufe ibm wohl Handlung und Druderei zur Compofition übrig ließen. 
Auch mußten die neugefehten Sachen doch zuvor, ehe fie der Preife übergeben 
wurden, durch und einmal eingefpielt feyn. Auf die Erweiterung der Hand⸗ 
lung verwandte er aber in jedem Augenblide viel Mühe und Sorgfalt, und 
ed glücte ihm in der That auch, diefelbe nad und nad zu einer der be 
deutendften Muftfalienhandlungen von ganz Paris, und das heißt eben fo 
viel ald von ganz Franfreih, zu erheben. Später verband er fogar eine 
Elavierinftrumentenfabrif damit, die ebenfalld von Jahr zu Zahr an Umfang 
gewann, und deren Miteigenthümer befanntlidy ber große Elaviervirtuos Fr. 
Kalfbrenner fchon feit mehreren Jahren if. Das namhaftefte Verdienft in 
künſtleriſchem Betracht erwarb ſſich Pleyel feit 1801 durch die Herausgabe 
einer „Bibliotbeque musicale* in periodifchen Heften, welche, obgleich fie 
mancherlei hindernden Umftänden vor der Zeit unterlag, doch vortrefflidye 
Werke von den audgezeichnetften deutfchen, franzöfifchen und italienifhen 
Meiftern enthält. Unter den Berlagdartifeln feiner Handlung, die ſich 
fümmtlich durch einen prachtvollen und eleganten Druck auszeichnen, befinden 
ſich auch Haydn's Quartette und Elavierfonaten, und Boccherini's fämmtliche 
Merfe für Streihinftrumente, und zwar in wahren Pradytausgaben. Das 
Solofpiel unterließ Pleyelj natürlich feit der Zeit, daß feine Handlungs: 
geſchäfte einen fo guten Fortgang hatten, ganz oder mußte es vielmehr ganz 
unterlaffen. Wenn er Deutfchland hie und da noch befuchte, fo geſchah ed 
nicht, um al3 Virtuofe feinen Namen im Andenken zu erhalten, fondern nur, 
um feine Seimath wiederzufehen. Sekt werden bie Fabrif- u Handlungs 
gefhäfte in Paris, unter übrigens gleicher Firma, von feinem Sohne und 
Schüler, Eamille Pleyel, der auch ſchon feine Preffen mit Heinen und 
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gefälfigen Compofitionen allerlei Art befchäftigte, ganz im väterlichen Sinne 
und mit dem vom Bater ererbten Eifer fortgefebt. Begabt war diefer von 
Mutter Natur mit einer reihen und anmuthigen Yantafie, und unter der 
"-fichern Führung eines Haydn hatte er ſich mwahrlid feltene Kenntnijfe der 
inftrumentalifchen Elemente erworben: ewig Schade, daß im der Gutmüthig- 
Feit feines edeln Herzens fein feltened Xalent ein Opfer der Mobe, ded Ge— 
ſchmacks und des bjoßen Dilettantiömud werden mußte. Welche Wunder— 
werfe, in den collofalften Geftalten und überfchwenglicy groß, hätte er ins 
Reben rufen können, hätte zu den vorhandenen Geifteögaben ſich bei ihm auch 
nur etwas mehr Seelenftärfe, Energie des Geifted und genialifhe Verſchmä— 
bung aller der äußern Vortheile gefellt, welche mehr als dad bloße Lebens: 
bedürfniß befriedigen. Am deutlichiten fteilt fi die Wahrheit und Unpartheis 
lichfeit diefed LUirtheild heraus, haften wir feine erften Werfe, und vor allen 
die Quartette, gegen feine fpäteren. Diefe haben nur einen Vorzug , d. i. 
Leichtigkeit in der Ausführung und Annehmlichfeit der Melodien ; fonft aber 
ift Feine Spur von fünftlerifher Xiefe darin: den Laien und Dilettanten 
fonnten fie für einige Zeit ergögen, dem Anfänger auch Luft machen, aber 
ben Eingeweiheten und Gebildeten nimmer befriedigen. Sn jenen jedoch zeigt 
fich deutlich der Einfluß der Schule Haydn's und ein glückliches Geſchick in der 
höheten Nachahmung, wie ed minder Begabten ſelten, je niemals lächelt 
oder lächeln kann. S. 
Plocflöte ober Plodflöte, ſ. Blochflöte und Flöte a bec, 
auch Pfeiffe 
Ploke, bei den Griechen in der Mufif bad, was bei den Lateinern 
Nexus. Man vergleiche diefed Wort. 
Plutarh, aus Chäronea in Böotien, in der Mitte ded Aften und zu 
Anfang des 2ten Zahrhundertd nach Chriſtus, war Schüler des Ammonius 
zu Athen; Eklektiker; Lehrer der Philofophie zu Rom, unter Anderen aud) 
des Hadrian; eifriger Gegner der Stoifer und Epicuräer; befleidete mehrere 
Ehrenftellen, war 3. B. Procurator von Griechenland. Sn feinen vielen, 
eine audgezeichnete Beleſenheit verrathenden Schriften entwickelt er ächte 
Weisheit und die mannigfaltigiten Kenntniffe. Der Vortrag ift beredt, Die 
Darftellung gemeinfaßlih. P's Werke find eine reiche Quelle für die Ge: 
fhichte der Philofophie, des Altertyumd und ded menſchlichen Verſtandes 
überhaupt, nur oft zu dunfel. Diejenige unter ihnen, weldye am wenigften 
an diefer legten Eigenichaft leidet, ift wohl gerade der Commentar über 
Mufif, welder überhaupt das einzige voltftändige biftorifhe Werf ift, das 
und von ben griechiſchen Claſſikern über ihre eigene Muſik übrig blieb. Er 
ift einzeln gedruckt unter dem Xitel: „In Plutarchi Musicam, ad Fitum Pyrr- 
hinum“ (Benedig 1532), von Carlo Balgulio überfeßt. Unter den Ausgaben 
der fümmtlichen Werfe P's befindet er fich gewöhnlich am Ende der mora⸗ 
liſchen Schriften. Die befte Ueberfegung davon mit Pritifhen Anmerfungen 
ift von Burette, unter dem Titel: Dialogue sur la Musique (in ben Memoires 
de l’Acad. des Iner. Tom, X. pag, 111 ff.). Auch findet man ihn in „Le 
dernier Volume des Oeuv. de Plutarque* (Paris 1787) mit weitläuftigen und 
gelehrten Anmerfungen bed Abbe Brotier. Außer diefem Commentar handelt 
Plutarch nun aber noch öfter in feinen Schriften von Muſik, namentlich in 
dem Commentar de animae procreatione etc. Dr. Sch. 
Pneumatiſch, Fommt her von dem gr. Twevua — Wind, daher was 
fih auf Wind bezieht, mit Wind in Verbindung flieht; pneumatifche 
Drgel — Windorgel; f. Orgel. 
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Po, cine ber von Sraun zum Solfeggiren beitimmten Sylben (Graun= 
fhe Sylben). S. Solmifation. 
Poccetta,f. ben folgenden Art. Poche. 


Poche (franz.), wörtlid Taſche, Sad; dann aber auch Taſchen— 
oder Sadgeige. Es ift Diefed eine ganz Pleine Violine, mit einem nach Ver— 
hältniß ded Corpus ziemlich langen Halſe und Griffbrett, von der gewöhns 
lihen Violine durch Nichts unterfchieden ald nur durd) ihre weit geringere 
Größe, Fleinere Dimenfion, und im Deutfhen wie im Franzöſiſchen deshalb 
Poche genannt, weil man fie in der Tafche tragen kann und gewöhnlid auch 
trägt. Tanzmeiſter, welche zu ihren Schülern ind Haus gehen, pflegen fich 
zuweilen eined ſolchen Inftrumentd zu bedienen, und Kindern, welche Bioline 
fpielen lernen follen, aber noch feine gewöhnliche Violine regieren können, 
giebt man fie in die Hand. Zur genaueren Bezeichnung nennt man fie aud) 
wohl Pochette, und bie — ſagen Poccetta (ausgeſprochen 
Pottſchett a). —hr. 

Poco (ital.) — wenig; un poco— einwenig; kommt oft in Xonftüs 
den vor, nämlich zur nähern Bezeichnung mander techniſchen Ausdrüde und 
befonderd Vortragsbezeichnungen, wie poco (oder un poco) andante — ein 
wenig langfam; poco forte (abgef. poc. f. ober pf.) — ein wenig ftarf. Poco 
a poco — wenig zu wenig, nad) und nach: 3. B. poco a poco crescendo 
— nad und nad zunehmend (an Stärfe), ftufenweife immer ftärfer. a. 

Podbielöfy. Im vergangenen Sahrhunderte lebten mehrere an— 
gefehene Künftler diefed Namend. Der merfenswertheite unter allen war 
— 1) Ehrifian Wilhelm, ber, 1740 zu Königsberg geboren, auch da— 
ſelbſt ald Organift an der Domfirde am ten Zanuar 1792 ftarb. Er 
ftudirte Anfangs Theologie, fette dabei aber unter Leitung feined Vaters und 
Vorgängers im Amte die Uebungen in Mufif beftändig mit vielem Fleiße 
fort, fo daß er es früh zu einem feltenen, hoben Grade von Fertigkeit und 
wahrer fünftlerifcher Gerwandtheit auf der Orgel wie auf dem Claviere 
brachte. Er fchrieb viele Elavierfonaten, von denen einige Sammlungen 3 
4 und nod mehr Auflagen erlebten; außerdem kleine Elavier- und Sing— 
ſtücke. Nach feinem Tode berichtete man aus Königsberg: „Sein Gefhmad 
machte ihn zu einem der hochachtungswürdigſten Männer der Stadt. Er 
war ein mujterhafter Satte, Bater und Freund, und ein gediegener Mann 
feines Fachs“. — 2) Ehriftian P., war zu Anfange bes vorigen Jahr⸗ 
hunderts (beſtimmt um 1720) Organiſt im Löbenicht zu Königsberg in 
Preußen, und ebenfalld ein tüchtiger Orgelſpieler. — 3) Gottfried P., zu 
ziemlich gleicher Zeit mit dem vorhergehenden Organift an der Altftädter 
Kirche zu Königsberg. — 4) Jacob P., ganz zu Anfange de3 vorigen 
Sahrhundert5 (um 1703) Drganift in der Altenftadt Preußen. — Wahr: 
fheinlih waren alle diefe Podbielsky's nahe Verwandte und Obeime und 
Großvater des erftgenannten Ehriftian Wilhelm, von deſſen Bater wir nicht 
einmal mehr den Bornamen haben auffinden können. 

Podlesca, Xhefla, fpäter unter dem Namen Madame Batfa be 
Fannt, Sängerin, war geboren zu Beraun in Böhmen 1765, und fam 1776 
nebft ihrer Mutter und ihren 3 Schweftern nadı Leipzig, wo fie von Capell⸗ 
meifter Hiller nicht blos unterrichtet, fondern auch in ihrer großen Dürftigs 
feit nach Kräften unterftüßt ward. Nach 2 Zahren fonnte fie mit Glück als 
Goncertfängerin auftreten. Shre Schweftern genoßen gleichen Unterricht bei 
Hiller, aber ftandenihr Hinfichtlich der Fertigfeit u. ſchönen Stimme weit nadı, 
bid auf eine, Namens Mariane, die fich befonderd auch durch ein vortheils 
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baftes Aeußere hervorthat. 1783 betrat fie zum erften Male dad Theater, 
. ald Parthenia in Schweitzer's „Alceſte“, unter Bondini's Direction in Leipzig, 
und fchon das Zahr darauf hatte fi ihr Name fo weit und glinftig vers 
breitet, daß fie einen Auf in die Capelle des damaligen Herzogs von Eurland 
erhielt, wo fie ipäter dann, zu einer der ausgezeichnetften deutfchen Sängerins 
‘nen damaliger Zeit bherangereift, fit an den Cammermuſikus Beit Batka 
(f. d.) verheirathete. Hiller führte fie felbft an ihren neuen Beſtimmungs— 
ort, und auch ihre Schwefter Mariane begleitete fie dahin, um aber für 
immer bei ihr zu bleiben. 1800 machte fie eine Reife durch Deutfchland, auf 
welcher fie auch in Leipzig wieder fang. Hiller foll ſich auf diefe Schülerin 
im Gefange Biel zu gut gethan haben. Shre fpätere Gefchichte fehlt uns, 
wenigftend in den Detaild. Bon 1807 trat fie nicht mehr öffentlid auf, 
fondern wibmete fih nun ganz ihrem Berufe ald Gattin und Mutter. Shr 
Todesjahr fcheint erft in das vorige Decennium (um 1822) zu fallen. 
Pohl, Franz Benedict, geboren 1792 zu Löwenberg in Schlefien, wurde 
von dem dortigen Ortdcantor, Namens Scheer, muſikaliſch unterrichtet, 
und machte befonderd im Biolinfpiele bedeutende Fortfchritte. Nach voll: 
endeten Gymnaflal=- Studien im Klofter Grüfau bezog er die Bredlauer 
Univerfität, um der Arzneifunde fi zu widmen. Hier fand feine Neigung 
zur Tonkunſt reichhlihe Nahrung in den vom Eapellmeifter Schnabel dirigirten 
MWinterabend-Eoncerten, an welden er mitunter audy ald Soloſpieler Theil 
nahm. 1816 realifirte er feinen Lieblingswunſch, Wien zu befuchen, um die 
Birtuofen Manfeder, Böhm, Merf, Weiß u. v. A., befonderd aber den 
Heros Beethoven perfönlicy fennen zu lernen. Dort verlebte er 42 genuß— 
reihe Monate, wirfte in den gewählten Quartett= @irfeln des Meifterd 
Schuppanzigh mit; begab fi) alddann nad Berlin, wo er den Möfer’fchen 
Soirée's und anderen großen Mufif-Productionen beimohnte, nachher aber 
in feine Baterftadt zurückfehrte, in welcher er feit 1818 als ausübender Arzt 
practicirt, der Zonfunft fortwährend feine Erholungsftunden weihend. 18. 
Pohl, Wilhelm, foll in Wien gelebt haben, wo er zwifchen den Jah⸗ 
ren 1790 und 1800 mehrere beliebt gewordene Compofitionen: Sonaten, 
Variationen, Duo's, Quartette, Notturno's, Gefünge ꝛc. zum Drud bes 
förderte, Nach Gerber war er um 1807 bereitö geftorben. 81. 


Pohl, Sofeph, geboren in Schlefien, war um das Jahr 1780 Zögling 
im Breölauer Convicte, wo er zum praftifhen Xonfünftler auögebildet 
wurde. Später verſuchte er fi auch mit Glück im Compofitiondfache; feine 
zahlreihen Kirchenarbeiten, obwohl ohne intenfiven Kunftwerth, machten fi) 
dennoch durch den gefälligen Styl und durch die leichte Ausführbarfeit ihrer 
Zeit ziemlich eingänglich. 81. 

Die 3—4 brillanten Clavier-Rondo's, weldye 1831 und 1832 unter dem 
Namen Zofeph P. bei Breitfopf und Härtel und bei Schott in Mainz er— 
ſchienen, und ganz angenehme Unterhaltungsftücde (weiter aber auch Nichtd) 
find, mögen wohl einem jüngern, und aber unbefannten Mufifer dieſes 
Namens angehören. Vielleicht ift derfelbe ein Sohn von Obigem. d. Red. 

Pohl-Beifteiner, Sängerin, f. Beifteimer. 

Point d’orgue, franzöfifhe Benennung ded Orgelpunfts 
(f. diefen Artifel). 

Poifl, Iohann Nepomuk Freiherr von, Königl. Baier. Cammerherr, 
Hofmufff-Intendant, Commthur und Eapitularherr ded St. Georgs-Ordens, 
und Commandeur des Großherzogl. Heffifhen Ludwigs-Ordens zu München, 
ijt am töten Februar 1783 zu Haunkenzell im baterifchen Walde geboren. 


— 
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Die Kunſt ehrt in ihm einen ihrer eifrigſten Verehrer, Foͤrderer, tiefſten 
Kenner, und auch würdigften praftifhen Audüber. Bon früher Zugend an 
erhielt er eine forgfältige Erziehung, durch welche die glüdlichften Anlagen 
in ihm zeitig geweckt und auf eine gründlihe Weife ihm die auögedehnteften 
Kenntniffe mitgetheilt wurden. Unter folden Bedingungen Ponnte ed ihm 
denn auch nidyt fchwer werden, ald er nach beendigtem Univerfitäts-Studium 
fid) vorzugsweife der Mufif, zu welcher ihn von jeher ein unwiderſtehlicher 
Hang bingezogen hatte, zu widmen beſchloß, unter der Leitung ded verdienten 
damaligen Hofcapellmeifterd Danzi zu Münden folde Fortſchritte in der 
Tonfegkunft zu machen, daß er fchon im Jahre 1806 mit der Fomifchen Oper 
„bie Opernprobe“ und 1808 mit der ernfthaften Oper „Antigonus“ vor das 
Fublifum treten und dem Ausſpruche beijelben fein Yortgehen auf der ge— 
wählten Bahn oder feinen Rüdtritt von derfelben anheimftellen durfte. Der 
Kenner mußte zwar geftehen, daß diefe Werfe, einige wenige ächt dramatiſch 
angelegte Mufifftüke im „Antigonus” audgenommen, im Grunde weiter 
Nichts beurfundeten ald eine beachtenswerthe Leichtigfeit in Erfindung ge— 
fälliger und nicht felten origineller Melodien. Die Höhe, auf weldye 
ſechs Jahre fpäter der Eomponift ſich durch feine „Athalia” als dramatifcher 
Tonſetzer ftellte, war darin noch gar nicht zu ahnen. Indeß ſie erhielten 
außerorbentlihen Beifall bei ihrer Yuffübrung, und munterten den jungen 
Berfaffer belohnend zu weiteren Berfuhen auf. Gleihwohl ließ derfelbe von 
1808 bid 1812 außer einer ziemlidy gut gefchriebenen großen Meife und 
einigen für den Eoncertfaal componirten Stüden faft gar nicht mehr von 
fi hören, bis endlich 1812 fein „Ottaviano in Sicilia* auf die Bühne fam. 
Mit einem bis dahin bei faum irgend einer Opernvorftellung erlebten Beifalle 
ward diefe in ihrer Art auch fehr gelungene Oper aufgenommen. Ob ver 
dient oder unverdient wollen wir nicht unterfuden. Wir halten und and 
Factum. Und dad zum wenigften hatte Freiherr von Poißl felbft feinen 
Feinden ſchon damals in diefer beroifchen Oper bewiefen, daß ed ibm weder 
an einem großen Reichthume größten Theils ſehr ausdrudsvoller und 
immer höchft gefälliger Melodien gebricht, noch an einer gründlichen Kennt: 
niß der Natur der Menfchenftimme, und der nicht fo leichten Kunft, mit 
fiherem Erfolge für fie zu fchreiben. So leuchtete neben diefen Borzügen 
auch eine bedeutungsvolle und dennoch immer Flare Führung der Harmonie, 
eine wirffame und dennoch nirgend3 überladene Anftrumentation, und be= 
fonderd eine gebiegene und auddrudsvolle Haltung der Recitative und über- 
haupt ber declamatorifhen Stellen aus diefer Oper hervor, und zeugten für 
den entſchiedenen Beruf des Componiften zum dramatifhen Tonſetzer, den er 
dann klarer noch dadurch bewährte, baß er in Folge Allerhöchften Auftrags 
unmittelbar nach der Darftellung der eben genannten Oper eine wegen der 
Stimmlage der damals bei der großen italienifchen Oper wirfenden Sänger 
nothwendig gewordene Umarbeitung ber Rafolini’fchen „Merope* unternahm, 
diefelbe in 23 Tagen lieferte, und mit den 11 neuen Mufifftüden, welche er 
dazu verfertigen mußte, den nämlichen Beifall wie mit feinem „Ottaviano“ ſich 
erwarb. Dem Style und der Anlage nad) waren biefe eben genannten Werke 
ohngefähr in dem Genre gehalten, in weldem Paer, Simon Mayer und 
Meigl ihre für die italienifhe Bühne gefchriebenen feriöfen Opern zu balten 
pflegen, ohne zu fflavifcher Nachahmung berfelben herabzuſinken, vielmehr 
trugen fie unverfennbar den Stempel fünftlerifher Originalität. Hätte von 
Poißl fortgefahren, Werke diefer Art zu liefern: bid zur Stunde noch würde 
er ſich ded Danfed mancher folideren Kunftfreunde gewiß halten dürfen, denn 
dasjenige Feld, auf dem er ſich hielt, war noch keineswegs entſtellt durch fo 
x 


Poiſsl 401 


manche Modethorheiten, Gemeinplätze und leeren Klingklang, wie fie feit ben 
zwei legten Decennien befonderd ſich leider fo viel Eingang zu verſchaffen, 
u. dem Gefhmade am Ebleren, tief Empfundenen, wahrhaft Charafteriftifchen 
und einfach Wahren fo tiefe und vielleicht noch lange Zeit hindurch unheil— 
bare Wunden zu fchlagen mußten. Allein fein Streben felbft fand darin 
Peine Genüge; ein höheres Ziel hatte ſich feinem lichten Geelenauge auds 
geſteckt, und das zu erreichen galt iym über Alles, am nächſten über jenen 
Beifall der Menge, in welchem fich nur der junge Eavalier, nicht ber Com⸗ 
ponift und Künftler gefiel. Und in der Xhat mit einer überrafchend fchnellen 
Kraft fhwang er ſich auf zu der Sphäre, wo eben allein nur fein tief künſt⸗ 
lerifched Verlangen Befriedigung erwartete. Schon die Operette „Aucaffin 
und Nicolette“, welche er 1813 auf die Bühne brachte, deutete diefe ver— 
änderte Richtung an. Leider fiel die Darftellung berfelben gerade in die 
Zeit, wo die betrübendften Nachrichten über dad unglüdlide Ende des 
ruſſiſchen Feldzugs einliefen und das Publifum von München nicht ben minde⸗ 
ften Antheil an theatralifchen Neuigfeiten nahm und nehmen konnte; ba= 
ber, und wohl aud weil bie veränderte Richtung bed Genius des Com— 
poniften allerdingd auffiel, aber nicht klar und entſchieden genug hervortrat, 
fand die Operette feine befondere Theilnahme. Großes Glück und in Wahrs 
beit Auffehn machte dagegen wieder im Sommer 1814 feine, ebenfalld nah _ 
Idee und Form ganz neue, große tragifhe Oper „Athalio”. In dem 
äfthetifch muſikaliſchen Principe, dad diefem Werke zum Grunde liegt, haben 
Einige fhon eine Vereinigung ber Principe finden wollen, von denen Gluck 
in feiner „Zphigenia in Zaurid” u. Mehul in feinem „Zofeph” ausgegangen 
zu feyn feinen; aber verwerfen wir auch diefe Meinung nicht geradezu, fo 
können wir body unmöglich auch ihr unbedingt beipfliten. „Athalia“ fteht 
in Anlage und Durdführung fo felbftftändig und originell da, daß fi kaum 
irgend ein Vergleihungdpunft wo auffinden oder annehmen läßt. Es ift 
Thatfache, daß biefe Oper auf mehreren ber größten Bühnen Deutſchlands 
mit einem .foldyen Erfolge gegeben wurde, baß unpartheifche Kenner ihr 
einen Pla& unter den audgezeichnetften dbramatifhen Werken des Jahr⸗ 
hunderts zuerfennen müffen. Richtigfeit und Großartigfeit der Auffaffung, 
Tiefe und Innigkeit der Empfindung, Wahrheit des Ausdrucks, ſcharfe und 
fihere &harafteriftif, glüdlihe Defonomie in Anwendung ber technifchen 
Mittel, hohe Einfachheit, Reihthum an fließender und ausdrudsvoller Mielos 
die und befonnene, aber immer zwedmäßige und effectvolle Führung der 
Harmonie find ihre hervorftehendften Eigenfchaften, die fie über viele andere 
ähnliche Werfe erheben und ihr einen bleibenden Werth verfchaffen. Ein 
bedeutendes Hinderniß ſtellt ſich ihrer allgemeineren Verbreitung und einem 
dauernderen Bleiben auf den Repertoiren entgegen in ber Schwierigfeit der 
entfprechenden Befekung der Zitelrolle. Diefe erfordert unbedingt eine Sän- 
gerin von ber höchſten tragifchen Kraft und Darftellungdgabe, bei bedeuten- 
dem Stimmumfange. Bon größeren dramatifhen Werken, die Frhr. von 
Poißl nach der „Athalia” noch fchrieb, Pennen wir nur die 5 in München 
dargeftellten : „der Wettfampf zu Olympia”; „Nittetis“; „la Rappressaglia“ ; 
„bie Prinzefin von Provence”; und „ber Unteröberg“. Reden wir daher 
auch nur von diefen. Die beiden erfteren find heroiihe Opern und enthalten 
viele Schönheiten, doch aber feinen fie und an einem Mangel jener Einheit 
zu leiden, welde in „Athalia“ fo befriedigend wirft, bier freilih aber auch 
rein unerläßliche BedingungZdes völlig gelungenen Kunftwerfed ift. Inniges 
Gefühl, Wahrheit des Ausdruds, feurige und lebendige Darftellung der 
Leidenfchaften, richtige Declamation u. eine effectvolle Behandlung der Sing- 
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ffimmen wie ber Snftrumentation im bei weiten ben meiften Ihrer Sttuatio— 
nen läßt ſich ihnen nicht abſprechen; aber dad genügt Alles noch micht zu 
einem vollftändig wirffamen Erfolge.eined dramatifhen Werkes, nament⸗ 
lich in jebiger Zeitperiode. Die „Rappresaglia“ ift eine italienifhe komiſche 
Oper, welche den Anforderungen völlig entfpricht, die man an die beiferen 
Werke diefer Gattung zu ftellen gewohnt ift, diefelben aber auch nirgends fo 
auffallend überbietet, daß man fie gerade in die Reihe der audgezeichnetiten 
Erfcheinungen feßen Pönnte. Zum wenigften beweift dieſe Oper, daß ed dem 
tief denfenden und gründlich gebildeten deutſchen Xonfeßer, der nach einem 
„Dttaviano” eine „Athalia” fchreiben Ponnte, auch nidyt fchwer wird, eine 
gute Fomifhe Oper zu liefern. Die „Prinzeffin von Provence” und „der 
Unteröberg“ find beide dem romantifchen Genre angehörige und werthvolle 
Tonwerfe. Die erftere wurde zum Schluffe des Eröffnungd-Eyclus des nad 
dem Brande neu erbauten großen Theaterd gegeben und mit einem Beifalle 
aufgenommen, der an Yanatismus gränzte und fidy fo lange auf gleicher 
Höhe hielt, ald die große Sängerin Clara Mebger : Befpermann lebte, 
welche die Titelrolle fo meifterhaft fang, daß vielleicht Feine andere Sängerin 
fie in derfelben zu erfeßen im Stande feyn wird, weil in diefer Parthie nicht 
Gefühl und Ausbildung allein, fondern auch gerade die Stimmlage ent- 
ſcheidend ift, welche, höher oder tiefer ald die vom Tonſetzer gedachte, bei 
aller erdenklichen Stimm und artiftifchen Ausbildung die eigenthümlichen 
und manchmal and Fantaftifche ftreifenden Formen diefer Parthie nicht 
mehr mit dem vollen Effecte hervortreten läßt. Der gegen Ende des Jahrs, 
1829 zum erften Male aufgeführte „Unteröberg” endlich war bie leßte neue Oper 
weldye von Frhrn. von Poißl zur Darftellung gebradt wurde, und zwar 
mit verdientem großem und allgemeinem Beifall. Eine bei der dritten Bor: 
ſtellung in München verfuchte Intrigue wurde vom größten und beften Theile 
des Münchener Publikums mit gerechtem Unwillen zurüc'gewiefen. Auf den 
Eomponiften fcheint fie indeffen einen tief-fränfenden Eindrud gemacht zu 
haben, da feit der ganzen Zeit, und das find nun 8 Zahre, fein Bühnenwerf 
mehr von ihm erfchienen iſt. Möchte er ſich mit männlicher Kraft und 
würdigem Ernfte über foldye Semeinbeiten hinwegzubeben wiffen! Uebrigens 
können auch die großen häuslichen Unfälle, die ihn feit der Zeit betroffen (im 
Verlaufe der legten 10 Jahre entriß ihm der Tod eine innig geliebte Gattin 
und vier ganz erwachfene Kinder, und feit feiner Wiederverehelichung drei 
Fleinere aus der zweiten Ehe), theild gehäufte Berufdgeichäfte und die Ver: 
wendung aller ihm übrig gebliebenen Zeit auf Kirchencompofitionen und 
eine neue große Cantate, dann auf eine Aefthetif der Mufif, an der er mit 
großer Liebe arbeiten fol, Schuld feyn, daß er fid) fo lange von jeder drama= 
tifhen Arbeit zurückzog. Unter diefen Kirchencompofitionen und den früber 
gelieferten zeichnen fidy ganz befonders ber Yöfte Pfalm für 4 Soloftimmen 
und Chor, dann ein Sftimmiged Stabat mater, ein, &ftimmiged Miserere, beide 
durchaus componirt und ohne Inftrumente, und ein 6ftimmiged Miserere mit 
Choral⸗Zwiſchenſätzen, ebenfalls ohne ZnftrumentalsBegleitung, aus, und 
beurfunden fowohl die ächte Richtung des Genius des Tonfegerd nady dem 
Heiligeren und Höchften, ald auch feine gründlichen und tiefen harmonifchen 
u. contrapumftifchen Kenntniffe. Alle Werke des Frhrn. v. P., mit alleiniger 
Ausnahme feiner trefflidhen „Athalia“, überragt indeſſen feine neuefte große 
Eantate, eigentlidy Oratorium, „der Erndtetag”, zu welchem er felbft auch 
den Text verfertigte. In diefem Werfe finden wir ganz den gemüthreichen 
@omponiften der „Athalia” wieder, in der nämlichen edeln Einfachbeit und 
Erhabenheit der geiftigen Richtung, aber zur vollfommenen Herrſchaft über 
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alle technifhen Mittel der Kunſt herangereift, und Idee und Form bedingen 

ſich wechfelöweife in einer fo abfoluten Nothwendigfeit, und durddringen fich 
fo innig, daß es dem aufmerffam folgenden Zuhörer unmöglich wird, fich die 
Eine von der Andern getrennt zu denfen, und er zu der Ueberzeuigung ges 
langt, daß jeder einzelne Xheil des fchönen Ganzen gerade fo feyn muß, 
wie er wirklich it, und Fein neuer binzus, Fein vorhandener weggedacht 
werden kann, ohne die Einheit des MWerfes zu flören. Wenn zu diefen für 
das wahre Kunſtwerk fo wichtigen Eigenfhaften ſich noch bie fließendftg 
und ausdrucksvollſte Melodie, eine von der tiefiten Kenntniß zeugende und 
immer Hare und äfthetifch wirffame Führung der Harmonie, eine bis zur 
höchften Keichtigfeit in der Behandlung gefteigerte Gewandtheit "und Grfahs 
rung im doppelten Gontrapunfte, und neben der tiefften und nicht felten bis 
zur edelften Schwärmerei emporftrebenden Empfindung oft ein hinreißendes 
Teuer und üppige Gluth einer mach dem Großen und Erhabenen gerichteten 
Fantaſie gefellt, und dabei eine unbeftreitbare, aber nirgends durch bizarre 
Formen fich. geltend ‚machen wollende Originalität in der Erfindung vors 
handen ift, fo wüßten wir wahrlich nicht, was noch fehlte, Frhrn. v. Poißl 
eben auf diefes Oratorium hin ſchon einen würdigen Plab unter den beften 
deutichen Tondichtern jeßiger Zeit anweifen zu dürfen. Herrlich find befonderd 
die Fugen am Schlujfe des erften und zweiten Theild. Hier ift ber goldenen 
Negel „artis est artem celare* wahrhaft glänzend Genüge geleifte: Im 
April 1835, ward dad Oratorium in einem Concerte für die Armen zu 
Münden mit einer fehr zahlreichen Beſetzung des Orcheſters und der. Chöre 
zum erften Male. gegeben. und mit dem größten Beifalle aufgenommen. Alle 
die vielen übrigen Contpofitionen Poißl’5 wollen wir unerwähnt laffen, 
Das. Hauptfächlichfte ift befprodhen , und mit MWeiterem würden wir 
zu ausführlich werben. In feinem Amte ald Hofmufif-Intendant ift er feit 
1823 thätig, und von 1824 bid 1833 war. er zugleich auch Hofthenter-Zntens 
dant (zu. Münden). Das Wirken des Borftanded folder Anftalten voll 
fommen gerecht zu. würdigen, erfordert nothwendig eine genaue Kenntniß 
der finanziellen Mittel, welde ihm zu Gebote ftehen, u.ider Freiheiten zu 
handeln, welche die Vollmachten und dienſtlichen Snftruftionen ihm einräus 
men. Eine foldhe Kenntniß aber feblt und, und wir halten uns daher nur 
an die Refultate.. Die K. Capelle zu Münden war, ald Hr. v. P. die oberfte 
Leitung übernahm, ausgezeichnet u. ift es geblieben bid zur Stunde. Daß 
eine mehr oder minder präcife Direction auf die Xrefflichfeit der Leiftungen 
Einfluß üben-müffe, leidet feinen Zweifel; nicht minder aber-aud,. daß der 
Sntendant weder ſelbſt Dirigirt, noch die einmal beſtehende Direction nad) 
Belieben außer Thätigkeit ſetzen kann, fondern hierin lediglich nur höheren 
Anordnungen Folge zuleiften und diefelben aufrecht zu erhalten bat. An 
ausgezeichneten: Birtuofen auf einzelnen Inftrumenten bat das Orcheſter 
feinen Mangel, und Namen wie Bärmann, Böhm, Menter, Yaubel, Eduard 
Mittermayer geben dafür hinreichendes Zeugniß; ja ed erregt Erftaunen,; 
wenn man fieht, in welder Anzahl junge Xalente auftauchen, die nur mäßig 
unterftüßt u. aufgemuntert zu-werden brauchen, um die Lücken wieder ausds 
zufüllen, welche durch vorrückendes Alter oder Kränflichfeit manches würdigen 
Veteranen: entſtehen. Uebrigens genießt Hr. v. Poißl feiner auögebreiteten 
Kenntnifie und der eben ſo Toyalen ald humanen Art wegen, womit er bie 
Pflichten eined Borftandes erfüllt, die Achtung feiner Untergebenen in einem 
hohen Grade, u. der Kunftanftalt wird dadurch vielleicht manches bedeutende 
Talent erhalten, welches, da die Zeitumſtände überhaupt weniger günftige 
und anlodende Ausfihten darbieten als früher, fonft wohl leicht veranlaßt 
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werben kbnnte, einen anbern Wirkungskreis aufzuſuchen. Eben fo hoch und 
noch Höher vielleicht ſtehen feine Berdienfte als Theater-Intendant. Als er 
diefe Stelle antrat, hatten nicht nur die deutfhe Oper und das Ballet ein 
höchſt beſchränktes Mepertoire, fondern dieſes konnte felbft nicht einmal be— 
nützt werben, weil der Brand faft ſämmtliche Garderobe und alle Decoratio- 
nen vernichtet hatte. Mit der angeftrengteften, aber geräufchlofeften Xhätig- 
feit ward alle diefem abgeholfen, u. ſchon im zweiten Jahre nad) der Wieder- 
eröffnung bed großen Xheaterd war dad Repertoire der beiben genannten 
Kunftzweige fo reih und mannigfaltig, ald ed faum jemald geweien, und bie 
audgezeichnetiten Vorſtellungen folgten fi, ohne daß ed nöthig geworben 
wäre, die Geduld bed Publifumsd durch endlofe Wiederholungen mittelmäßiger 
Produkte auf die härtefte Probe zu ftellen. Die Oper, beren Repertoire eine 
Abwechslung zwifchen 50 bid 60 faft burchgehendd guten, mitunter aber 
Plaffifhen Werfen darbot, und in welcher Sängerinnen wie eine Metzger⸗ 
Befpermann, Sigl-Befpermann, Schechner , und Sänger wie Bayer, Pelle 
grini, Mittermayer, Löhle, Wepper, Lenz, Staubacher zur Zeit der Blütbe 
ihrer Stimmen mit Luft und Eifer wirften, erfhwang fich bald zu einer 
Höhe, auf welcher damals faum irgend eine andere deutſche Kunftanftalt 
diefer Gattung geftanden feyn mag, und dad Ballet, weldyed zur Zeit feiner 
höchſten Glangperiode über 4 SolosXänzer, beiläufig 10 Solo-Xänzerinnen 
höheren und geringeren Ranges, eine Figur von 32 Perfonen und eine 
zahlreiche Ecole disponiren konnte, lieferte unter der Leitung bed talentvollen 
Horfchelt wahrhaft überrafchende, für bie Verbältniffe der Münchener Hof: 
Bühne aber wohl etwas zu Poftfpielige Leiftungen. Das recitirende Schau: 
fpiel endlich, in welchem ein Eßlair, Befpermann, Urban und eine Schröber- 
Frieß, Stubenraud und Hagen in ihrer vollen Kraft wirkten, und von beffen 
Mepertoir Shakespeare's, Schiller’d, Göthe's, Leſſing's, Schröder’ x. Werke 
immerhin die Hauptgrundlage bildeten, lieferte fehr häufig Leiftungen, mit 
welchen felbft ber Ungenügfamfte zufrieden feyn mußte. Decorationen unb 
Garderobe ließen an Schönheit, Zwedmäßigfeit und Moannigfaltigfeit Wenig 
zu wünfchen übrig, und fo mußte denn dad Theater ald ein in artiftifcher 
wie in technifcher Beziehung fehr gut organifirtes Inftitut von jedem lin: 
partheiifhen anerkannt werben. Fünf bid ſechs Zahre hindurch war auch 
dad Publifum mit diefen Refultaten ber Führung der Kunftanftalt völlig 
zufrieden, und die Intrigue, die von Zeit zu Zeit den Saamen ber Unzu— 
friedenheit audzuftreuen verfuchte, verfchwenbete ihre Bemühungen vergeb- 
lih. Da aber ward, wie in allen Verhältniffen, auch dad Audgezeichnete 
durch Gewohnheit alltäglih und bie Begehrlichfeit: nah Unerfüllbarem ge- 
richtet; wohl mochte auch Krankheit und dadurch berbeigeführte längere Un: 
thätigfeit ausgezeichneter Talente einen wirflicy lähmenden Einfluß auf ben 
Gang bed Inſtituts ausüben, und die Cabale erfah Flüglich, ihr Tempo, 
verdächtigte Anfangs den guten Willen der Führung und ber Künftler, fuchte 
felbft die gelungenften Leiftungen mit Tadel zu überfchütten, und fie erreichte 
endlich dad Ziel, dad fie längft im Auge gehabt .hatte, nämlich dag Hr. von 
P. von der Direction entfernt wurde, jedoch lediglih nur, um ihn felbft fo 
manchen berabftimmenden Berdrießlichfeiten zu entziehen (fein Nachfolger 
ward befanntlihSyofrath v. Küftner). Er nahm aus feinem Amte die Achtung 
‚alter feiner Untergebenen und die danfbarften Sefinnungen Bieler unter den 
felben mit, fo wie ihm aud ber bei Weitem größte Theil bed Publifums bie 
wohlverdiente Anerfennung nicht verfagte. Die mannigfachen in öffentlichen 
Blättern zum Zwede der Erhebung ber gegenwärtigen Adminiftration vor: 
gefommenen Herabwürbdigungen ber feinigen können feinen Unterricyteten 
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täufhen, wenn man bebenft, wie Mancer noch ein Müthchen zu fühlen 
haben mäg, mander Andere aber gerne ald Planet im neuen Somen— 
ſyſteme figuriren möchte. Sedenfalld fann mit Sicherheit angenommen wer— 
den, daß derlei Treiben dem gegenwärtigen Intendanten nidyt angenehm und 
er ihnen auf alle Fälle ganz fremd feyn müffe, denn fo keck ruft wohl Keiner 
die poewa talionis auf fein eigen Haupt, daß er ſich zur Genoffenfchaft lügen 
bafter Verleumber feined Amtdvorgängerd herabwürdigte. Auch find übers 
haupt Vergleiche der beiden Führungen im Grunde völlig unmöglid, da 
beide von ganz verfciedenen Principien ausgehen. Die vorige Intendanz 
führte die Anftalt ald ein Hoftheater erften Ranges, während bie gegenwär= 
tige, die fi mit großer Umficht erft orientiren zu wollen und überhaupt bie 
finanziellen Zwede fhärfer im Auge zu halten fcheint ald die artiftifchen, noch 
zwifchen den Führungs - Principien einer Hofbühne und einer gewöhnlichen 
Privatzlinternehmung lavirt, und alfo eigentlih der Standpunft noch gar 
nicht audgemittelt ift, von dem aus die gegenwärtige Führung gründlich und 
fiber beurtbeilt werden fann. Gleich hoch wie ald Künftler und Director 
fteht Hr. v. P. in jeder Beziehung auch ald Menſch. Es tritt dies Wort 
aus unferem innerften Herzen, unferer beften Ueberzeugung hervor. Bon 
feinen Lebensverhältniſſen, von feinen Reifen, von der audgezeichneten Auf- 
nahme, die ihm an mehreren Höfen zu Xheil geworden, und ben vielfachen 
öffentlihen Beweiien von Anerkennung feiner Talente und Berdienfte um 
Kunft und Künftler fteht ed und um fo weniger zu, bier noch weiter zu be⸗ 
richten, ald wir das ſchon ald aus öffentlichen Sournalen befannt voraus 
feßen dürfen, überdem dadurch die Gränzen bed mufifalifchen Lexicons über- 
fchreiten und den biöherigen Aufſatz noch mehr verlängern würben, bei dem 
ohnehin eine ungewöhnliche Ausdehnung nicht vermieden werben Fonnte, als 
die Wirffamfeit biefed Mannes in brei verfchiedenen wefentlihen Beziehuns 
gen zur Kunſt betrachtet werben mußte. Dr. Sch, 


Pokorny, Gotthard, geboren zu Böhmiſchbrod am 16ten November 
1733, bildete fi unter Wenzel Wrobek, damaligem Schulrector zu Böhmifch- 
brod, zu einem tüchtigen Orgel: und Biolinfpieler, und privatifirte dann 
einige Zeit ald Schulgehülfe, nebenbei fidy immer mehr in der Kunft vervoll= 
fommnend. Dann überfiebelte er fih nad Brünn, febte bier feine Stubien 
und Uebungen fort, unterrichtete audy privatim in Muſik, gab Concerte und 
ward endlidy 1760 ald Eapellmeifter an der Peterdfirche daſelbſt angeftellt. 
Die Clavier-Eoncerte, weldye er ald foldyer componirte, machten zu feiner 
Zeit viel Auffehn. Dad Talent feiner Tochter ward Veranlaſſung, daß er 
feine praftifhen Uebungen felbft ald ein ſchon ziemlich bejahrter Mann noch 
immer fleißig fortfeßte. Er unterrichtete diefe Tochter im Violin⸗ u. Clavier⸗ 
fpielen. Sie erlangte eine bedeutende fyertigfeit darin, und nun traten fie 
Beide oft und immer mit großem Glüde in Duetten auf. Selbft Mozart, 
vor dem fie fih hören ließen, fonnte ihnen feine Bewunderung nicht ver- 
fagen, und munterte fie auf, Reifen zu machen. Mancherlei Umſtände aber 
binderten ein berartiged Unternehmen. Dlabacz, der fie am 15ten September 
1788 zu Brünn hörte, rechnet ſich dieſes in feiner böhmifhen Statiftif zu 
einem befondern Glück an. Die fpäteren Compofitionen des Vaters beftan= 
den vornehmlih in Meſſen, Litaneien und Befpern u. dergl. Sachen, wie fie 
fein Amt gewifjermaßen von ihm forderte; aber er fchrieb auch ferner einige 
Eoncerte für Violine und Clavier. Die von Gerber ihm zugefcdhriebene 
Cantate auf den Erzherzog Carl gehört übrigens dem folgenden Joſeph 
Poforny, denn unfer Gotthard kränkelte bereit feit 1796 fo fehr, daß er 
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ſchwerlich noch an eine folche Arbeit dachte. Er farb 1802. Bon feiner 
oben erwähnten Xochter hat man nad) der Zeit Nichtd mehr erfahren. 


Pokorny, Sofeph, einft befannt ald Componift von mehreren gelun: 
genen Glavierconcerten und Sinfonien, befonderd aber durd eine Cantate, 
welche er „ben unfterblichen Erzherzog Carl, dem Retter Deutfcylands“, im 
Monat April 1799 in Mufif feßte und welche auch gedruckt worden ift, war 
Mitglied der Fürftl. Thurn- und Taxis'ſchen Eapelle zu Regensburg, wo 
er auch in dem erften Decennium des laufenden Jahrhunderts geftorben 
feyn muß. 

Poforny , Stephan, lebte in der zweiten Hälfte ded vorigen Zahr: 
bundert3, war aus Ehrudim in Böhmen gebürtig, ein vorzüglicher Orgel⸗ 
ſpieler, Prieſter des Barfüßer-Auguſtiner-Ordens, und Organiſt in dem 
Auguſtiner-Kloſter zu Wien. Anfangs ſtudirte er auf dem Auguſtiner— 
Gymnaſium zu Teutſchbrod, und war Sänger an der Auguſtiner⸗Kirche da⸗ 
ſelbſt; dann ging er nach Prag, wo er unter dem damaligen Chorregenten 
an St. Wenzel, Eajetan Mara, befonderd noch Muſik ftudirte, und fich 
einen bedeutenden Ruf, namentlih ald Orgelfpieler, erwarb; und endlich 
trat er in den Orden felbft, blieb aber in Prag, bis er um 1780 an jene 
Stelle nah Wien berufen ward. Sein Todesjahr ift nicht befannt ges 
worden. 

Poforny, Franz Faver, BViolinvirtuod ded vorigen Sahrbunderts 
und Componift, 1729 in Böhmen geboren (den Ort fönnen wir nicht ans 
geben), bildete fi vornehmlih zu Regensburg unter dem Gapellmeijter 
Niepel, und - trat dann zunächſt in die Dienfte des Yürften von Oettingen— 
MWallerftein. Nachgehends ward er in die Yürftl. Tarisihe Capelle zu 
Negensburg berufen, wo er 179% ftarb. Der obige Joſeph P. war höchſt 
wahrfcheinlih ein Bruder oder dody naher Verwandter von ihm. Er fchrieb 
viele Meffen, Eoncerte für Violine, Sinfonien und andere Werfe, von denen 
aber nur fehr wenige gedruct wurden. Großes Auffehn machte feine Xochter 
durch ihre Virtuofität auf dem MWaldhorne. 1779 machte er eine Reife mit 
ihr näch Paris, wo fie im Winter 1780 unter Anderem ein Concert von 
HYunto im Concert fpirituel mit folcher Accurateffe und Fertigfeit vortrug, 
baf ihr der allgemeinfte Beifall wurde, Doch muß fie fpäter die Kunft nicht 
zu ihrem eigentlichen Berufe erwählt haben, da man feine weiteren Nach— 
richten von ihren Keiftungen mehr vorfindet. 40. 

Polacca, f. Polonaife. | 

Polad, f. Pollack (Nachtrag der Redaction). 

Polani, Girolamo, berühmter italienifcher Opern: Componift aus 
dem Anfange des vorigen Sahrhunderts, war Capellmeifter zu Venedig. 
Man Fennt von ibm, wenigftend dem Namen nad), folgende Opern: „La 
Vendetta disarmata dell’ amore“, „Creso tolto alle Fiamme“, „Prassitele in 
‚Gnido“, „Vindige la Pazzia della Vendetta“, „La virtu trionfante d’amor ven- 
dicativo“, „Il tradimento premiato“, „Berengario re d’Italia“, „La Rosilda“, 

„Chi la fa V’aspetta“ und „il Cieco geloso“. Sie wurden alle in den Zahren 
von 1704 bis 1718 zu Venedig gegeben. 

Polaroli (auch. Polarolo), 1) Eairlo — ward geb. zu 
Brescia 1653, und ſtarb als Capellmeiſter an der St. Marcuskirche zu 
Venedig 1723, gerade 70 Jahre alt. Er war einer ber fleißigſten Tonſetzer 
feiner Zeit, die wir allenfalls ſchon als die Epoche Ecarlatti’3 bezeichften 
fönnen. In den Sahren von 1686 an, wo er ſchon zu Venedig angeftellt 
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war, find mehr denn 50 neue Opern von ihm daſelbſt zur Yufführung ge: 
kommen. Laborbe verfichert fogar 68; näher befannt find jedoch nur 54. 
Sede Zahl genügt. Wir wollen die hauptſächlichſten davon, nicht alle, nen: 
nen. Ein vollftändiges Verzeichniß, wie ed auch Gerber nicht einmal liefert, 
würde vielen Raum einnehmen, und dody von feinem fonderlicyen, wenigftend 
nicht allgemeinen Intereſſe feyn, da, al’ feines Frleißed ungeachtet, P. doch 
im Grunde nur zu den Eomponiften zweiten Ranges gehörte. Die Jahrs— 
zahl, weldhe wir zufeßen, bezeichnet die Zeit des erjten Aufführend: „U 
Licurgo“ (1686), „Ulbraim Sultano“ (1692), „Jole regina di Napoli, (1692), 
„Ottone“ (1694), „Alfonso“ (1694), „Rosimonda“ (1695), „Tito Manlio“ 
(1697), „Martio Coriolano“ (1698), „Lucio vero“ (1700), „Catone Uticense“ 
(1701), „’Odio e l’amor“ (1703), „la Fortuna per Dotte (1704), „il Dafni“ 
(1705), „Filippo re della Grecia“ (1706), „il falso, Tiberino* (1709), „Publio 
Cornelio Scipione“ (1712), „Semiramide“ (1714), „Germanico“ (1716), „Ario- 
dante“ (1716), „Farnace“ (1718), „I’Arminio“ (1722). Diefe Opern waren 
ed auch beſonders, welde nicht blos auf ben Benetianifchen, fondern auch 
auf mehreren anderen Bühnen Staliend einft großed Auffehn machten. Einen 
würdigen Schüler und auch Nachfolger in feinem Amte erzog er fih in 
feinem Sohne — 2) Antonio Polaroli, von welchem man ebenfalld noch 
mehrere, in Rüdfiht auf ihr Alter und den Gefhmad ihrer Zeit, treffliche 
Opern nennt, alö: „l’Aristeo“ (1700), „Griselda“ (1701), „Demetrio“ (1701), 
„Leueippe“ (1719), „Lucio Papirio“ (1721), „Plautilla“ (1721), „Taria Lu- 
crezia‘‘ (1726), „Nerina‘ (1728), „Sulpizia fedele“ (1729). Zu Umfterdbam 
find von demfelben auch gegen anderthalb Dußend Elavierfonaten geftochen 
worden. Uebrigend muß er früh geftorben feyn, da nad) 1736 alle Nachriche 
ten über ihn fehlen. 27. 

Polen (Mufif der), Diefen Artifel hatte ein mit dem Gegenftanbe 
eng vertrauter und wijienfchaftlich gebildeter Krafauer Künftler für unfere 
Encyflopädie gründlich zu bearbeiten verfproden. Eine Reife nady Paris, 
auf welcher derfelbe ſich aud) in dieſem Augenblicke nody befindet, hinderte ihn bis 
jest, fein Wort zu halten; aber er wird dies, und fo werben wir dann den 
Art., da wir den geſchickteſten Bearbeiter dafür gewonnen zu haben glau— 
ben und zu Gunften ber Sache nicht aufgeben mögen, erft im Rachtrage 
zum ganzen Werfe liefern, worauf damit verwiefen feyn mag. d. Red. 

Polidori, Ortenfio, aus Camerino gebürtig, blühete ald Componift 
um die Mitte bed 17ten Jahrhunderts, und war damald @apellmeifter am 
Dome zu Ebietti im Neapolitanifchen. Es werden bie und da noch 5= bis 
sftimmige Meilen, 3= bis Sftimmige concertirende Pfalmen, Pfalmen zu 2 
Ehören, Motetten u. ſ. w. von ihm angeführt, von denen mehrere zu Benedig 
gedrudt worden find. 


Polifono, richtiger vielleicht gefchrieben Polyphonon, weil bad 
Wort aud dem Griedhifchen entlehnt ift; da ein Staliener aber zuerft den 
Namen bildete, fo wird ed wohl ald eigenthümlich fo beibehalten werden 
müffen. Es ift ein Bladinftrument, das ein Catterino Eatterini zu Monfelice 
im Benetianifhen im Zahre 1833 erfand , und womit berfelbe bei der am 
ten October des Jahrs zu Venedig ftattgehabten Kunftausftellung den Preis 
(eine goldene Medaille) gewann. Im Wefentlichen befteht ed aus 2 parallelen 
unten vereinigten Röhren, wovon eine oben mit einem Fleineren Röhrchen, 
woran ein S, wie beim Fagotte, befeftigt ift, die andere aber trihterförmig wie 
bad Horn endigt. Das ganze Snftrument ift ohngefähr 8 Derimeter hoch, 
die uftfäule aber, der Verdoppelung der Röhre wegen, 1 Meter und 6 


Wuſitaliſches Lericon. V. 32 


498 Poligny — Pollack 


Decimeter. Die erfte Hälfte vom Mundſtück abwärts ift cylindriſch, Die 
andere bid zum Trichter aber conifh. Born hat dad Inftrument 9 Klappen 
und 2 offene Tonlöcher, binten 5 Klappen und ein offenes Tonlech. Der 
Ton ahmt die Clarinett- und Fagottftimme- nad, und kann alfo von der 
einen in die andere übergehen. So lautet die Befhreibung im Giornale di 
belle .arti e tecnologia (Heft October und November 1833 pag. 292); in 
Deutfhland ift dad Snftrument noch gar nicht befannt. 

Poligny, Louis Graf von, genau genommen zwar nur Dilettant, 
aber ein vortreffliher Flötift, der auch fhon mehrere gute Saden für fein 
Inſtrument componirte, und überhaupt ein merfwürdiger Mann. 1769 in 
der France Comte geboren, erhielt er in Paris die forgfältigfte Erziehung. 
Früh zeichnete er fi in gymnaftifchen und mufifalifhen Künften aller Art 
aus. Die Revolution führte ihn zum Militär. An der Seite feines Vaters, 
ber fpäter auch eim Opfer jened graufamen Kriegd warb, machte er mehrere 
Feldzüge mit. Alles, was er aud benfelben mit nad Haufe bradıte, waren 
47 fchwere Wunden. Geheilt ward er 1798 für invalid erflärt u. in Penfion 
geſetzt; aber er emigrirte und reifte unter dem Namen Bogel zunächſt eine 
Zeitlang ald echt: und Xanzmeifter; dann griff er zur Flöte und durch— 
wanderte nun ziemlid ganz Europa ald viel bewunderter Birtuod. Das 
größte Auffehn machte er überall mit unerflärbaren Doppeltönen, die er 
auf feinem Snftrumente bervorzubringen wußte, und die ihm Fein anderer 
Flötift der Zeit nachmachen fonnte. Bei kangfamen Sätzen vermochte er da— 
durch eine folhe Täufchung zu bewirken, daß Unfundige glaubten, außer der 
feinigen noch eine tiefere Flöte zu hören. Bon feiner Fertigfeit in gymnas 
ſtiſchen Künften und feinen riefenmäßigen Körperfräften werden Wunder— 
dinge erzählt. Nicht blos ein Mal hob er ftarfe Männer mit den Fuß— 
fpigen in die Höhe, und zerbrady einen Kronenthaler zwifchen den Fingern. 
4812 lebte er mit feiner Familie wieder in Paris. Nachher hat er wieder 
Reifen in Franfreih, und aud in England und Spanien gemadt. Ob er 
jet (1837) noch lebt, und wo in dem falle, können wir nicht fagen. Die 
Zeitungen ſchweigen fchon feit lange über ihn. Unter feinen Compofitionen 
für die Flöte zeichnen ſich befonderd die Eoncerte und Duo’d aus. Außer 
denfelben find aber auch Quartette und Variationen von ibm gedrudt. 

Polladf, Franz Carl Joſeph Ernft, Capellmeifter bei der 8. K. 
Rationalbühne in Innsbruck, ein geb. Schlefier, war den literärifchen Wiſſen⸗ 
fchaften beftimmt, wurde unter dem Regendchori Profeffor Popellack in das 
Convict am Gymnaftum zu Neiffe aufgenommen, wo er 7 Zahre bindurd 
bei dem Symnafial= Gotteödienfte die Orgel fpielte und nächſt den Wiſſen— 
fchaften fid auf allen üblichen Blas- und Streidinftrumenten eine nit uns 
bedeutende Fertigkeit zu verfchaffen wußte. Auf der Flöte, der Violine und 
der Guitarre ließ er fi mehrere Male in den Bereind = Eoncerten bafelbft, 
weldhe der um die Muſik verbienftvolle Kreisphyſikus Dr. Kinzel leitete, 
bören. Das Ste Gymnaſialjahr brachte er im Convict bei St. Mathiad in 
Breölau zu, wo er, fih auf das AWbiturienten= Eramen vorbereitend, ſich 
genöthigt ſah, feine Rieblingsbefhäftigung, die Muſik, ftiefnmütterlich zu be= 
handeln. Im Zahre 1818 wurde er unter dem Nector magnificus, Dr. und 
Profeffor Madihn der juridifchen Fafultät immatrifulirt, beſuchte nebft feinen 
brodwiſſenſchaftlichen Collegien auch fleifig die Publica im Generalbaß u. in 
der Eompofition, die der Domcapellmeifter Schnabel und der Mufifdirector 
Berner damald an der Univerfität tradirten; wirfte auch aus Kiebe zur 
Kunft in faft allen Concerten und bei Kirchenmuſiken mit. Auf der Flöte 
und Quitarre bildete er einige treffliche Schüler, die fidy mit ibm hören 
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ließen; gab einige Geſänge bei Leuckart und bei Förſter im Druck heraus, 
und bereiſete in den Ferien die ſchleſiſchen Bäder Warmbrunn, Landeck, 
Reinerz und Cudova, wo er Concerte gab u. meiſtens eigene Compoſitionen 
vortrug. Nachdem er die juridiſchen Studien vollendet hatte und im Begriffe 
ſtand, dad Auscultator-Examen abzulegen, ward ihm ein Antrag als Mufif- 
director zum Theater nady Brieg gemacht, den er auch nad) kurzer Ueber— 
legung auf 2 Zahre annahm. Nach Beendigung feined Contrakts machte er 
eine Reife durd Mähren und Böhmen nad Dresden, wo ihn der Capell: 
meifter Carl Maria von Weber ald Xenorift zur Hofoper engagirte, Hier 
betrat er zuerft ald Fürft Ottofar im „Freifhüß” die K. Hofbühne, hatte 
fi) der Gunſt des Capellmeiſters zu erfreuen, erhielt Gefangsunterricht von - 
dem verdienftvollen Gefangslehrer, Cammerfänger und Chordirector Miekſch, 
und durfte bald in dem Königl. Sommer-Theater in Pillniß in Operetten 
die erften Xenorparthien fingen. Nach Weber’3 Tode verließ er Dreöden und 
trat auf mehreren nicht unbedeutenden Bühnen, ald in Linz, Augsburg, 
Freiburg, Straßburg, Leipzig (damals Hoftheater), Gräß und in Buchareft 
bei der bdeutfchen Oper mit Glück ald erfter Tenor auf. Die öffentlichen 
Theaterberichte in Zeitfchriften fprachen fi wenigftend ſtets nur belobend 
über ihn aus; fo wie zur Zeit, wo er feit zwei Sahren (feit 1834) ald Eapell- 
meifter in Innsbruck durch feine Xhätigfeit und durch feine Compofitionen 
(Duverturen, Gefänge ꝛc.), die ftet3 mit Beifall gewürdigt werben, die Achtung 
und Anerkennung des Publifumd genießt. Lwe. 
Der Geburtöort obigen EapellmeifterdPollad ift Przychod bei Oppeln in 
Schlefien. Ald fein Geburtsjahr fönnen wir nur mit Wahrfcheinlichfeit 1798 
angeben. Aus früheren Zeiten find auch noch 2 andere Künftler, Namens 
Pollad oder Polad und Polaf befannt, nämlidy ein Böhme , der bis 
1780, wo er ftarb, Mufifdirector und Xenorift an der St. Galluskirche zu 
N ragwar, u. ald Sänger einen bedeutenden Namen hatte, u. ein Waldborn: 
virtuofe, ebenfalld aus Böhmen gebürtig, der faft die ganzen beiden legten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts, Anfangs mit Haufer in Gefellfchaft, ſich 
auf Reifen befand, und befonders wegen feined zarten Vortrags des Arioso 
bewundert wurde. Es wäre zu wünfchen, wenigftens über den Lebteren noch 
nähere Nachrichten zu erhalten. d. Rede 
Polledro, Giacomo Battifta, Capellmeifter in Turin, früher, d. h. 
vor ungefähr 20 Jahren, ald Biolinvirtuo durch ganz Europa berühmt, ift 
1776 zu la Piora, einem Dorfe nahe bei Xurin, geboren. Sein Bater, Teo— 
doro P., war Kaufmann und wollte Anfangs durchaus nicht in feine Neigung 
zur Mufif willigen, fondern ihn zum Handlungsgeſchäfte erziehen. Nur um 
ihn in den Mußeftunden angenehm u. nüßlich zu befchäftigen und weil man 
ed zu einer „uten Erziehung nothwendig fand, erhielt er fchon in feiner 
frühen Kindpeit, ald er noch nicht das fechfte Zahr völlig erreicht hatte, eini= 
gen Unterricht in dem Elementarifchen der Mufif überhaupt und des Geſan— 
ged inöbefondere. Kurze Zeit darauf fchenfte ihm aber Jemand eine Fleine 
Violine, und nun übte er, was ihm in jenen Stunden gelehrt oder gezeigt 
worden war, ganz für fi) im Stillen auf dem Snftrumente Bis in fein 
8ted Jahr trieb er diefe heimlichen Uebungen fort. Dadurch aber Hatte er 
dad Inftrument unbefchreiblich lieb gewonnen, und ald der Bater Kunde von 
feinem Treiben erhielt und damit zugleich aud dad große Talent des Knaben 
entdedte, konnte er nicht anderd als ihm Unterricht im BViolinfpiele geben zu 
laffen. Mauro Calderara in Afti, chemald Zögling eined Confervatoriums 
zu Neapel, warb fein Lehrer, Sein Eifer im Spiel war fo groß, daß er, 
hätte man ed ihm geftattet, den ganzen Tag dad Inftrument nicht aus der 
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Sand gelegt haben würde. Corelli’d Sonaten, und vorzüglid die op. 5, und 
Stamitz's Divertimento’3 für Violine und Violoncel waren damals feine 
Lieblingd:Compofitionen. Bon jenem mußte er, nad dem firengen Willen 
feined Lehrers, aber auch 2"/. Zahre lang faft tagtäglich Die eine oder andere 
fpiefen. Daneben ftubirte er bereitd, und meijt für fi), einige leichtere Con— 
certe ein. Wir dürfen nicht unerwähnt laffen, daß mit den großen Fort— 
fopritten, die P. im Spiel der Violine wie der Muftf überhaupt machte, auch 
ded Baterd Widerwille dagegen ſich nach und nad milderte. Räumen wir 
aud der Mutter forglichem Zureden, die viel freude an dem Heinen Virtuo— 
fen hatte und ed gar gern hörte, wenn ihr Sohn von Anderen bewundert 
ward, was hinter dem Ladentifhe fchwerlich geiheben feyn würde, einen 
bedeutenden Einfluß auf diefe Umänderung in ber väterlihen Denkungs— 
und Erziehungdweife ein. Als Ealderara felbft den Eltern die Nothwendig- 
feit audeinanderfeßte, daß fein talentvoller und zu großen Erwartungen be— 
rechtigender Schüler durchaus bald einen anderen, und zwar gefdidteren, 
Lehrer haben müjfe, fand er ihrer Seit gar feinen Widerfpruch mehr, unb 
damit war denn auch fein fünftiger Beruf vollfommen entfcyieden. An Cal— 
derara's Stelle trat nun Gaetano Vai, erfter Violinift der Capelle zu Afti, 
ein treffliher Spieler, der auch in Frankreich befannt war und mit Lolli und 
anderen vorzüglihen Meiftern feiner Zeit wetteiferte. Befonderd war er in 
Doppelgriffen unübertrefflid, u. von daher fchreibt fi denn auch Pollebro’s 
oft bewunderte und in der That auch bewunderungdwlrdige Geſchicklichkeit, 
Präciſion und Nettigfeit in diefem Theile feiner Birtuofität. Um die neuere 
Richtung des Violinfpield und der Compofition fennen zu lernen, mußte ihn, 
auf den Rath fachverftändiger freunde, nebenher auch noch ein Violinfpieler 
Namens Parid, aud Turin, unterrichten. Diefer Meifter war hauptfächlich 
mit Biotti und beffen Schule vertraut. So vorbereitet machte P. im t4ten 
Sabre feine erfte Kunjtreife in Italien und ftärfte fi auf derfelben an Muth 
u. Gefchiclichfeit fo, daß er bei feiner Zurüdfunft audy in Zurin im Xheater 
ein großed Concert mit dem glüdlichften Erfolge geben fonnte. Ward dieſes 
Eoncert befonderd durch den großen Beifall, den er darin mit feinem Spiel 
geärndtet hatte, für ihn ein neuer Sporn zur Fortfeßung feines anhaltenden 
Fleißes, fo föhnte ed auf der andern Seite audy feinen Vater völlig aus mit 
feinem Entſchluſſe, fih ganz ber Mufif zu widmen. Der alte, treffliche Pug- 
nani hatte ihn unter anderen Meiftern in dieſem Eoncerte gehört, und erbot 
ſich von felbft, ihm nody einigen Unterricht auf der Violine zu geben. Leider 
dauerte derfelbe nur 6 Monate, weil Pugnani fränfelte. Pollebro trat nun in 
die mailändifhe Capelle. Er hätte anderwärts und vorzüglich im Auslande 
vielleicht fi weit vortheilhafter ftellen können; aber fein Bater wünfchte, daß 
er in Stalien bleiben möchte. Nach einiger Zeit erhielt er einen Ruf in die 
damals große Capelle der Kirche Sta. Maria zu Bergamo. Die Kriegs 
unruben jener Zeit nöthigten ihn aber, fein Glück wo anders zu verfuchen. 
Er ging 1799 nad Rußland. In Moskau lebte er 5 glückliche Jahre. Die 
Kenntniffe, die er während der Zeit auch von deutſchen Künftlern und Com— 
pofitionen erlangt hatte, bewogen ihn, endlich auch eine Reife nad Deutſch— 
land anzutreten. Sn ben Fahren 1809 bis 1812 durchwanderte er ed in allen 
Richtungen. Es ift vielleicht Feine Stadt von Bedeutung auf deutſcher Erbe, 
wo Polledro damald nicht zum öftern gefpielt hätte, und überall ward ihm 
nur das eine Zeugniß, daß er einer der größten Biolinfpieler fey. Auch gab 
er in Leipzig mehrere Eoncerte, Variationen und Trio’3 für Violine von 
feiner Compofition heraus. In Rußland hatte man ihn halb vergöttert. 1812 
wollte er daher auch wieder nad Rußland zurüdfehren; aber der Franzoſen 
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Verheerung binberte ihn an der Ausführung feines Plans, wenigftend Fonnte 
er ſich für diesmal einen Erfolg davon verfpreden. Daher ging er durch 
die Schweiz nah Holland, und von da auf furze Zeit nah England. Dann 
fehrte er in fein Vaterland zurüd. 1814 fam er bier an. Er befuchte vor— 
nehmlich die Städte Palermo, Bergamo, Mailand, Florenz, Padua, Rom, 
Neapel, und endlid Turin, feine Quafi=Baterftadt,. wo er dann 1815 aud) 
die Stelle eines Eapellmeifterd erhielt, die er ſeitdem mit der größten Umficht 
und zur Ehre feined Namens verwaltete. P's höchſter Glanz. ald Virtuos 
auf ber Violine beftand in der Zeit, wo er allein als folder in der Deffent: 
lichfeit lebte, befonderd in einer rapiden Fertigkeit und einer unbefchreiblichen 
Anmuth und Lieblichkeit des Vortrags; In diefem Sinne waren ober find 
vielmehr denn auch feine Compofitionen gefchrieben. Deffen, was man ge: 
wöhnlich unter dem Worte Eleganz begreift, und wodurd neuerer Zeit be 
fonderö einige Biolinvirtuofen fih hervorzuthun ftreben, entbehren fie gänzlich. 
Sie find fchwierig, aber bei leichter Ueberwindung aller derartigen Stellen 
höchſt melodiös und erfordern einen leichten, feinen großen Bogen; Feſtigkeit 
und höchſte Reinheit im Spiel, aber durchaus nichts Grandiofed in ber 
Bogenführung. Der Enthufiasmus für Polledro ging einft, wenn er Sachen 
von ſich felbft fpielte, an einigen Orten fo ‚weit, daß man ihn für einen mufifas 
liſchen Zauberer ausſchrie. Uebrigens zollte ſelbſt Beethoven, mit dem er ein 
Mal im Carlsbade zuſammenſpielte, ihm großes Lob, und konnte kaum einen 
Begriff von ſeiner ungeheuren Fertigkeit, beſonders in Doppelgriffen, ge⸗ 
winnen. Dr. Sch. 

po let, - Brüder, beide Harfenvirtuofen zu Paris, Der tüchtigfte 
ift der jüngere, Benoit P., geboren zu Paris 1766. Im Zahre.1787 ſchon 
gab er mit feinem ältern Bruber gemeinſchaftlich heraus: Methodes de Cistre, 
und dann XII Recenils d’airs p. la Cistre. Nachher componirte er allein 
für die Harfe. Es find viele Rondo's, Variationen, auch einige Eoncerte 
oder beſſer gefagt: Concertftüde, Sonaten u. f.w. mit und ohne Begleitung 
von ihm erfchienen. Das öffentlidhe Spiel fcheint er bereitd feit dem erften 
Decennium des laufenden Jahrhunderts nach und nad eingeftellt zu haben. 
Auch wiſſen wir nicht gewiß, ob er in diefem Augenblicke felbft.nody am Leben 
if. Die Madame Pollet, von der. neuerer Zeit biöweilen ald von einer 
ausgezeichneten Harfenvirtuofin die Rede ift, fcheint nicht feine, fondern eined 
andern Pollet, vielleicht eined Sohnes von einem feiner beiben Brüder, Frau 
zu.feyn. Sie ift unferd Wiſſens eine Schülerin von Nadermann, und kann 
erft zu Anfange bes jebigen Jahrhunderts geboren worden feyn. Paris iſt 
derzeit der einzige Ort, wo bie Harfe noch mehr eultivirt wird, und dort 
ſchätzt man fie in der That als eine der erjten Meifterinnen auf ihrem In— 
ftrumente, was viel: Ölauben. in ihre Fertigkeit ſetzen läßt. Wir bedauern, 
feine . Auskunft über:ihre Perfon geben zu Fönnen. 

Pollini, Francesco, vortreffliher Elavierfpieler und noch größer ald 
&omponift, befonders für Pianoforte. Unter den Stalienern wenigftend dürfte 
heutigen Tagd fein Virtuos und Elavier = Componift feyn, der noch höher 
zu fhäßen wäre, ja felbft nur ihn erreichte. Er: warb um 1780 geboren. 
Den Ort vermögen wir. leider nicht beftimmt anzugeben. Su feinem Tten 
Jahre erhielt er den erftien Mufitunterriht. Bald genügte ihm berfelbe 
nicht mehr und er ftudirte nunmehr für fi bie Werfe klaſſiſcher Meifter, 
was er audy dann noch mit viel Fleiß fortfeßte, als er felbit ſchon zu einem 
tüchtigen Virtuoſen herangereift und als beliebter Componiſt in der Welt 
genannt war. Daraus mag man ſich denn auch die Gediegenheit ſeiner Werke 
erklären, die ſich bis jetzt ſchon über 60 der gedruckten belaufen und durch— 
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gehends, das eine natürlich. mehr, dad andere minder, und jedes in feiner 
Art, Meifterwerfe genannt werden müjfen. 1801 fam er aus Stalien nady 
Parid. Machte fein überaus fertiges und ftreng folides Spiel hier Auffehn, 
fo war died noch mehr der Fall mit feinen Eompofitionen. Wir wollen von 
Allem, was er zu Paris in die Oeffentlichkeit ſchickte, nur 3 Sonaten für 
Clavier nennen, die in dem Erard'ſchen Verlage erfhienen. Sie müjjen den 
beften an die Seite gejtellt werben. Mehrere Zahre blieb P. in Paris. 1806 
machte er eine Reife durdy Deutichland.. Der Erfolg feines Fünftlerifhen 
Auftretens war bier ziemlich derfelbe wie in Frankreich. Breitkopf und 
Härtel in Leipzig verlegten Vieles von ihm. Daß er feine Reife weiter in 
den Norden fortgefeßt hätte, nämlih nad Rußland, wie Einige muthmaß— 
liher Weife angeben, ift und nicht befannt. Geit 1814 treffen wir ihn wies 
der in Stalien. Sein Hauptaufenthaltsort fcheint damals für lange Mailand 
gewefen zu ſeyn. Ricordi dort drudte auch die meiften feiner Eompofitionen. 
Sn Wahrheit merkwürdig ift darunter op. 45: Intruduzione ed Allegro di 
bravura, Wer noch fein anderes Werk von P. genau betrachtet batte und 
nicht wußte, daß diefer Staliener beifer vielleicht einen Hummel, Beethoven, 
Kalfbrenner u. andere derartige Herven fannte u, kennt als vielleicht viele 
der renomirteften jungen deutfhen Künft‘er, mußtedadurd wahrhaft überraſcht 
werden. Wie nämlih hätte ein Solder aus Stalien ein Snftrumentalftüd 
erwarten mögen, in weldem ed auf fo viel Fülle der Harmonie abgefeben 
und das Inſtrument fo ganz in der Art behandelt ift, wie neue deutſche 
Meifter, und befonders ein Cramer und Hummel, für daſſelbe zu feßen 
pflegen ? — P. zeigte fi in diefem Werke fo recht als ein gründlicher Kenner 
der Harmonie, und doch im Beſitz zugleich auch. jener italienisch melodifchen 
Reichtigfeit. Nirgends ift eine unnüße oder wirkungsloſe Schwierigfeit, und 
nirgends ein wildes, regellofed Dreingreifen. Diefes Allegro war ed denn 
auch, welches von Neuem in Deutichland die Aufmerffamfeit der Elaviciniften 
auf P. leitete, Seine Eompofitionen wurden geſucht. Ein kleines Meiſter⸗ 
ftü ganz eigenthümlicher Art ift die Introduction et Toccata (op. 50), welche 
1828 bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erfhien, Will man ein fummari- 
ſches Urtheil über P's Compofitionen fällen, die ſämmtlich für fein Inſtru— 
ment, das Glavier, beſtimmt find, fo laſſen fi wohl folgende Punfte als die 
GrundsElemente derfelben feititellen: einfacher, edler, inniger Gefang in den 
Oberſtimmen; dann ein gleichfalls fehr einfacher, würdiger Grundbaß, und 
zu Beiden reiche, vollbewegte, in ihren Figuren mit größter Beharrlichkeit 
durdgeführte, oft fogar obligate Begleitung in den Mittelftimmen. Nun 
aber find fie jeboch, ungeachtet jener Einfachheit in den Hauptftimmen, auch 
meiftend ſchwer. Mit wenigen Ausnahmen wollen alle Gompofitionen P’3, 
wenigftens die und zu Geficht gefommen find, und von der Anzahl diefer 
dürfen wir bdreift auf alle noch übrigen fließen, mit wahrer Vollendung, 
meifterlih vorgetragen feyn. Es gehört eine Spielart dazu, welde die 
Stimmen in Wahrheit von einander abfondert, jeder ihr eigened Recht zus 
fommen läßt, ohne Zwang, im fortgehendem Fluſſe, ald wozu jeder Finger 
beider Hände gleich ausgebildet feyn muß. Scarlatti befaß eine folche Spiel- 
art, dann Ph. E. Bad), und. unter den Neueren Elementi mit feinen beften, 
ihm treu gebliebenen Schülern. Poltini. muß fie ebenfalls wohl befißen, fonft 
würde er nicht für fie componiren; aber in Italien iſt er gewiß auch nur 
der Einzige, der fie befigt, und daher denn — auch der Meiſter, als 
welchen wir ihn gleich oben bezeichneten. 


Polniſche Muſik, f. Polen (Muſik der). 
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Polnifher Bod, ober auch blos Bol, die vulgäre Benen— 
nung der größten Gattung des Dudelſacks. ©. Sadpfeife. 

Polonaife, ital. Polacca, ein polnifher Natienaltanz, und 
dann auch die Melodie oder dad Muſikſtück, wornach dieſer Tanz getanzt 
wird. Megen ihrer eigenthümlichen Gefälligfeit und Grazie ift diefe fait 
durch ganz Europa, ja felbft über dad Meer hinaus, in anderen Welttheilen, 
beliebt. Als Tonſtück für den Xanz betrachtet ift die Polonaife immer eine 
Melodie im Dreiviertels-Xacte, aud 2 Reprifen von 6, 8, 10 oder nody mehr 


Tacten beftehend, und jebeömal mit dem Niederfhlage anfangend. Die Tact— 


zahl ift eben fo unbeftimmt, wie die Figur des Tanzes. Die beiden Theile, 
die immer in der Haupttonart fhließen, Formen daher ganz willkührlich 
lang oder kurz ſeyn, wenn nur der Rhythmus überhaupt ein geradzähliger 
iſt. Man bängt ihr oft fogar nod) ein Trio von eben fo viel Tacten, als 
die Hauptmelodie enthält, ja zwei Trio's und einen Coda an. Dabei liebt 
die Melodie gleidy im Anfange die Accentuirung des ſchlechten Yacttheild 

2 » ! 
Ku) 
und im zweiten Tacte ſchon einen merflihen Einfhnitt. Das Mefentlichfte 
aber, wodurch die Polonaife fiy von allen übrigen Tonſtücken unterfcheidet, 
befteht darin, daß. alle Eäfuren ihrer Einſchnitte, Abſätze und Cadenzen 
‚ohne Ausnahme auf den fchlehten Tacttheil fallen. Nah dem Zeugniſſe 
polnischer Künftler und foldyer Muſiker, welche ſich längere Zeit in Polen 
aufbielten, tragen die Polonaifen, wie man fie in Deutſchland gewöhnlich zu 
componiren pflegt, felten dad Gepräge jenes ächt polnifchen Nationaltanzes. 
Selbft der Negel, daß die Polonaife mit dem Niederfchlage anfange, wird 
nicht immer Genüge geleiftet. Dann formiren die Polen ihre Cadenzen jeder— 
zeit fo, daß fie eine Einleitung von 4 Sechszehntheilen enthalten, von welchen 
das lebte in dad Semitonium modi tritt, welches bei dem Schlußtone vor: | 
gehalten wird, alfo wie bei a deö folgenden Notenbeifpield, oder bei b. Ferner 
enthält die ächte Polonaife niemals diejenige Notenfigur, in welcher dem 
Actel 2 Sechszehntheile nachfolgen, die faft eine Lieblingöfigur der deutfchen 
Polonaifen ift, wie bei e. Eben fo wenig ift die Halbeadenz, wie bei d, mit 
einem Biertel-Borfchlage unter ben Polen beliebt, fondern ihre Halbeadenzen 
find immer auf diefelbe oder ähnliche Art wie bei e oder £ geformt 








Der Eharafter der Polonaife ift feierliher Ernft und ritterlihe Zärtlichfeit, 
welche die anmuthige Klage der Sehnfucht, wie das Entzüden der glücklichen 
Liebe in fi) aufnimmt. Daher ift denn auch ihre Bewegung eine langfame, 
langfamer ald die der Menuett. Gewöhnlih hält dad Tempo die Mitte 
zwiſchen Andante und Allegro, mehr aber auf Seite jenes als diefed. Iſt ein 
Trio der P. angehängt, fo ſteht daffelbe meift in der Xonart der Dominante 
der Grundtonart oder in der verwandten Meolltonart, worauf dann bie 
erſten beiden Haupttheile wiederholt werden. Nun aber giebt ed auch, im 
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Deutfchland und Stalien befonderd, fogenannte galante und brillante Polo⸗ 
naifen, welche nicht für den eigentlichen Tanz beftimmt find, fondern ents 
weder ald Xonftücde für fiy oder ald Zwifchenfäße in Sonaten, Entreacts, 
Eoncerten, Opern und anderen größeren Xonftüden gebraudt werden, und 
ſich daher noch weniger ſtreng an die herkömmliche Form binden. Eigentlich 
find died nur Tonftüde von unbeſtimmtem Charafter in Polonaifen:Art 
ober Polonaifen: Bewegung, und werden daher auch meiftend nur alla Po- 
lacca überfchrieben. Wan Fönnte diefelben wohl variirte Polonaifen oder 
Eoncert:Polonaifen nennen. So hat man Rondo’5 alla Polacca, Arien alla 
Polacca u. f. w. Es findet nämlidy diefe Seßmanier fowohl in der Snftrus 
mental: ald Bocalmufif ftatt. Ihr Hauptunterfchied ift nebenbei auch ein 
weit fchnelleres Tempo, ald bie eigentlihen Polonaifen haben. Unter diefen 
find befonderd.die Compofitionen von dem Grafen Ogindfi, und die fogen. 
Kosciusto-Polonaife (Auf zur Rad)’, ihr Brüder) berühmt. Auch die jungen 
Kontöfy Sekten einige ächte National: Polonaifen. In ben alten Parthien, Suiten 
und dergleichen Snftrumentalftücen pflegte die P. einen integrirenden Theil 
auszumachen. So groß ift die Anhänglichfeit an fie nicht mehr; doch bes 
bauptet fie fowohl ſelbſt als ihre nachahmenden Sätze, die Tonſtücke alla 
Pulacea, noch immer eine große Beliebtheit. L. 


Polfter, Amand, geboren den Aiten September 4800 zu Eidgrub, 
einer durch ihren großartigen, fehenswürdigen Park weitberühmten Yürfil. 
Richtenftein’fhen Herrichaft in Mähren. Nach vollendeten Studien trat er 
in den geiftlihen Stand, wurde Benedictiner zu Melf, befleidete mehrere 
Hemter, Profeſſors- und Vicars-Stellen, bid er endlich feinem Mitbruder, 
- Robert Stipa, ald derfelbe dad Ehor=Directorat niederlegte, in diefer, feinen 
Talenten und Eigenschaften vollfommen entipredhenden, Würde folgte. Er 
ift ein tüchtiger Muftfer in jeder Beziehung; fingt, von einer metallreichen 
Baßſtimme begünftigt, mit warmem Gefühl u. feelenvollem Ausdruf; darf 
Meifter auf der Violine genannt werden, und glüht mit ächtem Feuereifer 
für die Kunft und deren Repräfentanten, die unjterblihen Heroen des gol= 
denen Zeitalterd. —d. 


Polycephalos oder Polykephalos (grieh.) — vielföpfig, 
dann in der Mufif der alten Griechen: der vielföpfige Nomos; der Fabel 
nad eine Erfindung der Minerva, woburd das Zifchen der Schlangen 
nachgeahmt werden ſollte, mit welchen das Haupt der Meduſa bedeckt 
war. 48. 


Polychord, deutſch eigentlich Vielſaiter (alſo Gegenſatz von 
Monochord), ein 1799 von Fr. Hillmer in Leipzig erfundenes Bogeninſtru⸗ 
ment, dad aber nie fehr befannt geworben ifl. In Anfehung des Baues 
gleicht ed einem Gontrabajfe; aber die Größe ded Corpus ift nur 16 Zoll 
Länge (ohne Hals) und 10%/5”- Breite. Das Griffbrett ift 11“ lang und 4“ 
breit. Bon anderen Streidinftrumenten unterfcheidet ed fich Dadurch, daß 
ed eritend mit 10 Saiten bezögen ift und-danır ein beweglicyes Griffbrett 
bat, welches mittelft eines fehr einfachen Mechanismus, je naddem es 
die Stimmung erfordert, verlängert oder verfürzt werben fann. Lim 
eine höhere Stimmung zu haben, braucht man nämlidy nicht die Saiten mehr 
anzuipannen, fondern nur dad Griffbrett zu verfürzen, und umgefehrt. Da= 
durch wird auch die Unterhaltung bed Snftrumentd weniger Foftipielig, denn 
ed Fönnen die Saiten nicht fo häufig ald auf anderen Inftrumenten ſpringen. 
Der Umfang des ganzen Inſtruments ift 2 Octaven, vom Fleinen bid zum 
zweigeſtr. c, nämlich bei offenen Saiten, fo daß die tieffte oder erfte in e, die 
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böchfte ober Ießte ber 10 Saiten aber in 2geftr. e geftimmt iſt. Die Saiten 
find Darmfaiten; 4 davon find überfponnen. Die Vorzüge ded Snftruments 
beftehen darin, daß man, vermöge der vielen Saiten in dem geringen Um— 
fange, Paſſagen in Xerzen. Serten, Octaven u. Decimen ganz nad) Belieben 
machen, und ein vorzügliches Arpeggio darauf hervorbringen fann. Bon 
dem Flageolet fann man wie. bei jedem andern Inſtrumente Gebrauch machen. 
Der Ton ift voll und angenehm. Doch beftst dad Inſtrument Dagegen. wies 
der fo mandye andere Unbequemlichkeit, daß feine geringe Theilnahme wohl 
erflärlicy ift, und daß ed felbft die Guitarre und Harfe, an deren Stelle es 
im Grunde am fchiclichften paßt (zur Begleitung ded Gefanged), nicht zu 
verdrängen im Stande war: — Uebrigend fann man aud) jedes vielfaitige 
Ssnftrument, das fein Xafteninftrument ift, ein Polychord heißen, und man 
gebraucht daher dad Wort auch wohl in abjectivifher Form: polychordiſch 
für vielfaitig, und fpricht von polydhordifchen Snftrumenten, wohin unter 
anderen auch die Harfe, manche Arten von Zithern u. f. w. gehören. 


Polyhymnia, aud blos Polymnia, und zwar nach dem Grie— 
hifchen bald mit dem Aecent auf der zweiten, bald auf der dritten Sylbe, 
eine der neun Mufen (f. d.), der die Erfindung der Lyra zugefchrieben wird. 
Auf den Münzen ift fie daher mit der Schildfröte neben fich vorgeftellt. Auf 
dem Herculanifhen Gemälde fteht fie ohne dad mindefte Attribut mit ihrer 
gewöhnlihen Namens: Uinterfchrift. Die Alten fchrieben ihr biöweilen Die 
Harmonie in den Gefängen zu. Daher fieht man fie mit dem Fuße den 
Tat ſchlagen. Auch hat man fie unter den Mufen der Königin Ehriftine 
ergänzt. Im Vatican trägt fie den Kopf mit Blumen befränzt. Mit Dea: 
grus foll fie den Orpheus erzeugt haben. Sammlungen von . befonders 
mehrftimmigen Xonftüden, wie Quartette 2c., werden oft mit ihrem Namen 
. betitelt. . Dr. Sch. 

Polyphonifd, von ToAvs — viel, und gay — Stimme, alfo 
vielftimmig, und polyphonifhe Schreibart — vielſt. Schreibart 
oder Sab. S. Meh riſt, auch Vollftimmig. Streng genommen follte man 
nicht jede flimmenreiche oder mehrft. Muſik unbedingt eine polyphon. nennen, 
obfchon dad Polyphonifche im Allgemeinen dem Homophonifden (f. d.) 
entgegenfteht, oder die Polyphonie (Bielftimmigfeit) der Homophonie 
(Einftimmigfeit) ; gewöhnlich auch nennen die Kunftphilofophen u. Theoriften 
nur den Satz einen polyphonifchen, in welchem von den einzelnen Stimmen 
eine jede gewilfermaßen eine Urt Selbftjtändigfeit behauptet und durch das 
Ganze gleihfam die Empfindungen mehrerer Perfonen zugleich auögedrüdt 
werben. Vergl. nun auch nody den Art. Sab. 

Polyphonon, f. Polifono, 


Pommer Bergl. zuvor ben Art. Bombardo, welder der ital, 
Name für den deutfhen Pommer ift. Der Corpus diefer Snftrumente war 
eine hölzerne (ausgebohrte) Röhre, die unten eine offene, der Hoboe ähnliche 
Stürze hatte, auf ihrer oberen Seite 6 Tonlöcher für die Finger und eind 
unterhalb für den Daumen, und dann noch verfchiedene Klappen. Ihr 
Unterfdied von dem alten Fagott beftand nur darin, daß fie nicht wie dieſer 
aus 2 Röhren zufammengefeßt waren, fondern ihre einzige Röhre geradeaus 
ging wie bei der Hoboe, die aud von der Fleinften Gattung dieſer Inſtru— 
mente, ber Schaflmei, abftammt. Die größeren Pommer beftanden aus 2 
Stüden und waren in der Mitte zufammengefest. Dad Rohr, welches zum 
Mundftüde diente, behandelte man nicht fo wie bad Fagott? oder Oboen⸗ 
rohr, fondern ed wurbe, wie bei der Schallmey, eine Kapfel oder Büchfe 
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mit einem Mundloche darüber gefchoben, in welche bie Luft, die bad Mohr 
dann von felbft auffangen mußte, geblafen wurde. Der ungeheuer große 
Bafpommer oder Bombardone ward mittelft einer frummen Röhre, wie das 
Fagott=S, angeblafen, und fein Tonumfang war vom Contra-F bis zum 
Pleinen f. Der Zonumfang ded gewöhnlichen Baßpommerd oder Bombarda, 
mit 4 Klappen, war von C bid-zum eingeftr. c; der des Xenor= oder Baſſet⸗ 
pommerd von G bid zum eingeftr. &; des Nicolo von c bid zum eingejtr. 
g; und des Altpommerd oder Bombardo piccolo von z bid zum 2geſtr. d. 
Die Orgelftimme dieſes Namens ift bereits unter dem oben Angezogenen 
Artikel befchrieben, denn fie wird ebenfalls bald Pommer, bald Bombard oder 
ital. Bombardo geheißen. +b. 

Pomposo (ital.) — prächtig, prachtvoll; erfordert immer einen 
flarf accentuirten , ernfthaften und äußerſt volltönigen Vortrag, wie denn 
auch der Sak ſchon von vorn herein dazu eingerichtet feyn muß. Die Noten 
erfordern dabei ziemlich diefelbe Behandlung, wie beim grave oder con gra- 
vita (f. Gravita); doc iſt beim pomposo die Bewegung etwas lebendiger, 
und man überfchreibt daher auch gewöhnlich nur weltlihe und auf äußere 
Pracht berechnete Tonſtücke mit dieſem Ausdrucke. Der Marfh, und vor 
allen der Feft: und Triumphmarſch, ift die vornehmfte Mufif diefer Gattung; 
wenn irgendwo, fo fann bier dad pomposo im feiner ganzen ie ftatt 
haben; dann in Siegeshymnen, Aufzügen u. f. w. 


Ponte, Giached de (Jacob von), gewöhnlich genannt Baf : ano, 
von feinem Geburtöorte, in der Gefchichte der Malerfunft viel genannt und 
fehr berühmt, war auch ein tüchtiger Mufifer. 1510 geboren, erlernte und 
ftudirte er, zuerft unter feinem Vater, dann zu Venedig beide Künfte, die 
Mufif und Malerei. Wer in erfterer bier fein Meifter war, findet ſich 
nirgends angegeben; in ber leßteren unterrichtete ihn der große Venetianer 
Bonifacius Bembi. Nachher habilitirte er fi zu Baſſano, und malte und 
componirte. Gein Haus war der Sammelplag aller großen Künftler, bes 
fonders aber der Mufifer. Sn der Zeit um 1560 reifte er viel. Stalien 
bewunderte damald in ihm eins feiner größten Genies. Er flarb 1592 und 
ward in der Kirche St. Francisci zu Baſſano begraben. Auf der Bibliothef 
zu Münden liegt noch ein gedrucktes muſikaliſches Werf von feiner Arbeit: 
50 Stanze di Bembo, con Musica (Venedig 1558. 4.). 


Ponte, Lorenzo ba, berühmter Opernbichter, geboren 1749 zu Ges 
neda, Fam fehr jung ald Privatlehrer nach Venedig. Eine unglückliche Liebe 
nöthigte ihn, die Stadt zu verlaffen. Er wurde darauf in Treviſo ald Lehrer 
der Literatur angeftellt; als aber die Behörden im feinen öffentlichen Reden 
demagogiſche Grundſätze zu finden glaubten, erhielt er feine Entlafung und 
. ward für unfähig erklärt, im Gebiete der Republik Venedig irgend ein Lehr: 
amt zu-befleiden, Nun bielt er fich wieder eine Zeitlang brodlos in Benedig 
auf, bid er ſich durch ein Robgedicht auf Georgio Pifani den Haß der Ne 
gierung zuzog und fih nad Döfterreich flüchten mußte. Capellmeiſter Sa— 
lieri in Wien erfannte feine auferordentlihen Talente und empfahl ihn zum 
Xheaterdichter an der Kaiferl. Hofbühne, Er erhielt die Stelle, und trat 
äuerft mit der Oper „die Danaiden“ auf. Dann fchrieb er zunächſt für 
Salieri mehrere Opern, welche großen Beifall fanden. Für Martini dichtete 
er den „Baum der Diana”. Um 1785 trat er mit Mozart in eine freund: 
ſchaftliche Verbindung. Cine gewiffe Sympatbie der Seelen hatte beide 
Künftler zufammengeführt; Mozart war erfüllt von der Innigkeit und 
dramatifhen Schönheit der Ponte’fhen Poefie u. ergoß fih in Bewunderung 
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ſeines Talents, während Ponte nie einen ſeelenvolleren, fo ganz erfchöpfen- 
den Gefang gehört haben wollte al in Mozart’5 Melodien. „Figaro“ und 
„Don Yuan“ fchrieb P. für Mozart: Fein Wunder, daß fie in gewiſſem 
Betracht diefed großen Xonmeifterd fhönfte Werke geworden find. Kaiſer 
Sofeph II. belohnte den Dichter freigebig und gab ihm mehrere Beweife, 
feiner großen Gnade. Als aber nad) des Kaiferd Tode viele Einihränfungen ı 
bei der Bühne gemacht wurden, veränderte fi feine günftige Lage, und die 
Theaterintriguen, bie er durch unvorfichtige Schritte herausforderte, hatten 
endlich den Erfolg, daß Kaifer Leopold ihm den Abſchied gab. P. ging nad) 
Trieft, wo er die Tochter eined wenig bemittelten englifhen Kaufmanns heis 
rathete. Die Hoffnung auf MWiederanftellung in Wien wurde vereitelt, und 
er mußte fid) nad) vielfältigen Bemühungen mit einem anfehnlichen Sefchenfe 
begnügen, da3 ihm Kaifer Leopold gab. Entſchloſſen, fih nad) Paris zu 
wenden, verließ er Xrieft, verlor aber fchon am zweiten Tage nad) feiner 
Übreife den größten Theil feiner Baarfchaft durch die Uengftlichfeit feiner 
Frau, die dad Geld vor vermeintlichen Räubern verfteten wollte. Die Nach— 
richt von der Hinrichtnng der Königin von Franfreih u. anderen Begeben= 
heiten der Schreckenszeit hielt ihn ab, feine Reife nach Paris fortzufegen. 
Er ging nah England, fand aber auch bier Feine günftige Ausſicht; begab 
fi) daher nach Holland und wollte hier eine italienifhe Oper gründen. Auch 
diefe Hoffnungen zerichlugen u. er hatte mit drücdendem Mangel zu kämpfen. 
Endlich erhielt er einen vortheilhaften Ruf an dad italienifhe Theater zu 
London. Es ift nicht zu leugnen, daß er auf dad Opern: und Muſikweſen 
diefed Snftitut3 damals einen fehr wirffamen Einfluß übte, wie dadurch 
mittelbar dann überhaupt auf die dramatiſche Mufif der Hauptſtadt Englands. 
Seine angeftrengten Mühen in diefer Richtung follten ihm aber fchlecht 
belohnt werden. Im Auftrage feiner Direction reifte er 1798 nach Stalien, 
um Sänger und Sängerinnen zu engagiren; ald er aber zurüdfehrte, hatte 
der Theaterdirector Feinen der in diefer Angelegenheit auf ihn ausgeftellten 
Wechſel honorirt, und er fam aufs Neue in große Bedrängniffe. Nun legte 
er 1800 einen Buchladen an und vermehrte denfelben durch feine vielen 
Verbindungen in Stalien mit reihen Vorräthen. Derfelbe brachte ihm aud) 
einen bedeutenden Gewinn, bis er die Unvorfichtigfeit beging, fich mit zwei 
Muftfalienhändlern zu ajjociren, die ihm endlich Nichts überliefen ald Schul— 
den, und für den Xbeaterdirector, der ihn ſchon einmal in die größten Ber: 
legenheiten gebracht hatte, neue Verbindungen einzugehen. Seine Frau ging 
mit ihren Kindern zu ihrer Mutter nady Nordamerifa; er blieb in London, 
um ben Ausgang feiner Nechtshändel abzuwarten. Endlich fchiffte er ſich, 
um Berhaftöbefehlen zu entgehen, ebenfalld nach Amerifa ein, und fand feine 
familie in Irewyorf wieder. Nach manchen verunglücten VBerfuchen, feinen 
Unterhalt zu fichern, ertheilte er feit 1806 Unterricht in ber italienifchen 
Sprache, und feine Bemühungen hatten den erwünfchteften Fortgang. Bald 
indeß ließ er fih von Neuem zu andern Unternehmungen verleiten, und er 
fam, meift durch die Schuld Anderer, wieder in Noth. Vergebens arbeitete 
er, um feine Lage zn verbeilern, einige Jahre bald ald Deftillateur bald als 
Kaufmann. Das Glücklichſte, was er in Newyork unternahm, war fein 
letzter Verſuch, einen Buchladen dafelbft zu errichten. Er hatte durd feinen 
Unterricht die Liebe zur italienifchen Literatur daſelbſt verbreitet, durch feine 
mufifalifchen Anftrengungen auc der Kunſt eine große Theilnahme erweckt, 
und dad förderte die Handlung fehr. Bon dem Augenblicke ihres Entftehend 
an erfreuete fie fi fortwährend des erwünfchteften Fortgangs. P. hat felbft 
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feine bunten Rebendfchictfale ber Welt auf eine anziehende Weife erzählt in 
dem „Memorie di Lorenzo da Ponte“ (4 Bde. Newyorf 1823— 1827). 

Ponticello, italienifher Name des Stegs auf den Bogeninftru= 
menten. ©. Steg. Dan trifft bad Wort ponticello aber bisweilen auch in 
Stimmen für folche Streihinftrumente. Es ftebt dann für sul ponticelle 
(über dem Stege), und daher auch abgef. pontic. oder s. pon., und sul p., 
und zeigt an, daß an biefer Stelle der Bogen ganz nahe am Stege geführt 
werben foll, wodurch der Ton aller Geigeninftrumente befanntlic eine ganz 
eigene Modification erhält. Er gleiht dann gewiffermaßen einer ſcharf in- 
tonirten Orgelpfeiffe, die überfeßen zu wollen fdeint. Nur bei geftoßenen 
Noten läßt fi übrigens diefe Art des Bogenſtrichs, und aud nur auf die 
tieferen Saiten des Inſtruments, mit Erfolg anwenden. a. 

Pontio, richtiger wohl Ponzio, doch gewöhnlich Pontio, Pietro, 
großer Eontrapunftift und mufifalifher Scriftfteller des 16ten Jahrhunderts, 
aus Parma gebürtig. Man hat noch mehrere für die Kunſtgeſchichte wichtige 
Merfe von ibm, und andere fennt man noch dem Namen nad. Auf der 
Münchner Bibliothef liegt noch ein Werf von ihm: Rugionamenti di Musica, 
welches 1588 zu Parma gedrucdt wurde. 1591 und nachher nody einmal 
1595 gab er zu Yarma heraus: „Dialogo, ove si tratta della Theorica et 
Prattica di Musica. Et anco si mostra la diversitä de’ Contraponti e Canoni“, 
Am Sabre 1603: „Theorica et Prattica di Musica". An praftifhen Werfen 
werden von ihm noch angeführt: 1 Jahrgang Aftimmiger Palmen und 
Veſpern von 1578; 2 Bücher Aftimmiger Meſſen; 3 Bücher Sftimmiger 
Meſſen; 6 Meilen für 8 Stimmen, und 2 Bücher Magnificat. Aus dem 
zweiten diefer beiden leßten Bücher theilt Burney im dritten Bande feiner 
Geſchichte pag. 177 einen 5ftimmigen Satz ald Probe von P's Compoſitions⸗ 
art mit. 

Ponzio, Giufeppe, dramatifher Componift, lebte in den lebten De 
cennien des vorigen Jahrhunderts zu Venedig. 1791 war er noch am Leben; 
aber da er fhon 1766 ald Operncomponijt in Stalien befannt war, fo bat er 
wohl den Anfang des laufenden Jahrhunderts nicht mehr erreiht. Sn 
Deutfchland kennt man außer einigen Arien Nichts von ihm al3 die ferieufe 
Oper „Artaserse“, die aber auch ſchon 1766 in Venedig zur Aufführung fam, 
und bier in Deutjchland ſchwerlich fid) irgendwo Eingang verfchafft hat. 

Porges, Zofepb, geboren zu Prag 1796; erbielt vom Profeſſor Fr. 
W. Pirid Unterricht im Biolinfpiel, fam 1818 nad Wien, wo er Mayſeder's 
Schüler, auh Mitglied des Mufifvereind wurde, und bei Emanuel Förfter 
und Franz Weiß die Eompofttion ftudirte. Er gehört in die Zahl der ge 
bildeten Dilettanten, u. betreibt übrigens ein bürgerliche Handelögefchäft. 18. 

Porppra, Nicolo, von den Italienern gewöhnlich nur der Patriarch 
der Melodie genannt, 1685 zu Neapel geboren, war früh aus jener alten, 
weltberühmten neapolitanifchen Schule hervorgegangen, die von den Schülern 
Gcarlatti’5, einem Leonardo Leo und Franceöco Durante, geitiftet wurde, 
und Meifter erzeugte, welche in und außerhalb Italien dad ganze Gebiet der 
Oper beherrichten und der italienifchen Muſik den Triumph bereiteten. den 
fie faft ein ganzes Jahrhundert hindurch fiher über alle europäifhen Natio= 
nen behauptet hat und in gewiffer Beziehung noch behauptet. Indeß war 
Porpora’s Wirfen ald Eomponift nicht fein glängenbfted und größtes Ber: 
dienft, dad er ſich um die Kunft erwarb. So bewunderungdwürdig allerdings 
eine Keichtigfeit in der Schöpfung und Bildung neuer Melodien in feinen 


Porpora 509 


Merfen vorliegt, und fo fruchtbar fein Xalent auf bem Gebiete der drama= 
tiſchen Xonfeßfunft war, fo kann dem Kenner u. vorurtheildfreien Befchauer 
doch ein gewiffer Mangel an Erfindungsfraft, und eine, felbft in Berück— 
fihtigung feiner Zeit und Zeitumjtände nicht überfehbare, Fahle Magerfeit 
feiner Inftrumentation nicht entgehen, die in dem Grabe unter jeden anderen 
Verhältniſſen allgemein als die untrüglichften Zeichen einer geringeren Gediegen⸗ 
heit des dramatifhen Componiften und einer Unvollfommenheit des Genies 
in der Tondicht- und Tonſetzkunſt gelten. Biel größer denn ald dramatifcher 
Componiſt und Xonfeßer überhaupt ftand P. ald Singmeifter da. Er hat 
die tüchtigften Sänger gebildet und durch dieſe auf die Componiften einen 
wefentlihen Einfluß in Hinficht ihrer Behandlung der Bocalftimmen geübt. 
Sn den.Einne nahm auch felbft Zofeph Haydn einft noch einigen Unterricht 
bei ihm, was die Staliener fo gerne erwähnen, um bas lange Verzeichniß 
der aus der neapolitanifhen Schule hervorgegangenen Meifter, weldye ihr 
Jahrhundert, d. i. das vorige, geziert haben, auch mit einem illuftröfen 
Namen aus deren letzter Glanzperiode zu befchließen. Dann trug Porpora, 
im Verfolgen der Richtung, weldye feine ganze Schule genommen hatte, und 
für weldye eben fein Talent ald Singlehrer fo ganz gefchaffen war, auch we— 
fentlich zur größern Ausbildung der Arienform und befonders des Recitativs 
bei. Wir find durchaus nicht geneigt, Porpora aud nur dad Mlindefte von 
feinem Berdienfte zu nehmen, denn wir wüßten nicht, aud weldem Grunde, 
aber es ift falſch und eine übertriebene Pietät, wenn man ihm allein die Um— 
geftaltung der Arie und des Recitativs zufchreibt. Wer die Gefchichte der 
Mufif Fennt, weiß, daß dieſes dad Werk jener ganzen Reapolitanifchen 
Schule war, und eben die beffere Regelung der Rhythmopöie ihr einen fo 
welterfüllenden Ruf verfhaffte. Porpora allein hätte dad fchwerlicy gefonnt, 
zu deſſen Zeiten auch ein Sarri, Carapella, Vinci, Pergolefi, Duni, Perez, 
Feo, Sala und nod andere Meifter lebten, und denen bald ein Jomelli, 
Sacchini, Piceini, Anfoffi u. U. folgten. Als feine erfte Oper wirb gewöhns 
lid „Ariana e Teseo“ angegeben, die 1717 zu Wien aufgeführt wurde. Wir 
fönnen nicht glauben, daß ein Mann von fold’ thätigem und immerhin 
großem Künftlergeifte , ald P., 32 Jahre alt warb, ehe er eine Oper auf 
die Bühne brachte, Nehmen wir alfo mit ziemlicher Gewißheit an, daß vor 
1717 ſchon in Stalien Opern von P. zur Aufführung gefommen waren, daß 
fie aber mit der Zeit ald Erftlingdgeburten vergeſſen und in Deutſchland gar 
nicht befannt geworben find. In diefer Annahme fcheint denn auch Burney’3 
Berfiherung, daß die Opern, welde P. vor und nad feinem Aufenthalte 
in England und Deutichland blos für Neapel, Rom und Venedig gefchrieben 
babe, fich auf mehr denn 50 belaufen, durchaus nicht übertrieben; aber jeden 
Falld, wenn jene „Ariana“ von 1717 wirklich feine erfte Oper gewefen wäre. 
Sn Rom war er um 1721. Sn eben diefem Jahre führte er auf dem Theater 
Aliberti dafelbft feine Oper „Eomene“ auf, worin ber Sänger Ricolini fo 
große Triumphe feierte. Dann ging er nad) Venedig. 1726 bradıte er bier 
feine Oper „Siface“ zur Aufführung. Zu berfelben Zeit gab Vinci auf einem 
andern Theater der Stadt feine „Siroe“, u. 9. hatte Anfangd große Mübe, 
fi) zu behaupten, allein bald übertraf er durch manche melodiöfe Schön 
beiten feinen Nebenbubler, und er führte bis 1729 noch 5 neue Opern zu 
Benedig auf. Sie waren: „Imeneo in Alene“, „Meride e Seliunte“, „Ariane 
e Teseo“ (ganz umgearbeitet), „Ezio“ und „Semiramide riconoseiuta“, und 
wurden fümmtlic mit allgemeinem Beifalle aufgenommen. Daß er während 
dem noch eine Zeitlang ald Gapellmeifter an dem Eonfervatorio be’ Zucuras 
bili zu Venedig angeftellt gewefen fey, und viele herrliche Meſſen und Mo: 
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tetten für biefed Inſtitut gefchrieben habe, ift möglich, aber eine unverbürgte 
Nachricht, die‘ wir nicht mit fo großer Beftimmtheit wie Andere hier man— 
chen früheren Biographen P's nachfchreiben wollen. Ueberhaupt ift die Lebens- 
geſchichte Diefed für die Mufifgefhichte fo wichtigen Mannes noch lange 
nicht fo genau ermittelt, als fie ermittelt feyn ſollte. Es fehlt leider an zu— 
verläffigen Quellen dazu. 1729 ging P. nady Dreöden, wo ihn der damalige 
König von Polen zu feinem Gapellmeifter ernannt hatte. Er genof am 
Hofe der audgezeichnetften Achtung, und mußte aud die Prinzeffin Maria 
Antonia im Gefange und in der Eompofition unterrichten., Selbft Haffe, der 
große Haſſe, und feine Gattin Fonnten ſich der Eiferfucht nicht erwehren. Er 
fürdhtete nämlich, von P., und fie von der berühmten Mingotti, welde P. 
gebildet und bei Hofe eingeführt hatte, übertroffen zu werden, und doch war 
P. in Dresden in ber Tonſetzkunſt faft gar nicht thätig. Als P. für bie 
Bildung der jungen Mingotti monatlidy 100 fl. vom König erhielt, foll Haſſe 
einmal voller Unwillen und Neid auögerufen haben, dad fey der lebte Strob- 
balm, an weldyem der Staliener ficy halte. P. mußten diefe und folde Anz 
feindungen vielen Berdruß maden, u. er fehrte daher ſchon 1731 wieder in 
fein Baterland zurüd. Gleich nad) feiner Anfunft nun gründete er in Neapel 
jene weltbefannte Singfchule, aud welder die berühmteften Sänger des 18ten 
Sahrhundertö hervorgegangen find. Nennen wir nur einen Farinelli, Cafa— 
relli, Salimbeni, Uberti (welchen Friedrih IL. nad feinem Meifter nur den 
Porporino nannte), Sabrieli u. A. 1732 begab er fi in Gefellichaft feines 
Lieblings-Schülerd, Yarinelli, nad London, wohin er während der Zwiftig- 
feiten Händel’ mit den Directoren der Oper eingeladen worden war. Seine 
42 Eantaten für. eine Stimme hatten ibm diefen Ruf verfhafft. Sie find 
aber auch ein Meifterwerf ihrer Art, und vielleicht das fchönfte Denfmal, 
dad fi P. ald Eomponift gefeßt hat. Die Manier, in welcher er darin das 
Recitativ behandelt, ift bid heutigen Tags Mufter für alle unfere Vocal 
Eomponiffen geblieben. Lange auch hat man diefe Cantaten um ihres edlen, 
einfachen Gefanges willen ald dad Bollfommenfte angefehen, was der Art in 
der Kunſt producirt wurde. Sein Theater in London aber erhielt fi nur 
fo lange, ald Händel’ Feinde thätig waren. Schon 1736 hatte es fein Enbe 
erreicht. Nur 4 Opern hatte er, außer dem Oratorium „David“, bis dabin 
fertig gebracht: „Arbazes“, „Ariane‘‘, „‚Polyphem‘ und „Ihigenia in Aulis‘, 
Die Oper „Annibale“, weldye noch ald neu gegeben wurbe, hatte er fchon 
vor feinem Abgange nach London 1731 in Neapel componirt, und „Rosbale* 
feßte er 1736 ebenfalls in Neapel, wohin er von London aus zurücdgefehrt 
war, um feine Schule wieder fortzufeßen. Bon Snftrumentalwerfen hatte er 
in London 6 Trio's für 2 Biolinen und Baß unter dem Titel Sei sinfonie 
di camera“ herauögegeben. Sie geben dad befte Zeugniß für unfer obiged 
_ Urtheil, daß P. nur unter gewiffen Bedingungen und in einer gewifjen 
Sphäre ein großer Componift genannt werden darf, für die Snftrumental- 
Muſik aber gar nicht gemadyt war. Die Schule in Neapel hatte den beften 
Fortgang. In den Freiftunden componirte er nody die Opern „Statira* 
(1742) und „Nozze d’Ereole e d’Ebe“* (1744), u. ftudirte dann, um endlich 
doc einmal etwas Vollfommenes in der Inftrumentalmufif zu leiften, mit 
allem Fleiße die berühmten Coreli’fhen Sonaten. Die Frucht diefer ans 
geftrengten Arbeit waren 12 Sonaten für die Violine. Sedenfalld find fie 
beifer ald alle feine früheren derartigen Tonſätze. Um 1754 fam er zum 
zweiten Male nad Deutfchland, und dies Mal war es, ald Haydn von ihm 
unterrichtet ward. Porpora trat nämlich zu Wien ald Gefangdlehrer auf, 
u. Haydn, der damals ſich aus ärmlichen Umftänden emporzuwinden ftrebte, 
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accompagnirte bei dem Unterrichte auf dem Claviere, begleitete ihn auch drei 
Monate lang ald Diener, wofür er unentgeltlihen Unterricht hatte. Die letzte 
Zeit feined Lebend brachte er wieder zu Neapel, und zwar ebenfalld wieder 
mit Unterrichtgeben, zu. Er ftarb bier 1767, in großer Dürftigfeit und in 
einem Alter 'von 82 Zahren. Zn feinem „Neapel und Sicilien“ verfichert 
Piccini zwar, Porpora ſey kurz nad) 1760 im 9Hoften Lebensjahre geftorben ; 
aber das ift ein Irrthum, wieman ihn von Piccini in foldyen Dingen gewohnt 
ift. Eine Oper ward 1760 nod von P. zu Neapel aufgeführt („il Trioufo di 
Camilla“), aber feine eifrigen Berehrer nennen fie ungerne. Wir haben na= 
türlich in diefem Auffaße nicht alle von Porpora nody vorhandenen Werfe 
angeführt. Es find auch viele ſchätzenswerthe Kirchenfachen darunter, wie 
3. B. die Motetten „Ady Herr, wie große Strafe” und „Wer auf den Herrn 
trauet”, der 110te Pfalm Confitebor tibi Domine, eine Meffe, Kyrie und 
Gloria u. f. w. Gelvaggi bat eine Sammlung von allen zu Rom von P. 
vorhandenen Werfen veranftaltet; außer diefen befinden fi nun aber noch 
viele andere in den Archiven zu Neapel. Ihr Charafter ift im Allgemeinen 
Hoheit und Ernft. Dad Weitere über fie haben wir ſchon zu Anfange diefed 
Artifeld nach unferer Anſicht auögefprochen. —g. 
Porporino, f. Hubert. 


Porro, Pietro, lebte in dem letzten Derennien bed vorigen und zu 
Anfange ded jetzigen Jahrhunderts zu Paris ald Guitarren=Birtuos und 
fleißiger Componift für fein Snftrument. Wohl über 100 Werfe find von 
ihm gedrudt worden, und fie umfaffen alle Gattungen von Xonftüden, bie 
fi der Suitarre wohl anpaffen laffen: Rondo's, Variationen, Sonaten, ein 
Paar Eoncerte fogar, Potpourri's, Erercitien u. f. w., und dann zufammen= 
gefeßte, ald: Duette, Xerzette u. dergl. Sonberlihen Kunftwerth möchte 
wohl feines unter allen haben, u. wir führen überhaupt auch diefen Mufifer 
nur um der Maffe der von ihm befannt gewordenen Drudfadhen willen 
bier an. 

Porfile, 4) Carlo, blühete ald Componift gegen Ende des A7ten 
Sahrhunderts, u. lebte damals zu Neapel, wo auch 1686 die Oper „Nerone“ 
von ihm zur Aufführung fam. Vorher muß er fi in Bologna aufgehalten 
haben, denn fein Sohn — 2) Giufeppe P., warb nicht in Neapel, wie 
Gerber und Andere behaupten, fondern in Bologna geboren. Um 1720 war 
diefer Kaiferl. Capellmeifter zu Wien, und ein Tonſetzer von bedeutendem 
Ruf. Er fchrieb viele SO pern- und Dratorien in Wien; unter anderen: 
„Sisara‘‘ (1719), „Meride e Seliunte‘ (1721), „I due re Roboamo e Gero- 
boamo‘‘ (1724), „Spartaco‘‘ (1726), u. „Giuseppe riconosciuto“* (1733). Man 
rühmte daran eine feltene und wohlthuende Natürlichfeit des Satzes, mit der 
ſich dennoch eine außerordentlihe Kraft und viel Snnigfeit des Ausdruds 
verbinde. „Giuseppe riconosciuto“ ift ein Oratorium. Haffe nannte baffelbe 
einmal die fhönfte Mufif, die er je gehört habe. Auch fein Oratorium 
„Davide‘‘ ward ſehr gefhäßt. In der Breitfopf-Härtel’fchen Manuferiptens 
- Sammlung zu Leipzig befanden ſich 4 italienifche Gantaten für eine Sing— 
ftimme mit @favierbegleitung von diefem Porfile. Ueber fein Leben ift leider 
Nichts mehr ald dad Angeführte befannt. 13. 


Porta, Coftanzo, einer der größten Meifter in ben Künſten des 
Eontrapunftd, Schüler von Willaert, der befanntlich die berühmte alte Bener 
tianifche Schule ftiftete, in welcher P. mit Zarlino gleichzeitig ſtudirte, war 
Anfangs Eapellmeifter zu Padua, dann zu Ravenna und endlicy zu Loretto, 
wo er 1601 farb. Seine Eompofitionen galten allen feinen Zeitgenoffen 
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und auch noch den Eontrapunftiften aus ben folgenden und fpäteren Perioden 
ald Mufterbilder. In des Arifiud Cremona literata pag. 453 wirb er Masi- 
corum omnium praeter invidiam facile princeps genannt, u. Anfaldus Cotta 
fagte von ihm in der 1653 zu Cremona gehaltenen Rede pro instauratione 
Studiorum Cremonae; „C. P. non tam hujus urbis, quam Franciscanae fa- 
miliae decus eximium, eujus in Musica facultute praestantiam plerisque cum 
Italiae urbibus Roma potissimum, omnium regina gentium est admirata“. 
Einige wollen ihm die Erfindung der Frebögängigen Eompofition (Strebö= 
canon 20.) zufchreiben; wahrfcheinlic aber waren ſchon vor ihm Verſuche 
darin gemadyt worden. Unter feinen zahlreihen Schülern zeichneten ſich be= 
fonderd Ludovico Balbo und Giacomo Antonio Piccioli aus. Die vornehmiten 
feiner Compofitionen waren mehrftimmige Meffen, Miadrigale und Motetten, 
deren er denn aud eine bedeutende Menge geichrieben hat. Sn Sammlun— 
gen und aud in Hawfins Gefhichte Bd. 1 pag. 112 ff. findet man noch 
eine höchſt künſtlich geſetzte Aftimmige Motette: Vobis datum est ete., von 
feiner Arbeit, welche auf gewöhnliche Weife und dann mit umgekehrtem 
Notenblatte fann gefungen werden. Eine wo wöglich noch fünftlichere Fuge 
für 7 Stimmen, von denen 2 per moto retto, u. 2 per moto contrario durch⸗ 
geführt find, während die übrigen 3 eine freie Yuge vortragen, hat Burney 
in den Sten Band feiner Gefhichte pag. 227 ff. aufgenommen. Aud in Pao= 
lucci’8 Arte pratica di Contrapunto ftchen Proben feiner großen contrapunftis 
fen Kunft. Und endlih werben auf der Münchener Bibliothef nody meh— 
rere feiner Werfe aufbewahrt. 

Porta, Francesco della, ein Schüler von Domenico Ripalta, wird 
ald Meifter auf der Orgel und gelehrter Kirchencomponift aus dem 17ten 
Sahrh. gerühmt. Er ftand lange Zeit hindurch in Mailand bei S. Ambrofio 
ald Organift und Capellmeifter; erhielt fpäter dad Chor-Directorat an der 
St. Antoniusfirde, und nah A. M. Turato's Tode auch deſſen Stelle zu 
©. Eelfo. Er ftarb im Januar 1666. Geburtöjahr und Ort, fo wie feine 
Familien-Berhältniffe, blieben unbefannt. Bon feinen Arbeiten, die fi größten 
Theils wohl handfchriftlic in Staliend Mufifardiven vorfinden mögen, find 
durh den Drud befannt geworben: Ricercate à quatro voci (Milano) und 
Motetti raccolta 1. 2. (Venezia), 81. 

Porta, Giovanni, aus Venedig gebürtig, war Anfangd Capellmeifter 
bed Cardinals Dttoboni, eined Neffen vom Pabft Alerander VII. Nachher 
bielt er fidy von ohngefähr 1716 bis 1729 zu Venedig auf und ſchrieb für die 
dafigen Theater die Opern: „la Costanza combattata in amore (1716), 
„Agrippa‘ (1717), „lamor di Figlia“ (1718), „Teodorico‘ (1720), „Numidor‘‘, 
„l’amor tiranno“ (1722 mit Chelleri gemeinſchaftlich), „li Sforzi d’ambitione 
e d’amore (1724), „Antigono Tutore di Filippo“ (mit Albinoni gemeinſchaft⸗ 
li), „la Mariane‘“ (1724), „Agide re di Sparta‘ (1725), „Dlisse‘‘, „il 
Trionfo di Flavio Olibrio‘‘ (1726), „Aldiso‘‘ (1727), „amor e fortuna“ (1728), 
„Nel perdono la vendetta‘‘ und „Doriclea ripudiata da Creso“ (1729). Sie 
erhielten vielen Beifall, und einige davon, wie 5. B. gleich die erfte, wurden 
auch in Deutichland gegeben, und „Numidor“ in London. 1730 erhielt er 
einen Auf in Baierifche Dienfte nah München. Bon den Opern, welde er 
bier in Mufif brachte, find nur noch befannt „Farnace“ und „Issipile“., Er 
ftarb in München gegen 1740. Breitfopf und Härtel in Leipzig befaßen in 
ihrer Manuferipten= Sammlung von ihm eine lateinifhe Motette: Jesu mi 
pro te sospiro, für Sopran, 2 Violinen, Bratihe und Baß, und ein Mag= 
niftcat für 4 Singftimmen und 9 Inftrumente. 

Porta, der Borname ift und unbefannt, ein wahrſcheinlich in dieſem 
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AYugenblide noch zu Paris lebender Flötit und Componifl. Seine Blüthe- 
zeit fällt jedocdy noch in dad Ende des vorigen und den Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts, wo er in Paris mit einigen Opern befonderd und mehreren 
Snftrumentalfachen wirklich Auffehn erregte. Sene Opern waren „le Diable 
a quatre‘‘ (1788), „Pagamin ou le Calendrier des vieillards‘‘, „‚Laurette au 
village“ und „la reunion di 10 aout“. Unter den Snftrumentalfachen nannte 
man befonderd die Trio's für 3 Flöten. In Deutfchland feheint Feine feiner 
Opern gegeben worden zu feyn, wie denn überhaupt bier nur fehr Wenig 
von ihm befannt geworden ift. 

Portamento di voce, aud wohl nur Furzweg Portamento 
und in der Kunftiprache felbft als deutſches Wort gebraucht: Bortamento 
und Portament, ift theils das Halten und Tragen der Stimme in den 
verfchiedenen möglichen Schattirungen, theild und vorzüglich das Uebertragen 
und Verſchmelzen eines Tons in den andern, welches dann am vollfommen: 
ften ift, wenn jeder Ton in völliger Gleichheit der Stärfe, Fülle und Run: 
dung in den andern gleidyfam überfließt und fo mit ihm aufd Genauefte 
verbunden wird. So erflärt Häfer ganz richtig dad Portamento. Es ift 
das einer der wichtigften Punfte in der Gefangslehre und bei vollfommener 
Ausbildung eine der höcften Schönheiten in ber Geſangskunſt. Nur ber 
Menfchenftimme ift ed möglidy, ein Portamento vollfommen auszuführen, 
und in Diefem Vorzuge vor den Snftrumenten, welche daſſelbe nur in gerin> 
gem Grade (Bladinftrumente noch mehr ald Streihinftrumente, u. Schlag: 
und Zafteninftrumente gar nicht) oder gar nicht haben, liegt ein großer Theil 
de3 höheren Ausdrucks, welcher der Menſchenſtimme erreihbar if. Man muß 
aber vom P. das widerlich diötonirende Ueberziehen eines Tons in den andern 
unterfcheiden, das Aehnlicyfeit mit dem Klange bat, der auf Streidyinftrus 
menten durch allmähliged, jedoch fchnelles Fortgleiten des Fingers auf den 
Saiten erzeugt wird. Das ift fein P., fo gern ed auch manche Sänger 
glauben machen möchten; vielmehr ein unaudftehliched Ziehen. und Heulen 
(urlare), dad der Staliener, nur um ſich zierlid) auszudrücken, maniera aflet- 
tata, smorfiosa, nennt. In fanften Stellen, und zwifchen 2 Tönen, die gegen 
einander nur einen halben Ton ausmachen, möchte daffelbe (diefed Ziehen), 
gut ausgeführt, den Sopranen wohl noch geftattet feyn; bei tiefen Stimmen 
aber madt ed unter jeder Bedingung eine unangenehme Wirfung. Das 
Studium des Portamento kann dann .erft mit Außen beginnen, wenn der 
Sänger die Gleichheit und Verbindung der Bruft: und Kopfitimme in feiner 
Gewalt hat. Uebungen dafür find Scalen auf A und E, Anfangs in längeren, 
und nur nad und nach in Pürzeren Noten, und in Gefangftüden, die durch 
Zeitmaaß (largo, adagio, cantabile u. f. w.) und durch Styl, mehr eigent= 
liher Gefang als Declamation, hierzu fid) eignen. Steigende Scalen find 
zweckmäßiger ald fallende, da der Erfahrung zu Folge die meiffen Stimmen 
leichter abwärts ald aufwärts gehen, auch die fallenden Scalen leicht zum 
Fehler ded Ziehens verleiten. Einen unnennbaren Reiz gewährt ein gutes 
Portamento dem Gefange; immer aber gebraucht würde ed Monotonie und 
MWeichlichfeit erzeugen. Der Sänger thut daher wohl, ſich zu gewöhnen, die 
Töne abwechfelnd zu tragen And zu binden, und dann wieder fie friſch zu 
ergreifen, ohne fie tragend zu halten und zu fchleifen. Entgegengefest ift 
dem P. dad Verfahren, jeden Ton einzeln für fi marfirt anzugeben, olme 
jedoch aber, wie bei dem Stadiren, afle Verbindung zwifchen den Tönen auf: 
zuheben. Der gemeine Ausdruc bezeichnet died da, wo ed zur Gewohnheit 
geworden ift, fprechend durd dad Wort Gurgeln (sgallinaceiare — das 
Kollern des Zruthahns). Nur in feltenen Fällen und in Hinficht des Markirens 
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mit großer Mäßigfeit gebraucht, fann ed von Wirfung feyn ; häufig, befonders 
in Paſſagen, die den Anfänger leicht dazu verleiten, angewandt, ift es ein 
wibderlicher Fehler. Zu unterfcheiden von diefem Gewohnheitöfehler ift in 
deſſen das abfichtlihe Stadiren ber Töne, welches jedoch nur hohen Sopran: 
ftimmen gut fteht, bei diefen aber, wenn es nicht zu oft gebraucht, vollfom= 
men ausgeführt wird, und nicht zu lange dauert, am rechten Orte, 3. B. in 
hoben Zonen am Ende einer Arie, die Bravour zulaßt, von höchſt treiflicher 
Wirkung feynfann. Sievers behauptet mit nicht wenigerem Rechte, im Porta= 
mento beftehe die größte Kunft des Gefanged, d. h. den Uebergang von 
einer Note zur andern fo unvermerft zu maden, dab er geſchleift, und zu— 
gleich fo bemerkbar, daß er abgeftoßen zu feyn ſcheint. Dazu aber gehöre 
notlwendig ein langer Athem. Im Ganzen läßt ſich das P. beifer empfinden, 
ald mit Worten befchreiben, und bei feiner Hebung ift die forgfältigfte Leitung 
von Seite eined Miſters nöthig. 

Portativ, von portare — tragen, alſo tragbar. In der Mufif 
heißt fo ein kleines Orgelwerk oder Pofitiv, dad leicht von einem Orte zum 
andern getragen werden Fann. ©. Orgel und Pofitiv. 

Porter, 4) Henry, um 1600 in England berühmt, war Baccas 
laureus der Muſik im Epriftlirchencollegium zu Oxford. So berichtet Haw⸗ 
find in feiner Geſchichte, weiß aber Feind von P's Werfen mehr anzuführen. 
— 13 Walther P., ebenfalls. englifher Xonfinftler des 17ten Jahrhunderts, 
lebte etwas fpäter ald der vorhergehende und Fann vielleicht deſſen Sobn ge: 
wefen feyn. Er war Mitglied der Capelle Konig Carls I., und zugleich 
Auffeber über die Chorfhüler zu Weftmünfter. Es find viele Arien für 1 
bis 5 Stimmen nebſt Generalbaß für bie Orgel oder Theorbe nad italieni— 
ſcher Manier, auch 2ftimmige Gefänge und Meotetten, und dergl. Palmen 
von George Sandy mit Generalbaß, u. U. von ihm gedrudt. Bon diefen 
leßteren erichien noch 1670 eine Sammlung, aber damald muß P. doch wohl 
ſchon todt gewelen feyn, denn er. war bereitö gegen 1639 als Componiſt 
befannt, Uebrigens wäre ed nicht unmöglich, daß er auch 1670 nody lebte. 

Portes-selles, nad Anderen aub Boute-selle, von den 
Trompetern gewöhnlih nur ſchnell Porzell oder Purzell ausgeſprochen, ift 
ein Meines Feldſt ück ıf. d.), womit ber Gavallerie durdy die Yrompeter 
das Zeichen zum Ausrücken gegeben wird. Ed befteht aud 3 fogenannten 
Rufen, und 3 hohen und tiefen Poften, alfo ungefähr aus folgendem Satze: 

zu 








‚und num jeben Yact 3 Mal hintereinander wiederholt. Doch Fünnen bei den 
verfchiedenen Truppen auch die Poften und Rufe, wie überhaupt die Feld- 
ſtücke verſchieden feyn. a. 
Portmann, Johann Gottlieb, Cantor und Collaborator am land⸗ 
gräflichen Paädagogium zu Darmſtadt, u. verdienſtvoller muſikaliſcher Schrift- 
ſteller des 18ten Jahrhunderts. Er wurde am 4ten December 1739 in Ober: 
Lichtenau bei Dresden geboren u. zuerſt von dem Schulmeiſter dieſes Dorfs 
in der Muſik wie auch in einigen Sprachen unterrichtet, worauf er im Jahre 
1751 auf die Kreuzſchule nach Dresden unter die Alumnen kam. Damals 
wurden in Dresden die italieniſchen Opern mit größter Pracht aufgeführt, 
in denen die vorzüglichſten Sänger unter den Kreuzſchülern gewöhnlich die 
Ehöre fingen mußten. Unter ihnen befand fi) auch Portmann, der dabei 
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Gelegenheit hatte, die beſten ttalieniſchen Sänger. und Sängerinnen zu hören, 
und den berübmten Obercapellmeiſter Haſſe ſeine eigenen Opern dirigiren 
zu ſehen. Beides reizte ſeine Neigung zur Mufit ‚mehr, wozu ibn aud) 
nod der Cantor Homilius ermunterte und feine Talente zur Tonſetz⸗ 
unit. entwicelte. Im Jahre 1759 bezog Portmann die Univerfität in Leipzig, 
um Theologie zu ftudiren, wurde aber nach einigen Jahren durdy den mächti: 
geren Hang zur Mufif von diefem Studium abgezogen, und ftudirte nun mit 
weit größerem Eifer die Werfe von Joh. Seb. Bach, Marpurg und Wiepel. 
Nach einem Aufenthalte von 6 Sahren in.Leipzig ging er 1765 auf Reifen, 
fam im December deſſelben Jahrs nach Amfterdam, und hatte hier Gelegen⸗ 
heit, einen beliebten italieniſchen Sänger, Namens Magalli nebft mehreren 
Virtuofen zu hören, was. Biel zur Vermehrung feiner muftfalifchen Kennt: 
nijfe beitrug. Nach Verlauf eined halben Jahrs feßte er 1766 feine Reife 
am Rhein binauf gegen die Schweiz bin fort, um dort den folgenden Winter 
33 und dann Italien zu beſuchen. Ein Freund in Straßburg be; 
woͤg ihn indeß, fein Vorhaben für diesmal zu Ändern und am, Rheine wie- 
der abwärts zu gehen. So fam er im December deſſelben Jahrs nad) 

Darmftadt, fand ald Sänger an dem dortigen Fürftl. Hofe vielen Beifall 
und wurde ald Xenorift bei der Hoſcapelle angeftellt. Im Jahre 1768. erhielt 
er darauf feine Stelle als Cantor und Collaborator am Landgräfl, Pädago- 
gium in Darmftadt, und ftarb auch daſelbſt nach 30jähriger rühmlicher Ver— 
waltung dieſer beiden Aemter am 28ften September 1798, erſt 59 Jahre alt. 
Portmann war, ein fehr thätiger und funfterfahrener Mann. Dies hat er 
nicht nur durch feine theoretifchen und praftiihen Werke, ſondern auch 
als Mitarbeiter an der allgemeinen deutſchen Bibliothek bewieſen, wo er den 
Autoren ein ſehr furchtbarer und ſtrenger Recenſent geweſen ſeyn ſoll. Als 
im Jahre 1790 ein Preis von 30 Dukaten auf die beiden beſten Compoſitio⸗ 
nen des Magnificats ausgeſetzt wurde, ſchickte auch er eine Compoſition 
deſſelben ein, welche ihm zwar nicht den. Preis, jedoch wegen feines fließen- 
den Styld, worin er die übrigen Concurrenten übertroffen hatte, 12 gedrudte 
Eremplare bes Preid-Magnificat’5 erwarb. Sein größtes Verdienſt aber be> 
fteht in der Entdeckung der terzenweifen Berbindung der Töne zu Xccorden, 
deren erfte Erfindung ibm unbeftritten zufteht, wie feine unten näber be: 
zeichneten „neueften und wichtigften Entdedungen in der Harmonie RS Aue 
bezeugen. Bon Portmann’d Werfen dürfen namentlich folgende nie der Ber- 
geifenbeit anheimfallen: „Kurzer. mufifalifcher Unterricht für Anfänger und 
Liebhaber der Muſik überhaupt, und für Schulmänner und Schulamt3:Can= 
didaten inöbefondere” (mit Beiipielen auf 283 Platten, Darmftadt 1785); 
„Leichtes Lehrbuch der Harmonie, Compofition und des Generalbaſſes, zum 
Gebrauch für Liebhaber der Muſik, angehende und fortſchreitende Mufifer 
und Eomponiften. Den Mufifgelehrten zur Prüfung zugeeignet” (Darmftadt 
1789 und Gießen, bei Heyer 1799); „Die neueften und wichtigften Entdeckun—⸗ 
gen in der Harmonie, Melodie und dem doppelten Contrapunfte” ‘(Eine 
Beilage, zu jeder, mufifaliihen Theorie. Darmftadt und Gießen bei Heyer 
1798); „Neues, Heften Darmftädtiihes Choralbuch“ (Darmtadt, 1786); 
Mufif aufs Pfingftfeft (in Partitur geftohen um! 1793); ein Magnificat; 
8 Fugen für die Orgel oder dad Pianoforte. v. Ward. 

9 ortogallo, Marco, geboren zu Liſſabon um 1760 und geſtorben 
dafelbft gegen 1830, wibmete fih von Jugend auf vorzugsweie der Vocal⸗ 
Mufif; lernte fingen, und fing dann, nachdem er Unterricht in der Tonſetz⸗ 
Funft erhalten hatte, an, Arien und andere Fleinere Gefänge zu componiren, 
welche vielen Beifall erhielten. Auf Reifen durd Spanien, Frankreich und 
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Stalien vollenbele er ſeine Bildung. Nach ſeiner Nurunft trat er als bras 
matifcher Eomponift auf und erwarb fich bald einen. bedeutenden Namen. 
Daß er eine portugiefi fche Nationaloper gefebt hätte, ift nicht befannt. Alle 


Opern von ihm, die ſich weiter verbreiteten, und von denen mehrere felbft 


auf deutfchen Theatern gegeben wurden, find italienifh, wie denn die Portu— 
giefen überhaupt feit länger ald einem halben, ja ganzen Zahrhunderte audy 
auf afle Selbftftändigfeit in der Mufif verzichtet haben. Man vergleiche bier 
über audy die Artifel Portugal und Spanien (Portugiefifhe u. Spas 
niſche Mufif). Um 41790 ward Portogallo zum Königl. Hofcapellmeifter in 
Riffabon ernannt, und dies blieb er bis an feinen Tod. 1792 warb von ihm 
bereitö die Fomifche Oper „it Mölinaro“ zu Breslau aufgeführt, 1793 zu 
Dresden die Oper „la Somiglianza osia i Gobbi“, 4794 zu Wien „le eon- 
fusioni della somiglianza“ (diefe fcheint aber feine andere als die fo eben ans 
geführte Oper zu feyn, u. fie ward feit 1796 mit beutfchem Text auch unter 
dem Titel „Verwirrung durch Aehnlichfeit oder die beiden Bucklichten“ ges 
geben), in Demfelben 1794ften Jahre noch zu Dresden bie fomifhe Oper 
„lo Spazza cammino“; 1795 ebendafelbft die fomifche Oper „la Vedova rag- 
giratrice‘‘, 4798 dafelbft die Fomifche Oper „la donna di Genio volabile*, 
1799 das Intermezzo „Te Donne cambiate* (dies ift Die nachher unter dem 
Titel „der Teufel ijt 105” befannte Oper, zu weldyer Geſtewitz ein Finale 
feßte), u. in Paris machte er mit der Fomifchen Oper „Non irritar le donne 
overo il se dieente filosofo* in den erften Zahren des jekigen Jahrhunderts 
viel Auffehn. Als die Catalani nady Liffabon Fam, nahm fie noch Unterricht 
bei Portogallo, fowohl in der Mufif überhaupt als im Gefange indbefondere. 
Der Unterricht dauerte durdy die ganzen 5 Jahre (won 1801 bid 1806), weldye 


die große Sängerin in Liffabon anwefend war. Der portugiefifhe Hof vers 


wandte damald außerordentlich Viel auf eine italienifhe Oper. Die Catas 
lani war es auch, welche P. zu den vielen herrlichen Canzonen begeifterte, 
welche fpäter die gefammte italienifche Gefangdwelt erfüllt haben. Mehrere 
davon waren eigens für die Catalani gefchrieben,, und’ fie ärndtete an allen 
Höfen und auf allen Bühnen großen Beifall damit. Noch 1828 fang fie 
Arien von Portogallo, und man jubelte ihnen Beifall. Gin need dramatis 
ſches Merf, womit er nach der Zeit eine auswärtige Bühne bereichert hätte, 
wüßten wir nicht mehr zu nennen; aber die angeführten Spern find auf 
deutfchen und itafienifchen Xheatern bis 1816 noch fleißig wiederholt worden. 
Um ihrer in der That geiftigen Xiefe und ihrer vortrefflidien Behandlung 
der Stimmen willen werden fie auch fortwährend einen großen Werth bes 
halten. Portogallo's Melodien mögen verhallen ; aber fein Verſchmelzen bed 
ätherifchen Klanges der Muſik mit dem geiftigen Gehalte des todten Wortes, 
fein Berlebendigen Diefed und fein Vergegenwärtigen ber ganzen poetiichen 
Idee in dem finnlih wahrnehmbaren Tone wird immer ald ein nadabs 
mungswürdiges Mufter daftehen, und ihm durch alle Zeiten bin einen hoben 
Rang unter den italienifchen Componiften, zu welchen wir ihn feinen Werfen 
nad) zählen müjfen, anweifen. Es dürften wenige unter dieſen feyn, welche 
ihn in dem Theile der Bocal-Compofition,, in der Bereinigung der mufifalis 
ſchen und poetifchen Sdee, übertreffen. An äußeren Schönheiten, audy an 
genialeren Melodien u. gefälligeren oder Fühneren Harmonien mögen mandye 
Andere weit reicher erfcheinen. Man weif aber, daß felbft Roſſini ed nicht 
verfchmähete, Werfe von P. genauer anzufehen, und manche Schönheiten und 
geiftreihe Wendungen daraus mit geſchickter Oekonomie in feinen eigenen 
Tondichtungen dann zu benußen. Daß in ber jtingeren Zeit Feine neue Oper 
von P, auf einem italienifchen oder deutfchen Xheater befannt geworden ift, 
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bat vielleicht einzig nur feinen Grunb darin, daß Don Pebro ald Kaiſer von 
Brafilien fein Talent bauptfächlic in Anfpruc nahm, und von ibm Opern 
für dad Theater in Rio Janeiro componiren ließ, deren Namen aber nicht 
einmal in Europa befannt geworden find. P. reifte auch einmal auf Kaiſerl. 
Einladung und Koften felbit nach Rio Saneiro, um dad Orchefter dafelbft und 
die Over zu organifiren. Wie lange er dort war, haben wir nicht erfahren. 
Im Deutſchen wird Portogallo oft auch nur Portugal genannt. Er hatte 
noch einen Bruder, Siamo mit Bornamen, der ebenfalld ald Xonfünftler 
ſich audzeichnete, aber wir haben Feine Nachrichten über ihn erhalten Fünnen. 
Man fehe audy den folgenden Artikel über Portugiefifhe Muſik. 
Portugal — Portugiefifhe Muſik. Ueber die Geſchichte 
der Portugiefifihen Mufif vergleihe man den Art. Spanien — Span. 
ſche Mufif. Mit diefer hat die Portugiefiihe Mufif einen Urfprung 
und aud einen Fortgang, wie benn aud dad Portugiefifhe Volk gleidy 
ben Spaniern Nichts ift ald ein Gemifh von Kelten (Urbewohnern), Car— 
tbagern, Römern, Deutfchen, Arabern, Zuden; und mit der Bildung der 
Nationalcharaktere geht die Kultur der Kunft und ihre Phyfiognomie Hand 
in Hand. Auch in diefem Augenblide noch trägt die Mufif ber Portugiefen 
ganz den Stempel der fpanifchen, d. h. fie hat, wie biefe, im Grunde durch— 
aus nichts Nationelles und charafteriftifch Eigenthümliches mehr, fondern ift 
ein von den Stalienern geborgted Gut, ift italienifche Muſik. Die Portugiefen 
liebten von jeher die Mufif aufs leidenfchaftlichfte, und in Feiner Kunftform- 
auch haben fie ſich wohl mit fo viel Glück verſucht ald in der mufifalifchen. 
Befonderd hat in neuerer’ Zeit der ehemalige Minifter der auswärtigen Anz 
gelegenheiten, Anton de Araujo Azevedo, einer ber gebildetften Stantömänner, 
ben Anbau der Künfte in Portugal befördert; und man kann dreiſt fagen, 
daß der Portugiefe für die Schaufpielfunft und Mufif, befonderd aber den 
Sefang eben fo viel Talent ald Neigung hat; aber ed hat ſich Died Talent 
erft entwicelt, feit weiblihe Rollen auf den Bühnen nicht mehr von vers 
Fleideten Männern (Eaftraten), bdargeftellt werden, und da er früher von 
Stalien aus mit den dazu nöthigen Subjeften, den Caftraten, in gehöriger 
Anzahl verfehen wurde, fo ift er nun aud, was Muſik betrifft, faft aus— 
ſchließlich ein Save u. blind nahahmender Schüler ded Stalienerd geblieben. In 
früheren Zeiten. hatten die Portugiefen einige tüchtige Componiften und auch 
nationale Tondichter. Mach ado giebt in feiner Bibl. Lusit. ausführliche 
Nachricht davon. Aus jenen Tagen befigen fie nun aud) nody manche Nationalz 
lieder, die Laduned und Modinhas heißen. Aber diefe Melodien haben auc) 
nicht die mindefte Aehnlichkeit mehr mit den Liedern, die jegt der Portugiefe 
fingt. Sie find einfad), edel, ja ausdrucksvoll, und in der Modulation durch— 
aus originell; der Portugiefe heutigen Tags aber und von moderner Bildung 
hat nur noch Ohren für italienifche Weifen. So alfo haben wir von einer 
innern Charafteriftif ber Portugiefiihen Muſik durchaus nicht zu 
reden; davon wird unter Spanifher Mufif dad Weſentlichſte vor— 
fommen ; fondern nur von äußeren Anftalten und Perfonen, in wels 
chen. und durd) welche die Mufif in Portugal cultivirt wird. Uebrigens iſt 
es wahrli Schade, daß die portugiefiihen Componijten von Dem Styl ihrer 
Nationalmufif fo ganz abgegangen find und ed auch nicht vermögen, ſich 
wieder in denſelben hineinzuarbeiten. Der Pianift Bontempo, Porto 
gallo, deſſen Bruder Siamo, u, Zofe Mauricio (ein brafil. Mulatte) 
waren u. find jet die beliebteften eingebornen Eomponiften in Liffabon, aber 
fie find dem Styl u. der Form, dem ganzen Aeußern und Innern ihrer Werke nach 
nichtö Anderes ald Italiener. Gewiß haben fie die Fähigleit, der port. M. wieder 
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aufzubelfen, aber fle wollen nicht, aus Furcht vor einem Nicytgefingen, u. birfen 
nicht, weil fie felbft von ital; Meiftern unterrichtet find. Coſta, Frandi 
und Schiopetta find noch die Einzigen, die hie und da einen Madinha 
fchreiben, aber auch den nicht ohne italienifhe Wendungen, um des Dilettantens 
Geſchmacks willen, und dann find ihre Namen nicht bedeutend genug, um 
durchgreifen und Andere zu ſich herüberziehen zu können. In den von Dr. 
Wolf gefammelten und bei Simrod in Bonn herauögegebenen Bolfömelodien 
befinden ſich auch einige portugiefifihe. Man mag fie anfehen, und fi dar— 
nach einen Begriff von der alten portugiefifhen National-Mufif maden. 
National-Theater haben die Portugiefen, wie National:Dichter u. Nationals 
Scaufpieler, wenn auch nur in geringer Zahl; aber Feine National:O per. 
Die italienifhe Oper ift feit Menſchengedenken ſchon das Haupt: u. einzige 
mufifalifhe Schaufpiel der Portugiefen, und von jeher ward fie mit dem 
größten Aufwande unterhalten. Ungeheure Summen wurden darauf ver- 
wendet. Im Zahre 1822 3. B. bewilligte die Regierung für die italienifche 
Oper in Liffabon 15,000,000 Reed. Beionderd König Zofeph war für die 
Muſik leidenfchaftlich eingenommen, und auch ein großer Kenner berfelben. 
Das Königl. Theater ded Schloſſes Ajuda, u. Salvatierra’d in der Comorea 
Santarem waren auf einen glänzenden Fuß eingerichtet, wie faum ein an— 
dered Opernhaus in ganz Europa; die Operiften jedoch beftanden aus fauter 
vom Hofe befoldeten italienifchen Gaftraten. Nur im Chore und im Orcheſter 
wirften bei untergeordneten Stimmen einige eingeborne Portugicfen mit. Das 
Königl. Haus brannte bekanntlich ab und das letztere ſteht auch ſchon feit 
langer Zeit leer. König Joſeph ließ zu Liffabon ein anderes und Fojtbares 
Haus für die italienifhe Oper errichten und die berühmteften Sänger, Coms 
poniften und XYonfünftler verfchreiden. Der Unterhalt diefes Königl. Theaters 
war theurer ald irgend eined Ähnlichen in Europa. Unter den Künftlern, die 
bier in der Königl. Capelle fangen, bezogen Egizieli und Eaffarelli 
einen Zahrgehalt von 72,000 Frcs., obſchon fie nur 2 bis 3 Monate im Zahre 
zu ipielen brauchten und in der übrigen Zeit frei reifen Fonnten. Nach aus— 
gehaltener Dienftzeit erhielten fie noch eine lebenslängliche Penfion. Zu den 
berühmteften Yondichtern jener Zeit gehörten Pered und Jomelli, und 
zu den Decorateurs Bibiena. Jomelli bezog einen lebenslänglicen Gehalt 
vom König Joſeph; dafür mußte er demfelben eine Driginalpartitur aller 
Opern ficken, die er für den Mürtembergifhen Hof componirte. Das 
Theater, auf weldem die Opern dargeftellt wurden, lag am Ufer des Xajo. 
Wenn der Vorhang ded Hintergrundes aufgezogen ward, fo hatte man den 
natürlichen Anblid ded Meeres. Pombal, Minifter des Königs, welcher gern 
die Zügel der Regierung in Händen behalten wollte, gab dem leidenfcaft: 
lichen Hange feines Herrn zur Muſik und namentlich zur italienifhen Oper 
gerne nad, damit derfelbe nur an fein Vergnügen und nicht an bie 
Regierung dächte. Auch nach Joſephs Tode ward die Sache nidyt anders. 
Stets wurde eine bedeutende Anzahl italienifcher Sänger befoldet, welche in 
der Gapelle fangen und bei großen Feierlicyfeiten auf dem Hoftheater Opere 
serie oder buffe aufführten. Seit der Xhronbefteigung der Königin Maria 
und der Ausſchließung der Frauen von der Bühne mußte auch das italienifche 

heater unter der allgemeinen Bernachläffigung der Bühne leiden. Erft nach 
Errichtung des herrlichen ©. Garlodtheaterd blühete die Oper, nämlich die 
italienifche, in Liſſabon und damit in ganz Portugal wieder auf und zog die 
yortrefflichften Stimmen u. Künftler Ztaliend herbei, wie 3.B. einen Ered- 
centini, Naldi, Mombelli, die Catalani, Gaforini. Auch die 
Ballette wurden feit diefer Zeit ſehr vervollklommnet, aber nicht etwa durch 
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yortugiefifhe, fonbern ebenfalld durch audländifche, nämlidy franzöſiſche und 
italienifche, Künftler. Sene tanzten, diefe machten die Mufif dazu. Der aus⸗ 
gezeichnetſte Balletteomponift in ganz Portugal war wiederum nur ein Ita— 
fiener, nämlih Roffi. Ja der Barbarismus in der Kunft ging fo weit, daß 
feloft der Deeorationdmaler ein Staliener feyn mußte, nämlid Mazonefdi, 
ber befanntlich blind in Portugal ftarb. Bei dem Barbarismud ift ed denn 
auch bis zur Stunde geblieben, nur der Glanz hat abgenommen, und zwar 
aus bem fehr triftigen Grunde, weil die Mittel zu feiner Erhaltung fehlen. 
Schon die Folgen der franzöfifchen Invafion und der dadurch herbeigeführten 
Abweſenheit des damaligen Königs hatte die Oper in Portugal hart zu 
fühlen. Die italienifhen Sänger u. Componiften zogen ab, und die Schüler, 
weiche fie gezogen hatten, waren ohne ſonderliche Probuftiondfraft. Längere 
Zeit war Marco Portogallo der einzige Componift, welder ein quted Werk 
zu Tage förderte, wie gefagt aber auch ganz in italienifcher Weife. In der 
folgenden Friedendzeit erholte die Oper fidy wieder etwas, und ed kamen 
neue italienifhe Sänger und Xonfünftler an; jetzt felbft aus Frankreich und 
Deutidland.. Bon dem Nugenblide der Ujurpation Don Miguels an aber 
bat fie wieder einen Krebögang gemacht. Am längften erhielt fi) die Oper 
auf einer ziemlich bedeutenden Höhe zu Oporto, aber hier auch nur ganz 
italienifch. Bid zu Don Pedro’3 Abgange von Oporto wurben hier die beften 
Opern Cimarofa’s, Paifiello’d, Maier’, Roſſini's, Coccia’d, Portogallo’s 
u. %. gegeben. Wäre Don Pedro nody leben und in Portugal anwefend 
geblieben; nach dem, was er in Brafilien für die Mufif gethan hat, u. nad) 
feiner Liebe und feinem bedeutenden Talente zu derfelben zu fchließen, würde 
er fiher auch für die Yufrichtung der Mufif in Portugal wieder Bedeutendes 
gewirft haben. Man vergleiche den Art. Pedro, und fehe weiter unten. — 
Die Kirchenmuſik, die ebenfalld von Stalien aus und von italienifchen 
Meiftern beforgt wurde, hielt mit der Oper immer ziemlich gleichen Schritt. 
Vor Don Migueld Herrichaft Foftete fie dem Staate biöweilen gegen 200,000 
Dufaten jährlich; jeßt, wo die Klöfter nicht mehr ganze Schäße darauf vers 
wenden fönnen, befindet fie fidy ebenfalld, wie alle Mufif und Kunft in Por: 
tugal, im Zuftande der gänzlichen Erfchlaffung. Die Bibliothek zu Liſſabon 
ift reih an mufifalifhen Kirchenwerken, namentlih aus ber frühern Beit, 
wo Portugal noch feld große Meeifter im Contrapunfte aufzumeifen hatte, 
d. i. aus dem 152, 16: und auch noch aus dem 17ten Sahrhunderte. Weit 
dem 18ten Jahrhunderte hat dad aufgehört. Die Staliener überſchwemmten 
jest galız Europa, und Portugal gebar feinen fo großen Geift, welcher der 
Fluth einen Damm hätte entgegenfeßen fönnen, wie ein folder in Deutich- 
land und anderen Ländern wohl, in Mehrzahl fi auftyat. Und wer von 
den italienifhen Kirchencomponiften eine Meife oder dergl. gut bezahlt haben 
wollte, fchickte fie feitdem auch alsbald an irgend ein Klofter, einen Bifchof 
oder eine Gapelle in Portugal. Titel, Geld u. neue Verpflichtungen wurden 
dafür. Much wird fih Portugal von diefer Abhängigkeit von-ber ital, Kunft 
noch fange nicht losmachen fönnen, da ihm mufitalifhe Unterridtds 
Anftalten, durch welche vornehmlich wieder ein nationaler Geift in der 
Mufif verbreitet werden Pönnte, gänzlich fehlen. Es eriftirt in ganz Portugal 
Fein eigentliches Conſervatorium. Stalienifhe Meifter find fait die einzigen, 
welche im Gefange und in ber Muſik überhaupt umterweifen, und bie und 
da Fleine Schulen errichtet haben. Beier wahrlich fieht ed in dieſer Beziehung 
Thon in dem portugieſ. Tochterlande Brafilien aus. In der Umgegend 
von Nio Zaneiro beftand feit langer Zeit eine Gefangfchule für Neger. Ges 
fuiten hatten fie angelegt. Diefer Orden befaß nämlich eine-Plantage von 
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Beinahe 10 Meilen im Umfange, bie Santa-Eruz hieß, und worin er auf 
alle mögliche Weife für die Erziehung der Neger nad feiner eigenen Yendenz 
forgte. Ad der Orden aufgehoben ward, fiel diefe ganze Plantage nebſt 
feinen anderen liegenden Gütern an die Krondomainen, und bei der Anfunft 
der Königl. Familie aud Portugal zu Rio Zaneiro ward Santa-Cruz ein 
Königl. Aufenthalt. Ald der Hof zum erjten Male der Meſſe in der Kirche 
©. Ignaz de Loyola dafelbjt bewohnte, erjtaunte der König über die Voll 
fommenheit, womit Vocals und Inftrumentalmufif von Negern beiderlei 
Geſchlechts ausgeführt wuyde, die fih in der Xonfunft nach der chemald von 
den Jeſuiten eingeführten Weife ausgebildet hatten. Nun ordnete der König 
Schulen für Elementarunterriht, muſikaliſche Compoiition, Gefang und 
mehrere Inftrumente in feinem Lufthaufe an. Dad Werf gelang: in Kurzem 
waren unter den Negern ſehr gefcyiefte Sänger und Snftrumentaliften ges 
bildet. Die beiden Brüder Marcos und Siamo Portugal (befannt unter 
dem Namen Portogallo) mußten auf bed Königs Geheiß Stüde für diefe 
Böglinge feßen, und fie führten diefelden bald aufs Beſte aus. Mehrere 
Zöglinge diefer Schule wurden ‚nachher unter die Zonfünftler der Königl. 
Gapelle zu Santa:-Eruz und ©. Chriftovao aufgenommen. So ift der erfte 
Violiniſt, der erfte Fagottift u. der erfte Elarinettift dort aus Feiner andern 
. ald diefer Negerfchule, und unter den Sängern: zeichnen fidy ebenfalls mehrere 
berrliche weibliche Negerftimmen aus. Sekt ift dad ganze Capellorcheſter in 
Rio Janeiro von faft lauter Schwarzen befegt. Es war Don Pedro's Liebs 
lingöbefhäftigung, in diefem, in feiner Art einzigen, Neger:Confervatorium 
mitzuwirfen, und er bat dadurch unnennbaren Segen auf die muſikaliſche 
und überhaupt Fünftlerifche Bildung der Brafilianer verbreitet. Vieles com= 
ponirte er für die Anftalt, und die Kaiferl. Schüler führten mit einem wabs 
ren Feuereifer die Werke ihred Kaiferl. Meifterd auf. Als er das Snftitut 
fo weit hatte, daß er ein ganzes Theater und Orchefter daraus bilden Fonnte, 
ließ er befonderd von Marco Portogallo Opern componiren, die dann von 
diefen Afrifanern aufgeführt werden mußten. Fr. Müller in Berlin. fcyrieb 
Kirchenmuſiken, und erhielt dafür den Titel eined Kaiſerl. Hof-Compofiteurs, 
ald er die Einladung, felbft nad) Brafilien zu fommen, nicht annehmen 
wollte. So waren denn unfere Hoffnungen wohl nicht zu fanguinifch, Die 
wir auf Pedro’s Wirfen für die Mufif in Portugal fetten, ald er den Boden 
diefed ſeines Mutterlanded wieder betrat. Sobald er nur dad Schwert, bad 
ein Bruberfrieg ihm aud der Scheide forderte, erft ruhen laſſen Ponnte, hätte 
er ficher wieder zur Leyer gegriffen, aber — er flarb mit dem Verhallen des 
lebten Waffenflanges, u. feine Xochter Maria, jegige Königin von Portugal, 
bat erft noch manche Hinderniffe aus dem Wege zu räumen, ehe fie an eine 
ernftere Förderung der von ihr kaum weniger ald von ihrem hochfel. Bater 
geliebten Kunſt nur denken darf. — Wie nun des Portugiefen Muſik eben 
fowohl ihrem Innern ald Aeußern, ihrer Idee ald ihrer Form nad ganz 
italienisch ift, fo hat er natürlich auch diefelben Kunftmittel und in ders 
felben Audgedehntheit und Vollkommenheit, wie fie der Italiener befigt, und 
wir brauchen uns alfo durchaus nicht in eine weitere Betrachtung Dderfelben 
einzulaffen. Das portugiefifche Orcheſter ift eben fo volfommen und geerd- 
net wie dad des Stalienerd und Deutſchen.«Als ein harafteriftifcher Zug 
gilt vielleicht ded Portugiefen auffallende Vorliebe für die Öuitarre Sn 
feinem Lande wohl wird diefelbe mit fo viel Zuneigung ‚behandelt und 
eultivirt ald in Portugal. Spanien allein dürfte ihm bierin an-die Geite 
zu fegen ſeyn. Wie die Gefchichte erzählt, ließ eine gefchlagene . portugie: 
fiihe Armee einmal über 11,000 Guitarren auf der Flucht auf dem Schladht- 
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felde zurüd, und in bem Erbfolgefriege foll einmal ein auf Recognoscirung 
ausgeſchickter Gavallerift bie feindliche Vedette, eben ald fie mit der Stim⸗ 
: mung ber Guitarre befhäftigt war, überrafcht haben, und ald er gefehen, 
daß der Mann (fein Feind) fi ungefchict dabei benommen, fey er hinzus 
gefprungen, habe ihm die? Guitarre weggeriffen, in Ordnung gebracht, und 
fie ihm dann wieder mit den Worten zurüdigegeben: A hora es tembtata (da, nun 
ift fie geftimmt. Klingt das auch im Ganzen etwas mährcenhaft, fo wirb 
ed doch von glaubwürdiger Seite verfichert, und jebenfalld bezeichnet .ed ganz 
des Portugiefen merfwürdige Liebe zu diefem Snftrumente. Treffliche Nach⸗ 
richten über die Mufit in Portugal und namentlich über einzelne Künftler 
findet man auch in Ruder's „Reife durd Portugal”, von Gerfen (Berlin 
1808), und Murphy’3 „Ueberſicht des portugiefifhen Staats” von Spren⸗ 
gel (1782). Dr. Sch. , - 
Pofaune, ital. Trombone, lat. Tuba. Der erfte Gebrauch diefed 
Kraftinftrumentd mit feinen gigantifhen Tönen verliert fid) bid ind grauefte 
Altertbum. Niemand kann beftimmt fagen, wie alt eigentlich die P. if. Die 
Hegyptier und Juden Fannten fie fhon, wenn auch nicht in ihrer jeßigen 
Geftalt, und nur ald ein ftarf und weithin tönended Snftrument aud Erz, 
wie fi) die alten Schriftfteller audzubrücden pflegen. Dieſe verwecfeln oft 
auch Pofaune und Trompete mit einander, ba beide in ihrer erften Form 
nicht fehr von einander verfchieden waren. Man hatte krumme und gerades 
audlaufende Pofaunen. Das Rohr berfelben war ganz einfach, oben aber 
eng und nur nach und nach bid zum Scalltrichter ſich immer mehr erweis 
ternd. Gerade in dieſer aflmähligen Erweiterung lag der Unterſchied von 
ber Xrompete, deren Röhre ganz geradeaud lief, in immer gleiher Weite, 
und fi erjt unten am Ende in einen großen Schalltrichter auöbreitete. Wenn 
Tyrtäus ald der Erfinder der geraden Pofaune angegeben wird, fo ift dad 
offenbar falſch. Mag Tyrtäus der Erfte gewefen feyn, welcher 685 v. Ehr. 
die gerade P. bei den Lacebämoniern einführte, aber vorhanden war bad 
Snftrument ſicher fhon vor ihm. Euftathius, der Commentarift ded Homer, 
theilte die 9. fhon in 6 Arten, je nach ben Bölfern, bei benen fie im Ges 
brauch war.. Unter den Argiven war nad) ihm eine gerade P. gebräuchlich, 
welche die Griechen für eine Erfindung ber Minerva audgaben. Bei den 
Lybiern und Aegyptiern war die frumme Pofaune üblich, die dann auch zu 
den Griehen und Römern überging. Diefe frumme P. bildete. faft einen 
Eirfel, fo daß der Schalltrichter Hinter dem Nacken ftand, wenn dad Munbs 
ftü an den Mund gefeßt wurde. Bei den O:pfer-Eeremonien warb nur fle 
gebraucht, weil man fie für eine Erfindung des Ofirid hielt. Die Pofaune 
der Kelten hatte einen Schalltrichter, der einem Ochfen= ober anderen Thiers 
Fopf ähnlich geformt war. Durch die Gallier fam bdiefelbe in ben Orient. 
Die häßlichſte P. hatten bie Paphlagonier.. Diefelbe ftellte einen ganzen 
Ochſenkopf vor und hatte auch den fchlechteften Ton. Die Meder verfertigs 
ten ihre P. in gerader Form aus ftarfem Riedholz, und fo, daß dad Rohr 
nad) Belieben, durch Anſatz eines weitern Stüds, verlängert oder umgefehrt 
verfürzt werden Fonnte. Der Xyrrhenier P. war die fleinfte und der Phrys 
giihen Pfeife ähnlich. Die Hebräer, Griechen und Römer bedienten fidy der 
Pofaune bei ihren Triumphzugen und religiöfen Feitlichfeiten. Wo Euftathius 
im feinem Commentar zu Homer’s Zliade die frumme Pofaune des Oſiris 
befchreibt, fügt er bei, daß man folde gebrauchte, das Volk zu dem Opfer 
zu rufen, und Apulejus läßt fich über folde Proceffion folgendermaßen ver- 
nehmen. Die dem großen Serajus geweiheten Pofauniften gingen mit, und 
die mit einer Prummen Pofoune, deren Bogen bid and zechte Ohr reichte, 
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fpieften ein Lied, das bed Tempels u. Gotted würdig war. Bei den Hebräern 
bieß die Pofaune Schofar, mas die Griechen Keratine überfeßen, und welches 
ungefähr „krummes Horn” beißt. Sie gebrauchten diefelbe ebenfalld im Tempel 
und bei großen Freierlichfeiten (f. Sof. 6, 4. 5; und 1 Reg. 1, 34; 2 Sam. 
45, 10; Palm 47, 6). Shrer Meinung nad ſprach felbft Gott die Worte 
bed Bımded auf Sinai nur unter dem Schall der Pofaunen (Erod. 19, 13). 
Man Tefe bier auch noch die Bibelftellen Levit. 25, 9—19; Pſalm 81, 45 
98, 6; 2Chron. 15, 14; wo Biel von dem Gebrauche der Pofaunen bei dem 
jüdifhen Xempeldienfte die Rede it. ©. d. Art. Hebräifhe Mufif und 
Leviten. Pofaunen, wie wir fie jebt befißen, findet fich Feine auf den alten 
Kunftdentmälern abgebildet. Sie ift alfo noch jungen Alterd. Ein fo hohes 
Anfehn indeifen die P. in der Vorzeit hatte, fo daß felbft der biblifche Glaube 
ſich feft erbielt, daß durch Poſaunenſchall einſt Gott die Xodten auferweden 
und vor fein Gericht führen werde, fo war diefelbe fpäter fange Zeit doch 
ganz außer Gebrauch gefommen u. faft vergeifen, bi man beim Nachgraben 
in Herculanum wieder ein folched Inſtrument fand, deffen Mundſtück von 
Gold und die Schallöffnung von’ Erz war. Der König von Neapel ſchenkte 
dieſe Seltenheit dem König Georg II., diefer ließ dann zuerft Fupferne 
Pofaunen darnady verfertigen, und nun famen nach und nach die Pofaunen 
von Meſſingblech auf. Aber diefe Inftrumente gehörten Anfangs nur der 
Kirche und religiöfen Feierlichfeiten, weil man fih nicht Mehr ald höchſtens 
‚ langfame Ehoräle darauf hervorzubringen trauete. Doc war der Ton auch 
wieder fo majeftätifch und die ganze Mufif und der Gefang erhielten dadurdy 
fo etwas höchſt Feierliches und Erhabenes, daß man auch in diefer einfachen 
und fparfamen Berwendung ihrer nicht müde ward. Kein Anftrument wohl 
it gleih von feinem erften Entitehen an fo allgemein gern gehört worden 
ald die Pofaune. Die Stadtmufifer mußten den Kirchengefang damit bes 
gleiten, und fein Te Deum oder öffentlidyed Gebet Fonnte gebalten werden, 
Pofaunen mußten dazu erklingen. Lebtered ift ja in dem Abblafen vom 
Thurme u. f. w. bid auf den heutigen Tag noch üblih, und foll ein recht 
feierliher Gottesdienft‘ gehalten werden, fo wird noch immer der Geſang mit 
Pofaunen begleitet. Mozart endlid, der fo manche alte Form zerbrach oder 
erweiterte, führte fie burcdy feine „Zauberflöte“ und feinen „Don Juan“ im 
Theater ein. Es war eine allgemeine magifche Wirfung, welche diefer erfte 
Berfuch, namentlich im ber „Zauberflöte“ bervorbrachte, u. feit der Zeit nun, 
wo man feinen unnennbar großen mufifalifhen Werth fo ganz erfannte, ift 
das Inſtrument auch fo allgemein geworden, daß in ber lebten Zeit ſich 
ſelbſt Virtuoſen darauf bildeten, die feine heroifchen Töne dergeftalt zu zah— 
men und zu regieren wiffen, baß ſie die ſchwerſten und zarteften Paffagen 
Darauf vortragen, und man eine zarte Clarinette oder ein andered weich 
tönendes Inftrument zu hören glauben würde, erinnerten nicht bisweilen 
bein forte jene majeftätifchen, die weiteften Räume erfüllenden Baftöne dar: 
an, daß ed eine Pofaune ift. Wer Queifer in Leipzig und Belke in Berlin 
gehört hat, kann und wird dem nidyt widerfprehen. Einige Gefchichtfchreiber 
fagen zwar, daß fchon 1520 ein Pofaunenmacher in Nürnberg, Namens Hans 
Meuſchel (geft. zu N. 1533), nicht nur trefflihePofaunen verfertigt, fondern 
fit) auch als Birtuofe auf feinem Inftrumente ausgezeichnet babe; feine In— 
ftrumente feyen weit und breit gefucht gewefen, u. Pabſt Leo X. habe nicht 
allein mehrere filberne Pofaunen bei ihm fertigen laffen, fondern ibn felbit 
auch nah Rom berufen u. reichlich befchenft ; allein ber Nusdrud „Birtuofttät“ 
kann hier nik in Brzlehnng auf die Zeit und dem damaligen Stand der 
Infrumentaittüfit gebraucht und verftanden werden. — Die Pofaune num, 
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wie fie jetzt ift, beiteht 4) 4 dem Hauptſtück, das ſind 2 gleichlange 
"Röhren, weldye oben durch einen Queerjteg von Meffing feft auseinander 
gehalten werben, ben man mit der linfen Hand anfaßt; 2) aud dem M un ds 
ftüc, welches in der einen jener beiden Röhren oben ftedt und ganz dem 
Mundftük der Trompete gleicht, nur daß ed etwad größer ift, weil ed mehr 
Luft faffen muß; 3) aud dem Schalltridter, der nun entweder vor= oder 
rücwärt3 gebogen feyn kann, u. auf die zweite jener beiden Röhren geftedt 
wird; 4) aus ben fog. Stangen, bad find 2 Röhren, weldye unten durch 
einen Bogen mit einander verbunden find, und in welche jene erften beiden 
Röhren fo genau paffen, daß fie mittelft eined Handgriff mit der rechten 
Hand zwar leicht auf und ab gefchoben werden Fönnen, aber doch auch volls 
Fommen winddicht anfchließen. Die Verichiebbarfeit diefer leßten beiden Röh- 
zen, die wegen ihrer Bewegung über jenen erften beiden Röhren auch wohl 
Stiefeln heißen, ift nothwendig, um den ganzen Snftrumentenförper nah 
Belieben verlängern oder verfürgen, und dadurch alfo hohe und tiefe Töne 
hervorbringen zu fönnen. Um bei Chorälen die menfhlihen Stimmen in 
gleicher Tonhöhe begleiten, fpäter aber auch, um auf ben Pofaunen eine voll- 
ſtändige Harmonie hervorbringen und fo entweder felbftftändig mit ihnen 
auftreten oder einen Gefang und eine andere Mufif aftimmig begleiten zu 
Fonnen, fertigte man von jeher fie in verfchiedenen Dimenfionen, u. benannte 
diefelben mit den Abftufungen der menſchlichen Stimmhöhe. Man bat alfo 
eine Diſscant-, Alt: Tenor: und Bafpofaune. Die Didcantpofaune 
‚ Fommt felten vor und wird gewöhnlich durd eine Bentiltrompete fupplirt ; 
dagegen aber zerfällt die Baßpofaune wieder in 2 verfchiedene Gattungen, 
deren eine die Quart- und bie andere die Quintpofaune heißt. Jede 
Art von Pofaune hat drei Hauptzüge; den erften oben am Mund— 
ſtück, d. h. wenn die Stangen ganz herein gefhoben find; den zweiten im 
der Mitte der Röhre; und den dritten, wenn die Stangen ganz hinaus ges 
(hoben find, fo daß dad Snftrument feine ganze Länge erreicht hat. Mit 
Jedem der 3 Hauptzüge können gewiffe Töne aus der Leiter hervorgebradt 
werden, die gewiffermaßen den Charakter dieſer beftimmen. Die dazwiſchen 
liegenden Töne erzielen bann größere oder geringere Mobificationen jener 
3 Hauptzüge, fo daß im Ganzen 6 bid 7 verſchiedene Rückungen flir jede 
Pofaune daraus werben, deren jede 4, 5 und 5 Töne angiebt. Betrachten 
wir im Uebrigen jede Art von P. einzeln. Der Umfang der Alt⸗ Pofaune 
ift vom Meinen ec bid zum 1geftr. a, höchftend h im Orcheſter; ſolo wohl bis 
2geſtr. d. Die Noten ſtehen im Altſchlüſſel und klingen in derſelben Höhe, 
wie fie geſchrieben ſind. Deshalb ſteht denn die Alt:P. auch immer mit der 
Viola im Einflang. Alle halben und ganzen Yöne vermag fie in jenem Um— 
fange zu erzeugen, nur nicht in gar zu fchnellem Tempo, auögenommen bie 
Töne eined Zuged, bie fie auch ganz ſchnell von fid) giebt. Auf den erften 
Zug (f. oben) giebt fie Die Töne a,. auf den zweiten die Töne b, auf den 
dritten die Töne c, auf den vierten die Töne d, auf den fünften die Töne e, 
auf den fechiten die Töne f, u. auf den fiebenten bie Töne g bed folgenden 
Notenbeiſpiels: 





#iden 





Mad dazwifchen vielleicht noch fehlt, wirb durch Pleine Modificationen des 
Bugs und der Luft leicht ergänzt, denn die Altpofaune vermag wie die ans 
deren P. aus allen Tonarten zu fpielen, nur find die mit vielen Verſetzungs— 
zeichen wo möglich zu vermeiden. Am beften Flingt die Alt-Pofaune in den 
Mitteltönen; in ber Höhe find ihre Klänge etwas fcharf. Allein kann die 
Altpofaune nur in fehr feltenen Fällen und nur für fehr Furze Säbe ge- 
braucht werben. Sn der Harmonie wirft fie oft vortrefflid. Das fpringende, 
nicht natürliche Fortfchreiten ber Intervalle und daher audy der Septime darf 
man fich hiernicht erlauben, u. es ift auch gar Feine Nöthigung dazu vorhanden, 
da alle Töne auf dem Inftrumente auszuführen find. Gut fann die Alt:P. 
dad forzando hervorbringen. — Die Tenor=:Pofaune hat den Umfang 
vom Fleinen c bid zum igeftr. g, in hromatifcher Folge, und die Töne Flins 
gen, wie fie in Noten geichrieben find. Zn der Xiefe kann fie audy wohl 
noch B und A erreichen. Der Schlüffel ift der gewöhnliche Tenorfchlüffel. 
Der erfte Zug giebt die Töne a, der zweite die Töne b, der dritte die Töne 
e, ber vierte die Xöne d, der fünfte die Töne e, ber fechfte die Xüne f, der 
fiebente die Töne g bed folgenden Beifpield : 

b. e. 





Im Uebrigen gilt alles von der Alt-Poſaune Geſagte auch von dieſer; doch 
kann die Tenor⸗Poſaune im Orcheſter bisweilen auch allein gebraucht werden; 
am ſchicklichſten jedoch immer mit den anderen zuſammen. Iſt feine Baß— 
Poſaune thätig, fo bildet die Xenor-Pofaune die tiefſte Stimme und ſchreitet 
meiftend mit dem Baf fort, doch nicht immer. Wenn der Raum ber Partis 
tur fehr befchränft ift, fo feßt man, aber nur im höchſten Nothfalle, die Alts 
und Tenor-Poſaune auf ein Linienfyftem u. ſchreibt die Noten für beide in 
den Xenorfchlüffel. — Der im Orchefter zu benugendbe Umfang der Baß— 
Pofaune ift vom tiefen C bid zum eingeftrihenen e. Der Schlüffel ift natür— 
ich Baßſchlüſſel, und die Melodienfchritte gefchehen gewöhnlich mit bem 
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Violoncell im Einklange; die oben erwähnte Quint⸗Poſaune, bie eine 
Gattung der Baf-Pofaune ausmacht, hat einen Umfang vom großen C bis 
2geftr. c. Auf den erften Zug giebt fie die Töne a, auf ben zweiten bie 
Töne b, auf ben dritten die Töne c, auf ben vierten bie Töne d, und auf 
den fünften die Töne e: 





Die Duart:Pofaune hat jenen erften Umfang von C zu Ageftr. e, und 
auf den erjten Zug giebt fie die Töne a, auf den zweiten die Töne b, auf 
den dritten die Töne c, auf den vierten die Töne d und auf den fünften bie 
Töne e: 





> man 


Uebrigend find alle Xonarten außführbar, denn die Leiter ber Baf-Pofaune 
ift, wie bei jeder P., vollfommen chromatifc) , und mehr ald jede Andere P. 
wird die Baß-Poſaune audy allein angewendet, und fie ift auch bad eigent- 
lie Eoncertinftrument. Figurirte. Stellen’hat ‚man im Ordyefter ganz zu 
vermeiden, befto Präftiger aber wirft fie bei aushaltenden Accorden. Bei 
einer Befeßung von lauter Bledyinftrumenten giebt man den Pofaunen wo 
möglich und germ die Töne, welde auf den Hörnern und Trompeten nicht 
gut zu nehmen find; doch dürfen die drei Pofaunen dann nicht etwa Accorde 
blafen, worin ein weſentliches Sntervall fehlt. Auch in vollen Orcheſter⸗ 
fathen ift dies von fchlechter Wirfung, befonderd aber, wenn in dem Augen 
blide die Hörner und Trompeten vielleicht leer auögehen. — Der Name 
Pofaune if wahrfcheinlih durch Verſtümmelung des alten Tateinifchen 
Worts buccina, in der niederländifchen Sprache busine (Xrömpete), ent: 
ftanden, denn fowohl dad Wort Imcsca (die Bade) ald das griechifche Bvo 
(aufblafen, anſchwellen) deuten auf die Anftrengung beim Hervotbringen ber 
Pofaunentöne bin. — Schulen für die Pofaune fhrieben "Braun und 
Fröhlich. Birtuofen darauf waren und find: Wplöborf, Belfe, Braun, 
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Dueller, Fröhlich, Hoörbeder, Mike, Queifer (jett wohl ber größte Pofaunift), 
Schmitt, Seger, Gegner, Ulhrich u. A. Belfe in Berlin befist eine Fofte 
bare Pofaune von Silber, welde in der dortigen Gabler'ſchen Fabrif, die 
überhaupt. herrliche Bledhinftrumente licfert, verfertigt wurde. Auch F. Sattler 
in Leipzig und J. ©. Schmitt arbeiten wundervolle. Pofaunen. 

Als Orgelregifter, wo fie auch Pofaunenbaß beißt, ift die 
Pofaune eine offene Zungenftiimme im Pebale von gewöhnlich 16 Fußton, 
und eine der beften und ftärfften Bafftimmen. Shre Pfeiffen werben von 
Holz, aber, wo Geld genug vorhanden ift, aud und am beiten von Zinn 
verfertigt. ©. auch Schnarr= oder Zungenwerf. Dr. Sch. 

Pofaunenbaf, Orgelftimme, f. den vorhergehend. Art. 

Pofi ti v, eine Feine Orgel, „ohne Dedal. Died bie allgemeine Er: 
Mirung. Nun giebt ed aber verfciedene Pofitive. Wir haben fie in dem - 

* rgelx«päg. 274 d. Bds.) bezeichnet. Die größte Gattung von: Poſi⸗ 
* enthält, nebſt anderen Regiſtern von kleinem Pfeiffenwerk, deren An— 
zahl willführlich ift, ald Grundjtimme ein Gedaft von 8 Fußton, und in 
diefem Halle ift die innere Einrichtung, ben Balg audgenommen, ganz fo be= 
fchaffen wie in einer größern Orgel. Die Meineren Pofitive weichen in ihrem 
Mechanismus fo weit von der eigentlihen Kirchenorgel ab, daß fie weder 
ber Abftracte noch eined Mellenbretted bedürfen, weil ihre Windlade gerade 
fo lang ift als die Breite der Taftatur, unter weldyer der vordere Theil ber 
Lade liegt. Die Eancellen find nidyt weiter von einander entfernt ald die 
Xangenten, fo daß alfo jede Eancelle von ihrer gerade darüber liegenden 
Taſte vermittelit eined fog. Stedjerd oder Stößerd geöffnet wird. Diefe Stößer 
find entweder Stückchen Drath oder ſchwache Stäbchen von Holz, die in bei— 
den Fällen oben mit einem Fleinen Knöpfchen verfehen find. Sie ftehen gerade 
unter ben Taſten in Löchern, die durdy den Rahmen der Windlade gebonrt 
find, und ruhen auf Bentilen. Ihr Knopf aber reicht bid unter die Taſte, 
durdy deren Niederdrud dad Ventil, geöffnet wird. Sonft ift die Windlade 
wie.jede andere Windlade der Orgel. Gewöhnlich haben die Pofitive nur 
einen Balg, der dann aber mit dnem Scöpfbalge verfeben ift (f. Balg). 
Ueber das fög. Bruftpofitiv vergl. man den Art. Bruftwerf, was 
daſſelbe ift. Im Ganzen find die RPoſitive Zimmerorgeln, und fchiden ſich 
fowohl zur häuslichen Hebung im Ehoralfpiele ald zur Leitung des Sefanges 
bei häuslichen Sotteöverehrungen oder in Fleinen Privatcapellen. Sit ein 
Poſitiv, dad in dem Falle fein ganz eigenes Pfeifenwerf hat, mit einer großen 
Orgel verbunden, und fteht im Rüden des Spielers oder im bintern Theile. 
der Orgel, fo beißt ed aud) wohl Rüdpofitiv.” Zu jeder Gattung von 
P. ſollten inimer nur fanfte, durchaus Feine ſchreienden Stimmen disponirt 
werden. Portativ heißt eihe foldye Fleine Orgel, wenn fie tragbar iſt, 
alfo in einem Ganzen befteht, dad leicht von einer Stelle zur andern fort 
gefchafft oder getragen werden kann. N. 

Poffe, in Beziehung auf Mufif 4) ein Grab bed Komifchen, den 
wir gewöhnlich mit Burlesk oder Spaßhaft bezeichnen (f. Komiſch); 
und dann 2) ald Mufifftüc felbit daijelbe, was die Franzoſen loterlude oder 
Farce, und die Staliener Intermezzo nennen, welder Ausdruck denn auch 
im Deutſchen techniſch geworden- ift. 

Poffin, (Vorname?), im Zahre 1755 zu Berlin geboren, follte in 
feiner. Zugend Apotheker werden, zeigte aber eine zu große Liebe und ent— 
ſchiedene Anlage zur Muſik, ald daß feine Eltern hätten auf ihrem erjten 
Pine länger beharren und ihn nicht in der Kunft unterrichten laſſen follen. 
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Nachdem cr auf dem Elaviere und auf der Violine bei verfchiebenen Meiftern 
ſich eine ziemlich bedeutende Fertigfeit erworben hatte, ftudirte er unter dem 
Gapellmeifter Peter Schulz die Compoſition. Gleich die erften Stüde, die 
er unter diefed Mannes Leitung fertig brachte, machten viel Auffehn, und 
zeugten von gründlicher Kenntniß der contrapunftiihen Kunſt. Als Schulz 
1787 feine Stelle ald Eapellmeijter ded Prinzen Heinrich von Preußen zu 
Rheinsberg niederlegte, um einem Rufe nad) Copenhagen zu folgen, warb 
P. zu feinem Nachfolger ernannt, Uber fchon 1792 ging er auf Reifen durch 
Deutihland, und endlich bis nad) London, wo er ald Muft flehrer bald fo 
viel Befhäftigung und ein fo gutes Einfommen fand, daß er bafelbft zu 
bleiben befchloß. In feinen Freiftunden ſchrieb er Viel für Geſang und 
Clavier. Manches auch iſt davon gedruckt, im Ganzen doch aber nur in 
einem Fleineren Kreife befannt geworden. 1810. lebte er noch in London, 
Weitere Nachrichten —— was vermuthen läßt, daß er Furz nach jener Zeit 
dort ftarb. 25. 


Pöſſing er, — Alexander, zu Ende des vorigen und zu Ans 
fange des jebigen Sahehunbertd beliebt ald Violinvirtuos und Componiſt, nas 
mentlic für fein Snftrument, war Biolinift, im Orchefter- des damaligen 
Nationaltheaters zu. Wien. Bei Andre in Offenbach und Artaria in Wien 
erfchienen mehrere gute, Streihquartette von feiner Gompofition. ‚Ferner 
ſchrieb er einige weht brave Duo's für Bioline und Viola, Streidyquintette, 
Bariationen für Flöte, kleine Terzette für 3 Flöten, und für Flöte, Violine 
und Biolay u. vergl. Soden mehr. Bon großer Bedeutung ober überhaupt 
nur ein Werk, in weldem fi das größere — ahnen hat er Feind 
geliefert. 70. 

Poſten, ſ Feldſtück. 

Poſthorn, ſ. Horn. 

Postludium, fat. für Nadfpiel (f. d.). 


Potenfa, ‚Pasquale, einer der vorzüglicheren Sänger bed vorigen 
Sahrhunderts, Caſtrat, warb geboren zu Neapel 1740 und in einem der 
dortigen Gonfervatorien erzogen. Sm Sahre 1760 machte, er eine Reife 
nad) England. Bon 1761 bid 1766 war er der Liebling. des Londoner 
Publifumd. Dann reifte er durd Holland und Frankreich wieder in fein 
Vaterland zurück. Um das Jahr 1770 war er am Theater zu Padua ans 
geftellt.. 4775 ftand er ald erfter Sänger in der Capelle ber &t. Markus: 
Fire zu Venedig. Nun aber find die Nachrichten ungewiß. Im Jahre 1786 
war ein gewiſſer Potenza mit dem Titel Canzleirath Singlehrer an dem 
Königl. Hoftheater zu Copenhagen. Wahrfcheinlid war dies unfer Potenfa, 
den die Staliener oft auch Potenza fchrieben. Mit Hülfe ded BVioliniften 
Schall errichtete derſelbe dort ein öffentliches ftehended Concert. Gegen Ende 
des vorigen Zahrhunderts treffen wir aber wieder einen Raftraten Namen 
Potenfa und Potenza zu Mailand, der damald aber Aiterd halber nicht mehr 
gefallen wollte und ſich daher lieber mit Singunterricht beſchäftigte. Auch das 
trifft. wieder mit unferm Pasquale P. überein, denn ein Mann von 60 Zah: 
ren, wie alt er damals ungefähr feyn mußte, wird ſchwerlich noch etwas 
Vorzügliches ald Sänger auf der Bühne leiften. 1808 foll zu Neapel eih 
Potenſa geitorben ſeyn; nirgends aber wird etwas Näheres von demſelben 
gemeldet, fo daß wir wiederum nur muthmaßlich den ehemaligen Sänger, 
unfern Pasquale P., darunter verftehen Fünnen. Auch befißt man einige 
italienifche Arien von einem Potenfa, auf dem Titel fteht indeß Fein Borname, 
und man bleibt denn endlich auch dieferhalb in Ungeweßheit. 


# 
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Pothoff, geb. 1726 gu Amfterbam, hatte ſchon in früher Kindheit 
dad Unglück, durch die Poren das Augenlicht zu verlieren. Blos um Dem 
armen Kleinen eine befchäftigende Zerftreuung zu verfchaffen, ließen ihn die 
betrübten Eltern Mufif erlernen, und er brachte ed darin zu einer foldyen 
Vollkommenheit, daß diefelbe in der Folge fein anftändig ernährender Berufs 
zweig wurde. Schon im 13ten Zahre konnte er den Campaniftens oder 
GSlocdenfpielerdienft auf dem Rathhausthurme feiner Vaterſtadt, welche er 
niemald im Leben verließ, zur allgemeinen Zufriedenheit übernehmen, und 
durch die beiden Orgelmeifter Beetvogel u. Unhoorn erlangte er jenen hoben 
Grad von Kunftfertigfeit, der ihm 1738 bei der Organiftenwahl für bie 
Mefternfirde den Preid über 22 Mit:Competenten erringen half, auch 1760 
bie noch einträglicyere Stelle an der Altenfirhe verſchaffte. Dr. Burney 
hörte ihn 12 Jahre fpäter auf einem großen Werfe zwei Fugen ausführen, 
deren Xhemate er nad den ftrengften Gefeßen bed Contrapunfts auf die 
mannigfaltigfte Weife höchſt Punftreich bearbeitete, dabei aber auch ungemein 
geſchmackvoll, indem Kocatelli’d damald berühmte Concerte wefentlih auf 
feine geiftige Ausbildung einwirften, u. übrigens, wiewohl dad bloße Nieder: 
brüden jeder einzelnen Xafte ein faft zweipfündige Gewicht erheifchte, mit 
einer fpielenben Leichtigkeit und fo fertig, ald ob ein gewöhnliches Flügel: 
Glavier zu behandeln wäre. Aber auch auf dem Glockenſpiele lebte ihm Fein 
Nebenbuhler. Wozu Andere faum mit allen 40 Fingern audreidhen, ges 
nügten ihm beide Fäuſte. Im reinften Trieinium ließ er die glänzendſten 
Paſſagen hören, in allen Abftufungen, forte, piano, erescendo, mancando, 
wie nicht minder einen Bewunderung und Erftaunen erregenden Triller. Zu 
foldy’ berfulifcher Arbeit pflegte er fi jebeömal zu entfleiden, die Hemd⸗ 
ärmel meßgerartig aufzuftreifen und fein Haupt mit einer Schlafmüge zu 
bedecken. Nach geendigter Yantafie jedoch mußte er, in Schweiß gebadet, 
zur phufifhen Erholung und um vor Erkältung fi zu bewahren, immer: 
bar unvorzüglid zu Bette gehen; auch foll er alddann eine geraume Zeit 
über gewöhnlich der Sprade unfähig gewefen feyn. Von des Künftlers 
Revendende war auch Gerber nichts Beftimmtes mitzutheilen im Stande. —. 

Potpourri, eigentlid ein franzöfifches Wort, dad zunächſt dajfelbe 
was Olla potrida bedeutet, alfo ein Lieblingdgeridht, dad aus, verfchiedenen 
Heingefchnittenen u. zufammengedämpften Fleifharten befteht; dann ein Ge: 
fhirr oder Topf mit verſchiedenen wohlriehenden Blumen und Kräutern; 
und endlidy jedes Gemengfel, dad durch- und unter einander geworfen ift. 
Sn dem Sinne ift denn dad Wort au in die Muſik gefommen. Wan vers 
fteht darunter ein aud mehreren und zwar größten Theils befannten Themen 
zufammengefeßtes Tonftüd, wobei der Berfaffer fein anderes Verdienſt hat als 
dad einer geſchickten und glücklichen Compilation, der pajjenden Berfnüpfung 
und anmutbhigen Ausführung der verfchiedenen Melodien und Feinen Ton— 
fäße, die nun aud einem einzigen größeren MWerfe 3. B. zufammengeleien 
oder auch mehreren anderen Werfen verfchiedener Gattung entnommen fen 
fünnen. In diefem Falle heißt dad Tonſtück gewöhnlicher jedoh Quod⸗ 
libet. Dem allgemeineren Gebraudye nady ift Potpourri ein Snftrumental- 
ftüc, worin die Haupt: und beliebteften Melodien eined größern Ganzen und 
vorzüglich einer Oper zufammengefteflt find, und darnach von einem con⸗ 
certirenden Snftrumente oder auch von einem Orcheſter, unter defjen Snitrus 
mente dann die einzelnen Melodien vertheilt find, vorgetragen werden. Ein 
mufifalifhed Ragout fönnte man allenfalls ein Potpourri nennen, dad nad 
Allem ſchmeckt, aber den Magen verderbt; ein buntes Allerlei ohne jede 
fünftlerifche Einheit. Muſiklehrer follten ſich hüten, dergleichen zu oft ıyren 
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Schülern in bie Hände zu geben, benn nur Zeitvertreib und angenehme 
Unterhaltung für Dilettanten fann ber Zweck ber Potpourri’d feyn, wobei 
es auf, Bildung des Geſchmaͤcks durchaus nicht ankommt; bahin aber zielt 
nicht der Unterricht. Beſonders find ed einige junge franzöfifhe Componi= 
ften und talentlofe Stüdfabrifanten, die mit dergleichen aufammengeftoppelten 
Macdwerfen die mufifalifche Literatur überfluthen. Der Kunft wird damit 
nie in Etwas genüßt. S. 
Pott, Auguf, Großherzogl. Oldenburgifcher Hofcapellmeifter, aus⸗ 
gezeichnet ald Biolinfpieler und tüchtiger Orcefter-Anführer, ward geboren 
1805 zu Nordheim im Hannöverfhen, und von feinem Bater, dortigem 
Stadtmufifus, zuerft auf verfchiedenen Inftrumenten unterrichtet. Die Violine 
30g er von Mein auf jedem anderen Zuftrumente vor, und hatte er in feiner 
zarteften Kindheit fhon viel Luft und Liebe, au Xalent zur Mufif ges 
äußert, fo entwidelte er nun unter des Vaters Leitung, da derfelbe ihn vor— 
zugöweife auch auf der Violine unterrichtete, bald eine bedeutende Fertigkeit 
auf dem Inſtrumente, fo daß der frühere Entihluß, ihn. zu einem gewöhnli— 
hen Mufifus und vielleiht Nachfolger ded Vaters zu erziehen, aufgegeben 
werben mußte. Sn der Zeit um 1818 bid 4820 fpielte Spohr biöweilen in 
Göttingen: der junge Pott war jebeömal, um den Meifter zu hören, die 4 
Stunden von Nordheim hergefommen, und faßte in feiner jugendlicy reinen 
Begeifterung eine ſolche Liebe zu Spohr, ber damals anerfannt wohl ber 
größte Violinfpieler Deutſchlands war, daß ber Bater ihn nad) Caſſel fchickte, 
um unter Spohrd Xegide feine. Studien. weiter fortzufegen. Wir fennen die 
VBermögensumftände P's nicht, aber zweifeln möchten wir doch, daß eö nur ein ge= 
ringes Opfer war, welches der Bater in pecuniärer Hinficht ihm damit brachte ; 
allein der glüdlihe Erfolg hätte auch ein noch größeres gelohnt. Spohr 
gewann unter allen jungen Componiften und Birtuofen, die fi) damals um 
ihn verfammelt hatten, um von feiner Kunft zu lernen, Pott fowohl feines 
herrlichen Talents als feined großen Fleißes wegen befonders lieb, und bad 
war denn auch nicht ohne beionderen Bortheil für feine eigenen Studien. 
1824 trat P. zum erften Male in Caſſel öffentlih auf. Er erhielt den 
glänzendften Beifall. Dann unternahm er einige Pleine Kunſtausflüge; fpielte 
in Göttingen und anderen Städten. Irrt Schreiber dieſes nicht, fo hörte cr 
ihn 41827 in Halle. Der Schüler Spohr's war damals — wir möchten fagen, 
im Großen wie im Kleinen feines ganzen mufifalifhen Erfcheinens zu er: 
fennen. Feitigfeit des Bogend, Reinheit der Sntonation, Kühnheit in den 
Paſſagen, Fülle des Tone, Keckheit in der Ausführung, kurz Alles an feis 
nem Spiele bezeichnete die Spohr’fche Schule. Unter feinen erften Compoſitions⸗ 
Verſuchen waren einige gelungene Variationen. Sn der Xondichtung aber 
will die Strenge, mit welder P. fih an feines Meifterd Weifung band, noth- 
‚wendig noch von der Erfüllung mander anderen Bedingung begleitet feyn, 
ehe fie zu einem glücklichen Nefultate gelangt. Es ift hier nicht blos die 
Form, an welcher der Künjtler fchafft, und deren Bildung fi in der That 
erlernen läßt; ed handelt fi bier um ein aus dem Innern des Künſtlers 
ſelbſt heraustretendes belebendes Element, und das läßt ſich niemals anpaſſen 
einem andern Muſter, ohne daß die ganze fubjective Geiſtigkeit mit der des 
Objects in genauem Einklange oder wenigſtens doch in einer gewiſſen har⸗ 
moniſchen Vereinbarung ſteht. Das aber konnte zwiſchen dem jungen Pott 
und dem in jeder Hinſicht männlich reifen, ernſten Spohr nicht der Fall 
ſeyn, und ſo läßt ſich erklären, warum in jenen Compoſitionen etwas Ge— 
zwungenes, Kaltes oder Geſuchtes liegt, was niemals recht anſpricht. In 
ſeinen neueren Werken tritt ſchon mehr eine eigene Geiſtigkeit hervor 
Muſikaliſches Lexicon. V. 34 
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(namentlich in dem Goncertfage, Ben er 1834 zu Wien fpielte), und Bat er, 
wo cd auch allein nur feyn Fann, blos in dem Aeußern, in der Behandlung des 
Inſtruments, den Manieren :c., feiner Borliebe zurSpohrfchenSchule mehr freien 
Rauf gelaffen. Darum geftelen denn auch diefe Stücke überall, wo fie zu Gehör 
famen, u. bei Meitem mehr, ald wad P. früber von fich fpielte. 1832 erbielt 
er die Eapellmeifterftelle zu Ofdenburg. Auf mehreren Reifen, die er feit: 
dem machte, bewährte und verbreitete er feinen Ruf als vortreffliher Violin— 
virtuod, und erhielt in Copenhagen auch den Titel eined Königlichen Dän. 
Profefford. 1836 war er in Wien. Er fpielte im Kärnthnerthor- und im 
Hofburgtbheater Concerte von Spohr, ein Adagio von Lipindfy, Variationen 
von Mayfeder, und jemed Concert von feiner eigenen Compofition. Sein 
Bortrag war im wahren Sinne ded Wort3 gediegen, äußerft correct, rubig, 
befonnen, zart und ausdrudsvoll, Wahrhaft ausgezeichnet ift P's Spiel 
immer im leidenfchaftfihen Adagio. Schwerlich müchte er bier von irgend 
einem Virtuoſen jebt übertroffen werden. Es zeugt das von außerordentlich 
viel eigenem Gefühl. Ueberhaupt zeichnet Pott fi vor vielen anderen 
Biolinjpielern dadurch höchſt vortheilhaft aus, daß er aller Bravour, fo viel 
er jolcher auch befißt, nur einen untergeordneten Hang anweiſt. Er gebraucht 
feine eminente technifche Fertigkeit nur ald das, was fie fenn foll, als Mittel 
zum Zweck, felten um damit blos zu imponirem, fo fehr er aud) dies ver— 
fteht und kann, wenn und wo ed ſeyn muß. Seine Geige ift ein foftbares 
Stradivari-Jnjtrument. ° st. 

Potter, 9. €. H., gefälliger Inftrumental-&omponift neuerer Zeit, 
und feinen Werfen nad zu urtheilen wahrfcheinfid auch ein guter Clavier— 
fpieler. Ueber feine Perfon fonnten wir Peinerfei Kenntniß erlangen. In 
feinen Compoſitionen erfcheint er al3 ein vielgebildeter Muſiker u. befonderd 
ganz gründlicher Kenner ded Satzes. Wir wollen nur einige davon ans 
führen; ein Sertett für Pianoforte, Flöte, Violine, Bratfche, Bioloncell und 
Gontrabaß op. 11; ein großes Trio für Pianoforte, Violine und Bioloncell 
oder Charinette und Fagott op. 12; eine große Sonate für Pianoforte und 
Horn oder Fagott oder Bioloncell (ein vortrefflich durcharbeitetes, aber 
ziemlicy fchwierig gehaltened Werf) ; ein Doppelconcert oder vielmehr großes 
Duo für 2 Elaviere; großed Rondo in Es für Pianoforte; mehrere Pleinere 
Sonaten, und dann fommen dazu noch eine Menge Fleinerer Elavierſachen, 
ald Polonaifen, Etuden, Rondo's, Potpourri’d, Toccaten ꝛc., welde mit 
Auswahl befonderd beim Unterrichte mit Nutzen angewandt werben fünnen. 
Die meiften von jenen Werfen erfchienen bei Simrock in Bonn; die übrigen 
wurden in Wien, Leipzig, Mainz, Paris und endlich fogar auch in Mailand 
bei Ricordi verlegt. 

Pouleau oder Pauleau, Snftrumentenmacer und Mufifmeifter 
zu Modfau, f. Orcheſtrino. 

Poufam, Fr. Manvel, Portugiefifher Auguftinermönd und einft 
berühmter Componift, war aus der Stadt Landroal in der Provinz Trans 
ftana gebürtig, und Gapellmeifter feines Klofterd zu Liffabon, wo er 1683 
ftarb. Man bat von ihm noch ein Werk Paffionsmufifen, Sftimmige Todten: 
meſſen, Billanelen und Motetten, welche auf der Bibliothef zu Lifjabon auf: 
bewahrt werden. 

Poyßl,f. Poißl. 

Pozzi. Aus der neueren Zeit find ein Paar Tonkünſtler dieſes 
Namens befannt, ein Sänger und ein Eomponift; von Beiden aber hat man 
nur fehr bürftige Nachrichten. Ein Gaetano Pozzi, welder im Winter 
1833 zu Novi bei Genua flarb, war einer der vorzüglicheren Tenoriſten 
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Staliend. Er mochte wohl um 1786 geboren ſeyn. und bad mamnch' Furore, 
ſelbſt auf den größten Bühnen feined Baterlanded gemacht. Ueber die Gräns 
zen diefed hinaus ift er unferd Wiſſens nicht gefommen. — Der Componift 
Pozzi ift älter. Schon zu Ende dei vorigen Jahrhunderts wurden mande 
Inſtrumentalſachen von ihm befannt, 3.8. ein Quartett für Flöte, Violine, 
Bratiche und Bioloncell ; eine Polonaife für Orcyefter, welche er bei Gelegen= 
heit der Hochzeitfeier ded Großherzog! von Sachſen-Coburg cömponirte; 
Glavierfonaten ꝛc. Damald lebte er wahrfcheinlih in Peteröburgi nad 
gehends muß er aber bedeutende Reifen gemacht haben, aud nad London, 
wo einige Elavierfonaten von ihm erfchienen. Beliebt waren in Deutſchland 
einft von ihm mehrere italienifche Arietten mit Clavierbegleitung. — Auch 
eine Sängerin, Namens Pozzi, lebte in der zweiten Hälfte des vorigen 
Zahrhunderts in Stalien. Um 1784 ftand fie ald erfte Sängerin am — 
Theater zu Neapel. 


Pradere oder Pradher (wie man ihn noch öfter gefchrieben — 
Louis, lebt als Muſikmeiſter zu Paris und wird von den Franzoſen als 
einer ihrer vortrefflichſten Romanzen-Componiſten geſchätzt. Schon zu Ans 
fange diefed Jahrhunderts, 1802, machte er fi in folder Richtung befannt, 
indem er mehrere wohlgelungene Romanzen mit Elavierbegleitung heraus 
gab. Nachgebends find viele dergleihen von ihm erſchienen: auch Clavier- 
fonaten. Bon feiner Lebensgeſchichte ift und Feine genaue Kunde geworden. 

Praeambulum (fat.), in der Mufif daffelbe wad Praeludium 
oder Borfpiel; daher auch die deutihe Wortbildung Präambuliren 
nichts Anderes bedeutet ald Präludiren oder Borfpielen. 


Praecentor (lat.), deutfch: VBorfänger, Mufifmeifter. Bei ben 
Katholifen führt diefen Titel gewöhnlich derjenige der Domberren, welcher 
das Borfingen im Ehore verrichtet. Zn Klöftern heißt biefer Borfänger auch 
wohl. Armarius, jedoch feltener. a. 

Präfect, ein Vorgeſetzter, Vorſteher. Praefectus chori, ober 
deutih Chorpräfect, gewöhnlid auch nur Präfect genannt, ift ber 
Vorfänger und nächſte Voriteher der ftädtifhen und Schulz Chöre, weldyer 
theild deren Singübungen leitet, theild ihren öffentlichen Gefang dirigirt, wenn 
nämlich der Cantor oder Mufifdirector, wie ber oberfte Leiter eines fölchen 
Snftitutd heißt. nicht gegenwärtig ift. Gewöhnlich wird dad Amt einem der 
‚älteften  Chorfchüler anvertraut. Immer gehören einige gute mufifalifche 
Kenntniffe und Fertigfeiten dazu. Zuhähft muß ein folder Chorpräfect 
alle Schlüſſel geläufig leſen können, dann feft im Tacte feyn, ein gutes Gehör 
haben, und endlidy wenigftend fo viele Fertigkeit im Partiturlefen beſitzen, 
daß er einen Aftimmigen Gefang genau darnach zu leiten verftcht. 

Praeficiae, nannte man bei ben alten Römern die gedungenen 
Klageweiber,, welche bei den Leichenbegängnijfen gewiſſe Trauerlieder (fiehe 
Nänie) in Begleitung der Flöten abfangen. 

Prüger, Heinrich) Auguft, Mufifdirector am Stadttheater zu Magde⸗ 
burg, ein durchbildeter Mufifer, insbeſondere aber routinirter Violin- und 
Guitarren-Virtuos, und verftändigsangenehmer Componijt für feine Inſtru⸗ 
mente. Er iſt um 1790 geboren. Auf Jahr und Tag hin konnten wir ſein 
Alter nicht erfahren. Auch ſein Geburtsort blieb uns unbekannt. Er muß 
ſich in ſeiner Jugend aber längere Zeit in Braunſchweig und oft in der 
Nähe von Spohr aufgehalten haben, denn in deſſen Manier gerade find die 
meiften und beiten feiner Werfe gehalten, wie denn aud) fein Spiel Biel von 
dr Spohr'ſchen Schule hat. Es mögen jeßt wohl nah an 50 Meinere und 
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größere Werke von ihm .erfchienen feyn, bald für Bioline ober Guitarre 
altein, mit und ohne Begleitung, bald für beide Inftrumente zugleih, und 
alle Gattungen von concertirenden Snftrumentalftüden für die Cammer in 
ſich begreifend. Nennen wir die davon, welche und im Yugenblide vor— 
liegen, Sie ‚reihen bin zu einer näheren Kenntniß der Richtung, welche P. 
als Componiſt wie als praktiſcher Muſiker genommen. 1816 gab er als 
op. 11, ein Heft Exercitien für Guitarre heraus. Sie beweiſen, daß er das 
Inſtrument verſteht und auch deſſen vollſtimmige Behandlung, wie ſie durch 
Giuliani zuerſt in Deutſchland eingeführt wurde. Bald daxauf erſchien als 
op. 44, ein Trio für Violine, Viola und Bioloncell. Tiefe Ausarbeitung 
fo wenig als hohe Poefie it darin zu erfennen; aber dennoch erregt ed 
Intereſſe und Fann von vortheilbafter Wirfung feyn, wenn die Spieler, 
namentlich der DViolinift, mit Gewandtheit ihr Snftrument zu behandeln 
wiffen, Um jene Zeit erhielt P. auch feine Stelle in Magdeburg. Wer fich 
in ungewöhnlich fünftlihen Lagen und möglidyfter Bollftimmigfeit üben will, 
fennt gewiß fchon die Gapricen für Violine, dieP. 1817 edirte. Kein befferes 
Zeugniß von Fleiß und Erfahrenheit im Biolinfpiele hätte er liefern fönnen. 
Sm gleichen Eharakter ſind die 1819 gedruckten Variationen für Violine und 
Guitarre gehalten (op. 26), u. bier zeigt ſich auch jo Manches von Spohr'ſcher 
Manier (nicht Geift), und ungeübte Spieler werden ſchwerlich damit fertig, 
wie denn überhaupt mit allen den übrigen Werfen, womit feittem P. die 
muſikaliſche Melt erfüllte. Es find Durtte, Rondo’, Variationen, auch 
einige Goncertfäße u. f. w. Sämmtlich begründen fie unfer oben ſchon 
ſummariſch gefällted Urtheil, zeugen von vieler Noutine, tüchtiger Durchs 
bildung und gefunder, aber nicht tiefer Fantaſie; find gefällig, ohne in’3 
Tändelnde zu fallen; find zweckmäßig, ohne gefucht zu erfcheinen; und find 
fchwer, ohne jeboh aud den Kreis des gebildeteren Dilettanten zu über 
fehreiten: Die meiften von Präger's Werfen wurden von Breittopf und 
Härtel in Beni gedrudt. Q. 

Praftiih, f Praris. 

Praeludium ılkt.., deutfch: Vorfpiel, franz.: Prelude, wirb 
im Allgemeinen jede Einleitung zuirgend einem Xonftüde genannt. Speciell 
bezeichnet diefer Ausdrud jene Fürzeren oder längeren Orgelſätze, womit 
während des Gotteödienfted die verſchiedenen kirchlichen Functionen vor— 
bereitet werden. Bei dem proteſtantiſchen Cultus gehört ed zu den erſten 
Pflichten. eined wohlbewanderten Organiften, ber Gemeinde dur ein zweck⸗ 
mäßig entiprechended Borfpiel die Melodie, ded jedesmaligen Chorals anzu= 
‚geben, welches fofort auch immerdar analog dem Charafter des Liedes, alfo 
gemäß, der vorberrfcdenden Empfindung bald feierlih, Bald Flagend, bald 
Präftig erbhebend, und ‚bald demüthig fromm,- jedenfall aber in einem ernften, 
mwürbeyollen, von allem weltlichen Schmuce entfleideten Style. gehalten ſeyn 
ſoll. In der fatholifhen Kirche wird eben fowohl zum Sntroitus der gefun- 
genen Meſſe als vor jedem einzelnen Hauptfage derielben, auch zwifchen der 
Aufwandlung u. der Communion präludirt; ein gefchiefter Orgelfpieler nimmt 
gewöhnlid, dad Schlußthema auf, und führt felbiges contrapunktiſch, zur 
nächftfolgenden Tonart modulirend, fo lange durd, bid ber Priefter am Altare 
die vorgefchriebenen Ceremonien beendigt bat. Die fchiclichite Gelegenheit, 
feine Kunftfertigfeit gu zeigen, bietet fidy nach der Sntonation des „Ite, missa 
est“ dar; während der Pontificant mit feiner gefammten Affiftenz unter 
Näucerungen und Weihmwarferiprengen fid) entfernt, fann, vielmehr aber als 
Poftludium, eine Fünftli ausgearbeitete Fuge mit allen Negiftern vorgetras 
gen werden. Mufterbilder brauchbarer Vor: und Nachfpiele jeder Art haben 
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die beften Meifter, namentlich Kittel, Umbreit, Vierling, Mint, Schneider, 
Heſſe, Köhler u. v. A. in reichlicher Anzahl geliefert. —d, 
Einige fagen ſtatt Praeludium auch Praeambulum und flätt Prä- 
[udiren (vorfpielen, ein foldyed Borfpiel vortragen) wohl Präamburlie 
ren. Indeß verfteht man unter Pracambulum Awörtlid: Borgang, was 
vorangebt) gewöhnlich mehr jene Fleineren Einleitungsfäge oder Accorde, die 
Birtuofen bisweilen ihren Eoncert=Productionen in byperartiftifchen Cadenzen 
ober dergl. (gewohnlid die Harmonie der eigentlihen Schlußcatenz enthal— 
tend) vorangehen laſſen, um eines Theils vielleicht fich felbft zum Spiel an— 
zuſchicken, andern Theild Publifum und Orcefter auf fih und den Anfang 
ihred Spield aufmerffam zu machen. ‘Daher wird Präludiren und Prä— 
ambuliren auch wohl im Sinne von Accordiren ff. d.) gebraudyt. Bon 
Vierling beſitzt man auch eine „Anleitung zum Präludiren“. Das Bud) 
follte nur mehr, als geſchieht, noch jtudirt iverden. Gut Präludiren iſt Feine 
geringe Aufgabe. Es hat einen doppelten Zweck: die Gemüther der Ge- 
meinde in die zur Andacht erforderliche Stimmung zu verfeßen, und "dann 
zugleich die Gemeinde mit der Tonart u. der Melodie ded folgenden Chorals 
genau befannt zu machen. Daher verlangt denn auch faft jeder Choral fein 
eigened Präludium, und die vorhandenen von oben genannten Meiftern fmd 
in der That Nicht3 ald Mufter, nad) denen ſchwächere Organijten ſich zu 
bilden haben. Das Präludium muß eine kurze, in ber Würde u. Heiligfeit 
der Kirche gehaltene u. dann jenem ihrem Zwede angemeifene freie Fantaſie feyn, 
in reinen, einfachen Harmonien und Melodien ſich bewegend. Alles eingelernte 
Stückwerk erreicht bier felten feinen Zwed. Die Einwebung der Melodie 
des folgenden Chorald ift nicht geradezu Regel. Findet fie ftatt, fo follte es 
jedesmal, wo möglich, auf einem zweiten Manuale mit etwas bervortretenz 
dem, angenehm fingendem Regiſter gefdyehen, wie Oboe, Vox humana ober 
dergl., während die andere Hand dann auf dem anderen Dianuale in weichen, 
fanften Stimmen die Harmonie in gut figurirter Fortfchreitung führt. Vielleicht 
können auch beide Hände und nur ein Finger zum Vortrag der Choral: 
melodie auf diefe Art tätig feyn. Genaue Vorſchriften laffen fich darüber 
gar nicht geben, nur Fingerzeige, die dem. einfihtövollen und mufffalifch, 
praftifih und theoretiſch, gehörig gebildeten Organiften auch hinreichen End⸗ 
lih haben auch Bad, Händel, Mozart u. A. mande ihrer GElavier= und 
Orgelftüdg Präludien genannt, ohne daß biefelben in einer befonderen 
Beziehung auf kirchlichen Gebrauch ftehen, doch zum Theil auch dazu ans 
gewendet werden fünnen. So findet fidy 3. B. in Bach's „Wohltemperirtem 
Claviere“ vor jeder Fuge ein ſolches ——— als Vorbereitung nämlich 
zur Fuge ſelbſt. 4J bdr Red. 
Prallender Doppelfälag. Vergl. zuvor ben Art. Doppel⸗ 
ihlag. Prallend nun wird dieſer genannt, wenn feine erften Noten im 
Spiel abfchnellend oder auf eine prallende Weife wiederholt werden. Es er— 
ſcheint dann der Doppelfchlag im Grunde ald nichts Anderes wie ein Prall⸗ 
Triller mit einem Nachfchlage von unten. Daher nennen audy Einige den 
tehnifh prallend gebeißenen Doppelfchlag ben getrillerten Doppels 
flag. Die beiden erften Töne deifelben müffen immer fehr gefchwind und 
mit vieler Schärfe vorgetragen werben; die beiden folgenden befommen eine 
etwas längere Dauer; jedoch fo, daß ungefähr noch die Hälfte von ber Geltung 
r vorgefchriebenen Hauptnote für diefe übrig bleibt Das Zeichen: diefer 
Spielmanier ift wie bei a des folgenden Notenbeifpield; feine — 


wie bei b, nicht aber wie bei c: . 
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Die zweite Art der Ausführung im Beiſpiel b ift nicht ganz richtig. Den 
legten Ton halt man zwar gewöhnlich fo lange aus, al3 die Note Zeitwerth 
bat; bei Einfchnitten aber, oder wo fonft eine Trennung nothwendig wird, 
alfo aud vor Paufen, braudt man fi nicht fo ftreng an diefe Regel zu 
binden. Ein deutlicher und ganz accurater Vortrag des prallenden Doppel= 
ſchlags ift nicht fo leicht, u. man muß fehr oft dabei, namentlich auf Taſten— 
Snftrumenten, zu allerhand Neben-Hülfsmitteln feine Zuflucht nchmen. Sn 
langfamer ober regelmäßiger Bewegung fann er fait überall angebracht 
werben, wo in fchnellem Tempo ein Pralltriller jtatt findet, alfo nur bei einer 
fallenden Secunde, der höhere Ton derielben mag nun ein Hülfs- oder Haupt= 
ton feyn. Hiervon finden jedocd zuweilen auch Ausnahmen ftatt. Zuweilen 
folgt nad dem prallenden Doppelſchlag aud fogleih noch ein Vorſchlag. 
Diefer aber füllt befanntlidy in die Zeit der folgenden Hauptnote. 
Pralltriller. Man fehe zuvor den Art. Triller. Den Prall— 
trifler nennen Einige auch den halben oder kurzen Triller, Andere 
fogar. aber unrichtig, den Abzug (f. d.), und noch Andere, vielleicht aber 
nur als Provincialismus, Schnellzer (wohl von ſchnellen). Den meijten 
Grund hätte der Name Halbtriller für fih, aber er ift nie allgemein ge— 
worden ; Pralltriller ift die eigentlich technifhe Benennung. Es ift dies eine 
in manchen Fallen höchſt harakteriftifche und zum Ausdruck wefentlid noth— 
wendige Manier, die aber in der richtigen Ausführung mande Schwierigfeit 
bat. Namentlich gehört viele Fertigfeit und eine befondere Schnellkraft ders 
jenigen. Theile, mit welchen man fpielt, dazu, einen P. recht deutlich u. mit 
der nöthigen Schärfe und Geſchwindigkeit herauszubringen. Dad gewöhnliche 
Zeichen dafür ift bei a, die Ausführung bei b angegeben: 
oder 





In einigen Lehrbüchern findet man aber die Ausführung audy wie bier bei 
e und d vorgejchrieben : 








MWahrfcheinlich hat der Umftand, daß fowohl der bei b- an die vorhergebende 
Note gebundene Hülfston dald auch dad leßtere c nicht gehört wird, zu dieſen. 
für's Yuge zwar bequemeren, aber immerhin falfchen, abgefürzten Andeutun= 
gen Beranlaffung gegeben. Tromlitz unter Anderen fchreibt in ſeiner Flöten⸗ 
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ſchule fo, Mllein wenn man bebenft, daß der Pralltriller im Grunde nur eln 
verfürgter Triller ohne Nachſchlag it, fo wird man die bei b enthaltene 
Darftellung in Noten richtiger ald jede andere finden. So fchreibt aud) 
Reichardt in feinen „Pflichten eined Ripien = Bioliniften”, und Agricola bes 
merft ausdrücklich: „Befonderd darf die erfte Hulfänote eined P's alsdann 
nicyt von Neuem angegeben werden, wenn ein Vorſchlag vorhergeht, weil 
diefer die erfte Note des Pp's ausmacht.“ Alfo will er ganz unfere Bezeidyz 
nung. Gewöhnlic wird ber Pralttriller gefchleift und dadurch gerade in Ans 
fehung des Vortrag von dem Schneller unterfchieden ; indeß muß immer 
doch der lebte Hülfston etwas hervorgehoben, abgefchnellt werden. Nach 
Bach's und Agricola’5 Behauptung kann der P. nur bei einer fallenden 
Secunde jtatt finden. Insbeſondere pflegt man ihn gerne über der britten 
Note einer ſolchen Agliedrigen Figur, die aud einem Sprunge und 3 ftufens 
weid abfteigenden Noten befteht, und bei Einfchnitten anzubringen. Dod) 
finden diefe legten beiden Regeln auch häufige Ausnahmen. Steht über einer 
mit einem Ruhezeichen verfehenen Note ein Pralitriller, fo wird der vorher: 
gehende Ton lange audgehalten und der Triller felbft wird nur ſchwach vor: 
getragen. Endlich fann ein P. auch, wie der, gewöhnliche Triller, mit einem 
Zufaße von unten oder von oben vorgetragen werden, was dann ein Fleined 
Häckchen an dem Zeichen andeutet, von weldem unter dem Sauptartifel 
Triller mehr die Rede if. a 

Prandl, Eapellmeifter an der Domkirche zu Breslau, lebte gegen 
1700, u. war ein zu feiner Zeit gefeierter @omponift. Kundmann führt in 
feinen Acad. et Scholae pag- 147 eine bei Gelegenheit der aufd Glänzendſte 
begangenen Zubiläumdfeier des Nathöpräfes Siegmund von Haunold vom 
Profeffor Nieff gedichtete u. theild von Prandi, theild von Koch componirte 
Serenade an, die bei ihrer Aufführung mit dem unerhörteften Applaus auf: 
genommen worden fey. Bon feinen übrigen Werfen hat män leider Feine 
Kundeimehr. 

Präneſtinus, ſ. Paleſtrina. 

Präparation, in der Muflt ſo Viel als Vorbereitung (ſ. b.); 
daher: Präparation der Diffonanzen — Vorbereitung der Diffonanzen ꝛc. 

Präftant, von praestare — vorftehen, ehemals bie Benennung ge 
wiffer voranjtchender Pfeifen in ben Orgeln, weldye zufammen eine Stimme 
ausmachten, und die man jetzt allgemein Principal nennt. Der Gegenfaß 
von Präftant war Hinterfaß, d. h. alles übrige Pfeiffenwerf, das aus 
berfchiedenen Octaven und einer Xerz und Quinte beftand, und nicht einzeln 
angezogen werden Eonnte, fondern immer zufammen anſprach, wie jet die 
Mirturen. _ 

Prätorius, M. Johann, geboren zu Quedlinburg am 19ten Sanuar 
1634, ftudirte zu Mittenberg und Jena, wo er Magijter und Abjunct ber 
Philofophbie wurde; Fam dann nad Gotha ald Erzieher der Herzogliden 
Prinzen; fpäter ald Nector nach Soeft, und endlih ald Nector ded Gyms - 
nafiums nad Halle, wo er am 2iiten Februar 1705 ftarb. Er galt für 
einen ber gebildetften Gelehrten und zugleich tüchtigſten Componiften. Meh— 
rcre mufifalifche Hiftorifer find unermübet in feinem Lobe. Doc hat ſich 
Fein Wert von ihm erhalten. 1684 führte er in Halle dad Oratorium 
„David“ von feiner Eompofition auf, und erhielt vielen Beifall. Prätorius 
war wahrſcheinlich nicht fein eigentlicher Name; doch ift diefer nicht befannt, 
und cd läßt ſich alfo darüber Nichts mehr entſcheiden. 

Präaͤtorius, Michael, einer der bedeutendſten muſikaliſchen Schriſt⸗ 
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ftelfer bed 16: und 17ten Jahrhunderts, und tüchtigften Componiſten, zu ben 
Erjten gehörend, an weldhen Deutfdylands Anfehn in der mufifalifchen Kunft 
eine Präftige und von aller Welt geachtete Stüge fand, war Churfürftlich 
Sähfifcher und Herzogl. Braunfcweigifcher Gapellmeifter, auch Braun: 
fhweigifcher Hof: Cammerfecretär und Cammercomponift, und Prior de3 
Benediftinerflofterd Ringelheim bei Soslar, geb. zußfreußberg in Thüringen am 
45ten Februar 1571, ftarb zu Wolfenbüttel am Idten Februar (feinem 
Geburtstage) 1621, alfo gerade 50 Zahre alt. Das Werk, durch welches er 
fi bei feinen Lebzeiten ſchon einen Weltruf verichaffte, und das ihn für alle 
" fpäteren Zeiten der Kunſtgeſchichte merfwürdig, unvergeßlih macht, von 
einem gründlidyen Gefchichtsforfcher auch faft gar nicht entbehrt werben kann, 
ift fein „Syntagma musicum“, welches 1614 und 1618 in 3 Quartbänden zu 
Mittenberg u. Wolfenbüttel erfchien. Der erfte Band befteht aud 2 Xheilen, 
von denen ber erfte wieder in 4 und ber zweite in 2 SHauptcapitel getheilt 
ift. Er handelt darin im erjten Haupteapitel ausführlid von der Pfalmodie; 
im zweiten von ber Liturgie; im britten von den im der chriftlichen Kirche. 
bid auf feine Zeit üblidy gewefenen Gefängen; im vierten von der Beſchaffen— 
beit des Levitifchen Tempeldienftes bei den Hebräern; im fünften von der 
alten Mufif außerhalb der Kirche, ihren vorzüglichften Meiftern u. Schrift: 
ftellern, der Erfindung der Harmonie und Melodie, der Wirfung der Mufif 
überhaupt und ihrem mannigfaltigen Gebraudy; und im fechften endlich von 
ben frlöten, Zitbern, Lyren”’und manchen anderen Snftrumenten der alten 
Griechen, und von den bis auf feine Zeit in Gebraud gefommenen Enftrus 

menten überhaupt. Der ganze zweite Band enthält eine vollftändige Organos 
grapkie. Und im dritten Bande werden alle italieniichen , franzöſiſchen und 
englifchen Gefänge, die Noten, ber Xaft, die Moden und Xrandpofitionen, 

die mathematifche Abtbeilung der mancherlei Snftrumente, der Generalbaf, 
die Singefunft, und endlich die Anordnung eines Bocal- und Inſtrumental⸗ 
Goncert5 ausführlich genannt und erflärt. Im Meanufeript binterließ er ein 

Merf „von der Lieferung und Probirung einer Orgel”. Von feinen praftis 

fhen Werfen liefert er in dem dritten Bande des „Syntagma“ pag. 194 ff. 

felbft ein vollftändiged Verzeichniß. Sie find fehr zahlreih. Gedrudt find 

davon 25 größere Sammlungen. Sämmtlicy beftehen fie, bis auf eins, in 

bloßen Bocalmufifen, Meffen, Motetten, Kirchenliedern. Kirchenconcerten, Te 

Deum u. ſ. w. für 1 bid zu 24-Gtimmen, alfo 6 Ehören. Zn Kühnau's 

Choralbuche ftehen von ihm in ziemlidher Reinheit die noch bie und 

da gebräuchlichen Melodien „Ich danfe dir, o Gott! in deinem Throne“, „DO 

allerhöcter Menfchenhüter”, und „Ich dan?’ dir ſchon durd deinen Sohn“. 

In der Kirche der Jungfrau Maria zu Wolfenbüttel fteht fein Bildniß mit 

der Unterfchrift: Michael Praetorius coenobii Ringelheimensis Prior, in aula 

Ducum Brunsv. ac Luneb., quae Wolferbyti est, Chori Musici Magister, quin 

et alibi Capellarum Electoralium, Ducalium Director ac Ephorus. Sacrae 

Musices Adsertor, Decus, Columen etc. Das Syhtagma ift nicht fo felten, als 

Gerber meint; man hat fogar verfchiedene Ausgaben und Abdrücke davon. 

Mer ed bat und Fennt, befigt freilich einen Scha& daran, deſſen er ſich nicht 

fo leicht begiebt. Bon den gedruckten praftiichen Werten liefert Gerber für ben 

Snterefirten ein vollftändiges Verzeihniß in feinem neuen Xonfünftlers 

Lexicon. 

Prätorius, Hieronyimus, hieß eigentlih Schulß, veränderte die 

“fen feinen Namen aber, nad) der Sitte feiner Zeit, fobald er fih als 
Schriftſteller und Componift bervorthat, In den lateinifhen Prätoriud. 

Er war am Laurentiustage 1560 zu Hamburg geboren. Sein Vater, Jacob 
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Schultz, war Organift an ber St. Jacobskirche bafelbft, und unter ihm 
machte er bald große Fortfchritte ſowohl im Claviers und Orgelfpielen als 
in der GCompofition. Dann ftudirte er die Muſik nod in Eöln, und bereit3 
1580, in feinem 2o0ften Sahre, ward er ald Stadtcantor nach Erfurt bes 
rufen. 4582 aber ftarb fein Vater, und nun warb er zu deſſen Nachfolger 
in Hamburg erwählt, wo er dann auch bid an feinen Tod, den 27ften Januar 
1629, blieb. Als Orgelfpieler galt er in feinen jüngeren Zahren ſchon durch 
ganz Deutfchland für einen großen Meifter; weiter noch verbreitete ſich 
ſpäter ſein Anſehn als Componiſt. Die Motetten, Magnificate und andere 
Kirchenſachen, namentlich Geſänge, von welchen in der Zeit von ungefähr 
41599 bis 1625 viele im Druck erſchienen, und worunter ſich Stücke fogar 
für 20 verſchiedene Stimmen befinden, welche contrapunktiſche Gewandtheit 
damals für das Höchſte galt, behaupteten einen ſo großen Werth, daß ſie 
ſelbſt in der Päbſtlichen Capelle zu Rom, wohin er eben deshalb auch eins 
mal eine Reife machte, aufgeführt wurben, und ein Cardinal zu jener Zeit 
beim Anhören derfelben einmal laut ausrief, daß ed Schade fey, daß ber 
Mann, der ſolche Mufif verfertige, ein Ketzer wäre. Für bie Ehorfänger feiner 
Kirche in Hamburg fehrieb er mit eigener Hand ein Choralbuch mit ben 
alten Mönchsnoten fehr ſchön auf 1 Elle breites und ®/, Ellen langed Pers 
gament. Es war darin Alles gefammelt, was zu einem volftändigen Miffal 
gehörte, und woran ed bis dahin gefehlt hatte. Franz Elerd ließ nach— 
gehends das Werk druden, und Cantor Gerftenbüttel taufte ed mit dem viels 
fagenden Namen „mufifalifhe Bibel“. In Italien war biefe fog. Bibel fo 
fehr gefhäßt, daß fie in feiner Kirche fehlen durfte. Gerber führt in feinem 
neuen Xonfünftlerlericon auch fpeciell einige Werfe von Kirchenliedern und 
Motetten an, welche P. einft dem Landgrafen Mori von Heſſen und ber Herz 
zogin von Sachſen dedicirte. 

Prätoriud, Zacob, ein Sohn und Schüler des vorhergehenden, der 
nad) des Vaters Borgange von Zugend auf fich nicht mehr Schultz, fondern 
Prätorius nannte, warb geboren zu Hamburg 1600. In einem faft nod) 
höheren Grabe als feinen großen Vater hatte dieNatur ihn mit muftfalifchen 
Anlagen audgerüftet; und dazu gefellte fidy eine unbegrängte Liebe zur Kunft 
und ein raftlofer Fleiß. So mußte er gewiſſermaßen ein großer Meifter in 
feinem Fade werden. Als Knabe fhon vermochte er den Vater in feinen 
Gefhäften ald Osganift zu unterftüßen. Als er bei Schweling in Amiter- 
dam noch einige Zeit zu ſtudiren wünfchte, erbot fi) der Kirchenvorftand zu 
St. Jacob in Hamburg, auf zwei Jahre die Hälfte der Koften zu tragen. 
Mit dem jungen Scheidemann reifte er nach Amfterdam. Auf feinen feiner 
vielen Schüler äußerte Schweling fo vielen Einfluß ald auf biefen Schultz 
oder Prätoriud. Nicht blos daß er fich feined Lehrerd ganze Manier im 
Orgelfpiele angeeignet hätte, fondern er warb auch in feinem Eharafter und 
Aeußern ganz deſſen Ebenbild, ein eben fo zurüdhaltender, ftolzer und, was 
Aeußerlichkeit anbetrifft, felbft pebantifher Mann. Indeß glänzte er als 
Künftler, und die Hamburger warteten nur auf die Gelegenheit, ihn am ihre, 
Stadt zw feffeln. Das geſchah zuerſt durch die Organiftenftelle an der Gt. 
Petrifirche, die bald nach feiner Rücktunft von Amſterdam burd den Tod 
bed biöherigen Organiften erledigt wurde. Dann adjungirte man.ihn feinem 
Bater, und ernannte ihn endlich auch noch zum Decanus Calendarum. Als 
fein Vater 1629 mit dem Tode abging, ward er definitiv zu deſſen Nach⸗ 
folger und dazu noch zum Organiften an St. Gertrud erwählt. Nun faßte 
er ſelbſt den Entfchluß ; feine Vaterftabt mie wieder zu verlajfen, und uns 
geachtet manche ehrenvolle- Berufungen an ihn ergingen, hielt er Wort. Er 
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ſtard zu Hamburg am ſten October 1651. In beſonderer Gnade ſtand er 
bei dem König von Dänemark Chriſtian IV. So oft derſelbe ſich in Der 
Nähe von Hamburg befand, mußte P. mit Johann Schoppe zu ihm fommen 
und ihm Etwas vorfpielen. Sn der Gompofition war er weit weniger 
thätig al& fein Vater; einige wenige Rirchenlieder und 8ſtimmige Motetten 
find Alle, was von ihm gedrudt wurde. Dagegen aber zog er viele treff- 
liche Schüler. Der Dichter Rift, von deſſen „Himmelsliedern⸗ er auch viele 
in Muſik geſetzt hatte, beſang ihn nach ſeinem Tode in einer Ode und wid- 
mete ihm eine herrliche Grabfchrift. N- 
Prati mit Peretti oder Pretti, wie ihn Andere wohl nennen), 
Alefiio, beliebter dramatifher Componiſt ded vorigen Jahrhunderts, ward 
geboren zu Ferrara 1746. Aus feiner Zugendgefchichte ift nie etwas Nähe— 
red befannt geworden. 41767 Fam er nad Paris. Während eined mehr: 
jährigen Aufenthalts dafelbft gab cr Unterricht und ſchrieb mehrere Sonaten 
für Elavier oder Harfe mit Violindegleitung, wovon ungefähr ein Dußend 
gedruckt wurde; ferner ein Blötenconcert; ein Yagottconcert mit Heiner Or: 
chefterbegleitung; Duette für 2 Harfen, und endlich auch für das große 
Theater die vortrefflihe „Ecole de la Jeunesse“, womit er feine Carriere 
ald Opern-Eomponift auf eine glänzende Weife eröffnete. Mehrere Piecen aus 
diefer Oper wurden im Elavierauszuge gedruckt und verbreiteten ſich weit. 
Um 1774 reifte er von Paris aus durch Deutfchland direct nach Peteröburg. 
Er war dahin berufen worden. Seine Eompofitionen fanden bafelbft nidyt 
weniger Beifall ald in Paris, Beſonders war ed jene feine „Ecole de la 
Jeunesse“ , die ihn zum Liebling ded Peteröburger Publifums madte. Die 
Oper warb auch auf deutfchen Theatern und mit gleihem Erfolge ges 
geben. In Petersburg fing er auch ſchon die Oper „Ifgenia in Aulide* an, 
die nachgehends in Ztalien fo großes Aufſehn erregte. Bon Peterdburg gegen 
1780 wieder. nach Paris zurlidgefehrt, brachte er blos die „‚Ecole‘* noch ein= 
mal zur Aufführung, arrangirte einige Piecen daraus für die Harfe, und 
wandte Tih dann in fein Vaterland. Kaum angefommen erhielt er einen 
Ruf ald Königlich Sardinifcher Capellmeiſter nah Xurin. Ende des Zahrs 
1782 gab er aber die Stelle wieder auf und ging nah Florenz, um 
in Ruhe feine „Ihgenia‘ zu vollenden. In Petersburg und Turin hatte er 
inzwifchen: einige leichtere dramatifche Arbeiten fertig gebracht; aber fo wie 
er felbft feinen großen Werth darauf gelegt haben muß, hat man auch ſchon 
die bloßen Namen derfelben ganz vergefien. 1784 endlich fam die „Iiigenia“ 
in Florenz zur Aufführung. Alled war entzückt von der Mufif; die italieni= 
fhen Sournaliften pofaunten ihr Lob in alle Welt; aber der Herzog Faufte 
gleich nach der’ erjten Aufführung die ganze Partitur ald fein alleiniged Eigen: 
thum, um einen theuren Preis, an fih, und fo bat die ganze übrige Welt 
von diefer Oper faft Nichts gehört und erfahren. Kurz darnach erhielt er 
einen Ruf nah Münden. Ebe er dahin abreijte, fchrieb er für das Theater 
zu Florenz noch bie ferieufe Oper (eigentli nur ein große Melodram mit 
eingelegten Gefängen) „La Semiramide ossia la Vendetta di Nino“. Gie 
ward 1785 zum erften Male aufgeführt , und nachher 4792 aud zu Wien. 
Noch. in demielben Zahre (1785) trat er in Münden mit „Armida aban- 
donata* auf, Auch diefe Oper erbielt den allgemeinften Beifall, und ver: 
fhaffte ihm den Titel eined. Churfürfl.. Pfalzbaieriihen Hofcapellmeiſters. 
Mehrere Anträge von Seiten des Churfürften, in München zu bleiben, lehnte 
er ab... Im Jahre 1786. war er fchon wieder im Stalien, und jest zwar in 
Neapel, von wo ihm der Auftrag zur Eompofition der „Olimpia“ geworden 
Tag und Nacht arbeitete er an bem Werfe,-und noch einem. Paar 
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Monaten fhon ging bie Oper in Scene. Er batte bedeutende Vorgänger 
in der Compoſition dieſes Textes gehabt; gleihwohl machte feine Muſik 
außerordentliches Glück, fo daß er aldbald nach Venedig eingeläden ward, um 
„Demofvonte“ zu componiren. Huch Diefed Werk, dad 1787 zum erften Male 
aufgeführt ward, erfreuete ſich eined glänzenden Erfolgs, und P's Auf hatte 
einen dauernden Eharafter gewonnen. Indeß follte er die fchönften Früchte 
feines berrliden Talents nicht mehr genießen. Gleich nachdem er fich kaum 
ein feld gefchaffen hatte, fiezur Reife zu ziehen; ald er fi eben burch mehrere 
mit unendlich viel Fleiß und Sorgfalt verfaßte Opern zu einem Eomponiften 
von Ruf und wirffamer Geltung bherangearbeitet hatte, rief ihn auch der 
unerbittlihe Xod von diefer Welt ab. Er ftarb am 2ten Februar 1788 zu 
Ferrara, wohin er von Benedig aud gereift war, um feine Verwandten zu 
befuchen. Wenn Gerber vermuthet, daß diefer Eomponift Prati auch ber 
Sänger dieſes Namend gewefen fey, welcher fi 1763 fhon in Dienften des 
Herzogs von Würtemberg zu Stuttgart befand, fo ift wohl unwahrfcheinlich, 
daß ein junger Mann von 17 Zahren ohne weiteren Ruf felbftiftändig ald 
Künftler fein Baterland verlaffen babe; allein mit Beftimmtheit wider: 
fprehen fünnen wir der Angabe dennoch nitht, da — wie fhon vorhin er= 
wähnt wurde — aud ber Zugendzeit ded Componiften A. Prati gar nichts 
Genaues befannt ift, wie denn überhaupt, befonderd durch die Verwirrung 
der Namen Peretti u. Pretti, feine ganze Gefhichte bald fo bald anderd, und 
meift fo bunt durcheinander erzählt wird, daß nur mit Mühe die einzelnen 
wahren Begebenheiten und Facta daraus hervorgefucht werden fünnen. Wir 
hoffen, daß ed und in Obigem gelungen ift. 

Prato, f. Jos quin bed Pres. 

Praun, Sigismund Otto Freiher von, andgezeichneter , aber leider 
viel zu früh verftorbener Virtuos auf der Violine, wurde am Aften Zunius 
1811 zu Xyrnau in Ungarn geboren, wo fein Vater Kaiferl. Rittmeifter 
war, und zeichnete fich ſchon in zartefter Jugend durch fo feltene Naturgaben 
aus, daß er nicht nur für ein muſikaliſches, fondern für ein univerfelled 
Munderfind galt. Nocd nicht vier Zahre alt foll er nämlich bereitö in allen 
Claſſen der Sprachwiſſenſchaften, der Rechenkunſt, Naturgefhichte, Religions: 
lehre, Geographie, Malerei, Zeichnenfunft u. f. w. erfter Prämiant gewefen 
feyn. Im Mai 1815 ließ er ſich bereitd im Burgtheater zu Wien mit einem 
Trio von Pleyel auf der Violine hören, welder fehr gewagte Schritt indeß 
dafelbit laut mißbilligt wurde, weil dem jungen Birtuofen offenbar noch die 
dazu erforderlichen phyſiſchen Kräfte mangelten, und wo dies ber Yall ift, 
helfen audy alle eingelernten Künfte nicht fort. Dad arme Kind fcheuete ſich 
gleih Anfangs vor der großen Berfammlung, weinte bitterli u. griff ends 
lich fo unbarnıyerzig falſch, daß feine beiden Unglücksgefährten, die ihn ac— 
compagniren follten, beinahe die ganze chromatifche und enharmonifche Ton— 
leiter durchliefen, um ſich mit ihm halbwegs zu vereinen. Der Lehrer ſchlug 
den Tact mit Händen und Füßen, ermunterte und fchimpfte, und body war 
Alles vergeblihde Mühe. Die Unwefenden äußerten laut ihren Unwillen 
gegen diejenigen, welde der Probe beigewohnt und den Erfolg nicht beiier 
beredinet hatten. Noch vor dem Ende bed erftien Satzes fiel der Vorhang | 
und mit ihm auch ſonder Zweifel dem armen Meinen Seängftigten ein gewal— 
tiger Stein vom Herzen. Damit war denn dad Lied am Ende. Etwas über 
ein Zahr fpäter, am 28ften September 1816, fpielte er in Preöburg die erfte 
Biolinftimme eines Quartett? von P. Node, in Es:Dur, und beredtigte 
durd) feinen feften Bogenſtrich und eine für fein zartes Alter ungewöhnliche 
Zactfeftigfeit zu ſchönen Erwartungen. Im folgenden Jahre 1817 wurde ır 
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in Wien ber Unterweifung des derühmten Mayſeder übergeden und lediglich 
dieſem würdigen Lehrer verdankte der junge Baron Praun ſeine ſeitdem er— 
langte und bewunderte Virtuoſität. Bereits im Herbſt 1820 gab derſelbe 
zwei muſikaliſche Academien in Mailand, und ärndtete ſehr vielen Beifall 
ein. Sn Rom erhielt er im Jahre 1821 von Gr. Heiligfeit dem Pabft fogar 
den Orden vom goldenen Sporn, fo wie fpäter die Kaiferl. Oefterreichifche 
Verdienſtmedaille, und wurde auch zum Mitgliede verfchiedener filharmoni— 
fhen Afademien ernannt. Während feines Aufenthalts in Stalien bid zu 
Ende des Zahrd 1824 erhöhete fi dafelbft fein Ruf ungemein und ertönte 
bereitd bis nach Deutfchland. Auf der Inſel Malta erregte er in letztgedachtem 
Sahre durd fein Spiel fo allgemeiner Enthuſiasmus, daß fih im leßten 
feiner beiden Goncerte, mittelft eines gefickt angebradyten Mechanismus, 
ein Lorbeerfrang auf fein Haupt herabfenfte und eine gedrudte Ode des 
Dichters Eefare Baffallo auf ihn im Theater audgeftreut wurde. Minder 
günftig wurde er indeß im Frühlinge 1825 in Paris aufgenommen, wo die 
frühgereiften Genie's Peinedwegs mehr zu den Seltenheiten gehörten. Zu 
Ende des Zahrd 1828 kehrte er, 17 Jahre alt, nachdem er fiy 10 Zahre in 
Stalien, Franfreid und Holland aufgehalten hatte, wieder nach Deutichland 
zurück und ließ fich zuerft in Stuttgart bei Hofe hören, wo man ihn aber 
nod) keineswegs als das non plus ultra unter den Violinſpielern anerkennen 
wollte, wofür er hin und wieder ausgegeben worden war. Am 26ſten März 
1829, und fpäter noch zwei Mal ließ er fih mit großem Beifalle in Leipzig 
hören, was auch fchon früher in Münden der Fall gewefen war, und reifte 
darauf nach Berlin, wo er fidy mit Paganini mejjen zu wollen ſchien. Wenig= 
ftend verfündete dies fein Begleiter an öffentlienOrten, und der im Opern 
hauſe glei hoch geftellte Preis ded Eintritt zum Goncerte des Barond 
von Praun beftäfigte die eigene Gleichſchätzung der Höhe feined Birtuofen- 
Ranges mit Paganini. Dad Opernhaus biieb indeß leer, aber der junge 
Virtuos erhielt von den Anwefenden den ihm gebührenden Beifalle und der 
Vergleich mit Paganini hörte alfobald auf. Im November 1829 entfchloß er 
fi) zu einer Kunftreife nady St. Petersburg und Moskau, wurde aber auf 
berfelben in Krakau von einer Lungenentzündung und hinzugetretenen Bruft- 
waſſerſucht überrafht und verfchied in Folge diefer Uebel am 5ten Januar 
1830, noch nicht 19 Zahre alt. Im Herzen feiner vielen Freunde und Ber: 
ehrer wird fein Andenken fortleben, nie erlöfhen, denn er war nicht nur 
einer der hoffnungsvollften Kunftjünger, fondern audy von dem ebelften 
Gemüthe befeelt. Hier fey feinem Andenfen noch eine kurze Eharafteriftif 
feiner Birtuofität geweiht. Sein reiner, fehr voller und gefangähnlicher Xon, 
fein befonderd langer Bogenftric, nicht eben ungewöhnliche, doch angemeifene 
Fertigkeit; große Sicherheit in Belegung fehr bedeutender Schwicrigfeiten ; 
fein oft Fühner und meiftend höchſt ſicherer Einſatz in den ungewöhnlichſten 
Lagen; die große Präciſion im Vortrage kurzer Noten; ſein glänzendes 
staccato; die Meinheit und Nettigfeit der Doppelgriffe, Octavengänge zc.; 
die ſchönen Flageolet-Töne und ſein ſchöner Anſtand beim Spielen waren 
für einen jungen Mann von 19 Jahren wirklich außerordentlich. Uebrigens 
ſchien ſich fein Spiel weniger der franzöſiſchen als ber ältern deutſchen Biolin= 
ſchule anzuſchließen. Das wahrhaft reizende, ſtets reine Hinaufſchnellen in 
die Octave und andere Verzierungen würden, ſeltener in feinem Spiele an: 
gebracht, fiher weit mehr und fchöner gewirft haben, aber das Zneinander: 
fchleifen der Doppelgriffe, welches er zuweilen beliebte, fonnte feinem gebil: 
deten Ohre zufagen. Seinem Vortrage war nur r nochdiener eigenthümliche 
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Geiſt, jened Semüthliche zu wünſchen, das unwiberftehlich zum Herzen 
dringt. v. Ward, 

‚ Praupner, Joſeph, zuweilen findet man ihn auch Prautner und 
Yra urner geichrieben, aber irrig. Er war ein vortreffliher Violiniſt und 
Director. Sein Geburtsjahr können wir nicht angeben. Den meiften Eins 
fluß auf feine Rünftlerifhe Bildung mochte Werner haben, wenn auch weniger 
durch Unterricht, fo doch durch lebendiges Beifpiel. Eine lange Reihe von 
Jahren lebte er zu Präg, als Ehorregent bei den Kreuzherren und im Xein, 
und auch längere Zeit als Director des Xheater-Orchefterd. Er ftarb 1810. 
Sn feinen Kirchen in Prag hörte man unter feiner Leitung immer die befte 
Mufif, und in Folge feiner vortrefflihen Einrichtungen hatte died Verhält— 
niß felbft noch lange nad) feinem Xode ftatt. Vor feiner Anftellung ald 
Ehorregent war er mehrere Jahre Organijt u. Biolinift im Orchefter. Man 
rühmte ihn damals ald einen ganzen Meifter auf feinem Snftrumente; 
nachgehends jedoch gab er dad Eolofpiel auf. Als Eomponift zeichnete er 
fi vornehmlich durch mehrere Meſſen aus; Snftrumentalfachen hat er unferd 
Wiſſens wenige oder gar feine gefchrieben. Dad Melodram „Circe“ fchrieb 
er bereit3 1791 für das Prager Theater. Die ihn aus näherem Umgange 
fannten, rühmen auf's eifrigfte auch feinen Charakter: er foll einer ber red⸗ 
lichſten und in der Erfüllung feiner Pflicht gewifienhafteften und —— | 
ften Männer gewefen feyn, voll reiner Seelengüte. 


Prautner, Biolinift, f. den vorhergehenden Artikel. 


Praris, (Adject. Praftifch), in der allgemeinen Bebeutung ber 
Gegenfag von Theorie, wie bad Handeln, wovon dad Wort auch herfommt 
(von dem gr. TTEAODEıV oder Toarreıv — thun, handeln), von dem Erken⸗ 
nen. Der Gegenfaß ift aber nicht ein folder, daß er audfchließlih zu bes 
trachten wäre, denn Prari3 ift, und namentlidy in Beziehung auf Mufif, bie 
im Leben felbit ftattfindende Ausübung der Kunft, diefe Anwendung felbft 
aber ift auch eine Kunft, denn nicht Seder vermag, was er weiß und fann, 
auch aufs Leben anzuwenden. Immer gehört eine geringere ober größere 
Geſchicklichkeit hiezu. Daher ift denn aud der Satz, daf die Prarid vor der 
Theorie dageweien, zwar mehr im Allgemeinen, aber nicht im ftrengften 
Sinne, immer nur relativ zu verftehen, denn ed giebt im Grunde Feine 
Praris ohne Theorie, da der Praftifer von bem, was er treibt, immer Etwas 
wiſſen muß, wäre ed auch noch fo Wenig, alfo immer ein wenn auch noch fo 
befchränfter Theoretifer feyn muß. Doc nennt man diefe Art von Kennt: 
niffen, um jenen Gegenfaß zwifchen Prarid und Xheorie zu behaupten, aud) 
eine praftifche, weil jie eben dad Handeln felbft u. nicht blos. die Urſache davon 
zum Gegenftand hat, und nirgends geſchieht Died mit mehr. Beftimmtheit 
und entfchiedenerer Abgränzung ald in der Mufif, wo überhaupt der Unter: 
ſchied zwiſchen Theorie und Praris, bid auf einige Punfte hin, ſich am deut- 
lichften berausftellt. Praftifcher Mufifer ift Seder, der auf irgend eine Weife 
zur Ausübung und Ausführung der Muſik beiträgt, kurz der Mufif macht, 

er ſey Inſtrumentaliſt oder Sänger. Auch der Director und Leiter einer 
muſikaliſchen Aufführung gehört hiezu, und Jeder, der auf irgend eine Weiſe 
zur Ausübung der Muſik im Leben, und zwar nach den Geſetzen, welche die 
Theorie feſtſtellt, beiträgt. Der Componiſt will gemeiniglich nicht dazu ges 
rechnet ſeyn, allein von dem gewöhnlichen Praktiker, d. h. Spieler und 
Sänger, unterſcheidet er ſich dennoch nur dadurch, daß er die meiſte Kennt- 
niß von dem hat, was er thut, alſo mehr als jeder andere Praktiker zugleich 
Theoretiker iſt oder wenigſtens ſeyn fi ll, denn bloße praktiſche Kenntniſſe, wie 
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man jene Wiffenfhaft von der Art ber Ausübung ber Mufif im Leben ge- 
wöhnli nennt, reichen für feinen Zweck nicht aus. Und fo ift denn auf 
dem hauptfähhlichften mufifalifchen Gebiete alfo gerade Feine Prarid ohne 
Theorie, wenn auch eine Theorie ohne Prarids. Dad hat zu mandherlei 
Streitigfeiten Anlaß gegeben. Im Göthe-Kant'ſchen Sinne wollen die Com— 
poniften,, fobald man fie zu ben praftifchen Mufifern zäblt, gern fpottend 
und verächtlih auf die bloße Theorie herabſchauen. Allerdings wirft nur 
die praktiſche Mufif, denn nur diefe eine Mufif it im Grunde Muſik; 
allein in eben jener Abfolutbeit der Verbindung des praftifchen und theoreti- 
ſchen Elementd liegt eben der Beweid für die gänzliche Unftatthaftigfeit folchen 
Rangftreitö, oder der Eomponift ftellt fich in dem Falle dann felbft als einen 
bloßen praftieirenden Empirifer. Wie alle Theorie darauf abzwedt, in einer 
Hinfiht angewandt und ausgeübt zu werden, und. in diefer Ausübungs- 
Fähigkeit gerade die Probe ihrer Haltigkeit befteht, fo erhebt umgekehrt der 
praftifche Mufifer ſich erft dann auf die höchfte Stufe feine Standes, wenn 
er ſich deifen, was er thut, vollfommen bewußt ift, die genügendfte Rechen 
fchaft davon ablegen fann, wenn alfo feine Theorie vollfommen klar, er ein 
guter Theoretifer zugleich if. Diefer Sa gilt von jeder Claſſe der prafti- 
fhen Muſiker oder der Ausüber der Mufif. Nun muß übrigend, wie bei 
jeder Anwendung einer Theorie, auch der praftiiche Mufifer, und beſonders 
der Componiſt, bei feiner Anwendung ber allgemeinen mufifalifchen Theo: 
rie auf manches Befondere und Einzelne Rüdfiht nehmen, wodurch die 
Theorie, die immer nur aufd Allgemeine gebt, näher beftimmt oder modificirt 
wird, wie 3. B. auf die Eigenthümlichfeit der Snftrumente, auf die Art der 
Befebung, ben Ort ber Aufführung u. f. w., woran der Xheoretifer, wenn 
er unter Anderem das Verhältniß der Töne und Accorde, ihren Charafter 
u. dergl. beftimmt, nicht denkt und auch nicht zu denfen bat, u. diefes eben 
ift der Umftand, ben vorzüglich der Componift, und auch mit fcheinborem 
Rechte, ald Grund geltend macht, wenn er aus der Reihe der praftifchen 
Mufifer herauszutreten gemeint ift; allein in jener Nüdfichtnahme ift eben 
das enthalten, was man praftifche Kenntnijje nennt oder die praftiiche Theorie, 
auch Prarid in ber Theorie, denn ed kommt bier dad Wiſſen in Betracht, 
welches in einer Beziehung zum Handeln im Leben felbit ſteht. Die Eom- 
pofition ift ber Eompler von Praxis und Xheorie. An jene eigentlihe Xon- 
dichtung darf indeß dabei noch nicht gedacht werben. Unter den praftifchen 
Mufifern nun aber felbft, und damit natürlid auch in ber Prarid der Mufif 
überhaupt, Fönnte man allenfalld eine geordnete Glaffification anftellen; doch 
findet diefe ihren paffenderen Ort wohl in deren fpeciellen Artifeln felbit, ald 
Birtuod, Tonfeker, Tondichtung u. f. w., welche alfo in Betreff 
des Weiteren noch nachgelefen werden mögen. Dr. Sch. 
Prazaf, Menzel, ein berühmter Organift und Componift bed vori- 
gen Sahrkunderts, in Böhmen unweit der Stadt Nimburg geboren und bort 
in ber Gegend aud um 1750 geftorben. Nähere Nachrichten bat man nicht 
mehr über ihn. Er war Mitglied des Predigerordens, u. hatte ſich befonders 
durch fleißiges Stubdiren italienischer Partituren gebildet. Von dem, was er 
ſelbſt in Muſik gefeßt hat, ift Nichts bis auf unfere Zeit gefommen. 
Precipitando, au precipitamente und preeipitorsa- 
mente (ital. auspefpr. pretfchipitando u. f. w.), wörtlich: ſchnell, über Hals 
und Kopf, gewaltfam treibend; in der Mufif daſſelbe was accelerando, 
nur daß ed wohl einen noch höheren Grad von Eile andeutet. a. 


Predieri, Luca Antonio, aus Bologna gebürtig, blühete in ber 
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Epoche Scarlatti, d. f. zu Ende bed 17: und zu Anfange des 18ten Jahr⸗ 
hundert, ald Sänger an mehreren italienischen Höfen und zugleich ald dra— 
matifcher Componift. Sn der berühmten Bolognefer Schule erzogen, gehörte 
er zu denen, welche die damalige gewaltige Revolution im mufitalifchen 
Geſchmacke vollenden halfen u. in fofern fiegreich durchführten, als fie durch 
ein unerfchütterliches Fefthalten an dem wirflich guten Alten dad Neue, dem 
fie mit Liebe zwar, aber nur mit Borficht umd verftändiger Modification ſich 
hingaben, vor zu nachtheiligen Berirrungen bewahrten. Sn der Zeit von 
ungefähr 1686 bis 1700 müffen mehrere in diefem Sinne und in folder 
Tendenz von ihm gefchriebene Opern zur Aufführung gefommen.: feyn; 
allein fie find gänzlich verloren gegangen. Das ältefte feiner dramati— 
fben Werfe, von welchem man noch Kunde hat, ift die Oper „Griselda“, 
welche er 1711 zu Bologna aufs Theater brachte. 1715 lebte er in Rom 
und fchrieb die Oper „Astarto“ und für Venedig „Lucio Papirio*; 1719 zu 
Florenz „il Trionfo di Solimanno“ und „Merope“. Nun fcheint er den Ge— 
fang ganz aufgegeben und fich ‘audfchließlich der Compofttion gewidmet zu 
haben; doc Fenut man audy aus dieſer fpäteren Zeit fehr wenige Werfe 
mehr von ihm, und ‚zwar aus großen Zwifchenräumen. 1731 erfhien zu 
Venedig „Seipione il grande‘, 1736 ebendafelbft „Zoe. Dann warb er nad) 
Wien in Kaiferl. Dienfte berufen. Hier ſchrieb er 1738 „il Saerifizio d’Abrameo‘“, 
und 1740 die von Metaſtaſio gedichtete Oper „„Isacco figura del Redentore“, 
Was er in den Zwiſchenzeiten vielleicht vollendet hat, ift verloren gegangen 
oder wenigſtens für unfere Zeit unbefannf geblieben. Kaifer Carl VI. fand 
fo viele Freude an P's Mufif, daß er ihn ftetd mit einer feltenen Gnabe 
behandelte. Dit ließ er ihn zu fich in fein Cabinet rufen, um ſich nur mit 
ihm zu unterhalten. Aus feinen Werfen leuchtete eine reihe und Fühne 
Fantaſie und eine feltene Kraft im Ausdrude. Um ihrer Einfachheit willen 
mußte fie bald von den Mepertoiren weichen und farbenreicheren Xons 
gemälden Pla machen; allein jene fchöne Einfachheit eben war ed, welche in 
der Annehmlichfeit der ganzen Sebweife den Ausfchweifungen, welchen fich 
der mufifalifche Dilettantismus und junge Xalente hingaben, einen Damm 
fette, bis die Gemüther wieder ruhig, der Verſtand gereifter und alle Xen 
denzen der Kunft gewilfermaßen entſchiedener und beftimmter geworben was 
ren. Bom Wien muß er fidy kurz nach 1740 wieder in fein Vaterland bes 
geben haben, denn hier ftarb er, nicht in Wien, und die Mitte ded vorigen 
Jahrhunderts hat er ſchwerlich noch erreicht. 455 | 


Preindl, Sofeph, f. Breindlz; bie richtige Schreibart ift übrigens 
HP reindl, weöhalb jener Artikel eigentlich bier. ftehen follte. 


Preidaufgaben. Nur einer Treibhauspflanze gleich Fünnen wir 
das mufifaliihe Talent erachten, dad durch Preisaufgaben für irgend eine 
Keiftung in unferer Kunft vielleicht gewecft wurde; eben fo zart u. empfind⸗ 
lich ald jene, und felten noch von nur eben fo viel Feinheit und Reinheit 
der inneren Beftandtheile. Natürlich) denken wir biebei nicht an die Wett: 
kämpfe der alten Griechen und Römer in ihren öffentlichen Spielen um einen 
Preis, auch nicht an die mandyerlei Beftrebungen der fpäteren Jahrhunderte, 
wie 3.8. der Barden und Meifter- und Minnefänger, etwas Bollendeted in 
irgend einem Xheile der Kunft hervorzubringen. Dabei hatte ein allgemeines 
Wirfen der vorhandenen Kräfte ftatt, und die Entfcheidung hing in der That 
nicht ab von der momentanen Laune weniger Richter. Es galt dabei die 
Förderung der Kunft im Großen und Ganzen, weniger dad Theilhaftig— 

erden eines filbernen oder goldenen Schaged, der, wo er ertheilt wurde, 
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nur eine öffentlihe Auszeichnung. ber höchſten Thatfraft, nicht ber Lohn ber 
Arbeit und des Gelingens feyn follte. Um einen Kranz von Lorbeeren oder 
Eichen, bei dem bie Zeihen des Entblüthend und Entblätternd fchon merklich 
bervortraten, warfen damals mehr große Geifter im einem Werke ihre Kräfte 
im die Schaale, ald jest in die Schranken treten um doppelt fo viel Piftolen 
old ‚dort Blätter. Wir verfennen die Abficht unfrer Zeit nicht, in der fo wenig 
Großes von felbft geſchieht, durch Preife die Kunft zu fördern und aus der 
Maſſe von Gewöhnlihem u. Oberflächlichem, womit die mufifalifche Literatur 
und Kunft jetzt die Welt umfchwirrt, das verftecft Gediegene zur allgemeinen 
Nachahmung dann heraudzufordern ; allein Überzeugen können wir und den 
noch nie, daß auf den Entwidelungdgang der artiftiihen Eultur im Ganzen, 
und Großen badurdy irgend ein Einfluß ausgeübt würde, der wirflich jene 
Förderung im Gefolge hätte. Die Abficht ift gut, aber dad Mittel ift ohne 
nachhaltige Kraft. Was man aud) dagegen anführt: herrlich klingt's in der 
Theorie, aber niemald noch hat ed fidy in der Prarid bewährt. Nur in fteter 
wechfelfeitiger Verbindung mit ber allgemeinen Gefhichte, unabhängig von 
allen äußeren Erregungdmitteln, fey ed denn ein totaled Aufrühren aller be 
lebenden Elemente, kann auf bie artiftifhe Eultur eingewirft werden, wenn 
diefe nämlich ein wahrhaft nationales und urfprüngliches Eigenthum werden 
fol. Preisaufgaben helfen höchſtens den Kräften ded Einzelnen auf, indem 
fie. feinem durch die Vereingelung bülflofen Talente die Veranlaffung bieten, 
fich der öffentlichen Anerfennung, die ihm zu feiner weitergreifenden Wirkſam⸗ 
feit nothwendig ift, durch eine empfangene Auszeihnung zu vergewiijern. 
Selbft aber audy in dieſer Beziehung find fie der Wiſſenſchaft von jeher dien— 
liher gewefen ald der Kunft. Ganz richtig bemerft fchon Freiherr von 
Miltis in dem Betracht, aud Beranlaffung der befannten und vielbefprochenen 
Wiener Sinfonie=sPreidaufgabe, daß bad Publitum immer nur den einen 
Künftler kennen lerne, der den Preis erhält und deſſen Werf gedrudt wird, 
zum Druck guter Sinfonien bedürfe ed aber feiner Preisaufgabe, und daf, 
obfchon der .Eapellmeifter Lachner jenen Wiener Preid erhalten habe, nun 
dad Publikum doch noch nicht glaube, daß die von demfelben zu dem Zwede 
componirte Sinfonie die befte unter allen neuerer Zeit fey. Der Grund das 
von hat wohl eine doppelte Seite. In der Kunft fönnen Preisaufgaben auch 
in ihrer näheren oder befchränften Erzielung nicht fo woblthätig wirfen als 
in ber Wiſſenſchaft (felbft dem wifjenfchaftlihen Theile der Kunft), weil hier 
an die Erreihung bed Zweckes eine Abfichtlichfeit und Bedingtheit gefmüpft 
ift; denn ben fchaffenden Genius beengt jedes Motiv feiner Leiftung, das 
nicht aud ihm felbft entfpringt; jedwedes Kunſtwerk, wenn ed vollendet ſeyn 
foil, verlangt eine hehre Begeifterung des Künftlerd, von diefer aber erfüllt 
fragt er dann auch nicht nad) einem die Freiheit beengenden Zwed, fondern 
bildet ſorglos nad), wad bad innere Auge erfhaut. Dann ift ferner auch 
der Künftler, der einen Preis gewann, nicht fo fehr ber allgemeinen öffent: 
lihen Anerkennung gewiß ald der wiſſenſchaftlich Gefronte, weil das Urtheil 
über den Werth eined Kunftwerfö, und namentlic eined muftfalifhen, ganz 
und gar von ber Bedingung der fubjectiven Anfchauung, von dem Eindrude, 
den ed auf den Hörer oder Schauer madıt, abhängt, und diefer ift befannt: 
lich wieder fo fehr durch den Grab ber Empfänglichkeit und Anſchauungs— 
fähigfeit bedingt, daß der Einzelne nur für den Einzelnen, niemals für das 
gefammte Publitum zu enticheiden im Stande if. Wir wollen hier wieder: 
um die dahin bezüglichen Anfichten bed Frhrn. von Miltig und zwar aus 
dem Grunde anführen, weil fie bid auf ein Jota hin ganz die unfrigen re: 
"präfentiven, und zudem fih noch an ein lebendiged Beiſpiel halten. „Es 
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wäre auch nody Die Frage, fagt er in ber Leipziger allgemeinen muflfalifchen 
Zeitung 1836 pag.:580 von jener Lachner’ihen Preis-Sinfonie, ob, wenn 
der mufifal. Areopag in Berlin, Münden, Eaffel oder an irgend einem anderen 
Drte feinen Sit gehabt, gerade dieie Sinfonie den Preis befommen hätte“. 
In der That hat man Beifpiele, dab Mufifwerfe an einem Orte fehr und 
an einem andern gar nicht gefallen. Wir brauchen wohl nicht erft an manche 
Opern zu erinnern, und erlebte doch die Lachnerſche Preisfinfonie felbit ein 
ſolches Schickſal. Nirgends in der Welt hat fie bei ihrer Aufführung einen 
folden und zumal allgemeinen Beifall erregt, ald man von einer unter fo 
großer Concurrenz gefrönten Preidfinfonie wohl hätte erwarten dürfen, ja 
felbft nicht einmal in Wien im Concert fpirituel, und fhwerlid hat Lachner 
durch fie die Meinung der mufifalifhen Welt für fi gewonnen, ald fey er 
nun der Beethoven oder Haydn unferer Zeit. Vom meiften Werthe find uns 
zweifelhaft die Preisaufgaben, welde von Academien und öffentlihen Anz 
falten auögehen, wie 5. B. den Conjervatorien in Paris, Wien u. f. w., 
der Ucademie der Künfte und Wiffenfhaften zu Berlin, dem holländifchen 
Mufifvereine, weil folche ſich mehr an das in feiner Entwidelung begriffene 
und in feinem Aufblühen nur ber forglichen Pflege und aufmunternden Auf: 
forderung bedürfende Xalent richten, und demfelben zumal nicht felten dabei 
noch fingerzeige in dem neu zu betretenden Gebiete zu geben vermögen. Und 
deshalb können wir und auch der bedauernden Bemerfung hier nicht ent— 
halten, daß gegenüber von allen anderen Künften die Mufif und Poefie in 
diefer Beziehung von Seiten des Staatd bid jegt faft noch mehr ald blos 
ftiefmütterlih behandelt worden find. Nehmen wir die Königl. Preußifche 
Academie in Berlin 'wegen ihrer Borgänge in den legten Sahren aus, fo 
haben ziemlid ale übrigen deutfhen Kunftacademien in ftreng geregelter 
DOrganifation nur die Ausbildung der Malerei und Sculptur zu ihrem Ziele, 
auf welche fie auch durch verfaſſungsmäßige Preisaufgaben wirfen. Ueberall 
ſteht dad mufifalifhe Talent verwaift da, ohne Stüße und folhe von Außen 
auh aufmunternde Theilnahme. Und wahrlich die muftfalifhe Kunft an 
ſich felbit hat diefe Zurüdiegung nicht verdient, die um fo auffallender feyn 
muß, ald feine Kunft fo fehr den Menfchen felbft angeht, feyn ganzes Seyn 
umfaßt und mit einer folchen Allgemeinheit von ihm erfaßt wird als die 
Mufif, und dann in einer Zeit, wo dad mufifalifhe Xalent weit pro: 
Ductiver und gegenitandäreicher ift ald alle Pinfel und Meißel, Faſt follte 
man glauben, ed fey ein Gefeß, daß nur in Deutfchland bie Mufif alle 
Geltung ald öffentlihe Kunfterfcheinung entbehre, während fie rund um ihm 
herum, im Norden und in dem Süden, nad DOften und Weſten (befonderd 
in Schweben, Ungarn, Stalien, Franfreih und Holland) eine ſolche Geltung 
bewahrt. Sn allen diefen Ländern find öffentliche Hcademien, vom Gtaate 
unterftügt, zu ihrem Schuße beftrebt; wo u. wie fann man von Deutichland, _ 
diefem Lande der Harmonie, ein Gleiches fagen? — Auch felbft Preußens 
Unternehmungen waren nur erft Meine Anfänge, und was fonjt der Art ges 
fhehen ift, ging lediglih von Privaten und Privatinftituten aus. Wollen 
wir zur Entihuldigung den oben ſchon ausgefprochenen Satz bier im Wil: 
gemeinen wieder geltend machen, daß das Urtheil über mufifalifche wie über 
poetiſche Leiſtungen auch weit leihter Täuſchungen unterliegt, auch bei dem 
gompetenteften Richtertribunal, ald das über Erzeugniffe — wir möchten 
fagen jeder andern Kunſt, denn diefe führen meiftentheild ıhre Leiftungen un 
mittelbar vor das Auge des Beſchauers und find darauf angewieſen, Alles, 
was fie gelten woilen, an und um fich herauszuftellen; bei den mufifalifchen 
Kunſtwerke aber kommt es umgefehrt darauf an, daß der Beurtheifer ſich ge 
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ftimmt und angeregt fühlt, in die inneren Bufammenhänge und bie ganze 
poetiſche Natur. deffelben einzubringen. Und daher fommt es denn auch, 
dbaß unter übrigend ganz gleichen Verhältniffen ein Gemälde 3. B. oder die 
todfe und nur in der Ruhe noch einiged Leben atbmende Statue weit eber 
den Preid davon trägt ald die fhönfte Sinfonie, dieſes höchſte Gebilde der 
reinen: Mufif. Dr. Seh, 

Prell, Johann Nicolaus, geboren zu Hamburg 1780, eines Maurers 
Sohn und Schüler von Bernhard Romberg, war ſchon im 20jährigen Alter 
(1800) bei dem Theaterorcheſter feiner Vaterſtadt ald erſter Bioloncellift anz 
geftelft, und wurbe den vorzüglicheren Birtuofen auf diefem Inftrumente bei— 
gezählt. Er lebt noch in Hamburg, aber als Birtuofe nicht mehr öffentlidy 
auftretend, höchſtens in Privatgefelifchaften und im Slreife guter freunde. 81. 

Prelleur, Pierre, von Geburt ein Franzofe, lebte aber zu Anfange 
des vorigen Zahrhundertd zu London und begann dort auch erit feine künſt⸗ 
feriihe Laufbahn. Anfangs nämlich war er ald ÖSchreibmeifter bei dem 
Spitalfields dafelbft angeſtelt; vortreffliher Birtuos aber auf dem Glaviere 
gab er biefe Stelle fpäter auf und widmete ji) ausſchließlich der Kunſt. 
1728 ward er Organift an der Albanikirche zu London, u. kurz darauf auch 
unter die Mitglieder ded Orcefterd am Theater in Goodmannsfields auf: 
genommen. Für diefed componirte er nun viele Ballette und Entreacts, die 
fange Zeit hindurch mit immer gleihem Beifalle gehört wurden. 1730 fchrieb 
er eine „Anweifung zum Eingen“, und dad Jahr darauf erfchien von ihm 
auch ein „Unterricht zur Erlernung der meiften Injtrumente“, dem er dann 
noch die Furze Gefchichte ber Mufif ald Auszug aus Bontempi’d größerem 
Werke zufügte. Dad Ganze hatte den Titel „Ibe- Mudeıu - Music - Master“. 
P. ftarb zu London um 1736. ‚ 

Prelude, franz. für Präludium (f. d.). 

Dres, Zodquin ded, f. Josquin. 

Prescimoniud, Nicolaus Zofephus, geboren zu Francavilla in 
Sicilien am 3ften Zuli 1669, war don feinem Großonfel, Francesco Cata— 
lano, in der Muſik unterrichtet worden, u. hatte dabei im Jefuiter-Collegium 
zu Meffina die Humaniora ftudirt. Hierauf ward er 1687 zu Catania Doctor 
der Rechte und prafticirte dann als Advocat zu Palermo, trieb nebenbei aber 
auch, und zwar mit vielem Fleiße und Glüde, Mufif. Er bat Bieled com: 
ponirt; darunter allein 14 Oratorien, zu welden er zugleidy audy den Xert 
verfertigt hatte, und die gedruckt worden find, theild zu Palermo, theild zu 
Rom und theild zu Meſſina. Wir wollen nur furz ihre Namen anführen : 
„La Gara de’ Fiumi“, „La Nascita di Sansone aununziata dall’ Angelo“, 
„L’onnipotenza glorificata da tre faneiulli mella fornace di Babilonia“, „I 
Trionfo degli Dei fa l’Olimpo“, „Gli angeli Salmisti per la concezione di 
Maria“, „Il Fuoco Panegirista del creatore nella fornace di Babilonin“, „La 
Notte felice“, „La Crisi Vitale del mondo languente nel sudor di sangue del 
redentore in Getsemani“, „I miracoli della Providenza espressi nelle Spighe 
Eucharistiche e delineati dalla Sacra Storia in Ruth Mohabite“, „Il Tripudio 
delle Ninfe nella piaggia di Mare dolce“, „il Giudizio di Salomone nella con- 
tesa delle due Madri‘“, ‚La figlia unigenita di Gefte sacrificata a Dio dal 
Padre in voto della vittoria ottenufa eontro gli ameniti“, „Le virtu in Gara‘, 
„Il Latte di Jaele figura dell’ Eurharistia sacrosanta e dell’ immagnlata Pu- 
rita di Maria vergine“. Mongitor führt nun aber in feiner Sicilianifchen 
Bibliothek noch mehrere an und fpricht auch von anderen Werfen, weldye 
P. in Mufif feßte. Alt fcheint diefer nicht geworden zu feyn, da das letzte 
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jener (natürfid) nad unferem jeßigen Maaßſtabe Meinen) Dratorien 1706 
erfchien, und alle Nachrichten nach der Zeit über ihn fehlen. 

Prefburger Kirden-Mufifverein, f. Mufifvereine, 

Preffiren, eilen, f. Accelerando. Dad ital. precipitando be— 
deutet baffelbe. 

Preftel, ohne Zweifel einer ber vorzüglichften Harfenvirtuofen unſe⸗ 
rer Zeit, wegen feiner Zurüdgezogenheit aber und feines höchſt befcheidenen 
Eharafterd faft gar nicht gefannt. Auch wir konnten zu Feiner weiteren 
Kenntniß über ihn gelangen, ald daß er zu Yrankffurt lebt, und bie und da 
nur auf einen Ausflügen Beweife feiner großen Kunft auf feinem Snitrus 
mente ablegt, die nicht etwa blos in einer glänzenden technifchen Fertigkeit, 
fondern und vornehmlich audy in einem überaus feelenvollen Bortrage befteht. 
Sn Deutfhland möchte derzeit ichwerfic ein Virtuos leben, der ihm auf der 
Pebalharfe gleich Fommt, ſelbſt die Gattin des Berliner ale foirectord Möſer 
nicht ausgenommen. 

Prestissimo, ſ. Presto. 


Presto (ital.) — geſchwind, rafch, ſchnell; begeichnet in ber Muſit 
die geſchwindeſte Art von Bewegung (ſ. Tempo), jedoch in dem Maaße, 
daß noch zwei Steigerungen ftatt finden Fünnen, deren erfte durch presto 
assai (rafch genug, mehr rafdy), die zweite durdy den Superlativ prestis- 
simo angedeutet wird. Befonderd in reinen Snftrumentalftüden erfordert 
dad Presto eine äußerſt flüchtige und leichte , jedoch dabei auch fehr runde 
Abfertigung der Töne. In Vocalmuſiken, und befonderd in ber Oper, tritt 
mehr Härte binzu, weil nämlidy der Ausdruck der Leidenfchaft hier feinen 
höchſten Grad erreicht hat; diefe Härte aber darf nur in einer fchärferen Ae— 
centuirung der Töne, nit in einem vielleicht eigen oder ſchneidenden Vor— 
trage beſtehen. Der Erfte, welder da8 Wort presto ald technifchen Kunſt— 
ausdruß in feiner Bedeutung gebrauchte, war ber Eontrapunftift Enno 
(lebte um 1650). Mit den Ausdrücken Arioso, Allegro und Affettuoso führte 
er auch dieſes Presto ein. a. 

Preur, Abbe le, war um 1780 Mufifmeifter an der heil. Capelle zu 
Parid. Am Iiten März 1787 warb durch ein Königl. Deeret die Mufif in 
diefer Capelle aufgehoben; allein er behielt feinen Gehalt und feinen Titel 
fortwährend bis an feinen Xod, der in den 90er Jahren erfolgte. Er zeichnete 
fih als Componiſt im Kirchenſtyle und durch kleinere Geſänge aus. 1785 
ward von ihm im Concert fpirituel zu Parid ein geiſtliches Drama aufgeführt, 
und im Jahre 1787 ein ähnliches mit bem Titel „Oratorio des fureurs de 
Saul“. 17.* 

Prevoſt, Hippolyt, Mitglied des Athenäums der Künſte zu Paris 
und Redacteur-Steuographe de3 Moniteur universel, f. Stenographie. 


Preyfing, Heinrich Balthafar, ftarb zu Gotha am 6ten October 
1802, in einen Alter von nicht vollen 84 Jahren. - Lange Zeit war er Mit: 
glied ded dortigen Orchefterd gewefen, und zwar mit dem Rufe eined ber 
vortrefflihften damaligen Violoncelliften Deutfchlands, In feinen jüngeren 
Sahren reifte er auch viel ald Birtuos, und fchrieb ſich zu dem Zwecke meh— 
rere Concertſachen für Violoncell; unferd Wiſſens aber ift von’ Benfelben 
Nichts gedruckt. Seine beider Söhne, Frieder ich und-Carl’P,, find noch 
jebt Mitglieder der Capelle zu Gotha u. achtungswerthe ipienifte, ‚wenn 
auch weniger durd eine glänzende Birtuofität ſich außgeidhitend: 
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die erfte Parthie, erfte Stimme; aud wohl lat. Name für den erften Ton 
einer Leiter, für Prime (. d.). — Prima Donna (erfied Weib) nennt 
man die erfte oder vornehmfte Sängerin bei einer Oper, weldye die erften 
ober Hauptrollen fingt. — Prima vista — ber erſte Anblick; daher „ein 
Tonftüd prima vista fpielen“ fo Biel, ald bajjelbe nad den gege= 
benen Noten vortragen, ohne diefelben jemals gefehen oder gar durchgefpielt 
(oder gefungen) zu haben, Es gehört dazu eine außerordentliche Fertigkeit 
im Notenlefen ıf. d.). Im Deutfchyen fagt man für prima vista fpielen 
oder fingen, und befonderd beim Gefange, „vom Blatt fingen“ (oder fpielen) 
u. noch gewöhnlicher treffen, man vgl. baher über bad Weitere noch dief. Art. 

Primavera, Giov. Leonardo, von feiner für damals fehr feltenen 
Fertigfeit auf der Harfe gemeiniglih nur dell’ Arpa genannt, lebte um 
tie Mitte ded 16ten Zahrhundertd zu Neapel und war Didter und Come 
ponift zugleich. 1565 erſchienen unter Anderem von ihm 5= und 6ftimmige 
Madrigalen ; 1570 Iftimmige Neapolitanifhe Eanzonetten (in mehreren Büz 
dern), und 1573 5ſtimmige Mabdrigalen. Diefe Werke befinden fi ſämmt⸗ 
lich noch auf der Bibliothef zu München; viele andere mögen in italienifhen 
Archiven vorhanden feyn. 

Prime, von bem lat. und ital. prima, ber erſte Xon einer jeden 
Reiter, die Xonisa; dann ald Intervall betrachtet, im Vergleich mit einem 
anderen Xone fo Biel ald Einklang. Diefer befieht aus 2 Tönen gleicher 


(=-P) 


Die Höhe und Tiefe der Töne hängt nämlich befannter Weife ab von ben 
gefhwinderen oder langfameren Schlägen oder Schwingungen der Mingenden 
Körper, und fo müffen nothwendig aud 2 Mingende Körper, die den Eins 
Mang hervorbringen follen, in einem beftimmten Zeitraume eine gleiche Anz 
zahl Schwingungen machen; nun fteht aber bie Geſchwindigkeit jener noch 
mit der Größe ded Körpers, der fie verurfacht, in Proportion, und fo gehö— 
ren denn ferner zum Einflang oder zur Prime 2 Fingende Körper von 
gleiher Größe, die in einem gewiſſen Zeitraume eine gleiche Anzahl Schwin⸗ 
gungen machen. So entfteht die eigentlihe Prime oder reine Prime, näm⸗ 
lich als Intervall betrachtet, deſſen Verhältniß man barftellt durch die mathe: 
matifche Größe 1 : 1. Zn der Kunftfpracdhe heißt diefed Intervall auch uni- 
sonus (Einflang), d. h. im ſtrengſten Sinne ded Worted. Nun vertritt in 
der Harmonie aber fehr oft auch die Octave die Stelle biefer Prime, ober 
umgekehrt die Prime die Stelle der Octave; denn wenn z. B. in einem 
4ftimmigen Satze Dreiflänge oder Sertenaccorde vorfommen, fo muß in einer 
Stimme ein Xon berfelben im Einklange oder in der Octave verdoppelt 
werden. Daber find denn auch beide, Prime und Octave, in Anfehung ihrer 
Fortbewegung einerlei Regeln unterworfen, und ed fünnen in 2 verſchiedenen 
Stimmen eben fo wenig 2 Primen oder Einklänge ald 2 Octaven in gerader 
Bewegung unmittelbar auf einander folgen; und daher fommt denn endlich 
auch die zweite Bedeutung von dem Worte unisomus in den Stimmen, 
welche unter feinem und dem Artifel Abbreviatur näher erflürt worden 
ift. Die Octave kann ja, wie wir aus dem Urtifel Intervall wiſſen, auch 
überhaupt nur angefehen werden ald die Prime in erhöheter Potenz. Wirb 
eine Melodie auf einem zweiten Snftrumente in der Octave begleitet, fo 
empfindet dad Ohr ziemlich baijelbe, wad ed empfindet, wenn bie Begleitung 
im Einflange oder in der Prime geſchieht. — Man hat darüber geftritten, 
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ob bie Prime unter die Gonfonanten gerechnet werben barf. Wir haben und 
bier weniger barauf einzulajfen, ald bereitd unter den Artifeln Confonanz 
und Intervall dad Nöthige barüber beigebracht worden ift, und dahin 
lautend zwar, daß fie, die Prime, gerade die vollfommenfte Confonanz ift, ins 
dem fie gegen den Grundton felbit ald Einflang oder in bem Berhältniffe 
von 1 : 1 confonirt. Die Urſache des Streits hierüber lag wohl einzig in 
der Berfchiedenheit bed Begriffs von Sntervall, indem Einige diefed erklärten 
ald den Raum zwifhen 2 Tönen von verfchiedener Größe; allein babei 
ftehen geblieben auch, fo find Intervall und Confonanz 2 ganz verfchiebene 
Dinge und Begriffe. Wollte man den Schluß zieben, was Fein Intervall ift, 
kann auch Peine Eonfonanz feyn, worauf fich jenes Urtheil nothwendig ſtützt, 
fo müßte man auch umgefehrt fagen dürfen, was Feine Confonanz ift, ift 
auch Fein Sntervall, und man febte voraus, daß gerade in dem Abftande 
eined Xoned von dem andern das wefentliche Kennzeichen einer Conf. enthalten 
fey, wad body aber nicht fo it. Den Einklang, im firengften Sinne des Worts 
betrachtet, fann man allerdingd nicht zu den eigentlidhen Sntervallen rechnen, 
aber ald Prime betrachtet jedenfalld, und wir unterfcheiden daher auch eine 
reine, von welcher fchon oben geredet wurbe, und eine übermäßige 
Prime. Die reine Prime ift jener wirflihe Einflang, und nur im uns 
eigentlichen ©inne ein Intervall ; bie übermäßige entfteht, wenn in dem 
Berfolge einer Melodie ein Ton unmittelbar nach feinem Anſchlage durdy ein 
zufälliges —— — erhöht wird: 


et 


Sie ift alfo ein Intervall von einem einen halben Yone und follte das 
Berhältniß von 2*/,; ausmachen, wird in dem temperirten Xonfyfteme jedoch 
in dem etwas größeren Berhältniffe von 23/256 für c—cis, d—dis u. g—gis, 
von '2%/425 für f—fis, b-h und es—e, und von 495,7 für as—a ausgeübt. 
Sn der Harmonie wird fie felten oder nie anders ald im Durdhgange ges 
braucht, und fie kommt in biefem Falle vor, wenn eine Stimme mit dem 
vorhandenen Grundtone ded Satzes im Einflange zufammentrifft und nad 
geſchehenem Anfchlage zur Zierlichfeit des Geſanges einen Meinen halben 
Ton erhöht wird, oder wenn eine melodifhe Verbindung von Secunden ftatt 
finden fol. Beides gefhieht zugleich z. B. in: 




















it. 





Vergl. auch ben Art Durch gang. in Beifpiel, wo bie übermäßige 
Prime (wenn aud in der Dctave) im Zufammenflange erfcheint, findet fi) 
in der Ouverture zu Mozart’ „Don Juan“. Mozart war der Erfte, der ed 
wagte, eine folhe Harmonie zu ordnen, u. alle feine Nachfolger vermodhten 
ed nicht mit ſolchem Glücke. Ueber den pſychiſchen Charakter der Prime ift 
fhon in dem Artikel Intervall geredet worden. 

Primo (ital.) — erfte. Primo ift dad Madculinum und les das 
Femininum. Violino primo — erfte Violine; Viola prima — erfte Biole; 
Corno primo — erjted Horn x. In Ahändigen Elavierftücden fteht Prime 
fehr oft auch allein, gegenüber von secondo (zweite): bier muß Piano- 
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forte ober Partito fupplirt werben (erfte Parthie), und ed bezeichnet immer 
die höhere und gemeiniglich fchwierigere Parthie, fo wie alle mit primo oder 
prima ald erfte bezeichneten Snftrumente auch die erften oder oberften flimm= 
führenden find und die Hauptmelodien vorzutragen haben. a. 


Principal, 4) in der Orgel bie tieffte offene Flötenftimme, deren 
Pfeiffen von Metall und zwar ftärfer u. von größerer Güte ald alle übrigen 
zinnernen Pfeiffen gearbeitet werben, weil fie Hauptflimme ift und als ſolche 
immer, wenigend nur mit fehr feltener Ausnahme, in der Fronte fteht und 
‚bier zugleih eine Zierde der Orgel feyn fol. Durch die vorzüglihde Güte 
bed Pfeiffenmetalld ift nun aber ihre Stimmung audy von längerer Dauer 
und größerer Präcifion, und dient diefe dann wieder zur Norm der Stim— 
mung des gefammten übrigen’ Pfeiffenwerfd. Die Tongröße diefer Stimme 
wird, eben weil fie Haupts oder Grundſtimme in der Orgel ift, nad) einer 
ganz eigenen Dimenfton gearbeitet, die man Principalmenfur nennt, 
und welche dann bei den Dispofitionen der Orgel ebenfalld wieder zum 
Maaßſtab der Xongrößen aller übrigen Stimmen der Orgel genommen wird. 
Sie hat ein foldyed Verhältniß der Länge der Pfeiffen zu ihrer Weite, daß 
dad große C, von dem Kerne an gerechnet, die Länge von 16 oder 8, auch 
nur 4 Fuß bat. Größer ald 16 Fuß wird dad Principal nicht wohl für dad 
Manual disponirt; ind Pedal fteilt man auch wohl Principal 32 Fuß. db b. 
von 32° Länge die Pfeiffe ded aroßen C, und hier heißt die Stimme alddann 
aud wohl Principalbaf. Da dad Princival Haupt: und NRormalftimme 
des ganzen Orgelwerks ift, fo wird diefed auch binfichtlich feiner Größens 
bezeichnung und feines Stimmenverbältniffes darnach benannt, und je nach 
der Größe des tiefen Principal=C, alſo entweder ein 4, 8:, 16: oder 32füßiges 
MWerf genannt, Kleiner ald 4° kann cin Principal wohl nicht gut disponirt 
werden. Beim Spiele der Orgel fann nun audy dad Principal, wenn etwa 
feine Stelle nicht durdy ein Regal vertreten wird, durdaus nicht fehlen. Es 
giebt dem Yone des Werks feine charafteriftifche Farbe. Den Namen Prins 
cipal hat die Stimme erhalten von ihrem Charakter ald Haupt: u. Normal 
flimme, von Princip, d. b. wad den erften Grund einer Elajje von Erſchei— 
nungen bezeichnet. — 2) Führt in der Mufif den Namen Principal bie dritte 
Xrompeterftimme bei den Aufzügen (f. d.) der Trompeter, weldye nicht nach 
der gewöhnliden Art ded Clarind, fondern mit einem weit mehr fcymetterns 
den und durchgreifenderen Xone vorgetragen wird. Sie tritt vor allen übris 
gen Stimmen dieſer Aufzüge bervor und mag benn daher ihren Namen ers 
halten haben. Auch die Art und Weife, wie diefe Stimme vorgetragen wird, 
das befondere Schmettern derfelben, nennt man beöhalb Principalblafen 
zum Unterfchiede von dem fog. Elarinblafen. Namentlidy werden die 
Felditüce alle auf diefe Principal-Manier abgeftoßen. ©. hierüber übrigens 
aud nod den Art. Trompete. | 

Principalbaf, f. den vorhergehend. Art. Principal. 

Principalblafen, f. Principalund Trompete. 

Principale (ital.), dad Bornehmfte, in der Mufif die vorzüglichfte 
Stimme eined Tonſtücks, die concertirende oder Hauptftimme. Sehr oft 
fhreibt man 3. B. bei Yonftüden, welche außer den gewöhnlichen Ripien— 
Biolinen (ober anderen Snftrumenten) noch eine Biolinftimme haben, weldye 
eoncertirende u. Solofäße vorzutragen hat, über diefelbe jtatt Violino concer- 
‚tato ald bezeichnende Auffchritt Violino principale, weil fie die vor— 
nehmfte Violinftimme des Stüds ift. Deutſch nennt man eine folche Stimme 
gemeiniglih Principalftimme, worunter alfo jede concertirende Stimme 
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eine® Srftrumentalfaßed verftanden wird. In der Vocalmuſtik bedient man 
ſich ded Ausdruds nicht, oder doch nur höchſt felten, ſondern fagt bafür 
lieber Soloftimme. a. 

Principalis (lat.), was zuerft fommt, befonderd. — Prinei- 
palis mediarum ift in der Mufif der lateinifhe Name ber erften Saite 
des Tetrachords Meſon im griechifchen Xonfyfteme oder der Yon Hypate meson, 
— Priucipalis principalium ijt der lateinifche Name ber erften Saite 
ded Tetrachords Hypaton oder der Xon Hypate hypaton im griedifchen Yon 
fufteme. — Und Priucipalium extenta ift der lat. Name ber dritten 
Saite des tiefften (erften) Tetrachords oder der Xon Lichanos hypaton im 
griehifhen Tonſyſteme. 48. 

Principalmenfur, f. bie Artifel Menfur, Orgel und 
Principal, 

Principalnote, 4) fo viel ald Hauptnote (f. d.); dann ge: 
braucht man 2) den Ausdruck auch wohl für diejenigen Noten in einem 
Eoncertftüde mit Orchefterbegleitung, welche groß gedrudt find und von dem 
Eoncertinftrumente folo vorgetragen werden, zum Unterfchiede von den Mei: 
nen Noten, weldye bei Tuttiftellen den Harmoniengang bed — oder 
irgend einen melodiſchen Fortſchritt eines obligat begleitenden Inſtruments 
andeuten. a. 


Principalſtimme, daſſelbe was Haupt-, Concertz (ober 
concertirende) und So loſtimmme. Giehe dieſe Artikel und auch Prin- 
cipale. | 

Primnſter, Gebrüder, Kammermufifer in der fürftlih Efterhazy’s 
ſchen Eapelle zu Eifenftadt in Lingarn, waren vortrefrlice Künftler auf dem 
Waldhorne, u. hatten im egalifirten Zufammenfpiele ſich alfo vervollfommt, 
daß felbft Neichardt ihnen feine Bewunderung nicht verfagen Fonnte, und 
dem feltenen Birtuofen:Paare den Beinamen Gaftor und Pollur gab. Bes 
ſonders excellirte der Primarius durch eine ungewöhnliche Höhe, und Rein 
beit; durch die Leichtigfeit im Vortrage dyromatifcher Bravour-Figuren, und 
durch die reizende Verſchmelzung der Naturtöne mit jenen, Fünftlih ers 
zeugten, Ueber die äußeren Lebensverhältniſſe diefer Künftler findet man 
nirgend3 genaue Nachricht. — 81. 

Printz, Wolfgang Caspar, Orgelſpieler, tüchtiger Contrapunktiſt u. 
muſikaliſcher Schriftſteller, war zu Waldthurn im Mainkreiſe am 10ten 
October 1641 geboren. Sein Vater war Forſtmeiſter. Wegen Annahme des 
evangeliſchen Glaubens mußte derſelbe 1649 Waldthurn verlaſſen und mit 
kıner Familie nach Vohenſtrauß ziehen. Hier erhielt unſer P. nun außer 
din gewöhnlichen Schulunterrichte bei Wilh. Stöckl auch Unterricht auf der 
Orgel und in der Compoſition, den er nachmals bei Pauli weiter fortfeßte. 
Andere Snftrumente und namentlich Violine übte er für ſich, ohne befondere 
Anweifung. In den Zabren 1654 bis 41658 frequentirte er noch die Schule 
ü der Stadt Wenden, und bier erbielt er den erften gediegenen Unterricht 
af dem Claviere von dem Organiften Joh. Eonr. Merz, und auf der Por 
ſaine und Binfe unterwied ihn der Stadtpfeiffer. 1659 endlich bezog er die 
Aademie zu Altdorf, um Theologie zu ftudiren. 1661 hatte er mit einer 
mligen öffentlihen Difputation feinen academiihen Curs vollendet. Durch 
einePredigt in feiner Baterftadt Vohenftrauf, in welcher er zu heftig gegen 
die Ithofifche Neligion auftrat, zog er fi einen Stägigen Arreft zu. Des⸗ 
halb efhloß er nun, ungeachtet der rühmlichft vollendeten Stubien, dem 
Predierftande für immer zu entfagen, u. fich ganz der Mufif zu witmen. 
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Nach manchen vergeblihen Verſuchen, fein Unterfommen zu finden, trat er 
endlich in die Dienfte eined vornehmen Reifenden, an deſſen Seite er ganz 
Stalien durdyzog. und längere’ Zeit fi in Rom und Neapel aufbielt. Auf 
der Nüdreife erfranfte er in Inspruck, und fein Herr mußte ibn feiner 
Dienfte entlajfen. Wieder gefund geworden, wanderte er nach Dresden, wo ein 
Staliener aus der Gayelle ihn dem Grafen von Promnig in Sorau zum 
Director feiner Capelle u. zum Componiften empfahl. Er erbielt die Etelle, 
und auch mit Diefem feinem Herrn durchreifte er einen großen Theil Deutfch- 
lands, namentlidy Schlefien, Mähren und Deftreih. 1664 ftarı der Graf, 
und P. fah fi) nun genöthigt, die fo eben erledigte Cantorftelle in Triebel 
anzunehmen. 1665 warb indejien die Gantorftelle in Sorau erledigt, und 
er erhielt nun wieder bahin den Ruf, wo er denn auch am 13. Oftober 1717 
fein Leben vollendete. Bon dem Augenblicke an, wo er fih der Mufif auds 
fchließlih zu widmen befhloß, war er auch in feinen Studien darin fehr | 
fleißig, und bald trat er ald berufener Schriftfteller auf.: 1666 erfhien von 
ihm eine Anweifung zur Singfunft, die nachgehends 1671 und 1685 noch 
einmal aufgelegt wurde; 1676 „ber fatyrifche Componiſt“ (3 Xhlev; 1678 
„Musica modulatoria vocalis oder manierlihe und zierlihe Singkunſt“ (2te 
Aufl. 1689); 1687 „Exereitationes musicae theoretico - practicae curiosae de 
Concordantiis singulis“ ete. (neu aufgel. 1688 und 1689); 1689 „Compen- 
dium Mus, signator. et modulat. voc.“ (neu aufgel. 1714), und 4690 endlich 
„Hiſtoriſche Befchreibung der edlen Singes und Klingkunſt“ (mad man ges 
wöhnlich unter Printz's Geſchichte verfteht). Außer diefen gebrudten Wer: 
fen bat er nun aber auch noch mehrere in Manufeript binterlaffen, als: 
„Idea boni compositoris“ (in 9Büchern), „Musici defensi,“ „Musica historica“ 
«durchgängig lateinifch gefhrieben), zu dem „Satyrifchen Componiften“ noch 
einen vierten Theil, „De Cireulo quiutarum et quartarum,“ „Musica arcana,“ 
„Spazierreife des fatyrifhen Componiften nah SHoliardus,” „Erotemata 
Musicae Schelianar,* „Erotemata Musicae Pezoldianae,‘‘ „Musica theoretica 
signatoria,‘‘ „Musica Iheoretica didactica,‘“ „Analecta musica bistorica cu- 
riosa,“ „De Stylo recitativo,‘‘ „Melopooia sive Musica poetica integra,*“ 
„De instrumentis in toto orbe musicis.‘* In welde Hände dieſe fiher zum 
Theil wichtigen Manuferipte gefommen find, ift nicht befannt. 

Prinz, Zobann Friedrih, berühmter Flötift bed vorigen Zahrbuns 
derts, wurde geboren zu Berlin 1755, u. von einem dortigen Stadtmufifus 
erzogen. Er erlernte bei demfelben alle gangbaren Snftrumente; auf der 
Flöte aber erlangte er die meifte Fertigfeit, und deöhalb übte er denn dieſes 
Inſtrument auch mit dem meiften Fleiße. Um 1780 galter für einen der vors 
züglichſten deutichen Meifter darauf. 1789 warb er in ber damaligen chur— 
fürftliden Gapelle zu Dresden angeftellt. Kleine und größere Reifen ver: 
breiteten feinen Ruf. Später erhielt er eine Stelle a8 Cammermuſikus in 
ber Gapelle ded Markgrafen zu Schwebt, und bier ftarb er um 1812. Mit 
Beftimmtheit vermögen wir dad Jahr feined Xoded nicht anzugeben. 

Prioli, Giovanni, Contrapunftift aus ber Epoche Monteverde, 
von Venedig gebürtig und in der dortigen Schule gebildet, war Eapellmeifte 
bed Kaiferd Ferdinand IL, zu Wien, und blühete befonderd in dem zweite: 
und dritten Decennium ded 17ten Jahrhundert. 1618 erfchien unter A— 
derem von ihm zu Benedig ein Buch Concentuum sacrorum; 1624 ein Bxh 
8= und Hftimmiger Meſſen, und 1625 „Delicie musicali* zu Wien. Weiteed 
ift nicht mehr befannt. In Bergameno's Parnaß (Venedig 1615) fidet 
man übrigend auch noch einige Stücke von feiner Compofition. 
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Proasma, bei ben Griechen ziemlich baffelbe, wad wir Borfpiel, 
Präludium oder Ritornell nennen. 

Proauliou nannten die alten Griehen ein Borfpiel auf der 
Flöte, nämlich von avlog — bie Flöte. 48. 

Probe, im Allgemeinen der Verſuch, den man anftellt, um bie 
Befchaffenheit eines Dinged oder einer Sache kennen zu lernen; in ber 
Muſik insbefondere die der wirflichen öffentlihen Aufführung vorhergehende 
Privataufführung eined Tonſtücks, die vornehmlich dazu nothwendig ift, daß 
Seder der Mitipielenden und Mitfingenden feine einzelne Parthie fowohl, 
ald dad ganze Tonſtück, deren Charakter und befondere Eigenthümlichfeiten 
genau Fennen lernt u. dadurch in den Stand gefeßt wird, um deſto gewiſſer u. 
richtiger feinen Vortrag der Ausführung des Ganzen anzupafien; dann fers 
ner aud), um mögliche Fehler in den Notenftimmen und dergl. mehr zu 
berichtigen, und dadurch dad Tonſtück bei ber eigentlihen Aufführung ald 
ein in ſich vollendetes Werk hinzuftellen. Daraus entftehen nun verſchiedene 
Arten oder Abtheilungen von Proben. Bei größeren, vielftimmigen Ton⸗ 
werfen, ald Oratorien, auch wohl Sinfonien, Opern und dergl., werben 
zuerft einige Proben veranftaltet, an welchen nur ein und zwar der Haupts 
theil der VBortragenden, das ift dad Quartett, Theil nimmt, und bie daher 
-auh Quartett:Proben heißen. Sie follen vornehmlich den Director 
und dann aud die Vorfpieler oder Eoncertiften mit den Hauptflimmen recht 
genau vertraut machen, damit dann nach diefen ſich die übrigen Stimmen 
und Spieler mit mehr Sicherheit und Ruhe richten können. Auf gleiche 
Meife finden bei Vocalſachen auch Gefangproben ftatt, wo die Singftimmen 
ohne Orchefter, blod mit dem Accompagnement bed Clavierd, eingeübt wer⸗ 
ben, und zunächft zwar bie Soloftimmen wie der Ehor für fih. Sie heißen 
Clavier- und Ehorproben. Die erfte Probe, an welcher alle nöthigen 
Stimmen zufammen Theil nehmen, gefhieht, um mögliche fehler in den 
Notenſtimmen zu berichtigen, u. man nennt fie daher Correctur:Probe, 
Nah ihr haben dann noch mehrere gemeinfchaftlihe Proben ftatt, bid end» 
lih die Haupt= oder Generalprobe, d. i. bie lehte, fommt, wo die 
Aufführung des Tonwerks oder der Tonſtücke mit allen Accidentien und 
ohne Einübung ded Einzelnen, ja felbft ohne öftere Wiederholung ganzer 
Theile privatim (ohne Publikum) ftatt hat. Bei Fleineren Xonftüden und 
namentlih Concertfahen und Cammermuſiken nieberer Gattung wendet man 
natürlich jene Gradation der Proben nicht an, fondern man übt dad Tonftüd 
ſogleich gemeinfhaftlih mit allen dazu gehörigen Stimmen unter Leitung 
bed Directord ein. Die Oper für fih, ald dramatifhed Tonwerk, erfordert 
aber, je nah ihrer Beichaffenbeit, noch manche andere Arten von Proben. 
Enthält dieſelbe viele Zwiſchenreden, wie z. B. „Don Juan,“ fo findet, gleich 
dem recitirenden Schauſpiele, auch zunächſt wohl eine ſogenannte Leſeprobe 
ſtatt, in welcher der Text nach den ausgeſchriebenen Rollen von ben dar—⸗ 
ſtellenden Perſonen hergeleſen wird, um Fehlerhaftes zu corrigiren, und über— 
haupt den Sinn und Ideengang des Ganzen kennen zu lernen, damit dar- 
nah dann bad Studium ded Einzelnen mobificirt werden fann. Dann 
fommen fog. Stüdproben, wo ohne Nadhülfe der Rolle die recitirenden 
Stellen geiprohen und die Gefangparthien nur angedeutet werden, dann 
aud dad gemeinichaftlihe Spiel der agirenden Mitglieder und der Zufams 
menhang der Orcheſtermuſik mit der eigentlich feenifchen Darftellung georbs 
net wird. Und bei großen Opern, bei welchen auf bie richtige Einwirfung 
und Gruppirung der Comparfen, Statiften, Mafchinerie und Trachten viel ' 
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anfommt, wie 3. B. in „Mobert ber Xeufel,“ wirb vor ben Generalproben 
auch noch eine fogenannte Coſtume-Probe und diefe oft mit voller Be— 
leuchtung des Hauſes angeftellt. Kommen viele fhwierige mimifhe Stel- 
Ien vor, fo ordnen die dabei betheiligten Künftler oft fogar noch befondere 
Zimmer:Proben zur größeren Vervollfommnung an. Man bat bei 
Opern aub Gefangproben, wo mit Begleitung des Orcheſters nur die 
Gefangpartsien durchgenommen werben, zum Unterfhiebe von ben fogenann= 
ten ProfasProben, in welden dad ganze Werf mit allen Zwifchenreden 
durchgegangen wird; ferner Chor- und Xan proben, wo mit Beglei- 
tung des Orchefterd unter Leitung des Ehordirectord und Bailletmeifterd das 
gurirende Perfonal fi einübt. Die Clavierproben leitet gewöhnlid ein 
fogenannter Correpetitor; bie Chorproben der Ehordirector. Beide 
müffen bei Theatervorftellungen fo lange ftatt haben, bis die einzelnen Sän— 
ger ihre Parthien ziemlich auswendig fonnen, denn auf der Bühne vor dem 
Orcheſter darf wenig mehr eine Rolle in die Hand genommen werben. Bon 
der Quartettprobe an übernimmt ber eigentlihe Director, Mufifdirector oder 
@apellmeifter, wie er nun heißt, die obere Leitung, und bier in der Probe 
ift denn auch fein eigentlihfter Wahlplag. Schon in dem Art. Auffüh— 
rung und Darftellung und mehreren anderen damit in Verbindung 
ftehenden haben wir manches hierauf Bezügliche beigebracht, was nachgeleſen 
werden mag. Alled was zur guten Aufführung eines Tonwerks gehört, von 
Beftimmung ded Xempo’3 an bis — wir möchten fagen — zum Bortrage 
der einzelnen Note jedes einzelnen Snftruments, muß in den einzelnen Pros 
ben von dem Director angegeben, erflärt, und genau beftimmt werden. Hier 
muß er fidy mit dem Orchefter:Director verftändigen, damit diefer bei der 
Aufführung feinen Winfen zu folgen und in der Richtung wieder au auf 
dad Orcheſter binwirfen kann. Und ein gewilfenhafter Director bleibt in der 
Hinfiht auch nicht blos bei rein Aeußerlichem ſtehen; ſelbſt mit dem geijtigen 
Inhalte des Werks fucht er die einzelnen Erecutirenden, wenn audy nur in 
allgemeinen Belehrungen, fo viel ald möglich und thunlich befannt zu ma= 
Ken, um damit zugleih den Einzelnen wie Alle für die Kunft zu begeiftern, 
und fie heraufjuziehen und heranzubilden zu dem Grade vom eigentlich 
Fünftlerifher Eultur, mit welchem allein nur etwas Vollkommenes geleiftet 
werden kann. Sn den Proben ift ed auch, wo nicht blos der Fünftlerifche, 
fondern audy der moralifhe Charafter eines Directors bervortritt, und Ein— 
fluß auf die Mitwirfenden üben fann. Wir fchreiben Died nicht blos der 
Theorie nah, fondern aus Erfahrung nieder. Wir fennen Capellen 
und Orchefter, deren Mitglieder, blos durch dad Benehmen ihres trefflichen 
Directord gegen fie, von foldyer Liebe und Achtung zu ihrer Kunft und zu 
ſich felbit erfüllt find, daß, was Geſchmack betrifft und Fünftlerifdye Ehrbar— 
keit, fie wahrlich einen hoben Rang in det gebildeten Geſellſchaft behaupten, 
und ihre Mußezeit mit den bildfamften Beihäftigungen ausfüllen; wir 
fennen aber auch Gapellen und Orcyefter, wo es um der umgefehrten Ur: 
ſache willen in diefer Hinficht auch ziemlidy ganz umgefehrt ausficht. Namen 
Dürfen wir nicht nennen und wollen ed auch nicht; aber dem aufmerfiamen 
Beobachter können die fo lebendigen Beifpiele fiher nicht entgehen. Dr. Sch. 
Probit, Concertmeifter in Deſſau, if. deiien Biographie im Nach 
trage, bis wohin wir fie erft in der erwünfchten Ausführlichfeit zu liefern 
im Stande feyn werden. 
Prod, Heinrid, geboren den 22ten Zuli 1809 in Wien, zeigte 
ſchon von früher Jugend an Liebe und Xalent zur Tonkunſt. Wie nun 
fein Vater fpäter ald Landed- und Gerichts-Advocat nah Micner:Reuftadt 
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überfiebelte, wurbe ber dortige Regenschori Herzog bed wißbegierigen Kna⸗ 
ben Lehrer. 1822 lernte er den auf ber Durchreiſe begriffenen SKünftler 
Joſeph Beneſch, feinen nacmaligen Schwager, fennen, welder ihn 
binnen kurzer Zeitfrift zu einem tüctigen Biolinfpieler ausbildete, und er 
eultivirte diefed Snftrument mit folhem Eifer, daß er nad abfolvirten jus 
ridifchen Studien bei einem Concurfe der k. k. Hofcapelle 1834 dad Anſtel⸗ 
lungs-Decret erhielt. Pr. ift bereitd zum öftern ald auögezeichneter Solo⸗ 
virtuofe aufgetreten, befißt eine recht gemüthlihe Dichtergabe, und feine 
&ompofitionen, deren über 30 an ber Zahl durch ben Drud veröffentlicht 
find, erfreuen ſich eined audgebreiteten Anwerthed. Beſonders glüdlid er= 
fcheint er im Liederſtyl, nad) Schubert’ Vorbild, jedoch aus eigener , indis 
vidueller Phantafie fchöpfend, und ohne knechtiſche Rachahmung. Nro. 10, 
44., 17., 18. u. 19., „der arme Topfbinder,“ Wanderlied,“ „ber blinde Fis 
ſcher,“ „das Alpenborn,“ und „die zwei Träume,” fo wie ein Biolinquartett, 
ein Pianoforte-Xrio, und zwei Variationen» Parthien werden vorzugsweiſe 
gerühmt. Auch follen mehrere größere Orchefterwerke, 2 Meilen, verfchies 
dene Gradual's und Offertorien, Ouverturen, Entreactes, Bogen: Quatuor’?, 
Eoncertitüde, Gefangfcenen u. a. handfchriftlicy vollendet feyn. 18. 

Prochaska, Johann, Virtuos auf der Violine, Bratiche, Elarinette 
und dem Fortepiano, ein wahres mufifalifches Genie, warb geboren zu Wels 
warn im Nefoniger Kreife gegen 1785, u. fudirte die Muſik von Jugend 
auf zu Prag. Schon in feinem 18ten Jahre zeigte er ſich ald Componift 
durch eine große folenne Meſſe, welche am 22ten Zuli 1798 in der Strahas 
mer Kirche mit großem Beifalle aufgeführt ward. Nach der Zeit lebte er 
einige Jahre in Wien, und um 1806 treffen wir ihn wieder in Prag. Bon 
ba an aber fehlen und alle Nachrichten über ihn, was zu dem großen Aufs 
fehen, weldyes er in feiner Zugend mit feinem bedeutenden Xalente machte, 
in offenbarem Widerfpruche ſteht. Es follte und freuen, wenn Kundige die 
Nedaftion diefes Werks von ben näheren Berhältniffen und Schidfalen dies 
ſes Künftlerd in Kenntniß festen, damit vielleicht im Nachtrage noch Aus— 
führlicheres darüber berichtet werden könnte. Wir wollen die Fähigen dazu 
hiemit angelegentlihft darum gebeten haben. 

Profan, 4) Alles, was nicht Gott geweihet ift, ober der Kirche an⸗ 
gehört; daher nennt man denn au wohl alle Mufif, die Feine Kirchenmuſik 
ift, alfo alle Cammer= und Xheatermufif, yrofane Mufif. Dann 
gebrauht man 2) aber bad Wort profan auch im Ginne von ger 
mein, und fo nennt man benn aud) in ber Mufif wohl profan Alles, was 
nicht dem Charafter und ben Zweden ber eigentlih ſchönen Kımft ents 
fpridt, und im Einzelnen felbft dad, wad mit dem Charafter und bem 
Zwede eines einzelnen Kunſtwerks und ber fünftlerifhen Xiefe nicht über- 
einſtimmt, alfo alled der mufifalifhen Kunſt als foldyer nicht Angehörende, 
aber in der Ausübung doch zum Borfchein Kommende. Bon Einigen wird die 
Sache fo weit getrieben, daß fie 3. B. fogleich jedes muntere Tempo oder fremd: 
artige Intervall in einer Kirchenmuſik profan heißen, weil fie glauben, daß 
dergleichen nicht in eine Kirchenmufif gehört. Selbft Haydn mußte fi von 
mehreren feiner Zeitgenoffen, wie 3. B. Caldara, in dieſem Sinne einen 
profanen Componiſten ſchelten laffen. 

Profe, Ambrofius, aus Breslau gebürtig, wurde auch bafelbft 
am &ten März 1617 Cantor an ber St. Elifabethöfirche, Tegte aber ſchon 
am 18ten Oftober defjelben Jahrs diefe Stelle wieder nieder, und ging ald 
Eantor nad) Sauer, wo er bid an feinen Xob geblieben zu feyn fdeint. 
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Bon feinen Beitgenoffen ward er als ein audgezeichneter Tonkünſtler ge— 
ſchätzt. Es beweift died, außer feinen Werfen, ein „beutfched carmen gra- 
tulatorium,“ welded Balthafar Hildebrandt, Organift an ber St. Peter= u. 
Paulfirche in Liegnig, ihm dedicirte, und dad dem Anhange der unten ge- 
nannten geiftlihen Concerte beigedruct ift. Auch Wenzeslaus Scerffer 
von Scharffenſtein widmete ihm unter einigen gleichzeitig lebenden Organi= 
ften in Breslau das eilfte Buch feiner Gedichte, weldhed dad „Lob der Mu— 
fit“ enthält. Das erftere größere Werk, dad von ihm erfhien, war „Aus— 
zug des mufifalifhen Interims, darin etliher vornehmer und berühmter 
Autoren Madrigalen und anmutbhige Cantioned mit deutſchen geiftlichen 
und politifhen Xerten unterlegt mit 3 bis 7 Stimmen“ ꝛc. (Wittenb. 1627); 
nachgebendd Fam 1641 zu Leipzig heraus: Compendium musicum (eine 
Kleine Singfchule, in welder die Solmifation angegriffen wird); von 1641 
bis 1646 „geiftlihe Concerte“ (meift aus ital. Werfen entlehnt, u, mit lateis 
nifhen Xerten verfehen) für 4 did 7 und noch mehr Stimmen, in 4 Theilen; 
1649 „‚Corollarium oder Anhang zu den geiftlicdyen Eoncerten“ 20. ; und fpäter 
noch „muſikaliſche Moralien,“ „Coenae Jesu, und endlich die Lieder des 
Drganiften Heinrich Alberti in Königsberg. Diefem nady muß feine Xobed- 
zeit kurz nad) der Mitte des 17ten Jahrhunderts fallen. 

Profeffor der Muſik, im Allgemeinen: Lehrer der Muff; 
inbeß verfteht man doch ind Befondere darunter einen an einer öffentlichen 
hohen Lehranſtalt, Univerfität, Acabemie oder Schule, ausdrücklich mit bie= 
fem Xitel vom Staate angeftellten und befoldeten Lehrer der Mufif, der 
alddann aber nicht befondern Unterricht im einzelnen Xheilen der mufifalis 
ſchen Prarid, wie vielleicht auf einem AInftrumente, fondern bauptfächlich 
nur in Hinficht auf die Theorie der Mufif zu ertheilen, und wie jeder andere 
Profeſſor öffentlihe VBorlefungen über einzelne Theile und Gegenftände ber: 
felben zu halten hat. Mur die Profeiforen an ben -mufifalifhen Conſerva⸗ 
torien, 3. B. in Prag, Wien, im Haag, Parid ꝛc. maden hievon eine Aus⸗ 
nahme, indem unter ihnen fowohl die Praxis ald die Xheorie der Mufif 
nach ihren einzelnen lehrbaren Fächern vertheilt ift, und ed daher an foldyen 
Anftalten eben fo wohl einen Profeffor der Violine, ded Bioloncelld, der 
Flöte, des Elavierd ꝛc. giebt, ald einen andern der Eompofition, ded Con 
trapunftö, der Gefhichte ze. Außer diefen Profefforen nun aber giebt ed, 
wenn wir Frankreich nidyt mit rechnen, wo jeder Lehrer fogleich Profeſſor 
(Professeur) heißt, heutiger Zeit auch wenige, oder feine eigentliche Profefs 
foren ber Wufif mehr. Sn Deutfchland möchten bie Univerfitäten Berlin 
und Würzburg ber Zeit wohl die einzigen feyn, an weldyen noch ein eigents 
licher öffentlicher Lehrftuhl für die Mufif, eine fog. mufifalifche Profeſſur 
exiſtirt. Im 16ten und 17ten Jahrhunderte beſonders, auch noch im vers 
gangenen 18ten, waren derer mehrere vorhanden; am häufigſten in England, 
wo ſie wahre Ehrenſtellen waren, und in Oxford und Cambridge unſers 
Wiſſens auch noch ſind. In Deutſchland war im 16ten Jahrhunderte unter 
anderen Univerſitäten zu Altdorf z. B. M. Georg Sigel, zu Tübingen 
Matth. Aulberus und Eradm. Grunninger, im 17ten Jahrhunderte bier 
Elias Springer und Chriſtoph Lindenmaier wirkliche Profeſſoren der Muſil. 
Sn Hering's hiſtor. Nachrichten von der Stiftung der 2 Collegiatkirchen 
zu Stettin it ein Verzeichniß von 9 Profeiforen der Mufif enthalten, welche 
nad) einander am Gymnafium daſelbſt angeftellt waren. Am Gymnafium 
zu Göttingen erhielt noch 1707 Zoadyim Meier dad Amt u. den Titel eined 
wirklichen Profefford der Muſik. Die jebige Profejjur an der Univerfität 
iu Berlin beMeibet Dr. Bernd. Marx, die a Würzburg Dr. Fröhlich. In 
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Stalien eriftirten ehedem an ben Hocfchulen zu Bologna und Bredcia ein 
öffentlicher Lehrftuhl für Mufif; in Spanien zu Salamanca. Jetzt ift auch 
in diefen Qändern ber öffentlihe Unterricht faft einzig auf die Eonfervatorien 
beichränft, oder wird von Seiten des Staated wenigftend an den Hochſchu— 
len.fein eigener Catheder dafür mehr unterhalten. England allein faft hat 
die Nothwendigfeit eined foldyen Amtes eingefehen, wenn anders die Bils 
dung der ftubirenden Zugend auf ber Univerfität und auf den Acabemien 
eine vollftändige oder wenigitend die Mittel dazu allfeitig und erfchöpfend 
feyn follen, und bi zur Stunde ed auf einigen feiner Hochſchulen erhalten. 
Bei dem Gresham'ſchen Collegium wurde die mufifalifhe Profeifur fogleich 
bei der Gründung bed ganzen Inſtituts, alfo im Jahre 1596 eingeführt, 
und der zu Oxford creirte Doctor der Muſik John Bull war der erfte 
Profeifor bei dieier Stiftung. In Oxford ftellte (don König Alfred im 
neunten Sahrhunderte einen öffentlichen Lehrer der Xonfunft an; doch hatte 
derfelbe noch nicht ben Titel Profeffor. Diefen führte zuerft Richard Mis 
chelſon, nahdem William Heyther, ein dafelbft cereirter Doctor der Muſik, 
1626 ein Legat von 46 Pfd. Sterling jährlicher Einfünfte der Univerfität 
dazu vermadt hatte. In Cambridge, wo übrigens fo lange ald in Oxford 
fhon Baccalauren und Doctoren der Mufif ernannt worden waren, kam 
eine eigentlihe Profeiiur derfelben fpäter zu Stande. Daß in Frankreich 
die Stelle eined Profefford der Muſik feit undenflihen Zeiten ſchon etwas 
Gewöhnlicdyed war, beweist bed Abtd le Boeuf Preidichrift de l’etat des 
scieuces en France depuis la mort du Ros Robert jusqu’a celle de Phi- 
lippe de bel, welche fidy im zweiten Bande feiner Dissertations sur l’histoire 
ecclesiastique et civile befindet. 

Progreffion, von dem lat. progresio — Fortichreitung, in 
ber Muſik die ftufenweis fortgehende Berfeßung eines kurzen melodifchen 
Saßes in einer und eben derſelben Stimme, alio gleichfam bie Nachahmung 
einer Stimme eined von ihr felbft fo eben vorgetragenen melodifhen Sabes 
umsimmer eine Tonſtufe höher oder tiefer, wie 3. B. in folgender Stelle von 
Haydn, wo die Melodie ded erftien Taktes 5 mal, aber immer um eine 
Stufe tiefer wiederholt wird: 


— m an en en 









Die Progreffton ift jedoch noch Feine eigentlihe Nachahmung an fich, 
denn dieie kann befanntlih nur unter verfchiedenen Stimmen ftatt finden; 
aber fie kann, fobald nur wenigftend 2 Stimmen vorhanden find, eine Nach— 
ahmung zugleich enthalten, indem nämlidy die ftufenweiie Fortfhreitung in 
der Verfeßung der Melodie von einer andern Stimme in gleicher Weile, 
wenn auch nicht mit demjelben Anfangstone, nuchgeahmt wird, 3. B. 
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Bon fo herrlicher Wirfung, namentlicdy in vielftimmigen Werfen, eine ſolche 
Progreifion oft feynfann, eben fo gefährlich ift ihr Mifbraud. Nur ein wenig 
zu viel benußt, bewirft fie Monotoni und eine foldye Art von Einförmigfeit, 
deren widrigen Eindrud viele andere Schönheiten des Tonſtücks nicht zu 
verwiſchen im Stande find. Es ift ein Jagen und Drängen nach dem Ziele, 
ein Kämpfen und Haſchen, befonderd in jener Verbindung mit einer zweis 
ten nadahmenden Stimme, daß nur die energifcheften und ausdauerndften 
Kräfte ſich darin verſuchen können. Am wenigften gefährlich ift wohl die 
P., wenn fie lediglich ald melodifhes Ausführungsmittel, ober zur Ausar- 
beitung (man fehe diefe Artifel) eines Thema's gebraucht wird. In Vocal: 
mufifen fommt fie weit feltener denn in Snftrumentalfachen vor. Bon dem 
Fugenfage, mit dem fie auf den erften Anblick, befonderd mit der Nach— 
ahmung gar viel Aehnlichfeit hat, ift fie natürlich wohl zu unterfcheiden. 

Progreffiond-Shweller, Yorticreitungs -Schweller, das 
Anfhwellen der Töne durch Fortfchreitung (nämlich der Stimmenmajfe), 
nannte Abt Vogler die von ihm erfundene Vorrichtung in der Orgel, durd 
Zuſetzen und Abnehmen verfchiedener Regiſter, in einer mathematiihen Folge 
der harmonifchen Antheile, ein erescendo und desrescendo der Töne zu be 
wirken. ©. Crescendozug. 

Projectio (lat.), dad Vorwerfen (nämlicy des Tones, und zwar 
in feinem Klangmaaße), f. Ekbole. 

Prockſch od. Prokſch, Caspar, berühmt ald Elarinettvirtuos, ftand 
im der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts ald @amm’rmufifus in 
- Dienften bed Prinzen.Conti von Paris, war aber ein Deuticher von Ge— 
burt. Um 1776 und 1780 erfchienen auch einige Concertſachen für Clari— 
nette von ihm zu Parid. Darunter befanden fi namentlich mehrere ganz 
trefflihe Trio's und Solo’. Weitere Nachrichten über ihn findet man 
nirgendd mehr. ++. 

Prolatio (lat) — Hinausfeßung, Erweiterung ; daher denn in 
ber Mufif die Verlängerung oder Erweiterung ded Werthes einer Note, 
zuerft im Allgemeinen, dann insbefondere durd einen Punkt. Unfere neuere 
Tonlehre bedient ſich jedoch ded Wortes nur äußerſt felten, und dann meift 
mit deutfcher Endung, ald Prolation. Bei den Alten Fam ed häufig vor, 
und fie gebrauchten ed vorzüglich zur Bezeichnung ihrer Xaftarten. Wenn 
nämlich die Semibrevis z. B. drei halbe Schläge gelten follte, fo pflegten fie 
zur Vorzeichnung diefer ungeraden Taftart zu Anfang des Tonftüds einen 
Zirkel oder einen Halbzirfel zu fegen, der in der Mitte einen Punft hatte, 
und diefed ganze Zeichen nannten fie Prolatio major oder perfecta. Sollte 
die Semibrevis nur 2 halbe Schläge gelten, fo fehlte ber Punft in dem Zir⸗ 
kel oder Halbzirfel, und dad Zeichen hieß dann Prolatio. minor oder imper- 
feeta. Man lefe hier übrigens auch noch das diefen Gegenſtand Betreffende 
in dem Art. Menſuralmuſik. 

Promberger, Johann, k. k. privilegirter Clavier = Snftrumenten= 
macher, geboren zu Konfulef in Tyrol den 25ten Zuni 1779, und geftorben 
in Wien 1834 an eben demfelben Mlonatstage. Seine Eltern, arme Bauers⸗ 
leute, Fonnten ibm nur eine Äußerft dürftige Erziehung geben, und er mußte, 
bid in's 16te Lebensjahr zu ben niedrigften Arbeiten fi verdingen. Wil: 
mählig aber erwarte der Sinn für dad Beſſere u. der fehnfüchtige Wunfch 
nad einer anftändigeren Befchäftigung. ‘So wanderte er denn auf gut 
Glück, fein Heil zu verfuchen, mit Mühſeligkeiten ohne Zahl fämpfend, ges 
troft nah Wien, wo er bei einem Schreiner in die Lehre_ trat. Als er 
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jeboch das erftemal ‚ein Clavier fah und hörte, fühlte er fich fo mädhtig an⸗ 
gezogen, daß er befchlof, feine gegenwärtige Profeſſion mit jener ihn feſſeln⸗ 
den Kunft zu vertaufhen. Es glüdte ihm aud, bei dem angefehenen Mei- 
ſter, Mathias Müller, aufgenommen zu werden, und zum Lohne feines 
Wohlverhaltens und guter Verwendung erhielt er, nad) erfolgter Freiſpre⸗ 
bung, die Leitung der ganzen Fabrik, und die Oberaufficht über alle 30 
darin befchäftigten Arbeiter. Jetzt erft fonnte er die fonntäglichen Feier— 
ftunden dazu verwenden, um lefen, ſchreiben und rechnen , Muſik, Mathe— 
matik nebſt der franzöfifchen Sprache zu erlernen, auch Verſuche im Mos 
deil- und Mafchinenwefen zu maden. Später madte er bie Befanntfchaft 
der Wittwe des verftorbenen bürgerlichen Snitrumentenmaders Schweighofer, 
verehligte fich mit derfelben, übernahm das erft im Entſtehen begriffene, 
blos von zwei Gefellen beforgte Gefchäft, brachte es durch Fleiß, Gefchic- 
lichkeit, raftlofen Eifer und unermüdliche Thätigkeit bald in glänzenden Flor, 
erwarb binnen einem Decennium ein bedeutendes Vermögen, daß er im Jahre 
4821 ſich bereits ein eigenes, geräumiges Wohnhaus erbauen, und feinen 
Snduftriezweig immer mehr, vorzüglich auch ind Ausland, erweitern Fonnte. 
Nunmehr begann er gleichfalls Pianoforte?d von Fleinerer eben fo bequemer, 
als gefälliger Form zu erbauen, mit einem neuen, nach eigenen Ideen ver= 
änderten, und zwedmäßig eingerichteten Mechanismus, weldyen er den Na— 
men „Sirenion“ (f. d.) gab, und darauf das LandedregierungdPrivilegium 
erbielt. Diefe Erfindung produzirte er mit beifälliger Anerfennung aufeiner 
1828 nad Prag, Dreöven, Leipzig, Berlin ꝛc. unternommenen Runftteife, 
wohin ibn fein Sohn Johann (ſ. d. folg. Art) begleitete, und als fertiger 
Glavierfpieler nicht minder wohlverdiente Auszeichnung fand: Seit dem 
Xode des wackern Meifterd, der den Ruf eines ftreng rechtlichen Mannes 
mit in die Grube nahm ‚und deſſen angeborne Regfamfeit und Arbeitöluft 
felbft die Leiden einer langwierigen Krankheit faum zu hemmen: vermodhten, 
betreibt fein, für dieſes Kunſtfach theoretifchpraßtifch forgfältig ausgebildeter 
Sohn Jo ſeph die ererbte, wohl accreditirte Firma, und es fteht zu erwar⸗ 
ten, daß er, in des Verewigten Plüne eingehend, auch deifen noch unaus⸗ 
geführten Berbejjerungen möglihft vollfommen zu realifiren fich beftres 
ben werde. 81: 
Promberger,' Johann, des Borigen Sohn, ift am Adten Septbr. 
4810 in Wien geboren. - Schon im Stnabenalter häufig Muſik hörend , faßte 
er für diefe Kunft eine fo entſchiedene Vorliebe, daß er alle Luft fowohl 
im Studiren, ald für dad Gefchäft felbft verlor, und der Vater endlich, faft 
nothgedrungen, einwilligte, durch einen feiner gefchickteften Arbeiter, Namens 
Ries, des geſchätzten Tonfünftlerd, Ferdinand R. jüngerer Bruder, dem 
Iernbegierigen Knaben Unterricht im Pianofortefpiel ertheilen zu laffen, 
Die gute Saat fiel auf einen fruchtbaren Boden; und dad erfreulihe Re— 
fultat war, daß ber 13jährige Zögling fih ſchon öffentlih mit Hummel’s 
Amol Concert probuziren fonnte; im nächſten Winter fam dad Hmoll, und 
im folgenden jenes in D minore von Kalfbrenner an. die Reihe, letzteres 
auf dem Sirenion, des Vaters neueſter, patentirter Erfindung, vorgetragen. 
Durch den erhaltenen Beifall ermuntert, wurde der beranwachfende Züng- 
ling nunmehr zur höheren Audbildung den tüchfigen Meiftern Carl Czerny 
und C. M. von Borlet-übergeben,, fo-wie er fpäter bei dem Capellmeifter 
R. v. Seyfrieb den thevretifch: praftifhen Gurs der Compoſitionslehre mit 
heharrlichem Fleiße durchmachte. 1828 begleitete: er feinen Vater nad) 
Leipzig zur Ditermeiie, wo er im Gewandthaus⸗Saale, im Theater... fo wie in 
einigen Nachbarſtädten mit lohnender Anerkennung ſich hören ließ. Nach 
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feiner Zurädtunft madte er noch verfchiedene Sunftaudflüge in die Pro: 
vinzen, u. wibmete fi alddann vorzugdweife bem Lehrfache, worin mehrere 
audgezeichnete Eleven feine Bemühungen Frönten. Aber auch ald Compo= 
nift nicht unthätig, belaufen ſich feine Arbeiten gegen 40 an der Zahl; Ou: 
verturen, Concertino’3, Gefänge u. dgl., worunter 7 Elavierftücde, Fantafıen, 
Potpourri's, Variationen, Divertimenti, Souvenirs, Amufement’3 u. a. theil⸗ 
weife geftochen find, und ebenfowohl durch glänzende Bravour, ald durch 
gefchmadvolle Eleganz ben Liebhabern des brillanten Styls ganz beſonders 
fih empfehlen, wofür jedenfolld die Thatfahe bürgt, daß er von ben 
Wiener Berlegern häufige Beftelungen auf ähnliche gefuchte Artifel em= 
pfängt. 81. 

9 ronomod, ein altgriehifcher Frlötenbläfer, aus Theben in Böotien, 
lebte um einige hundert Jahre vor Ehriftus, und machte ſich befonderd um 
bie Verbeſſerung feined Snftrumentd verdient, indem er eine Flöte erfand, 
auf welcher man fowohl aus der doriſchen und lydiſchen, als aus der phry- 
ſiſchen Xonart fpielen fonnte, während man vorher 3 verfchiedene Inſtru⸗ 
mente bazu haben mußte. Bei feinen Zeitgenoffen und Landdleuten ftand 
er in fo großem Unfehen, daß fie ihm, mit dem Epaminondas zugleich, eine 
Ehrenfäule errichteten. Zn feinem Aeußern war er immer höchſt pracht⸗ 
voll und koſtbar gefleidet, dabei trug er einen ungewöhnlich langen Bart, 
was ihn immer unter dem Bolfe auszeidynete. 48. 

Prope media, nannten die Rateiner bie erfte Saite des Xetra: 
chords Diezeugmenon, welde bei den Griechen Paramese hieß. Sie führte 
deshalb den Namen, weil ſie ſo ziemlih in der Mitte (prope media — nahe 
der Mitte) bed ganzen Tonſyſtems lag. 

Propheten und Propbetenfdulen, f. hebräifhe Mufik. 
Solche Prophetenfchulen beftanden an verfchiedenen Orten des jüdifchen 
Landes, namentlid zu Rama, Jeriho, zu Pethel und Gilgal. Die Zög- 
linge berfelben hießen Propbhetenfinder, obfhon dieſelben nicht gerade 
immer: junge Leute feyn mußten. Mit Reden, welche bie begeifterten Pro 
pheten hielten, war immer Mufif, oft auch fehr lebhafte Gefticulation 
verbunden. j 

Proportion, deutſch eigentlih Verhältniß; in ber, Mufif die Ver— 
gleihung der Töne nad einerlei Maaß. Wil man diefe Bergleihung ans 
ftellen u.alfo bad Verhältniß oder die P. zweier Töne beftiimmen, fo muß man 
entweder ermitteln, wie viel Schwingungen der Lufttheile fie beide in einem 
beftimmten Zeitraume machen, oder um wie viel Theile der Ton erregende 
Körper in feiner Urt größer ift, ald der andere, benn eine P. im Allgemei- 
nen gefchieht immer nur, oder dad Verhältniß zwifchen 2 Größen wirb 
erfannt, indem man entweber beftimmt, um wie viele Einheiten das eine 
Glied größer ift ald dad andere, oder daß die eine Größe felbft zum Maaß 
der andern genommen wird. Wenn man daher z. B. fagt, die Proportion 
der reinen Quinte ift 3: 2, fo heißt bad, nimmt man die Zahl 3 ald Größe 
eined Grundtoned an, ober theilt man bie Größe (Saite) eined Grund 
toned in drei gleihe Xheile, fo geben zwei Xheile davon bie reine 
Quinte; und fagt man umgekehrt, dad Verhältniß oder die P. der 
reinen Quinte ift 2: 3, fo heißt bad, bie Qufttheile, sin welchen der Grund: 
ton erklingt, machen 2 Schwingungen in derfelben Zeit, in weldyer diejenigen, 
‘in welchen bie reine Quinte erklingt, 3 machen. Beides ijt redht, ©. das 
Weitere unter Berhältniß. Das Obige führten wir. nur um de näheren 
Verftändniffes von P. an, welded Wort in den angedeuteten Fällen ges 
wöhnliher ald „Verhältniß“ gebraucht wird. * Proportio sesqui- 
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tertia, griehifh Epitritos, ift bei den alten Theoriften. ein ſolches Ber: 
bältnig von Intervallen, bei welchem, wie 3. B. bei dem Verhältniſſe ber 
reinen Quarte (4: 3), die größere Zahl die Feinere einmal und dann nod 
den dritten Theil derfelben in ſich faßt. 


Proslambanomenos <griedh.) — ber neuhinzugefommene, 
zugefügte, in der Mufif nämlich Ton. Welchen Ton die Griechen darunter 
verftanden, erfiehbt man aud dem Art. Griehifhed Tonſyſtem (be 
fonder& pag. 354 ded dritten Banded). Sn der neueren Mufif nennt man 
auch wohl jeden Yon ber fogenannten Contra = Octave, und weldyer über 
dad 3geftrihene e hinaus liegt, das früher. die Gränze bes ganzen moder⸗ 
nen Tonſyſtems ausmachte, einen Proslambanomenos oder einen binzuges 
fügten, neu binzugefommenen. Natürlich aber hat fi) mit der Zeit, da ſich 
fhon lange Fein Tonſtück mehr, außer vielleicht der Choral, innerhalb jener 
engen Gränze hält, auch der Name nad) und nad) ganz verloren. 

Profodie, von dem gried.. Tas — zu und @dn — Gefang; 
Antönung; daher wörtlich eigentlich: wad zum Gefange gehört, Bezeichnung 
der Sylben eines Worted, welche, urfprünglidy behufd des Gefanges, in ber 
Ausſprache durch den Xon gehoben (gedehnt, gefchärft) werben follen, und 
fpäter durch den Accent beim Schreiben "bezeichnet wurden, Dann verfteht 
man unter Profodie die metrifhe Bezeihnung der Wörter, und endlich wird 
dad Wort, übrigens irrig und wenn auch noch fo gewöhnlich, für Proſo— 
dik gebraucht, d. i. Die Lehre der Beftimmungen des Zeitverhältniſſes der Syl- 
ben und Wörter, auf weldem deren Maaß (Quantität) beruht, alfo der 
Subegriff der mechanifhen Regeln der Poefie, welde den äuferen Bau der 
Verſe, die Quantität der Sylben ‚und die ‚verfchiedene Befchaffenheit und 
Benennung ded daraus entitehenden Sylbenmaaßes betreffen. Diefe Lehre, 
auf deren Srundprincipien wir in dem Art. Rhyt hmus wieder zurüdfoms 
men, ift für den Gefang-Eomponiften von größter Wichtigkeit, indem der 
Zeitwerth der Sylben mit dem Zeitwerthe der auf fie fallenden Noten, fo 
wie auch der intenfive Accent mit dem fowohl er= ald intenfiven Accente der 
Noten ſtets in vollkommenſtem Einklange ſtehen muß. Jede Sprache, aus 
welcher ein Componiſt Texte in Muſik ſetzt, muß er nad) allen ihren pro— 
fodifhen Negeln und Verhältniffen genau Fennen und verftehen. Unſere 
Aufgabe kann ed nicht feyn, bier dergleichen Regeln, auch felbft nur für die 
deutiche Sprache, aufzuftellen, fondern wir, haben nur nody die Werfe ans 
zuführen, deren Lecture dem Studium der Profodie auf Seiten des Ton— 
Fünftlerd am meiften förderlid) feyn könnte; und unter ſolchen fteht unftreis 
tig oben an, die „Metrik“ von Apel, der auch mehrere hieher gehörige 
Abhandlungen in die Allgem. muſikaliſche Zeitung fchrieb, welche unter feis 
nem Artifel näher bezeichnet worden ſind. Die Profodien (ober vielmehr 
Profodifen) von Grotefend, Moriz, Herrmann, u. U. fönnen dem Mufifer 
deshalb weniger nüßen, weil fie zu wenig, ven Rhythmus auch ald Sade 
ded Gehörs und meift nur des Geſichts auffaſſen. “ Dr. Sch, 

Profodien waren. bei. den- Griechen gewiffe Lieder, weldye dem 
Apollo und der Diana zu Ehren gefungen wurden. Einige verftehen dar— 
‚unter insbefondere auch diejenigen Lieder, welde man fang, wenn ſich eine 
Perſon dem Altare näherte, auf weldem die Statue des Apoll fand; und 
Andere find wieder der Meinung, daß es Lieder gewefen feyen, welche man 
gefungen habe, wenn das Opferihier zu dem Altare geführt worden fey, auf 
welchem ed habe gefchlachtet werden follen. 

Prosthes is, f. Tempus vacuum. 
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Prover,, ilippo,, zufest. Kammermufituß des Prinzen Conti zu 
Parid, war einer der größten Meifter auf der Hoboe im ganzen vorigen 
Sahrhunderte. Bor ihm hatte man in Parid noch feinen ſolchen Virtuoſen 
gehört; fpäter fegte man Beſozzi und Lebrun ihm zur Eeite. Gr war der 
Sohn eines Mufiferd zu Aleſſandria in Italien, wo er 1727 gebbren wurde; 
doch erhielt er nicht von dieſem, ſondern von einem ſeiner Onkel, Namens 
Joachim, der als Muſiker zu Cremona lebte, und ihn ſchon in ſeinem Sten 
Sahre zu ſich genommen hatte, den erften Unterricht in der Mufif. Gleich 
von dem erften Augenblide diefes an zeigte er unter den Snftrumenten eine 
befondere Borlicbe zur Hoboe, u. er machte fo ſchnelle u. gute Forticritte darauf, 
daß er, noch hichf 12 Jahre, alt, bereit in einem Orchefter mitwirfen fonnte. 
Sn feinen 17ten Jahre ging er wieder ‘zu feinem Bater, der jebt aber in 
Turin lebte. Bald nad) feiner Anfunft und einer öffentlichen Production er: 
hielt er bier eine Steffe in der Capelle des Königs von Särdinien. Sein 
Auf verbreitete ſich nach und nad durch ganz Stalien, und als er 1756 eine 
Reife nadı Paris machte, erregte fein Spiel hier ſolch großes Auffeben, 
daß man unter jeder Bedingung ihn da zu behalten wünfdte. Er warb 
zuerjt bei der Königl. Cammermuſik angeftellt; dann aber erhielt er von 
dem Prinzen Conti fo glänzende Anträge, daß er in deſſen Dienfte überging, 
und Diefelden nie wieder verließ. Er ftarb ſonach zu Paris, und zwar am 
20ten Auguft 1774. Mit Eompofttion batte er ſich nie viel in feinem Leben 
beſchäftigt; erft im den legten Jahren deffelben fing er an, auch Einiges für 
fein Inftrument zu feßen, und vornehmlich zwar Solo’, von denen auch 
einige zu Paris gedruckt worden find. Auch feine Schweiter, die er nach 
Paris katte kommen laffen, und die ſich fpäter am den König. Leibarzt 
Browne zu Verſailles verheirathete, auf welden fie namentlich durch ihre 
herrlichen Talente Eindrud gemacht hatte, zeichnete fich in der Mufif aus. 
Sie war eine vortrefflide Sängerin, und hatte in ihren jüngeren Jahren 
auch manche und zwar große Reifen gemacht, auf welden fie viele Tri— 
umphe in ihrer Kunſt feierte. Bon dem Augendlide en Verheirathung 
an gab fie natürlich ihr öffentliches Leben auf. 

Pſalm, nad der Niederfähfifhen Mundart audy wohl ohne Vor: 
fchlagd-P. alſo Salm. Die heiligen Lieder und Religiondgefänge, welche 
unter dem Namen Pfalmen vorfommen, find um ihres befonderen Ges 
brauches und ihrer Einrihtung willen alfo geheifen. Das griechiſche 
bahksıv nämlich, wovon dad Wort herfommt, und welches kurzweg ge 
wöhnlich durch „Pialmen fi ingen“ überfeßt wird, heißt: einen Gefang anftels 
len, mit welchem zugleih eine InftrumentalsBegleitung verbunden ift, und 
die Palmen ded alten Xeftamentd, weldye ächte Religions: und National: 
lieder des Volkes Gottes und hauptfächlich diejenigen geiftlichen Sefänge find, 
‚welche man unter dem Namen Pfalmen verfteht, wurden von ben alten He 
bräern ftet3 unter Begleitung von einigen Snftrumenten gefungen. Daher 
bat denu auch das alte Inftrument Pfalter feinen Namen, ald ein Inſtru— 
'ment, das befonderd gern zur Begleitung des wirflicen Gefanged angewen— 
det wurde, und nannte man in alten Zeiten die Pfalter: Spielerinnen, 
Frauen, welche den Gefang mit Saitenfpiel begleiteten und eigends Dazu 
angeftellt waren, Psaltriae. Selbſt Paulus begreift mac Ephef. 5. 19. das 
Singen und Pfaltiren ald 2 ganz verfchiedene Dinge, und im ganzen neuen 
und alten Xeftamente, 3. B. Luc. 24, 44. und Pf. 27, 6., werden Lied und 
Pfalm ihrer Äußeren Form nach von einander getrennt, obſchon der Snhalt 
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beider fie zu nichtd Anderem als "zu vekätäfen Singgedichten macht. So 
iſt denn — Palm zunächſt nur ein Meligionslied zusverſtehen, 
dad nie anderd ald mit Inftrumerftalbegleitung gefungen 
wurde, wenn au bie und da nurtwechſelsweiſe. Die Juden nannten 
die Pfalmen auh Lobgefänge,'und beiiden Griechen u. Römern hießen 
fie Hymnen. Durdy bie Apoftel würden jene mit ben hebräifchen Pſal⸗ 
men, und namentlich benen-bon David befani®, was aus einer Stelle des 
Auguftin in Pfal. 443. Matth. 26, 30. wa. vbibliſchen Erzählungen’ beutlich 
hervorgeht. Nun wurden aber bie: heil. Gefänge, : welche "wir im oiner be⸗ 
fonderen.Sammlung im alten Xeftamente unter dem Namen Pfalmen befigen, 
felbft wieder eigetheilt in Lieder und eigentliche 'Pfalmen. Sene haben uns 
ftreitig viel weniger mufifalifchen Werth als dieſe; ja mah könnte ebenfalls 
. behaupten, daß jene faum die Gränze einer muflfälifchen Declamation oder 
eined einfachen Recitativs überfchritten, dieſe aber wirklich geſungen wurden. 
In den Ueberſchriften der Pſalmen wird ĩmmer gleich angezeigt, "06 fie ein 
bloßes Lied, oder ein wirklicher Pfahn: nd. Wloße Lieder find 3. B. die 
Pfalme 45, 46 und von 120.bid 134, welche zufammen aud den Namen 
Samaaloth führen. In den Palmen 48; 66,83, 87, 88 und 108 lautet 
die Ueberfchrift: ein Lich ein Pſalm, und in Pſalm 30, 65, 67, 68, 75,76 
und 92 umgekehrt: ein Pſalm ein Lie” Die 'Erflärungen der Exegeten 
lauten hierüber. verfchieden ; Peine indeß ſtoßt jenen allgemeinen Sab um, 
daß ein Pfalm ein mit Inſtrumenten begleiteter rellgiöfer Geſang ift: Sicher 
bezieht fich jene dunfle Aufichrift wohl nur auf die Art des Vortrags jener 
Palmen, und Silarius, Euthymius, Chryfoftemus und Baſilius haben wohl 
nicht unredht, wenn fie der Anficht find, daß ein Palm ein Lied“ zuerft 
wie ein wirfliher Pſalm, ein cantabled-Lied' mit Snftrumentalbegleitung 
und dann wechfelsweife ald ein recitativifher Gefang, und umgefehrt „ein 
Kied ein Palm“ zuerft ald eim recitativifcher Gefang und dann wie ein 
wirfliher Pfalm vorgetragen wurde, oder daß bei jenem zuerft die Snftrus 
mente allein anfingen (vorfpielten) und dann der Geſang einfiel, und bei 
diefen umgefehrt erft der Geſang allein begann, und dann endlidy auch die 
Snftrumente dazu traten. Uebrigend mag aud, wad wiederum Viele glau— 
ben, die ganze Ueberfchrift ohne befontere Bedeutung und ein bloßed Wort- 
fpiel feyn, und die Stelle Pf. 40, 3.; Gen. 2, 7.; Dan. 1, 20. 2, 1.; und 
Deut. 8, 5. 32, 15. als beweidlicher Grund für folche- Auslegung gelten; 
wir wollen dem um deshalb fchon bier nicht wideriprechen, weil für bie 
Kunft felbft, und nicht einmal ihre Gefhichte, etwas Erfpriefliche daraus 
gewonnen wird. Sene Palmen nun, wie fie und in,einer Sammlung in 
der Bibel vorliegen, welche von den Hebräiern auch wohl das „Buch der 
Robgefänge“ ober „dad Buch der Hauffen“ und „der Heine Pentateuch“ 
(weil die Moforethen vor Alters fie in 5 verfchiedene Xheile theilten) ges 
nannt wird, find faft ſämmtlich aus den Zeiten David und ber fpäteren, 
vielleicht nur einer (der 90, der Pf. Moſis) aud einer früheren Zeit. David 
(f. d.3, der. den Xempelgelang vollendete, ordnete nicht nur aus den Leviten 
z eine bedeutende Anzahl von Sängern und Singmeiftern an, fondern bichtete 
auch felbft zum gotteödienftlichen Gebrauche heilige Lieder, die dann das VBors 
bild und Mufter von vielen anderen wurden. Nicht alle Pfalmen aber, die 
feinen Namen tragen, find von ibm, felbft wohl nicht einmal die 74, bie 
ausdrücklich feine Ueberfchrift tragen. Andere, die nicht nad) feinem Namen 
benannt find, und deren Ueberſchrift wahrfcheinlich verloren ging, mögen 
dagegen wieder von ihm feyn. Inhalt und Form giebt-diefen Bermuthuns 
gen Raum. Aus Davids Zeiten find auch die meiften Pfalme, die den Aſ⸗ 
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faph, Heman. they oder Jeduthun zum Verfaſſer haben. Wer diefe Män- 
ner waren, ‚ft. aus ihren eigenen Artifeln zu: erfohen. Andere Palmen fang 
wohl. Snigmg, der über taufend Lieber. gedichtet haben foll, von denen indeß 
im der: biblischen Sammlung fehbit nur 2 .fteben-(72 und 127), wenigftens 
die ihm ausdrücklich zugefchrieben werden. . Daß auch Samuel der Berfailer 
einiger-der, vorhandenen Palmen ſey, ift eine bloße Wermuthung. Die mei 
ften ‚umbetitelten Palmen ſheinem aus einer fpäteren Zeit, und namentlich 
aus der Reit der babyloniſchen ‚Sefangenfhaft berzurühren. Dahin geboren 
auch;hie fog. Aufſteige⸗Pſalmen, Reiſelieder, Ddie ſich aber nicht blos auf die 
Rückkehr aus jener Gefangenſchaft, fondern, auf die aljahrlihen Wallfahrten 
nach dem hochtiegenden Jeruſalem heziehen. Die ganze Sammlung beftebt 
ans 450 ſolchen Kiedern, welche Zahl aber ſehr von der Eintbeilung man⸗ 
cher Lieder abhaängt, -Aisifind: im; Allgemeinen lyriſche Geſange, Lieder im 
engern, Sinne oder Oden vnd Dymnen, aber, theilö eigentlihe Oden, bie 
entweder; ein.en- Gedanken, ein Gefühl oder ein Bild. in einem Fleineren 
Kreife ſinnig daufiellen, ‚odem aus, mehreren Gliedern ſich zu einem lyriſchen 
Ganzen runden, theild.Ipriihes@bophielgefänge Lieder von eigenthümlicher 
Geftaltung des: elegiſchen oder idylliſchen Tons. ‚Die meiften haben die Ge 
betöferm „und: find Ausdruck des tiefſten Gottvertrauend. Nur die Kriegs 
andy Siegeslieder athmew ‚hin zund, wieder einen unangenehm berübrenden 
Marionalftelz. Mit anderen lyriſchen Gefängen, der Borwelt darf man bie 
Palmen, nicht, vergleichen ;, fie, find eine ganz eigenthümliche und herrliche 
Frucht. des: heiligen Landes, in welcher der Offenbarung Stimme am lautes 
ſten erfcholl und am reinften bewahrt ward. Einige find bei ganz befonderen 
Beitbeziebungen für, und minder erbaulid, und diefe.gerade waren ed auch, 
welche hauptfächlich: von den Leviten beim Xempeldienfte unter Begleitung 
von Harfen 2c. gefungen wurden, worüber man in den Artifeln Hebräis- 
ſche Mufif und Leviten dad Nähere findet ;; andere aber und zwar bie 
meiften find, hingegen rei an Erhebung, Troſt, findlicher Zuverficht, freus 
digem Gottyertrauen ꝛtc., eignen ſich eben deshalb noch jetzt für jedes chriſt⸗ 
libe Geſangbuch 4d. b. in metrifhe Form gebradt), und find es daher aud, 
welche im fpateren; ‚Zeiten, bis heute, von den erwählteften Kirchencomponi⸗ 
ſten in Form von Cantaten, Motetten ꝛc. in Muſik geſetzt wurden. Oft 
bat man die Fähigkeit der Pſalmen, ſog. durchcomponirt ‚mit Melodien un? 
ferer beutigen Muſik, ja felbft mit nur irgend einer vollfonnmenen Menſu— 
ralmufif verbunden zu werden, bezweifelt und ed Zwang genannt, wenn 
Gomponiften die Texte dennody endlih in Mufif braten. Shre Urmelos 
dien. find verloren gegangen, daß fie aber aud für andere pajlen, hat die 
That bewiefen. Zeigt ſich beſonders in Davids Pfalmen auch Fein beſtimm— 
ter Rhythmus für Auge und Ohr in abgezäblten, regelmäßig wiederfehren- 
den langen und kurzen Sylben, Fein beſtimmtes Metrum, fo ift doch ein 
Rhythmus vorhanden, nämlidy in den parallelen Süßen, ber wie ein Er— 
zeugendes und Erzeugtes ſich geftaltet, worin wirklich ſich eine Art Xaft 
und Melodie geltend. macht, wie z. B. nad Moſes Mendelsfohnd Ueber 
feßung Pi. 42 u. 43, 31.: 
„Gleich wie lechzet ein Reh nad) Flarem Quell, 
Alſo lechzet mein Herz nad dir, o Get” x. 

dann 3mal mit einem Refrain von 5 kurzen Zeilen unterbrochen: 

Warum bift Du fo befiommen, 

Herz! warum jo ungeſtüm? 

Beriaß dich nur auf Sort! 

7 Einftens werd’ ich ihm noch danken, 
Meinem Retter, mei em Gott! 4 
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Andere haben allein kurze Zeilen, wie AN, ſtrophenartig wedlend . 
Der Herr iſt König We 
Die Erde jauchze! 
Die pielen Inſeln 
Erfreuen ſich! ꝛc. 
Bei einigen wechſelt ſogar ein Solo und Chorgeſang/ wie a 9: der 
zur feierlihen Proceffion gemacht ift, als David die Bundeslade einhofte: 7 | 


Solo: Dem Herrn der Erde, und was fie in fi hält, * 3-1. 


Die Welt, und wer da Wohnung findet &_ _—. 
Vers 7, Chor: Erhebet die Thore, ihr Häupter x. — 
— 8, Solo: Wer iſt der König der Ehre ? ER arm 
— 9, Ehort Erhebet die Thore x. — ba 5 a 
— 10, — Der ift ber König. ; 


Eben fo Pf. 33 u. 90, 9, 18, 21 u. 448. a" difige nt fogas ganz 
dramatiſch wie Pf. 20 u. 118, und andere epifch "wie der herrliche 114te Pf. 
Und fo liegt auch der Erweis, daß ihre Xerte ſich vollkommen zu einer- me#' 
dernen mufißalifhen Compofition eignen, nicht blos in den mädhtigen‘ und! 
großen Erfolgen, die dieſe bereit erreichte, fondern auch in ihnen ſelbſt 
ihrer ganz eigenthümlichen Beſchaffenheit, welche fie it Namen a. Form ja 
auch zu ächt muſikaliſchen Geſängen gemacht hat. In frühereft Zeiten gab es 
wohl feinen Kirchencomponiften und Contrapunftiften, der ſich nicht in der 
Eompofi tion von Pfalmen verfucht und meift mit Glück verſucht hätte,‘ und 
wie gefagt, meift in Motetten= oder Gantatensfform, die alsdann aber, als 
Mufifftüde, immer aud, den Namen Palm! führten. Die vollendetften unter 
den älteren find wohl die Pfalmen von Marcello, die befantitlich auch einen 
fo weſentlichen Einfluß auf die mufifalifhe Cultur äußerten, und unter‘ den 
neueren die von Fr. Schneider. Daß mande der Tonſetzer auch Pſalmen 
für bloße Vocalmuſik feßten, hätte nicht gefchehen ſollen, um nicht von ber 
erften dee eined Pfalmes nad) der ganzen und eigentlichen Bedeutung des 
Worts abzumweihen. In neueren Zeiten findet: man nun Aber duch mans’ 
ches Kirchenmuſikſtück (natürl. Vocalmüſikſtück) ımter dem’ Namen „Palm,“ 
dad feinen eigentlidhen Pfalm aus der Bibel zum Tert ihat, fordern nür eine 
auf Pfalmen:Weife gedichtete Ode. Solche’ befiken wir mehräte,; unter An⸗ 
deren von Klopftod. In der chriftlichen Kirche durften die Pſalmen erft 
nach Conſtantin des Großen Zeiten ald Meſſe-Muſik gefungen werdemn Ueber 
den Charakter und den Styl einer Pſalmen⸗Compoſition noch Etwas zuzu— 
fügen, dürfte nach allem Bisherigen wohl als überflüſſig erſcheinen /Nzumal 
da fie ganz mit d. Motette oder Cantate zuſammenfällt, und’ unausnahnitich din 
Kirhenmufifftüd if, das hinfichtlich feiner ganzen Haltung immer’feinem er⸗ 
habenen Zwede zu entfprechen hat, und in feiner befondern prakt. Beafbeitung 
lediglich v. d. Beſchaffenheit u. formellen Anlage ded Terted abhängt. "Pr. Sch. 

Pfalmodie, bezeichnet zuvörberft fowohl das Singen der? Palmen 
mit Mufifbegleitung ald die Melodie des Pſalmengeſanges Felbti-Muh wohl 
den Palm an und für fich, in wiefern er gefungen wird, hat man fehon eine 
Pfalmodie genannt. In diefer Bedentung ded Worts hätten wir demm im 
Grunde Feine ächte Kenntniß mehr von der 'eigentlichen alten" Pfalmodie, _ 
denn die Singweife der Pfalmen, wie fie bei den alten Hebräern gebräuchlich 
war, bleibt unferer Zeit immer noch ein Räthfel. Man vergleiche das hie⸗ 
her Gehörige im vorigen Artikel. Indeß hat dody jeder Pſalm in fid) einen 
vorherrfchenden Geſangston, eine ihm imwohnende Melodie , vie durch die 
Mufif hervorgehoben wird, und aud in den Sangweiſen derüberſetzten 
Pſalme in tinferen älteren Sefangbüchern meifk fehr richtigigetroffen fit. Dann 
verſteht man unter Pſalmodie, welches Wort begreifluͤh von Pſalm ab: 
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geleitet worben iſt, einenz Geſang, ‚der wegen ber Einförmigkeit feiner Me⸗ 
lodie mit der natürlichen Rede gar viel Aehnlichkeit hat, und gleichſam 
zwiſchen Geſang und Rede die Mitte hält: eine muſikaliſche Declamation. 
Der Art war und iſt noch z. B. der an manchen Orten gebräuchliche antipho— 
niſche oder Collekten-Geſang der Prediger, der von der Gemeinde dann 
in ähnlicher Weiſe Deanppaei mie Wir. wollen ein Beifpiel davon 
berfeßen : 











worauf die Gemeinde befanntlich mit denſelben Tönen antwortet: Unb 
mit deinem. Geift. Ziemlich alle, liturgiſchen Gefänge können als Pfalz 
modien angefehen werden, ‚Man lefe den Art. Liturgie. Unb fo be 
titelten denn aud) manche alten Kirbencom.oniften. Sammlungen von ihren 
dahin ‚gehörigen Xonfägen mit dem Namen Pialmodie. Das meifte Anfeben 
hatte in der Kirche von jeher des Ambroſius Pfalmodie, die gleich einem 
Ba ſich verbreitet hatte. 

fa.lter, lat. Psalterium, zunächft belegt man mit diefem Na« 
men wohl die ganze Sammlung von Palmen, welde fih in der Bibel vor⸗ 
findet. Darüber, vergleihe man. den Art, Pfalm, mit weldem Worte 
Dfalter einen und. denfelben Urfprung hat. Dann. eriftirte ehedem, und 
beſonders bei den Hebräern und .den mit dieien verwandten Bölfern ein In— 
ftrument, Namens, Pfalter. Es ift ein großer Irrtyum, wenn man\glaubt, 
Halter fey gerade dasjenige Inſtrument gewefen, womit die Hebräer blos ihre 
Pſalmen begleitet hätten, u. habe dann daher auch feinen Namen befommen. 
Das hebräiiche- oder vielmehr haldäifche Wort, welches die Septuaginta durch 
Ayahengıov aiherſetzen, heißt eigentlich Pfeiffwerf; dad griech. Yyalrıgıov 
jedoch bedeutet mehr Saitenipiel, indeß auch mujifaliihes Snftrument ‚übers 
haupt, ohne nähere Anzeigen ‚Die Niederländer überfegen ed ja fogar dur 
Drgels. Das iſt, aber auf jeden Fall falſch. Das Inſtrument, welches bei 
ben Alten Pfalter hieß, war ein harfenartiges Saiteninftrument,. das nicht 
geſchlagen (wie Einige vermuthen), fondern blos mit den Fingern gefpielt 
wurde. a Plutarch führt 3. B. einen Ball an, wo bie Spartaner einen frems 
ben Pfolterſpieler, der nicht mit den Fingern allein ſpielte, ſondern die Saiten 
auch mit einer Schlagfeder riß, hiefür hart ſtraften. Die Griechen u. Hebräer, 
auch Roömer, Perſer zc., hatten dad Inſtrument und unter gleichem Namen. 
Es ward in 2 verſchiedenen Dimenſionen verfertigt. Man hatte einen großen 
u. einen Hpinen Pialter. Der große hieß Magadid, ber Heine Pectis. 
Beide Arten ind unter ihren befondern Artikeln befchrieben. Befonderd bei 
den Orientaleu war der Pfalter fehr beliebt. Dan. 3, 7. heißt ed z. B. 
daß Nebufadnezar felbft zur Ehre, feines öffentlich auögeftellten Bildes die 
Pialter zu fpielen befahl. Es fann. dies nicht fo viel heißen, als habe er 
blo8 im Allgemeinen Muſik haben wollen, denn er nennt daneben auch noch 
mehrere andere Snftrumente. Die LXX. und Qutber verwechſeln Pfalter 
biöweilen auch mit Nabel, und baben dadurch ſchon mande Verwirrung in, 
die altteftamentlihe Organologie gebradt. Wir haben unter dem Artikel 
Nabel das Mährre hierüber beizubringen gefucht. — In einigen Gegenden, 
und namentlich in ‚Amerika eriftirt auch in diefem Wugenblide noch ein Sn= 
firument Namens Pfalter, Pflalterion oder Salterion, wenn es auch 
nicht gerade fehe häufig ‚gefunden wird. Ed ift ein 4 Zoll hoher traprzs 
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förmiger Kaſten mit Reſonanzboden, ber oben mit 8 Octaven Metallſaiten 
überzogen iſt, welche mit den Fingern angeſchlagen werden. Beim Spiele 
liegt das Inſtrument wagerecht vor dem Muſiker. Viel Aehnlichkeit hat 
es mit dem, in Deutſchland auch ſchon bald vergeſſenen Hackebreit, nur daß 
es nicht mehrchörig bezogen iſt, und nicht mit Klöppeln oder Hämmerchen 
geſchlagen wird. Dr, Sch. 

Psaltriae oder Sambucistriae, f, Pfalm. Dann nann= 
ten die Römer auch wohl diejenigen Frauenzimmer fo, welde bei ihren 
Gaſtmahlen die Gefellihaft mit allerhand Arten von Gefang und Saiten 
fpiel zu unterhalten, und fröhlih zu ftimmen fuchten,. ohne befondere 
Rückſicht, welches Snftrument ed war, beffen fie fich dabei-bedienten, oder 
was für einen Gefang fie anftimmten. Livius fpricht im 6ten Capitel des 
3Hften Buchs feiner römifhen Geſchichte von biefer Sitte, die ohngefähr 
200 Zahre vor Ehriftud eingeführt wurde. Den Namen Sambucistriae hat- 
ten diefe rauen von dem Inſtrument Sambufe erhalten. 

Pfellus, Michael, griehifher Theolog, Muſikus und Hiftorifer, 
geboren zu Conſtantinopel, ftammte aus einer fehr vornehmen Familie, und 
blühete befonders ohngeführ von der Zeit 1050 bid 1070 nach Ehriftud, unter 
Eonftantin Ducad, war Hofmeifter ded Kaiferl. Prinzen, weldiem er 1071 
audy zur Krone verhalf. Daher folgte mit deſſen Sturze 1078 auch der 
feinige, und er mußte Mönch werden. Ald folder lebte er noch 30 Jahre, 
und in diefer Zeit ſich blos mit Bücherfchreiben über alle möglidyen Gegen 
ftände, auch über Müſik, ſich befchäftigend. Er verfertigte unter Anderem 
ein Compendium de Musica exactissimum, dad zuerft Arfentus und Fylans 
der herausgaben, nachher in Alards Libr. sing. de veterum musica (Schleus 
fingen 1636) mit einer mangelhaften lateinifhen, und enblidy in Mitzlers 
muf. Bibliothef Bd. 3. pag. 171 ff. fowohl in griechifchem Grundterte ald 
mit einer ganz guten deutfchen Ueberfegung abgebrudt wurde. A ftarb 
um 1110 in einem Alter von ohngefähr 80 Jahren. ++ 


Prolem ä us, Claudius, Geograph, Aſtronom, Mathemathiker u. 
Muſiker, geboren zu peinſ ium in Aegypten um 70 Sahre nach Chriſtus,“ 
lebte. zu Alerandria unter, der Regierung des Marcud Antonius und Has 
drian, foll gegen 80 Zahre alt geworben feyn, und wird ald der Erfte unter 
den Männern feines Fachs im Alterthume angeſehen. Außer mehreren und 
für die Intereſſenten immer wichtigen aſtronomiſchen, mathematiſchen und 
geographiſchen Werken, welche nicht hieher gehören, ſchrieb er auch ein Werk 
in 3 Büchern und in griechiſcher Sprache über die Harmonie, welche Doctor 
Sohn Wallis ind Lateiniſche überſetzte und 1682 in 4, 1699 aber in Folio 
herausgab, mit Anhängung eined Appendix de veterum harmunica ad ho- 
diernam oomparata. Jedes Buch diefes Werks zerfällt in 16 Capitel, 
deren Inhalt in Forkels Literatur nachgeiehen werden mag. Für den Ges 
ſchichts forſcher, und namentlich der griechiſchen uͤnd morgenländifchen Muſik 
überhaupt, hat es noch immer bedeutenden Werth. 

Pucitta, Nicolo. Zn Deutſchland iſt wenig über dieſen, beſonders 
durch die Catalani, welche auf ihren Reiſen häufig Compoſitionen und bes 
fonderd ‚Arien, aus Opern, von ihm vortrug, in Aufnahme gekom⸗ 
menen Componiſten bekannt. Möchten der Redaktion dieſes Werls von 
irgend einem, Kundigen nähere Nachrichten über: ihn, wı als wir mits 
autheilen.im ‚Stande find. Von Geburt ſcheint ‚ex ein Mailänder zu ſeym 
und vermuthlidy, lebt, ax auch, jet: noch in Moilan, „Seine erfte Fomifche 
Oper „ll puntigliot amirabor hien zur Aufführung · — ſchrieb 
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er unter anderen noch: „la Placida Campagna," Calma o Caro," „la Caceia 
@’Enrico IV." Aus diefen fang auch die Catalani befonderd gern die Bra= 
vour:Arien. Weit verbreitet hat ſich ſein Tyroler-Lied „Tage flieh'n wie 
Augenblicke.“ 

Pugnani, Gaetano, Virtuos auf der. Violine und Gomponift, ward 
geboren 1777, von Xartini, feinem nachmaligen Rival, gebildet, machte viele 
und große Reifen durch Stalien, Franfreih, Deutſchland ıc., fam ald Kö— 
nigl. Cammerpirtuofe nah Turin, und ftarb bier endlich als Oberauffeber 
der Königl. Mufif 1803. Das ift Die ganze außere Lebens-Carriere Diefes 
merfwürdigen Mannes, der als Biolinift wohl der größte Künftler feiner 
Zeit und feines Landes war. Betrachten wir nun aber feine Erſcheinung 
in der Welt wie auf dem Gebiete der Kunſt näher. Sie hat großes In— 
tereffe für Zeden, der fih um Muſik und ihre Heroen befümmert. Als Com: 
ponift war er befonderd für fein Inſtrument thätig. Violin-Solo's, Duo’s, 
Trio's, Quartette, Quintette und Sinfonien find in Menge von ihm ge 
druckt erfchienen; aber Bein einziges Concert. Diefe componirte er allein 
nur zu feinem eigenen Gebraud, und fie waren aud fo ſchwer und fo oris 
ginefl gearbeitet, daß fie kaum einen andern Spieler hätten finden kön— 
nen. Daher mag nun eined Xheils dad „beifpiellofe Auffehen fommen, das er 
überall und befonderd in Paris damit machte. Die Werke erſchienen neu, 
und die Art und Weife, wie- dad Inſtrument in ihnen behandelt wurde, 
blieb lange Zeit ein Räthfel. P. hat aber nie eine neue Schule ded Violin— 
fpieled gründen ober bilben wollen, jo wenig Died in Paganini’3 Abficht, 
betreff feiner mancherlei SKünfteleien, liegen Fonnte. Das Auffehen, weldyes 
. Paganini unter und gemacht hat, fiebt vollfommen gleich dem, was Pug= 
nani unter feinen Zeitgenoffen erregte, und nicht blos ald Birtuos, fondern 
auch ald Menfh; in feiner ganzen , höchſt originellen Erſcheinung bietet er 
manchen Anhaltungspunkt für eine Vergleichung mit jenem genialen Künſtler, 
der von der Oberflächlichkeit nicht weniger ſelten ſchon als bloßer Char— 
latan und Sonderling ausgeſchrieen wurde. Dad wahre Genie tritt ge 
wöhnlich hinaus über die Gränzen ber Alttäglichfeit; es entfefjelt ſich aus 
einem Regeljwange, der ibm Tod feyn würde. Wir haben wohl noch feinen 
großen Geift, und namentlich feinen großen Künftler fennen gelernt, deſſen 
ganzer Charakter nicht der Kampfplag gewefen wäre von den beterogenften 
Eigenfchaften. Die äußerften Enden von Schwäche und Stärfe pflegen ſich 
gewöhnlich hier zu berühren, und ihre Gepaarung immer ein Räthfel bleiben 
zu lajfen. Der erfte Biolinift feiner Zeit, und zwar, was fowohl gründliche 
Kenntniß und bewunderndwerthe Gefchicflichfeit, ald edlen und ausgebildeten 
Gefhmad betrifft, war er gefucht und ausgezeichnet überall; Daneben war 
‚er ein redlicher, gutmüthiger und fo mildthätiger Mann, daß den Nothlei— 
denden der größte Theil feines bedeutenden Einfommend gehörte, und er 
fein ganzes Vermögen endlich fogar einer Armen:Stiftung vermachte; Jo— 
vialität, treffender Witz, gefellige Talente und Weltbildung unterfchieden ibn - 
als Gefellfchafter, und verichafften ihm Zutritt in die beften Zirkel; allein er 
befaß auch eine Pofettirende, ja Peinliche und fehr leicht zu verwundende 
@itelfeit, und eine überaus große Schwäche gegen dad andere Geſchlecht, 
die in feinem fpäten Alter in eine häßliche, pedantiſche Stutzerei überging, und 
ſich auch in feinem ganzen Uns und Aufzuge verfündigte, Eine ſchwülſtige, 
aufgethürmte Friſur, ein deſto knapperer, abgezwackter Frack von blauer 
Seide, und ein großer Strauß an dei Bruſt gehörten bis zu ſeinem Tegten 
Athemzuge zu ‘feiner öffentlichen Erfdjeinung. Seine: faft abentheuerlich 
groteöfe Figur ſtach dagegen viel greller ab, "Einefhöne — Dame 
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von Stande ben Hof zu machen, von ihr wohl gar als Giscibeo (freilich in 
allen Ehren) audgezeichnet zu werben, war fein größtes Glück auf Erden, 
und fein fchlimmfter Feind, wer ihn in biefer füßen Träumerei ftörte. 
Die Gefhichte erzählt von manderlei Späßen, die ihm um eben diefer ‚merf- 
würdigen Züge feined fonft fo vortrefflihen Charafterd, willen, beſonders 
einmal in Xurin von einem Maler, in Wien und Berlin, gefpielt wurden. 
Es fehlt und der Raum, audy nur einige davon mitzutheilen. Ald er Alters 
halber nicht mehr ald Birtuod auftreten fonnte und mochte, wie bie. Sage 
geht, befonderd deshalb, weil jener Maler ihn einmal (ald Carrifatur) wie 
einen Knaben zeichnete, dem Tartini, mit welchem P. aus purer Eitelkeit 
gar’ nicht einmal verglichen werden wollte, die Finger auf den Saiten zus 
rechtbrückt, verfuchte-er ſich noch in der dramatifchen Eompofition. Er fchrieb 
die Opern „Nanefte e Labino,“ „Demofoonte,“ „Adone e Venere,“ „Achille 
in-Seiro,* und dad heroifhe Ballet „Eorefud und Calliroe.“ Die letztge— 
nannte Oper und dieſes Ballet wurden auch in Wien aufgeführt; alle aber 
haben im Ganzen nicht ſonderliches Glück gemacht. Auch für die Kirche fol 
er Manches componirt haben; doc ift davon faft gar Nichtd weiter befannt 
geworden. Beliebt waren bid vor 15 Zahren ungefähr noch allgemein feine 
Heineren Biolinfachen, namentlicy die Duo’, die in der That auch felbit für 
ſchon mehr vorgerüdte Spieler noch herrliche Uebungsſtücke find. x. 

Puliaschi, Giovanni Domenico, ein römiſcher Componiſt des 17ten 
Jahrhunderts, war Canonicus von ©. Maria in Cosmedin, wurde am Sten 
Mai 1612 ald Sänger in bie Päbftlihe Capelle aufgenommen, u. fchrieb 
befonderd mehrere Cantaten in gutem Style und beftem Geſchmacke, bie er 
dem Cardinal Borghefe widmete und welche auch gedrudt wurden. Baini 
fah von ihm: „Miusiche a voce sola“ (Rom 1618), und „Gemma musicale, 
dove si contengono madrigali, arie, canzoni e sonetti auna voce con il basso 
continuo per sonare posti in musica dal Sig. Giov. Dom, P. etc. con alcuni 
Motetti a una voce di G. F. Anèrio“ (Rom 1618). 

Pult, das Geftelle, auf welches bei Ausführung eined Tonſtücks die 
Moten gelegt werden. Daffelbe muß immer dem vorhandenen Bebürfniffe 
angemefjen, nicht zu breit und nicht zu fchmal, nicht zu hoch und nicht zu 
niedrig ze. ſeyn. Harmonifher Pult, franz. Pupitre harmonique, 
ift eine Mafchine, mittelft welcher ein gewiffer franz. Abbe und ’Bibliothefar 
zu Langerd, auh Mitglied der Academie zu Dijon, Jedermann binnen acht 
Stunden eine vollfommene Kenntniß der Harmonie beizubringen ſich erbot. 
Seine Anzeige bieferhalb erfchien im Journal encycl. Fevr. 1788 (pag. 153). 
Es ift aber nie etwad eben fo wenig über ben Erfolg feined Unternehmens 
ald über feinen harmonifchen Pult felbft weiter befannt geworden. 

Punkt. Ehedem war der Punft (.) das Zeichen der Note, und ed 
fommt ja baher audy ber Name Eontrapunft, was Alled unter den betref⸗ 
fenden Art. ausführlich genug erflärt ift. Seit Einführung der eigentlichen 
Noten nun wird der Punkt in unferer modernen Tonſchrift auf dDreierlei 
Weife : 1) ald VBerlängerungd=s oder Bergrößerungdzeiden 
des Zeitwerths einer Note oder Paufe gebraudyt. Er fteht in dieſem Falle 
immer rechts neben ber Note oder Paufe 
und hat immer den Werth der Hälfte von dem Noten: oder Pauſenwerthe 
ſelbſt, verlängert Diefen: alfo um die Hälfte, u. madt 3. B., daß eine Viertel: 
note mit einem Punkt drei — eine Achtelnote drei ER eine 
halbe Note U F 
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drei Viertel u. f. w. gilt. Much fogar aldbann, wenn der Punft erft im 
folgenden Tacte fteht, befommt er die halbe Geltung der legtvorhergehenden 
Note, wie z. B. in 


Die, und felbft mehrmals fchon —— Regel — der Punkt in die⸗ 
ſem Falle fo Biel gelte als die darauf folgende Note, iſt durchaus falſch. 
Wenn 2 Punfte unmittelbar nach einander fteben, fo - gilt der erjte (obiger 
Regel nach) die Hälfte der vorhergehenden Note, und der zweite erhält nur 
die Geltung der Hälfte bed erften Punkts, fo daß ein Viertel mit 2 Punkten 


alfo 
(e..) 


fieben Sechszehntheile, eine halbe Note mit 2 Yunften 


(=..) 


fieben Achtel u. f. w. Werth hat, an a bier audgeführt wird wie b: 

















Nun giebt ed übrigens aber auch Fälle, wo die Rundung und überhaupt die 
Schönheit ded Vortrags notbwendig macht, daß der Punft noch etwas länger 
auögehalten werden muß, ald fein eigentlich beftimmter Zeitwerthim Grunde 
erfordert oder erlaubt. Hauptſächlich gefchieht Died bei foldyen Noten, wo 
nach einer Note mit dem Punkte 2 oder mehr geſchwind durchgehende Noten 
auf einander folgen, oder auch bei einer längeren Reihe von punftirten Noten 
in Süßen von mäßiger Bewegung und mehr ernfthaften Charafterd. Bei- 
fpiele hiefür find wohl überflüfiig. Wie und wo indef der Punft ald ſolches 
Berlängerungdzeihen fteht, fo erfcheint er lediglich ald Mittel zur Geftaltung 
einer 3zeitigen Xonlänge, für welde wir in der Muſik fein anderes unmaß— 
gebliched Zeichen haben, und died aber auch nur, indem er die folgende (bis— 
weilen übrigend auch die vorlegte) Note um bie Hälfte ihred Werths vers: 
fürzt: der Sa a ift in feiner erften Geftalt nur wie in b 





&pel zählt in feiner Metrif Thl. 1 pag. 114 diefen Umſtand zu den weſent⸗ 
lichen Mängeln der mufifalifchen Zaftirung. Allein es frägt ſich, ob im ges 
raden Takte, auf welden allein nur jene Regel angewandt) werben Pan, 
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wirklich die punftirte Note durchaus jederzeit ben nächften Ton verkürzen 
muß, oder ob nicht auch in manchen Fällen eine Länge hinter berfelben folgen 
ann. Merfenne (Harmonie universelle e. p. 397) gefteht Died zuu. bedient 
fi) häufig auch folcher rhythmifhen Form, indem er meint, daß in einer 
umfajfenden Theorie auch bad betrachtet werben müffe, was nicht eben vor⸗ 
fommt in der gewöhnlichen Praktif. Indeß aud in diefer fommen, neuerer 
Zeit wenigftend, in ber That Fälle ber Art nicht gerade fo fehr felten vor, 
u. wir fehen auch nicht ein, warum nicht z. B. folgender Sag ſtehen dürfte 





da er jedenfall doch ftehen kann und oft wohl mit ber Haufe | 
— — — 





Warum follte ber Ton e u. d nicht noch durch die Zeit ber Achtelpauſe fortklingen 
dürfen ? — Es fommt dabei nur darauf an, zu welchem Zwede ber Punkt ges 
braucht wird, ob nicht zur bloßen Ausfüllung eined leeren Raumes, was nie ſeyn 
follte, denn der Punkt, ald verlängerte Tongeltung, bilbet — worüber unter 
den Art. Rhythmus u Taftfüllung noch Audführlicheres beigebracht 
werben wird — einen höchſt harafteriftifhen Theil der rhythmiſchen Formen, 
Er mag auf die Note eined ſchlechten oder guten Xafttheild fallen, ſtets 
äußert er einen beftiimmenden Einfluß auf bie größere oder geringere Stärfe 
u. Schwäche ded Aeccents felbit. Die ganze Bewegung erhält dadurch etwas bes 
fonderd Pifanted. Punftirte Noten, von deren praftifcher Behandlung weiter 
unten nocd mehr bie Rebe ift, bezeichnen mit ihren gleichfam gefchärften 
Rhythmen ftetd nur innere Zuftände der höchſten Unruhe; befonderd heftige 
Aufwallungen bed Schmerzed und ber Freube können dadurch audgebrüdt 
werden, je nachdem bie anderen Mittel der Tonkunſt ed beftimmen, wobei 
unter allen Verhältniffen jedoch die ihnen beimohnenbe gereizte Lebendigkeit 
die dargeftellte Empfindung beinahe unfehlbar überträgt auf dad Gemüth des 
Hörerd. — 2) Kommt in der Mufif der Punkt ald Vortragszeichen 
vor und fteht in dieiem Falle über den’ Noten. Er bedeutet alsdann, daß 
die Roten leicht abgeftoßen werden follen, was man auch mit dem ital. 
Worte staccato bezeichnet. Dad ſchar fe Abftoßen, woburd die Töne noch 
mehr von einander getrennt und kürzer angegeben werben, beutet ein Meiner, 
perpendiculärer Stricdy über ben Roten an. Zuweilen trifft fih auch, daß 
über folhen Punften über den Noten noch ein Bogen fteht, ber für fich das 
Schleifen oder Binden der Xöne bezeichnen würde. In dem Falle follen nun 
die Noten halb gebunden oder gefchleift und halb abgeftoßen vorgetragen 
werben, wad man beim Spiel der Bogeninftrumente Piquiren (f. dief.) 
‚ nennt. — 3) Endlicdy gebraucht man in der Mufif den Punft ald Wieder: 
holungszeichen. Man vergleihe dieſen Artifel. — Aus alle dem Bids 
berigen ift nun auch leicht zu erfehen, wad man unter bepunften (ber 
Noten) und punftirt in der Mufif zu verftehen bat. Punftirte No— 
ten find entweder ſolche, welche neben oder welde über fi einen Punft 
haben. Was es für eine Bewandtniß damit hat, ift oben erflärt; fügen: 
wir daher bier nur noch Einiges über den Vortrag ꝛe. der punftirten Noten 
der erften Gattung zu, wo der Punft neben ber Note ftebt. Bor allen 
Dingen darf der Vortrag folder punktirten Noten nicht verwechfelt werben 
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mit dem Vortrage ein und berfelben Stelle, wenn ftatt der Punfte Paufen 
von gleichem Werthe ftehen: a darf nicht gefpielt werden wie b 
; 8. ® 





Sn a Flingen die Töne zufammen , d. b. jeder Ton Flingt fort, bis der fol= 
gende eintritt; in-b aber muß, wo die Paufe fteht, immer eine, wenn auch 
noch fo Purze, tonleere Zwifchenzeit bemerft, die Tone an fih alio ſchon mehr 
abgeftoßen werben. Deshalb fpielt man denn auch in punftirten Stellen die 
Purzen Noten gewöhnlicdy etwas ſchwach und angefchleift, u. den Hauptaccent 
befommt immer bie längere Note. Kommen bei mehrftimmigen Sägen punft. 
Roten von verſchiedener Geltung zugleid vor, fo verlängert man, der 
befferen ‚Llebereinftimmung wegen, gemeiniglid die mehr geltende Note nody 
durch einen zweiten Punft und fpielt alfo die darauf folgenden Noten aller 
Stimmen zu gleiher Zeit. Iſt in einem Satze die jedesmalige zweite Note 
punftirt, die. erfte hingegen Furz, fo werben ſolche Figuren faft ohne Aus: 
nahme gefchleift und größten Theild fhmeichelnd vorgetragen ; den erften Ton 
accentuirt man zwar, doch darf ber Nachdruck nur fehr gelinde ſeyn. Es 
wollen ſolche Figuren höchſt delicat behandelt feyn; giebt man z. B. den 
eriten Ton nur etwad zu Purz an, fo artet der Vortrag. befonderd in Xon= 

ſtücken von fanftem Charafter, gar leicht ind Freche aus und verliert alle 
nöthige Rundung; Agricola fagt zwar: „Wenn die furze Note voran und 
ber Punft hinter ber zweiten fteht, fo ift die erfte Mote fo furz ald möglich, 
und dad Uebrige wird der Note zugelegt, die den Punft hat“, und Quanz 
ftimmt ihm bei; allein Bach beftimmt ausdrücklich: „die erjte Note wird 
nicht zu kurz abgefertigt, wenn das Xempo mäßig oder langfam ift”, und Die 
Erfahrung gebot allen Tpäteren tüchtigen Meiftern, ihm nacdyzufolgen. Ueber 
den Vortrag der punktirten Noten beim Gefange wird unter dem Artifel 
Bocalmufif gerebet.- 

Punftirt, f. den vorberg. Artifel Punkt. 

Punto, Giovanni, f. Stich Gohann). 

Purcell(niht Pourcelf, wie Gerber in feinem alten Tonkünſtler— 
Lericon fchreibt), Henry, war der Bater der unten folgenden beiden Daniel 
und Henry Purcell, und unter Carls IL. Regierung Mitglied der Königl. 
Gapelle zu London. Somit ftammen denn die legtgenannten beiden Künjtler 
nicht aus frankreich, wie Deatthefon behauptet, fondern find geborne Eng— 
länder. Unfer Henry P. war auch Componift. Burney theilt im dritten 
Bande feiner Gefhichte pax. 486 einen Iftimmigen Gefang von ihm voll 
ftändig mit. P. ftarb zu London am 11ten Auguft 1664... 

Purcell, Thomas, war ein Bruder des vorhergehenden, und eben: 
fall Mitglied der Königl. Eapelle zu London, auch Componiſt, farb aber 
erit 1682. In Boyce's Eollection pag- 289 Nr. 2 fteht ein Barial baut von 
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ibm, ben daraus dann auch Burney im dritten, Bande feiner Geſchichte 
pag. 477 mittheilte. 

Purcell, Daniel, der ältere Sohn des obigen, Henry 2, ‚aber bei 
Meitem nicht fo Audgezeiennet in der Mufif u. merfwürbig ald ber folgende 
“ Henry, fein Bruder. Er warb um 1650 zu London ‚geboren, von feinem 
Bater unterrichtet, war dann eine Zeitlang Organift an dem Magbalenen- 
Collegium zu Oxford, und fpäter an der Andreaskirche zu Holborn. Sein 
Todesjahr ift nicht befannt. 1697 ‚ward zu London die Yrt Oper „Brutus 
of Alba or Augusta’s Triumph“ von ihm aufgeführt, Vorher (1693) hatte-er 
fhon eine Che auf, den Eäcilientag compenirt und öffentlich mit Beifall zu 
Gehör gebracht. 1699 feßte er mit Leveridge gemeinfchaftlich das mufifalifche 
Drama „die Prinzefiin von Island“; 1700 noch die Oper „dad Parabied ber 
Liebe”. Anderes feiner Arbeit ift-verloren gegangen., Bon großer Bebeus 
tung muß übrigend Nichts davon ‚gewefen.feyn, dba Burney, der fo Vieles, 
Langes und Breites, über den folgenden Henry P., feinen Bruder, fpricht, 
feiner garnicht einmal erwähnt, u. wenn Walther u, Gerbert (diefer in feiner 
Geſchichte des Kirchengefangs) einen berühmten Daniel. P. anführen, fo ift 
das ein Irrthum, indem fie dann unter diefem Namen nicht.die Geſchichte 
unferd und bed eigentlihen Daniel P., fondern bie. feined Bruders, bed 
folgenden und auch weit bedeutenderen Heinrich P., erzählen. Endlidy Schlägt 
auch Hawfind die mufifalifchen Talente. diefed Daniel P. nicht. fehr hoch an, 
und fo dürfte denn wohl: allen Raifonmementd über dad. große mufifalifche 
Genie und die Berühmtheit eines alten Tonſetzers Namens Daniel; P., wie 
fie hie und da. noch vorfommen und von Halbwillern nacagefärieben werben, 
nur fehr nah Glauben beizumeſſen feyn. 

Purcell, Henry, Bruder bed vorhergehenden Daniel und jüngerer 
Sohn des obigen, ‚Henry P., warb geboren zu London 1658. Demnach war 
er denn erſt 6 Jahre alt, als fein Vater ftarb, und fo hat er denn auch von 
Diefem wohl Feinen Unterricht. in- der Mufif mehr empfangen. ;,,Wer inbeß 
fein Zebrer. war, ift bis zur Stunde noch nicht. genau ermittelt, Burney, ber 
fi ich um Ausfundichaftung feiner Gefchichte fehr viel bemühte, vermuthet, daß 
er in der königlichen Capelle unter Capt. Cook als Chorknabe mit erzogen 
worden ſey, und daß er dann auch noch nad Cook's Tode (1672) unter 
Pelham Humphrey’s Aufficht in der Königl. Gapelle mitgefungen-habe. Mag 
dies nun mahr oder nicht wahr. ſeyn, wornad der Engländer nicht Biel 
fragt: er bleibt. bei dem Gage. ſtehen, daß nur von Händel der große 
Henry Purcel habe übertroffen ‚werden fünnen. Bon wenigen oder gar 
feinem eingebornen Mufifer der gefammten Borzeit ſpricht der Engländer 
mit fo viel Begeiiterung als von diefem, u. er mag in der That aud) Grund 
und ein Recht dazu haben. Kaum 18 Zahre alt ward 1676 P. zum Organts 
ften oder vielmehr Capellmeifter an der Weſtmünſter-Abtei, und noch nicht 
24 Zahre alt 1682 zum Organiften in der Sönigl. Capelle erwählt. Diefe 
Stelle, weldye ftetd mehrere Künftler zugleich befleideten, ward, zumal das 
mal3, nur wahrhaft großen Meiftern anvertraut, und die Gefchichte hat 
‚vielleicht Feinen zu nennen, der fo früh zu dem ehrenvollen Amte gelangte. 
Uebrigend übertrafen die Kirchenſachen auch, weldye er nunmehr componirte, 
Alled, was man bis dahin in England Derartiged gehört hatte; und noch 
jest werden in der Weftmünfter-Abtei zu London fehr oft einige davon auf 
geführt, auch Sammlungen in jegliher Weife davon veranftaltet. Als fein 
Meifterftük gilt Kennern dad „Te Deum* und ein „Jubilate“. Auch im 
dramatifchen Style, in welchem zu arbeiten er fpäter aufgeiordert wurde, 

fhrieb er mit gleich großem Glücke. Er componirte unter am; eren die Cpern 
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und Operetten: „The Virtuous Wife", „Indian Queen“, „Dioclesian or the 
Propbetess“, „King Arthur“, „Amphitrion“, „Gordian Knot untied“, „Distres- 
sed Intiocence or the Princess of Persia“, „The Fairy Queen”, „The Old 
Bachelor“, „The married Beau“, „Tbe Double Dealer“, „Bonduca", „A musi- 
&al Entertainmient“, Außer ber lebten, welche er 1683 auf den Gäcilientag 
ſetzte, und die in Partitur geftochen ift, iſt zwar Feine vollftändig gedruckt,” 
aber fie erhielten ſämmtlich ungemeinen Beifall, und ed find mandyerlei 
Sammlungen von Duverturen, Arien und Gefängen daraus veranftaltet. 
Er batte fi durch fie zu dem Kieblingscomponiften der ganzen englifchen 
Nation erhoben. Noch lange Zeit nady feinem Xode, ber leider fhon am 
2iften November 1695, alfo in feinem 37ften Zahre, erfolgte, wollte man in 
ganz England faft gar Feine andere und befonderd Bocalmufif hören, als die 
fein Genius gefchaffen hatte. In der That mußte ein Händel erft auftreten, 
ehe fich diefer unerhörte Enthuſiasmus auch nur um Etwad milderte. Burney 
bat in feinem dritten Bande feiner Geſchichte ſich fehr ausführlich über den 
Eharafter und die Kunft diefed Meifterd audgelaffen. ine deutfche Lieber 
fesung‘ diefer Charakteriſtik findet man in der mufifalifhen Eorrefpon= 
den; von 1792 pag. 294-305. Dryden bichtete eine „Ode on the Death of 
Mr. H. P.“, welche Doctor Blow in-Mufif feßte u. 1696 auch in Partitur 
druden ließ. Außer ben oben genannten Opern ſchrieb P. aud zu ben 
Dramen „Timon of Anthens“, „Theodosius or the Force of Love", „Dryden’s 
Tempest* und „Don Quixote” die DOuverturen, Bwifchenacte und Gefänge. 
Reine Snftrumentalfachen findet man außer diefen Duverturen x. u. einigen 
Uebungen und Sonaten für Elavier (worunter auch die fog. goldene Sonate, 
welhe Hawkins in feiner Geſchichte mittheilt) nicht von ihm. Er warb in 
der WeftmünftersAbtei begraben u. erhielt die Grabfchrift: „Hier liegt Heinr. 
Purcell, weldher an den feligen Ort gegangen ift, wo allein nur feine Mufit 
übertroffen werben kann.“ Ein Feuerwerker, welcher biefelbe einmal las, 
fchrieb fie ab und beftimmte fie nachgehends audy für fi, mit ber nöthigen 
Abänderung auf feine Perfon und fein Amt. Man lieft diefe in ber That 
höchſt komiſche Parodie im erften Zahrgange bed Cramer'ſchen Magazins 
pag. 743. PP’ Bilbniß findet man in Hawkin's Gefchichte und vor feinem 
„Orpheus Britanicus“, einer 1702 zu London erfdienenen Sammlung von 
QDuverturen und Gefängen aud feinen Opern. 27. 
Puldmann, Adam, Meifterfänger, war feiner Profeffion nady ein 
Schuhmacher, wurde fpäter Cantor in Görlitz, hatte lange auf fein Handwerk 
gewandert, und auch bei Hans Sachs in Nürnberg gearbeitet.” Um 1580 
befand er fi in Breslau, wo ſich auf feinen Betrieb einige Zahre darauf 
auch eine Meifterfängerfhule nad Art der zu Nürnberg bildete. Auf der 
Maria: Magdalenen = Bibliothef zu Breslau Tiegt noch ein Manus 
feript in Folio von ihm, und auf der St. Bernhardin-Bibliothek ein Mamus 
feript in Quart, fehr ſchön gefchrieben und in grün Pergament mit rothem 
Schnitt gebunden. Beide enthalten das Schaufpiel „Jacob und Zofeph”, und 
5 Sefänge feiner Compofition, die in den Zwiichenacten gefungen werden 
follten. Wichtiger aber noch ift feine „Xabulatur des Meiftergefanges“, 
welche von 4571 bis 41574 drei Mal aufgelegt wurde, im Mtanufeript ſich 
aber ebenfalls noch auf der Maria: Magdalenen = Bibliothef zu Breslau 
befindet. 

Puſtkuchen, Unten Heinrih, geboren am 49ten Februar 1761 zu 
Blomberg im Fürftenthume Lippe, feit 1790 Cantor u. Organift, auch Lehrer 
ber Muſik im Seminar zu Detmold, und ald folcher geftorben di fe "ft 1830, 
war ein viekfäch gefchichter Mufifer, braver Orgelfpieler und gu er Com: 
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poniſt. 4840 ſchrieb er. eine fehr lehrreiche und viele Erfahrung in ber Sache 
bezeugende: „Anleitung, Singechöre auf. dem Lande zu bilden“. Dann com 
ponirtes er mehrere: herrliche Arien, Duette und, Chöre mit Orgel: und 
Glavierbegleitung, die in Sammlungen erfdienen : Orgelftüde und Fleinere 
Sachen: fir Clavier ec. Am befannteften ift er jeboch geworben durch mehrere 
Choräle, melde er zunädft für das Detmold’ihe Landesgeſangbuch ſetzte 
4840 edirte er auch ein Ehoralbuch für die Gefangbücher ber veformirten 
Gemeinden im Flürftentyume DON von nm fhon 1813 eine zweite 
Auflage nöthig wurde. D. 

-Puy, Mademoiſelle du, ſtarb zw: Paris ald eine weitberühmte Harfe: 
hiftin im September 1777. Durch faft ganz Europa war fie: gereift: u: hatte 
ſich mit Concert-Geben ein bedeutendes Vermögen erworben. Dad Xeftament, 
welches fie machte, war voller Sonderbarkeiten, bie eine Geiftedverwirrung 
vorausfeßen laffen. Unter Anderem wollte fie nach bdemfelben von feinem 
Hinfenden, feinem Verwachſenen und feinem Einäugigen zu’ Grabe begleitet 
foerden; ferner follte in ihrem Haufe in Zukunft nur eine adelige Familie 
oder Perſon wohnen; ein Garten, den fie zu seinem öffentlichen Zwecke ver⸗ 
fchrieb, durfte aber mit keinen Zwergbäumen bepflangt werben ; ihren Katzen 
und deren Wärterin feste fie eine Leibrente aus, u. dergl. Dinge mehr. Shre 
fhöne Harfe erhielt ein Blinder aus dem Armenhauſe der-Quinze Vingts; 
der mehrere Inftrumente ganz gut fpielte. Dad Teftament ward wirflidy nad) 
feiner ganzen Form und in afler Bündigfeit erecutirt. 


Puzzi, ein audgezeichneter itafienifcher Virtuos auf dem Walbhorne 
und auch Componiſt für ſein Inſtrument in der neueſten Zeit. Im Jahre 
1817 befand er ſich in Paris, ſpäter aber mehrere Jahre hindurch in London, 
und ärndtete in beiden Hauptſtädten reichlichen Beifall. Im Sommer 1834 
aber ließ er fich wieder im’ feinem Vaterlande und zwar in Bergamo hören. 
Von feinen Compofifionen find bid jetzt geftohen und befannt geworben : 
2 Parthien Variationen für dad Waldhorn mit Begleitung des Pianoforte; 
4 Fantaſie für dad Waldhorn mit Begfeitung bed Pf. v. Ward. 

Pyrrhichius ein aus der Folge von 2 kurzen Noten beſtehender 
Tonfuß, wie z. B. in 
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Es kann derſelbe alfo ſowohl in gerader als ungerader Taktart ſtatt haben, 
gewöhnlich aber im Auftakte, wo dann in der Bocalmufif zwei kurze Sylben 
auf ihn fallen. Bei den Griechen kommt er häufig in den bei den Pyrrhichen 
gefungenen Liedern vor, um die rafcheren Bewegungen im Kampfe anzus 
deuten, und daher aud fein Name. Diefe Pyrrhichen waren Waffentänze, 
weldye befonderd von den Spartanern fehr häufig gehalten wurden, und den 
Pyrrhichos, Sohn des Achilleus, zum Erfinder hatten. Es ift alfo falſch, 


wenn Koh und Andere unter: Pyrrhihius aud zugleich dieſen Tanz vers 


ftehen, der Pyrrhich e hieß, und zubem nicht mit Gefang verbunden war. 
Pythagorad, nah der gewöhnlichen Annahme zu Samos um 584 
vor Ehriftud geboren, ein altgriehifher Meifer, in der Diufifgefchichte merk⸗ 
würdig ald der Erfte, welcher bad Verhältniß der Xöne zu einander auf ein 
mathematifhe3 Princip zurüdführte. Sein Bater, Mneſarchus, war Kaufs 
mann, wahrih.inlih aus Tyrus oder fonjt einer phönizifchen Stadt, und 
handelte nah Samos, wo er enblic dad Bürgerrecht erhielt und fidy mit 
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feiner Familie nieberließ. Mit allerlei Mährchen findet. man’ gewöhnlich Die 
Geſchichte des: Pythagoras ausgeſchmückt. Den: erften Unterricht empfing er 
in feiner Baterftabt von Kreophilus. Dann begab er fih nah ber Inſel 
Sceyrus und warb ein Schüler des Pherecybes. Andere behaupten, er fen 
ein Schüler des Thales gewefen. Nach Jamblich's Erzählung verweilte er 
auf feiner Reife nach Aegypten einige Zeit in Phönizien im Umgange mit 
des Mofchus Nachfolgern und anderen :Prieftern. Der famitifhe Tyrann 
Polykrates foll ihn dem ägyptiſchen Könige Amaſis empfohlen haben. Bon 
Aegypten aud begab er fi dann in den Orient. Nach feiner Rückkehr er— 
öffnete er: in Samos eine Schule, in welcher er auf äguptifhe Weiſe feine 
Kehren in Symbolen vortrug. So erfhienen feine Lehren wie göttliche 
Drafelfprüche, u. dad heilige Dunkel, worein er fie zu hüllen wußte, erflärt 
nicht allein: die unzählige Menge, fondern auch die beifpiellofe und unbedingte 
Hingebung feiner Schüler zu ihm. Das befannte „Er hat's gefagt!” galt 

Allen für. Alles; Pein Beweid warb in irgend einer Angelegenheit -gefordert. 
Bon feiner Ppilofophie haben wir bier im muflfalifhen Lericon nicht zu 
reben,, body kann nicht unerwähnt bleiben, daß P. ald die erfte Stufe zur 
Weisheit dad Studium der Mathematik erfchien, und ald deren erfte Grunde 
lehre die Lehre von den Zahlen. Diefe waren ihm gleihfam das. Modeill, 
wornad) bie Welt in allen ihren Theilen geformt unb gebildet worden. Das 
ber wollte er denn aud nad ihnen das ganze Syitem und Wefen der Muſik, 
in welcher er große Kenntniſſe befaß und die er hoch verehrte, berechnet wii= 
ſen. Es war ihm die Mufif nit nur eine vom Ohre zu beurtheilende 
Kunft, fondern eine auf mathematifche Grundſätze und Berhältniffe zurück⸗ 
zuführende Wiſſenſchaft und mit der Aſtronomie verwandt. Hierin trat ihm 
oder vielmehr ſeiner Lehre ſpäter Ariſtoxen entgegen, und es bildeten ſich 
durch die Anhänger dieſes zwei ganz eigene Schulen, die ſich Pythagoräer 
und Ariſtoxener nannten. Man ſehe den Art. Ariſtoxen. Der Sage nach 
ward P. Erfinder einer mufi ikaliſchen Xonleiter .(pythagoriihe Lyra,. octo- 
chordum Pythagorae), weldye nad) feinem Xode in Erz eingegraben und im 
Xempel ber Juno auf Samos aufbewahrt wurbe. Die Erfindung des har— 
monifchen Ganond oder Monochords, eined Inſtruments mit einer einzigen 
Saite, dad zur Meffung der mufifalifhen Intervalle diente, it ihm von alten 
und neueren Schriftftellern, beigelegt worden. P. glaubte auch, und war hier⸗ 
in ein Vorgänger aller anderen Denker über die Beziehungen der Kunft, zur 
Natur, daß die himmlifchen Sphären, worin die Planeten fi) bewegen ‚\ ‚Ans 
dem fie bei ifrem Umfchwunge den Aether theilen, einen Xon bervorbrächten, 
und daß diefer Ton verfchledeit feyn müffe nach ihrer Größe, Schnelligfeit 
und Entfernung. Daß dieſe Töne aber von ber Art wären, daß ſie die voll 
kommenſte Harmonie bildeten, mußte er confequenter Weife glauben vermöge 
feiner Borftellung von der höchſten Vollkommenheit des Weltgebäudes. Das 
Waͤhre und Mefentlichfte in diefer Lehre ift, daß P. die Welt als ein har— 
monifch geordnetes Ganze auffafte, in welchem die Zahlenverhältniſſe ſich ver— 
wirklichten. Seine Nachfolger aber benußten diefe Lehre,- um: von ihrem 
Meifter zu erzählen, daß er der einzige Sterbliche gewefen, weldem die Götter 
vergönnt hätten, die Harmonie der Sphären zu vernehmen. Man vergleiche 
Darüber ben Artifel Harmonie der Sphären. Vieles über bed P's 
Lehren, Erforfhungen, Lehr⸗ u. Grundfüße in der Muſik, fein ganged Ber 
fahren in der mufifalifhen Sperulation, fommt in den Artikeln über Grie 
chiſche Muſik u. namentlih Griechiſche Kanonik, auch in den unter Pytha— 
goriſch angezogenen und den zur mathematifchen Klanglehre gehörigen 
Artikeln vor, was ebenfalls na hgeleſen werden mag, da wir ed der Raum— 
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erfparniß wegen hier nicht wiederholen können. Wie wenig Zuverläffiges 
und eigentlich Kunftphilofophifhed nun aber auch das ganze Pythagoriſche 
mufifalifhe Syſtem enthalten mag; hoch flieht er dennoch unter den mus 
ſikaliſchen Genie's ber Vorzeit und befonderd den Denfern feiner Periode. 
Sn der ganzen Gefhichte der Muſik ift er im Grunde der Erjte, von deijen 
Ideen und Anwendungen der Tonfunft fih etwas Beftimmtes fagen läßt. 
Er beförberte fie durch feine idealifhe Darftellung der Müſik und dur den 
Gebrauch berfelben bei der Erziehung, und fteilte fie zuerft auf einen hoben 
Standpunft unter den Künften u. Wiffenfchaften. Man wirft ihm Einfeitigs 
keit in der Auffaifung ber Mufif vor; wer aber die Ordnung der Dinge 
Muſik nennt und bis zu der entfeffelten Idee einer Sphärenmufif ſich aufs 
fhwingt, fann wahrlid nicht von einen falten Proſaismus befangen ſeyn, 
und fuchte er auch die Urfache feiner Erfcheinungen u. Idee auf einem noch 
fo ungenialen und profaifhen Wege zu ergründen. Plato war der Erjte nad) 
ihm, der die Mufif in gleich ätheriſcher Höhe anzufhauen vermochte. Ihm 
wie allen Befennern zu P. galt das Wort Klang für die Wirfung einer 
Bewegung. Daß P., wie feine Schüler fo gerne von ihm behaupteten, aus 
befonderer Gunft feined Genius die Harmonie der Sphären nicht blos ge: 
hört, fondern aucd ihre Regel verftanden und feine erften Schuler gelehrt 
habe, wie diefelbe auf irdifche Weife mit Menſchenſtimmen und Inftrumenten 
nadhgeahmt werden fünne, müffen wir als eine unihädliche Selbittäufhung 
der großen Pietät anfehen, womit jene an ihrem Meifter und Lehrer bin: 
gen. Und P. machte überdem Anfprüce auf übernatürliche Sräfte und 
wollte von der Menge ald ein außerorbentliher Mann angefehen feyn; doch 
mifbrauchte er den Einfluß nicht, deſſen er dadurch fühig wurde, Seine 
fegensreihen Wirfungen traten überall hervor. Der Nüchternheit u. Mäßig— 
feit wichen Völlerei und Sittenlofigfeit; und auch die Kunft ward forglicher 
gepflegt. 600 Einwohner von Kroton befannten fich zu feinen ftrengen Bor: 
ſchriften und legten ihr Vermögen zufammen zum Vortheil der ganzen Ge: 
meinde ober des Bundes, welden P. ftiftete und der feinen andern Zwed 
al3 geiftige Ausbildung batte. Bon allen Seiten und Gegenden ftrömten 
Schüler zu ihm ber und vergötterten ihn; weil er aber die VBornehmen ded 
Staat bildete, fo geriet fein Bund endlih in ben Verdacht der Volks— 
parthei. An der Spike feiner Feinde zu Kroton fand der reiche Bürger 
Eylon, ben er durch Verweigerung der Aufnahme in feinen Bund gegen fid) 
- aufgereizt hatte. Um fich zu rächen, überfiel derfelbe einft dad Haus bed 
Milo, wo gerade eine Menge Pythagoräer verfammelt war, und ftedte es 
mit feinen Anhängern in Brand. Nur wenige entfamen; gegen 40 Perfonen 
verloren bad Leben; P. floh zu den Lokrern, und ba biefe ihn nicht auf: 
nehmen wollten, nach Metapontum. Da er audy bier Feinde fand, weiche auf 
feinen Untergang dachten, fo fuchte er endlich eine Freiftätte in ben Tempel 
ber Mufen, wo er, der Sage nad, in einem Alter von 80 Jahren (um 500 
v. Ehr.) im wahren Sinne ded Worts verhungert feyn fol. Daß er, was 
wir ſchließlich noch zu bemerfen haben, auch die griechifhen Notentöne er: 
funden habe, ift dad Unwahrfcheinlichfte unter Allem, wad man ihm Mufifas 
liſches und namentlich an mufifaliihen Neuerungen zuſchreibt. 48. 
Pythagoriſch, was auf Pythagoras (f. den vorhergehenden Art.) 
Bezug bat oder von ihm herrührt. Daher fpriht man in ber Mufif von 
einer Pythbagorifhen Kehrart; ed ift diefe Feine andere als eine 
canonifche, denn Pythagoras behandelte alle mufifalifhen Gegenftände ftreng 
nad mathematifhen Grundfägen (f. Canonik). — Pythagoriſche 
Lyra ift die von Pythagorad erfundene Leier oder vielmehr das von ihm 
Muſitatuches Lericon. V. 37 
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geordnete Tonſyſtem (f. Octachordum). — Ueber Pythagoriſches 
Komma vergleidhre man den’Art. Komma, und über Pythagoriſches 
Limma den Art. Limma. 48. 

Pythiſche Spiele, gehörten zu den vier großen Spielen, welde in 
Griechenland gefeiert wurden, und waren zu Ehren des Ayoll, des Python— 
bezwingerd (Python war ein furdtbarer Drade), ſchon in den frübeften Zeiten 
geftiftet. Gehalten wurden fie auf den fog. kriſſäiſchen Feldern bei Delpbi, 
welches früher Pytha hieß, Anfangs alle 9 Zahre, auf eine Verordnung der 
Amphiftyonen aber nachgehends alle 5 Jahre. Es wurden dabei Cobgedichte 
zu Ehren Apolls unter Begleitung der Flöte oder Lyra abgefungen , und 
Dichter und Mufifer ftritten dabei um den Preis, der in einem Lorbeer: 
ober Eichenfranze bejtand. Die Wichter über den Kampf waren die Amphik— 
tyonen. Später Famen andere muflfalifche und aumnaftifhe Wettſtreite das 
zu, von welden das Nötbige in dem Artifel Wettftreit beigebrakt ift, 
und die von fo großem Einfluffe auf die griechiſche Muſikcultur waren. Bei 
Delphi wurden diefe Spiele bid ind dritte Jahrhundert nah Chriſtus ges 
feiert; ih anderen Städten, wo man deren aud) wohl veranftaltete, hörten 
fie früher auf. 48. 

Pytho, einunterfeinem Volke berühmter Yonfünftler des alten Griechen— 
lands, lebte am Hofe des Königs Pyrrhus. In Beiſeyn des ebenfalls als 
Tonkünſtler berühmten Cepheſios fragte er einmal ſeinen Herrn, welcher von 
ihnen Beiden am beſten ſinge: er oder Cepheſios? Pyrrhus antwortete: Poly: 
perco ift der befte Feldberr. Auf Pytho machte der Sage nach diefe lakoniſch 
ausweihende Antwort einen folden Eindrud, daß er bald darauf Fränfelte 
und mie wieder gefund ward. Geine Todeszeit findet ſich Inheen nirgends 
angegeben. 


NM. 


‘ 


Quadagni, Caftrat, lebte zu Ende bes vorigen Jahrhunderts zu 
Benedig, und ftand dort als Enger wie ald Acteur in großem Anfehn, bes 
faß aber aud einen unbegrängten Künſtlerſtolz, der ihn für die Geſellſchaft 
ganz unleidlih machte. In Dittersdorf's Biographie pag. 216 fteht eine 
interejjante Anefdote, wie diefe Eigenfcaft feines Charakters einmal auf eine 
bittere Weiſe fehr gedemüthigt ward. Wir mögen fie bier nicht wiedererzäh- 
len. Ueber Quadagni's übrige Lebendverhältnijfe findet man nirgends aus 
verläffige Nachricht. 

Quadrat oder B⸗ Quedrat (b earré), Widerrufungszeichen, 
dieſer Geſtalt 


Vergl. zuvor auch die Art. B und — ——— Dies Quadrat 
iſt das Zeichen, daß eine vorhergegangene Erhöhung oder Erniedrigung eines 
Tones nicht ferner gelten ſoll. Ein Kreuz, als Vorzeichnung vor ein Ton⸗ 
ſtück geſetzt, würde die Stufe, die es betrifft, das ganze Stück hindurch oder 
bis zum Eintritt einer andern Vorzeichnung erhöhen; im Laufe des Satzes 
eintretend, würde es wenigſtens den ganzen Tact hindurch gelten, und ſich 
auch über den folgenden erſtrecken, wenn dieſer mit der erhöheten Stufe an— 
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finge. Diefelbe ausgedehnte Wirfung müßte ein b in ber Vorzeichnung oder 
im Raufe des Sabed haben. Soll died nun nicht feyn, foll die erhöhete oder 
erniedrigte Stufe einmal wieder unerhöht oder unerniedrigt auftreten, fo 
wird dad Widerrufungszeichen vor fie gefeßt, u. Died gilt nun wieder eben fo 
weit wie Kreuze und Bee. Tritt ed nämlich im Laufe ded Sabed vor eine 
Note, fo gilt ed den Takt hindurch (db. h. die vorhergehende Erhöhung oder 
Erniedrigung bört den Takt bindurd auf) und den folgenden Takt hindurch 
ebenfalls, wenn berfelbe mit derielben Stufe anhebt. Xritt ed aber in der 
Form von Vorzeihhnung auf, fo erlifht die frühere Vorzeichnung durch 
Kreuz oder Be für den weitern Lauf ded Tonſtückes oder bid abermald die 
BVorzeichnung geändert wird. Man fieht hieraus, daß dad Widerrufurgdzeidyen 
fowohl Erhöhungszeichen (wenn e8 eine vorherige Erniederung aufhebt) wie 
auch Erniedrigungdzeidhen (wenn ed eine vorherige Erhöhung aufhebt) feyn 
fann, und zwar weil es eigentlid nur negirenden, jedem Boraudgegangenen 
widerfprechenden Einn hat. Woher nun aber der Name B:Quadrat? Die 
erfte Stufe, die im Syſtem der neueren Mufif in zweierlei Geftalt auftrat, 
war die von und bh, damald aber b genannte; man brauchte daher für fie 
zweierlei Namen und Zeichen und ſchrieb dad b für den Ton b in gewöhn— 
licher rundlicher Form ) 
b ) 


alfo B rotundum , für den neuen Xon (bh) aber in eciger ri 


Eb ) 
J 


entſtanden iſt) als B quadrum oder quadratum, bis endlich fpäter der Name 
h ald Stufenname eintrat. So war alſo B-Quadrat urſprünglich in dem 
Sinne eines Erhöhungdzeicdhend aufgetreten, wie umgefehrt unfer jegiged Er— 
niedrigungdzeihen urfprünglid Stufenname gewefen war. . „ABM. 
Quadrieinium, f. Quartett. | 


QAuadrille (franz.), überhaupt Etwas, dad. zu Vieren oder 4 Paaren 
angeordnet ift; daher denn auch ein Xanz, der von 4 Paaren, beren ſich je 
2 zu 2 einander gegenüber ftehen, ausgeführt wird, und aus 8. Touren be⸗ 
ſteht, von denen die beiden erften einen Refrain bilden. Aus dem Grunde 
befteht denn aud die Mufif oder Melodie dazu, die ſtets einen. munteren, 
beiteren und lebhaften Charakter hat, immer aud 4 Reprifen, von je 8 Taf 
ten im Zweiviertel-, bisweilen aber aud im Dreiachtel-Tafte. Sonftiges 
Eigenthümliches befigt die Q. gar nicht. Vor Alters ward fie viel getanzt, 
auch in Deutfchland, jeßt weit weniger. a 

Quadrio, Francesco Faverio, berühmt ald der SHeraudgeber des 
4 Bände ftarfen und für die Mufif und Dichtfunft nicht unwichtigen Werfes: 

„Della Storia e della ragione d’ogni Poesia“, ein Jeſuit, lebte zu Mailand 
und blübete befonderd in dem 3: und 4ten Decennium des vorigen Jahr⸗ 
bunderts. Im 2ten Bande jened Werfed pag. 704 ff. handelt er namentlic) 
von den Berdienften des Guido von Arezzo um die Mufif; ebend. pag. 333 ff. 
von ber Cantate; Bd. 3 Buch 2 pag. 431 von ber Oper, u. ebend. pag. 494 
Ä von den Oratorien. 


@uadruple-croche, heißt bei den Franzoſen das Vierundſechs⸗ 

zigſtel oder die 6aſtel-Note; wörtlich heißt ed 4 Mat gefhmänzte Rote. 

. . Quaglia, VO Giovanni Battifta, Eontrapunftift des 12ten Jahr⸗ 

hunderts, lebte zu Bologna. Einen beſonderen Ruf hatte er als Motetten⸗ 
37* 


woraus unſer 
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&omponift, und noch jeßt findet man Bißwellen eine Motette („Quis splendor 
quae lux“) für Sopran mit Snitrumental= Begleitung als ein Meifterftüt 
feiner‘ Art von ihm angeführt. Sie fteht in der 1695 zu Bologna erſchiene— 
nen Sammfang: „Motetti sacri a voce sola con Instr.“ — 2) Agoſtino 
Q., gegen Ende ded vorigen Jahrhunderts in Stalien nidyt unbeliebt ala 
Opern-Componift, war feit 1788 Cembalift im Orcefter der großen Oper 
zu Mailand. Zn Deutfchland find nur einzelne Chöre, Arien und Duette 
von ihm befannt geworden. Sein Todesjahr muß erft ind 2te Decennium 
des laufenden Jahrhunderts fallen. 
, Quagliati, Paolo, gehörte zu den merfwürbigften Tonkünſtlern 
feiner Zeit, d. b. aus dem Ende des 16: und dem Anfange ded 1Tten Jahr: 
bundertd. Er lebte zu Rom, und war der Erfte, welcher, ftatt der bis dahin 
uͤblichen fugirten Motetten, nicht nur die fog. Monodien, fondern auch Duette, 
Terzette und Quartette in den Sircbenmufifen zu Rom einführte, die dann 
mit volfffimmigen einfachen oder doppelten und dreifachen Chören beſchloſſen, 
und dann auch in diefer Art mehrentheild, befonderd die Motetten, gedrudt 
wurden. Auch war er der Componijt der erften 1606 zu Rom aufgeführten 
weltliben Oper. Es gehörten indeß nicht mehr ald 5 Sänger und 5 Inftru= 
mentalijten dazu; mehr, Perfonen fonnte der Karren nicht faifen, auf welchem 
das Stück ded Abendd auf den Straßen gegeben wurde. Es beftand daifelbe 
aus lauter Recitativen, nur daß diefe nidyt immer von blos einer, fondern 
wecyielöweife von 2, 3, 4 u. 5 Perfonen zugleich vorgetragen wurden. Ein 
im Zabre 1611 gedrucktes Eremplar davon liegt noch jet in Rom und führt 
den Titel: „Carro di fedelta d’amore rappresentato in Roma da einque voci, 
per cantar soli ed insieme, con aggiunto d’arie a una, a due, e tre vuei, 
posto in Musica dal S. P. Q.* Baini fah ed. Bon Drazio Tarditi ward zu— 
erft diefe Manier Q's nachgeahmt, und Beide erwarben fich einen bedeuten 
den Ruf unter ihren Beitgenoffer dadurch, 33. 


Qualenberg, Midael,. vortreffliher Virtuos auf der Clarinette, 
lebte zuerft zu Wien, wo er aud) feine mufifalifhe Bildung erhalten hatte, 
und dann mit dem Titel Hofrath zu Mannheim, wo er 1772 ftarb. Gerber 
vermuthet in feinem neuen Xonfünftlerlericon, daß er der Verfajfer der 1791 
in der mufifalifchen Eorrefpondenz mitgetheilten „wahren Geſchichte einer 
Steiner Violine“ ſey. Died ift aber nicht ber Fall, fondern berfelbe hieß 3. 
M. Qiualem berg und war Hofmufifus zu München. 


Qualität und Quantität. Wir haben biefe beiden Ausbrüde 
bier nur gauz, furz zu erflären, ba fie blos im Allgemeinen und nicht im 
Befondern die mufifalifhe Kunft angehen. Qualität fommt ber von dem 
lat. qualis (weldyerlei) und ift die Befchaffenheit. eined Dinges; Quantität 
fommt her von bem lat. quantus (wie groß) und ift die Größe eined Dinges, 
die Maife. Etwas qualitativ (beſchaffentlich) betrachten, heißt, ed in Anfebung 
feiner Berchaffenheit oder aller feiner Eigenſchaften, mit Ausnahme der Quan— 
tität, in Erwägung ziehen. Dad Umgefehrte iſt die quantitative Betrachtung. 
Nun kann man aber die Qualität auch als eine intenſive (innere, geiſtige) 
Quantität und wiederum die Quantität überhaupt als eine befondere Art 
der Qualität anfehen. Nach Kant ift Qualität die Beftimmung eines Dinges 
überhaupt, woburd) fein Inhalt oder feine Materie gedacht wird. Reden wir 
alfo 3. B. von der qualitativen Beſchaffenheit eined Tonſtücks, fo verftehen 
wir darunter feinen künſtleriſchen Werth, feinen eigenflicy geiftigen und poe⸗ 
tifhen Inhalt. Die Quantität deijelben beſchreibt feinen Umſang, feine 
— den — — — Alles, was Aeußerliches 
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an dem ganzen Merfe ift und unter dem Begriffe Größe gefaßt werben 
fann. Dr. Sch. \ 
Quandt, Ehriftian Friedrih, war in Herrenhut am 17ten September 
1766 geboren. Seine wiffenfchaftlihe Bildung erhielt er zuerft im Pädago- 
gium zu Niedfy, dann im theologifhen Seminar zu Barby; durch Bor- 
neigung zum Studium der Medizin bingeleitet, bezog er Oſtern 1788 die 
Univerfitat Jena. Rach vollendetem academifhen Curs und Erlangung ber 
medicinifchen Doctorwürbe machte er 1791 eine Reife nach London. Während 
eined anderthalbjährigen Aufenthalts dafelbft vermehrte er feine medicinifchen 
. Erfahrungen in mehreren bafigen Hoſpitälern. Zugleich beobachtete er bie 
Sitten und Eigenthümlichfeiten bed Landes, für welches er immer eine große 
Vorliebe hegte. Reich an Kenntniffen und Erfahrungen mander Art Fehrte 
er in feine Heimath zurüd, und im Sahre 1793 ließ er fi in Niesky, dem 
Orte feiner früheren jugendlichen Bildung, ald ausübender Arzt häuslich 
nieder. Neben der medicinifhen Prarid und der dahin gehörigen Lecture 
beichäftigte er ſich hauptfächlic mit Mufif und Malerei, und zwar fo eifrig 
und fo glüklih, daß feine zahlreihen Freunde und Verehrer ſchwer be= 
ſtimmen fonnten, in weldem Fade ſowohl fein Zalent ald der Erfolg ſich 
am glänzendften bewies. Zn Hinficht auf fo mannigfaltige Verdienſte wählte 
ihn die Oberlaufiger Gefellfchaft der Wilfenfhaften 1797 zu ihrem Mitgliede. 
Aber fein fhwächlider Körper hinderte ihn bald an der gewohnten Thätig- 


feit, und er ftarb fhon am 30ften Januar 1806 an der Hudzehrung. Am — 


meiften ift er neben feiner medicinifhen Prarid dem mufifalifhen Publiftum 
befannt geworden. Mufif war fhon in feinen jungen Jahren feine Lieblings 
Neigung und Beſchäftigung, und welche Richtung fein Geſchmack gleich Anz 
fangd nahm, beweifen folgende eigene Yeußerungen von ibm: „Bald nach— 
dem ich in meinen frühen Knabenjahren fähig war, einige Elavierfachen leid; 
lich zu fpielen, fielen mir Haydn's Sonaten in die Hände. Ich hörte fie von 
Anderen fpielen, fpielte fie felber, u. damit waren auch alle anderen Elavier: 
fachen ſogleich abgefchafft, und ich trieb meine Vorliebe zu Haydn’ Compo— 
fition bid zu einer wahren Sntoleranz. Aus feinen Quartetten und Sinfo— 
nien fummten mir beftändig ganze Süße in den Ohren; ich machte Clavier— 
audzüge daraus, fchrieb fie forgfältig aus den Stimmen in Partitur, um die 
Eompofition recht zu ſtudiren. Wenn meine Studien nicht eine andere Rich— 
tung bätten nehmen müffen, Haydn’d Werke allein hätten mich zum Com— 
poniften gemacht.” Als Componift it Q. zwar niemald aufgetreten, allein 
Dadjenige Sntereffe an der Kunſt, welches, niemald durch blos Mittel: 
mäßiged befriedigt, nur auf das Bollendete und Höchfte geht, verlor auch in 
feinen fpäteren Jahren nicht an Kraft, und nie fonnte er ſo warm wer- 
den, ald wenn er Triviales loben hörte. Wie die Kunft, fo follten, meinte 
er, auch die Inftrumente feyn: vollendet in ihrer Art, d. i. fähig des höchſten 
durch die Kunft erlangten Ausdrucks. Er, der ald Liebhaber der Phyſik in 
feiner Zugend einen eleftriihen Apparat, in ber Folge ein Spiegelteleöfop 
verfertigt hatte, bauete mit gleicher Geſchicklichkeit mehrere vortreffliche mufifas 
lifche Inftrumente. Das erfte derfelben war ein Euphon, eine Art Hars 
monica mit horizontalen Glasſtäben, wovon im Februarheft des Mode— 
journals von 1791 eine Beſchreibung u. Zeihnung erſchien. Die Idee eines 
ſolchen Inftrumentd verdanfte er, feinem eigenen Geftändniß nad), dem bes. 
rühmten Chladni, die Ausführung aber feinem eigenen erfindungdreichen 
Genie. Er felbft giebt von feinen Arbeiten der Art in einem Stüd der Ober: 
laufisifhen Meonatöfchrift von 4797 Rechenſchaft. Es ift dahin nämlich auch 
eine Glodenharmonica zu rechnen, welche er um ziemlich biefelbe Zeit vers 
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fertigte; ferner mehrere Verſuche über den Ton verſchiebener mit bem naſſen 
Finger geftrichener Körper, z. B. des Schilfrohrd, welches, zumal mit Eopals 
lack beftrichen, fo ftarfe Töne gab, daß er darauf den Plan eined Euphons 
mit Rohrftäben (von übrigens gleicher Einrichtung) gründete, den er jedoch 
feined frühen Ablebend wegen niemald ausgeführt bat; endlich feine Ver— 
fuche mit der Meolöharfe, worüber er ebenfalld in die Lauſitziſche Monatd= 
fchrift einen Auffaß lieferte. Er felbft legte in der Folge auf alle diefe In— 
ftrumente nur einen geringen Werth, cultivirte vielmehr hauptſächlich wieder 
dad Clavier und Pianoforte, auf denen er beifer und mehr die von ihm fo 
hoch gefhäßten Werke eines Haydn und Mozart bewundern und genießen 
Fonnfe. Much in der Reitfunft beſaß Quandt nicht geringe Fertigfeit. In 
feinem Aeußern war er ein nicht weniger merfwürdiger Wann. Bei einem 
Schein von Raubigfeit und Härte, welcher größten Xheild eine Folge feines 
ftarfen und freimüthigen Ausdrucks war, trug er doch viel Theilnahme und 
Mitgefühl in fih; aber man mußte ihn näher kennen, um ſich zu überzeugen, 
daß ihn bei vieler natürlihen Gutmüthigfeit jene Tugenden eben fo eigen 
waren ald ein erflärter Haß aller Falfchheit und eine ftrenge Wahrheits— 
liebe. Sein Umgang war angenehm, heiter und lehrreih, nur mußte man 
ſich biöweilen gefallen laffen, daß er defultorifch von einem Gegenftand zum 
andern überging, wobei ed dann nicht felten der Fall war, daß Perfonen, 
welche Q. den Mufifer befuchen wollten, nur den Zeichner oder Pferdes 
liebhaber in ihm fanden, und umgefehrt. In den legten Paar Fahren feines 
Lebend mußte er fidy Kränflicyfeitd halber ganz von der medicinifhen Praris 
zurüdziehen, und nun trieb er faſt ausſchließlich Mufif, und fing mandye 
neue Unternehmung und manden neuen Verſuch, namentlih in der Afuftif 
und Snftrumentenbaufunft, an, vollendete aber Nichtd mehr. 

Quanz, Johann Zoahim, Königl. Preußifcher Cammermuſikus und 
Hofeomponift im 18ten Zahrhundert, und befonderd berühmt als Muſik— 
lehrer bed großen Königs Friedrich II. von Preußen, aber auch ald aus 
gezeichneter, Birtuos feiner Zeit auf der Flöte, fleißiger Componiſt für fein 
Snftrument und Vervollfommner beffelben. Er wurde am 30ften Januar 
1697 zu Oberſchaden im Hannöverifhen geboren und war der Sohn eines 
Hufſchmieds. Obgleih ihn fein Bater fehr ernftlih zu feiner Profeffion ans 
-bieft, fo hatte body der junge Q., indem er in Gefellfchaft feines älteren Bruders 
mit feiner Baßgeige den Bauern bei ihren Feftgelagen u. Tänzen aufgewartet 
hatte, zu viel Gefhmad an diefer für ihn luftigen Lebensart gefunden, um 
ihr nicht vor allen übrigen den Vorzug zu geben, ald er im 10ten Sabre 
feinen Bater durd) den Tod verlor. Ohne Weitered begab er fich daber bei 
feinem Oheim, welder Stadtmufifus in Merfeburg war, fürmlidy in die 
Lehre, u. als auch diefer fhon nad drei Monaten ftarb, hielt er noch fieben 
und ein hälbed Jahr bei deifen Nachfolger und Schwiegerfohn aus. Er 
lernte in diefer Zeit alle Inſtrumente fpielen, welde von einem damaligen 
Kunſtpfeifer⸗Geſellen gewöhnlich gefordert wurden, wählte jedoch insbefondere 
die Violine, Hoboe und Trompete zu feinen Hauptinftrumenten, und nahm 
noch überdies bei dem Organiſten Kieſewetter in Merſeburg zu feinem Ver— 
gnügen Unterricht auf dem Claviere. Nachdem er kurze Zeit bei einigen 
Stadtmufifern in Meinen Städten dafiger Gegend ald Gefelle conditionirt 
hatte, Fam er als ſolcher im Jahre 1795 zum Stadtmuſikus Heine nach 
Dresden, wodurch einer ſeiner längſt gehegten Wünſche erfüllt wurde. Bei 
Anhörung der daſigen großen Virtuoſen, eines Piſendel, Veracini, Heben: 
ftreit, Weiß, Ricjter und Buffardin gerieth er ‚ganz außer ſich und brannte 
vor Begierde, * eines Platzes unter ihnen würdig zu machen. Im Jahre 
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‘47418 erbielt er bie Stelle eine8 Oboiften in ber damals errichteten fogenanns 
ten polnifhen Capelle, und begab ſich mit den Übrigen 11 Mitgliedern der— 
felben, von denen jeder, fo wie er, 150 Thaler Gehalt und freied Quartier 
erbielt, nah Warſchau. Da er aber bei diefer Gefellichaft in dem rühmlichen 
Beftreben, fih auf feinen beiden Snftrumenten, der Violine und Hoboe, her— 
vorzuthun, wichtige Gegner fand, fo nahm er die Flöte nicht allein für fich 
mit Ernft vor, fondern ließ fit) auch 4 Monate lang auf diefem Snftrumente 
von dem berühmten Buffardin unterrichten. Diefer ließ ihn indeß blos fchnelle 
Sätze einftudiren, worin feine vorzüglichfte Stärfe beftand, denn feinen fchönen 
Vortrag des Adagio hatte Quanz erft fpäter dem Umgange und Unterrichte 
des vortreffliden Pifendel zu danfen. Auch fing er um dieſe Zeit, aus 
Mangel an Flötenftüden, an, Berfchiedened für died Snftrument zu feßen, 
was er dann von einem Andern verbeffern ließ, weil er biöher noch Feine 
Gelegenheit gehabt hatte, fürmlichen-Unterricht in der Tonſetzkunſt zu erhal- 
ten. Sm Sabre 1722 wurde ben Mitgliedern ber polnifhen Capelle ihre 
. Befoldung bis auf 216 Thaler erhöhet, weil fie in Warfchau bleiben mußten, 
. ba fie biöher immer einen Theil ded Jahres in Dresden zugebradht hatten. 
Indeß erhielt Quanz doch im folgenden Jahre (1723) Urlaub, um in Gefells 
ſchaft des Lauteniften Weiß und des nachmaligen Eapellmeifterd Graun nad) 
Prag zu reifen. Hier hörte er die große Oper „Costanza e Fortezza“ von 
Sur, welde dafelbft bei Gelegenheit der Krönung Kaifer Carls VI. von 100 
Sängern und 200 Snjtrumentaliften unter freiem Himmel aufgeführt wurde, 
und wobei Quanz eine Hoboeftimme übernahm. Auch hörte er hier den be= 
rühmten Bioliniften Xartini. Endlich erhielt er im Jahre 1724 von feinem 
Könige die Erlaubniß, in dem Gefolge des polnifchen Gefandten am römifchen 
Hofe, des Grafen v. Lagnasco, nach Stalien zu reifen. Sobald er am 1iten 
Julius felbigen Jahres in Rom angefommen war, fuchte er vor Allem feinen 
Durft nad)-italienifher Muſik in der Menge der dafigen Kirchen u. Klöfter 
nad) Wunfc zu ftillen, wobei er ſich aber durch das ftete Herumlaufen aus 
einer Kirche in die andere ein heftiged Fieber zuzog. Nach feiner Genefung 
war feine erfte Sorge, bei dem berühmten u. damals bereit 72 Jahre alten 
F. Safparini Unterricht im Contrapunfte zu nehmen, in welchem er ed aud) 
durch unermüblichen Fleiß in Zeit von 6 Monaten dahin brachte, daß fein 
Meifter für unnöthig erflärte, ihm ferner Unterricht zu ertbeilen, ed fey 
denn, daß er ſich auch der Geſangs-Compoſition befleißigen wolle, wozu aber 
Quanz Feinen Beruf in fidy fühlte. Er ſetzte nun fleißig für feinen Bedarf 
Solo's, Trio's und Concerte für die Flöte, und fuchte in ihnen hauptfächlic) 
jene Steifigkeit, der er in feiner biöherigen gefünftelten Schularbeit angeflebt 
hatte, zu vermeiden und mehr für die Obren ald für die Augen zu feßen. 
Im Sahre 1725 reifte er von Rom nady Neapel, wo er ben nachmaligen 
Sächſiſchen Obercapellmeifter Haffe traf, der zu derſelben Zeit beim Ritter 
A. Scarlatti den Contrapunft ftudirte. Haſſe, zu dem er auf die Stube 
gezogen war, ſuchte ihn, auf fein Verlangen, mit dem alten Scarlatti bes 
kannt zu machen. Allein er befam zur Antwort: „Mein Sohn, Shr wiſſet, 
daß ich die blaſenden Inſtrumentiſten nicht leiden kann, denn ſie blaſen alle 
falſch.“ Demungeachtet ließ Haſſe nicht ab, dis er die Erlaubniß erhielt, ihn 
einzuführen. Und nun gewann Quanz durch ſeinen Vortrag die Gunſt des 
ehrwürdigen Meiſters in ſo hohem Grade, daß derſelbe nicht allein einige 
Flöten-Solo's eigens für ihn componirte, ſondern ihn auch in verſchiedenen 
vornehmen Häuſern empfahl und bekannt machte. Am 23ften März 1726 
verließ Quanz Neapel wieder und Fehrte noch einmal nad Rom zurüd, um 
daſelbſt in der Eharwoche dad berühmte Miferere des Allegri zu hören. Von 
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ba trat er auf eigene Koſten eine weitere Reife über Ylorenz, Livorno, Bo— 
logna, Ferrara und Padua nadı Benedig an. Hier lernte er die berühmten 
Gomponiften Leonardo da Binci, Porpora und Vivaldi fennen, und fand bie 
befte Kirchenmufif in den Eonfervatorien. Bon da ging er über Mobena, 
MReggio, Parma, Mailand und Genua nad Zurin, und endlid von da über 
Lyon nah Paris, wo er am 15ten Auguft 1726 anlangte. Das Orcheiter 
in der dafigen großen Oper fand er fchlecht u. die Operne@ompofition arm= 
felig. Nur wenige Virtuofen, ald: Forteroir, Marais, Guignon, Battifte, 
Blavet und Naudot, fdrienen ihm bemerfendwerth. Doch verweilte er bid zu 
Ende biefed Jahrs in Paris und machte daſelbſt feinen erjten Verſuch zur 
Berbeiferung der Ylöte, indem er derfelben eine zweite Klappe beifügte. Als 
er zu Anfang bed folgenden Jahrs 1727 ben Befehl erhielt, wieder nach 
Dresden zurücd zu fommen, fonnte er feiner Begierde, vorher nod England 
zu befuchen, nicht wibderftehen. Er machte fi) alfo ungefäumt dahin auf dem 
Weg, und fam am 20ften März 1727 glüdlid in London an, wo Händel’3 
Opern damals in größten Flor ftanden. Die bedeutendften Sänger und 
Sängerinnen bafelbft waren Senefino, die Cuzzoni und die Fauftina, u. das 
Orcheſter, welches größten Xheild aus Deutſchen beftand, that unter Händel's 
Anführung außerordentlihe Wirfung. Man machte unferem Quanz ver= 
fhiedene annehmliche Vorfchläge, um ihn in London zu behalten; allein 
er eilte, feinen Verpflichtungen getreu, nady Dresden zurüd, wo er aud am 
23ſten Zulius 1727 über Holland, Hannover und Braunidweig glüdlich wies 
der anfam, nachdem er über 3 Jahre abwefend gewefen war. Gebt war nun 
fein erfted Gefchäft, alle die neuen Ideen und Erfahrungen, weldye er mit 
Fleiß und Aufmerffamfeit auf feiner Reife dur Stalien, Frankreich und 
England gefammelt batte, zu ordnen und im Zufammenhange zu Papier zu 
bringen. Auch hatte er an jedem Orte, wo er ſich aufgehalten, ein Mufifftück 
in dem bafelbft herrfchenden Geſchmacke gefeßt, und nun war er eifrigft bes 
mübt, bdiefelben mit Hülfe des würdigen Pifendel mit einander zu verglei= 
chen, dad Beſte von jedem zu behalten und fi fo einen eigenen, vermifchten 
Geſchmack zu bilden. Diefe Arbeit erforderte zwar viele Mühe und Zeit, 
allein dur fie Fonnten auch nur bie Früchte feiner Reife zur wirflichen 
Neife gelangen. Man bemerfte in Dreöden bald feine erworbenen Vorzüge 
und, was noch beſſer war, man ſuchte fie audy zu belohnen. Er erhielt 
nämlich im Jahre 1728 eine Stelle in ber Dreödener Königl. Eapelle mit 
einem Gehalt von 250 Thalern, und behielt feine vorige Befoldung als Flötift 
der polnifchen Gapelle von 246 Thalern mit bei. Und nun legte er die Hoboe 
gänzlich bei Seite und behielt einzig und allein die Flöte zu feinem Snitrus 
mente. Nocd in demfelben Jahre 1728 reifte er im Gefolge feines Königs 
nach Berlin, wo ihm die Königin von Preußen, nachdem fie ihn einige Male 
gebort hatte, ihre Dienfte mit 800 Thalern Gehalt antragen ließ. Allein der 
Konig, fein Herr, wollte ihn nicht aus feinen Dienften entlaifen. Doc da 
auch der damalige Seronprinz von Preußen, fpäter König Friedrich IL, fi 
entichloß, die Flöte bei ihm zu erlernen, fo erhielt Quanz die Erlaubniß, 
alle Zahre zwei Mal nad) Berlin reifen zu dürfen. Als 1733 der König 
Friedrih Auguſt I. von Polen, zur Regierung fam, wollte ihn biefer ebens 
falls nicht von fich laſſen, erhöhete aber feinen Gehalt bis auf 800 Thaler 
mit der Erlaubniß, bäufiger nah Berlin zu reifen. Im Jahre 1734 ließ 
Quanz feine. erften Flöten-Sonaten in Kupfer ftechen, und 1737 verheirathete 
er ſich mit einer verwittweten Madame Schindler in Dresden. Im Jahre 
1739 fing er an, Ylöten zum Verkaufe zu verfertigen, welcher Artifel ihm 
in der Folge bedeutende Vortheile gewährte. Im Jahre 1741 erhielt er von 
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Neuem den Ruf in die Dienfte des nunmehr zum Xhrone gelangten Kron⸗ 
pringen von Preußen, und zwar mit 2000 Thalern jährlicher Befoldung auf 
Kebendzeit, außerdem einer befondern Bezahlung jeder feiner Compofitionen, 
4100 Dukaten für jede Flöte, die er liefern würde, und überbied die Freiheit, 
nicht im Opernorchefter, ſondern blos in der Königl. Cammermufif zu fpie 
len, auch von Niemanded ald einzig und allein von bed Königs Befehlen 
abzuhängen. Auf biefe fo überaus ehrenvolle und vortheilhafte Bedingun⸗ 
gungen wurbe ihm fein nachgefuchter Ubfchied vom Dredbener Hofe nicht 
länger vorenthalten, und er trat im December 1741 feinen neuen Dienft in 
Berlin an. Im Zahre 1752 gab er feinen für bie damalige Zeit vortrefflichen 
„Verſuch einer Anweifung, die Flöte zu fpielen“ heraus, welches Werk ſich 
ald die erfte befannte deutſche Flötenfchule fehr weit verbreitete und auch ind 
Franzöſiſche überfegt wurde. Auch erfand er in biefem Jahre ben Aus⸗ und 
Einfcdiebepfropf an der Flöte, vermittelt deſſen man ohne Berwechfelung ber 
Mittelftüde und ohne der Reinheit bed Tond Abbruch zu thun, das Snftru> 
ment um einen halben Xon tiefer oder höher ſtimmen kann. Den Winter 
von 1760—1761, in weldem ber König von Preußen zur Zeit bed fieben= 
jährigen Kriegs feine Winterquartiere in Leipzig hielt, brachte Quanz nebft 
einigen andern Mitgliedern der Königl. Cammermufif ebenfalld in Leipzig 
zu, um dem Könige bei feiner täglihen Mufif aufzuwarten. Er hatte dabei 
zwar wenig mehr zu thun, als bei ben erften Tacten der Eoncerte und 
Solo’3, welde der König blied, eine Peine Bewegung mit der Hand zu 
geben. Auch bediente er fich, ald Lehrer des Monarchen, zuweilen ded Pri= 
vilegiumd, am Ende der Solofäße und Cadenzen „Bravo“ zu rufen. Den 
Reit feiner Tage brachte Quanz im beften Wohlftande u. aller Bequemlich⸗ 
Beit in Potödam zu, bis er bafelbit am 12ten Julius 1773 im T7ften Sabre 
feined Lebens farb. Der König, welcher während feiner Krankheit Arzted- 
Stelle verfehen, ihm ſowohl Diät ald Arzneien verordnet u. für alle nöthige 
Pflege des Kranken geforgt hatte, ließ ihm, ald feinem Lehrer und Begleiter 
auf der Flöte zu Ehren, nody überdied auf dem Kirchhofe in der Nauenfchen 
Borftadt auf feinem Grabe ein fehendwürbiged Denkmal feßen. Auf diefe 
Beife war Q's Wunſch, einmal ald ein würdiger Mann in Dresden oder 
Berlin zu leben und zu fterben, mehr ald überflüffig in Erfüllung gegangen. 
Diefem Borfage getreu, den er fhon ald Lehrburfcye, aber ohne den gerings 
ften Anfchein, ihn je zur Wirflichfeit zu bringen, gefaßt hatte, verfchmähete 
er gleich Anfangs die mehrfachen Anträge von kleinen Fürftl. Eapellen, weil 
er bafelbft unter vielen Schlechten der Befte zu feyn befürchtete, u. wanderte 
lieber als Mufifantengefelle nady Dredden. Noch weit mehr in die Augen 
fallend war dad Glüd, welches er fpäter in Stalien, England, Mainz und 
an anderen Höfen ruhig von fidy wied. War bied blinder Zufall? Ober 
war ed Ahnung feines Fünftigen Glüdes? Oder war ed vielleicht gar 
Ehrgeiz? Uber Alled ließ weder fein Stand noch feine Erziehung ver= 
muthen. Bor Allem fcheint ed innere3 Streben nah Bollfommenheit 
in feiner Kunft gewefen zu feyn. Und wohl dem jungen Künſtler, deſſen 
hohes Sdeal von feiner Kunft in ihm gleiche Gefinnungen erwedt! 
Aber auch wehe ihm, wenn ihm ein weniger günſtiges Schidfal, als ſich 
Quanz zu erfreuen hatte, alle feine Hoffnungen und Entwürfe zu feis 
ner bereinftigen Größe vereitelt! Bon Quanz’d Eompofitionen find nun 
noch folgende zu bemerfen: „neue Kirchenmelodien zu den geiftlichen Liedern 
des Hrn. Profeſſors Gellert, weldye nicht nach den gewöhnlichen Kirchen— 
melodien Fünnen gefungen werden‘ (Berlin 1760 in 8); mehrere Arien zu 
einem Schäferfpiele (1747) ; 299 Stück Flötenconcerte. Bei der Ausarbeitung 
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des 300ften berfelben foll er geftorben feyn, und ber König, fein Herr, fagt 
man, habe dad daran nody fehlende Allegro felbit hinzugefeßt. E5 befinden 
fi darunter auch yiele Doppelconcerte für 2 Flöten. Da fie aber ſämmt— 
lich eigend für ben König gefeßt waren, fo find von diefer großen Anzahl nur die 
wenigen außerhalb befannt geworden, welche Quanz feinen übrigen Schüs 
lern ober auswärtigen Freunden überlajfen bat. Sie ſind alle mit Fleiß, 
fo wie feiner ihm eigenen großen Bekanntſchaft in den Negeln der Harz 
monie gemäß gearbeitet, und ihre Ritornelle ftehen fehr von manden 
jesigen Mode-Eoncerten ab, deren Begleitung größten Xheild, ohne Plan 
aufs Ganze, fo Fahl und leer ausfällt; 200 Stüd Flöten-Solo's für den 
König, von benen aber auh Nichts ind Publifum gefommen if. Außer 
den im Jahre 1734 zu Dresden in Kupfer geftochenen 6 Sonaten für die 
Flöte mir Begleitung des Baſſes (op. 1) u. den 1759 in Berlin gedruckten 
6 Duetten für 2 Flöten (op. 2), über welche lesteren, u. zwar inöbefondere 
über die Borrede, welche er von der Befchaffenheit guter Duette vor dies 
Werk gefebt hatte, ein Streit in Marpurg's Fritifhen Briefen entjtand, ift 
Nichts von feinen Flötenftüden gedrucdt oder geftochen worden. Zwei an= 
bere Hefte Flöten-Solo's, welde in Parid und Amjterdam unter feinem 
Namen geftochen find, erfannte er nicht für feine Arbeit an. Auch Quartette 
und Trio's hat er componirt, wovon aber ebenfalld Wenig oder Nichts 
ind Publifum gefommen ift. Das Meiſte von feiner Arbeit befand. fich 
früher noch bandfchriftlich in der Weftphal’ihen Muſikalien-Niederlage zu 
Hamburg und beftand in folgenden Stüdfen: 20 Flöten-Solo's; Capricen 
und andere Hebungsftücde für die Flöte; Fantaſien und Präludien für die 
Flöte; und Solfeggien für die Flöte, nebit einer Anweifung zu deren 
Gebrauce. v. Wzrd. 

Quarnerio, falfhe Schreibart für Guarnerio, f. daher unter 
Litr. G. 

Quarre, ſchlecht Franzöfifh für Carre, f. Quadrat. 

Quarta (lat.), die Quarte, der vierte vom einem- angenommenen 
Tone, oder ein Intervall von 4 Stufen. ©. den folgenden XArtifel. Unter 
quarta toni verftebt man fhon etwas Beſtimmteres, nämlidy die vierte 
Stufe oder den Aten Ton in der Tonleiter eines beftimmten Grundtones, einer 
Tonica, alfo dad was man im Deutfhen Sub- oder Unterdominante 
nennt. Bon C 3. B. ift fis auch die Quarte, nämlich die übermäßige, auch 
fes, aber nicht quarta toni, was nur f feyn fann, weil in der Leiter von C 
fein fis. und fein fes vorfommt, fondern nur f u. daher auch nur diefes die 
fog. Subdominante ift. P 

Quarte, ein Sntervall von 4 Stufen, ober ber vierte Yon von einem 
angenommenen Tone. Man vergleihe vor Meiterem die Art. Conſo— 
nanz und Sntervall. Die Quarte wird, wie ebenfalld aus dem letzten 
Artikel erſichtlich, jn breierlei Weife gebraucht, ald rein, übermäßig und ver: 
mindert. Das Intervall der reinen Quarte befteht aus 2 ganzen Yönen 
und einem großen halben Zone, wie c—f und g—c. Bei der Berehnung 
der Aliquottöne fommt die DL. unmittelbar nach der Quinte zum Vorfcheine, 
denn die Hälfte einer Saite giebt die Octave, 2%, geben die Quinte und . 
nun die Quarte. Daher wird fie denn au in dem Verhältniſſe von 4: 
3 auögeübt, und eben died Verhältniß fommt zum Borfcheine, wenn man 
dad Verhältniß der Octaven arithmetifch oder harmoniſch tbeilt. Man ver— 
gleiche die dahin gehörigen Artifel. Bei der arithmetifchen Theilung entfteht 
die Quarte unmittelbar gegen den Grundton felbfl, ald 4: 3: 2 e, fi, e. 
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Bei der harmoniſchen Theilung hingegen erfheint fie gegen die Octave bed 
Grundtoned, 3. B. 
4: 83 2 


12: 8: 
4) — — mut (2 
3: 24: 3 


e—g5—. 


Daber fagt man denn auch, die Octave wird durch die Q. arithmetifch, durch 

die Quinte hingegen harmoniſch getheilt. Man muß dieſe Theilungen genau 

kennen, um das zu verſtehen, was ältere Theoriſten über dad höchſt zwei— 
deutige Intervall der Quarte ſchrieben, wovon weiter unten Einiges folgt. 

In Folge dieſes Verhältniſſes von 4: 3 behauptet demnach die Q. ben, 
Rang einer Confonanz unmittelbar nach der Quinte, und geht ſomit ſogar 
ber großen Terz noch voran, die erſt in dem Verhältniſſe von */s zum Vor⸗ 
fein fommt. Gleichwohl ift in ihrer harmonifchen DBerwendung die Quarte 
mehr Einfhräntungen und Bedingungen unterworfen ald jede andere volls. 
fommene und unvollfommene Confonanz. Eine Hauptbedingung, in welcher 
auch alle Tonfeger gleicher Meinung find, ift, daß von der Quarte aus Feine 
fprungweife Fortſchreitung ftatt finden fann, fondern daß diefelbe ſich, nach 
Art der Diffonanz, förmlich auflöfen muß. Und dieſer Umftand war und 
ift e8 denn auch, ber die Xheoriften zu mancherlei Streitigfeiten über bie 
eigentlihe Natur und den Eharafter der Q. veranlafte. Allgemein ents 
ſchieden iſt die Sache noch jetzt nicht. Streitet man auch nicht mehr ſo heftig 
über die Q. überhaupt, fo iſt man doch auch über die Quarte im fog. 

QuartiertensAccorde noch Peineöwegd einerlei Meinung. Einige Xheoriften, 
und dad find die Anhänger von Rameau’s Syſtem, nehmen zweierlei reine 
Quarten an, eine confonirende und eine biffonirende. Fur confonirend hal⸗ 
ten fie diejenige reine Quarte, welde aud der Umfehrung der Quinte ent= 
fteht, wie denn alfo die Quarte in dem Quartfertene, Xerzquartens, unb 
Secunden-Accorde. Die Q. ber beiden leßtgenannten Accorde behält alle 
freiheit einer Confonanz, weil dad Ohr am meiften auf die in denfelben 
befindlichen Diffonanzen und auf dad Verlangen nad ihrer Auflöfung ges 
richtet if. Die Quarte im QuartfertenAccorde erflären fie für eine Con— 
fonanz. weil fie hier die eigentliche Tonica iſt, oder aus ber Umfehrung des 
reinen Dreiflangd entfteht, welche Umfehrung jedod eine foldy unvollfoms 
mene und unbefriedigende Rage hervorbringt, daß fie gleihwohl eines ein= 
geſchränkten Fortfchrittes bedarf, und die Q. hier fomit ziemlich eben fo gut 
ald aufgelöft werden, d. b. in ben folgenden Accord um eine Stufe abfteigen 
muß. Andere Auflöfungen diefed Sntervalls find: 1) dag man den Baß, 
bei dem Yortfchritte der Q. in die Terz, nody um einen Pleinen halben Ton 
fteigen läßt; 2) daß man den Baß, wo die Q. im freien Gabe um ihrer 

Auflöfung willen eine Stufe fteigt, um eine Stufe abwärtd gehen läßt, fo 

daß alfo die Auflöfung in der Sexte ftatt hat; und endli 3) daß man bie 
Q. vermittelt ber Vorausnahme einer durchgehenden Note eine übermäßige 
werden, daher um eine halbe Stufe aufwärts gehe läßt. Unter die Aus— 

nahmen von der gewöhnlichen Behandlung des Quartferten-Accorded gehört 

auch noch die zuweilen vorfommende Verdoppelung der Quarte, bei welcher 

fie in der einen Stimme abwärtd, in der andern aber aufwärts aufgelöft 

wird, oder wo, indem die eine Stimme auf- oder abwärts fich auflöft, die 

andere liegen bleibt und die Q. vor ihrer Auflöfung durch den Eintritt 

eined andern Zoned in eine wirflihe Diffonanz verwandelt wird. Die dif: 
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fonirende Q., wie 3. B. die Q. des Quintquarten-Accorded, die Andere ald 
eine Aufhaltung eined Tones aus dem vorhergehenden Accorbe erflären, 
wirb, nebenbei bemerkt, von den Xheoriften jener Anficht unter dem Namen 
Unbecime ald eine Scptime vorgeftellt, die einen anderen Grundton erhalten 
bat. Andere Xonlehrer, unter weichen €. Ph. E. Bach zuerft genannt wer: 
den muß, erflären bie Q. des Quartferten-Accords, ihrer großen Einges 
fhränftheit wegen, für eine Diffonanz, die förmlich aufgeloft werden müſſe. 
Kirnberger ift wieber der ganz entgegengefegten Meinung, und will fie zum 
Höchſten mit dem Namen einer freien Diffonanz geftattet wiffen. Bach ſcheint 
in dem Falle die meiften Stimmen und auch das Verfahren der berübmtes 
ften Eomponiften für fih zu baben. Selbſt Kirnberger handelt ald Ton⸗ 
feßer gegen feine eigene Theorie, und im Grunde fcheint der ganze Streit 
auch Nicht zu: feyn ald ein leerer Wortfram. In Sulzerd Xheorie der 
Künfte Art. Quarte findet man rin Langed und Breited über diefen Punft. 
Das Refultat ded Ganzen ift: wenn die reine Q. nicht ald eine Aufbaltung 
der Xerze des folgenden Accordes gebraucht wird, fo ift fie eine Confonanz, 
wenn aud hie und da manchen Befchränfungen unterworfen, welde fid) Dem 

Ohre von felbft ergeben; ift fie hingegen ein Vorhalt der folgenden Terz, fo ift 

fie auch eine Diffonanz, denn fie wird in diefem Falle förmlich aufgelöſt. Es 
Fommt bei Allem alfo nur darauf an, ob dieQ\. ald Quarta toni d.i. Quarte 
des vom Gehöre erfundenen Grundtones, oder ob fie überhaupt nur als⸗ 
Quarte irgend eined anderen Tones erfcheint. Won der wirflid diſſo— 
nirenden Quarte, die auch Undecime heißt, ift in den Artifeln derjenigen 

Accorde weiter die Rede, in welchen fie wirflih als Diffonanz erſcheint, wie 

3. B. im Quint:Quarten-Accorbe. Und fo haben wir über die reine 
Quarte nur noch zu bemerfen, daß man aud) in Anfehung ihres Gebrauchs 

in einer Folge von Sertenaccorden, in welchen die Oberfiimme mit der 
Mittelftimme it Quarten fortfchreitet, wie in: 





nicht einerlei Meinung ift. Einige Theoriften verwerfen folhe Fortfchreitun: 
gen, Andere billigen ffe; unter den Componiften verſchmähen fie übrigens 
auch die beften nicht ganz. Man fehe darüber auch noch den Art. Sequenz. 
Dann bürfen in einer Melodie nicht mehr als höchſtens 2 reine Q. unmit⸗ 
telbar nach einander gebraucht werden. Das reine Verhältniß der reinen 
Q. iſt, wie oben angegeben, *,; die Quarte e — a jedoch hat um ber Xem= 
peratur willen dad Berhältniß von 439%, bie von a—d dad Verb. von TH, 
und eis—fis oder des — ges bad Verb. von 3432. — Die übermäßige 
Quarte ift ein dijjonirended Sntervall von 3 ganzen Tönen in 4 Etufen, 
u. wird daher oft auch Tritonus genannt, wie f—h. Ihr reines Berbält- 
niß ift 33, in welchem auch die 3 übermäßigen Q. c—fis, f—hund b—-e 
ausgeübt werden; e—ais und ges—c jedoch enthalten in der Temperatur 
dad Verhaltniß von 45, d—gis und are dad Verb. von ‚„Z3}, as—d und 
des—g dad Verb. von $13, es— a 122}, und a—dis 454}. In der de 
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monie fommt fie ald Umfehrung der verminderten Quinte vor, und hat, 
mit der Secunde oder Meinen Xerz nebft der übermäßigen Serte verbunden, 
in allen Scalen, des Dur: oder Moll-Geſchlechts, ihren Sitz auf der reinen 
Quarte; fann frei oder im Durchgang angebradt, Toll jedoch immer auf: 
wärtd aufgeloft werden. Kommt fie in Molltonarten gebunden mit ber 
Quinte und Octave oder ald Vorhalt mit der übermäßigen Secunde und 
großen Sexte vor, fo ift ihr Sitz auf ber kleinen Sexte. Daraus geht her= 
vor, daß fie am gewohnlichiten im Secunden-Accorde gebraudt wird, ber 
aus der Umfehrung des wefentlichen Septimenaccorbdes entſteht. Das untere 
Ende deö Intervall diffonirt immer, und ed liegt dies daher auch in ber 
gebundenen Schreibart ftetd vorher und löſt fi eine Stufe abwärts auf, 
und deshalb geſchieht denn die Auflöfung der übermäßigen DQ. ‚am gewöhns 
lihften audy in die Serte. Sie fann übrigend audy in die Xerz und in die 
Dctave, aufgelöft werden. Die Auflöfung in die verminderte Quinte ift eine 
Freiheit, welche fich der fog. freie Styl nimmt und die fid auf die Voraus— 
nahme einer-durdgebenden Note gründet. Sp diefem Style bleibt auch nicht | 
blos die Vorbereitung der übermäßigen Quarte weg, fondern fie fann audy 
eine Stufe aufwärts refolvirt werden. — Die verminderte Quarte 
ift ein Intervall von einem ganzen und 2 großen halben Xönen in & 
Stufen, oder fie beftcht aus einer Pleinen Terz und aus einem großen hal— 
ben Tone, 3. B. cis—f oder e—as. Ihr reined Berhältniß ift 95; in eis—f 
aber u. dis-g, gis—e u. ain—d wird fie in bem Verhältniſſe von $}, be 
e—as, fir — b und h-es in 9; und bei a-des in 43344 ausgeübt. Bei 
ihrem barmonifhen Gebraudhe erfcheint ſie eigentlih nur ald eine mittelft 
Ligatur vorbereitete Terz eined Quintfertz oder verminderten Septimen— 


accorded, und ift auf den fiebenten großen Ton, bem semitonium modi, in 


allen Mollicalen gegründet, übrigens aber in der Behandlungsart durdaus 
der verminderten Terz ähnlich, indem fie gleichfalls fhon im vorbergebenden 
Accorde vorbereitet liegen und abwärtd aufgelöft werben muf. 

— — 





Aus dieſen ‚Beifpielen geht nun hervor, daß bei dem Gebraude der 
verminderten Quarte in ber Harmonie entweber dad obere Ende derfelben 
vorberliegt, und eine Stufe abwärts geht, oder daß das untere Ende vor: 
bereitet iſt, und nah dem Anſchlage der verminderten Quarte ſelbſt eine 
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Stufe hinaufſchreitet. In Begleitung der kleinen Sexte wird die vermin- 
derte Q. oft zur Aufhaltung des verminderten Dreitlangs auf dem unter: 
halben Xone ber weihen Xonart gebraudt, wie z. B. in folgendem 


Beifpiele:: 


ER 


In jeber Beziehung und Geftalt ift bei harmonifher Verwendung die 
Quarte ein fehr belicated Intervall, dad mit größter VBorficht gebraucht ſeyn 
will, und gar leicht zu Fehlern verleitet. Leber feinen pſychiſchen Charafter 
iſt ſchon in dem Artifel Sntervall gefprodhen worden. — Mit dem Ra— 
men Quarte bat man endlich audy wohl bie aSeite auf der Bioline, Alt: 
viole und dem Violoncell belegt, weil auf. ben beiden legten Inſtrumenten 
Diefelbe die vierte Saite ift, und früher auch auf den Biolinen war, weshalb 
bie e-Gaite.berfelben noch jebt Quinte heißt. Wir müßten in bie Geſchichte 
der Violine und Geigeninſtrumente überhaupt eingehen , wollten wir dies 
bier näher erPlären, und darüber fommt bad Rölige in den Artikeln der 
Snftrumente felbft vor. 

Quartenzirfel. In dem Art. Quintenzirfel ift darauf hinge— 
wiefen, daß unfer Tonfyftem fih aus ber Wieberholung ded Berhältniifes 
2:3 ober 1: 3, in einer Reihe von Quinten, entwidelt. Das Umgefebrte 
einer Quinte ift die Quarte, dad Verhältniß 3: 4. Folglich läßt fih ber 
Quintenzirfel (und alles, was von ihm gefagt ift) audy in umgefehrter Ord⸗ 
nung ald ein Quartenzirfel darftellen, indem man von irgend einem Xone, 
z. B. dem C, in Quarten auf und ab fliege, wie bier 





der Anfang — in. Die Griechen feinen auch in der That ihr Syftem 
quartenweiſe entwickelt zu haben. Nachdem fie zu einem Urtone das Diapafon 
und Diötiapafon (Oftave und Doppeloftave),, alfo die Berhältniffe 1: 2: 4 
gefunden, blieb ihnen zwifchen den legten Größen die 3. übrig, unb führte 
zu dem Verhältniſſe 3 : 4, dad heißt, zur Q. Hiermit war nicht blos der erfte 
wirflihe Neu⸗Ton, föndern aud das Grundmaaß ihres Syſtems, dad Te— 
trachord, vorgezeichnet. Das Nähere ſ. m. in den Artikeln über griechiſche 
Mufit. — Bei und hat ber Quartenzirfel Feine Anwendung gefunden, fons 
dern dem Quintenzirfel weichen müffen. Doc fchreibt fi noch die Be— 
nennung ber Hypo=Xöne (wie man im Art. Hypo naqhleſen kann) vom 
Quartenſyſteme der Griechen her. “ ABM. 

Quartett, : Quatudr, Quadro, J— heißt dem 
Sprachgebrauche nach jedes auf 4 Stimmen, eben, ſowohl für, ben Gefang, 
old für Znftrumente, gefegte Tonſtück. Bei Orcefteriägen verſteht man dars 
unter fpeziell die vereinte Parthie der bei den Biolinen, Viola, und Baß, 
mit Ausichluß fämmtlicyer Blaͤſer; daher die Benennung: Saiten:, Streich⸗ 
ober Bogen:Quartett. Im min Sinne wird jede für obige 4 Inftrumente 
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berechnete, fonatenförmige, aud 3 bid 4 Abtheilungen zufammengefebte Com= 
pofition alfo genannt. Diefe zerfällt wieder in dad Solo-Quartett, wo 
das eine, oder andere Snftrument, gewöhnlid die erfte Geige, oder das 
Bioloncell, mit glänzenden Bravourpaffagen präbominirt, während die übri- 
gen mehr ald blos nur begleitende Satelitten geftellt find, und. weiterd: in 
concertanteQuartetten, worin alles Stimmen gleihmäßig befchäftigt, 
Punftreich in einander verwebt, u. zu einem, um die Sieges-Palme kühn wett- 
eifernden, harmonifhen Ganzen verfhlungen erfcyheinen. Unbeftritten ift und 
bleibt dad Achte Quartett ein wahrer Probierftein für jeden Tonſetzer; was 
Haydn, Mozart, Beethoven, Romberg, Spohr, Ondlow, u. a. Herven für 
diefen berrlihen Kunftzweig gethan, bedarf Feines Nachweiſes. Ein vier— 
ftimmiger GSefang, ohne alle Begleitung, heißt Vocal: Quartett; bie 
vier Stimmen eined Chord werden au Quadricinium ‚genannt, und 
die Zonfeßfunft lehrt, wie daſſelbe rein, fließend, befonderd in den Mittel 
ſtimmen, wirffam angelegt und geführt werden müſſe. —d. 
Den Schöpfer des Quartetts in feiner heutigen felbftftändigen Form ift 
Haydn. Eine ganz neue Bahn betrat er damit, und brachte neue Wunder 
der Xöne in die Welt. Sein erfted Quartett ift höchft einfach ; die fpäteren 
wurden immer funftreicher, und nach diefen bildeten ſich dann ein Mozart, 
Beethoven, die Romberge, Spohr, Ried, Ondlow, Feska, von benen und 
Meifterftüde diefer Art vorliegen. In praktiſcher und techniſcher Beziehung 
gebört zur guten, Quartett-Gompofition eine große Gewandtheit im 4ftim 
migen Sage. Darüber mehr unter Satz und VBierftimmig. In ber 
Regel befteht ein Quartett aud einem Allegro, einen Adagio ober Andante 
(oft varlirt), einer Menuett nebft Xrio, an deren Stelle neuerer Zeit ſich 
immer mehr ein Scherzo drängt, und zum Schluß einem Rondo ober Presto 
(Finale). Am werthvollften ift ein Quartett, wenn alle 4 Stimmen ſelbſt⸗ 
ſtändig wirken, was bei Bocalquartetten freilich fehr fchwer zu erreidyen ift. 
Das fog. Soloquartett ift von geringerem Gehalte. Daher faßt denn auch 
die Uefthetif nur dad concertirende Quartett ind Auge, und ed erfcheint 
ihr im Bergleicy zur vollen Orceftermufit wie die vollendete Zeichnung 
zur bunten Farbenpracht eined Gemälded. Der einfache Reiz der. Harmonie 
und Melodie in dem Q. wirft am reinften. Ed fcheint alfo mehr als jede 
andere Mufif wahre Kenner und Freunde der Kunft zu erfordern, indeß 
haben die Gebrüder Miller bewiefen, daß ein gut vorgetragened Q. auch 
für dad größere Publifum von unnennbarem Zauber feyn kann. Wie dad 
Duo und Trio u. die noch reicheren Combinationen Quintett, Sertett it., die 
alle aber vom äfthetifhen Gefihtöpunfte und dem Stande der eigentlichen 
Kunſt aus betrachtet unter der weit mehr auögebildeten Form des Quar⸗ 
tettö zufammenfließen, unterliegt diefed nun einem zweifacher Urtheife : ent? 
weder betrachtet man nämlich den gefammten Tonreichthum blos als gefteis 
‚gerted Mittel zu ein und demfelben pſychiſchen Ausdrucke, oder man benft 
R ch die verſchiedenen Snftrumente gleihfam als gefonderte Individuen, von 
anderen, oft heterogenen Gefühlen befeelt.: Ein doncertirendes ’ Qunrtett in ’ 
erfter Art gehalten, ift unftreitig dad ſchwierigere, aber audy wohl ſchoͤnſte; 
doch iſt auch die zweite Anſicht durchaus nicht zu verwerfen. Es gleicht in 
diefem Betradht, und font gut angelegt und‘ ausarbeitet, einer! befeelten 
Unterhaltung fühlender Menfhen über die geheimften Anliegen des Herzens, 
wobei die erfte Violine ald ein feurig fhwärmerifher Züngling gern das 
erſte Wort fiihrt, während der theilnehmende Baß, ein harmonifch gebildeter 
Alter, dad Gefpräd nad den Gefeßen der Aſſociation fortzufütren und die 
Idee zufammen zu halten fich angelegen feyn läßt. Es ift ein leidenſchaft— 
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liches Tongeſpräch: Audtaufch der Ideen und Gefühle, wechſelnde Gluthen, 
Vertheidigung, zärtliches Hingeben ꝛc. ſtellen ſich dar in einem mehr und 
mehr ſtets harmoniſchen Verfließen der Töne, bis endlich, gegen den Schluß 
bin, das Tutti ein bedeutſamer Ausdruck wird von ber füßen Verbindung 
verfhhiedener Seelen zur innigften Einheit. Auch dad Gebiet des Komifcben 
kann durch ſolche biöweilen zu geftattende Sndividualifirung der Inftrumente 
feicht berührt werden, indem z. B. bad altverftändige Violoncel oder bei 
Bladquartetten der Fagott mit gefuhteftem Ausdrucke die zärtlihften Melo— 
bien girrt, indeß die Violine oder Flöte jungfräulih ihre heitere Weife 
triffert, ober gar jene Sehnſuchtstöne parodirend wiedergiebt in necdfendem 
Scherz. Ein ſolches von Ideen belebte Xonfpiel bietet nun zugleich auch 
dem gelehrten Componiſten die vielfachfte Gelegenheit zu genialifher Anwen= 
bung ber contrapunftifchen Schreibart, und die ausübenden Spieler fönnen 
in der That beim Vortrag eine wirflid große Kunft zeigen, und brauchen 
nicht, wie neuerdings, allein nur zu glänzen durch blos techniihe Fertigkeit. 
Recht wohl kann Jemand der audgezeichnetfte Quartettfpieler fenn, obne 
eigentlich große Birtuofität zu befiken, und wir find faum im Zweifel, wen 
von Beiden, den tüchtigen Quartettipieler ober den bloßen Birtucfen, d. b. 
deffen ganze Kraft allein in einer enormen techniſchen Fertigkeit befteht, wir 
höher ſchätzen follen. Zu jenem gehört auf jeden Fall viel Gefühl 
und eine Mare und deutliche Einfiht in bad Xonwerf, während diefer nur 
erfcheint ald ein audgebildeter Mechanifer. d. Red, 

QAuartettino, Diminutivum von dem ital. Quartetto, alfo 
ein Meined Quartett, ein Quartett von geringerem Umfange und weniger 
künſtlicher Ausarbeitung. Sm Uebrigen unterſcheidet ed ſich nidt von dem 
im vorhergehenden Art. befchriebenen eigentlihen Quartett. 

Quartettprobe, f. Probe. 

Quartfagott, eine Gattung des Fagott, bie um eine Quarte 
tiefer in der Stimmung fteht, ald ber gewöhnliche Fagott. ©. Fagott. 
Man gebraucht den Quartfagott gewöhnlich nur bei blos Harmoniemuſiken, 
um ben Baß zu verſtärken. 

Quartflöte, f. Flöte 

QDuartgeige, it bie Meine Violine (Violino piecolo), welche um 
eine Quarte höher, ald bie gewöhnliche Violine, alfo ihren Saiten nady in 
igeftr. e g, 2geftr. d u. a geftimmt ift, früher wohl bei Kindern, jet aber 
faſt gar nicht mehr angewendet wird. Einige nennen aud bie fogenannte 
Poche, Pochette und ital. Poccetta (f.d.) Quartgeige, weil auch deren 
Saiten, um der Pleinen Dimenfion willen, biöweilen jene Stimmung hatten 
und noch haben. hr, 

- Duartnonenaccord, gehört zu ben Undbecimenaccorben. 
Man vergleiche diefen Artifel. In der Baßbezifferung ober Bezifferung ber 
Accorde bat man nämlich feine Doppelzahlen aufgenommen, fo muß bier 
die eigentliche Unbecime (11) mit der Zahl 4 bezeichnet werden, woher denn 
der Accord auch den, übrigend nicht durchgängig gebräuchlichen Namen bes 
Fommen bat. Wir wollen der Bollftändigfeit wegen ein Beifpiel zur Ue 
bung in ſolchen Accorden herſetzen: 
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Man fieht, daß der ganze Accord im Grunde aus Prime, Yerz, Quinte, 
Septime, große None und Underime befteht, alfo Bein eigentliher Modula— 
tiondaccord, fondern nur ein Vorhalt der Auflöfung des eigentlihen Mobu: 
lationsarcorded (Hauptfeptimenactordes) ift, denn bier ift nicht bie Meine, 
fondern große Septime enthalten, und Im Accorde werden 3, 5 u. 7 weg? 
gelaſſen, ſo daß dann alfo auch die Bezeichnung 9, volftändig erſcheint. 

DQuartquintenaccord. Diefer bifjonirende Accord beſteht ent2 
weder blod aus dem Grundtone, der Quarte und Quinte, wobei im aſtim⸗ 
migen Sage dann der Grundton oder die Quinte verdoppelt wird, u. beide 
Sntervalle find entweder rein, in welcher Form er in der Dur-Xonart auf 
dent Grundtone, und auf der zweiten, dritten, fünften und ſechsten Stufe, 
und in ber Mölltonart auf dem Grundtone, und der dritten, vierten und 
Meinen fiebenten Stufe der Xonleiter gebräucht wird (g c d, e a h), ober 
es ift blod die Quärte rein, und die Quinte ift vermindert, in welchem Falle 
der Aicord in der Dur:Tönart auf dem unterhalben, und in der Moll 
tonart auf der ziveiten Stufe vorfommt (h e f); oder er befteht aus Quarte, 
Quinte und Terz und bdergeftält zwar, daß entweder 4 und 5 rein und bie 
8 groß, in weldyem Falle der Accord in der Durtonärt auf dem Grundtone 
und der fünften Stufe, und in der Molltonart auf der dritten und Heiner 
fiebenten Stufe der Leiter gebraucht wird (ce fge oder gedh), ober 
4 und 5 rein, aber die 3 Fein, in welchem Falle der Accord Auf der zweiten, 
dritten und ſechsſten Stufe der Durz, und auf dem Grundtone, und der vier: 
ten und fünften Stufe der Molltonleiter liegt (dgaf, ecahg,adef), 
dder endlich die 4 rein, die 5 vermindert und die 3 Mein ıft, und in diefem 
Falle der Accord feinen Sit auf dem unterhalben Tone der Dur: und auf 
der Secunde der Mlolltonleiter feinen Siß bat (h e f d). Ferner befteht der 
Accord auch wohl aus Quarte, Quinte und None, und bier ift entmeber 
die 4 und 5 rein und die 9 groß, in welchen Falle der Accord in der Dur: 
tonart feinen Sitz auf dem Grundtone, der zweiten, fünften und fechdten 
Stufe, und in der Molltonart auf dem Grundtone, der zweiten, dritten u. 
Fleinen fiebenten Stufe hat (ce fgd,dgar,geda,adeh); oder es 
ift die 4 rein, die 5 vermindert und bie None Mein, und zwar auf dem uns 
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terhalben Tone ber Dur: und auf der zweiten Stufe der Molltonleiter (h e 
f e); oder ift ferner 4 und 5 wieder rein, die 9 aber Flein, nämlid auf der 
dritten Stufe der Dur= und auf der fünften Stufe der Mofltonleiter (e a 
h N, und endlich ift die 4 rein, die 5 übermäßig und .die 9 groß, wo der 
Hecord aber nur auf der dritten Stufe der Molltonart ftatt bat (c f gis d). 
Zulebt befteht diefer fog. Quartquintenaccord noch aus der Quarte, Quinte 
und Eerte, und dann ift entweder 4 u. 5 rein und 6 groß, in welchem Falle 
der Accord auf dem Grundtone, der zweiten. und fünften Stufe der Dur— 
und auf der dritten, vierten und Fleinen fiebenten Stufe der Motitonleiter 
ftatt bat (cfag,gced,dgha); oder ed it 4 und 5 rein, 6 aber 
Fein, und dann fällt der Accord auf die dritte und fechöte Stufe der Dur: 
und auf den Grundton und die fünfte Stufe der Mtolltonleiter (e ach, 
a dfe); aud ift wohl bios die 4 rein, die 5 aber vermindert und die 6 
flein, wie in dem Accorde auf dem unterbalben Xone der Dur: oder auf 
der zweiten Stufe der Molltonleiter ch e g f), oder ed ift endlich die 4 rein, 
die 5 übermäßig und die 6 groß, wie jedoch blos in dem Accorde auf der 
dritten Stufe der Meolltonleiter (ce f a gis). Zn jedem Falle, fieht man, ift 
die Quarte dad eigentliche diffonirende Sntervall, dad daher fowohl vorbe— 
reitet ald aufgelöst feyn will. Die Anhänger Rameau’s erflären fie, da fie 
Feine umgefebrte Quinte fey, für eine Septime, die nur durd dad Hinzu— 
fügen eined tieferen Grundtoned zur Undecime geworben ſey. Man febe 
daher auch über die Ableitung der bieher gehörigen Accorde dad Weitere 
unter Undecimenaccord. Neuerer Zeit wird dieſer Quartquinten 
accord nur ald eine bloße Aufbhaltung der Harmonie angefehen und auch 
gebraucht. Seine Bezifferung begreift gewöhnlich alle Intervalle in ſich, aus 
welchen er beſteht, und den bezeichnenden Ziffern werden auch die nötbigen 
Verſetzungszeichen beigefchrieben. Wenn mit der Quarte, die durchgehends 
rein ift, blo8 die Quinte verbunden wird, fo verdoppelt man im vierſtim— 
migen Sabe am gewöhnlichiten den Grundton. Die verminderte Quinte in 
dem Arccorde auf der fiebenten Stufe der Dur- und auf der zweiten Stufe 
der Molltonleiter Fann auch in der gebundenen Screibart flatt haben, nur 
muß die 4 aldödann immer voraudliegen. Um der falfchen Folge zweier 
Quinten zu entgehen, muß anftatt des Grundtones bißweilen auch die 
Quinte verdoppelt werden. Iſt die None im Accorde enthalten, fo muß fie, 
wie die Quarte, vorberliegen, und fie hält die Octaven, wie die Quarte die 
Terz alödann auf. Mit Berbindung der None wird in der Bezifferung des 
Accordes die Quinte hin und wieder weggelaffen. In Verbindung mit der 
Serte hält der Accord gewöhnlich den Sertquinten-Accord auf. In Verbin: 
dung mit der Terz endlich wird ber Accord nur fehr felten gebraucht. 
Quartfecundenaccord, beziffert durch ! oder $ u. auch blos 
2, beißt gewöhnlicher Secundquartfertene oder Secundquartenaccord, weil 
man in der Bezifferung immer die niedrigen Zahlen unten feßt, und dann 
auch in der Benennung von unten nad oben zählt. Zufammenbegriffen 
werden jene Accorde unter dem generellen Namen Secundenaccord, 
welder dann auch darüber nachgelefen werben mag. 
Quartfeptimenaccord, wird 1) blos mit dem Grundtone, der 
Quarte und Geptime angewandt, und im vierftimmigen Gabe ift alddann 
der Girundton verdoppelt. Iſt die 4 rein u. die 7 Plein, fo Fann der Accord 
in der Dur: wie in der Molltonart auf 5 verfchiedenen Stufen der Leiter 
ftatt haben, nämlich in der Durtonart auf der zweiten, dritten, fünften, ſechs— 
ten und fiebenten, und in der Molltonart auf der erjten, zweiten, vierten, 
fünften und Heinen fiebenten dg,eadgch,adg,hea); if die 4 
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rein,die7 aber groß, fo hat der Accord nur aufder Aften Stufeder Dur⸗ u. aufder 
Sten der Molltonleiter ftatt (e f h); ift die4 übermäßig u. die 7 groß, fo kann der 
Accord feinen Sitz auf der vierten Stufe‘ der Dur= u. auf der Fleinen fechöten 
Stufe der Molltonleiter haben (f he); find 4 und 7 vermindert, oder ift 
auch blos die 4 vermindert und die 7 flein, fo ift dad nur auf dem unter: 
halben Zone der Molltonleiter möglidy (gis e f). 2) wird der Accord aber 
aucd mit noch anderen Sntervallen verbunden, u. er befteht dann entweder 
aus Quarte, Septime und Quinte, in welchem Falle die Quinte bald rein 
bald vermindert erfcheint; oder aus Quarte, Septime und None, und er 
dient dann, was fehr häufig vorfommt, entweder zur Aufbaltung des cigent= 
lien oder wefentlihen Septimenaccorded,, oder ed wird vermittelft dieſes 
Septimenaccorded nody der Dreiflang auf der Tonica aufgehalten. Dort ift 
die Septime Flein, hier aber groß. Soll 5. B. in 





die Terz und Quinte des dem Ceptimenaccorde vorhergehenden Dreis 
klangs bis zum Erfcheinen ded Grundton es bes Septimenaccordes aufgehalten 
werden, | 





+ 
fo entfteht bei + nothwendia ein folcher Quartieptimenactord mit der None 
und Fleiner Septime; foll aber der Septimenaccord felbft auf dem nachfol— 
genden, auflöfenden Dreiflange der Xonica aufgehalten werden, 





fo haben wir- unter + einen Quartfeptimenaccorb 'mit der None (nicht 
Gecunde) und großer Septime. Ferner fann der Accord enthalten: Quarte, 
Septime und Xerz, und kommt dann hauptfächlid nur auf der zweiten 
Stufe der Tonleiter vor, wo er zur Aufhaltung des Zerzquartfertenaccorded 
gebraucht wird, | r 

— 


—7 
— 
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Endlich befteht der Accord noch aus Quarte, Geptime und Serte, und 
in diefem Fralle ift die Serte die Hauptdifjonang, während fonft immer ent- 
weder tie Quarte oder die Septime nur diffonirt. Die Quarte Pann in 
einigen Zufammenftellungen aud) Gonfonanz feyn. Daher ftreiten die Theo— 
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riften biöweilen-auch noch über bie ganze Natur ded Accorbed, indem bie 
Einen feine Hauptintervalle für blos zufällige Diffonanzen ausgeben, die 
. zur Aufhaltung einiger Töne aus ber vorbergebenden Harmonie dienen, 
Andere aber ihn von der Undecime oder urfprünglich dijfonirenden Quarte 
herleiten, ber ein anderer Grundton unterfeßt ſey. Beide Anfichten find. im 
Grunde richtig, da ed nur dabei auf Stellung des Accordes anfommt. Fügt 
man 3. B. dem Geptimenaccorde d fa c feinen eigentlihen Grundbaß £ 
binzu, fo entiteht der Undecimenaccord g d fa c, in welchem c als Unde 
eime oder Qiuarte die Hauptdiffonanz ift, der Ton f aber nur erft durch den 
Grundbaß g zur Septime wird, und gebraucht man mun aus diefem Un— 
decimenaccorde nur den Grundton mit der Undecime und Septime und ver- 
doppelt dabei den Grundton im vierftimmigen Saße, fo bleibt immer noch 
die Quarte Hauptdiffonanz, die Septime nur Nebendifjonanz, welche deshalb 
auch nach der Auflöiung jener noch liegen bleiben und erft im folgenden 
Accorde fi auflöfen Fann. Bedient man fih im Gegentheil aber aus 
dem Underimenaccorde g d fa ce nur bed Grundtoned nebft der Quinte u. 
Undecime (Quarte), fo entfteht der befannte Quartquintenaccord, der dann 
umgefehrt und ftatt ded Grundtones die Quinte in den Baß gefekt, den 
Quartfeptimenaccord giebt, in weldem die Undecime in der Geftalt der 
Septime, die Quinte aber in Geftalt der Quarte erfcheint, die eben fo wenig 
als Diffonanz behandelt zu werden braucht, wie die reine Quarte in den 
Quarttergen=z oder Secundenaccorden. Als Aufhaltungsaccorde betrachtet 
werden durch die erfte Art dieſes Quartfeptimenacrordbed die Terz des mes 
fentlihen Septimenaccordes und die Quarte aufgehalten, durch die zweite 
Art aber der Sertquartenaccord, der dann meift zum KXerzquartenaccord 
wird. Uebrigens ift die Quarte meift Hauptdiſſonanz, nämlich in Verbin— 
dung der Quinte und der None mit dem Accorde. Sn letzterem Falle, wo 
die Septime groß ift, geht diefe immer eine Stufe über fi, und die Quarte 
und None fchreiten abwärts. Mit der Bezifferung ded Quartfeptimen 
accorded bat ed diefelbe Bewandtniß wie mit dem Quartrnonenaccorde, nur 
mit dem Unterfchiede, daß während dort die 3, 5, 7 ded Grundaccordes 
fehlen, bier die 3, 5, 9 weggelajfen werben, fo daß alfo nur noch 4 und 7 
übrig bleibt. Der Grundaccord e eg hd f, wie viel Töne derfelbe eigent— 
li enthalten follte, erfcyeint alfo nur mit den charafteriftiihen Tönen ch £ 
und wird bezeichnet 3. 

Quartfertenaccord, entteht durch Nie zweite Umfehrung des 
Dreiflangd, indem man die Quinte deffelben in den Baß legt, und wird 
bezeichnet durch $. Er enthält die Quarte und Serte und die Octave 
vom Baßtone. Der Dur:Dreiflang giebt in diefer Umfehrung (f. d.) einen 
ſolchen Quartſextenaccord mit der großen Serte, der Moll-Dreiflang aber 
mit der Pleinen Sexte. Die Quarte ift in beiden Fällen rein, weil fie aus 
der Umkehrung einer reinen Quinte ſich bildet. Im Aftimmigen Sabe wirb 
am gewöhnlichiten der Grundton verdoppelt, und Quarte und Sexte treten 
nach geichehenem Anfchlage des Satzes eine Stufe abwärts, oder die Quarte 
bleibt bei dem Syerabfteigen der Serte noch liegen, und der Satz wird vor 
feiner völligen Yujlöfung noch in den QuartquintensAccord verwandelt: 
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‚Sp dient der Accord entweder zur Aufhaltung ded Dreiklangs, oder er 
nimmt feine eigene Stelle ein. Jenes nennt man gebundenen Satz, diefes 
freien. Anſchlag. Wir wollen ftatt alles Weiteren von Beiden ein Beifpiel 
berfegen, Zuerſt vom freien Unfchlay ; 
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Es find dies die gewöhnlichen Cadenzen, in welden ber Quartfer= 
tenaccorb alfo immer eine gewiije Selbftftändigfeit behauptet. Für den ges 
bundenen Sat diene folgended Beifpiel: } 





Daß bei diefem Accorde bie Serte, biöwellen \ audy die Quarte verdoppelt, 
u. daß die leute auch eine Stufe aufwärts aufgelöft werden kann, ift nebft Allem, 
was dad Intervall der reinen Quarte betrifft, bereitd in dem Art. Quarte 
erwähnt. Entfteht ber Quartfertenaccorb durd die zweite Umfehrung des 
verminderten Dreiflangd, fo enthält er die übermäßige Quarte und große 
Serte, wobei das untere Ende der übermäßigen Quarte die eigentlihe Diſ— 
fonanz ift, die vorbereitet und aufgelöft werden muß, in der freien Schreib 
art aber auch wohl frei gebraucht werden darf, Weil bei diefer übermäßigen 
Quarte dad obere Ende derfelben dad Subsemitonium modi ift, fo tritt es 
bei der Auflöfung in die Tonica. Im Aftimmigen Sabe nimmt diefer über: 
mäßige Quartenaccord immer die Secunde nody in fih auf, und erfcheint 
dann fomit ganz ald die dritte Umfehrung des gewöhnlichen Hauptfeptimen- 
accorded, bei welcher die Septime im Baſſe liegt und der fog. Secundquart- 
fertenaccord erſcheint. Wohl unterfchieden muß der Accord aber werben von 
dem Xerzquartenaccorde, in welchem ebenfall3 die übermäßige Quarte und 
große Serte enthalten find, der aber aud der zweiten Umkehrung eined ganz 
anderen Geptimenaecorded entiteht, und überhaupt binfichtlih feiner 
orthographiihen Behandlung eine ganz andere Befchaffenheit hat, daher ge= 
wöhnlih audy nur Terzquartens, und feltener vollſtändig Terzauartfertens 
Accord genannt wird. Man fehe feine Artifel. Mit perminderter Quarte 
und Feiner Sexte fommt unfer Quartiertenaccord blos ald Vorhalt des 
Sextenaccordes oder des verminderten Dreiflangs, und zwar auf dem un⸗ 
terhalben Zone ber ——— vor, wies 





Die legteren beiden Arten von Quartfertenaccorden fommen feltener vor. 
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Quartterzenaccord, Heißt richtiger, weil mah in ber Benen= 
nung der Accorde immer mit der dad Meinfte Intervall bezeichnenden Zahl 
anfängt, - Zerzquartenaccord, und man f Daher aud) dieſen 
Artikel. 

Quasi (fat. und ital.) — gleichfam, faft, Beinahe wie; fommt in der 
Muſik felten Vor, und immer nur zur näheren Beftimmung einer Vortrags— 
bezeihnung, ald: Andante quasi Allegretto = = langfam, fait wie allegretto; 
quasi una fantasia — gleihfam wie eine Fantafie. — Quasi syncope 
hieß ehedem die Figur, bei welder eine Note, die im Auftakte vorgekommen 
war, gleich mit Anfange des folgenden Taktes wiederholt wurde, aber nicht 
gebunden, fonpern mit wirklichem Klange oder Anſchlage ( -8-|-e-Pr-). 

Quater, — viermal;,quater unca, f. Quatricroma, 


Quatricinium ‚ein Feines Tonſtück für 4 Bledinftrumente, ents 
weder nun 4 Trompeten oder 4 Hörner, auch 2 Xrompeten und zwei Hör— 
ner. Poſaunen pflegen felten bei ſolchen Quatriinien zu feyn, die gewiſſer— 
mafen ein doppelies Bicinium bilden; auch dürfen ſie keine ungerade Thei— 
lung der Inſtrumente enthalten, alfo vielleicht Hörner und 1 Trompete 
oder umgefehrt. Jetzt macht man faft gar feinen 6 Gebrauch mehr davon. 

Quatricromä, lat. Quater unta, viermal geihwänzt, alfo 
in ber Mufit-eine Vierundfechzigftel-Note oder Paufe. a. 

Auatuor, f. Quartett. 

. Quseerflöte,f. Flöte. 

Queerpfeiffe, ital. Piffaro (nicht Bilaro ober Biffura), — 
auch Schweizer- und Feldpfeiffe genannt, ein kleines flotenartiges 
Snftrument, das ganz wie die Flöte und befonderd die Fleine Dxtavflöte, 
mit der es überhaupt die meiſte Aehnlichkeit hat, traftirt wird. Von der 
gewöhnlichen Floͤte unterfcheidet fi die Q. nur dadurd, daß ihre Röhre 
durchaus gleich weit gebohrt ift, und meift aus einem, Stüde befteht;, ferner 
daB fie Feine Klappen bat, alſo nur 6 Tonlöcher für die Finger und das 
Mundloch, und endlich daß ihr Ton weit fhärfer und durchichneidender ift. 
Sie wird in verichiedenen Dimenfionen verfertigt ; die. gemwöhnlichfte iſt jedoch 
die, welche in d ftebt, und deren Töne um eine Octave höher Flingen, ald 
Die Noten geichrieben find, alfo mit der gewöhnlichen Octavflöte in dieſer 
Hinficht zufammenfällt. Ihre Tonleiter geht von Ageftr. d bis 2geftr. d, 
aber nur mit den Halbtönen fis, cis und gis (nebft f, e u. g); alle übrigen 
Halbtone fehlen, Früber ward dad Snftrument nur bei Militärmufifen von 
den fog. Pfeiffern zur Begleitung der Xrommel gebraudt; jest findet man 
ed wahrlich auch in Orcheſtern bei den beliebten Speftafelftücten und Kriegs 
märfchen angewendet. Die Pfeiffer beim Militär haben oft auch Qugerpfeifs 
fen, Die um eine Xerz von einander intonirt find, und fomit ein Duettipiel 
zulajjen, daß auf der einen die Melodie der anderen in tieferen Tönen begleitet 
wird. Die Preuß. Militärmufif war ed, welche ſich ehedem durch gefchidte 
Pfeifer und Tambouren befonders auszeichnete und auch nod auszeichnet. 

Queerftand, aub unhbarmenifbher.Qweerftand, relatio 
non harmonica. Das Ausführlichfte und Gründlichfte, alfo mit einem Worte 
das Beſte, was über diefen Gegenftand gefagt und gefchrieben werden Fann, 
findet fih in einem Auffabe in der Allgem. Leipz. mufif. Ztg. vom Sahre 
1833 Nr. 35 ff. Wir geben dad Mefentlichte daraus in Folgendem wies 
der. — 1. Lehre. Der Queerftand ift eine unangenehme folge von 2 Eon 
fonanzen oder confonirenden Hecorden. Erkannt wird er fogleih der Form 
nad, wenn 2 unter fich dijonirende Töne fo auf einander folgen, daß der 
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eine Ton in der einen, ber andere in ber anderen Stimme befindlich iſt (re- 
latio non harmonica obliqua),. Bon den beiden Zönen muß aber der eine 
ein unterhalber, der andere ein oberhalber Xon feyn (mi contra fa). Nicht 
alles mi contra fa indeß difjonirt, 3. B. die Yerz c fa e mi, oder die Sexte 
e mi c fa. Ein ſolches mi fa macht alfo aud Feinen Queerftand, Aber 
auch nicht jedes diifonirende wi contra fa ift zur Erzeugung eines Q's ges 
eignet. Die diatonifchen. großen Septimen ‚und ihre Umfehrungen, die dias 
tonifhen halben Tre ſind davon ausgenommen, 5. B. e fahmi, e mi 
f fa. Die diatoniihen Heinen Septimen und die ganzen Töne gehören ohne— 
bin nicht hieher, weil ihre termini niemald ein mi contra fa enthalten. Es 
bleiben alfo nur die verminderten oder übermäßigen, mit emem Worte die 
alterirten Intervalle übrig, weil fie ſtets aus einem mi contra fa bejtehen. 
Die alterirten Sntervalle entitehen fowohl aus confonirenden als aus diſſo— 
nirenden Accorden. Es giebt alfo alterirte perfecte und imperfecte Con— 
fonanzen und alterirte Difjonanzen. Urſprünglich ift angenommen, daß nur 
die alterirten perfecten Confonanzen Queerjtände bilden, nämlich die ver: 
minderte oder übermäßige Quinte und Orctave, und ihre Umfehrung die 
Quarte und der Einklang. Die alterirten imperfecten Confonänzen, nämlid) 
die verminderte oder übermäßige Terz u. Serte, dann die alterirten Diſſonan— 
zen, nämlich die verminderte Septime und übermäßige Secunde, find viel 
fpäter den Q. beigerechnet worden. Bei der Entjtehung der Lehre gehörten 
fie nicht dazu. Die ältefte förmliche Definition des Q’S giebt Zarlino in 
feinen Iastitutiozioni harmoniche (1558). Sie lautet alfo: „der Ausdruck: 
die Stimmen einer Cantilena haben in ihren Xönen feine harmoniſche Re— 
lation, will-fo viel fagen, ald die Stimmen ftehen von einander ab, um eine 
übermäßige oder verminderte Octave, oder um eine verminderte Quinte, 
um den Triton oder andere ähnliche Sntervalle, Sch meine jedody, nicht, 
daß diefe Relation zwifchen 2 blos in der Höhe und Tiefe unterſchiedenen 
Noten befteht, fondern zwifchen 4 Noten in 2 Stimmen, weldye Confonan- 
zen bilden.“ Diefe Definition beftätigt, daß die Queerftände fich ftet5 in 2 
unmittelbar auf einanderfolgenden Accorden befinden, die Eonfonanzen find 
und in 2 verfchiedenen Stimmen Töne enthalten, die gegen einander alterirte 
perfecte Conſonanzen bilden. Und fie gelten ohne Unterfdieb von der Lin— 
fen zur Rechten und von der Rechten zur Linfen. Da angenommen wird, 
daß das Ohr die Diffonanz des ſchiefen Intervalls faft wie im Zufammens 
bange vernimmt, und alio der Q. in der unmittelbaren Folge zweier Ac⸗ 
corde liegt, fo hört derfelbe natürlich auf, fobald ein Mlittelaccord dazwifchen 
tritt, weil dann jeder der beiden Xöne mit ibm in ein anderes Verhältniß 
Fommt. Mean fordert aber, daß diefer Mittelaccord ein von den beiden 
äußeren verfhiedener fey; die Harmonie muß verändert werden. Wenn die 
Stimmen blos die Sntervalle des erften Accords zergliedern, fo ift die Har- 
monie nicht verändert; ed ift Fein wirflicher Mittelaccorb vorhanden, und 
der Q. beftehbt. Da ferner der Q. immer in 2 confonirenden Accorden 
liegen muß (eine alte, aber meift vergeijene Negel), fo ift er nicht vorhan- 
den, wenn die Töne des obliguen Intervalls in ihren refpectiven Accorden 
ald Diſſonanzen ericheinen, mithin ſchon für fih gerechtfertigt feyn müſſen. 
Wichtig iſt noch eine andere Folgerung: müffen die Töne eined Q's inihren. 
refpectiven Accorden tonfoniren, fo gehören fie auch nothwendig zur Har— 
monie. Nicht zur Harmonie gehörende Töne, nämlich Durchgänge u. Vor— 
fhläge, Fönnen alfo feinen Q. bilden, und wenn hinwieder zwifchen einem 
Q. dergleihen zufällige Töne vorfommen, fo bilden fie feinen Mittelaccord, 
und der Q. beſteht. Endlich, weil die Accorde Eonfonanzen feyn müſſen, 
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fo werben ſich alle möglichen Q, in einer Folge von Kerzen und Sexten, 
oder von diefen zu Quinten und Octaven und umgelehrt befinden, Die 
Theorie fammelte nady und nach die vorfommenden Fälle, ordnete fie und 
ftelite fo die Regeln auf, welde zur Vermeidung ber Q. dienen. Es find 
folgende,, Der Queerfland entftiehbt: Bei großen Terzen und Fleis 
nen Serten, wenn a) fie in ganzen Stufen fortfchreiten ; 


übermäßige Quarte. 





vermind. 8. 
— — —— ——— 
— — Im ein 
— — ——i— 


b) im großen und kleinen Terzenſprunge: 
überm. 6. überm. 1. überm. 8, 


o) aus ber großen Xerz in bie große Serte, wenn beide Stimmen 
fpringen; 


überm. 5 


Es Fe 


e) aud ber großen Xerz in bie große Serte, wenn eine Stimme im gan⸗ 
zen Tone geht, die andere in die Peine Terz fpringt: 
überm. 4. 


— = mom 











-=- 

Bei Pleinen Tergen und großen Sexten entiteht ber Queers 
fand: a) wenn beide Stimmen eine halbe Stufe fteigen oder fallen; b) wenn 
beide Stimmen in gerader Bewegung einen Meinen oder großen Xerzens 
fprung maden; c) aus der Meinen Terz in die Meine Sexte, wenn beide 
Stimmen fpringen : 
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d) aud ber Meinen Xerz in bie Meine Serte, wenn eine Stimme in bals 
ben Stufen geht, die andere eine große Terz ſpringt: 





e) aud ber Fleinen Terz in die Feine Serte, wenn eine Stimme, im gans 
zen Tone, bie andere in der Pleinen Terz fortſchreitet. Bei der Folge 
von Quinten zu Tergen ober Sexten entſtehen Queerflände:. 
a) aus ber Quinte in die große Terz, wenn beide Theile ftufenweife in ent⸗ 
gegengefeßter Bewegung geben; b) aus der Quinte in bie große Serte, 
wenn die Oberftimme einen halben Yon, die Unterftimme eine Pleine Xerz 
fortfchreitet. Bon Octaven zu Terzen, nämlih in bie große Terz, 
wenn eine Stimme einen Heinen halben Ton fortfchreitetz 





— 
Bon Quinten zu DOctaven, wenn eine Stimme einen Meinen halben 
Kon gebt, die andere in ein alterirte® Intervall fpringt: 
verm. 5. überm. 5. verm. 5. 
überm. 8. verm. 8. überm. 8. 





Hier find bereit doppelte Queerftände, und diefe entftehen” meiftens, 
wenn eine ber beiden Stimmen in ein chromatifch alterirted Intervall fpringt. 
Die biöherigen Beifpiele enthielten nur Q. von alterirten perfecten Conſo— 
nanzen. Wollte man die Fälle von alterirten imperfecten Confonanzen u. 
von Diffonanzen in Regeln bringen, fo wären died allenfalld — a) 
Heine Terzen und große Sexten in Fleinen halben Stufen: 

verm. 3. überm. 6. 


ee eo — 


! 





e) überhaupt, wenn eine Stimme im Meinen halben Xone geht, die an= 
bere durch ein chromatifch alterirted Intervall fpringt, mit Ausnahme bed 
fhon erwähnten Falls aus der Quinte in die Octave. Noch ein Fall ift 
gedenfbar, wenn nämlich beide Stimmen im alterirten Intervalle fpringen. 
Die Q., welhe dann zum Vorfchein kommen, enthalten gewöhnlich fog. 
enharmonifche Sntervalle: 
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Vielleicht Iuyjen fi die Regeln noch beftimmter ordnen und vermehren. 
— 11. Geſchichte. Obne Zweifel verdankt die Leime vom Queeritande 
ihre Entftehung dem alten Verbote, in der: gleichzeitigen . Harmonie. demſel⸗ 
ben Accorde) daS mi gegen das fa zu feßen, wenn daraus eine verminderte 
Quinte oder eine alterirte Octave entitand. Die verminderte Quinte und 
ihre Umfehrung, die übermäßige Quarte, waren die einzigen diatonifchen 
Diffonanzen, deren Gebraud die Theorie nicht geftatten wollte, weil man 
dafür hielt, fie feyen wegen ihrer complicirten Zahlverhältniſſe ungangbar 
und von ſchlechter Wirkung. Kommen dergleichen Intervalle vor, fo ſuchte 
man fie durch ein Erhöhungse oder Erniedrigungszeihen, rein zu macen. 

Das war der Urfprung der fog. zufälligen Chorden; und bei dem Anlaß 
entſtand auch die afterirte Octave, wenn nämlich eine dergeſtalt corrigirte 
Note im vollftimmigen Gate verdoppelt ftand, und. die Verdoppelung nicht 
ebenfalld corrigirt avorden wäre. Mean fieht nun,- warum ſich die alte Regel 
nur auf diefe Intervalle beichränft hat. Bei Peter Aaron (Libri tres de 
institutione harmonica) lautet fie alfo: „Es ift fich fleißig in Acht zu neh— 
nehmen, daß in den perfecten Gonfonanzen nicht mi gegen fa gefeßt werde. 
E5 find aber diefe Conſonanzen die Quinte und Octave.“ Die Anwendung 
diefer Regel auf ben Q. war unvermeidlih. Eine. folge difjonirender Ac— 
eorde gab niemald Anftände, wenn die Diffonanzen entweder als Durchgang 

(in celeri progressu, wie die Alten fagten), oder mit Vorbereitung und Auf—⸗ 
löſung regelmäßig gebraucht waren ; daß aber 2 Accorde, die Feine Diffonanz 
enthielten, und anderen Fortfchreitung Nichts auszufegen war, dennoch eine 
befremdfiche ‚ober. unangenehme Wirfung bervorbringen fonnten, dad mußte 
zu denfen. geben, und würde damals ganz unerflärlicy geweſen ſeyn, wäre 
man nicht auf die Entdeckung gekommen, daß in folchen Füllen meiftens eine 
alterirte Quinte oder Octave in 2 verichiedenen Stimmen vertheilt Tiege. 
Warum gerade biefe Bertheilung überall anzutreffen war, ift leicht zu bes 
greifen, denn in der Melodie waren die Fortichreitungen in alterirten In— 
tervallen fhon aus Rüdfiht für die Sänger verboten, und indem man die 
beiden Töne eines folden Interalls wegen bequemerer Sntonation in 2 ver: 
fohiedenen Stimmen zu vertheilen gezwungen war, fo würde man ſchon das 
durch Q. erzeugt haben, wenn fie fih auc nicht bei der Folge von Terzen 
und Sexten von-felbft angeboten. hätten. In Lehrbüchern ift von Q. 

nicht fo früh die Rede, ald man dem Bisherigen nad glauben follte. af: 

furi hat Nicht3 davon in feiner Musica practica (1496); auch Peter Aaron 
Nichts. In Nicolaus Bicentino’d „L’untica musica“ etc. (4557) follte 

man billig zuerft eine Erflärung des Q's zu finden boffen dürfen, da er 
die Prarid der neueren Muſik feiner Zeit vorträgt, und in Mandem ibr 
noch vorzueilen ftrebt; aber er fpricht ſich aud nicht deutlich darüber aus. 
Sin der That war Zarlino der Erjte, welder die Theorie mit diefer Lehre 
bereicherte. So war die Prarid denn der Theorie lange voraudgeeilt, denn 
daß die Lehre vom Q. den Niederländern in ihrer lezten Zeit befannt war, 
und daß fie diefelbe, vielleicht aber wohl als ein Geheimniß, durd ihre 
Schüler fortpilangen ließen, ift Feinem Zweifel unterworfen. Mattheſon .ift 
höchlich erftaunt über die Sorgfalt, womit mandyerlei Quueerftände ſchon von 
Josguin und feinen Schülern vermieden wurden. In den 3: und Aftimmigen 
Eompofitionen gebrauchten die Tonſetzer des 14ten Jahrhunderts bereits die 
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Queerftände; aber in dem’ 3 wei ftimmigen Sägen von Dufay ſinbet man 
fait gar feinen. Doc könnte man das aud) für einen bloßen Zufalt-halten, 
fände ſich nicht gerade da ein Queerftand bei ihm, wo man nod heut zu 
Tage den Fortfchritt von 2 großen Terzen geftattet. Darnach zu ſchließen, 
wäre nun die Lehre vom Q. ſchon in fo hohem Alterthbume von den beſten 
Meiftern gefannt und audgebildet gewefen, und fie hätten demnach die Mas 
xime gehabt, Qurerftände im Zftimmigen Sage möglichft zu vermeiden; im 
vollftimmigen aber mit weniger Rüdhalt zuzufaffen. Und ber Meinting find 
denn aud alle fpäteren gewähräfräftigen Schriftſteller und Denker über 
unſeren Gegenſtand im Weſentlichen geblieben, wie z. B. der ſchon ange⸗ 
führte Zarlino, Artuſi in feiner arte del Contrappunta (1598), Crüger ig 
feiner Synopsis Musices (1630), und der gelehrte Wolfg. Caspar Prinz 
der in feinem „fatyrifchen Componiften“ die Lehre. vom Q. Am weifliufige 
"ften behandelt, und der Erfte war, welder den tonfequenten Cinfall hatte, 
alle Gattungen von Diffenanzen ald Erzeuger von Q. amzufprechen, inde 

mit Befeitigung der diatoniſchen Septimen und ihrer Umkehrungen, und mit 
Eintheilung der übrigen Q. in lobenöwerthe, erträgliche, unerträglihe und 
rein unerträglide. Broſſard nennt in feinem Dictionaire de Musique bie 
relation fausse diejenige, deren Intervall falſch klingt und unfangbar ift, u 
betrachtet au nur die Q. von der Linken zur Rechten, alſo den ganzen 
Gegenftand zu einfeitig und unvollftändig. ‚Meatthefon überläßt gar Vieles 
davon der Didcretion des Componijten. Sebsiger Zeit, meint er, ſey fein 
Stück zu ſehen, in welchem nicht eine Maſſe von Q. vorfümen«- Walther 
fpricht in feinem Lericon Brojjard und Prinz nad), und alle jüngeren, Theo⸗ 
riften führen nur das Verbot ohne weitere Erklärung ober Erörterung an, 
und oft noch mit ganz falfchen oder fehr einfeitigen Worten, Das Fräftigfte 
darüber fagt noch Türk, und es ift fehr fcharffinnig, wenn er meint, das 
Ohr fcheine bei Q. 2 verfchiedene Tonleitern zu vernehmen, Sn der That 
ift nach und nad) die Materie eine ganz fremde geworden, wahrſcheinlich 
weil fie nicht fehr. bequem behandelt werden fann, oder aud) weil der haus 
figere Gebrauch des chromatiſchen Gefhleht3 den Zudrang von Q. fehr 
vermehrte. Jede vorübergehende Ausweihung bringt fait ein neues mi und 
fa, und der allmähliche Berfall der contrapunftifchen Schule verminderte die 
Rückſicht auf Reinheit der Fortichreitung der einzelnen Stimmen; der un= 
begränzte Gebrauch freier Diffonanzen ftumpfte die Empfindlichkeit für feinere 
Unterfchiede ab, während eben dadurch die Harmonie eine größere Klarheit 
und Beftimmtheit erhält. Man glaubte, um Q. fid weniger befümmern 
zu dürfen, und folgte in der Praris blos dem Urtheile des, freilich fehr fal— 
libfen, Gehörs. Faſt allein der Eritif fcheint der Q. anheim. gefallen zu 
feyn, u. auch diefe verwirrt daran oft mehr ald fie beffert. Daher ſey denn und 
vergönnt, nad) dem gleich zu Anfange diefes Aufſatzes bezeichiieten ehrenwerthen 
Borgange, — II. (Eritifder Lehre.) noch folgende Fragen zu erör— 
tern: Iſt die Vertheilung des mi fa in 2verſchiedene Stim— 
men eine nothwendige Bedingung der unharmoniſchen 
Relation? — Und: liegt die Wirfung- des Queerftanded 
überhaupt indem diffonirenden wi fa? — Die Sadıe ift von großer 
Wichtigkeit. Die erfte Frage beantwortet fich, wenn man bei einer Anzahl 
verfchiedener Queerſtände die Beränderung-trifft, daß dad mi fa in eine und 
die nämlihe ‚Stimme zu liegen Pommt. Nach der Theorie ift dann Fein 
Queerſtand mehr vorbanden und die frühere befremdlihe Wirkung muß 
verfhwunden ſeyn⸗ Num vergleiche man die folgenden Queerſtaͤnde mit den 
Darunter ftehenden Accorden, worin befagte Beränderung bewerlſtelligt ift: 
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fa Ä mi fa mi fü mM fa mi 


Der Effect kann nicht aufgehoben feyn, denn bie Harmonie an fi ift uns 
verändert geblieben; ja er ift meiftend noch verftärft, benn die alterirten 
Sprünge find in berfelben Stimme vernehmlidher, in jenen Queerftänden 
aber, bei bequemerer fortfchreitung, unmerflid,. Daraus folgt, daß die Lage 
des mi fa in 2 verfchiedenen Stimmen einen Einfluß auf die Wirfung eines 
Queerftandes hat und alfo ganz gleihgültig ift. Eben fo wenig Schwierigkeit 
bat die Erledigung der zweiten frage. Es fommt blos darauf an, eine 
Veränderung der begleitenden Stimmen zu verfuchen, ohne das mi fa aus 
feiner Lage zu bringen, und zu fehen, ob die Wirfung nachher noch bie 
nämliche geblieben ift. Hierzu diene gleich der erfte Takt von obigem erften 
Beifpiele, die Fortfchreitung von 2 großen Xerzen, wodurch der Q. der 
übermäßigen Qüarte entfteht. Iſolirt angefchlagen ift der Q. wirklich vor— 
banden, und die Folge Flingt allerdings befremdlih. Nun gebe man aber 
der Begleitung einen andern Gang, wie etwa: 





Der Queerftand befteht noch, aber feine frühere Wirkung ift verſchwunden 
Eben ſo verhält es fi mit den Takten 2 und 3: 


— 


verändere man in: 
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und Die Queerſtände find überall für das Gehör vertilgt, wenn auch Bas 
Auge fie noch fi eht. Nothwendig folgt daraus, daß die Wirkung eines Q8 
überhaupt nicht in dem diſſonirenden mi fa liegt. Wer darüber noch zweifeln 
fann, bebenfe, daß, wenn in einer Folge zweier Accorde das mi fa in feiner 
Vertheilung ald Diſſonanz gehört wurde, dies noch weit mehr mit ben größten 
theild fchärferen biatonifchen Septimen und Secunden der Yall feyn müßte. 
Nun giebt ed aber nicht leicht einen Gang, fo gefällig er auch feyn möge, 
der nicht häufig Queerft. von ſolchen Diſſonanzen enthielte, Prinz ſcheint 
recht wohl gefühlt zu haben, baß bei tonfequenter Durdführung feines 
Syſtems endlich die reine Unmöglichfeit einer Compofition ju Tage fommt, 
und er fuchte ed daher auch durch die Nationen und, wo biefed nicht ge= 
nügte, durch die Subfidie des Affertd zu retten. — Da nun dasjenige, was 
man biöber ald dad Wefen der Queerftände artgefehen bat, nur für ar 
Nebenſache, für ein bloßes Kennzeichen derfelben gehalten werben muß, 

bleibt Nicht übrig, ald die Wirfung der unharmoniſchen At 
im eigentlihen Sinne zu nehmen und fie nur in der Harmonie zu fuchen. 
Eine gute barmonifche Folge beruht, abgeſehen von der Stimmenführung, 
durchaus auf der Verwandtichaft der Uecorde und auf ihrer deutlichen Bes 
zeihnung durch die wefentlichften Töne. Die Verwandtſchaft ift ein Natur— 
geſetz, welches man nicht leicht ungeftraft Übertritt, da das unverborberte Ge= 
bör jo ftreng ald ficher richtet. Gemaltfame harmonische Schritte find nur 
dann gerechtiertigt, wenn fich zwifchen 2 nicht verwandte Accorde entweder 
ein farblofer (achromatifcher) Accord ftellt (wie die meiften ber Vorbereitung 
bedürftigen diatonifhen Septimen), und fo den Widerftreit gleihfam neutras 
lifirt (indifferenzirt), oder wenn ein chromatiſcher Accord (ein alterirted Inter— 
vall) durd übertäubenden Reiz dad an ſich nicht Verträgliche befhwichtigt, 
oder endlid, wenn durd Täuſchung eine unerwartete Wendung entfteht, 
welche das Ohr hinterher ald regelmäßig erfennen muß. Alle diefe Fälle 
laffen fi bei Beurtheilung der Sucteffion in den Q. anwenden, um ihre 
Wirfung mit Sicherheit zu erflären. Bei der im vorigen erften Beifpiele 
enthaltenen folge von zwei großen Xerzen liegt dad Befremdliche der Wir: 
fung darin, daß man 2 verfchiedene Zonleitern zu hören glaubt, die nicht in 
naber VBerwandtfchaft leben. Wird nun, wie geicheben, in dem WBeifpiele 
dad g der Begleitung in d verwandelt, fo erwacht bad Gefühl von C-Dur, 
ald nächſt verwandt mit f, und die befrembliche Wirfung ift aufgehoben. Wie 
confequent aber dad mufifalifhe Gehör urtheilt, fann man daraus erfehen, 
baß, wenn ber C-Accord fchon voraudgegangen ift, der Q. in feiner erften 
Form verbleiben fann und das fcharfe h nur als Leitton empfunden wird: 


Und hier zeigt fih nun auch gleich die Urfache, warum ber firenge Styl ge= 
ftattet, 2 große Terzen in der Cadenz zu feßen, denn dad Gefühl der Ton— 
leiter ift in ſolchen Fällen ſchon vorhanden. Noc) deutlicher tritt die aus— 
ſchließliche Wirkung der harmoniſchen Verwandtſchaft in dem folgenden Q. 
der übermäßigen Quarte hervor, wenn man ihn in verſchiedener Bewegung 


hört: 
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In aufſteigender Bewegung vernimmt dad Gehör feinen D.; es iſt ber 
natürliche Gang von C= nadı G=Dur; im Abfteigen hingegen ifk die Folge 
fehr befrembend, ja unangenehm. Betrachtet man die Yerze ald den Grund— 
Accord. von D-Dur, fo fann ber. nicht verwandte Dreiflang von C-Dur nicht 
darauf .folgen ;-foll er zu G⸗Dur gehören, fo vermißt man immer den Mittel- 
Accord; iſt aber der Accord von G=: Dur fdyon voraudgegangen, fo ift die 
Folge, aus angeführten Gründen, gerechtfertigt, obgleih man fonft auf ben 
Dreiflang der Dominante nicht gern den ber vierten Stufe folgen läßt, eben 
weil fo leicht dad Gefühl entfernter Berwandtichaft dabei erregt wird. Bei 
einer Folge von Gerten fann man aber nicht fagen, daß gleihfam'2 ver: 
ſchiedene Tonleitern gehört würden,  fondern blos etwas nicht Zufammens 
paffended, Undeutliches, wovon ‚man fich Feine Rechenſchaft zu geben vermag, 
obgleih der Q. an fi eine wirflid unharmoniſche Relation iſt. Im Sexten⸗ 
Accorde iſt dad Eharakteriftifche verwifcht; eine darauf gegründete Harmonie 
kann biöweilen wohl das Edle oder Ernfte fehr gut ausbrüden, allein in 
einem Satze vorberrfchend angewendet, wird fie dumpf, eintönig und läßt fich 
zu allem Unfuge gebrauchen. Und nad) alle dem ift nun auch leicht erflär- 
bar, warum manche Queerftände fo angenehm ind Gehör fallen, weil man 
nämlid) dabei eine klare, regelmäßige Folge der Harmonie empfindet. Bon 
diefer Art find unter anderen jene, welche Prinz, nach feinem Syfteme des Affects, 
lobenswerth nennt. Bei regelmäßiger Fortfchreitung der Harmonie und 
Stimmen: alfo — wir müffen died recapituliren — find für dad Obr Feine 
Queerftände vorhanden; eben deöhalb nun aber hat man ſich im Zftimmigen 
Sate vor ihnen wohl zu hüten, denn bier find die Accorde unvollftändig und 
nicht immer jene Töne vorhanden, welde den Gang der Harmonie klar 
machen. Wie durch Veränderung der Begleitung abzuhelfen fey, haben wir 
gefehen, aber die bei Weiten größere Zahl von Q. läßt fih nur durch Hin— 
zufügung eirfer oder mehrerer Stimmen erläutern oder erklären. Es findet 
fih dann oft, daß Folgen, welche durchaus unvereinbar erſcheinen, ſich ſehr 
gefällig verbinden, und einer nächſtverwandten, ja wohl gar der nämlichen 
Tonleiter angehören. Wo auf keine der beiden Arten zu helfen iſt, da liegt 
ſicher eine wirkliche unharmoniſche Relation zum Grunde, die als unbrauchbar 
verworfen werden muß. Von dieſem Standpunkte der Harmonie laſſen ſich 
endlich auch alle vorhandenen Meinungen ber verſchiedenen Theoriſten über 
die unharmonifchen Queerftände leiht würdigen, und wir dürfen fofort — 
IV. zu den Refultaten der Unterfuhung übergehen, die fich in 
folgenden Sägen ald wahr ergeben. Dad Weſen der Q., nämlich ihre 
Wirfung, bleibt unbeftritten; nur die Erflärung dieſer Wirfung ift ver- 
ändert und die Bedingung der Zuläfigfeit nad) ficheren Grundfüßen bes 
ſtimmt. Die Anwefenheit des mi fa in fchiefer Lage kann ald Kennzeichen 
eined Q’5 dienen, entſcheidet aber nichts über feine Wirfung. Es ift einerlei 
ob das mi fa in der nämlichen oder in 2 verfchiedenen Stimmen liegt. Im 
erfteren Falle ift manchmal die Wirfung noch verftärft. Nur nad den Re— 
geln der harmonifhen Fortſchreitung Fann die Wirfung der Q. beurtheilt 
werden, und in guten barmonifchen Folgen giebt ed nie Queerftände, oder 
ed find fog. angenehme. Bei unangenehmen Q. ift die Harmonie entweder 
unvollftändig oder unregelmäßig. Fehler der Stimmenführung ꝛc. geboren 
nicht hieher. Unvollftändige Q. Fünnen entweder durch Veränderung oder 
dur Vermehrung der begleitenden Stimmen erflärt werden. Wo das nicht 
angeht, ift die Folge unbrauchbar. Unvolltändige unangenehme Q. erſchei— 
nen am häufigften im 2ftimmigen Gabe, befonderd im ftrengen Style, welde 
den Gebrauc freier Diffonanzen nicht geflattet. Deshalb gelten denn auch 


’ 
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alle alten Regeln in diefer Hinſicht noch. Und endlich ift es nicht das mi 
contra fa felbit, vor welchem man fich bei harmonifchen Folgen in Acht zu 
nehmen bat. fondern nur die unflare und unregelmäßige Begleitung deſſel— 
ben, und darauf richte denn auch hauptfäcdhlic der Eomponift fein a. 
merk, wenn er Queerftände vermeiden will. 

Queerjtriche, find die ftarfen Linien, welche - mehrere — 
geſchwänzte Noten: Achtel, Sechszehntheile, Zweiunddreißigtheile u. ſ. w., 
mit einander verbinden, und zugleich ihren Zeitwerth andeuten. Es ſind 
alfo nur die fortgeführten Fahnen der Noten. Ueber dad Zuſammenſtreichen 
felbft findet man Näheres in dem Artifel Notenfchrift. 

Queijfer, Gebrüder; 4) Earl Traugott, geb. ben 11ten Januar 
1800 zu Döben (bei Grimma), wo fein Vater, ein dur und durch uns 
mufifalifher Mann, Gaftwirtb war. Dennoch ergaben fi fid) alle 3 Brüder der 
Tonfunft auf eigenen Antrieb. Der ältefte empfing in feiner erften Zugend 
auch nicht den geringiten mufifalifhen Unterricht, lernte fi aber durch Auf: 
merfiamfeit von Jedem, der einige Mufif machte, Etwas ab, wodburd er ed 
fo weit brachte, daß man ihn al einen hoffnungdvollen Knaben im eilften 
Sahre zu dem Stadtmufifus Aug. Barth nach Grimma in die Lehre fchicte. 
Hier mußte er, wie gewöhnlich, alle gebräuchlichen Orchefterinftrumente hand— 
haben lernen. Sonderbar ift ed, daß er gerade im Blafen der Pofaune ben 
allergeringften Unterricht empfing; Nichts wurde ihm angezeigt ald das 
Nothwendigfte und Hergebrachtes von den Zügen: alled Uebrige erwarb er 
ſich durch eigene, treu fortgefeßte Verſuche. Wie weit er ed aber darin 
brachte, welde unvergleichliche Meifterfchaft er ſich hierin errang, mit weldyer 
bewunderungswürbdigen Fertigfeit und Sicherheit im Gewagteften er fein 
Snftrument beberricht; mit welcher Schönheit des Tone in jeder Schatti— 
rung, vom Stärfften bis zum Schwädlten, er feinem herrlidyen Bortrage 
einen unnachahmlichen Reiz zu geben verfteht, darüber fann man in ber 
Leipziger allg. mufifal. Zeitung die lebhafteften und mit der Wahrheit völligft 
' übereinftimmenden Befcyreibungen leſen. Ed ift nur eine fyorderung der 
Gerechtigkeit, wenn wir ihn den vorzüglichiten Hauptmeifter aller Pofaus 
niften nennen, die wir je kennen gelernt haben; und wir haben hinzuzus 
feßen, daß wir Alle hörten, die ald ausgezeichnete Meifter der Pofaune ge= 
nannt werden: eines Inſtrumentes, das erft in unferer Zeit auf die Höhe 
gebracht worden ıft, daß ed als vollfommened Concertinftrument anzufehen 
ift. Q. vereinigt die höchſte Bravour mit dem fchönften Tone und mit einer 
Nuancirung des Tones, daß die Hörer nicht blos erftaunen, fondern zugleich 
innig ergriffen und feltfam gerührt werden. Unmittelbar an ihn fchließt fich 
Friedr. Aug. Belde (f. d.) an. ing diefer auch etwas früher ald der 
jüngere Q. an, feine Pofaune ald Solo- und Concertinftrument zu behan— 
deln und zwar zuerft in Leipzig, fo folgte doch Q. bald nach und ging, was 
dad Bemerfenöwerthefte ift, feinen vollig von B. undbhängigen Gang für 
fi). Jeder fchuf fidy fein Spiel felbft, und Beide find die Hauptmeiſter ihres 
Fachs. Auch Q. zeigte fich zuerft in Leipzig, wohin er 1817 in Condition 
zu dem Stabtmufifus Wilh. Barth ging, als Pofaunenvirtuod von hoher 
Bedeutung, dag man alfo mit Recht fagen Fann, ed fey das neue meifterhafte 
Pofaunenfpiel von Leipzig ausgegangen. Bon bier aus find anderen Orches 
ftern die beften Pofauniften zu Theil geworden. Wie weit ſich jet die Schule 
Diefer beiden Männer verbreitet hat, ift befannt. Q's Ruhm gelangte na= 
mentlich durd die allgemeine mufifalifche Zeitung bis in’ die entfernteften 
Gegenden, von Zahr zu Jahr wachiend, befonderd nachdem er ald Pofaunift 
18241 im Eoncert und Theater angeftelt worden war. Dennoch war er nicht 
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müßig in Ausbildung ber Kunft auf Streichinftrumenten, nahm bei ben da⸗ 
maligen Leipziger erjten Concertſpieler, dem nachmaligen Concertmeifter 
Matthäi Unterricht im Biolinfpiele, u. wurbe, da er bereit mehrere tücdhtige 
Pofauniften nach feinem Borbilde herangezogen hatte, ald Bratſchiſt im Con— 
certe, Xheater und Quartett feit 1824 angeftellt. Diefe Stelle verwaltet er 
noch jetzt höchſt ausgezeichnet und tritt ald Pofaunift nur in außerordent⸗ 
lichen , befonderd wichtigen Fällen und ald Concertbläfer auf, ftetd zur Bes 
underung und Erhebung Aller, die ihn hören. Natürli brachte ihm fein 
Fur bald mancherlei Anträge, die er jedoch, durch mandherlei Bände ar 
Leipzig gefefielt, ausſchlug. Er wurde z. 8. nad Franffurt a. M. und 
fpäter nach Dreöden an die Königl. Eapelle berufen. Für Dredden fchlug 
er feinen Bruder — 2) Johann Gottlieb, vor, geb. in Döben 1808, 
welcher feine Zehrjahre bei dem Stadtmufifer in Wurzen abgehalten batte 
und durch feinen brüderlichen Meifter zu einem tüchtigen Pofauniften gebildet 
worden war. Er erhielt die Stelle, da er dem Bruber an die Seite geſetzt 
werben kann und auch ald Eontrabaffift ſich auszeichnet. Der jüngfte Bruder 
— 3 Friedr. Benjamin, geboren etwa 1810, als Stabdtpfeifer in Leipzig 
unterrichtet, ift jeßt in Dresden Trompeter der Artillerie. — Kunftreifen bat 
Earl Q. mehrere mit dem größten Beifall gemadht, jedoch nur im deutſchen 
Vaterlande, und nur wenn er dazu dringend aufgefordert wurde. Wit Com⸗ 
pofitionen hat er ſich zwar befchäftigt, mehrere Trio's, Quartette und Eon 
certinen für Pofaunen, auch Zanzparthien u. dergl. gefchrieben, aber Nichts 
ber Art öffentlich defannt gemacht, weil er in feiner Befcheidenheit fih hierin 
nicht für hinlänglich audgezeichnet hält, ja nicht dad Geringite auf diefe feine 
Thätigkeit giebt, obgleich er auch hierin ſich Vielen gleichftellen fan. 1834 
ernannte ihn eines der beften Leipziger Mufifhöre zu feinem Muſildirector. 
Seitdem er died Amt übernommen hatte, wuchs die Beliebtheit u. Kunfttüchtig® 
Beit diefed Chors nod) mehr, fo daß er in lange Streitigfeiten mit dem Stabt: 
mufifer gerieth, welche damit endigten, daß der Chor des Stadtmuſikers fich 
mit dem Queiffer’fhen verband unter dem Namen „vereinigte Stadtmuſik⸗ 
or”. Sehr viele unferer deutfchen Muſikfeſte wollten nicht ohne Queiffer’3 
Pofaune feyn; an den meiften glänzte feine Meifterfhaft, was eben jekt 
wieder in Altenburg am 21: u. 22ften Nuguft 1837 gefchieht, wo eine Gedächtniß⸗ 
feier Mozart’d zur Förderung des Mozart'ſchen Dentmald in Salzburg 
gehalten wird. G. W. Fink. 
Quercu, Simon a, war aus Brüſſel gebürtig und hieß eigentlich 
vanber Eyken, überſehte feinen Namen aber ind Lateiniſche u. nannte 
fit) a Quercu. Er blühete zu Anfange ded 16ten Jahrhunderts ald Cantor 
ducum mediolaneus zu Mailand, und gehörte zu den audgezeichnetiten 
Eontrapunftiften feiner Zeit. Bon feinen praftiihen Werfen kann Feind 
mehr angeführt werden; aber ein theoretifches Fennt man nody von ihm 
„Opusculum Musices perquam brevissimum: de Gregoriana et figuraliva at- 
que Contrapuncto simplici per commode tractans: omnibus cantu oblectantibus 
utile, ac necessarium“ (Wien 1509). Es ift dieſes eine der erften muftfalis 
Shen Schriften, weldye in Deutichland gedrucdt wurden. Wollick's Opus 
aureum dürfte die einzige ältere feyn. Die zweite Ausgabe davon erfchien 
15418 zu Landöhut. Nah Foppen's beigifcher Bibliothek ftand van ber 
Eyfen bei feinen Herren, ben beiden Herzogen Marimilian und Franz 
Maria Sforza, in fo großem Anfehn, baf er denfelben nad Wien folgen 
mußte, old fie von ihrem Vater zum Kaifer Marimilian dahin gefchickt 
wurden, was damals für eine große Auszeichnung galt. 
Querhammer, Gafpar, in ber erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
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Nathömeifter zu Halle, befannt befonderd aus ber Reformationsgeſchichte. 
Eifriger Papift nämlich bot er Anfangs Alles auf, die Fatholifche Lehre in 
Halle aufrecht zu erhalten, und ſchrieb auch ‚felbft Einiges gegen Luther; ald 
aller Hindernijje ungeachtet aber Luther’ Wort immer mehr Eingang fand, 
und, wie er unverbolen fagte, befonders durch die herrlichen Lieder, rieth er 
dem Probit Beben, ebenfalls ein deutſches Geſangbuch zu verfertigen, u., ein 
guter Xonfünftler zugleih, componirte er die Melodien dazu, von denen 


einige jedoch durch andere Meifter noch verändert Ber. Er farb am 
49ten März 1557. 


Quinault, Philippe, der ausgezeichnetite Operabicter ber Franzoſen, 
geb. 1635 in einer Scaufpielerfamilie, erhielt eine nicht eben forgfältige Erz 
ziehung. Triſtan l'Hermite unterrichtete ihn im der Verskunſt; fonft dürfte 
er wohl gar feinen Unterricht weiter empfangen haben, und alle feine Geifted- 
bildung feinem Xalente und feinem Fleiße verdanken. Noch vor feinem 
20ften Jahre brachte er einige Echaufpiele auf die Bühne und fuhr mehrere 
Sabre mit dramatifchen Arbeiten fort, weldye ziemlich allgemeinen Beifall ers 
hielten. Dad machte, um des Ungefhmadd willen, der in feinen Dichtungen 
berrichte, Boileau’3 Satyre rege. Diefer griff ihn mit einer ſolchen Bitterkeit 
an, daß ed feinem eigenen Rufe zu ſchaden anfing; denn Q. gab dad Trauer: 
fpiel, für welches er allerdings nicht gemacht war, auf, und verband fich mit 
Lully für die Oper, in welcher er eine foldye Meiſterſchaft entwicelte, daß 
er alle feine Nebenbubler übertraf u. nun von den beften u. ftrengften Kunits 
richtern zu den audgezeichnetiten Männern des Zeitalter Ludwig's XIV. 
gezählt wird. Man kann fih in der franz. Sprache nichts Zartered, Zärts 
liheres und Sinnreicheres denfen als feine Arien und Liebesgeſpräche Bois 
leau und die übrigen Gegner Q’s fhrieben diefen Erfolg der Muſik Lully's 
zu. Jetzt aber ift diefe vergeifen, und Q's Verſe lieft man noch immer mit 
Vergnügen, und feine Operntexte werden noch manchmal benußt. ‚Seine 
„Armide” (1686) u. fein „Atys“ find Meifterftücde ihrer Art, vieler anderer nicht 
zu gedenfen. Erfahren in den Gefchäften des Lebens bradte er die Ange⸗ 
legenheiten eined Kaufmanns in Ordnung, und ald derſelbe ftarb, beiratbete 
er die Wittwe, woburd er in den Beſitz eines anfehnlihen Vermögens ges 
langte. 1671 faufte er fi) die Stelle cined Auditeurd in der Nechenkammer 
(Chumbre de comptes). Bald darauf trat er auch in die franzofifche Acade— 
mie, dichtete immer fort, und begrüßte im Namen jener den König bei feiner 
Rückkehr aus den Feldzügen von 1675 bis 1677. Sn den Prologen zu feis 
nen Opern erfcheint er immer ald ein Schmeichler des Konigs, und er ward 
dufür mit einer lebendlänglicen Penfion befchenft. Eine gewiſſe Schwermuth, 
die wahrfcheinlid durdy Abnahme feiner Gefundheit erzeugt wurde, binderte 
ihn, fein Glück vollfommen zu genießen. Seine theatralifchen Arbeiten ges 
reueten ihn aus Bigotterie, und er befchloß, zur Ehre Gottes u. des Königs 
feine lebten Kräfte zu verwenden. Ein Gedicht auf die Ausrottung des; 
Proteftantismud in Franfreih, dad feinen Ruhm ficher vermindert haben 
würde, vollendete er nicht mehr. Er ftarb 1688. Geine fümmtlicyen Werfe 
erfhienen 1739 und 41778 in 5 Bänden mit Vorausſchickung feiner Lebende 
geihichte. — Ein jüngerer, Sean Baptifte Maurice Q., ber um 1744 
ftarb, und Schaufpieler zu Paris war, that fid nebenbei auch ald Componiſt 
verichiedener Feiner Sachen für alterhand Inftrumente hervor, und enblidy 
fogar dur die Oper „Amours des Deesses", welche 4729 zum erften 
Male in Paris aufgeführt ward, Wahrfcheinlid war er ein Verwandter 
von dem vorhergehenden. 
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Quinde ze, ber veraltete Name eines Quintenregiſters in der Orgel, 
deſſen tieffte Pfeiffe nur 12. Fuß lang war. 

Quinquatria minora, oder Quinquatras minnreulae, 
ein Feſt, welches bie röm. Flötenfpieler alle Jahre 3 Yage lang im Monat 
Zuni feierten, u. an welchem fie verlarvt Durch die Straßen der Stadt zogen 
um fi dann im Xempel der Minerva zu verfammeln. Quinquatrus heißt 
eigentlich.der Ste Xag nach den den, dann aber auch ein Feſt zu Ehren der 
Mineron. Dieſes Feſt war zweifacher Art, ein großes und ein kleines; das 
große dauerte fünf Tage vom 19ten März an, und ward beſonders von Ge— 
lehrten begangen, jenes fo. Fleine von den Mufifern. Ueberhaupt war es 
ein Feft für die, welde nad der römifchen Lehre unter dem Schuße ber 
Minerva ftanden, alſo beionderd für Gelehrte und Künftler, die an demielben 
auch von ihren Schulern Honorare und Gefchenfe, und von den Oberen 
Auszeichnungen zu erbalten pflegten. #8. 

Quintabfaß, aub-Halbradenz genannt, f. Abfab u. Cabenz. 
wei Quintabfäge in ein und derſelben Xonart können, ausgenommen bis- 
weiten im weit — Tonſaͤtzen, nicht wohl unmittelbar auf eins 
ander folgen. 

Quintatön, eine. ber gewöhnlichften und auch angenehmften Orgel: 
ftimmen, ift ein gedeckteb Alötenregifter von enger Menfur, und fo intonirt, 
daß es fanft in die Quinte, eigenflih in die Duodecime, überfeßt. Daher 
auch fein Name. Gewöhnlich wird diefe Stimme, bei mehr ald einem 
Manuale, für das fanfter regiftrirte derfelben difyonirt, denn, ungeachtet ihrer 
boben und in gewiſſem Betracht burchgreifenden Sntonation, hat fie doch 
etwad höchſt Angenehmes, Lichthelled , was bei Borfpielen beſonders und in 
Zwifchenfpielen von großer Wirfung feyn fann, wenn fie bier in geringer 
Miſchung etwas vorherrichend gebraucht wird. 

Quinta, bie Quinte, der fünfte Ton von irgend einem angenom: 
menen Xone, ohne weitere nähere Beftimmung. ©. den folgenden Artikel. 
Qüuinte Quintatoni ift der fünfte Yon in derjenigen Xonleiter, in 
welcher die Modulation eined Tonſtücks gefchicht, oder die eigentlihe Do— 
minante, der fünfte Ton der Xonica eines Tonſtücks. 

Duinte, ein Intervall von 5 Etufen, dad 3 Gattungen unter ſich 
begreift, nämlich die reine, verminderte und übermäßige Quinte. 
Neden wir von allen dreien ind Befondere, wobei jedoch aud der Hrtifel 
Sntervall nacdıgelefen werden mag. — Die reine Quinte zunächſt, ein 
in mehrfacher Bezichung febr wichtiges Intervall, befteht aus 3 ganzen Tö— 
nen und 4 großen halben Xone (f—e, c—g). In Berehnung der Aliquot— 
töne kommt fie unmittelbar nad der Octave zum Vorſcheine, und ift daber 
auch noͤchſt diefer die vollfommenfte Confonanz. Die Berechnung geidyiebt, 
indem man eine Saite, die für den Grundton einer Xonreihe angenommen 
wird, in 2 gleiche Hälften theilt. Jede diefer beiden Hälften giebt dann die 
Octave. Der 2 zunächft folgt die 3. und fo ber Halbtbeilung auch die Drei: 
tbeilung, und diefe giebt bei der Saite Dem größeren Ende nad, d. b. wenn 
die Eaite in 3 gleiche Theile getheilt wird, fo geben 2 dieſer Theile die 
reine Quinte. Daher fagt man bei der niathematifchen Intervallenbeſtimmung, 
"tie reine Quinte hat das Berbältniß 3 : 2, d. bh. 2 Drittbeile der Saite 
ihres Grundtoned gehören dazu, um fie zu erhalten. Sie ift demnach auch 
"der. barmonifche Mittelton der Dctave, oder, mit anderen Worten, die Octave 
fann nur mittelft der Quinte harmonifch getheilt werden, wovon ſchon unter 
dem Art. Quarte mehr die Rede war. Durch die Umfehrung der Quarte 
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erbält man nämlich die Quinte, und weil biefe, wegen ihres nahen Berhälts 
nijjed mit dem Grundtone, Feine fehr merflihe Abweidyung von ihrer urs 
fprünglichen Reinheit (d. i. das genaue Verhältniß von 3 : 2) dulbet, und 
ohne zu diſſoniren nicht Flein oder groß feyn kann, wie z. B. die Terz 
oder Sexte, fo ift fie indbefondere auch, wie die Octave, welche diefelbe Eigen— 
thümlichfeit befigt, eine vollfommene Conſonanz. Sn der Harmonie Fommt 
fie nicht allein als ein fehr wefentliher Xon des harmonifchen Dreiflangs, 
der deöhalb auch wohl QDuintenaccord genannt wird, fondern aud in 
diffonirenden Accorden ald eine Confonanz vor, wie im Septimen-, Nonen= 
und Quartquinten=Xccorde. Im Sertquintene oder vielmehr Quintiertens 
Accorde aber erfcheint fie ald Diſſonanz, weil fie hier urfprünglich die Sep— 
time des Grundtoned ausmacht, da der Quintfertenaccord nur durch die erite 
Umkehrung ded Septimenaccordes entfteht, bei welcher dieXerz im Baſſe liegt, 
zu der die Septime jeßt die Quinte bildet, die jedoch audy nicht immer rein 
ift. Davon aber Mehr in dem Artikel des Accordes felbit. In jeder Zone 
leiter ift die reine Quinte 6 Mal enthalten, d. b. mit 6 Stufen einer jeden 
Tonleiter Fann eine reine Quinte aus den wefentlihen Xönen der Xonart 
verbunden werben; jedoch ftebt unter allen diefen Quinten nur diejenige mit 
bem Grundtone der Tonart in einem fo engen harmonifchen Verhältniſſe, welche 
wirfli die Quinte zu ihm oder ber Ste diatonifhe Ton feiner Leiter ift. 
Kein anderer Accord, außer dem Grundaccorde (der Accord über der Tonica), 
ift daher auch von fo wefentliher Bedeutung in der Harmonie eined Xon- 
ſtücks als der ber dieſer Quinte, den man eben deöhalb, wie fie, Diefe 
Quinte felbft, die Dominante (quarta toni), den Dominanten=Accord 
nennt. Man ſehe diefe Artikel. Bon fo bober und vorberrfchender Bedeu: 
tung indef der Dominantenaccord. u. ein fo weſentliches Intervall die Quinte 
ſelbſt ift, fo daß, außer ber Xonica oder Prime, faft fein Xon fo oft gebraucht 
wird ald fie, fo ift doch auch nur die barmonifhe Verwendung {ehr wes 
niger anderer Intervalle folch’ befhränfenden Bedingungen unterworfen als 
eben diefer reinen Quinte. Der erfahrne Lefer fühlt, daß wir hiermit 
auf das eben fo wichtige ald Fißliche Eapitel der Quinten= u. Octaven 
folge kommen. Hundertfältig'hat man behauptet, diefe Folge fey dem ge— 
funden Gehöre unausſtehlich, und die Theorie feßte daher die Regel feit: 
zwei reine Quinten wie zwei Octaven bürfen nidt une 
mittelbar nad einander in gerader Bewegung in einerlei 
Stimmen gehört werden. Sede Quinten: und Dctavenfolge ward ver: 
pönt, und das Geſetz hat lange, fehr lange gegolten, und gilt theilweife auch 
noch; aber hätten wir ed fo ganz in feiner wörtlidhen Strenge zu nehmen, 
fo wäre, um zuvörderft die Lehre hiftorifch zu erörtern, wohl Niemand da= 
bei fchlechter weggefommen ald Hucbald, deſſen ganze Diaphonie aus Quarz 
ten, Quinten und Octaven zugleich und zwar in ftetd gleich fortlaufender 
Bewegung beitand. Guido von Arezzo avar der erfte bedeutende Dann, der 
fie etwas zu hart fand, aber auch nicht viel Beffered an ihre Stelle zu ſetzen 
wußte. Auch im 42= und 13ten Jahrhunderte fannte man jened Berbot nody 
nicht oder die Praxis Fehrte fih wenigftend nicht daran. Marcettus und J. 
te Muris lehrten, daß 2 vollfommene Conſonanzen nicht in gerader Bewe- 
gung auf einander folgen follten, fatnten auch fchon dad Mefen ber Diffo- 
nanzen; aber Adam be la Hale gebraudte die Quinten ziemlich noch in 
gleiher Weile wie Hucbald, und im 14= und 15ten Jahrh. hatte nur ber 
Syinzutritt der Terz und Quarte die Tonverbindungen ſchon merflid gehe: 
ben, und die Quinten traten weniger hart hervor. Vorhanden waren biefe 
felbft in ded großen, unfterblichen Paleftrina Werfen. Erinnern wir nur an 
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fein weltberühmtes Stabat mater ; unb ber vermeinte Erfinder bed General: 
baffes, Viadana, farrieb 1626 no: „Keinem Organiften ift verboten, in ber 
Partitur 2 Quinten oder 2 Octaven zu gebrauchen, nur verhüten muß er, 
zu feßen, was die Sänger mit ihren Stimmen vortragen.” Bei dem großen 
Orlando di Laſſus finden fidy ebenfalls mande Quintenfortfchreitungen, 
namentlich in feinen „Mewen tütſchen Liedlein mit 5 Stimmen ꝛc.“; u. micht 
weniger bei Antonio Lotti und Aſtorga. Ein Quinten= und Octavenz Jäger 
fönnte in bed Leßteren contrapunktiſchem Meeifterwerfe, dem Stabat mater, 
reiche Beute machen. In der Theorie freilich wurden die Quinten, auch bie 
eingebildeten, fchon vom 17ten Jahrhunderte an, immer gehaßter, u. der Kampf 
gegen die tauben Praftifer ift manchmal mit der größten Erbitterung geführt 
worden. Am gemäßigften über diefen Punft denft unter den neueften 
Fheoriften nody Gottfried Weber. Man vergl. feine Theorie Bd. 4 pag. 38 
bid 82 ed. 2. Ein wahres Räthſel aber bleibt in mancher Beziehung immer 
noch diefer Streit zwifchen Theorie und Prarid. Seit Paleftrina’s Zeiten 
hatte man binlänglich bemerft, daß ſich die Quintenparaflelen aufheben, wenn 
man mindeftend die äußeren Etimmen in der Gegenbewegung fortichreiten 
läßt, und zog nun ben Schluß: der Mifflang der Quintenfolgen ift in der 
gleihmäßigen Bewegung vorzüglicdy der beiden äußeren Stimmen zu ſuchen. 
Der Sat aber ift zu allgemein und zerfällt in fi felbft. Das fühlte man 
auch bei Zeiten, nnd fo fam bie Erflärung bed Mißflangd und daher Verbot 
der Quintenfolgen an feine Stelle: Quintenparallelen geben gewöhnlich 2 
Dreiflänge zu hören, die nicht in der nächſten Verwandtichaft mit einander 
ftehen, folglih Harmonienfprünge bilden, die deſto unangenehmer wirfen, je 
weniger verwandt der folgende Accord vom erften ift. Alle Harmonienfprünge 
fann man indeß nicht geradezu verbieten, u. fo ericheint auch diefer Grund nicht 
genügend. Fink ſetzt in feiner hieher gehörigen gründlichen Abhandlung in 
ber „Cäcilia“ Bd. 12 pag. 75 ff. folgende Regel feft, die gleichſam jene beiden 
Süße zu vereinigen ftrebt, und an welde denn auch wir und ferner an— 
fließen: „Wenn Quintenparallelen in gerader Bewegung 
zugleih in folde Dreiflänge führen, die nicht in der näch— 
ften Berwandtfchaft mit einander fteben, fo wirfen fie 
wibrig, weil die Gleihheitöbewegung der gemeinfhaftlid 
herauf oder herunter gehenden Intervalle der Sprung 
bewegung der harmonifhen Berfnüpfung und zwarin ben 
einfadftenharmonifdhen Dreiflangsverhältniffen gerade 
bin wiberftreitet.”“ Yin? folgert dann daraus ferner: „Je gleich— 
mäßiger nun bie einzelnen Tonfortfdhreitungen in Höhen— 
undbXiefensEntfernungen mit einander geben u. je größer 
doch dabei der Harmonienfprung wird, deſto [hledhter, de 
fto widberfpredhender ift die mufifalifhe Führung.” Zn ber 
That, wir wüßten nicht, wie umfaſſender, deutlicher und beftimmter in fo 
wenig Worten dad ganze riefenhafte Gebäude der Lehre von der Quintens 
folge dargeftellt werden Fönnte, Eine genügende und erflärende Ausführung 
des Satzes wird man von dem Encyclopädiften nicht erwarten, und um fo 
weniger, ald Fink fie dem Bedürfenden am angeführten Orte nicht fehuldig 
bleibt. Gehen wir daher fofort zur Anwendung ber allgemeinen Regel auf 
die einzelnen Harmonieverbindungen felbft über. Die einfachfte und natür— 
lichfte Harmonie ift der Dreiflang: von einem folden nun kann man zu dem 
nächſtverwandten auch in Quintenprarallelen fortſchreiten. Gänge alfo wie 
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find vollfommen barmonifch richtig, und eben fo Quintenfolgen, wo ein Dur= 
Dreiflang in den nächſtverwandten Mollaccord übergeht, wie Mozart in 
Cosi fan tutte nicht felten thut. Doc, dürfen dergleihen Parallelen auch 
nicht zu viele auf einander folgen, fonft entjteht eine gewiſſe Steifleit der 
Harmonie, die feinen wohlthätigen Eindruck macht. Wo fich die Quinten: 
Parallelen durch Kreuzung der Stimmen aufheben follen, da muß ed durch 
den verfhiedenen Klang der Snftrumente dem Gehör ganz deutlich gemacht 
werden. Sind alfo die Töne im Klange ſich fo gleich, wie z. B. von 2 Vio— 
linen, da bilft die Kreuzung gar Nichts. In Verbindung mit dem Haupt> 
feptimenaccorbe wird dad Fortichreitungdverhältnig von Quintenparallelen 
ein ganz anderes ald bei bloßen Dreiflängen, denn die hinzugetretene Septime 
zieht die Aufmerffamfeit der Hörer vor allen Dingen auf fi und madt den 
angefchlagenen Accord zu einem Leitaccord in einen andern. Er kann alfo 
nicht ald feloftitändig, fondern nur in Verbindung mit einem folgenden ges 
dacht werden. 





Der Fortſchritt aus f nad e iſt z. B. erlaubt wie hier bei a, auch bei b und 
ec. Alle diefe Mobdulationen aber find nicht beruhigend genug, und ed kann 
ber Fall eintreten, daß die Melodie wie bei b fortgeht, und im Baſſe noth— 
wendig aud) g, die wirflihe Dominante, unter dem Septimenaccorde gehört 
werden muf. Dann aber entjtehen nothwendig Quinten- und Octavenfolgen. 
Wie die Octave vermieden wird, ift unter ihrem Artifel gezeigt. Die Quinte, 
meint Fin? a. a. O. brauche bier feine Gewiffensffrupel zu machen, und er 
fchreitet dreift fort wie bei d, in volljtimmigen Säßen fogar wie bei e. Wir 
unſern Theils möchten nicht dazu rathen, u. fchreiben lieber wie bei £ ober, 
ſoll die Quinte durchaus der Bollftimmigfeit wegen gehört werden, wie bei 
g. Mile übrigen Modulationsaccorde, als Nonenaccord x., find befanntlicy 
Nichts weiter ald um ein oder nod mehr Intervalle verſtärkte Septimens 
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accorbe, und es hat baher mit ihnen dieſelbe Bewandtniß. Nur der fogen. 
große Sertenaccord macht auf mandye Eigenthümlichfeiten Anfprudy, und Die 
ee .- bei ihm faft Ha auf der Hand. 


(este 
— zes 


Bei ber Modulation nach D-Dur 3.3. durch dieſen Accord will in? gerabes 
zu wie bei a fortfchreiten, obſchon Quinten vorhanden find, die aber, wie er 
meint, hier nicht bemerft, fondern durch die beiden Diffonanzen es und cis 
weit übertönt würden, b. h. binfichtlid der Aufmerffamfeit, die bei dem 
Hörer durd den Accorb erregt wird. Indeß giebt er felbft zu, daß audy nur 
die Nothwendigfeit einen foldyen Fortſchritt entichuldigen könne; wäre obne 
Zwang ded Rhythmus u, der Melodie der Yortfchritt wie bei b zu ordnen, 
fo fey died allerdingd beifer, u. wir möchten wohl rathen, diefer Umbildung 
unter allen Umftänden nadızuftreben. Der Fälle, wo fie durchaus nicht ftatt 
haben könnte, giebt e3 fiher fehr wenige, und mit der Quinte läßt fi vers 
nünftiger Weife nicht fo frei und leichtiertiy umfpringen ald mit ber Octave. 
Diefe ift nichtö Anderes ald der Grundton in erhöbeter Potenz und fann 
Daher dad Ohr nicht fehr beleidigen wie die Quinte in häufiger Folge. Die 
Octave an fi Flingt leer; aber wein in dinem vierftimmigen Sate nun aud 
noch Quinten binzutreten, fo muß die Leerheit unerträglich werden, denn ed 
geichieht zu Wenig, ihre Wirfung zu mildern. — Bon gleiher Wichfigfeit 
in harmonifcher Hinſicht find die fog. verdbedten Quinten und Octa— 
ven, das find foldye, welche bei dem Fortichreiten zweier Stimmen zu einer 
großen Quinte in gerader Bewegung entftehen, oder mit anteren Worten, 
welche erjt zum Vorſcheine fommen, wenn der Raum zwifchen den beiden 
Intervallen dur noch andere (Lebergangd:, Durchgangs-) Tone ausgefüllt 
wird, wie z. B. in 
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Wir haben bie Fülle oder durchgehenden Noten als Peine Viertel, zum 
Unterſchiede von den Hauptnoten (halben) gefchrieben, und die Stellen, wo 
nun verdedte Quinten und Octaven entitehen, mit + bezeichnet. Viele halten 
diefe Art Quinten= und Octavenfolge für gar nicht fehlerhaft, weil fie ja 
eigentlidy Feine Parallelen feyen; allein mit inf fönnen wir nur unfern 
Summer über diefe Anficht ausdrücken, und auch Gottfried Weber giebt zu, 
daß folche verdeckte Quinten nicht felten noch übler Plingen als die eigents 
lihen Quintenfolgen oder fog. falfhen Quinten, bad find die Quinten 
in den Quintenparallelen. Daß ihnen aber öiter ald diefen das Wort 
geredet wird, hat feinen Grund allein darin, daß man die Regel über die 
Octaven= und Quintenfolge entweder zu allgemein oder zu einfeitig, nie bes 
fimmt genug faßt. Stets muß diefelbe auf die ganze harmonifhe Muſik 
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audgebehnt werden. Ueberall, wo gleihlaufenbe Bewegungen mit Harmonies 
fprüngen der confonirenden Töne in den Accorden zufammenftoßen, entftehen 
Fehler gegen die Schönheit der Kunft, die nur in fehr feltenen Fällen, wie 
wir fie bezeichnet zu haben glauben, ald erlaubt ericheinen, wie 3. B. wenn 
auf den Sertenaccord von F-Moll (as’e f) der Dreiflang von G (g h d) 
folgt. Das giebt fichtlic fog. verdedte Quinten; aber die eigentliche Ouinten- 
Fortfchreitung liegt in dem überfprungenen es. Da dieſes es jedoch weder 
zu F-Moll nody zu G-Dur gehört, fo wird es fchwerlich fupplirt werben, u. 


ed fommen bier alfo feine gleihmäßigen Quintenfolgen vor, nit einmal 


gedachte. Der QuartferteneAccord von C hätte folgen follen, aber er ift über— 
gangen und ed fheint nun mit der geraden Bewegung ſich widerrechtlich ein 
Syarmonienfprung zu verbinden. Dad mag binreihen zur Erflärung be 
wichtigen Gegenftandes ber falfhen und verdeckten Quinten, oder ber Quins 
tenfolgen (Quintenparaflelen), in welchen das Intervall felbft augenfcheinlich 
immer in der Größe feiner Neinheit, ald reine Quinte, ausgeübt wird (fonft 
wäre e3 feine vollfommene Eonfonanz). — Die verminderte Quinte 
befteht aus 2 ganzen und 2 großen halben Tönen (h—f, fis—e), und ihr 
eigentliches Berhältniß ift #/s. Im ftrengen Style muß fie, wie 3. B. im 
Quintfertenaccorde, wo fie die eigentlihe Diffonanz ift, immer ald Diffonanz 
behandelt und demnach vorbereitet und aufgelöft werben. Lebtered gefchieht 
dann immer eine Stufe abwärtd. Zn der freien Schreibart wird jedoch nicht 
felten diefe Regel übertreten, auf die Vorbereitung wohl gar Feine Rückſicht 
genommen, und die Auflöfung auch aufwärt3 vorgenommen. Gonft uns 


gewöhnliche Auflöfungen diefed Intervalld find: in die Serte, wenn ber Baß 


eine Terz abwärts geht; in die Octave, wenn der Baß eine Quarte fteigt 
oder eine Quinte fällt; vermittelt der Borausnahme einer durchgehenden 
Note in die übermäßige Qiuarte, auch in eine andere verminderte Quinte, 
und in die Septime. — Die übermäßige Quinte befteht aus 4 ganzen 
Tönen (e—gis). Wie jeded andere übermäßige Intervall löſt fie ſich immer 
eine Stufe aufwärts auf. Ihr eigentyümliched Verhältniß ift *%/a5, weil fie 
2 übereinanderftehende große Terzen in fi fchließt. 

An emer andern Bedeutung ald Sntervall fommt Quinte in ber 
Mufif vor: ald Name der e-Saite auf der Violine. Eigentlich follte man 
diefe Quarte nennen, weil fie die vierte Saite ded Snftrumentes ift; weilaber 
auf dem Bioloncell und der Biole die a-Saite Quarte heißt, fo wollte man 
für die a Saite der Bioline diefen Namen auch beibehalten, und nannte 
fomit die e= Saite die Quinte, franz. Chanterelle. ©. indeß auch ben 
Art. Geige oder Violine. — Und endlich ift Quinte aud ber Name 
einer Orgelflötenftimme, die offen auch Quintflöte heißt und fo 
eingerichtet ift, daß jede Pfeife, ftatt ded nach Maaßgabe ber entſprechenden 
Tafte ihr zufommenden Xoned, die Quinte deffelben hören läßt. Nur in 
Gemeinfchaft mit mehreren anderen höheren oder tieferen Octavenregiftern 
kann eine ſolche Quintftimme gebraucht werden, weil fie nur zur Ausfüllung 
dient und nie zu merklich hervortreten darf. Disponirt wird fie zu 12, 6, 
3 und 4%, aud %, Fuß; immer aber muß fie über bie Hälfte Pleiner feyn 
ald das Principal. Mit gebeten Pfeiffen heißt fie Nafat; nah Rohr— 
flötenart verfertigt Rohraquinte, nad Spibflötenart Spitzquinte, lind 
ind Pedal geftellt auh wohl Quintenbaß. — Nah reinen Quinten, 
was wir wohl nod) zum Schluß zu bemerfen haben, geſchieht gewöhnlich auch 
die Stimmung ber Taſten- und überhaupt harnioniefähigen Snftrumente, und 
man pflegt daher von denfelben auch wohl, wenn fie rein geftimmt find, zu 
fagen, fie find quintenrein. Kafteninftrumente jedoch Fünnen wegen 
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der nöthigen Xemperatur niemals vollfommen q u intenrein geflimmt wer- 
den; auch die Harfe und mande Schlaginftrumente nicht, wie das Hadebrett 
u. a., und zwar aus bemfelben Grunde; nur die Bogeninftrumente, ald Bios 
line, Bioloncell xc., deren Saiten um eine Quinte von einander entfernt liegen, 
ſind einer folhen QuintensReinheit fühig. M. 
Quinten (falfche), f. den vorhergehend. Artifel. 
Quintenaccord, daſſelbe was Dreiflang, 5 Accord. 
Quintenbaß, f. Quinte. 
Quintenfolge, f. den Art. Quinte, 
Quintenfuge, aud QugrtquintesDctavenfuge, die Be 
nennung der gewöhnlichen Fuge, in der Führer und Geführte befanntli in 
Fonica und Dominante (alfo eine Quinte höher oder Quarte tiefer), britte 
und vierte Stimmen aber in den O:ctaven ber beiden erften Stimmen eins 
zutreten pflegen, zum Unterfdiede von Secundenz, Terzen⸗ und anderen ima= 
ginären oder erfünftelten Fugen. Das Nähere findet man im Artifel Fuge, 
in Marpurg's Abhandlung von der Fuge, u. U. ABM. 

Quintenparallele, daffelde was Quintenfolge, f. Quinte 

Quintenrein, f. Quinte 

Quintentrandpofition, f. Septimenaccorb. 


Quintenzirfel. Diefer Name bezeichnet in mancherlei Formen bie 
organifche Entialtung ded Tonz u. Tonarten-Syftemd. I. Sn afufifder 
Hinſicht wilfen wir, daß dad Verhältniß 1 : 2 im Xonfyfteme die Octave 

ergiebt. Angenommen, irgend ein Ton, z. B. dad große F, machte in einer 
Secunde 1 oder 100 Schwingungen, fo würde feine höhere Octave (das 
Peine f) in gleicher Zeit 2 oder 200 Schwingungen, deren höhere Octave 
(dad eingeftr. fı wieder doppelt fo viele, alfo 4 oder 400, Schwingungen 
vollbringen ; wie weit wir alfo in ber Berhältnißreihe 1:2:4:8..... 
fortfehritten, immer würden wir nur die Wiederholung beffelben Xoned in 
höheren Octaven finden. Zuerft ift ed dad Verhältnig 2 : 3 (oder, wenn man 
will, 1: 3), das und einen neuen Ton, bie Quinte, 3. B.-von f dad c, 
bringt. Schreiten wir nun in biefem Verhältniffe fort (1:32:95 27...) 
fo müffen wir zu jedem neu gefundenen Xone wieber beffen Quinte, einen 
neuen Ton, erhalten, 3. B. von F aud zuerft die 7 Zonftufen: 
F-e— g—-d-—-ı—e—h, 
dann die Erhöhungen derſelben: 
ſis — eis — gis — dis — ais — eis - — his, 
dann die Doppel-Erhöhungen: 
sis — cisis — gisis u. f. w., 
und fo würde bie Entfaltung des Tonſyſtems in dad Unendliche fortgefeßt 
werden fönnen, ohne jemald wieder auf den erften Ton (f) oder eine feiner 
Octaven zurüdzufommen. Allein diefe Rückkehr, die Octave (bad Diapafon, 
f. den Art. Gried. Tonſyſtem) ift unferer Xonfunft fo nothwendig, 
und die neuen Töne vom dreizehnten an haben von früberen (eis von f, his 
von ec, fisis von g u. f. w.) einen fo geringen, ja unmerflicyen Abftand, daß 
man diefe Töne für identiſch, vollfommen glei mit den früheren annimmt. 
Bergl. den Art. Enyarmonifhe Töne. So find wir alfo mit unferem 
breizehnten Tone wieder auf den erften zurüdgefommen, haben einen Kreis⸗ 
lauf durch alle Töne unferd Syftemd gemacht, und die wäre der Quinten= 
zirfel der Töne, der Xonerfindung unferer Muſik. Wir haben ihn übrigens 
bei F begonnen, um zuerft alle fieben einfachen Stufen zu erhalten; in ber 
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Sache iſt es begreiflicher Weife gleichgültig, wie wir ben erften Yon nennen, 
oder welchen wir ald erften annehmen. — II. Bei ber Zufammenftellung 
des Xonartenfyftemd treffen wir wieder auf einen Quintenzirfel, und 
hier ift der Ausdruck und die Benußung ber Sache felbft häufiger. Es ift 
und nämlich in vielfacher Hinficht wichtig, und jederzeit u. möglichft geläufig 
jede Yonart mit ihrer Tonleiter und den für fie erforberlihen Erhöhungss 
und Erniedrigungdzeichen vorftellen, auch zu jeder diejenigen Tonarten finden 
zu können, die mit ihr am nädyften verwandt, bad heißt hier: in den wenigs 
ſten Tönen abweichend find. Hier gewahren wir nun zuvörberft 1) bei 
ben Durtonarten, daß jede eine Quinte höher liegerde Durtonart eine 
Erhöhung, und jede eine Quinte tiefer liegende eine Erniedrigung mehr hat 
ald die unmittelbar vorangegangene. G=Dur 3. B. hat nur eine, D-Dur zwei 
Erhöhungen, C=Dur Feine, G=Dur eine Erhöhung; F-Dur hat eine Ers 
niedrigung,, die in C-Dur aufgehoben wird, db. h. ber in F erniedrigte Ton 
wird in C erhöht. So hat ferner C Feine Erniedrigung, F eine, B zwei x. 
Auch diefe Reihe der Tonarten fonnten wir, wie oben die Reihe ber Töne, 
in dad Unendliche fortfegen, wüßten wir nicht, daß His enharmonifch gleich 
e, folglid die Xonart His= Dur glei C-Dur iſt. Hiermit fließt fich alfo 
ber Kreid der Xonarten, wie zuvor der ber Töne, und wir fünnen von C-Dur 
an die Xonarten mit Erhöhungen bid zum enharmonifchen His- Dur, als 
einen Quintenzirfelber Durtöne mit Erhöhungen, 
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darftellen, Bei e ift angefangen, weil dies weber Erhöhungen noch Erniedris 

gungen braucht. An biefen Quintenzirfeln finden wir nidyt blos, wieviel 
Erniedrigungen oder Erhöhungen jede Tonart braucht (3.8. D zwei, E vier 
Kreuze, Des fünf, Ces fieben Bee), fondern auch, welche (man folge nur dem 
Quintenzirfel, fo findet man, daß fis bie erfte, eis die zweite Erhöhung, b Die 
erfte, es bie zweite Erniedrigung ift), und endlidy fehen wir audy zu jeder 
. Xonart die nächſt verwandten; es find die nähften Nachbarn (3. B. von C 
ift e8F u.G, von Ges wäre es Des u. Ces), die von ihr nur in einem ein 
zigen Tone verſchieden find; die im zweiten Grade verwandten Durtonarten 
die in zwei Tönen abgehen) finden fi auf dem folgenden Plake, z. B. von 
C find ed B= und D-Dur, und fo fort. Da aber (wie aus dem Artifel En 
barmonifhe TZonarten zu erfehen ift) in der Regel die Zonarten nur 
bis zu ſechs Kreuzen oder Been gebraucht werden, fo kann man obige beide 
Quintenzirfel in einen Quintenzirfel ber gebräudlideren 
Tonarten 


o 
f c ı# 
1b g 
b .# 
2b d 
es 2* 
3b a 
as | 4 
4b e 
# | s# 
cis a h 
des 6* ces 
5b Fis 7b 
—* ges 
6b 


zufammenziehen. Man fieht rechts von c die Tonarten mit Kreuzen, links 
von c die mit Been einander folgen biö zu Fis und Ges, wo beide enhar— 
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‚monifch in einander übergehen; wir haben jeber Reihe noch eine Tonart zus 
gefügt. Dad jedesmal neu binzufommende Kreuz findet fidy zu dem Tone 
ein, der zwei: Schritte vorher genannt ift, alfo in G=Dur vor f, in D-Dur 
vor ce, in U-Dur vor a. Das jedeömal neu binzufommende Be findet man 
in dem Xone, der zunächſt auf die Tonart folgt*), alfo in F-Dur ift ed b, 
in B=Dur es, in Ges:Dur ces; um dad Lebtere zu zeigen, find wir im 
Quintenzirfel bid Ces » Dur gegangen. 2) Beiden Molltonarten if 
ebenfalls ber Quintenzirfel geeignet, und nicht blod bie Borzeihnung ber 
Töne, fondern auch ihre Mollverwandtfdhaft zu zeigen. Wir feken 
von A-Moll aus (weil died, wie C-Dur, Feine Borzeihnung hat) gleich einen 
Quintenzirfel der gebräuchlicheren Tonarten ber 


o 
a 
d 14 
1b e 
2* 

8 h 
Ce 3# 
3b fis 

f 4* 
ab cis 
75 5* 

ais c# gis 
b dis as 
5h es 7b 
6b 


Hier fehen wir, daß E-Mol ein, H-Moll zwei Kreuze hat u. f. w. Die 
Kreuztöne finden fi fünf Töne rückwärts, alfo in E-Moll ift ein Kreuz 
vor f, in U-Moll eins vor ce (und bad erfte vor f wirb beibehalten), in Cis- 
Moll eind vor d, es ift alfo mit den von f. ber fchon gefundenen Kreuzen 
in CissMoll fis, cis, gis, dis vorgezeichnet. Die Bee finden fih drei Schritte 
rüdwärtd; in D-Moll ift alfo b, in G-Moll b und es vorgezeichnet. Aus 
dem Art. Moltonart ift übrigend zu erfehen, daß die Molltöne nicht 
genau fo, wie eigentlich ihre Xonleiter mit fi) bringt, ſondern fo, wie ihre 
Parallel-Durtöne (f. diefen Artifel) vorgezeichnet werben, alfo A-Moll wie 
‚Dur, D-Moll wie F-Dur u. f. w. Ihre Septime nämlidy ift erhöht, ohne 
daß dies in der Vorzeichnung erfihtli wäre; in A- Moll 3. B. heift die 
Septime nicht g, fondern gis, in E-Moll nit d, fondern dis, in D-Moll 
nicht e, ſondern cis, in F-Moll nicht es, fondern e, denn der Wiederruf einer 
Erniedrigung ift ja eine Erhöhung. Man findet dieſe zu erhöhende (flebente) 
Tonftufe jeber Molltonart im Quintenzirfel zwei Schritte linf3 von dem 
Zone; 3. 3. in G-Moll ift es der Ton f, der in fis, in Fis-Moll der Ton 
e, der in eis verwandelt werden muf. Soviel von der Borzeihnung. Weiſet 
und nun diefer Q. auch die nächfte Berwandtſchaft in Moll richtig an? Es 


\ 





”) Eine leichtere Darftellung findet man in der (nächſtens erſcheinenden) allgemeinen Muſit⸗ 
iehre des Berfaffers (A. B. Marz). Gehe finnreich wird die Folge und Borzeihnung der 
Tonarten nach der Logiet'ſchen Methode mittelſt der „Logier’iheu Hand“ auſchaulich ges 
mare. 
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ſcheint auf den erften äußern Anblid nicht ber Fall, denn im Quintenzirfel 
der Durtöne unterfchieb fiy jede Xonart von ihrem nächſten Nahbar nur 
in einem einzigen Zone; in Moil aber weichen bie nächſten Nachbarn in 
drei Tönen von einander ab, die Tonarten As und E-Moll 5. B. 

ah ed ee f gu ah ce de 

ef e a bh e di e 

auf den Stufen f, & und d. Demungeachtet find biefe Tonarten im nächften 
innerlihen Zufammenbange, den Moiltöne unter einander haben Fonnen, 
und zwar deöwegen, weil fie zu einander in dem Verhältniffe von Tonica 
und Dominante ftehen, und überdbem findet man nicht zwei Molltonarten, 
die in weniger ald drei Tönen von einander abweichen; die nächſtfolgende 
Tonart (3. B. H-Moll oder G-Moll von A) ift ſchon in vier Xönen unter= 
ſchieden, die folgende nady unten in drei, nad oben in vier Zonen. — III. Die 
vorftehend entwicelte Bedeutung ded Quintenzirfeld für Mufiflehre und 
Methode ift die wichtigite. Es fragt fich, ob berfelbe nicht auch eine praftifche 
Anwendung in der Compofition findet? Man Fünnte ihn ald Anleiter zu 
barmonifhen Motiven für eine Reihe von Dreiflängen, auf- und abwärts 
ſchreitend (a) 





—- 
oder für eine Reihe von Dominantarcotden (b) und im manderlei äbnlichen 
MWeifen annehmen. Diefer Gefihtöpunft ift jeboch ein entlegener und 
kann nicht bier, fondern nur in der Compofitiondlehre in Betracht kom— 
men. ABM. 

Duinterne, ein veraltete Saiteninftrument, dad zur Gattung ber 
Bithern gehörte. Ed war mit 8 Darmfaiten bezogen, von denen aber immer 
2 und 2 nur einen Xon gaben, alfo doppeldyörig. Der tieffte Chor gab 
e, der zweite f, ber dritte a, und ber vierte Ageftr. d. Der ganze Snftrus 
menten⸗Corpus glich dem ber Guitarre, nur waren die Zargen nicht höher 
ald ohngefähr bei ber Violine. Gefpielt ward das Snftrument ganz wie 
eine Suitarre ober Zither, hatte audy Bunde auf dem Halfe, aber war im 
Ganzen zu unvollftändig, daß ed der Guitarre zuleßt nicht hätte ganz Platz 
machen follen. hr. - 

Quintett, ital. Quintetto, Quintuor, unterfcheibet fi) vom 
Quartett nur dadurch, daß ed ein Tonſtück von fünf Stimmen ift, wäh 
rend dad Quartett nur vier Stimmen enthält. Unter diefer Bezugnahme 
gilt aud) bier alles das, was unter dem Mt. Quartett über ein ſolches 
Muſikſtück gefagt wurbe. 

Duintfagott. SHierunter verftehen einige den fog. Doppel = ober 
Gontrafagott; Andere den um eine Quinte böber ftehenden, au Fagottino 
genannten Fagott. Ueber Beide fehe man diefen Artikel. 

Quintflöte, f. Flöte und Quinte. 

Quintilian, f. Ariftides. 

Quintole, eine Gruppe von fünf Tönen, in die eine größere Note 
zerlegt worden ifl. Eine halbe Note hat z. B. vier Achtel; zerlegt man fie 
in fünf Meinere gleihe Noten, oder rechnet man fünf Adytel auf eine halbe 
Note, fo heißt die Gruppe dieſer (uneigentlih Achtel genannten) fleineren 
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Noten eine Quintole. Die Quintole wird durch einen Bogen und barüber 
geſetzte Ziffer 


kenntlich gemacht, — öfterd unterbleibt auch dieſe Bezeichnung, und man 
muß aus der ganzen Takteintheilung errathen, daß fünf zuſammengeſtellte 
Noten ſtatt vier geſetzt und eine Quintole find. — In ber OQuintole beſitzen 
wir aljo eine fünftbeilige Takt- oder rhythmiſche Form, wie in ber 
Triole eine dreitheilige. Die fünf Töne einer Quintole bilden zufammen 
ein Ganzes, der erfte Ton ift Haupttheil oder Hauptglied, und wird betont, 
die anderen vier folgen gleichmäßig und ohne Accent nad. Hierdurch if 
denn allerdingd der Quintole etwas Gezogened, Schleppended im Rhythmus 
eigen, die Accentnoten find unter Nebennoten gleihfam verfunfen, Fehren 
zu fpät wieder, als daß fie den Gang der ganzen Xonfolge elaftifh beleben 
Fönnten. Dies ift der Grund, warum man jelten größere Folgen von Quins 
tolen findet; ihr Ausdruck kann nur feltneren Stimmungen zufagen. Die 
weitefte Anwendung, deren wir und zu entfinnen wüßten, ift in Beethovens 
Sonate Op. 57, in der fih im zweiten Theile des erften Satzes zehn Takte 
mit Quintolen (und einigen untermifchten Sertolen) angefüllt finden. Es 
ift Died der peimlichen Stimmung, die eben diefen Xheil des tieffinnigen Ton— 
gedichtes durchwallet, vollfommen angemejfen, aus ibr nothwendig und wahr 
hervorgegangen. Im Allgemeinen aber gebraudt man Quintolen nur eins 
zeln, etwa zur Vollendung eines Ganges innerhalb eines beftimmten rhyth— 
mifchen Raumes, oder ald eine bald ı(durd, die fehnellere Zonfolge) belestere, 
bald (nad ihrem rhythmiſchen Charakter) gedehntere, accentärmere und 
reihere Verzierung. — Falſch ift übrigens die von manchem Lehrer noch 
feſtgehaltene Weiſe, eine Quintole als Zuſammenſetung einer zwei⸗ und 
einer dreitheiligen Notengruppe 
— N oder 7 
aufzufaſſen und auszuüben; hiernach würden zwei Noten (die erſte u. dritte 
oder vierte) zu accentuiren, und die Zone der dreitheiligen Gruppe ſchneller 
zu nehmen feyn, ald die der zweitheiligen, — das beißt die Quintole würde 
aufhören, eine einheitövolle und eigene Figur, eine Quintole zu feyn. Man 
muß nit, um die Kunft leichter zu lehren, fie berauben und verringern. 
ABM, 
Quintquartenaccord, richtiger Quartquintenaccorb. 
Quintfecundenaccord, richtig. Secundquintenace. (f.b.) 
Quintfertenaccord, ift die erfte Umkehrung bed Geptimens 
arcorbed, bei welcher die Terz des Grundbaſſes in ben Baß zu liegen fommt. 
Die Intervalle, welche alödann noch der Accord enthält, find Xerz, Quinte 
und Sexte; die erfte jed och wird felten in ber Generalbaßſchrift angedeutet, 
u. man ſchreibt daher blos $. Die Quinte war urfprünglich Ceptime, u. die 
Gerte der Grundton. Nun fünnen aber 8 verfebiedene Arten oder Gattun— 
gen Diefed Accordes vorfommen: 4) mit der Heinen Terz, verminderten 
Quinte und kleinen Serte, und zwar in Moll und Dur auf tem unterhals 
‚ben Zone (h d f g, gis hd e); 2: mit ber Fleinen Terz, reinen Quinte u. 








022 Quintuor 


großen Serte, in Dur auf ber zweiten Stufe, und in Moll auf bem Grund- 
tone und ber vierten Stufe der Leiter (d fa h, ac e fin); 3) mit der gro— 
Gen Terz, reinen 5 und großen 6, in Dur auf dem Grundtone und der 
vierten und fünften Stufe, und in Moll auf der dritten, Heinen fechften und 
fiebenten Stufe (ceg a, faed,ghde); 4) mit der Fleinen Terz, reinen 
Quinte und Fleinen Serte, in Dur auf der dritten und fechften Stufe, und 
in Moll auf der fünften Stufe (eg he, acef) 5) mit der Fleinen Terz, 
verminderten Quinte und großen Eerte, auf der zweiten Stufe ber Moll: 
tonleiter (h d f gis); 6) mit der großen Xerz, übermäßigen Quinte und 
großen Serte, auf der dritten Stufe der Motitonleiter; 7) mit der großen 
Terz, reinen Quinte und Fleinen Serte, auf der fünften Stufe der Molltons 
art (e gis he); 8) mit der übermäßigen Serte in Begleitung der großen 
Terz und reinen Quinte, oft vorfommend aber nur auf der Fleinen fechiten 
Stufe der Molltonleiter (f a ce dis). Letzteres ift der fog. große Quints 
fertenaccord oder der Accord der großen Serte. Die eigentlihe Difjonanz 
in allen diefen Quuintfertenaccorden ift immer die Quinte, weil fie als um: 
gekehrte Septime erfcheint, und fie muß daher auch im ftrengen Style immer 
vorbereitet und eine Stufe abwärtd aufgelöft werden, nur in dem Falle, wo 
ber Accord als erfte Umkehrung de3 Haupt feptimenaccorded erfcheint, alſo 
wo er auf bem unterhalben Zone der Durtonleiter ftatt bat, und wo er 
eigentlih Miodulationdaccord ift, darf die Vorbereitung wegbleiben: 





Leber den lebt aufgeführten fog. großen Sertenaccorb findet man ein 
Meitered in dem Art. Sertenaccorb. In ber gebundenen und freien 
Schreibart fommt ber Quintfertengccord zuweilen auch mit dem Dreiflange 
oder Sertenaccorbe abwechielnd in Form einer Progreffion vor, wenn fich bie 
Grundſtimme in fteigenden Secunden und fallenden Terzen bewegt: 





Zuweilen wehfelt der Accord auch auf gebundenen Baßnoken mit dem 
Serundenaccorde ab: 


\ | — 


mi $ %33m3 8.48 


Quintuor, f. Quintett. 
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Duirk, Johann Heinrih, Orgelfpieler des vorigen Jahrhunderts, 
war geboren zu Nimptſch am 25ten Novbr. 1680, und erhielt von dem ba= 
maligen Mector Ehriftoph Büttner und Gantor Tobias Hübner bafelbft 
gründlichen Unterricht in der Mufif. Im Jahre 1708 wurde er Organift 
in feiner Vaterſtadt, und zeichnete fich eine Reihe von“ Jahren durch treuen 
Eifer für die Kunft, durch mühſamen Selbftunterricht in den höheren Zwei— 
gen der Mufif und durch die Anleitung feines fpäteren fo berühmt gewors 
denen Schülers J. G. Hofmann aus. Mit Bolfmer in Hirfhberg.ftand er 
im freundſchaftlichſten Verhältniſſe und in einem gelehrten Briefwechfel. Er 
hat auch Manches componirt, doch ift Feine von feinen Arbeiten bis auf und 
gefommen. 


Quirot, (Borname?), lebt zu Paris, wahrfcheinlic als Flötiſt in 
irgend einem Orcefter. Beftimmted haben wir über ihn nicht erfahren 
fönnen, fo fleißig er auch fchon ald Componiſt war. Unter denjenigen feis 
ner Werke, welche zu und nady Deutſchland gelangten, zeichnen ſich befon= 
berd 3 große concertirende Trio’ für 2 Flöten und Fagott oder Bioloncell, 
3 Divertiffements für 2 Flöten, 3 concertirende Trlötenduette, 3 leichtere dito, 
ein Trio für Flöte, Guitarre und Bratiche, und ein Paar Serenaden für 
Flöte und Guitarre befonders aus. Sie beweifen namentlich, daß Q. fein 
Snftrument, die Flöte, wohl verfteht und gut zu behandeln weiß, weshalb 
denn auch jene Piegen als Uebungsſtücke mit Recht empfohlen werden müſſen; 
auf einen bedeutend größeren Werth dürften fie jedoch auch wohl keinen 
Anſpruch machen. 17. 


Quitſchreiber, Georg, merkenswerther Componiſt und mufifalis 
ſcher Schriftſteller des 16ten Jahrhunderts, war zu Kranichfeld am Zoſten 
Dezember 1569 geboren. Im Jahre 1594 warb er zu Rudolſtadt bei Graf 
Albreht von Schwarzburg Rud. Hofz und Stadtrantor; 1598 Cantor und 
Sculcoflege zu Sena; 1614 Pfarrer zu Heynichen und Stiebritz, und 1629 
Pfarrer in Magdala, Ottſtedt und Maina, ald welcher er 1638 ftarb. Er 
fhrieb Mufifbüchlein in deutfchen und lat. Schulen für die Jugend; aſtim— 
mige Kirchengefänge und Pfalmen; „De canendi elegantia praecepta,* ben 
“ten Pſalm 6ftimmig, und vieles Andere, was für den Mufifer von heute 
nur allenfalld noch biftoriihen Werth haben fann. j 

Quodlibet, von dem lat. quod lihet — was beliebt, zunãchſt im 
Allgemeinen eine Verbindung mannigfaltiger Meiner Dinge, dann in der Muſik 
inöbefondere ein Xonftüd, in weldem Fleinere Süße, furze Gedanfen aus 
verfchiedenen anderen u. wo möglich befannten größeren Werfen zufammen= 
geftellt, an einander gereibt find, um einen Fomifchen Effect hervorzubringen. 
Diefer kann aber nur auf dem Eontrafte beruhen, u. fo fommt ed bei Ans 
fertigung folder Quoblibet3, die nun für irgend ein oder mehrere Snftrus 
mente oder Singſtimmen bearbeitet feyn können, hauptfächlid nur auf eine 
glüflihe Wahl und dann Anordnung ber einzelnen Süße an. bie aber nur 
bei einer großen Befanntfchaft in der mufifalifdhen Literatur, wenn man 
viel gehört u. gefehen hat, u. viele größere Mufifwerfe genau Pennt, erzielt werden 
fann. Am beften fallen gewöhnlid die Quodlibets für Singftimmen aus, weil, 
bier ber Contraft der Tertfüge die Wirfung noch erbiht. Theil an diefer 
bat aud) der Vortrag, der in jeder Beziehung komiſch feyn, und immer 
im Auge haben muß, jenen Contraft fo me:flih und uͤberraſchend ald mög- 
li bervortreten zu laffen. Mit Potporrri (f. d.) u. dergl. Tonſtücken hat 
das Q. wohl viel Aehnlichkeit, Doch unterjcheidet ed fih auch noch wefentlich 
davon, was aus dem Vergleihe von felbit hervorgeht, und befonders zwar 
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dabdurch, daß dad DM. ſtet s komiſch, u. lediglich auf eine komiſche Wirkung 
berechnet iſt. —g. 

Quointe, fleißiger Kirchencomponiſt, welcher um 1720 befonders 
blühete, war Geiftliher, wo aber, und Sonftiged aus feinen äußeren Lebens⸗ 
verhältnifien ift:nie befannt geworben. Sein Name ift franzöfiih. Bei Ro 
cher zu Amfterdam erfhienen viele Meffen, Litaneien, Motetten, Tantum 
ergo, Palmen, geiſtliche Gefänge und andere Sachen für eine und mehrere 
Stimmen von feiner Arbeit; indeß ſcheint ed nidht, ald habe er zu Am: 
ſterdam auch gelebt, fondern in Frankreich. Bielfeicht findet der Eine ober 
Andere einwal etwad Näheres über ihn, und theilt ed und dann zur Ver: 
Öffentlihung gefälligſt mit. 


R. 


R, der 17te Buchſtabe im deutſchen Alphabet, kommt in einzeln ber Muſik 
nur ald Abbreviatur von Ripieno u. recht vor, ſ. Destra. 

Raab, Leopold Friederich, geboren zu Glogau 1721, fludirte einige 
Sabre auf dem Leopoldinum zu Breslau, und nahm an den mufifaliichen 
Aufführungen in den Fatholifhen Kirchen Antheil. Zugleih erbielt er von 
einem Mufitlehrer, Namend Rau, Unterriht auf ber Violine, und machte 
fo gute Fortfchritte, daß er. fih der Muſik ausſchließlich zu widmen beſchloß. 
Er ging zu dem Zwede nad) Berlin, und bildete fidy hier unter Leitung des 
berühmten Franz Benda, in deffen Manier er fpäter auch Eoncerte, Solo’ 
und Sinfonien componirte. 1753 befand er fi) in der Capelle des Marks 
grafen Earl zu Berlin. Nach dem Tode beijelben fam er ald Cammermu— 
fifud in die Dienfte bed Prinzen Ferdinand von Preußen, ber ihn fpäter 
noch zum Director feined Orchefterd ernannte. In Berlin befhloß er aud 
fein Leben; in welchem Zahre ? aber ift nicht befannt. 1784 war er noch nicht 
todt; ſchwerlich aber hat er ein viel höheres Alter erreicht. 

Raab, Ernft Heinrih Otto, Sohn des vorhergehenden, ward ges 
boren zu Berlin 1750, und bildete fih auch unter Leitung feined Baters. 
Daß er von Benda ebenfalld noch einige Zeit Unterricht im Biolinfpiele er- 
halten, ift eine bloße Vermuthung einiger Biographen. Wenn er in Ben: 
da's Manier fpielte und componirte, fo ift bad Fein Beweis dafür, da ſein 
väterliher Lehrer ein Schüler von Benda war. Zu feiner Zeit war er 
einer der größten Bioliniften, der binfichtlih der Bravour vielleicht noch 
über Benda ftand, welcher befanntlicy fi vornehmlich durch einen meifters 
haften Vortrag ded Adagio und überhaupt eine eminente Zartheit der Bo— 
genführung audzeichnete. Gegen 1770 erhielt er neben feinem Bater eine 
Stelle ald Cammermufifus im Dienfte ded Prinzen Ferdinand von Preußen. 
4784 machte er eine große Kunftreife durch Deutichland, und nachgehends 
auch durch Rußland bis nah Peteröburg. Hier erregte fein Spiel ein fo 
großes Auffeben, daß ihm der Antrag wurde, mit den Titel eines Kaiferl. 
Cammermuſikus dafelbft zu bleiben, und in den Hofconcerten mitzuwirfen. 
Er that ed, und fcheint diefe Stelle auch nie wieder verlaffen zu haben. Zus 
verläffiged ift nach der Zeit nie mehr über ihn befannt geworden, außer daß 
er 4796 noch wohl und gıfınd zu, Petersburg lebte. Ten Todes jahr findet 
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ſich nirgend3 angegeben ; ſchwerlich aber ift er noch jebt am Leben; ef wäre 
in dem Falle 87 Zahre alt. 

Raaff, falfhe Schreibart für Raff (f. d.). 

Raagnies. Die Indier cf. Indifhe Muſik) haben 4 verfchiedene 
praftiihe Mufifgattungen: Rektahs, Terana's, Tuppahs und Raagnies. 
Diefe R. find ganz ſinn- und regellofe Melodien, fo daß fie faum in ein bei 
und Europäern üblihed Zeit: oder Tonmaaß gebradt werden Pünnen. 
Nur ein eingeborner Syindoftaner vermag fie vorzutragen. Sie ſchei— 
nen blos Eingebungen einer durch Liebe oder andere Leidenſchaften 
aufgeregten Fantaſie zu feyn, gleichen alfo dem Wefen nad) unferer freien 
Fantafıe, und dem wilden aber ſchönen Gefange ber alten fchottifhen Harfz 
ner und Barden. Nehmen wir an, daß Ausdruck und Zeitmaaß die Wahr: 
beit aller Mufif ift, fo befiten die R. zwar bie erfte, von der zweiten Eigen= 
fhaft aber nur fo wenig, daß alle Sammler indifher Mufifftücde ihre Mühe 
vergebens an einer Aufzeichnung verfchwenbeten. Ouſelei fpricht in feinem 
feltenen Werfe „Oriental Collections“ (London 1797) folgendermaaßen ’über 
die Raagnied. Was die alten höchſt merfwürdigen Melodien betrifft, welche 
die Indier Ragid oder Ragyneed nennen, fo find die VBolfsfagen bar: 
über fo mannigfach und romantifch ald die Zauberwirfungen, die man ihnen 
zufchreibt. Unter ben 6 Nagis ober Ragnys, welches fo viel ald Grund: 
und urfprünglihe Xöne bedeutet, Teiten 5 derfelben ihren Urfprung von 
Mahadeo (Beiname ded Chriſhna) ber, der fie aus feinen 5 Köpfen hervor 
brachte. Den ſechſten bildete feine Gattin Parbutee, und die 30 Ragni 
ober mufifalifhe Nymphen erfhuf Brima (Brama) felbft, dem Himmel ent: 
fproffen dieſe überirdifhen Melodien audy in Rückſicht ihrer eigenen Zus 
fammenfeßung u. Wendungen. Unter den 3 griedifchen Klang = Gefchlechten 
fommen fie dem älteften enharmonifchen am nächſten, daher Fommtged, daß 
fie fo fhwer in unfere Noten überzutragen find. Shre Modulation ift wild 
und mannigfad. Die wundervollften unglaublichften Sagen herrſchen bei 
ben Hindu über die Wirkungen diefer Mufifgattung, der fie noch mehr 
Wunderkraft zufehreiben, ald die Griehen ben Zaubertönen ded Orpheus, 
Timotheus u. f. w. Dr. Sch. 

Raas d. v., ſchlecht frangöfifch für Rans des vaches, f. Kuh: 
reihen. 

Rabanna, indifches Inftrument, eine Art Pauke. Befonderd von 
den indifhen Frauen wird fie gebraucht. Sie befteht aud einem oval runden 
‚niedrigen Corpus, und wird mit der Hand gefchlagen. Am häufigften dient 
fie zur rhythmiſchen Begleitung des Gefanges. 

Rabin, Zohann, Organift an der Pfarrfirdhe zu Eilftauſendjung— 
frauen in Breslau und Mufiflehrer. Geboren in Rofenhain bei Ohlau am . 
Aften März 1760, befleißigte er ſich fchon in frühefter Zugend der Muſik, 
bildete fi) beim Stadtmufifus Riebner zu Breölau, und genoß dann bes 
Unterichts ded Organiften Berner (Vater bed berühmten %. W. Berner). 
R. war der Lehrer des jungen Berner fowohl im Biolinfpiel, ald auch in 
ber Kunft, die Paufen zu fchlagen. 1788 wurbe er zum 2ten Organiften 
an der Haupt: und Pfarrfirhe zu St. Maria Magdalena in Breölau er: 
wählt, wo er 8 Zahre mit Xhätigfeit fein Amt verwaltete, und 1796 an die 
Kirche zu Eilftaufendjungfrauen verfeßt wurde, und jest fhon im 49ften 
Sahre feined Amtes pünftlid feinen Pflichten obliegt. R. war befannt ald 
ein tüchtiger Lehrer, und bildete viele gute Clavier-Spieler und Spielerinnen, 
ebenfo ertheilte er mit Nutzen Unterriht im Generalbaß. Seine Compo= 
fitionen beftehen in Kirchenſtücken, Sinfonien und vielen. guten @lavierfona- 
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ten u. Bariationen. 22 Jahre war er auch ald Biolinfpieler am Bredlauer 
Theater noch Unter der Wefer’fchen Direction angeftellt. Ald Mufiter über 
baupt befißt er eine tüchtige Durchbildung, und verdient die Achtung, mit 
welcher er auch jeßt in feinen alten Tagen noch von Kennern u. Freunden der 
Mufif behandelt wird. k. 

Rademann, Friebrid Chriftian, einer ber audgezeichneteren 
Violine und Flötenfpieler feiner Zeit, ward geboren zu Bielefeld in der 
Grafſchaft Ravendberg 1735, und ftudirte feine Inftrumente zu Berlin unter 
den GCammermufifern Seyfartb und Riedt, die Compofition aber für ſich 
nad Lehrbüchern. 1755 fam er ald Cammermufifus in die Capelle des 
Prinzen Heinrich von Preußen zu Berlin, defien Sefretair er fpäter auch 
ward. Er jtarb bier gegen Ende bed vorigen Jahrhunderts. Von feinen 
Compofitionen waren einft befonderd einige Oben und andere Gefänge ge= 
ſchätzt, die fih auch in den befannten Berliner Odenfammlungen befinden. 
Aus derBiblioth. britaun. T. XV. P. 1. überfeßte er die „biftorifch Pritifchen 
Nachrichten von den geiftlihen und weltlihen Opern in England,“ die man 
noch in Marpurgd Beitr. Bd. 4. pag. 17 ff. findet. 

Rackett, biöweilen auch Ranfett, ein veralteted Blasinftrument 
von Holz. in deſſen rundem Corpus ficy die Röhre, durch welde die Luft 
geblafen wurde, 9mal umfchlang, fo daß man Ddiefelben tiefen Töne darauf 
bervorzubringen im Stande war, ald wenn dad ganze Inftrument nod 9mal 
fo lang gewefen wäre. Es hatte viele Tonlöcher, aber nur 14 davon wur 
den gebraucht, und theild mit den Fingern, theild aber auch mit den Ballen 
an den Hanbwurzeln bededt. Das Anblafen gefhah mittelt eined Rohre, 
über welches, wie bei der Schallmey, eine Kapfel oder Büchſe mit einem 
Mundloche gefhoben war, fo daß der Mund die Luft nicht unmittelbar in 
da3 Rohr, fondern in die Kapfel blied, aus welder fie dann erft in das 
Nohr drang. Vor Alterd bediente man fi des Inſtruments in verfchiede- 
nen Dimenfionen. Der Corpus der größten Gattung war indeß nur 14 Zoll 
lang, hatte aber gleichwohl einen Umfang vom Eontra=C bis zum Fleinen g- 
Eine Fleinere Gattung hatte einen Umfang vom Contra=F bid zum Pleinen r, 
eine dritte vom tiefen C bis zum Fleinen g, und eine vierte vom tiefen G bis 
zum eingeftrihenen d. Die Spielart aller vier Gattungen war überein. 
An Prätoriud Syntag. mus. Thl. 2 Cap. 44. heift ed von dem Inftrumente, 
dad ein Alter von nah an 300 Jahren haben muß, daß ſein Ton demjenigen ähnlic 
gewefen fey, weldyer entfteht, wenn man durch Papier auf einem Kamme 
bläft. So war er denn wohl fo fchnarrend wie ber Yon eines fchlechten 
Fagotts, nur noch roher. Joh. Ehrift. Denner verbefferte dad Inftrument 
gegen Ende ded vorigen Jahrhunderts, u. nannte fein Fabrifat nun Stock⸗ 
oder Radettene$agott; er fam baburd aber auf die Erfindung der 
Elarinette, und nun ward, befonderd nachdem auch ber Fagott felbft mebr 
Vervollkommnung erhielt, das Radett fowohl in feiner alten ald neuen ver- 
beſſerten Geftalt nad) u. nad) ganz vergeffen. Sn alten Orgeln findet man 
auch wohl ein Regifter mit dem Namen Radett. Es ift died ein gedecktes 
Schnarrwerf, das zu 16 und 8 Fußton disponirt ward, und wodurch ber 
Ton eben jened Blasinſtruments nadgeahmt werden follte. In neueren 
Orgeln dürfte biefe Stimme übrigend aud wohl nur noch wenig in An: 
wendung fommen. Tr» 

Rackett-Fagott, f. den vorhergehenden Artikel. 


Racknitz, Zofeph Friedrich, Freiherr v., geboren ju Dreöten am 
Sten Rovbr. 1744, erhielt von feinen Eltern die forgfältigfte Erziehung. Sein 


- 
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Vater war Hofmarfchall beim damaligen Sächſiſchen Churprinzen; feine 
Mutter eine geborne Gräfin von Flemming. Beſonders von diefer wurden 
feine Xalente zu ben Künften fehr gepflegt. Ald Knabe ſchon zeichnete er 
fi) durch eine für fein Alter feltene Birtuofität auf dem Klaviere aus und 
ftudirte auch die Compofition. Zn feinem 17ten Jahre trat er in Ehurfürfts 
lich Sächſiſche Militärdienfte, und wohnte den Feldzügen von 1761 u. 1762 
bei. Den Mufen indeß inniger vertraut geworden, verließ er 1769 die 
Kriegdbienfte wieder, u. ward 1774 Cammerherr, 1790 aber Hausmarſchall. 
Faft audfchlieglich lebte er ald folder den Künften und befonderd zwar der 
Mufif. Er componirte Bieled für Gefang und Clavier, auch Orchefter. 
Gebrudt wurden davon einige Elavierfonaten und franzöfifhe und deutſche 
Kieder, auch ein Dußend Entre-Actd im. Elavierauszuge. Zum Hofmarfchall 
ernannt ward ihm dad Dirertorium der Eapelle und des Theaters zu Dres⸗ 
den übertragen. Biel Einfluß übte er in diefer Stellung auf die Muſik- u. 
überhaupt Kunftkultur feiner Umgebung. 1806 erhielt er die Stelle eines 
SOberfüchenmeifterd und 1809 eines erften Hofmarfhalld. Er ftarb zu Dres 
den am 10ten April 1818. In ben letzten ohngefähr zwanzig Jahren feines 
Lebens trieb er wenig praftiihe Mufif mehr, fondern befchäftigte fich in 
feiner freien Zeit lieber mit Schriftftellerei. Schon 1792 erfchienen von ihm 
„Briefe über Kunft an eine Freundin,” die in der Xhat au für den Mus 
fifer von großem Sntereffe find; und ferner dürfen in diefer Beziehung noch 
angeführt werben feine „Darftellung ber Gefchichte bed Geſchmacks der vors 
züglichften Völker“ (Leipz. 1796), und „Skizze einer Gefhichte der Künfte“ 
(Dreöden 1812), wenn erftere hauptſächlich auch die Architektur und lettere 
bie Malerei anzugehen ſcheint. Dr. Sch. 
Räder, zu Unfange bed laufenden Zahrhundertd einer ber vor= 
trefflichften' Tenoriften Deutfchlands. Seine Stimme war voll Anmuth u. 
Ausdruck; ſein Vortrag edel, nicht zu gefünftelt und manierirt, fondern mehr 
auf Haltung und Tragen des Tons berechnet; feine SIntonation rein und 
die Sicherheit, mit welcher fein ganzes Auftreten begleitet war, gab den zu— 


verläffigften Beweid von Fleiß bei einem eminenten Xalente. 1806 fand er 


am Theater zu Bredlau, wo er aud ald Schaufpieler mitzuwirken hatte. 
1808 verließ er die Bühne gänzlich, und trat ind Privatleben zurüd. Geit- 
dem ift denn auch Nichts mehr von ihm in ber Künſtler⸗Welt bekannt 
geworden. st. 
Radicati, Felice, Violinift und Componift für fein Inftrument, 
blühete befonderd in den beiden erften Decennien des laufenden Zahrhuns 
dertö, wenigftend bid 1848 ohngefähr. Er lebte zu Wien, war aber, wie 
fein Name ſchon ergiebt, ein Staliener von Geburt. Gegen 20 nams 
bafte Werke, meift für Bioline, mit und ohne Begleitung, find von ihm er: 
ſchienen. Darunter befonderd mehrere gelungene Variationen, die fi Dis 
lettanten fiher anempfohlen haben, wie 5. B. op. 18. mit Quartettbegleitung. 
Was man von ber Poſſierlichkeit und Sonderbarkeit feiner Perfon u. feines 


Charafterd hie und da erzählt, mögen wir nicht weiter mittheilen, ald daß 


die Sache wohl fchon fo weit gegangen ift, daß Einige ben Namen Rabdicati 
geradezu nur für pfeudonym halten wollten. Von fo großem künſtleriſchen 
Intereſſe ift der Mann nicht, daß ed der Mühe einer audführlichen Gefchichte 
Iohnte. Mag daher der Raum für Wichtigered aufgefpart bleiben. 70. 
Radziwill, Anton Heinrich, Fürſt, zwölfter Ordinat von Nieswicz, 
und feit 1813 eilfter von Olyka, geboren am 13ten Juni 1775, feit 1796 
vermaͤhlt mit der Pringeffin Friederike Dorothea Louiſe Philippine, einzigen 
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Tochter des Prinzen Ferdinand von Preußen, von 1815 an preußiſcher 
Statthalter im Großherzogthume Pofen u. Mitglied des preußiſchen Staats- 
rath3, der Würde in Yon und Haltung mit der berablafjendften Zuvorfom= 
menbeit verband, wiffenfhaftlide Bildung und gründliche Kenntnijfe im 
Fade der Wiathematif. und Xonfunft mit allen gefelligen Talenten eines 
feinen Weltmannd zu vereinigen wußte, und, mit der feltenften Menſchen— 
kenntniß audgeftattet, im Menfhen nur den Menſchen ehrte. Bi in fein 
Alter lebte er nur der Kunft und den Mufen. Bei aller Gefhäftöfcheu in= 
def verwaltete er bie ihm 1815 von Friedrich Wilhelm II. verliehene Statt= 
balterfchaft ded Großherzogthums Polen mit um fo größerer Gewifienhaftig- 
feit und Xreue, ald er dadurch dem Baterlande und jedem Einzelnen feiner 
Randdleute den Tribut ded Dankes und der Liebe darzubringen im Stande 
war; denn obgleih durch Bande der Verwandtſchaft an Preußen gefeſſelt, 
war und blieb er im Herzen body ganz Pole. Im Herbfte lebte er gewöhn— 
lich auf feinem Jagdſchloſſe Antonia bei Pofen, wo er nach altfarmatifcher 
Meife den Freuden der Jagd fi bingab. Den Sommer über war ber 
reizende Landſitz Ruhberg bei Schmiedeberg in Schlefien fein Wohnort. Hier 
lebte er mit der Einfachheit eined Bürgerd nur feiner Familie u. der Mufif. 
Des Winters hielt er ſich in Berlin auf. Er war nicht nur Xonfeßer, fons 
dern auch felbft ausübender Xonfünftler, Sänger (mit einer fhönen Xenor: 
ftimme begabt) und Birtuos ‘auf dem Bioloncell. Alle durch Geift und 
Talent ausgezeichneten Fremden fanden eine gaftlihe Aufnahme beiihm. In 
feinen 4 freunden, dem Geheimenrath von Michalsky, Mufikdirector Zelter, 
dem Landfchaftämaler Röſel und dem geiftreihen Novellendichter W. von 
Wachsmann, ſchien er Staatöfunft, Xonfunft, Malerei und Dichtkunſt ehren 
zu wollen. Das Neuefte der in= und ausländiſchen Literatur, fo wie das 
Koftbarfte der Kupferfteherfunft war ſtets in feinen Sälen aufgeftellt. Sein 
Familienglück erhöhten 4 Sohne und 4 Töchter, und nur dad Unglüc feines 
Baterlandd in den Jahren 1830 und 1831 trübte den Abend feined Lebens. 
Doch überlebte er diefen Schmerz von Polens Untergange nicht lange. Nach 
Purzer Kranfheit ftarb er in der Ofternadht 12%/, Uhr, in der erften Stunde de3 
großen Tages (Tten April), 1833 zu Berlin. Die dur ihn gleihfam ver- 
waifte Singacademie dafelbft feierte fein Andenfen durd eine Trauermuſik. 
Diefelbe begann mit dem Crucifixus von Lotti, der Lieblingscompofition des 
Fürften, welde er nur „die Pöftlichfte Perle in dem Roſenkranze chriſtlicher 
Gefänge” zu nennen pflegte. Hierauf folgte Mozartd Requiem, und den 
Beſchluß machten die vom Fürften felbft componirten Ofterhöre aus Göthe's 
„Fauſt.“ Auf die Löfung diefer Compofition, feined „Fauft” von Göthe, 
bat der Fürſt den ganzen Zeitraum feined männlichen Alters verwendet, 
und erft 3 Jahre vor feinem Ende genügte er ſich felbft in feinem Werke. 
Aber ed ift auch eine der genialften Tonſchöpfungen, weldye in der neueren 
Zeit erftanden. Zu einer ausführlicen Eritif fehlt hier der Naum, fo gerne 
wir und einer foldyen unterzögen. Rellſtab beſprach das Werk vom äſthe— 
tiſchen Geſichtspunkte aus weitläufig in der „Iris,“ u. in der Leipz. allgem. 
muſik. Ztg. ſind ihr viele Spalten gewidmet worden, z. B. 1836 pag. 601 ff. 
Die ganze Compofition ift im Elavierauszuge und in Partitur gedruckt wor— 
den, und als fie zum erjtenmale von ber Berliner Singacademie vollftändig 
aufgeführt ward, erregte fie die größte Senfation. Und in der That fünnte 
diefen Tonſchöpfungen eine fo allgemeine Verbreitung zu Xheil werben, wie 
feinen übrigen Gompofitionen, die in Gefängen und Snftrumentalfäßen 
mancherlei Art beftehen, unbezweifelt wiirde er vor dem allgemeinen Urtheile 
einen Rang unter den gefeierteften Eomponiften beutfcher Schule einnehmen, 
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denn wie er ſich mit ſeinem Sinn für das Schöne und Edle dem geößten 
Meiſterwerke deutſcher Poeſie zugewendet, fo bat er auch in ben Tongebil⸗ 
den ed bewährt, daß Gluck, Händel, Mozart, Bady und Beethoven feine 
Mufter waren. Dadurch aber, daß er, ald geborner Pole, fi mit fo aus: 
fehließender Neigung jener tieffinnigen Dichtung ergab, und in demfelben 
Geifte durch Töne ſprach, ald der Dichter in Worten fein Meifterwerf ge— 
fhaffen, hat es ſich auch aufd Neue gezeigt, welche Macht deutfche Bildung felbft 
auf Fremdgeborne auszuüben vermag. Nicht ohne viel Wahres fagt ein 
Berichterftatter in der Leipz. allgem. mufif. Zeitg., daß der letzte Hoffnungs⸗ 
anfer.der im feihter Leere verfinfenden dramatifhen Mufif durdy des Für— 
ften unerwartet plötzliches Hinfcheiden, diefed würdigften Mäcend der Mufen, 
gelichtet, u. daB lecke Schiff nun den wilden Wogen bed bewegten Tonmeeres 
Preis gegeben fey. In der Naht vom 12ten auf den 43ten April langte 
feine Leiche unter dem Geleite von unzähligen Armen in Pofen an, wo fie 
Tags darauf in der Domkirche feierlich aufgeftellt und nach dem vom Erz= 
bifhof von Dunin gehaltenen Traueramte in ber Gruft feiner Vorfahren 
beigefegt ward. Eine vom Profeffor 2. Wihmann nad der Xobtenmadfe 
gefertigte Büfte hat feine theuren Züge für die Nachwelt aufbehalten. Zu 
Ehren der Prinzeffin Elife Rabziwill, weldhe am 27ften- September 
1833 in Freienwalde ftarb, u. ebenfalld eine große Verehrerin und Kennerin 
der Xonfunft war, veranftaltete die Berliner Singacademie ebenfalld am 
28jten October eine finnige mufifalifche Xodtenfeier dur Abfingung eines 
Ehorald nad) der Melodie ded verewigten Fürften aus feinem „Fauſt,“ des 
ſchönen Requiemd von Righini, einer Motette für 2 Chöre von Rungenhas 
gen („Selig find die Todten“), der Funftreihen Motette von 3. ©, Bach 
„Ich laſſe dich nicht,” und bed mächtigen „Heilig“ für 3 Chöre von E. Ph. 
E. Bad mit dem Cantus firmus zwifchen der Zuge „Alle Lande find feiner 
Ehre voll.“ R. 
Rafael, Carl Friedrich, Gefanglehrer und beliebter Componift in 
Bredlau. Er ift aus Böhmen gebürtig, fam aber ſchon in früher Jugend 
nad Schlefien, und widmete fich hier bei glücklichen Anlagen dem Gefange 
und der Schaufpielfunft. Zuerft wurde er ald Baſſiſt bei der Voigt: und 
Groche'ſchen Schaufpielergefellihaft angeftellt, fam aber im Zahre 1816 zum 
Fheater in Bredlau. Im December 1823 verließ er indeß die Bühne, und 
befchäftigt fich feitdem ausfchließlih mit Ertheilung von Gefangunterricht 
und der Compofition gefälliger Mufifftüde. Er befigt eine fräftige Baß— 
ffimme von feltener Xiefe, ift dabei ein fertiger Bratfchenfpieler und fleißiger 
Eomponift, von welcher leßteren Eigenſchaft folgende ald feine vorzüglichften 
geftochenen Werfe zeugen: Das Vater Unfer für Sopran, Alt, Zenor und 
Baß ohne Begleitung; Motette: der Herr ift mit und u. f. w., für 4Sing⸗ 
ftimmen ohne Begleitung ; 6 Canon für 3 und 4 Gingftimmen mit Begleis 
tung des Pianoforte; „Wenn's weiter nichts ift” u. f. w.; unb „die vier 
Tageszeiten,“ 2 Gedichte für 4 Männerftimmen ohne Begleitung. Sn Manu— 
feript hat man noch mehrere Kirchenftüde, Ouverturen, Märfche, Ballet, 
Arien, Chöre und viele Lieder von feiner Arbeit, welche leßteren befonderd 
beliebt find. v, Ward. 
Raff, Anton, betrachten wir nicht den Künftler für fi, fondern ihn 
ald Menfchen zugleih, in feinem Ganzen, wenn nicht ber größte fo doch 
fiher einer der größten Sänger, bie je gelebt haben. Er ward zu Geld- 
dorf, einem Peinen Dorfe im Zülih’fchen, 1714 geboren. Sein Vater war 
ein gelernter Schäfler, und Fonnte feiner Erziehung wenig Aufmerffamfeit 
ſchenken. Daher nahm ihn fein Onkel zu fih und ſchickte ihn in die Schule, 
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Dann wanderte er nah Köln, ftudirte bei den Zefuiten, um in den geiftlichers 
Stand zu treten, und hatte auf diefe Weile ſchon fein 20ſtes Jahr erreicht, 
ehe er auch nur eine Note Fannte. Dad geiftlihe Leben wollte ihm 
"nicht behagen, und er ward Haushofmeiſter auf dem Gute bed Herrn v. 
Gudenau in Gelödorf. Bid 1736 verwaltete er diefed Amt, und in feinen 
Freiftunden, um die Langeweile zu vertreiben, machte er einige Berfuche in 
der Muſik. Bald fonnte er einige Lieder nach den Noten fingen, und nun 
fellte er mit Hülfe einiger befreundeter Hofmufifer Meine Hausdconcerte auf 
dem Gute an, wad in der Stadt u. bei Hofe fchnell befannt wurde. Die Mu— 
fifer erzählten von der fhönen Stimme ded Haudhofmeifterd, und der Hr. 
v. Gudenau von ber großen Sittigfeit, welde feit R's Berwaltung auf 
feinem Gute herrfchte: der Churfürft ward begierig, den felfenen Haushof— 
meifter zu fehen und zu hören, und befahl, ein Oratorium aufzuführen, und 
dem rätbfelhaften Haushofmeifter eine Rolle darin zuzutheilen. Raff ließ fich 
von einem Mufifer die Parthie einftubiren, und trat getroft auf. Der Chur— 
fürft war ganz erftaunt über feine Leiftung, und nahm ihn 1736 mit nady 
Münden. Hier mußte er in Hofconcerten Arien von Ferandini fingen, und 
feine wunderherrliche Tenorſtimme erregte ebenfalld großed Auffehen. Da 
gerade die Stelle eined Tenoriſten vacant und ein aus Stalien verfchriebener 
Sänger audgeblieben war, Ferandini aber Rath ſchaffen follte, um eine Feft- 
oper aufführen zu können, fo mußte Raff die fehlende Parthie barin über- 
nehmen, und Ferandini ftudirte fie iym ein. Daher bie Sage, Raff fey ein 
Schüler von Ferandini gewefen. Der Verſuch hatte einen fo glücklichen 
Erfolg, daß er auf einmal ſich entfhloß, von Stund an Nichts ald Muff 
und namentlidy Gefang zu treiben. Er ging nah Bologna zu Bernacdi. 
Sein Fleiß überfchritt alle Maaßen. Bernachi felbit mußte ihn von zu 
fleißigem Ueben abhalten, Ponnte dabei aber aud) nicht fatt werden im Preife 
der fhönen umfangreihen Stimme feined nicht gar jugendlihen Schülers. 
41738 entließ ihn Bernacchi feiner Schule, und bei Gelegenheit der Vermäh— 
lungdfeier Marien XTherefiend zu Florenz trat er zum erftenmale öffentlich 
auf. Alles war entzüct von der Leiftung; was Fertigkeit, Pronunciation, 
fhönen Stimmenflang, Furz was bie ganze Gingefunft anbelangte, wollten 
Einige nie einen folhen Meifter gehört haben. Sein Auf verbreitete ſich 
pfeilfchnell, nicht blos über Stalien, fondern über ganz Europa. Vocationen 
über Vocationen gelangten an ihn, und bis 1742 hatte er auf allen größeren 
Theatern Stoliend gefungen. Run fehrte er in fein Vaterland zurüd. Der 
erfte Ort, den er befudhte, war Gelödorf, und bier traten denn auch bie 
erften entfchiebenen Züge feines vortrefflihen Charafterd, dem wohlzuthun 
unter Anderem ein angeborned Bebürfniß gemwefen zu feyn fcheint, öffentlich 
hervor. Ein Bauermädchen wollte aus innerer Neigung ind Kloſter geben, 
mar aber zu arm, die Aufnahmögebühren zu bezahlen: Raff hört davon, u. 
geht fogleih nach Düffeldorf, und giebt ein Concert zum Beften der Be- 
bürftigen, bad mehr ald das Doppelte ber benöthigten Summe einträgt! 
Auf feiner Durchreiſe durch Bretten hält er fih einige Stunden in einer 
Scenfe auf; man fpricht von einem Bürger, ber in Verzweiflung fey mit 
feiner Familie, weil man ihm feine fiämmtliche Habe fo eben genommen, u. 
an feine Gläubiger audgeliefert habe; R. öffnet feine Kaffe, u. ſchickt 800 fl. 
an den Unglüdlichen ab, deifen Dank ihn aber nicht mehr traf. R. hatte 
in der kurzen Zeit von 3 Zahren fich fchon ein enormes Capital in Stalien 
aufammengefungen. Bei der Vermählungsfeier des Churfürften Carl 
Theodor und bei der Kaiferfrönung zu Frankfurt trat "er in Deutfchland 
‘ zum eritenmale jest ald Künftler auf. Nachher fang er um 1749 längere 
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Zeit in Wien. Nur eine Stimme war über die Unübertrefflichkeit feiner 
Keiftung. 1750 ging er abermald nad Stalien, um 20 lange Jahre nun 
ununterbrochen im Auslande zu verweilen, ohne aber audy nur dad Min: 
defte von feinem Rufe und der unausipredlichen Kraft feiner Kunft zu ver: 
lieren. Bon 1752 bid 1755 bewunderten ihn die Einwohner von Liſſabon; 
dann bid 1759 die Spanier. In Madrid erhielt er von der Königin jähr— 
lich noch 600 Louisd'or befonderd, außer feinem ſchon ungeheuren Gehalte. 
Mit Farinelli Fehrte er nach Neapel zurück. Ald er 1770 zum zweiten Male 
in fein Baterland Fam, führte er ganze Kiften von Pretiofen, ihren, Taba— 
tieren, Ketten u. f. w. mit vielen Brillanten befeßt, bei fi, die ihm Fürſten 
und Reiche ald äußere Zeihen ihrer Huldigung überreicht hatten. Merk: 
würdig find aber auch die Wirkungen, weldye fein Gefang auf die ganze 
Gemüthswelt hervorbrachte, und fie ind Auge gefaßt, bleiben alle jene glän— 
zenden Zeichen Fünftlerifcher Ehre, die ihm allerort3 im Uebermaaße zu Theil 
wurden, fein Näthfel mehr. Erzählen wir nur einen der vielen hieher ge— 
hörenden interefjanten Fälle. Die Prinzeffin Belmonte Pignatelli zu Neapel 
verlor ihren geliebten Gatten. Sie fonnte nicht weinen‘, nidyt Flagen. Shr 
Schmerz war zu groß. Seden Abend führte man fie in ihren an ben Pallaft 
gränzenden Garten; aber feine mannigfaltigen Reize vermochten ihr feinen 
Beifall abzugewinnen, viel weniger ihren Sram zu lindern. Naff wünfchte, 
den berühmten belmontefhen Garten zu fehen. Er gewann bie Erlaubniß, 
jedoch mit der Bedingung, fi dem Boskete, wo die Prinzeffm weilt, nicht 
zu nähern. Eine Cammerfrau wagt ed jedoch, die Prinzeſſin zu erfuchen, 
daß Raff — nicht fingen, nur ihr feine Huldigung bezeugen bürfe. Die 
Prinzeffin nit Sa. Raff wird geſucht und ihm feine Rolle zugetheilt. Die 
felbe Cammerfrau bittet nun die Prinzeffin, von diefem vortrefflihen Sänger 
nur einige Strophen von Rolli oder Metaſtaſio anzuhören, die Prinzeffin 
fhweigt. Raff aber beginnt gleichwohl das erfte Couplet eines fehr rühren- 
den Liedes von Rolli zu fingen, das anfängt: Solitario bosco eombroso ! 
Seine fräftige Stimme, der einfache aber herzergreifende Vortrag, die dem 
Orte fo richtig angepaßten Worte, furz Alles wirft fo magiſch auf die Prin— 
zeffin, die längft ein Raub der Berzweiflung ohne Rettung ſchien, daß ihre 
Thränen rei und wohlthätig fließen, fie mehrere Tage fortweint, und all 
mählih dann genefet, was zuvor den gefchicteften Aerzten eine Unmöglich— 
feit fehien. Sein erfted Auftreten in Deutfchland 1770 hatte zu Mannheim 
in der Oper „Günther. von Schwarzburg” ftatt. Eine Reife nad Paris 
entführte ihn noch einmal, jedoch nur auf furze Zeit, feinem Baterlande. 
Dann folgte er 1779 als hurfürftlider Cammerfänger dem Hofe nad Müns 
hen. Sang er audy felbft bis in fein hohes Alter, fo nahm feine Luft und 
Kraft zum öffentlichen Auftreten doc nunmehr nach und nach ab, und er 
befchäftigte ſich häufiger mit Unterricht. Täglich hielt er Singübungen in 
feinem Haufe. Sein außerordentliher Auf führte ihm viele Schüler zu; 
feine beifpiellofe Strenge ließ ihn jedody auch manchen vor der Zeit wieder 
verlieren. So fleißig wie er in feinen Zünglingsjahren, meinte er, müſſe n. 
könne jeder Sänger feyn.. Einige Jahre vor feinem Tode nahm fein Kunft- 
finn und feine früher fo grängenlofe Liebe zur Muſik ganz ab: er verfchenfte 
feinen Notenvorrath, gab fein Clavier weg, und fang Nichts mehr alö hie 
und da. nur noch die Abſchieds-Arie aud „Günther von Schwarzburg,” wenn 
man ein alterndes, abwefended u. in ſich gefehrtes Brummen oder Trillern 
fingen nennen fann. Der Mann, der ein ganzes halbes Jahrhundert hin- 
durch mit feinem Gefange die Bewunderung von ganz Europa erregt batte, 
brachte feine ganze Zeit jegt mit Meffegehen, Promeniren, Befuchen, und 
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mit der Lecture von Gervanted, Metaftafio’d und mebicinifhen u. geiftlicden 
Büchern zu. Männer aus feinem Umgange verfihern fogar, daß er zuletzt 
mehr denn einmal feine Reue darüber ausgeſprochen habe, Künftler und 
nicht Geiftliher geworden zu feyn. Er ftarb zu Münden am 28flen Mai 
4797. Sein Grabftein dort hat bie einfache, aber vieliagende Inſchrift: „Dem 
großen Sänger Raff“. Groß, ja, war er, groß als Sänger, groß als 
Menſch. Kein Schaufpieler, Keiner, ber je an einer Bühne und einem 
Theater gelebt hat, kann wohl in feinen alten Tagen dad von fih rühmen, 
was RM. frei vor aller Welt befennen durfte: nie, fo wenig mit Vorgeſetzten 
ald mit Eollegen oder Untergebenen, einen Streit gehabt zu haben; u. fein 
unermefliched Einfommen verwandte er hauptfächlic nur zu guten, wohl— 
thätigen Zweden. Seine Mimif hatte fein großes künſtleriſches Intereſſe; 
er fühlte dad aber felbft, und ein öffentlicher Tadel dieferhalb fonnte ihn nie 
erbittern, wie der beifpiellofe Enthuſiasmus, den fein Gefang allgemein er— 
regte, ihn niemals zur Anmaßung, zu Stolz oder Dünfel verleitet. st. 

Raga und Ragini, f. Indifhe Mufik. 

Ragis, f. Raagnied und Indifhe Muſik. 

Ragnoni, Franceco, ein berühmter italieniiher Componift aus dem 
Anfange ded 17ten Jahrhunderts. Wahrfcheinlic fällt feine höchſte Blüthe— 
zeit um 1620. 3. A. Herbft zog aud feinen Werfen den Stoff zu ben 
„Regeln zum künſtlichen und zierlihen Gefange*. Jetzt möchte aber ſchwer— 
lidy mehr eind davon vorhanden feyn. 

Ragnyd, daffelbe was Ragis, fiche Raagnied und Indiſche 
Muſik. 

Ragusé, Louis Charles, Harfeniſt und Componiſt, war geboren 
und gebildet zu Paris und lebte auch daſelbſt bis in den Anfang des laufen⸗ 
ben Jahrhunderts, wo er als ein fehr alter Mann ſtarb. Er hat Biel ges 
ſchrieben; feine von feinen Arbeiten aber bat ihn überlebt. Es waren lauter 
ephemere Erfcheinungen, die eben fo bald wicder in Vergeſſenheit gerieten, 
ald fie fih um ihres leichten u. gefälligen Styls willen Freunde verichafften. 
Die größte Zahl feiner Werke find Arrangementd, und unter-diefen wieder 
die meiften von Pleyel’d Compofitionen,, deren er viele für Harfe um— 
arbeitete und in Sammlungen herausgab. Im dramatifchen Style verfuchte 
er ſich bereitd 1764 mit der Oper „Memnon“, und nachgehends 1786 noch 
einmal mit der Operette „Pamour filial“, allein beide Male mit nicht vielem 
Glücke. Für die Harfe ſchrieb er Sonaten und Eoncerte, von denen mehrere 
zu London und Parid gedrudt wurden, aud eine Harfenſchule (Principes 
etc.); dann für Violine und andere Snftrumente Düette, Triv’d, Quartette, 
ein Paar Sinfonien, weldye er dem Könige von Preußen dedicirte. Für das 
Eoncert fpirit. in Parid foll er auch einige Oratorien gefebt haben; in 
Deutſchland aber find nicht einmal die Titel davon befannt geworden. 

Raguenet, Francisfus, berühmt durd mehrere Streitfchriften 
über franzöſtſche und italienifhe Mufif, war aus Rouen gebürtig, und hatte 
von Jugend auf mit vielem Fleiße die Tonfunft und ſchöne Wilfenfchaften 
ftudirt. Ald er nad Paris fam, erhielt er eine Stelle ald Haudlehrer beim 
Abt d’Auvergne; dann ward er felbft Geiftliher, Abbe, Doctor der Sor— 
bonne, und endlich Oberauffeher über das Haus des Prinzen de la Tour 
d’Auvergne. Reifen nad) Stalien und ein längerer Aufenthalt zu Rom mad: 
ten ihn mit den daſigen Verhältniffen genau befannt. Eine Folge davon 
war feine Schrift „Monumente de Rome“. Die Complimente, welche er darin mit 
rebnerifher Freigebigkeit den römifchen Einrichtungen machte, verſchafften 
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ihm dad Ehrenbürgerredht ber Stadt Rom, und zum Danf dafür ſchrieb er 
nun jene weltbefannte „Parallele des Italiens et des Francois en ce qui re- 
garde la Musique et les Opera“ (1704), worin er zuerft den: Franzoſen bie 
Augen über ihren kläglichen Muſikzuſtand im Vergleich zu der ital. Kunft 
öffnete. Das Werk z0g ihm aber viele Feinde zu. Beſonders war ed Fre 
nufe, der heftig gegen ihn anfämpfte. Seine „Reponse A la Critique du Pa- 
ralelle“ vermochte nicht, die Gemüther zu beruhigen, und nicht ohne Wahre 
fcheinlichfeit fchreibt man dieſem heftigen Streite die erſte Veranlaſſung zu 
dem graufamen Morde zu, der an ihm begangen wurde. An einem Morgen 
bes Jahrs 1722 fand man ihn mit abgefchnittener Kehle in feinem Zimmer. 
Er hatte ein Alter von 60 Sahren erreicht. 17. 
Ragufa, Bincenzo, Componift ded 17ten Jahrhunderts, war Frans 
ziöfanermönd im Klofter zu Mobdica, und geboren dafelbft am Tten Februar 
1630. Schon in feiner Zugend erwarb er ſich durch feine großen mufifali= 
fhen Xalente (in aula Marchionis Ispicae fundi) vielen Beifall, und nicht 
blos ein Wal war er daran, ſich ganz der Kunft zu widmen; mußte aber in 
den geiftlihen Stand treten, nahm den Orden an, unb erhielt feiner Kennt= 
niffe und Xalente wegen bie wichtigften Gefchäfte in demfelben, wobei er die 
mufifalifhe Compofition jedoch ſtets mit regem Eifer fortfeßte. Er ftarb am 
24ften Mai 1703, viele herrliche Werfe hinterlaifend, die dann in ber Biblio— 
thek feined Klofterd aufbewahrt wurden, wie fein Biograph Dr. Gir. Renda 
in dem über ihn 1705 zu Palermo herausgegebenen Merfe meldet. 
Rajah, in der Muſik daffelbe was Raga. ! 
Naimondi, Zgnazio, in der zweiten Hälite des vorigen Sahr- 
hundert3 einer der ausgezeichnetiten italienifhen Bioliniften, war ein Schüler 
von Barbella. Gegen 1760 fam er nad) Amfterdam. Mehrere Jahre bins 
durch unterhielt er bier ein öffentliche& Concert, und gab einige treffliche 
Eompofitionen für fein Snftrument im Drude heraus: concertirende Sinfo— 
nien, Concerte, Duette ꝛc. Der amerifanifche Krieg aber, der eine bedeutende 
Berminderung ‚feiner Einnahmen verurfachte, nöthigte ihn endlich, Amfter- 
dam wieder zu verlajien. Er ging nad Paris, und fand hier auch ſowohl 
ald Virtuos wie ald Componift die beſte Aufnahme. 1791 brachte er bafelbft 
verfuchöweife die Fomifhe Oper „la Muette“ aufd Theater. Sie erhielt Bei- 
fall, doch regte ihr Erfolg ihn nicht zu weiteren dramat. Arbeiten an. Eine Reife 
durch Deutfchland, auf welcher er beipummel in Berlin auch einige Violinfachen, 
namentlich Trio's fürBioline, Viole u. Violoncell, u. für Elavier, Violine u. Vio— 
loncell, edirte, führte ihn 1796 endlicy nad) London. Durdy Burney’s Beifall und 
Bemühung fand er bier bald ald Orcefterdirector eine bleibende Stelle ; 
wann er aber fein Leben beſchloſſen hat, findet fid nirgends angemerft. 
Mahrfcheinlich geſchah es gleich zu Anfange diefed Jahrhunderts, da die 
Nachrichten aus London liber ihn nur bid 1800 reichen. 
Rallentando, von rallentare — nachlaſſen, loder, fchlaff mas 
chen; iſt in ber Muſik baffelbe wad ritardando, noch mehr aber was 
lentando (f. d.). Mo. dad vorhergehende Zeitmaaß wieder eintreten fol, 
ergiebt ſich entweder aus dem — ſelbſt oder wird durch a tempo an⸗ 
gedeutet. a. 
Rambach, Auguſt Jacob, geboren zu ruchib in der Mittelmark 
1737, war erſt Reetor, dann Hauptprediger an der Marktkirche in Quedlin⸗ 
burg, ward 1800 /als Hauptprediger der St. Michaelskirche nach Hamburg 
berufen, ſpäter aber an die St. Jacobikirche daſelbſt verſetzt, und ſtarb als 
Doctor der Theologie und Schelarch 1818. Er war ein großer Freund und 
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Kenner ber Mufif; fammelte Qutherd Lieber, und fhrieb, außer mehreren 
nicht bieher gehörigen theologifhen Werfen, „Ueber Dr. Martin Luthers 
Verdienft um ben Sirchengefang, oder Darftellung bedjenigen, was er als 
Riturg, ald Kiederdichter und Tonſetzer zur Verbeſſerung des öffentlichen 
Gottesdienfted geleiftet hat, nebft einem aus den Originalen genommenen 
Abdrucke fämmtlicher Lieder und Melodien Luther's, wie audy der Vorrede 
zu feinem Geſangbuche“ — ein, außer dem allgemeinen Intereſſe, was Perjon 
und Sache ſchon an fi) erregen, für die Geſchichte der Kirchenmufif u. ins⸗ 
befondere Kirchens und Ehoralgefangs fehr wichtiges Wer. Dr. Sch. 
Rameau, Zean Philippe (nit Baptifte, wie Gerber in feinem alten 
Xonfünftlerlericon und nad ihm aud noch manche Andere fchreiben), Xon- 
feßer und mufifalifher Scriftiteller, und als foldyer merfwürdig nicht blos 
in der Geſchichte der franzöfifchen, fondern der gefammten europäiſch-abend⸗ 
ländifhen Mufif. Er ward zu Dijon in Burgogne am 25jten October 1633 
geboren. Sein Vater, Zean R., war Organift an der Domfirde bafelbit, 
und widmete alle Zeit, die ihm fein Amt übrig ließ, dem Unterricdhte feiner 
beiden Söhne, unter welchen unfer Sean Philippe der Ältere war. Der jün— 
gere folgte zwar bem Vater im Amte, hat fi aber nie auf irgend eine Weife 
befonderd hervorgethan, und wir können ihn fomit füglich übergehen. Sean 
Philippe erregte ſchon ald Knabe durch feine Meifterihaft auf der Orgel u. 
einen eminenten Scyarffinn viel Auffehn. Man erzählt, daß er, kaum 
14 Zahre alt, im Stande war, eine Fuge von mehreren Subjecten aus 
dem Stegreife durchzuführen. Die Natur hatte ihn mit einem ſehr lebhaften 
Temperamente audgeftattet. Leichtfinnig in gewiffem Grabe befaß er einen 
unbegrängten Stolz auf fein Talent. Sein Xroß fonnte fo weit gehen, das 
er alle Pflihten gegen feine Eltern vergaß. Iſt ed wahr, was die Fama er: 
zählt, fo kündigte er feinem Vater nicht blod einmal allen Gehorfam auf. 
Sn einem ſolchen Augenblicke mag es denn auch geweſen ſeyn, als er ohne 
allen beſtimmten Zweck das väterliche Haus verließ und ſich einer herum: 
ziehenden Schaufpielergefellfhaft anſchloß. Er fungirte bei derfelben als 
Sänger und Mufifdirector, jedoch mit fehr wenig Glück, und bad brachte 
ihn zur Befinnung und gab auf einer Seite feinem Charafter eine ganz 
andere Wendung. Der Stolz blieb ihm, an die Stelle des Leichtfinnd jedoch 
trat ein eiferner Fleiß. Mit einer wahren Leidenfchaft warf er fi dem 
Studium der Kunft in die Arme, und alled Verfehrte, was er vielleicht in 
feinem Leben auf dem Gebiete der Theorie zu Wege gebracht bat, ift nur 
dem unbändigen Eifer und ber Hitze zuzuſchreiben, womit er ein einmal 
angefangenes Werk zu vollenden ftrebte. Er ging nach Paris, und wurde 
Organift in dem Zefuitercollegium und bei den Peres de la merci. Die Kraft 
und Gewandtheit, womit er fein Riefeninftrument bewältigte, verfchaffte ihm 
einen Auf ald Orgelvirtuos durch ganz Frankreich. Die DomsOrganiften: 
ftelle zu Elermont in Yuvergne warb vacant, und er zur Annahme berfelben 
eingeladen. Welch' enge Gränzen er feinem nach unermeßliher Wirffamfeit 
bürftenden Geifte damit gefegt hatte, fühlte er bald, fo glänzend auch fein 
Geiz durd eine enorme Gehaltderhöhung befriedigt wurde. Ein Zufammens 
treffen mit dem berühmten Marchand mußte ihm die Feffeln noch drückender 
maden. Wan fprady Biel von dem großen Organiften Rameau in Eier: 
mont; Marhand warb begierig, ihm zu hören, u. reifte bin nady Clermont; 
ald er nad) Parid zurüdtehrte, meinte er, R. habe zwar mehr Hand (Fertige 
keit) als er, aber er mehr Kopf. Zeitungen verbreiteten ‚died Urtheil, und 
R's unverbefjerlihe Eigenliebe’und fein Verlangen nad Ruhm erhielten da: 
durch einen empfindlichen Stoß. Er eilte nach Paris, geſtand im einer Unter: 
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haltung mit Marchand beſchämt deſſen Ueberlegenheit an theoretiſchen Kennt⸗ 
niſſen zu, und forderte nun in Clermont ſeinen Abſchied, um bei Marchand 
noch Unterricht nehmen zu können. Das Domcapitel verweigerte ihm aber 
die Entlaſſung; da ſpielt er von Tag zu Tag ſchlechter, vernachläſſigt ſeinen 
Dienſt, und ertrotzt nach alter Weiſe wieder, was auf die erſte Bitte ihm 
nicht gewährt werden wollte. Wir können ed nicht unterlaſſen, zur Redt- 
fertigung unſers Urtheild über feinen moralifhen Werth hier noch einige 
Worte über feinen lebten Aufenthalt in Elermont zuzufügen. Ald er endlich, 
nahdem alle Ermahnungen und Drohungen ihn vergeblih an feine Pflichten 
erinnerten, dad Entlafjungdbecret befommen hatte, fpielte er Die noch übrige 
Zeit feined Aufenthalts mit einem folden Kraftaufwande feined Talent und 
verfah mit ſolch unermüdetem Eifer feine Dienftfunctionen, daß Eapitel und 
Gemeinde die öffentlihe Bitte an ihn richteten, dad Decret wieder zurüdzus 
geben und zu bleiben, er aber ihnen auf eine fol höhnende Weife ant= 
wprtete, ald wir fie faum dem Papiere anzuvertrauen wagen. Sein Studium 
bei Marchand trieb er mit allem Eifer, und 1722 trat er ſchon mit einem 
eigenen Werfe hervor: „Traite de Pharmonie, divise en IV. livres“, was 
feinem fpätern großen Anfehn ald Xheoretifer eine fefte Bafid legte. Das 
Werk wie aud fein 1726 folgendes „Nouveau Systeme de musique theori- 
que ete.“, wurde ind Engliſche überfeßt, und man dachte gar nicht mehr an 
bie Seichtigkeit der mancherlei Fleinen Clavier- und Gefangd-@ompofitionen, 
womit er biöher fchon bie Dilettantens Welt befhenft hatte.‘ Der Glanz, 
welcher den Xheoretifer auf einmal umftrahlte, warf auch einiges Licht auf 
den Praftifer. Sn den Fränfifhen Merfur fchrieb er 1730: „Plan abröge 
d’une methode nouvelle d’accompagnement pour le Clavecin“, 1731 „Traite 
de musique sous le titre de Generation barmonique“, und 1732 gab er ber 
aud „Dissertations sur les differentes methodes d’accompagnement pour le 
clavecin ou pour l’orgue*. Auch diefe Werfe machten großes Auffehn. Schade 
nur, daß ihr äußerer Erfolg nicht fo glänzend war, als er von einer guten 
Compofition hätte erwarten bürfen. Rameau war geizig, und der Glanz bes 
Goldes war feinem Auge wohlthätiger ald feinem Herzen bie Ehre. Die 
fhöne Epoche von Leo und Durante herrfchte bamald in Stalien; um fi 
für die Compofition zu bilden, machte er eine Reife dahin. 1733 fehrte er 
nad) Paris zurüd. Fünfzig Jahre war er jest alt, und hatte noch Nichts 
componirt ald Clavierſtücke und einige ‚Meine Gefangöwerfe. Die Gegner 
feiner theoretifchen Syfteme wußten diefen Umftand nicht felten mit Bitterfeit 
zu benußgen. Er wandte fi baher an ben Abbe Pellegrin und bat-ihn um 
einen Operntert. 50 Louisd'or mußte-er demfelben für „Hyppolite et Aricie* 
bezahlen. Kein Wunder, baß er nun auch fein ganzes Xalent, alle feine 
geiftigen Kräfte an ber Compofition verfchwenbete. Unb ein Genius hatte 
ihn diedmal geleitet. Schon in der erften Probe fiel ihm der Dichter um 
den Hald und zerriß vor Aller Augen ben auögeftellten Honorarwechſel. 
Man denke ſich den eiteln, ftolzen R. in dem Augenblide! Wie ein Rafen- 
ber foll er auf der Bühne umbergelaufen feyn, u. dem Director immer laut 
zugerufen haben, wie bie einzelnen Stellen ausgeführt werden follten, fo daß 
biefer endlich die Geduld verliert und im höchſten Unwillen fein Directions— 
ftäbchen aufd Theater wirft. Unglücklicher Weife trifft der Stod R. an den 
Schenkel, und nun ſchleudert diefer mit verächtliher Kälte, aber auch ganz 
mit dem Stolze eines eitlen Siegers, ben Stab bem Director geradezu in’s 
Geſicht, und donnert ihm trogig entgegen: „Vergeſſen Sie nicht, daß ich ber 
Baumeifter (Parchitecte), Sie aber nur der Maurer (le magon) babei find.” 
Diefe Fühnen Worte, im Augenblicke feiner Muſik geſprochen, verfchafften 
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ihm einen gewaltigen Triumph über feinen Feind. Die Oper war in einem 
damals ganz neuen Style gehalten; mit feinem Xerzenfyfteme, woburd er 
die VBerwandtfchaft der Accorde ganz richtig begründete, und feiner Zurück⸗ 
führung der Regeln der Tonſetzkunſt auf ganz allgemeine und naturgemäße 
Grundfäße batte er ein ganz neued Syftem in ber Theorie der harmoni- 
fhen Verbindung gefchaffen; feine folgende Oper „Zoroaster“ genoß Die noch 
feinem: franzöfifchen Muſikſtücke wiederfahrene Auszeichnung, in einer beutichen 
Ueberfegung zu Dredden aufgeführt zu werden; fo wirkten auf einmal alle 
Elemente zu dem einen Ziele, ihn zu bem Heros des Zahrh. in der franz. 
Mufif zu erheben. Nocd 20 Opern fchrieb er in ber folgenden Zeit, und 
alle wurden fhön gefunden. Wir wollen fie alle um der Merfwürdigfeit des 
Mannes willen in chronologifcher Reihenfolge nennen: „Les Indes galantes“ 
(eigentlih nur Ballet), „Castor et Pollux“, „Les fetes d’Hebe“, „Dardanus“, 
„les fetes de Polymnie“ (auch eigentlich nur Ballet), „le temple de la gloire“ 
(ebenfo),„les fetes de l'hymen et de l’amour“(deögl.',„Zais“(deögl.),„Pygmalion“, 
„Platee*, „Nais“, „la Guirlande ou les fleurs enchantes“, Acanth e et Zephise“, „la 
Princesse de Navarre“, „Anacreon“, „Daphnis et Eglee“, „Lisis et Delis“, 
„la fete de Pamilie“, „les surprises de l’amour“, „les Sybarites“ und „les 
Paladius“. „Platée“, „Hyppolit“ und „Eaftor und Pollur”, dieſe 3 gelten 
für die beften unter allen. Dazu war er in der Zwiſchenzeit auch als theo— 
retifher Schriftfteller fortwährend fleißig. Anfeindungen feiner Grundfäße 
hatten ihn zu einem großen Kampfe beraudgefordert, der nur im weiteren 
Verfolgen feined Syſtems und durch fernere Unterfuhungen audgefochten 
werden .fonnte. 1730 ſchrieb er „Leitre au R. P. Castel au sujet de guel- 
ques nouvelles reflexions sur la Musique etc.“, nad langer Ruhe 1750 „De- 
munstration du principe de l’harmonie etc.*, 1752 „Nouvelles reflexions sur 
la demonstration du priscipe ete.“, und in demfelben Jahre noch „Reflexions 
sur Ja maniere de former la voix et d’apprendre la musique et sur nos faeul- 
tes en general pour tous leg arts d’exercice* (worin er unter Anderem zum 
Beweife bie intereffante Gefchichte erzählt, daß ein gemeiner Dann von mebr 
ald 70 Zahren, der nie Etwad von Muſik verftanden, zuvor audy nie eine 
Oper gehört habe, einmal im Parterre zu Lyon während der Borftellung 
einer Oper ganz laut und vernehmlich ben Grundbaß zu einem Gefange 
mitgebrummt habe, an den Stellen, wo die Worte am deutlichſten bervor- 
getreten feyen),. 175% „Reponse a une lettre de Mr. Euler“, und „Sur Pin- 
stincte de la musique“, „Erreurs sur la musique dans Encyclopedie“, 1759 
‘ „Code de Musique pratigue compos& de sept Methodes“, und 1762 „Lettre 
aux Philosophes“. Mouret, Monteclair, Efteve u. Blainville eiferten mächtig 
gegen ihn; Hiller in Deutichland fhrieb, daß im Verhältniß zu dem großen 
Glücke, was R’3 Opern machten, wenig Gutes darin zu finden fey; Mar: 
purg warf ibm Mangel an gutem, natürlichem Gefange vor, und welde 
Anforderungen R. auch an mufifalifhe Gefangscompofitionen machte, Fann 
man aus einer feiner eigenen Yeußerungen deutlich abnehmen: Qu’on me 
donne la gazette d’Hollande et je la mettrai en musique“; Matthefon ver: 
wies feine Compofitionen fogar zu den Srofefen, wohin fie gehörten, weil R. 
daher nur feine Accorde haben fünne. Es waren gewicdhtige Männer alfo, 
die fi) gegen ihn vernehmen ließen; fie vermochten aber alle Nichts, um 
dem reißenden Strome feined Rufs auch nur einigen Aufhalt zu thun. Er 
theilte dad Reich mit dem lange bewunderten Lully, u. gewann, fo wie fein 
Borgänger, nach und nad) die Stimmen aller Liebhaber und Kenner, Schön= 
geifter und Gelehrten der Bevölkerung von Paris für fih, welche nun eben 
fo orthodor und beharrlich auf ihn ſchwuren, als feit 4 Derennien vorber 
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auf Lully. Seine Opern fanden ſogar den Weg in noch einige andere Städte 
des nördlichen Deutſchlands, wo man ſie in Ueberſetzungen aufführte, und 
es warb in deutſchen muſikaliſchen Zeitſchriften — in allem Ernſte — die 
Frage erörtert: ob der ital. oder der franz. Oper der Vorzug gebühre? Da 
aber gab der muntere Genius ber franz. Nation bald Veranlaſſung, Geſänge 
in die Comödie einzulegen, und die Operette entftand, in welcher Monfigny, 
Philidor u. Gretry fo Borzügliches leifteten, u. der fi) der vornehmere und 
gebildetere Theil des Publikums immer mehr hingab; auch Glud, der große, 
tiefe Gluck trat auf, — und jebt war ed, wo Rameau wirklich einmal 
laut bereuete, auf die Eompofition Zeit verwendet: zu haben, weil ihm die— 
felbe für theoretifche Unterfuhungen verloren gegangen fey. Wir brauchen 
wohl nicht erjt den Grund anzugeben, warum er dies eigentlich bereuete: der 
Eomponift Rameau warb vergeſſen, nody ehe ein höherer Wille ihn von 
biefer Welt abrief. Und in der Xhat auch fteht ber Mann ald Xheoretifer 
weit höher denn ald Praftifer. Mag man gegen feine Syfteme ſagen, was 
man will, fo war er doch der Erfte, der die Grundregeln der Harmonie auf 
eine wirklich gründliche Weiſe entwidelte. Schade nur, daß Dunfelheiten im 
Ausdrude und ein gewiffer Mangel an methodifchem Lehrgange, die ſich aus 
feinen Schriften nun einmal nicht wegbifputiren laſſen, diefelben an einer 
weiteren Verbreitung binderten. d’Alembert. verfertigte einen kurzen Pritifchen 
Auszug daraus, unter dem Titel „Elemens de musique theorique et prati- 
que“, den Marpurg dann ind Deutfche überſetzte. b’Alembert hat mit großer 
Gewiffenhaftigfeit darin dad Gute von dem Schlechten, dad Nöthige von 
‚dem leberflüffigen zu fichten gewußt. Der König von Franfreich hatte R. 
zu feinem Capellmeifter ernannt, und fo merflich ſich fpäter die Gunft bed 
Publikums von ihm abwenbete, fo ungemindert blieb ihm die Gnade feined 
Herrn bid an feinen Tod. 1764 erhob ihn diefer fogar in den Abelftand und 
wollte ihm den St. Michaelsorden ertheilen. Die Sache zog ſich aber in bie 
Länge, daR. ſich nicht von dem Gelde trennen fonnte, welches die Snfinuationss 
und Einfchreibegebühren und anderer bamit in Verbindung ſtehender Aufs 
wand fofteten, und fo ftarb er darüber hin. Eine heftige Fieberkrankheit be= 
fiel ihn am 10ten September defjelben Jahrd (1764) u. fhon am 12ten war 
er todt. Mehrere Geiftliche befuchten ihn Furz vor feinem Ende, aber feiner 
machte auch nur den geringften Eindrucd auf ihn, fo falbungsvoll ihre Reden 
waren. Endlich fam der Pfarrer von St. Euftahe und fprad ihm lange 
Zeit vor; da fehrie R. voller Ungebuld laut: „Was Teufel fingen Sie mir 
da vor, Herr Pfarrer! Sie haben ja eine falfche Stimme”. Sein Leichnam 
warb mit vielem Pomp in der Kirche St. Euftahe neben Lully beigefekt. 
Dad Königl. Orcheſter und die Königl. Academie der Muſik veranftalteten 
ihm eine mufifal. Todtenfeier, wobei die fchönften Stüde aus feinen — Opern 
„Castor“ und „Dardanus“ (!) aufgeführt wurden. R's äußere Körpergeftalt 
war ſehr hager und lang; feine Gefichtözüge lebhaft, groß und ausdrucksvoll. 
Er hatte unferd Wiffend feine Kinder, aber einen Neften (Sohn feines 
Bruders in Dijon) bei fi, den er aud in Mufif unterrichtete, und der mit 
dem Namen Rameau Neven einige Clavierfonaten mit Biolinbegleitung com⸗ 
ponirte und heraudgab, aber niemals excellirte. . . .. "Dr,:Sch, 
Rami oder Ramid, Bartolomen, f. Pareja. 
Ramler, Carl Wilhelm, geboren zu Eolberg 1725, ftudirte zu Halle 
und ward 1748 Profeffor der fchönen Wiſſenſchaften bei dem Cadettencorps 
- zu Berlin, legte 1790 aber diefed Lehramt nieder und ward Mitdirector des 
Nationaltheaters in Berlin; zog ſich endlich feit 1796 von allen Gefcyäften 
zurüd und ſtarb am diten April 1798. Er ift als lyriſcher Dichter, Ueber: 
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feßer und @ritifer, endlih auch ald Aefthetifer berühmt. Und gebt er im 
Grunde nur in leßter Beziehung an; doch darf von feinen poetifhen Werten 
bier audy nicht feine Gantate „ber Tod Jeſu“ unerwähnt bleiben, die durch 
Graun's Mufif und fo unvergeßlich geworben ift. Seine „Einleitung in die 
fhönen Wiffenfchaften“, welche für ben gebildeten Mufifer und namentlich 
ben Tondichter noch heute von großem Sntereffe feyn Pann, ift Nichts als eine 
Bearbeitung des franzöfifchen Werks von Batteur, und es gilt daher von 
bemfelben audy ganz dad, was wir unter dieſem Artifel von dem Batteur: 
fhen Eyfteme gefagt haben. Leſenswerth ift feine „Apologie der Oper“. 
Eie fteht im 2ten Bande der Marpurg’fhen Beiträge pag. 84 ff., und ift 
1798 auch ind Franzöſiſche überfeßt worden. Seinen Gantaten, Liedern und 
Oben, wie benn auch jenen profaifchen Werfen läßt fich, vom heutigen Stant- 
punfte aus betrachtet, mit Recht eine gewiſſe Mattigfeit und Einfeitigfeit im 
der Anſchauung vorwerfen; allein ‚bedenft man bie poetifhe Dürre und 
Igrifhe Unfruchtbarfeit der Zeit, in weldher R. auftrat, fo erfcheint er den: 
noch achtenswerth, und viele feiner Ideen unb Formen mit folder Rückſicht 
auch auf bie jekige Kunft noch anwendbar. Dr. Sch. 
Ramm, Friedrih, Königl. Baierifher Cammermufifud und vortreff: 
liher Birtuos auf ber Hoboe, wurde am 18ten November 1744 in Mann— 
heim geboren und erhielt den erften Unterricht auf feinem Snftrumente 
von einem dafigen Regimentö-Hoboiften Namend Starf, der fi vorzüglich 
nah dem Mufter großer Sänger gebildet hatte. Da Ramm unter beifen 
Reitung außerordentliche Fortfchritte machte, fo wurde er 1758, alfo ſchon in 
feinem 14ten Jahre, ald Hoboift in der Churfürftl. Pfälzifchen Capelle in 
Mannheim angeftellt. Bald darauf, im Jahre 1760, unternahm er feine 
erfte Virtuofenreife, und zwar nad Frankfurt a. M. Wufgemuntert durch 
den Beifall, den er hier eingeärnbtet, unternahm er eine Reife nach Holland, 
fpielte bafelbft in mehreren großen Städten, und ließ fit enblih auch im 
Haag vor dem damaligen Erbftatthalter Prinz von Oranien bören. Im 
Sabre 1772 ging er nad Wien, blied dort am Hofe in Gegenwart bes 
Kaiferd Sofeph II. und der Kaiferin Maria Therefia, erhielt den ungetheilten 
Beifall dieſer Allerhöchſten Herrfchaften, wurde von benfelben reidylidh be— 
ſchenkt und ald ein ausgezeichneter Künftler belobt und behandelt. Im Zabre 
1778 begab er fidy nach Parid, wo er mit ungemeinem Beifall im Concert 
fpirituel auftrat. Nun unternahm er im Jahre 1782 feine erfte Reife nad 
Stalien, ging aber nidyt weiter als bis nach Bologna, und ſah fih auch in 
dieſem Vaterlande der neueren Mufif durch Anerfennung feiner Birtuofität 
belohnt. Bon bier aus verbreitete fidy fein Ruhm bis nad) London, wo 
er 1784 vom Lord Abington zum Solofpieler im dafigen großen Concert 
gewählt u. einftimmig ald ein großer Künftler bewundert wurde. Im folgen 
den Sahre 1785 ging Ramm mit feinem jungen Freunde Carl Cannabid 
zum zweiten Male nady Italien, und zwar bieömal bis Rom und Neapel, 
wo er vor dem Könige fpielte. Endlich ließ er fi 1786 aud in Berlin 
bören, wo ihm der König Friedrih Wilhelm II. feine Dienfte anbieten Tief, 
- welde fih Ramm indeß aus Rüdfiht auf dad Dienftverbältnif an feinem 
Hofe verbat; doch ermunterte ihn die dafelbft gefundene fhhmeichelhafte Auf⸗ 
nahme nach zwei Jahren (1788) zu einer zweiten Neife nad Berlin. Micht 
minder erfreuete man ſich aber auch feiner bezaubernden Tone in den Hof— 
Eoncerten und im DOperntheater zu Münden, wohin er bereit# im Sabre 
1779 feinem Hofe von Mannheim aud gefolgt war. Rod im Zahre 1807, 
in einem Alter von 63 Zahren, reifte er zum dritten Male nach Stalien und 
ließ fich in Mailand vor dem damaligen Bicefönige von Stalien, Eugen Beau 
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harnois, und befien Gemahlin, einer. baierifchen Prinzeffin, mit gewohnten 
Beifalle hören. Im Jahre 1808 feierte er in München fein Zubelfeft, nach⸗ 
dem er ſeinem Hofe 50 Jahre lang gedient hatte: gewiß ein merfwürdiger 
Fall bei einem großen Hoboenbläſer. Um biefem feltenen Ereignifje ein 
öffentliche Denfmal zu feßen, veranftalteten ſämmtliche Mitglieder der Hof= 
Gapelle in Münden am 2ten Mai 1808 ein großed Bocal= u. Snftrumentals 
Concert. Eine große Duverture vom verftorbenen Carl Cannabich eröffnete 
den Avend. Dean hatte fie gewählt, um audy an ihn, den dort Unvergeßlis 
chen, zu erinnern, u. eine fanfte Empfindung der Wehmuth muß wohl dabei 
in dem Herzen bed jubilirenden Künftlerd fi geregt haben, denn fie waren 
fi theure, ungertrennlihe Freunde. Ad Ramm erfihien, empfing ihn ein 
aligemeined Beifallrufen, begleitet von dem Scalle der Trompeten und 
Paufen. Und nun blies der Zubelgreis ein SHoboe= Concert nody mit 
ganz jugendlichen euer, mit jenem richtig beftimmten Vortrage, in jener 
großen Manier, die ihm von jeher eigen war. Glüdlicher, beneidenswerther 
Mann, dem ed vergönnt ift, fo lange, fo ehrenvoll fi auf einer Laufbahn: 
zu zeigen, auf der ſich fo viele Gefahren, fo viele Schwierigkeiten finden ! 
Nach einer von Mittermayer gefungenen Arie wurde noch auf dem, Piano 
forte von Madame Dülfen, Tochter Lebrun’d, ded ebenfalld berühmten großen 
Hoboiften, ein Concert vorgetragen. Lange war diefer ſchon feinem noch 
lebenden freunde im Tode vorausgegangen ; doch fonnte Feine unangenehme 
Empfindung diefen Augenblid trüben. Friedlich und traulich waren fie ihrem 
Pfad mit einander gewandelt; fie hatten ſich nad) Verdienſt gefchäßt, geliebt, 
und waren zu groß, zu vollfommen in ihrer Kunft, ald daß tüdifhe Miß— 
gunft — der Antheil ded mittelmäßigen Talents — ed je von fern gewagt 
hätte, die Harmonie ihred Lebens zu ftören. Der König Marimilian Zofeph 
von Baiern, diefer großmüthige Beſchützer und Beförderer alled Schönen und 
Guten, verficherte den würdigen Künftler an demfelben Tage feiner vollkom— 
menen Zufriedenheit mit deſſen fünfzigjähriger Dienftleiftung, überſchickte ihm 
eine goldene Dofe zum Gefchen?, und ſicherte ihm feinen vollen Gehalt, bei 
feiner Berfeßung in den Ruheftand, auf Lebendzeit zu; feine Freunde aber 
widmeten dem verehrten Künftler zum Andenfen diefed feſtlichen Tages eine 
goldene Denfmünze. Sicher ift diefer große Meifter feitbem bereits in ein 
beffered Zenfeitd hinübergegangen, aber die Zeit feines Todes ift bid jetzt 
nicht befannt geworben. Ramm gehörte unftreitig unter Die vortrefflichften 
Hoboiften feiner Zeit, und man fagt nicht zu Biel, wenn man behauptet, daß 
nur wenige den fchönen, runden, fanften und wahren Hoboenton, verbunden 
mit Präftiger Tiefe, fi in fo hohem Grade zu eigen gemacht haben. Er blies, 
felbft in der ungemeinen Höhe bis f, mit einer Delifateife , einer Leichtigkeit 
und einem Ausdrude, die bezauberten, und behandelte fein Snftrument mit 
Klugheit nad) feiner wahren, ihm eigenen Natur, fo wie mit einer praftifchen 
Gewandtheit, wie fie wenige Hoboiften befißen. Im Adagio hatte er einen 
fehr gefühlvollen Vortrag, wußte aber auch Geiſt und Feuer in daſſelbe zu 
legen. Seine vorzüglichſten Schüler ſind: A. Fladt, Königl. Cammermuſikus 
in München, und der bereits verſtorbene E. Thurner. v. Ward, 

Ramoneda, Ignacio, Mönch und Muſikdirector im K. Kloſter 
St. Lorenzo im Escurial, iſt der Verfaſſer der großen Werks über den 
katholiſchen Kirchengeſang: „Arte de Canto- Llano en Compendio brere, 
y methodo muy facil para que los particulares, que de ben saberlo, adquieran 
con brevedad, y poco trabajo la intclligencia y destreza conveniente", welches 
4779 in Fl. 4. zu Madrid erfhien. Mehr ift leider nicht über ihn in Deutſch⸗ 
land befannt. 
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Randall, Zohn, geboren 1745, befand fic in feiner Jugend unter 
ben Königl. Gapellfnaben zu London, und zeichnete fi durch eine ſchöne 
Stimme und viel mufifalifhes Talent aus. Als Händel 1731 zu London 
fein damald neued Dratorium- „Efther“ aufführte, warb ihm die Titelrolle 
übertragen, und er führte fie zur allgemeinften Zufriedenheit durd. Später 
ftudirte er förmlich die Mufif, ward Baccalaureud, dann Doctor u. endlich 
1755 Profeffor bderfelben an ber Univerfität Cambridge, wo er am 4äten 
(nad) Anderen am 18ten) März 1799 ftarb. Als Componift war er wenig 
thätig. Am befannteften von ſeinen Werken ift die Ode von Gray gewor- 
den, welde er 1769 zur Inftallationdfeier bed Herzogs von Grafton als 
Ganzler der Univerfität Cambridge in Muſik feste. 9. 


Randhartinger, Benebdict, geb. den 27ften Zuli 1802 zu Ruprechts⸗ 
hofen in Oeſterreich; erhielt, ald Schullehrers-Sohn, den erften Weufifunterricht 
im Elternbaufe, und wurde wegen feiner ausnehmend ſchönen Sopranftimme 
mit 40 Jahren unter die Sängerfnaben des K. K. Staatöronvict3 in Wien 
aufgenommen, wo er aud) zugleid drei Zahre über Salieri's letzter Schüler 
in der Compoſition zu werben dad Glück genoß. Nach glücklich erfolgter 
Mutation rückte er (1832) in die Tenor:Brande der 8. K. Hofcapelle ein, 
und machte fi eben fo fehr durch feinen gemüthvollen Vortrag wie durd 
verfhiedene angenehme Xonwerfe allgemein beliebt. In letztere Cathegorie 
gehören: eine reichhaltige Lieder-Sammlung, gegen 160 an der Zabl; 12 
mehrftimmige Sefänge; 1 Pianoforte-Trio mit Violine und Baß; ein Rondo 
zu vier Händen; beögl. 2 Parthien Variationen und 4 Polonaifen; 1 Meife 
fammt Gradual und Ofertorium; 1 Requiem; 1 Grabuale mit obligaten 
Pofaunen; ein Paftorale; eine romantische Oper ꝛc. 81. 


Ranieri. Die Geſchichte nennt zwei berühmte italienifhe Sänger 
diefed Namend. Der eine ſtarb um 1620 ald ein nody junger Mann und 
warb von dem Dichter Marini befungen. Derfelbe fol auch Virtuos auf 
einigen Snftrumenten gewefen feyn. Der andere blühete um die Mitte de3 
vorigen Zahrhundertd und lebte damals zu Parid, wo er befonders im 
Eoncert fpirit. großen Beifall ärndtete. 

Raniſch, Chriftoph, zulekt Königl. Schwedifher Hoforganift zu 
Stodholm, geboren zu Dreöden 1596, war Anfangs Hoforganift ded Chur: 
fürften Johann Georg 1. von Sadfen, und einer der größten Birtuofen feiner 
Zeit auf dem Elaviere u. der Orgel. Er madte viele u. große Reifen und 
ward überall, an Höfen und in Städten, mit ungetheiltem Beifalle aufge 
nommen. Dad Klima in Schweden war feiner Gefundheit aber durchaus 
nicht zuträglich; und er ftarb zu Stodholm ſchon 1638, nadhdem er faum 
ein Paar Zahre dafelbft gelebt hatte. 

Rankett, ſ. Radett. 

Rans de vaches, f. Kühreihen. 


Raphael, Zanaz Wenzel, geboren zu Mündengräg in Böhmen 
1761, war Rait:Dfficier beim K. K. geheimen Cammer:Zablamt und Ton: 
fünftler zu Wien, wo er fhon am 23ften April 1799 an einer Qungenfuct 
ftarb. Ungeachtet dieſer Furzen Zeit feined Lebens erwarb er fih durch 
feine feltenen mufifalifhen Talente und durd feinen fanften, ausnehmend 
gefälligen Eharafter die Liebe aller Künftler, Dilettanten und die Gnade de 
Kaiſerl. Hofs im höchſten Grabe. Seine angenehme Xenorftimme, feine Fertige 
feit auf mehreren Snftrumenten, befonderd auf dem Pianoforte, und feine 
Leichtigkeit im Partiturlefen wurden allgemein bewundert und verfchafften 
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ihm Zutritt in die auderlefenften Zirfel. Daneben war er als Componiſt fo 
thätig, daß er in allen Stylen zahlreiche Werke ſchuf, von denen nicht wenige 
ſich lange in großem Beifalle erhielten, z. B. ein Te Deum, die Ballette 
„das Veilchen-Feſt“ und „Pygmalion“, das Melodram „Virginia", „Aufruf 
eined Defterreicherö“, Lied der Freude bei Ankunft des Erzherzogs Carl zu 
Wien, mehrere Hefte Elaviervariationen ꝛc. Das erftgenannte Ballet war 
ein wahres Mufter fog. parlanter Mufif, und das zweite voll der reizend- 
ſten Melodien. Seine Wechſelgeſänge und Canons waren eine Zeitlang ſo 
an der Tagesordnung in Wien, daß ſie ein Bedürfniß in jeder muſikaliſchen 
Geſellſchaft ſchienen. Leider ſind aber nur wenige von ſeinen Sachen geſto— 
chen worden. Man muß ihn nicht verwechſeln mit dem Breslauer Muſik⸗ 
lehrer Rafael, der fih unferd Wiffend niemald Raphael ſchrieb. m, 


Rapp, Johann Dietrich, ein vorzüglicher Flötenvirtuos ded vorigen 
Sahrhunderts, war Stabtmufifus in Mietau, wo er erft gegen 1810 ftarb, 
und Gurländer von Geburt. Anfänglih wollte er ſich dem Predigerftande 
widmen, und fludirte um 1767 Theologie zu Leipzig. Damals bielt fidy auch 
Gerber bier auf und hörte ihn oft auf feinem Snftrumente. Er fagt: R's 
Ton war himmliſch füß und fein Bortrag fowohl des Adagio ald deö Allegro 
ungemein. Die Quanze’ihen Eoncerte fpielte er mit größter Fertigkeit und 
Präciflon“. Um diefer Fertigkeit und feiner Liebe zur Muſik willen gab er 
denn auch die Studien endliy ganz auf, und fuchte auf dem fchönen, aber 
weit unfichreren Wege ber Kunft fein Glüd. Seinen Sohn — Ernft Wil: 
helm, der aber Xheolog wurde und werden mußte, erzog er nebenbei zu 
einem guten Biolinfpieler. Derfelbe ward geboren im September 1773 zu 
Baudfe unweit Mietau, und ließ fih in den Jahren 1793 und 1794, wo er 
zu Leipzig ftudirte, dafelbft oft und mit großem Beifalle in Concerten hören. 


Rappel, ein alted orientalifched Inftrument, befonderd aber in Ae— 
gupten zu Haufe, wo man ed noch heutzutage biöweilen findet. Es war wir 
ein Ballnetz gemacht, unten mit einem Handgriffe. Das oberfte Stüc zeigte 
einen Kranz in eiförmiger Geftalt, biöweilen mit Ringen verfehen, aber 
meiftentheil& mit wunderlich gefchnäbelten Spindeln durchſtochen, die, wenn 
die Rappel gefchüttelt wurde, hin und her ſchießen fonnten. In folder Ge: 
ftalt fieht man die Rappeln auf alten Münzen, 3. B. denen, welche den Iſis— 
Dienft abbilden. Zn einem Kunſt-Cabinet zu Nom foll fi eine Rappel be: 
finden, welche, aus Kupfer verfertigt, einen ziemlich breiten Bauch mit aus— 
wärt5 umgebogenem Rand hat. Der durdlaufenden Spindeln find 3, deren 
Enden Schlangenföpfen ähnlicy fehen. Oben auf dem Snitrumente befindet 
ſich ald Zier ein ägyptiſch Monftrum, deifen Leib einer Kate gleih, am 
Kopfe aber wie ein Menſchengeſicht geformt ift. Die Aegyptier glaubten, daß 
fie mit dem Gerajjel dieſes Inſtruments (weiter find deifen Klänge Nichts, 
den böfen Geift Typho vertreiben fünnten. Im Kriege bedienten fie fidy def: 
felben auch zur Ermuthigung der Soldaten (wahrfcheinlich wie wir umferer 
Trommel durd rhythmiſchen Schlag oder Stoß). Virgil fagt died auddrüd: 
lich in feiner Befchreibung der ägypt. stönigin Eleopatra. Befonderd beliebt war 
die raifelnde Rappel bei den ägyptiſchen Prieftern, wenn fie an ihren Feft: 
tagen traurig audfehen wollten, und bei ihrem Iſisdienſt. Eine außerordent: 
liche äußere Schallfraft muß das Geraffel ded Inſtruments gehabt haben, da 
Aufonius fid) gewaltig über feinen Tumult beflagt. a. 


Raquette, wird zu ben großen Organiften des 17ten Jahrhunderts 
gezählt. Um 4620 war er Organift an der Kirche zu Notre-Dame zu Paris. 
Sn Franfreich verehrte man ihn als den größten Meifter auf feinem berois 
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fchen Inftrumente, und in Paris namentlich galt er ald ein gefeierter Künſt⸗ 
ler. Um fo mehr aber ift zu bewundern, daß die Geſchichte nichts weiter aus 
ſeinem Leben aufbehalten hat. 

Rasca oder Radcius (wie er ſich mit lateiniſcher Endung nannte), 
Ehriftian Friedrih, Mufifgelebrter des vorigen Jahrhunderts, am i5ten 
Mai 1704 zu Craßolzheim bei Schwarzenberg geboren, wo fein Bater, ber 
fih aber Raſchka fchrieb, Pfarrer war. Diefer unterrichtete ibn in der latei- 
nifchen, und ein Bicar deffelben in der griechifchen Sprade. Später fam er 
auf die Schule zu Uffenheim, wo er bei dem Cantor Johann Schmid Mufit 
lernte und mit fo gutem Erfolge zwar, daß er bald eine Stelle unter den 
Alumnen der Schule zu Marfbreit erbjelt. 1720 ging er nad Nürnberg und 
tüchtiger Sänger mit einer berrlihen Stimme. und überhaupt mufifalifk 
durchbildet, ward er bier fogleich als ein fog. ganzer Frühmeſſer bei der Muſi 
angeftelit. Nach Vollendung feiner theologifhen Studien zu Altdorf febrte 
er nad Nürnberg zurüc u. beſchäftigte fi mit Information u. Gorrectur- 
lefen für den Buchhändler Monath, woneben er dann aud für Rothſcholzen 
einen großen Theil feiner lateinifchen Correipondenz zu führen hatte. Durd 
Eonnerionen erhielt er dann eine Spauslehrerftelle in Benedig. Hier ſuchte 
er ſich befonderd in der italienifchen Sprache noch zu vervollfommnen. Er 
lernte fie auch bald fertig fpreben, und nun benußte er für feine mufife 
lifhen Studien die dortigen fo reihen Bibliothefen mit allem Fleiße, fo daf 
ber Unte richt in der Compoſition, weldyen er noch bei einigen großen Mei: 
ftern nahm, die beften Früchte tragen mußte. Sechs Jahre blieb er in Be 
nedig; dann fehrte er 1739 abermald nad Nürnberg zurüd, und erhielt end» 
lich die Stelle eined Cantord und Directord ded academifhen Mufifcors, 
wie zweiten Schulcollegen zu Altdorf, in welder er in den 60er Jabren 
ftarb. Allgemein galt er für einen der kenntnißreichſten Mufiter, deifen Ur: 
theil die fhwierigiten Fragen in der Kunft unterlegt wurden. Componirt 
hat er Wenig, und dies Menige ift nicht einmal gedruckt, aber er erwarb 
fi große Verdienſte durch feinen Unterricht, namentli im Gefange und in 
der Theorie, die einen ftrengen und eifrigen Anhän; ger und Bearbeiter an 
ihm hatte. 16. 

Raſelius (deutſch eigentlih: Nafel), Andreas, geboren zu Amberg, 
war Magifter der und zulegt Hofcapelimeifter des Cburfürften 
von ber Pfalz. Vorher befleidete er feit 1583 ein Lehramt an dem Churfürſtl. 
Pfälziſchen Pidagogium zu Heidelberg; dann fam er nad Regen? burg, we 
er am Gymnasio poeticvo am 19en Mai 1584 ald Cantor und College an: 
angeftellt wurde und fih 1590 der Formulae Conrordiar unterfchrieb. Seine 
ungemeinen wijjenfchaftlichen Kenntniffe und fein außerordentliber Ruf als 
Mufifer, wie auch fein vortreiflicher Charafter, der ihn zum Liebling der 
Katholifen und Proteftanten machte, hatten die Folge, daß der Ehurfürft 
Friedrich IV. von der Pfalz ihn wieder ind Vaterland zurücberief und zu 
feinem Spofcapellmeifter ernannte. So fam er 1600 wieder nah Heidelberg 
zurüd, wo er nun auch bis zu feinem Xobe blieb, ftetd mit mufifalifchen 
Compofitisnen und Schriftitellerei in feinem Fache befchäftigt. Seine gedrud- 
ten Werke befteben, fo weit fie noch befannt find, in: Hexachordum sive 
Quarstiones musicae practirae (Nürnberg 1589); eine Sammlung von 5= bis 
oſtimmigen geiftlichen Liedern aud dem Jahre 1595; eine andere Sammlung 
Sftimmiger Pfalmen und Lieder unter dem Titel „Regendburger Kirchen 
Eontrapunft“ aus dem Zahre 1599; und „Xeutfche Sprüh aus Sonntäglichen 
Evangelien burdy’3 ganze Zahr mit 5 Stimmen 20.” «Nürnberg 159. Im 
Meanufeript aber befaß der Organift Bal- Barthol. Hausmann zu Schafftäbt 
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um 1720 noch viele andere unb meift theoretifche Werke von ihm, Gerber 
führt fie in feinem alten Xonfünftlerlericon — auf. Eine Anleitung zum 
Generalbaß fehlt nicht darunter. > 


Raſetti, Amabdeo, Claviermeifter und rüftiger Componift in Paris 
zu Ende bed vorigen und zu Anfang bed jegigen Jahrhunderts, von deſſen 
näheren Lebendumftänden aber bis jetzt nichts befannt geworden ift. Seinem 
Namen nad iſt er Italiener von Geburt, und feine bedeutendften Compo⸗ 
ſitionen beftehen in: 6 Sonaten für dad Pianoforte mit Begleitung’ einer 
Violine; Quartett für Pianoforte, Violine, Bratiche und Violoncello ; 6 So: 
natinen für dad Pianoforte, im Styl von Eckardt, Haydn, Elementi, 
Eramer, Steibelt und Mozart; Sammlung von Romanzen mit Begleitung 
bed Pianoforte; 3 Pot-Pourri’s für dad Clavier oder Pianoforte; 3 Sonaten 
für dad Pianoforte (Nro. 1. ohne Begleitung, Nro.2. mit Bioline und Bios 
Ioncello, Nro. 3. mit 2 Biolinen, Bratſche und Violoncello); 3 Songten für 
bad Pianoforte mit Ylöte oder Violine und Fagott, oder Violoncello; Ara⸗ 


biſches Conzert für das Pianoforte mit Begleitung des Orcheſters nad 
Belieben. j v. Ward. 


Raſtral, von dem lat. rastrum (Harte; Rechen), das befannte aus 
Meffingbledy zu fünf Pleinen Federn oder Spitzen zufammengebogene Ins 
ftrument, womit man die Linienfyfteme zur Notenſchrift aufs Papier zieht. 
Sene 5 Spigen, welche natürlich unten-einen feinen Spalt haben, damit fie 
bie Tinte von ſich geben, welche fich in den oberen Räumen fammelt, müffen 
in gleiher Entfernung von einander ftehen, um die Linienintervalle in ges 
hörig gleicher Ordnung und Größe zu erhalten. Man bat auh Mafchinen, 
in weldyen 4 bid 8 und noch mehr Raftrale in entfprechender Ordnung an 
einander gereiht find, und womit dann ganze Bogen auf einmal liniirt wer⸗ 
den fünnen. Solche Maicinen, weldye Peinen anderen Vortheil als den der 
Beiterfparniß haben, heißen Linirmafcinen. ‚Sie find je nad dem Bebürf: 
niß für Claviernoten, wo bekanntlich immer 2 und 2 Spfteme näher bei 
einander fteben mujfen, für einftimmige Orchefterinftriimente, Gefangönoten 
mit den verichiedenen Begleitungen, Partituren ic. eingerichtet. Sn welder 
Form nun aber aucd dad Raftral erfcheint, einzeln, oder in mafchinenmäßiger 
Verbindung. immer will ed fehr accurat, gefertigt feyn, damit die einzelnen 
Enden anfprechen, und nicht die eine oder andere Linie ausbleibt, ftärfer 
ober feiner ald die übrigen ze. wird. Die beiten Raftrale werden. in Dreds 
ben verfertigt; dann ift aud in Berlin - eine Babrif, — ‚gute Raftrale 
liefert. —. 

Raſtrelli, Vincenz, geboren zu Fano 1760, — in feinen Zugenb 
fo raſche Fortfcritte in der Muſik und befonderd im Gefange, daß er.balb 
ſelbſt ald Lehrer auftreten konnte, und: im feinem 18ten Sabre ſchon den 
meiften Gefangdunterricht in feiner Vaterftadt gab. Kurz darauf begab er 
fih nach Bologna, um unter Pater Mattei den Gontrapunft zu ftubiren, 
und wurde 1786 Mitglied der philbarmonifhen Geſellſchaft daſelbſt, nad 
rühmlichft überftandener Prüfung auch unter bie Magixtros compositores auf: 
genommen. Nad Fano zurückgekehrt, erhielt er die Stelle eines Domcapell 
meifterd dafelbft. Als folchen lernte ihn der Graf Marolini, damals chur⸗ 
fürſtlich ſächſiſcher Gabinetöminijter, fennen,, und von feinem Talente über⸗ 
zeugt, engagirte ihn berfelbe ald Mufifs und Gefanglehrer für dad gräfliche 
Haus. Durch Fleiß. guted Betragen und Talent wußte R. fi die Gunſt feines 
Herrn in ſolchem Maaße zu erwerben und zu erhalten, daß er bemfelben 
mit nach Dreöben folgen mußte, und nun auch bier von ibm fortwährend 
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auf jebe Weiſe protegirt ward, Natürlich hatte M. bei feinen früheren con⸗ 
trapunftifhen Studien fhon Manches componirt; mit feinem  Werfe aber 
fonderlihen Succeß gemacht. Alle feine Eompefitionen bis dabin waren nur 
ald Verfuche anzufeben, und als folde auch nur angefchen worden.» Jetzt 
veranlafte ihn der Graf, eine Meſſe zu feßen, und fie dem Churfürften vor 
zufegen. Mittelft bed Grafen Empfehlung ward leßterer Zwed leicht er— 
reicht. Die Mefje gefiel aber auch, und R. erbielt dad Verfprechen einer 
Anftellung bei der nächften paffenden Vacanz. Diefe erfolgte bald, und R. 
erhielt fo die Stelle eined Kirchencompofiteurd, welche er bis 1802 befleidete, 
wo ihn eine glänzende Einladung nad Rußland von Dresden abriet. Bier 
Sahre Tebte er in Moskau; dann fehrte er nah Jtalien zurüd, ward von 
bier aber auch bald wieder durch eine zweite Berufung nad Dresden ge— 
führt. 1814 wollte er eine neue Reife in fein Vaterland machen. Die da: 
malige proviforifche ruffiihe Regierung in Dresden verweigerte ibm aber 
hiezu den nöthigen Urlaub, und fo nahm er, aus Rückſicht auf feine zer: 
rütteten Gefundheitsumftände, die einen Aufenthalt im Süden notbwendig 
madıten, feinen gänzlichen Abſchied. Auf eine fpätere neue Anftelung in 
Dresden glaubte er um fo mehr mit Zuverfiht rechnen zu dürfen, als fein 
fortwährender Gönner, Graf Marolini, ihm geradezu das fahriftliche Ber: 
fprechen gab, hiefür, fobald ald der Hof wieder zurücfgefehrt fen, zu forgen. 
Indeſſen ward feine Stelle mit Franz Schubert befett, und al der neue 
König alle von der ruffifchen Regierung vorgenommenen Anitellungen aner- 
fannte, ihm jede Ausſicht zu einer abermaligen Berufung nadı Dredten be 
nommen. Wertrauend auf feinen großen Ruf ald Gefangdlehrer Fehrte er 

daher aufs Geradewohl nah Dreöden zurüd, und ed glüdte ihm, am Hofe 

als Sefangslehrer angeftellt zu werden, und namentlid Er. Majeftät dem 

jest regierenden Klönige von Sachſen und deſſen verftorbener Gemahlin Ga: 
roline, fo wie noch anderen Prinzeffinnen ded königl. Hauſes Unterricht 
ertheilen zu dürfen, was ihm natürlich auch den Zutritt in alle erften Häufer 
der Stadt verfchaffte. 1824 endlich erhielt er zum dritten Male die Stelle 
eines Slircyencomponiften. 1831 ward er Alters halber penftonirt, und das 
von ihm befleidete Amt ging ein. R.lebt aber nech zu Dresden. Es läft ſich 
denken, daß er in feiner Eigenſchaft als beftallter Kirchencomponift manches 
Werk feined Bereichs in’d Leben rief; er fchrieb viele Meffen, von welchen 
fidy 10 in dem Fönigl. Kirdyenarchive zu Dreöden befinden; 3 Befpern, wor: 
unter auch eine Sftimmige, das Oratorium „Tobia," mehrere Canzonetten, 
Arien u. ſ. w.; Alles aber ging ſchon während feier Dienftzeit fpurlos vor: 
über, u. verdient weiter feiner befonderen Erwähnung. In feinem feiner Werke 
hat er ein wahrhaft großes Talent offenbart, fo daß wir und wohl einer ſpe— 
ciellen Schägung dieſes enthalten dürfen. Seine äußere glänzende Earriere 
verdanft NR. lediglich der großen und wirffamen Proteftion jened Grafen 
Maxolini, und feinem in der That auch achtungswürdigen feltenen Geſchick im 
Gefängsunterrichte. Diefed it ed denn auch, was von Dresden aus in 
öffentlichen Blättern zu wiederholten Malen an ihm gerühmt wurde. - 

— RMaſſtrelli, Sofeph, Sohn des vorhergehenden; geboren zu Dresden 
am 13ten April 1799, ald Künftler dem Bater weit: überlegen , zeigte ſchon 
als kleiner Sinabe viel Ialent zur Mufif, und trug in. feinem 6ten Zahre 
bereit im Saale ‘der adeligen. Gefellfchaft zu Moskau ein Biolinconcert 
Öffentlich vor. In feinem 10ten Jahre fpielte er zu Dresden öffentlich, und 
nach den großen Fortichritten, welche er unter Leitung feines Lehrers, bes 
Cammermuſikus Poland machte, berechtigte er als Virtuos zu großen Hoff⸗ 
nungen. : Doch hat feine Muſe fpäter vorberrfchend eine andere Richtung 
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genommen. Bei dem Organiften Fiedler erhielt er Unterriht im General: 
baf. 1814 ging er mit feinen Eltern nach Stalien; er aber nicht nad) Fano, 
fondern nad Bologna, um bier von Pater Mattei mit den Künften des 
Gontrapunftd vertraut gemacht zu werden. Und diefem Unterrichte ift es 
vielleicht zuzufchreiben, daß die Virtuofität, weldye er immer niehr auf ſeinem 
Sinftrumente entwicelte, zwar ftetd eine fchäßenswerthe blieb, und von ihm 
auch niemals ganz bei Seite geſetzt ward, feine Studien und fein Talent fidy 
jedoch vorzugsweife der Compofition zuwandten. Er fchrieb in Stalien noch 
die Oper „La distruzione di Gerusalemme.“ Als er 1817 nach Dredden 
zurücfehrte, überreichte er fie bem Könige. Es ijt eine Zugendarbeit, und 
Ponnte daher wohl nicht fonderlihen Erfolg haben. Glüdliher war er mit 
feinem Biolinfpiele, wovon er Beweife am Hofe ablegen durfte, Wan mun= 
terte ihn auf zu fernerem Fleiße, und nad) 3 Jahren erhielt er eine Stelle 
ald Violinift in der Königl. Capelle. Während der Zeit hatte er einezweife 
Oper, „la Schiava Circassa,“ fertig gebracht. Sie warb aufgeführt, und er- 
bielt fo viel Beifall, ald Erftlingdverfuhe nur anſprechen können. Den näch— 
ften Zert, den er zur Hand nahm, war eine komiſche Oper; „le Donne cu- 
riose.“ 4821 hatte er fie vollendet, und wie er immer weiter vorwärts, nach 
Beſſerem und Höherem ftrebte, fo nahm auch die Theilnahme, welche dieſes 
Merf beim PYublicum erregte, zu. Die Oper „Velleda,“ weldye wegen einer 
unbegränzten Gebehntheit des Buch durchaus Pein Glück machte, hatte durch 
ihren mufifalifhen Theil für ihn doch den Erfolg, daß der König ihn zu 
weiterer Ausbildung feined Talents noch einmal auf Königl. Koften nad) 
Ktalien reifen ließ. Er benüßte biefe Gelegenheit.befonders, fich mit neueren 
Erzeugnijfen der italienifhen Muſik näher und in weiterer Ausdehnung 
vertraut zu machen. Für die Scala in Mailand fchrieb er auf der Reife 
die Oper „Amina." Gie fand Beifall, hat ſich jedoch auch feinen weiteren 
Eingang zu verfchaffen gewußt. Nach feiner Rückkehr nach Dresden legte er 
feine frühere Stelle aldBiolinift nieder, u. befchäftigte fich aus fchlieglich mit Com⸗ 
pofition und Gefangdunterricht, in erfterer Hinficht diesmal auch für bie 
Kirche. Er componirte 3 Meffen (eine Sftimmige und zwei Aflimmige), 3 
Vespern, Miferere, Salve regina u. f. w. Für zwei Sftimmige Pfalmen, 
welche er für die Sirtinifche Eapelle ſetzte, überſandte ihm 4828 der Pabſt 
den Ritterorden vom goldenen Sporn. Sein Ruf ald Gefangdlehrer flieg 
von Tag zu Tag, und auch von feiner Gewandtheit im Partiturlefen gab 
er oftmald Beweiſe. In Folge deffen ward er 1829 zum Correpetitor beim 
Königl. Hoftheater ernannt; 41830 aber ſchon zum Muflfdirector bei der 
Königl. Eapelle, als welcher er denn auch noch jetzt zu Dresden wirft, u. nach⸗ 
bem er 1836 einen vortheilhaften Ruf nah Moskau ausſchlug, für die Zeit 
feined Lebend befteflt if. Sm Jahre 1832 brachte er feine erfte deutiche 
Oper „Salvator Rofa,” und 1835 die zweite „Bertha von Bretagne” zur 
Aufführung. Diefe find es denn auch befonderd, wenn nicht die einzigen dra⸗ 
matifhen Werfe von R., welche eine nähere Beleuchtung und Beadhtung 
verdienen, denn auf ben Standpunft der eigentlichen Kunft geftellt, wird unter 
feinen früheren italienifhen Opern ſchwerlich eine ind Auge fallen. Uebrigens 
lauten auch die Urtheile über jene beiden deutihen Werfe ganz verfdieden, 
und wenn wir nicht zu denen gehören möchten, welde ihnen allen hös 
heren mufifalifhen und poetifhen Werth abfprechen, fo können wir doch 
auch nicht den Raifonnementd geradezu beipfliditen, die mit fo begeifterter 
Lobfpendung in einigen öffentlichen Blättern von Dresden aus barüber ges 
führt wurden. Und ſchon die Thatſache, daß beide, außer einer Aufführung 
bed „Salvator Rofa” auf der Königsftädter Bühne zu Berlin 1833, ſich 
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auf feinem auswärtigen Meportoire Eingang verfchafften, fpricht wenigftens 
eines Theild dagegen. Zu „Salvator Rofa” lieferte Burmeifter-Lyfer das 
Gediht. Zn Dresden erhielt die Oper großen Beifall, in Berlin wenig oder 
gar feinen. Bei Licht betrachtet ift ed nichtd Anderes ald ein beitered, ganz 
artiged Singfpiel. Die Mufif ift melodifh, effectuirend, ein Gemiſch von 
beutfcher und italienifcher Form, zu welder ber neuere italienifhe Geſchmack 
aber wohl die meiften Ingredienzien lieferte; Neues bringt fie wenig, doch 
fagt fie dem Stoffe zu. Auch die Idee, den römifchen Eorfp auf der Bühne 
anfhaulich zu machen, ift glücklich, und der Fomifhe Charafter des alten 
Stutzers beluftigt. Nun dehnt fi aber die ganze wenige Handlung durd 
2 Acte aud, und da müffen Concertandi vorfommen, die auf der Bühne 
immer langweilen. Der Xert ber „Bertha von Bretagne” ift von Mad. 
Caroline Leonhardt-Lyſer (Gattin des Burmeiſter-Lyſer). Wie ein Ei dem 
andern, möchte man fagen, gleicht er der „Elifene“ und dem „Wald von 
Herrmannftadt.” Die Eituationen find nicht unmufifalifh, aber abgenust; 
die Berfe im Ganzen Iyrifh, auch nicht uneben, aber viel zu matt. Und 
wie mandes fchlehte Buch auch der beiten Opernmufif in ihrer äußeren 
Erfcheinung den Tod gebracht hat, ift nur zu befannt. Mit R's „Bertha 
vor Bretagne” ift ed wahrbaftig nicht anderd. Seine Mufif ift bier in 
der That oft orisinell, kräftig, Flar und voller herrlicher Motive. Ohne bin 
ter dem Zeitgeihmade zurüczubleiven, bat er diefem body nicht geradezu 
auch dad Wort geredet. Und fo. laßt fi recht wohl ein fummarifches Urtbeil 
über ihn in Folgendem zufammenfafien. Wenn auch durch und dur dem 
italienifhen Geſchmacke ergeben und mit feiner Mil gefäugt, fo bat er 
doch auch die beften deutihen Meifter ftudirt, und die gewonnenen Refultate 
in feinen Werfen benußt. Als Operncomponift fann er nody nicht von 
großem Glücke fagen, aber ed geht ihm wie fo vielen jungen talentvollen 
deutfchen Tonfehern, die an dem Mangel guter Xerte laboriren. Man gebe 
N. ein gediegened Buch und er wird Treffliches leiften. Sein Xalent und 
was er bereits leiftete, berechtigt zu diefer zuverfihtliben Soffnung. Er 
fchreibt günſtig für den Gefang, hat gute Melodien, kennt die Theatereffecte 
und inftrumentirt gut, Sn feinen Kirchencompofitionen entialtet er die tref- 
lichſten, gründ“ Cften eontrapunftifchen Kenntniſſe. Gedruct find von feinen 
Merten nur einige recht melodiſche Gefinge und der Glavierauszug der Oper 
„Salvator Rofa.” Zu dem Trauerfpiele „Macbeth“ fchrieb er 1836 die 
Musik, und neuerdings dad Ballet „der Naub Zetulbens.” Cinlagen zu 
Singipielen und Localpoſſen, Enteractö, deutfche, franzöfifhe und italieniiche 
Lieder ꝛc. hat er früher fhon viele verfertigt, und darin immer ein vorzüg— 
liches melodifches Talent und Leichtigfeit im Sage offenbart; ind größere 
Publifum ſcheint aber auch von diefen Werfen noh Nicht gefommen zu 
feyn. Auch feine Umficht und Gewandtheit al3 Dirigent werden von Dress 
den aus gerühmt, wie er fib nicht minder dur Fleiß und humanes Ber 
tragen fehr vortbeilhaft auszeichnet. Dr, Sch, 
Ratdolt, heißt Rathold (. b.). 


Rathe, Glarinettvirtusd bed vorigen Jahrhunderts , lebte von "1780 
an in Yarid, war jedoch ein Deutfcher von Geburt, Nie hat man Näheres 
und Weiteres über feine Lebendverbältniffe erfahren. In Paris warb er 
damals allgemein bewundert, Seine Fertigfeit nannte man außerordentlich, 
und. feinen Bortrag unübertreflih. Befonderd in den tieferen Yönen ent 
wicelte er eine feltene Kraft, was viel Herrfchaft über dad Inftrument be 
mweift. Auch componirte er für die Elarinette Eoncerte und Anderes, doch 
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nur für ſeinen eigenen Gebrauch. Gedruckt iſt, unſeres Wiſſens wenigſtens, 
Nichts davon. 

Rathgeber, Valentin, einer der fleißigſten und beliebteſten Kirchen— 
componiſten aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts. Seine höchſte 
Blüthezeit fällt ohngefähr in die Jahre von 1720 bis 1736. Er war Pater 
des Benediktiner-Ordens bei St. Peter und Dionyſius zu Banthen, und 
aus Ober-Elöbach gebürtig. Gegen 30 Werfe find von ihm gedruckt wor: 
ben. Gerber führt 26 davon in feinem alten und neuen Xonfünftlerlericon 
namhaft auf. Die zablreihften darunter find mehrftiimmige Meſſen, Offer: 
torien, Litaneien und Bespern mit und ohne Snftrumentalbegleitung; dann 
Hymnen, Pfalmen, Requiem, Miferere. Auch für dad Clavier fchrieb er 
Einiges; do ift nur ein Heft Arien davon gedrudt. Seine fümmtlicyen 
Werke erfhienen zu Augdburg. 

Rathold (nicht Ratdolt), Erhard, einer der Älteften und unter 
diefen der berühmtefte Buch- u. Notendruder, aus Augsburg gebürtig, legte 
1476 zu Venedig eine Druderei an, wobei Bernhard Pictor aus Augsburg 
fein Gehülfe und Pet. Löslin zugleich fein Eorrector war. -1490 etabfirte 
er eine zweite Druderei in Augsburg, wozu ibn der Biichof in Augsburg 
bewogen hatte. Biele für jene Zeit vortrefflibe Werfe gingen aus feinen 
Dffieinen hervor ; und feine Preffen waren die thätigften unter allen. 4509 
aber hörten beide Geſchäfte, das in Venedig und das in Augsburg, auf. 
Wahrſcheinlich iſt er in der Zeit geftorben; doch hat ſich bis jetzt nichts Ge— 
wiſſes darüber ermitteln laſſen. N. 

Räthfel: Kanon Berglihen den Artifel Kanon. Recht er⸗ 
giebig in neuerer Zeit war für ſolche Dinge Muſikdirector Braun in Stock— 
bolm. Man wird von und nicht verlangen, zur Erflärung der Sache bier 
einen NRäthielfanon mit feinen weitihweifigen Auflöfungen herzuſetzen; ver: 
weiſen wir zu ſolchem Zwede lieber auf die Bücher, wo dergleichen zu finden 
find, und unter den neueren zwar, weil altere Werfe nicht fo feyr in Aller 
Händen find, auf die Zeitichrift „Fäcilia,“ die fi in dergleichen mufifalifchen 
Spielereien febr gefallen bat. Einer ihrer kitzlichſten Näthielfanons fteht 
Bd. 1. pag. 132 und 280; die mancherlei Auflofungen davon Bd. 3. pag. 
293 f. Dann enthält Bd. 16 par. 144 vier NRäthielfanond von Mufife 
director Braun, und die Auflofungen von Weber jtehen Bd. 17 pag. 1 ff. 
Noch 3 andere Räüthfelfanond von Braun fliehen Bd. 17 pag. 12. Diefe 
mögen genügen ald Beifpiele für Die Theorie. 

Ratio (fst.), in mufifalifcher Beziehung nur in der Bedeutung von 
Verhältniß gebraudt. Ratio dupla, R. multiptex, R. super- 
partiensu. f. w. Ueber alled. Died vergl. man den Art, Verhältniß 
(der Sntervalle). 

Rationalismus, fommt her von dem fat. ratio — Vernunft, 
Grund, Urfache, VBernunftfchluß, Ergebniß der Vernunfttbhätigfeit, unb ift 
daher mit einem Worte dad Vernunftthum, die Denfungdweife, nach weldyer 
man in affen Urtbeilen und Handlungen nur den Vorfchriften der Vernunft 
folgt. Der R. ftebt demnach allem Pofitiven und Empirifchen entgegen, 
nimmt Nichts, felbft wenn es ein noch fo hohes Alterthum für ſich hätte, 
fhon deshalb ald wahr und richtig an, fondern bringt auf die tieffte Er— 
forfchung ded Wefens der Dinge und folgt nur folden Gründen, die fi 
daraus ergeben und fid auf die Vernunft ftüßen. Indem der Menſch erft 
durch die Vernunft Menſch, fittlidy:vernünftiged, geiftig die Schöpfung be= 
berrfchendes und mit Freiheit ded Willend handelndes Weſen wird, die Bere 
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nunft alfo das Höchfte im Menſchen ift, fönnen auch die Grundfähe des MR. 
feiner Mifbilligung unterliegen. Sn allen Zweigen feines Wiſſens und 
Könnend muß der Menſch ihnen huldigen. Auf Fein befondereö Gebiet ift 
der N. ausſchließlich und vorzugsweife beichränft, wenn glei man bei bem 
Worte gewöhnlich zunächſt an die Theologie zu denken pflegt, weil hier fich 
der Rationalismus zuerft ald eine mädytige und befondere Denf- und Hand— 
lungdweife zeigte. Der Nationaliömus gilt auch in der Kunft und bier bes 
fonders in der Muſik, wo mehr ald in jeder anderen f[hönen Kunft die 
Mathematif ihre befondere Anfprüce bat. In diefem, dem mathbemati- 
fhen Sinne wird denn aud) dad Wort Nationalidömud mit feinem Ad- 
jectivum rational oder rationell zunächſt in der Mufif gebraucht, u. 
fo hat der R. fo lange in der Mufif gegolten und beitanden, als eine cano= 
nifche Behandlung der Töne und Intervalle (die daher auh Rational 
rehnung genannt wirb) ftatt hatte, fyitematifch genommen felbft ſchon von 
Pytbagorad an, nur hat man fich in neuerer Zeit nie die Mühe nehmen 
‚wollen, feine Grundſätze auch auf die moderne oder jeßt geltende europäifch- 
abenbländifhe Muſik in ihrem gehörigen Umfange und der nöthigen Aus: 
Dehnung anzuwenden. Die Afuftif, in welcher fo Großes geſchehen ift, und 
die feit Chladni befonders durch die Forfchungen der Gebrüder Weber einen 
Rieſenſchritt in ihrer Entwidelung getban hat, mußte um ihrer Natur und 
Mefenheit willen, bier auf balbem Wege fteben bleiben, und was Euler, 
Drieberg, Kirnberger u. A. leifteten, kann durdaus nicht ald etwas Boll: 
kommenes in dieſer Beziehung anerfannt werden. Erft Kriegsrath Krekic- 
mer im Anclam eröfinete durch feine 1833 erfchienenen „Ideen zu einer 
Theorie der Muſik“ die Richtung, in welder ber Rationalidömus ſich in der 
ganzen Meite feines bieffeitigen Begriffd über die ausübende Muſik zu ver: 
breiten im Etande feyn wird. Sn dem höheren Sinne von Wiſſenſchaft— 
lihfeit, wo das Nationale dem Empirifhen entgegenfteht und blos bie 
Erfenntnif bezeichnet, welche aus Vernunft dur Nachdenfen geihöpft wird, 
und wo in der Mufif nicht blos dad Berhältniß der Töne zu einander, fon= 
dern auch ihre MWefenbeit und Beſchaffenheit an fib, alfo nicht blos ibre 
extenfive (matbematifche), fondern aud ihre intenfive (pſychiſche) Natur 
einer ſolchen Erfenntniß unterworfen wird, hat der R. erft in neuerer Zeit 
fi) einen Weg in die mufifalifhe Kunft zu bahnen gefucht, und mit Recht. 
ald dad Denken, Fühlen und Begehren zwar 3 verſchiedene, aber alle 
nur die Vermögen eined einigen Geifted find, zwifchen welden niemals 
Spaltung, fondern immer nur die ftrengfte Harmonie und Uebereinftimmung 
der Xhätigfeit, wenigftend in wechfelfeitiger Wirfung ftatt haben Fann. Dr. 
@. 8. H. Wöltje in Celle fchrieb 1831: „Verſuch einer rationellen Con— 
ftruction ded modernen Tonſyſtems.“ Er: ftellte fi darin die Löfung der 
Frage zur Aufgabe, worin der Grund liegt, daß unfer jetziges Tonſyſtem 
entjtanden und fih gefchehenermaßen ausgebildet, oder daß die moderne 
diatoniiche Leiter mit ihren Transpoſitionen über die, nady und nach völlig 
außer Gebrauch getretenen Leitern ber alten Xonarten (die joniſche etwa 
ausgenommen) fo entidyieden den Sieg davon getragen hat? und geht dabei 
von der Idee aus, dag dem modernen Tonfyfteme nur die Stimmung nach 
völlig gleichfchiwebender Temperatur zum Grunde liegt, dieſerhalb aber auch 
fein eigentliche Lebensprincip nicht der Canonif, fondern der Aeſthetik an— 
gehört. Ziemlich gleichzeitig mit diefem Buche erfhien eine Abhandlung 
von. ©. Nauenburg in der „Cäcilia“: „Der Nationalismus in feiner 
Anwendung auf Kunft und Kunftphilofophie.“ Beide Schriften können nur 
erſt für Berfuche in ihrer Angelegenheit gelten, und werden von ben Ver— 
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faſſern auch nur als ſolche ausgegeben; allein die Wichtigkeit der Sache ſtellt 
ſich durch ſie doch ſchon eben ſo deutlich heraus als die Möglichkeit, auf dieſem 
Wege ein vollſtändiges kunſtphiloſophiſches Syſtem aufzuſtellen, in welchem die 
ſämmtlichen muſikaliſchen Dogmen auf lauter rationaliſtiſchen Grundſätzen be— 
ruhen und durch logiſche Proceſſe analyſirt werden. Wir zweifeln, daß die 
muſikaliſche Theorie auch nur einen einzigen Lehrſatz enthält, der bei dieſen 
Prozeſſen nicht probehaltig wäre, und demnach ausgeſchieden werden müßte 
aus dem ganzen Syſteme. Ein bloßer orthographiſcher Luxus und indivi— 
dueller Eigenſinn gehören freilich nicht dahin; ſie entbehren aber auch alles 
Dogmatiſchen des Lehrſatzes an und für ſich ſelbſt ſchon. Dr. Seh. 

Ratſche, eine Art Inſtrument, wodurch bei ſog. Bataillen, Schlacht⸗ 
ſinfonien u. dergl. Tonmalereien das Kleingewehrfeuer nachgeahmt werden 
ſoll. Es iſt ein hohler Kaſten von mehreren Fuß Länge und entſprechender 
Höhe; auf demſelben liegt eine hölzerne Strebefeder, untex welcher vorn am 
Kaſten ein Kerbrad dergeſtalt raſch gedreht wird, daß die Feder, indem ſie 
auf den Radkerben ſelbſt klappert, zugleich auch auf den Kaſten ſchlägt, ſo 
daß eine Art donnerndes Geraſſel entſteht, welches allerdings einige Aehn— 
lichkeit mit dem Musketenfeuer entfernter kleiner Truppenabtheilungen hat. 
Die Idee dazu nahm man wahrſcheinlich von den kleinen Ratſchen, welche 
Kindern zum Spiele gegeben werden, und ihren Namen ſicher von der Bes 
fchaffenheit ihres Geflapperd (ratfch, ratfch) haben. Mufifalifhe Snftrumente 
fann man wohl Feine Art von Ratfche, diefe Fleine fo wenig ald jene große, 
nennen. ++. 

Ratti, Lorenzo (Gerber nennt ihn mit lat. Wortbildung (Lauren 
tius Rattud), Xonfeker des 17ten Sahrhunderts, aus Perugia gebürtig, 
Enfel und Schüler von Vincenzo Ugolini, Anfangd Capellmeifter am Col- 
legio romano, dann bei dem Collegium germanicum, und endlich zu Loreto, 
wo er noch in feinen beften Jahren (Gerber fagt 1630) ftarb. Bon feinen 
gedrudten Werfen findet man noch 2 Bücher Sftimmiger Madrigälen, ein 
Bud, 5= bid Sftimmiger Litaneien u. Motetten, 2 Bücher 2= bid Sftimmiger 
Motetten mit Orgelbegleitung, 2=> bi 6ſtimmiger Motetti della cantica, 
1 Buch 1= bis 6ftimmiger Motetten, und dann nody Graduali ed offertori 
per tutto l’anno intitolati „Sacrae modulationes“ per 1 ed 2 voe. Gie wur: 
den in Benedig und Rom in ber Zeit von 1615 bid 1628 gedrudt. Nach 
Pitoni’d Behauptung befinden fi viele Compofitionen von R. bei ben Pa- 
dri dell’ Oratorio di S. Filippo zu Perugia. — Ein Bartolomeo Ratti, 
vielleicht ein Bruder oder doch Verwandter von obigem, war zu ziemlic) 
gleicher Zeit Capellmeifter zu Padua an der Kirche de Santo. Auf der 
Bibliothef zu Münden liegen nody Sftimmige Pfalme von demfelben, weldye 
1605 zu Venedig gedrudt worden find, 

Rau, Ludwig, zu Ende bed vorigen und zu Anfange des jebigen 
Jahrhunderts einer der erften deutfchen Tenoriſten, glänzte ſchon um 1789 
zu Weimar. 1791 erhielt er einen Ruf nady Hamburg, wo er alle erften 
Nollen zu fingen hatte, und eine lange Reihe von Zahren der Liebling des 
Publikums blieb. Er befaß viele vortrefflidde mufifalifhe Kenntniffe und 
Fertigfeiten; componirte auch mandye herrlihe Lieder und Gefänge, von 
welcden 1794 unter anderen eine Sammlung gedrudt wurde. Seine erften 
u. legten. Lebensſchickſale jind in ein Dunkel gehüllt, dad wir bei aller ange: 
wandten Mühe und den eifrigften Erfundigungen nicht zu lichten ver: 
mochten. st. 


Rauch, Andreas, Organift und gefhäßter Kirchencomponift zu De: 
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denburg in Rieberungarn in der erften Hälfte des 17ten Jahrhunderts. Er 
war aus Pottendorf in Oeſtreich gebürtig, und zuerft Organift ber 3 evans 
gelifhen Randftände bed Erzherzogthums Deftreih unter der End zu Her 
nal3 bei Wien, worauf er um 1630 die Organiftenftelle an der Hauptkirche 
in Oedenburg erhielt und auch dafelbft ums Jahr 1650 flarb. Bon feinen 
Eompofitionen find noch folgende befannt: Thymiateriam Musicale, das ift: 
Muſikaliſches Rauchfäßlein oder Gebetlein für 4, 5, 6, 7 u. 8 Stimmen fammt 
dem Basso continuo (Mürnberg 1625 in 4); Concentus votivus (Wien bei 
Gregorius. Gelbhaar 1634. Enthält eine Glückwünſchungsmuſik auf den 
Einzug bed römiſch-deutſchen Kaiferd Ferdinand U. in Debenburg); Mos 
tetten, deutſche Eoncerte und eine Meife für 3 und 4 Singftimmen mit Bios 
linen; Cursus Triumpbalis Musicus (1648); W. €. Prink rühmt in feiner 
Historia Musica, Seite 144, den prächtigen und pompöfen Styl biefed letz⸗ 
tern Werks. v. Ward. 

Raub, Zacob, Hof-Lauten- und Geigenmaher zu Mannheim, 
blühete befonderd in den Zahren von 1730 bid obhngefähr 1740. Zn biefer 
Zeit lieferte er eine ungemeine Anzahl von Snftrumenten, welde felbft den 
Eremonefer und Steiner’ihen Biolinen nicht nachgefeßt wurden. Sie hatten 
einen vollen, fehr gleichmäßigen, runden und außerordentlich Flingenden Ton, 
und ed werben daher auch noch jest die Eremplare, welche man von ihm 
findet, ſehr gefhäßt und gut bezahlt. 

Rauch, Johann Georg, aus Sulza in Oberelfaß gebürtig, war in 
ber zweiten Hälfte bes 1Tten Zahrhundertd Domorganift zu Straßburg und 
einer ber vorzüglichften Orgelfpieler feiner Zeit, der auch Manches für bie 
Kirche und Orgel componirte. Sekt ift davon freilid nur noch wenig oder 
gar Nichts befannt, außer bie Novae Sirenes sacrae Harmoniae tam instru- 
mentis, quam vocibus tantıım concertantes a 2, 3, 4, 5, 6, 7, et 8, recens 
in lucem editae, welche 1687 zu Augsburg gebrudt wurben. 


Rault, 3. Felix, unter den franzöfifhen Flötenvirtuofen des vorigen 
Sahrhundert3 einer der vorzüglichiten, warb geboren zu Bordeaux 1736. 
Sein Vater, Eharled Rault, war Muſiker und befonders geſchickter Fagott— 
bläfer, ald welcher er fpäter auch mit dem Titel eines Königl. Cammermus 
ſikus im Orcefter der Oper zu Bordeaur angeftellt ward. Von ihm erbielt 
unfer Felix den erften Untericht, und follte anfänglih auch Fyagottift wer- 
den; allein die Flöte zog ihn mehr an, und er machte fie daher auch zu ſei— 
nem Hauptinftrumente. Ob der Vater nun aber oder ein anderer Mei— 
fter fein Lehrer darauf war, laßt ſich nicht mehr beftimmen. Gewiß ift, 
daß er ed frübgeitig zu einer ungemeinen fertigfeit darauf brachte. Schon 
in feinem 17ten Jahre erhielt er eine Stelle als eriter Flötiſt im Ordeiter 
der O:per, und 1768 ward er mit dem Titel eined Cammermufifus in die 
Konigl. Eapelle zu Paris berufen. Seit Blavet wollte man nie einen io 
vorzüglichen Flötiften in Paris ‚gehört haben. Seine Fertigkeit ward von 
feinen Zeitgenoffen ald etwas Unerhörtes und Unglaubliches geprieien. Das 
bei befaß er überhaupt einen ſehr fchönen Ton und viel Geſchmack im Bor: 
trage. Ad Wunderlich nad Paris Fam, nahm er noch Untericht bei Rault, 
deſſen Name damals berühmt war durch halb Europa. Bon 1790 an trat 
er Niterd halber immer mehr von dem öffentlihen Schauplate ald Birtuos 
zurüd; componirte hingegen fleißiger für fein Inſtrument, befonderd viele 
Duo's und Eoncerte, bie bei Pleyel und Imbault, einige aber auch bei Anz 
dre in Offenbach, gebrudt wurden. Auch aud dem Orcheſter der großen 
Oper zu Paris, befien Mitglied er von 1769 an geweien war, trat er nuns 
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mehr zurüd, und ließ fich im Orchefter bed Theatre de la Cite varietes en⸗ 
gagiren. Gebt machten feine Trio’ für 2 Flöten und Fagott ihrer Drigis 
nalität wegen viel Auffehen. Er ftarb im Jahre 1808. zu Parid, nachdem 
er ſchon einige Jahre ganz als Penftonair gelebt hatte. | 
Raupad, Ehriftoph, vor Zeiten Organift an der St. Nikolaikirche 
zu Stralfund, ein großer Meifter, nicht blod im Orgelfpiele, fondern auch 
in der Compofition, und mufifalifcher Schriftfteller, war geboren zu Tondern 
im Schledwig’fhen am 5ten Zuli 1686. Sein Vater, Georg Raupad), der 
Drganift dafelbft war, unterridptete ihn außer der gewöhnlihen Schulzeit im 
Gefange, auf dem Elaviere, ber Orgel und der Violine, und brachte ihn fo 
weit, daß er in feinem 13ten Jahre fhon ziemliche Kenntniſſe im Generals 
baffe hatte, und eine Fuge fertig vortragen fonnte. Dann ward er zu öffent- 
lihen Productionen verwendet, was feine Fertigkeit und Sicherheit im Vor⸗ 
trage nicht wenig förderte, ihm aber auch eine allgemeine mufifalifche Bildung 
verſchaffte, indem er dadurch mit den Werfen der damald auögezeichnetften 
Meifter befannt wurde. Mit folcher trefflihen allgemeinen Vorbereitung 
ging er endlih an dad Studium der Werfe u. Schriften von Prinz, Speer, 
Fald, Quirsfeld u. U. Den meiften Eindrud auf ihn machten jedoch Lor⸗ 
beerd und Bährd Schriften, und fie waren ed aud, welde ihn 
bewogen, fidy ganz der Mufif zu widmen, Im Sahre 1700 aber ftarb fein 
Bater, und nun war er, erft 14 Zahre alt, ganz ohne Führer. Auf ben 
Rath eined Verwandten ging er 1701 nah Hamburg. Der damalige Or: 
ganiſt an der heiligen Geiftfirhe daſelbſt, George Bronner, an ben er 
addreftirt war, entdeckte bald ein großed mufifaliihed Xalent in ihm, und 
erbot fich, ihn ferner mit den Regeln des Contrapunftd befannt zu maden, 
wie mit Rath und Xhat ihm zu feiner weiteren Ausbildung beizuftehen, 
hielt es auch treulid, fo wieR. feine Mühen mit dem raftlofeften Eifer lohnte. 
Die Concerte und Opern blüheten damald in Hamburg; auf Bronners 
Empfehlung warb er in die Orcefter aufgenommen, und nun entwidelte 
fi, auf reelle Weile von Außen angeregt, fein Talent auf eine bemwundes 
rungswürdige fchnelle Weife und in der glüklichiten Richtung. Nach zwei 
Sahren, weldye er mit einem wahren Beitgeize auf feine Studien verwendet 
hatte, mußte er Hamburg wieder verlaffen, weil die Mittel zum Unterhalte 
fehlten. Er wandte ſich zu einem feiner Brüder in Roſtock, und erfuhr hier 
fogleich Die Erledigung dedDrganiftenbienft: in Stralfund. Mit dem vortrefflich- 
ften Zeugniffe von Bronner u. Empfeblungdbriefen von dem Mefienburgifchen 
Gapelimeifter Fifcher verfehen, reifte er nad ÖStralfund, meldete fih, und 
nach wenigen Tagen ward er zu einer Probe aufgefordert. Sein jugendliched 
Alter wollte Anfangd einige Anftänbe erregen, aber alle ihm gemachten Aufs 
gaben löfte er mit folder Meifterfhaft, und die Kirchenmuſikſtücke, welche 
er von feiner eigenen Compofition aufführte, erhielten folch allgemeinen Bei— 
fall, daß er dennod, ungeachtet er erft 17 Lenze zählte, fogleich inftaflirt u. 
als Drganift eingeführt wurde. Sein Ruf ald Meifter im Orgelfpiele ver: 
breitete fih nun von Stralfund aus über ganz Deutichland. Man nannte 
ihn allgemein nur den berühmten Stralfundifhen Organiften. Ald Comes 
ponift war er unabläffig thätig. Sn ber Zeit von 1704 bis 1730 hat er eine 
Menge Dratorien, große Feſtſtücke, Gelegenheitd:Eantaten, Senaten und 
Eoncerte für allerlei Snftrumente, Sachen für bie Orgel und für Clavier, 
u. f. w. gefeßt, von welchen allen aber Nichts gedruckt ift. Ald mufifalifcher 
Schriftiteller trat er 4717 auf mit einer Abhandlung: „beutlihe Beweis: 
Gründe, worauf ber rechte Gebruch ber Mufif, beides in den Kirchen als 
außer berfelben beruhet.“ Er betitelte die Schrift „Veritophilo,“ und fie 
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bildete einen Anhang zum britten Theile von Niebtend „mufifalifder Hand: 
leitung.” ine Bertbeidigung feiner darin aufgeftellten Anfichten findet man 
in Matthefond „Critica Musica T. I., pag. 167. Er ftarb um 1750. — 
Sein Sohn — Herrmann.Friebrid, geboren zu Etralfund 1728, that 
ſich auch ald guter Clavier- und Orgelipieler hervor, und componirte auch 
Einiged, wovon zu Paris Elavierionaten und Violintrio's gedrudt wurden; 
aber über feine weiteren Lebensſchickſale iſt Nichts befannt. — Wer der 
Glavierfpieler Raupach geweſen ift, der 1599 zum Kaiferl. Ruſſiſchen Ea- 
pellmeifter in Peterdburg ernannt wurde, und hier die Opern „Alceste* und 
„Sirol* in Mufif feßte, von welchen die erfte ruffifch, die zweite italieniſch 
war, läßt ſich nicht mit Gewißheit ermitteln; wahrſcheinlich aber war es jener 
Herrmann Friedrich R. der fih längere Zeit auf Reifen aufhielt, und auf 
denfelben bis nah Rußland gefommen feyn mag. Q. 
Rauppe Gicht Raupe), Johann Georg, war geboren zu Stettin 
am ten Zuli 1762. Seine Anlagen zur Mufif entwidelten ſich frübzeitig. 
Sein Lieblingdinftrument war dad Violoncell, und er beflimmte es daher 
auch zu feinem Concertinftrumente. Dad Glück begünftigte ihn, daß er ben 
großen Duport in Berlin zum Lehrer erhielt, unter befjen Leitung er bei 
unermüdetem Fleiße bewunderndwerthe frortfchritte madte. Von Duport 
entlaffen, ging er fogleih auf Reifen; durchzog zuerft dad ganze nördliche 
Deutfchland, dann Schweden und Dännemarf. Ueberall war man erftaunt 
über feine eminente Fertigkeit; überall aber feßte er feine Privatitudien, fo 
bald er fih nur einige Tage wo aufbielt, ohne Raſt fort. Im Jahre 1782 
fam er nach Amfterdbam. Sein früftiges Spiel entzücte auch bier alle Ken— 
ner und Freunde der Muſik, und man machte ihm Anerbietungen, in Am— 
fterdam zu bleiben, die er anfänglich, jedoch nur für eine unbeftimmte Zeit, 
annahm. 4784 ging er abermals auf Reifen, die einen gleich günftigen Er— 
folg hatten, und ihn nah England und Fyranfreidy führten. 1786 traf er 
zum zweiten Male in Amfterdam ein, und nun befhloß er, fein Leben da— 
felbft zu vollenden. Er ward als erfter VBioloncellift im Orchefter angeftellt, 
und zur befonderen Auszeihnung zum Mitglied des holländiſchen Inſtituts 
ber Wiffenfchaften und ſchenen Künfte ernannt, in welcher Stellung er fi 
denn auch fein ganzes Leben hindurch fowohl ald Menſch wie ald Künftler 
der größten Achtung des Publifumd erfreute Er war einer der größten 
ioloncelliften feiner Zeit. Sein Bortrag war cebel, brillant und fräftig; 
fein Ton auferordentlih ſchön und rein, die innerften Saiten der Seele des 
Hörers berührend. Seine Fertigkeit galt allgemein für anftaunenswertb, 
befonderd in den höheren Lagen, und Im fFlageolet, Wollte man ihn mit 
Berüdfihtigung der Zeiten und Umftände mit einem anderen Künftler ver: 
gleichen, fo wäre es allenfall3 Node, mit dem er im Weſentlichen Bieles 
gemein hatte. Wie deſſen Talent hatte audy das feinige eine vorberrfchende 
Richtung zum Großen und Kräftigen genommen. Ad Menſch- zeichnete er 
fidy durch ein tief und zart fühlended Herz und einen überhaupt lieben3= 
würdigen Charafter aus. 4813 ftarb feine frau. Diefer Schlag ded Schick— 
fald wirfte um defto heftiger und fchmerzlicer auf ihn. Bon dem Augen: 
blife an ward und blieb auch er körperlich leidend. Es war ein Stof 
gefhehen in bad Innerfte feines ebdeln Herzend, und damit feine früber fo 
eifenfefte Sefundheit auf einmal und für immer erſchüttert und vernichtet. 
Er ftarb fhon am Aäten Zuni 1814, 2 Fleine Kinder, fein Mädchen und 
seinen Knaben hinterlaffend, die der öffentlihen Wohlthätigfeit anheimfielen, 
da er bei Erhaltung feiner Eltern und Gefhwifter, ungeachtet eines vor: 
trefflichen Einkommens, fein Vermögen erſparen konnte. 
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Rauſchel bach, Juſtus Theodor, geboren bei Gotha 4758, ftubirte 
den.Giefang, dad Clavier und die Compofition bei Emanuel Bach, fang im 
Ehore zu Hamburg mit, ward dann Scullehrer zu Dtterndorff im Lande 
Hadeln, und 1790 Organift an der Domkirche zu Bremen. Er hat viele 
Gantaten, Arien, Sinfonien und Eonaten gefeßt, wovon aber nur wenige 
gedrudt find, und fpielte außer Elavier und Orgel nody ziemlich fertig Vio— 
line, Bratfhe und Bioloncell. Ein wahrlich merfwürdiger Künftlerdünfel 
hielt feinen Geijt gefangen; dad Uebel ging fo weit, daß er zuletzt völlig 
wahnfinnig ward, und endlich, in der firen Idee, er bedürfe Feiner leiblichen 
Nahrung, durchaus nicht mehr ejjen wollte, und in diefem Zuftande 1813 

arb. k. 
Rauſcher, auch Schwärmer genannt, eine Setzmanier, bei wel— 
cher ein und derſelbe Ton mehrere Male geſchwind hinter einander wieder— 
holt wird: | 


Die Bewegung muß noch weit ſchneller feyn, als bei dem Trommelbaſſe. 
Einige nennen auch die öfter abwechielnde Wiederholung zweier verſchiede⸗ 
ner Zöne in rafher Bewegung einen Rauſcher: 
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In diefer Geſtalt kommt die Manier befonderd in Stimmen für Streich— 
Änftrumente gerne und oft vor. Der Name Raufher mag daher rühren, 
weil durd eine folche fchnelle Folge ein und- deijelben Tones eine Art Ge 
räufc im der Muſik entfteht. Forkel tadelt im zweiten Bande feiner mu: 
ſikaliſch⸗ kritiſchen Bibliothek den Gebrauch diefer Manier (oder. Figur) in 
Tonftüden für Clavier, — und bei öfterer Wiederholung wenigftens — mit 
Recht. Sie fpielt fi bier ſchlecht und ſchwer, und hat wenig ober gar kei⸗ 
nen Ausdruck. In komiſchen Stellen möchte fie fih nod am beften aus: 
nehmen. a. 


Rauſcher (Borname?), eriter Tenorift am Königl. Theater ju Hanno⸗ 
ver, ein vortreffliher dramatifcher Sänger, der, nun die Periode Mild, Hai: 
tzinger und Bader ziemlich vorüber ift, zu den ausgezeichnetften, erften Teno— 
riften Deutfhlands gezählt werden muß. Seine Stimme ift umfangreid, 
biegfam und Präftig; feine Methode gründlich und ohne Affectation u. leere 
Manier, und feine Pronunciation deutlih. Er warb 1800 if Defterreich 
(den Ort haben wir nicht erfahren können) geboren, und in der Wiener 
Schule gebildet. Indeß verdanft er wohl weniger diefer feinen jeigen hohen 
Stand unter ben dramatifhen Geſangskünſtlern, ald feinem eigenen Fleiße 
und dem, wad feine eigene Geiftigfeit zu dem begonnenen Anbau that. Die 
Natur hatte ihn mit einem glüclichen Darftellungstalent ausgeftattet: durch 
unausgeſetztes Studium nach den beften Muftern, die er namentlidy zu Wien 
zu fehen und zu hören Gelegenheit hatte, entwidelte und erweiterte er es zu 
einer eminenten Schöpferfraft. Mit der Schönheit feiner Stimme an ſich 
wußte er die’ gebildete Fähigkeit derfelben zu vereinen, die nöthig iſt, eine 
wahre muſikaliſche Kunſtproduction auf der Bühne zu geſtalten. Reiſen durch 
Norddeutſchland, die überall mit dem günſtigſten, gluͤcklichſten Erfolge be 
gleitet waren, verbreiteten feinen Ruf. 1832 unter anderen gaſtirte er zu 
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Dresben, 1833 in Berlin. Befonderd bier feierte er große Triumphe, was 
nad der Gewöhnung ded Berliner Publikums an die vortrefflihen Leiftun: 
gen eines Bader Biel fagen will, und für R's großen Pünftlerifhen Werth 
in feinem Fade fefte Bürgfchaft giebt. Für die Hannöver’ihe Bühne ift er 
für lange Zeit gewonnen, und dad Publifum dort lohnt fein Auftreten auch 
ſtets mit ungetheiltem Beifalle. st. 


Raufhflöte, auch Raufchpfeiffe u. Rauſchwerk, der Name 
einer veralteten gemifchten Orgelftimme, bei welcher beim Anfchlag einer Xafte 
ftatt des eigentlichen entiprechenden Tones die Quinte und Octave deifelben 
zu Gehör fommt. D’e Unbeftimmtheit des Klanges, welche dadurch entſteht, 
und dann der Charakter der Stimme an fi, ald ein Flötenwerf oder Flöten: 
regifter, gaben zu dem Namen Beranlaffung. Sn neueren Orgeln fommt 
die Stimme, die im Grunde die Quinte und Octave erſetzen oder in einem 
Regifterzuge vereinen follte, da diefe beiden doch niemals einzeln gebraudt 
werben, gan nicht mehr vor, und auch, in älteren Werfen wird fie nur fehr 
felten angetroffen. 

Rauzzini, Benanzio, Sänger, Operneomponift und Claviervirtuos 
bed vorigen Jahrhunderts, geboren zu Rom 1752, kam 1766 in die Dienffe 
ded damaligen Ehurfürften von Baiern zu Münden, und lebte bafelbft 10 
Sahre lang. Man fchäßte ihn ald einen ber vorzüglichften Meifter. Drei 
neue Opern brachte er dafeltft aufd Theater. Man Pennt jedoch nur noch 2 
davon: „Antarto“ und „Eroe chinese“, Sie erhielten vielen Beifall, fo wie 
auch feine Leiftungen ald Sänger und Elavierfpieler. Nach dem Tode des 
Ehurfürften ging er nach London, u. auch bier machte er mit feinem Talente 
viel Glück. Er componirte die Opern „Pyramo e Thisbe“, „la Regina di 
Goleonda“, „Armidu“ und „La Vestale“. Gie wurden .aufgeführt, erbielten 
Beifall, und die erften 3 wurden fogar in Partitur geſtochen. Als Dramatı- 
ſcher Sänger glänzte er jebt hauptſächlich nur noch durch rim vortreffliches 
Spiel, wobei ihn ein ſchönes Aeußere in Figur und Bewerung unterftüßte. 
Für Elavier ſchrieb er eine Reihe Sonaten, theild& mit, tbeild ohne Beglei- 
tung von Biolinen, und einige 4händige Stüde. Mehrere wurden zu Offen 

» bach und Paris davon gedrudt. Gegen 1790 ıcheint. er London wieder vers 
laſſen zu haben, wohin er fi nun aber wandte, hat man in Deutfcdyland 
niemald erfahren. ‚Gerber fchon bemühte fi) vergebens um Nachrichten liber feine 
legten Lebensſchickſale, und alle defien Nachfolger waren nicht glücklicher in 
ihren Forfhungen. Ein jüngerer Bruder — Matteo R., geboren zu Rom 
1754, bielt fi) immer an feiner Seite auf; war mit nah Münden gereifi, 
wo er das Operettchen „la Finte Gemelli" auis Theater bradyte, und ging 
dann audy mit nach London. Hier aber fcheint er ſich von ihm getrennt zu 
haben, indem 4784 zu Dublin eine ernfte Oper „II re pastore“ von ihm aufs 
geführt, von dem älteren Bruder Venanzio jedoeh Nichts ven daher ge 
meldet warb. Uebrigend ift diefer — R. für die muſikaliſche Welt ohne 
ſonderliches Intereſſe. 22. 


I Raval, Sebaſtian, ein —— ſpaniſcher Componiſt, der um das 
Jahr 1600 nah Rom fam und zu folgender Anefdote Veranlaſſung gab. Er 
war Gaplan vom ‚Orden de3 heiligen Johann Baptift von Serufalem und 
Eapellmeifter ded Duca d’Urbino. Ald er vom Vicefönige von Sirilien Duca 
di Maguedo einen 2 uf zur Hofcapellmeifterftelle zu Palermo erbielt, blieb er 
auf der Durchreiſe einige Zeit in Rom und gab fich dort für den erjten 
Mufifer aus, indem er behauptete, er habe Niemand in ganz Italien gefun- 
\ ben, der fi mit ihm in Anſehung ber muſikaliſchen Kenntniffe meſſen könnte. 
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Diefer Sroffprecherei überdrüſſig, ſchlug ihm Jemand die Gebrüber Nanini und 
Franc. Suriani vor, ald Gapellmeifter, Die feiner nicht ganz unwürdig wären. 
Sogleich forderte er den ält. Nanini (Giov. M.) u. Suriani heraus, um mit ihnen 
über willführlich vorzulegende Themen aus dem Stegreife zu componiren. Beide 
nahmen die Herausforderung ohne Weitered an und begannen den Wett: 
fireit. Allein während Naval noch an der erften Sdee arbeitete, boten Nanini 
und Suriani ihre Arbeiten, eben fo fchön ald gelehrt, ihm dar, und Naval 
bat fie nun um Verzeihung und fieß ihren großen Xalenten vollfommene 
Gerechtigkeit wieberfahren. Sogar nahm er über bie Zeit feined Aufenthalts 
in Rom noch Unterriyt bei ihnen und nannte den einen wie den andern 
ſtets nur Signor Maestro. Von feinen Werken ift Feind mehr befannt, wie 
denn auch Nicht aus feiner erften und legten Lebendgefchichte. 


Ravanaftron, ein indiſches Bogeninftrument, oder Art Violine, bie 
aber nur von den Pandarond, bad find herummandernde Einfiebler, gebraucht 
und gefpielt wird. Unter dem indiihen Bolfe felbft ift fie weiter nicht ge- 
bräuchlich. Den Pandarond gehört fie aber eben fo eigenthümlic an als in 
manchen Gegenden Deutfchlands den Hirten das Horn und in der Schweiz, 
befonderd früher, die Schallmei. 

Ravanni, Cajetano, ein vorzüglicher Gontraltift des — Jahr⸗ 
hunderts Caſtrat, war zu Brescia am Tten Auguſt 1744 geboren, u. meh⸗ 
rere Sabre in Stalien gereift. Gegen 1770 fam er nad Deutfchland, und 
ward in München endlich für feine Lebendzeit ald Cammerfänger angeftellt. 
Dean ehrte ihn bier allgemein. 1804 ließ er fid Alters halber penfioniren; 
aber er lebte noch bid 1843 im Kreife vieler Freunde. 

NRavenscroft, Thomas, lebte zu Anfange bed 1Tten Jahrhunderts 
ald Baccalaureud der Mufif zu London, und zeichnete ſich durch vorzügliche 
contrapunftifhe Kenntniffe vor vielen feiner Zeitverwandten aus. Es er: 
fchienen von ihm viele Fantafien, u. 1611 gab er eine Anweifung zur Compofition 
heraus, die ben Titel führte „A brief discourse of the true, but neglected, use 
of charactering Ihe degrees by their Perfection, Imperfection and Diminu- 
tion in Measurable Maxike, against the common practise and custome of 
these times.“ 1614 erlebte diefelbe eine zweite Auflage. 1621 gab er ein 
Buch Palmen ıc. heraus. Die Melodien darin waren alle 4ftimmig, bie 
Hauptmelodien aber befanden fid) alle im Xenor, und viele davon werden 
noch jest in den englifhen Kirchen gefungen. 

Ravenscroft, Zohn, lebte zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 
in London, und war Birtuofe auf der Violine und der damals in England 
fo fehr beliebten Hornpipe. Befenderd auf der leßteren war er einer der 
größten Meifter feiner Zeit Als Violinift ftand er bei der. Geſellſchaft in 
Goodmans-Field, wo er fih oft au mit Werfen von Corelli und Händel 
hören ließ. Für Violine componirte er Nichts, wohl aber für die Hornpipe 
Manches, wovon man jest noch in England eine Sammlung hat. Er ftarb 

zu London 1745. 

Re, unter den Guidoniſchen Solmiſationsſylben bie zweite (ut re mj 
fa »ol la), die alfo immer den zweiten Ton oder die zweite Saite eincd Heras 
chords bezeichnete. Fing dad Hexachord mit g an, fo fiel auf ben Xon a 
die Syibe re; fing ed mit ce an, auf den Xon d, und fing ed mit fan, auf 
ben Xon g. ©. Solmifatiom. Bei denjenigen, welde mit den Sylben 
ut re mi fa sol la si die Töne benennen, wie die Franzoſen noch jebt alls 
gemein, ift die Sylbe re natürlich gleich mit unferem d, weil dad Octavenz 
foftem derfelben auch immer mit ce anfängt. a. 
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Reading, John, zuleßt Organift an 2 Kirchen zu London, ſtudirte 
zu Anfange bed vorigen Jahrhunderts die Mufif bei Doctor Blow; warb 
darauf Lehrer am Dom zu Lincoln, u. dann Organift an der St. Johannidfirche 
zu Hafney, von wo er endlich nach London verfest ward, wo er 1766 ftarb. 
Er glänzte zu feiner Zeit auch in England ald Klirchencomponift, und man 
bat noch eine Sammlung geiftliher Gefänge (Anthems) mit Generalbaß, 
welche er im Druck herausgab. 22. 
Reali, Sänger, ſ. DomenicuzziReali. 


Reali, Giovanni, aus Venedig gebürtig, zu Anfange bed vorigen 
Jahrhunderts Eapellmeifter ded Herzogs von Guaftalla, febte unter Anderem 
die Oper „il Regino galante“, die 1727 zu Venedig aufgeführt ward u. Beis 
fall erhielt. Mehr ift nicht über ihn befannt; aud hat man weiter feine 
Werke mehr vor ihm. 

Nebab, türkifches Bogeninftrument, ift nur mit 2 Saiten bezogen, 
und bat einen faft ganz runden Corpus, auf beffen oberer Seite ſich ein 
Schallloch befindet. Im Uebrigen wirb das Inftrument ähnlich unferer Bio- 
line behandelt. Der Name Rebab ift wahrfcheinlich aud dem perfifhen Bar: 
bet entftanden, welches auch (f. Barbitud) ein Saiteninftrument war 
‚oder ift, dad die Alten durch Fiedel überfegten. Die ‚große Unvollfommen- 
beit des Rebab ergiebt fi) von felbft. 

Rebel, Vater und Sohn. Erfterer, Jean Ferry R., blübete zu 
Anfange bed vorigen Jahrhunderts ald einer der 24 Cammervioliniften 
des Königd von Franfreih und Cammercomponift zugleid. Er war ein 
Schüler von dem großen Lully, und dirigirte audy lange Zeit die Oper. Man 


hielt ihn für einen der audgezeichnetften Mufifer ; die zahlreichften unter feinen 


Eompofitionen aber find Tänze, bie fid) dad ganze vorige Jahrhundert bin- 
durch auch bei den Franzofen in Gebrauch erhielten. Doch fteht viel höber fein 
Sohn — Francois R., der am 19ten Juni 1701 zu Parid geboren und 
von feinem Vater zunächſt zu einem tüchtigen Violiniften gebildet wurde. Im 
Sahre 1717 trat er ald Violinift in die Königl. Eapelle, und nachdem meh: 
rere Inſtrumentalſachen von ihm mit Beifall öffentlich aufgeführt waren, er: 
bielt er 1723 fchon die Stelle eined Königl. Cammercomponiften, und ward 
alfo der Nachfolger feined Vaters, der Purz zuvor mit Tode abgegangen 
war. Biel hatte zu der Beforberung die Oper „Pyrame e Thisbe“ kei- 
getragen, bei deren Eompofition ihm Francoeur beiftand, und bad feffelte ihn 
nun für die ganze Lebenszeit an diefen, denn mit bem Schritte war audy fein 
ganzes Lebensglück entſchieden. Sein Talent verließ ihn nit und er be 
durfte nur der Gelegenheit, es anwenden zu fünnen, um reihe Früchte, fe 
wohl geiftige als zeitige, daraus zu ziehen. Mit Ueberfragung der Stelle 
eineds Cammercomponiften war ihm diefelbe in einem weiten Wirfungsfreiie 
— 1726 arbeitete er mit Francoeur jene Oper noch einmal um, und 

728 ſetzten ſie die neue „Tharsis et Zelie“. Auch ſie erhielt den glänzendſten 
Beifall und machte außerordentliches Glück. In Folge deſſen ernannte ibn 
der König 1733 zum Gurintendanten der Cammermufif. Fortwährend 
blieb er mit Eompofition befchäftigt; die unbedeutenderen Werke, welche jett 
auch der Vergeſſenheit anheim gefallen find, mögen wir jedoch nicht fperiei 
anführen. 1735 vollendete er mit Francoeur gemeinichaftlih die Oper 
„Scanderberg“, 1738 „le Ballet de la Paix“. 1739 ward ibm die General: 
infpection über bie Oper übertragen, die er aber nur bid 1753 behielt, dann 
fie freiwillig niederlegte. Während der Zeit componirte er, und immer in 
Geſellſchaft mit Francoeur, die Opern „les Augustales“ (1744), „la Felieite”, 
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„Zelindor et Ismene“ (1745), und „les Genier tutelaires“. Sie verbreiteten 
feinen Ruhm audy über die Gränzen Franfreichd hinaus. Im Jahre 1757 
übernahm er die Generalinfpertion der Oper mit Francoeur gemeinfchaftlich 
zum zweiten Dale, und verwaltete fie bid zum 1ften April 1767, wo Berton 
und Trial an ihre Stelle traten. In Folge der Oper „le Prince de Noisy* 
hatte er unterdeffen den Königl. Orden erhalten, und 1772 erhob ihn der 
König noch zum General-Adminiftrator der Oper, ald welder er denn auch 
am Aften April 1775 ftarb. Zu bewundern ift die Freundichaft, welche R. 
ein ganzed halbed Jahrhundert lang ungeftört und ununterbrodyen mit Franz 
coeur pflegte. Es ift dad eind ber merfwürbdigften Beifpiele fünftlerifcher 
Charaktere. Niemals fchrieb der Eine oder Andere von ihnen ſich irgend 
einen Theil ihrer Compofitionen allein zu, und doch arbeitete ein Jeder ziem⸗ 
lich felbftftändig in feinem Fache und der Richtung feined Xalent3 und Ges 
ſchmacks. Rebels ganzer Geiftigkeit entfprady mehr dad Starfe und Heroi— 
fche; und er beforgte daber aud vornehmlich den hieher gehörigen Xheil ber 
Opern, Francoeur das Sänftere und Bartere. Die Anftrumentalwerfe, 
welche jett nocy unter dem Namen Rebel eriftiren, möchten ſchwerlich ächt 
feyn ; body hat er viele der Art gefchrieben, auch für die Kirche Einiged, z. B. 
ein Te Deum und ein De profundis, welche damals außerordentlich serhägt 
wurden. 

Rebello, Joao Soares und auch Joao Laurenco (er — ſich 
beider Vornamen), unter den alten einer der größten portugieſiſchen Com— 
poniften, war zu Caminha in der Provinz Entre Douro 1609 geboren. Bez 
reitd in feinem 15ten Sahre Fam er in die Dienite ded Haufes Braganza; 
wo ihm genugfame Gelegenheit ward, -feine mufifalifchen Talente auszubils 
den. Bald galt er für einen ber erften Componiften Portugal. Beſonders 
zeichneten fich feine Eompofitionen durch viel euer (nach damaliger Art der 
Setweife) und Energie aus. Ein zu jener Zeit lebender fpanifcher Capells 
meifter, Carlos Patinha, pflegte von R's Arbeiten nur zu fagen: „la fierezea 
es para la guerra.® R. ftarb 1661, in der Nähe von Liffabon. Bei portus 
giefifhen Schriftftellern findet man ihn oft aufd rühmlichfte erwähnt. Sie 
nennen ihn gewöhnlich nur in arte musica peritissimum, ober insigne maestro 
Real. Bon feinen gebrudten Werfen werden nody mehrere auf der Königl. 
Bibliothef zu Liffabon aufbewahrt, ald Pfalme, Magnificat, Lamentationen, 
Miferere, Befpern u. f. w. 

Rebello, Manvel, vielleicht ein Verwandter von vorhergehenden, 
ebenfalld ein vortrefflicher portugiefifcher Componift aus dem 17ten Jahr⸗ 
hunderte, blühete befonderd um 1625. Er war aus Aviz in der Provinz 
Traftagana gebürtig, und Eapellmeifter zu Evora. Seine Werfe waren meift 
für die Kirche, und beftanden aus Meffen, Motetten ac. Mehrere liegen noch 
jest im Manufeript auf der K. Bibliothef zu Liſſabon. 3. 

Recenfion, f. Kritik, Ein leſenswerther Auffab über Necenfios 
nen ſteht auch in der Zeitfchrift „Eäcilia” Bd. 5. pag. 9 ff. 

Recht — rechte Hand, abgek. R. oder r. H., fommt in Mufifftüden 
für Elavier bisweilen vor, und bedeutet hier baffelbe was destra mano oder 
im franz. main droite, ©. Destra. a. 

Recitativ, von dem lateinifchen recitare — herfagen, eine zwifchen 
ber gewöhnlichen Rede und dem eigentlichen Gefange gleichfam die Mitte 
baltende Gattung von Mufifftücen. — I. Gehen wir auf die erfte ſprach⸗ 
liche Bedeutung des Wort zurüd, fo ift die recitativifhe Muſik wohl 
Die ältefte unter allen Formen, in welchen fi muſikaliſche Töne zu einem 

Muſitaliſches Legion. V, 4% 
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Ganzen an einander reiheten. Denn ehe der Menſch ſpielte und durch kürſt⸗ 
liche Werkzeuge muſikaliſche Töne hervorzubringen ſtrebte, brauchte er ſicher 
das Inſtrument, das die Natur ſelbſt ihm gegeben hatte, ſeine Kehle, er 
ſang; und alle inneren und äußeren Gründe, welche wir als die erſten 
Nöthigungsmittel zu ſolchem Ausdrucke des menſchlichen Denkens und Empfin⸗ 
dens anerkennen koͤnnen, beweiſen zugleich, daß der erſte Geſang der Menſchen 
Nichts als eine gewiſſe Art von muſikaliſcher Declamation ſeyn konnte. Fehl⸗ 
ten und much die Äußeren Belege dazu, fo liegt die Nothwendigkeit einer fol- 
den Annahme in der Natur der Sache. Indeß ift der Urfprung deifen, was 
wir jest im firengen Sinne unter Reeitativ verftehen, und woven nad 
gehends in der 2ten Abtheilung dieſes Auffages eine nähere Erflärung folgt, 
erft in der Zeit zu fuchen, aus welcher ſich die Entftehung der Oper datirt; 
denn durch diefe erft ward der einftimmige Gefang nothwendig und mußte 
man endlich auf die Idee fommen, auch ſolche Redeſätze, wie wir fie in den 
Recitativen haben, in völlig mufifalifhe Formen zu bringen. Gleich nad) 
Paleſtrina's Zeit, in der fog. Epoche Monteverbe, von 1600 an, entitanden 
befanntlich manche neue Gattungen, durch deren Ausbildung die Mufif in 
Kurzem eine wefentliche Veränderung erhielt. Eine diefer neuen Gattungen 
war die Monodie, d. i. Gefang einer Stimme mit harmoniſcher Inſtru⸗ 
mentalbegleitung. Bei den mit Mufif verbundenen dramatifhen Vorſtellun⸗ 
gen, welde in Stalien und in Deutſchland wohl früher an verfchiedenen 
Orten ftatt gefunden hatten, ward der Dialog declamirt, und nuram Schluffe 
der Abtheilungen, oder zwifchen einigen Seenen, waren Chöre im Style ber 
Motetten oder der Madrigale auf ber Bühne oder hinter derfelben gefungen 
worden. Die eigentlihen Muſiker übten bis dahin Nichts ald ben Contra 
punkt; an Gefänge für’ eine Stimme warb nicht gedacht. Der erfte Gedanke 
der Monodie entftand in Florenz im Haufe des edlen Giovanni Bardi, wo: 
von fhon in den Artifeln Arie, Oper ac. berichtet if. Mit Erfindung der 
Monodie war die Bahn gebrochen, und war die Reeitation, mit einem Basso 
eontinuo begleitet, auch eben fo Fläglich als fteif und jeded Ausdruckes er- 
mangelnd, von einem Scarlatti'ſchen Recitative' noch himmelweit verfdyieden, 
fo war ed doch ein Senfforn, das fpäter zu einem himmelhohen Baume her: 
anwuchd, der alles Feld überfchattet. Caccini's erfte Berfuche in ber Men 
die (in deſſen nuove musiche 1601) find nicht beijer als fein stile rappresen- 
tativo; allein er hatte boch ben Boden geebnef, ohne welden Giacomo Ga- 
riffimi in der nächftfolgenden Zeit fiher nicht fo Biel gerade in diefem Theile 
der Kunft würde gethan haben können. Durd) feine Erfindung ober viel: 
mehr Berbejferung der Cammer-Cantate nämlicy wirfte er unmittelbar aud 
auf die Verbeſſerung des Necitativs , dad jet auch durch Cavalli’d und 
Gefti’d Bemühungen in ben 40er Jahren bed 17ten Jahrhunderts anfing, ſich 
dem natürliden Accente der Declamation zu nähern, und fi ſchon einige 
Modulationen in der begleitenden Harmonie erlaubte. Rovetta, Ziani d. ä., 
und Legrenzi, welche wohl die berühmteften Meifter in der zunächſt darauf 
folgenden Zeit waren, thaten nicht fo Viel für dad Recitativ ald der eine 
Gariffimi; doch bildete fi; auch unter ihnen daſſelbe allmählig immer mehr 
aus, bis ed von Aleſſandro Scarlatti endlich, demjenigen Gliede in der Kette 
der Welen, bad die Mufif der vorigen älteren Zeit an die neue moderne 
anfnüpft, dem Antefignan derjenigen Periode, welche von manden Schrift: 
ftellern der italienifchen Mufit fchöne Zeit genannt wird, zu der böchften 
Bolltommenheit des Ausdruds gebradht ward, in welder ed noch jest be 
fteht und eine der fhwierigften und felten vollfommen gelöften Aufgaben feldft 
unferer beiten Xonfeßer ift. Seine Eantaten befonderd find in diefer Be 
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ziehung wahre Mufterbilder und bie beiten Studien für angehende Com: 
poniften. Was ein Händel, Gluf und Mozart Meifterhaftes im Gebiete des 
Necitativd fchufen: immer fönnen wir ed nur betrachten ald glücliche Nach: 
bildung, ald das fchöne Nefultat ded Studiums der Werke Scarlatti’s. Hän: 
del und Gluck waren vornehmlid Meifter im fog. großen ausdrucksvollen 
Recitative, u. Mozart glänzt im Fleineren dramatifchen Dialog. Man denfe 
nur an fein Recitativ zwiſchen Xamino und dem Priefter im erften Act der 
„Zauberflöte“, und an dad Recitativ in „Don Juan“; „DO Himmel, was feh’ 
ich 2c.”, welches der Donna Anna Erzählung vom nächtlichen Ueberfall ent= 
hält. Dieſes Recitativ ift obligat; aber auch diefe form erfand’ Scarlatti, 
und nicht erft Porpora oder Leonardo da Binci, wie Andere irriger Weiſe 
behaupten. Rad Scarlatti war ed vorzugdweife der rhetorifche Theil der 
Melodie, die Arie, u. wad dahin gehört, wad man auszubilden ftrebte; dann 
die Snftrumentalmufit. Das Recitativ ift geblieben, wie es Scarlatti fchuf, 
und ſchwerlich aucd möchte Jemand Borzüglicheres darin leiften fönnen, ald 
diefer wirklich geleiftet hat. — I. Wir fagten glei zu Anfang diefes Art., 
dad Recitativ fey ein zwifchen der Rede und dem vollfommen entwicelten 
GSefange liegender mufitalifher Bortrag, ein Tonfaß, in welchem diefer Vor— 
trag berrfchend if. So gehört ed denn vornehmlid aud nur der Vocals 
mufif an. Ein Snftrument fann jenen Bortrag nur ſchwach nachahmen, 
nämlich in feinen gewöhnlichen Gängen und Wendungen, nicht in feiner 
eigentlihen Bedeutung ald Declamation beftimmter, Begriffe bezeichnender 
Worte. Dad Recitativ nähert fi) der Rebe durch Freiheit der Bewegung 
und Zonverbindung, welde durcd den Snhalt des Borzutragenden beftimmt 
ift. An fich hat ed daher feinen ftrengen Tact und Rhythmus. Nur der 
Ueberfidht wegen und um dad Zeitverhältniß der Töne zu einander auf uns 
gefähre Weife zu beftimmen, wird ed in Xact und meiftens in C=Xact ges 
fhrieben. Die Dauer der Noten aber ift nicht pünftlid zu beobachten, und 
auch die Abfchnitte ded Vortrags werben durch ben Sinn bed Textes be— 
ftimmt. Die Zeitrechnung: ift abweczfelnd und nicht fireng begränzt. Sn 
feiner Annäherung an die Rebe ift das R. daber auch vorherrſchend fylla= 
bifcher Gefang, d. h. jede Sylbe erhält im der Regel nur einen Xon, und 
die Töne felbft werden fürzer angegeben ald im firengen, mehr meliömatis 
fhen Gefange. ferner giebt ed daher auch im R. Feine fo beftimmte, aus 
gebildete Melodie und regelmäßige Modulation. Die Tonfolge, dad Steigen 
und Fallen der Stimme richtet fi mehr nach der durch ben Sinn und bie 
grammatifche und profodifche Befchaffenheit der Worte beftimmten Geltung. 
Die Töne find indejfen immer mufifalifche, d. h. Klänge von abgemejfener 
Höhe und Tiefe, einem beftiimmten Schwingungsmaaß, obfchon e3 die Accente, 
welche ber Text fordert, beftimmter, Präftiger als der bloße Redevortrag be— 
zeichnet, und vermöge des Sntervallenverhältniijes eine mufifalifche Beglei— 
tung und einen Wechfel der Harmonie, wenigſtens im Ganzen, zuläßt. Hier— 
auf beruht denn befonberd auch die ungemeine Wirfung eines Recitativs. 
Wo es ſich mehr dem auögebildeten Gefange in Hinficht auf Takt und Mes 
lodie nähert, entftehbt dad Arioso. Das Recitativ ift, mit einem Worte, 
eine Declamation mit mufifalifhen Tönen. Daher eignet ſich zu feinem Vor—⸗ 
trage auch vornehmlich ein freier Text, der zwifchen der profaifchen Rede 
‚und dem Iyrifhen Gedichte liegt. Zunächſt ift fein Inhalt Erzählung und 
poetifhe Reflerion. Um feines freieren Fortichreitend willen fann er auch 
einen ſchnell wecfelnden Snhalt haben. Es kann fidy ſowohl der ruhige, 
einfache Bericht, wie die bewegte Schilderung und das flüchtig vorübers 
gebende Gefühl in dem R. auöfprechen. So ift diefed auch ganz paflend zur 
42 * 
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Einleitung bed. gleihmäßigen und ausgebildeten Austrudd einer verweilen 
den Gefülslölage, zur Bildung des Dialogd und damit zur Vermittelung ber 
fortfchreitenden Handlung in einem muſikaliſchen Drama. Dedhalb tritt es 
denn auch in den Gantaten, Oratorien und Opern zwifchen die Gefangsftüde 
im engeren Sinne (Arien und mehrftimmige Süße) und ift gleichſam bie 
Profa der Muſik, die zudem eine höchſt angenehme Mannigfaltigfeit in das 
Ganze bringt oder dieſe noch mehr hervorhebt. Wie die rbythmifchen und 
melodifhen Formen, fo find nun auch die poetiihen Formen bed Textes 
minder ftreng ausgebildet. Der Rhythmus darf freier und abwechfelnder 
feyn, bebarf Feines künſtlichen Metrums. Da die Bewegung durdyaus dem 
Sänger überlaffen ift, und die Begleitung, welche fie audy fey, nur die ein: 
fahen Aecorde angiebt, auf weldyen die Singftimme beruht, ferner die Ein= 
und Abfchnitte im Texte nur in Hinfiht auf diefen, ohne befondere Rückſicht 
auf melodifhen Rhythmus, betrachtet werben, fo berrfcht der Dichter vor⸗ 
zugsweife im Recitativ, und der Vortrag erfordert die genauefte Kenntnig 
und das tieffte Gefühl der Declamation. Man unterſcheidet dad einfade 
Recitativ, recitativo parlante, mit blofer Begleitung bed Baſſes und 
des Pianoforte oder ber Orgel, u. dad obligate, au infirumentirte, 
stromentato, cogli stromenti genannt, bei weldyem bie Begleitung 
von mehreren Inſtrumenten geführt wird. Bwifchen beiden Arten aber 
berrfcht eben fo wenig ein weſentlicher Unterfdyied ald zwiſchen dem Reci- 
tativ der Kirche, Cammer und des Theaters; indeß verlangt bad einfache 
R. und das der Kirche, aud Gründen, die aus dem Zwede biefer Gattung 
hervorgehen, noch ftrenger, ald dad inftrumentirte und dad ber Cammer und 
des Theaters, die Beachtung feiner Regeln. In dem obligaten R. bat auch 
die Anftrumentalbegleitung ſchon eine größere Bedeutung. Gie tritt bier 
zwifchen den Vortrag, verftärft die Empfindung, malt fie aus, oder fchildert 
die Urfachen und Gegenftände derfelben, wechfelt oft gefprächöweife, einftimmig 
oder ftreitend, mit der Recitation ab und bedient fich zu diefen Zweden aller 
geeigneten Inftrumente. Aus dem Grunde ift denn das obligate Reritatio 
auch nur für eine ftärfer und lebhafter wechfelnde Empfindung anwendbar; 
das einfache mehr für reflectirende oder rein bramatifche Stellen und Ueber: 
gänge. Deutliche Ausſprache, richtige Accentuation der Worte, bem Sirne 
nach, und vollfommene Sntonation find Haupterforberniffe des recitativifchen 
Vortrags. Seine vorzüglichfte Bejtimmung im Drama, die Handlung fort 
zuleiten, erhöht diefe Forderung. Leichter wirb ed jedoch ben füblichen Böl- 
fern, beſonders den Stalienern, durch ihre Sprade diefe Forderung zu er- 
füllen, ald den nördlichen. Da die Deutfchen aber bad reicher inftrumentirte 
NR. häufiger anwenden ald die Staliener, fo muß gerade der deutfche Sänger 
um fo mehr nach verftändlicher Ausſprache ftreben, weil ber Zweck feines 
Bortragd fonft ganz verloren geht. Kaum weniger wichtig ald eine gute 
Ausſprache ift: das RM. einfach, leicht, gewandt und mit dem möglichften 
Ausdrucke vorzutragen, da ed, ald mufifalifhe Declamation, feine eigentliche 
Melodie hat, daher und wegen feiner meift fylabifhen Natur, außer leicht 
angebrachten Vorſchlägen, faft gar Feine Verzierungen zuläßt, und, aus dem⸗ 
felben Grunde, zwar nicht nady der Unfitte mancher italienifhyen Eomiler 
(Buffi cautanti) wirflich gefprochen werden, doch aber gleihfam gefprochen 
fcheinen foll. In begleiteten Recitativen, bei fehr leidenſchaftlichen Stellen, 
auch wohl am Ende, fünnen allerdings Ausnahmen ftatt finden; dody ift zu 
rathen, fih auch alddann mit dem Portament, Messa di voce und fparfam 
angebrachten, nicht überreichen Goloraturen zu begnügen. ‚Alle älteren und 
die meiften neueren Gomponiften ſchreiben ihre R. fo, daß die einzelnen Töne, 
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wenigitend die auf guten Takttheilen, größtentheild in der Harmonie liegen. 
Da aber ein ſolches Recitativ, genau fo vorgetragen, wie ed gefchrieben fteht, 
ziemlich fteif und unbeholfen erſcheint, fo it ed ded Sängers Sade, dur) 
Vorfchläge, befonderd bei mehreren gleichen auf einander folgenden Tönen, 
und durch ähnliche Fleine Manieren, mehr Fluß in den Gefang zu bringen. 
Daß hiezu aber Kenntniß der Harmonie und ber Declamation ‚gehört, bedarf 
wohl faum der Erwähnung. Die Bewegung des R’5 ift verfchieden nad) 
den verfchiedenen Empfindungen, die ed ausdrüden fol, und, wie fhon ge: 
fagt, daher ganz der Willführ ded Sängers überlaffen, der, bier nicht durch 
Takt und Rhythmus gebunden, bald langfam bald ſchnell declamiren, bald 
eilen bald zögern, u. da, wo Snterpunftionen im Xerte größere oder Heinere 
Ruhepunfte verlangen, beliebige Paufen machen darf. Wo diefe von dem 
Componiften vorgefchrieben und durch Furze Zwifchenfpiele der Inſtrumente 
oder auch nur durch einzeln angegebene Accorde ausgefüllt find, muß ber 
Sänger die Inftrumente völlig austönen laffen, ehe er feinen Gefang fort- 
fest, dahingegen die Snftrumente dem Sänger augenblidlidy mit ihren Accor— 
den folgen müjfen. Selbſt in den Fleinen Süßen, mit arioso, a tempo x. 
überfchrieben, die in manchen Reeitativen vorfommen, ift nur dann die größte 
Strenge im Takt anzurathen, wenn fie durch die vom Componiften mit Bes 
dacht gewählte, Art der Begleitung durchaus nothwendig gemacht wird, weil 
fie fonft auf die Einheit bed Ganzen leicht flörend einwirft. Die Mannigs 
faltigPeit, welche das R. durch die Verſchiedenheit der Bewegung erhält, wird 
auch ungemein erhöht durch die, mit ſteter Rückſicht auf die Worte angewand⸗ 
ten oder vielmehr von den Worten angedeuteten Modificationen der Stimme, 
durch pp., p-, mfr., fr, I, rf., sk, de., wo nicht der Ausdruck einer ſtarken, 
tiefen und fich gleichbleibenden Empfindung nur einfach Fräftige Declamation 
erfordert. Schleppender,, wohl gar reich verzierter Gefang, auch die Worte 
nur herauöpolternd binzuwerfen und mehr eigentlich zu ſprechen ald zu fin- 
gen, in ausdrucksvollen Stellen die Stimme übernehmen, Weinerliche und 
Affectirtes, die lebten Sylben betonen, marfiren ober verſchlucken, bei Eins 
fehnitten oder männlichen Endungen Vorſchläge auf einfylbigen Wörtern ans 
bringen, — dad Alles find große Fehler des recitativifchen Vortrags. Das 
Aergſte aber ift, wenn ber Sänger nicht verfteht, was er fingt, oder undeut: 
lih und fchleht ausſpricht. Das Recitativ ift der wahre Prüfftein eines 
Sängerd. Zur Uebung in feinem Bortrage wähle berfelbe indeß immer 
öltere Werke; die neueren Recitative find nur mit feltenen Ausnahmen dazu 
zu empfehlen. Ein Recitativ von Scarlatti, Eefti, Porpora u. A. ift wahr: 
li um 1000 Proc. beifer als ein Necitativ von Auber, Moffini, Donizetti 
u. %., derer von Gluck und Mozart gar nicht zu gebenfen, an welche fich 
aud) Sraun, und in neuefter Zeit auch Spohr und C. M. v. Weber ans 
reihen lafjen. H. u. N. 

Reder, Johann Meldior, M. Organift und Conrector bei Greifens 
berg in Niederwiefe, war eines Fleifherd Sohn, in Greifenberg am 6ten 
Sanuar 1660 geboren, ftudirte in Bredlau u. Leipzig, wurde 1684 Organift, 
als foldyer berühmt, danfte aber ſchon 1692 wieder ab, und farb am 12ten 
October 1736, 

Redi, Francesco, berühmter Sänger aus dem Ende des 17ten Jahr⸗ 
hunderts, glänzte in Rom, Neapel, Florenz, Venedig u. ſ. w. Ueber die 
Grängen von Stalien, feined Baterlanded, ſcheint er nie hinausgefommen zu 
feyn. Um 1700 ſtellte er das öffentliche Auftreten ein, und gründete 1706 zu 
Florenz eine Singfchule, die ſich durch die Gründlichfeit und den Eifer feines 
Unterrichts zu einem bedeutenden Range unter den italienifhen mufifalifchen 


— 
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Lehranſtalten aufſchwang, und mehrere große Meiſter bildete, wie z. B. die 
Vittoria Teſi, die ein glänzender Stern des ganzen vorigen Jahrhunderts 
war. In Florenz ſtarb auch Redi, aber wann? findet ji) nirgends an— 
geführt. 33. 

Re diesis, franz. re diese, bei denen, weldye mit den Sylben ut 
re mi fa sol la si die Xöne unferd Syſtems benennen, alfo namentlidy bei den 
Franzoſen, der Ton dis (bad erhöhete dı. a. 

Redlich, ftarb 1822 zu Bredlau ald ein noch junger, aber als Künftler 
bereit3 fchon fehr geachteter Mann. Er war ein Äuferft fertiger Clavier- u. 
Biolinfpieler, u. dabei gefchickter Maler. Seine Eoncertproductionen erhielten 
eben fo viel Beifall ald die Bilder, welche er in Kunftausftellungen zu Bres⸗ 
lau zur öffentlihen Schau auflegte. Leider find wir zu wenig über feine 
Rebendfchidfale unterrichtet, ald daß wir bier uns einer Gefchichte feiner 
Ausbildung und Berhältniffe unterziehen fönnten. Hiftorifhe Nachrichten 
aus Bredlau gedenken feiner biöweilen no ald eined Genied, dad Großes 
verſprochen babe. Lwe. 

Redoid, Giovanni, Gerber und allen feinen Vorgängern gänzlich 
unbefannt, erft durch Baini’d Bemühungen um die Geſchichte Paleftrina’s 
wieder in Erinnerung gebracht, und nady ihm einer der vorzüglichiten Sänger 
und Componiften in ber, Päbftlihen Capelle zu Rom vor dem Zahre 1420. 
Sonft weiß aber auch Baini Nichts über ihn zu berichten. 

Redowak oder Redowazfa, ein böhmifher Tanz, deſſen Melodie 
bald in dem Zweiviertels, bald in dem Dreiviertel:Tafte geſetzt ift, und daher 
ben Eharafter der Sauteufe und des Walzers vereint, ähnlich wie der fog. 
Wosnak, wovon in der zweiten NotensBeilage zum erften Bande ein Bei— 
fpiel einzufehen ift. Auch eine befondere Figur, weldye ein walzended Paar 
macht, indem ed fih zu drehen aufhört und nur rechts und linfs fich zu 
fhaufeln fcheint, nennt man Redowak. 

Neduction, von dem lat. reductio — Zurüdführung, in der Muſtt 
die Abfürzung der Verhältniffe (ber Intervalle), oder bejjer überfeßt: Die 
Zurüdführung ihred größeren Zahlenverhältniſſes auf die erfte oder die ein- 
fachfte Zahl. Es bedarf der Proceß dieſer Reduction bier gar Peiner weite: 
ren Analyfe oder Erflärung. Er ift derfelbe wie in der gewöhnlichen Bruch: 
rechnung und gefdieht durch dad Xheilen beider Verhaͤltnißzahlen (Zählers 
und Nennerd) dur einen Divifor, der auch ber Neductor beißt. Das 
Sntervall einer Quarte 5. B., fagt man, enthält dad VBerhältniß von 4 : 3; 
wäre died Verhältniß in irgend einer Sntervallenberedinung nach mathemas 
tifrhen Größen mit 12 : 9 zum VBorfchein gefommen, fo ift die Reduction 
daß man dieſe 12 : 9 auf dad möglichſt Meinfte Zahlenverhältniß zurück 
führt und bier zwar durch den Divifor 3. Das Refultat it 4:3. Auch 
der Zweck diefer Reduction ift ganz derfelbe wie bei jeder Rechnung: leid: 
tere Ueberficht und Einfachheit. — Unter reductio modi verfteht man 
fhon etwas Undered und zwar Weufifalifchered. Gebt fommt der Ausdruck 
freilih nur noch fehr felten, ja faftgar nicht mehr vor. Die Alten aber ge 
brauchten ihn imnter, wenn ein Tonſtück aus einer verfeßten Xonart componirt 
wurde und man nun erforfchen wollte, ob ein folcher verfeßter Ton den 
Regeln feiner Haupttonart gemäß behandelt worden ſey. Es geichah Dies, 
indem.man dad Tonſtück in die natürliche oder urfprüngliche Xonart um: 
feßte, db. h. ed aud der abgeleiteten (verfegten) Xonart wieder in die Örunds 
tonart zurüdführte (reductio modi — bie Zurüdführung des Modus). Tra⸗ 
fen dann alle Sntervallens und Melodiengänge mit der Natur der ur: 
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ſprünglichen Tonart und deren Regeln wieder zuſammen, ſo war die Com⸗ 
poſition (Transpoſition) richtig. a. 
eede, (Vorname?), zu Ende des vorigen und auch noch zu Anfunge 
des jetzigen Jahrhunderts einer der beliebteften englifhen Xheatercomponiften, 
ein Londoner von Geburt. 1787 trat er zuerft mit der Pantomime „Hobfon’s 
Wahl” in die Oeffentlichkeit. Das Stück erregte den lauteſten und allgemein— 
ſten Beifall, ſo wenig wahrhaft Schönes und künſtleriſch Werthvolles daran 
ſeyn mochte. Die Melodien waren gefällig und entzückten das Publifum, 
das zumal fo wenig nationelle Muſik im Theater hörte, Reeve fuhr nun 
auch rüftig fort. für die Bühne zu fhreiben. In geringen Zwifchenräumen 
folgten auf einander bie Opern: „Hero and Leander“, „The Purse or Bene- 
volent“, „Orpheus and Euridice“, "The Apparition“, „Bantry Bay“, „Raymond 
and Agnes“ (died nur ein Ballet), „Olympus in an Uproar“, „Gharity Boy‘“, 
„‚Harlequin and Oberon“, ‚Merry Sherwood‘, „Oscar and Malvina‘‘, „Tho- 
mas and Susan“, „British Fortitude“, „Joan of Arc“ und „Round Tower“, 
Sie machten ſämmtlich, die eine mehr, die andere weniger, Glück, und bie 
meiften find auch gedrudt worden; aus allen erfchienen Auszüge, einzelne 
Scenen, Arien ꝛc. umfaffend. Der Grund davon lag aber lediglid nur in 
der Popularität und Nationalität der Melodien. Dem Patriotiömus ward 
auf eine Fräftige Meife gefhmeichelt. Einen höheren Kunſtwerth wird Nies 
mand auch nur einem unter allen den Werfen beigelegt haben, wie denn 
auch ihr Erfolg noch nicht ein folder war, daß Neeve vielleicht für einen 
Epochenmann angefeben werden bürfte. 29. | 
Regal, wörtlid eigentlich: königlich; in der Mufif aber kommt das 
Wort in der Snftrumentenbaufunft vor, und zwar zunäcft bei den Orgel: 
bauern, die ed 1) als den gemeinfchaftlihen Namen Feiner Schnarrwerke 
(Stimmen), als Apfelz, Eymbel:, Zungferns, Knopf⸗, Grob⸗, Beigenregalre., 
gebrauchen, in biefem Sinne aber au noch dad Wort Werk dazufesen und 
Regalwerk fagen; 2) biöweilen auch ftatt Vox humana (f. d.); 3) 
ald Namen eined eigenen Schnarrwerks, das in alten Orgeln 16 und 8 Fuf- 
ton didponirt und in dad Pedal geftellt wurde, und deffen Pfeiffen mehren 
theils aud Meſſingblech zufammengelötbet waren. — Dann eriftirte vor 
Alterd auch ein Elavierinftrument unter dem Namen Regal. Daſſelbe hatte 
2 Bälge und ftatt der Saiten einige ſolche orgelartige Schnarrwerfe aus ' 
Zinn. Weil die Pfeifen eined folden Schnarrwerks fo klein waren, daß die 
ded großen e von 8° nur ohngefähr 6° lang war, fo nahmen diefe Snftrus 
mente, welche — die Bälge abgerechnet — ganz bie Form eined Claviers 
hatten, wenig Raum ein und ließen fich leidyt von einem Orte zum andern 
transportiren. Dan gebrauchte fie gemeiniglidy bei Mufifen ftatt des Flügels 
zum Vortrage bed Generalbaffes, weil ihr Ton theild flärfer als der eines 
Flügels, theild fortflingend war, fo lange die Tafte niedergedrüdt blieb. Dann 
fonnte man durch Deffnen und Verfchließen des Dedeld den Yon des Snftrus 
ments nad) Belieben etwad verftärfen ober dämpfen. Die Pfeiffen waren 
fehr Fein, aber verbedt, und der Xon drang aus 4 bid 6 unten angebrachten 
Köchern hervor. Man verfertigte ſolche Regale in verfchiedener Größe. 
Mande hatten nur ein Schnarrwerf von 8 Fußton; andere hatten oben 
nod eine Octave; und noch andere waren außer der 4 u. Bfüßigen Stimme 
felbft noch mit einer 16füßigen verfehen. Der fhnarrende Ton war aber zu 
grell, ald daß die Snftrumente lange im Gebrauch bleiben fonnten. — Ferner 
bat man foldye RegalsElaviere, wie wir fo eben befchrieben haben, auch wohl 
mit Pleinen Orgeln ald ein zweites Manual vereinigt, dad dann aber nur 
einen Regifterzug batte, beffen innere Befchaffenheit ganz dem Schnarrwerfe 
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jened Glavierd entfprady,, im Aeußern aber wie jedes andere Orgelregifter 
behandelt wurde. Wuch jetzt noch trifft man bei alten Orgeln ſolche Regale 
als zweite Manuale. — Und endlidy verfteht man in der Orgelbauerfpradye 
unter Regal u. Regalwerf auch wohl fo viel wie Pofitiv u. Portativ; 
doc fommt dad Wort in diefem Sinne fchon feltener vor. 


Regalwerf, f. den vorhergehenden Artikel. 


Pegel, ein Satz, unter weldhem eine Erfenntniß oder Handlungs 
weife fteht; die Richtſchnur. Es giebt alfo theoretiſche und praktiſche Regeln, 
auch in der Mufif, wie überall. Sie aufzuftellen ift Sache eined Lehrbuchd ; 
bier in unferem Buche findet man in den Artifeln der Gegenftände felbit, 
welche einer Negel unterworfen find, diefe angeführt. — Ferner verfteht man 
in der Mufit unter Regel au den Kanon (f. d.). Mande, welde die 
Fremdwörter nicht in der deutſchen Sprache leiden können, nennen dieſen 
fo; aud dad Subject oder den Führer in der Fuge. Mean fehe dieſe 
Artikel. — Regelber Detave (Dctavenregel) ift eine behuf des Generals 
baffpielend angenommene harmoniſche Yormel, welche bei wenig verwidelter 
Harmonie nah der auf: und abfteigenden Tonleiter der Dur: und Moll: 
Xonart für jede Stufe ber Grundftimme einen unabänderlichen Accord bes 
ftimmen fol, um theild dem Generalbaßfpieler den Vortrag eined unbeziffer- 
ten Baſſes zu erleichtern, theild auch die gewöhnliche Bezifferung zu verein= 
fahen. Wir wollen die Xonleiter ald Baß herfeken und in der Bezifferung 
diejenigen Harmonien bezeichnen, weldhe gewöhnlich als eine foldhe Regel der 
Octave, d. b. ald zu jenen Tönen gehörend, wenn Peine Modulationen vor— 
fommen, angenommen werden, und zwar in der Durtonart, 
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Wir haben die beiden Haupttonarten als Muſter genommen; die Bezifferung 
gilt darnach auch in allen anderen Tonarten, und ihre Harmonie ift ein Er— 
gebniß der natürlichen melodifhen Folge, befonderd der Cäfur. Rouſſeau 
“war ber Erfte, ber diefe Regel aufftellte. Nach ihm machte fie dann Delaire 
im Jahre 1700 befannt. Ihre Unzulänglichfeit leuchtet aber jedem Aufs 
merkiamen von felbit ein, fo daß wir und dabei nicht weiter aufzuhalten 
braucden. Auch find ed nur alte Organiften u. harmonieunfundige Generals 
baßfpieler, die ſich jeßt noch darnach richten. Indeß iſt die Regel der Octave 
immer noch eine der wichtigſten in Hinſicht auf die harmoniſch richtige Be— 
gleitung der Melodie, und muß von Schülern in allen 3 Accordenlagen noch 
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immer fleißig ftudirt werben. Nur fie überall anwenden, wo ber Baß bia= 
tonifch fortfchreitet, hieße fehr dürftig und arm an Erfindung feyn. 

Regens-chori — ber Regierende bed Chord, Chorbirector 
(f. d. Art.). 

Reggio, 1) Hofte da, ein Contrapunftift des 16ten Jahrhunderts, 
von deffen Arbeiten fi) auf ber Bibliothek zu München eine 1562 zu Benedig 
gedrudte Sammlung Zftimmiger Madrigalen und Motetten befindet. — 2) 
Spirito dba, von Eerveto unter die vorzüglichſten Künftler ded 16ten Jahr— 
hunderts gefühlt, blühete in der 2ten Hälfte deſſelben, und man findet von 
ihm ebenfalld auf der Münchner Bibliothef noch eine 1568 zu Venedig ges 
druckte Sammlung 5ftimmiger Madrigale. — 3) Pietro Reggio, berühmter 
Rautenfpieler ded 17ten Sahrhundert3, aus Genua gebürtig, war Anfangs 
Mitglied der Capelle der Königin Ehriftine von Schweden; ald diefelbe aber 
die Krone niederlegte, ging er nad England, hielt fich einige Zeit zu Oxford 
auf, gab 1677 bier eine Abhandlung heraus: „Unterricht, jeden Gefang gut 
zu fingen,“ und componirte auch Einiged, namentlich Cowley's Liebeögedichte 
für eine Singftimme mit Generalbaß; und wandte fidy alödann nad) London, 
wo er am 23jten Zuli 1685 ftarb. — 4) Ein neuerer Tonfünftler dieſes Na— 
mend, Antonio R., lebte in der zweiten Hälfte des vorigen Sahrhundertd 
und war Elavierfpieler. Näheres bat man nie von ihm erfahren. 1776 
wurden von Amfterdam aus 6 gedruckte Clavierfonaten von feiner Com— 
pofition befannt gemadht. Sämmtliche Neggio waren natürlich Staliener 
von Geburt. 


- Regierwerf, der allgemeine Name für die mechaniſche Einrichtung 
in der Orgel, durch welche beim Niederdrud ber Xaften die Eancellenventile 
in der Windlade geöffnet und fo, mittelft Zudrang des Windes, die Pfeiffen 
zum. Unfprechen gebracht werden. Es gehören dazu alfo die Abftracten, 
Wellen, Ventile, Bentilfedern u. f. w. ©. Orgel und bie dahin gehörigen 
Artikel. 

Regino, muſikal. Schriftſteller, war Abt zu Prün im Trierſchen vom 
Benedictiner-Orden, von Geburt ein Deutſcher, und ſtarb 915. Er ſchrieb 
„de harmonica institutione ad Rathbodum etc.“ Das Manufeript dieſes 
Werks lag auf der Pauliner=Bibliothef zu Leipzig. Abt Gerbert ließ ed 
bier zwei Mal abfchreiben und theilte es dann im erjten Bande feiner Script. 
eceles. de musica pag, 230 ff. mit, wo eö ber einfehen fann, der ſich noch 
dafür, um der Gefchichte willen, intereffirt. Gerber giebt in feinem alten 
Tonfünftlerlericon aud den Inhalt der einzelnen Eapitel an, u. Yabricius 
ſpricht in feiner Biblioth. lat. m. et infer. aetat. pag. 649 ausführlich Das 
von, welde Notizen ebenfalld bei Gerber am angeführten Orte nachgelefen 
werden fünnen. Das Tonario, welches der Epiftel im Manufeript noch an⸗ 
gehängt ift, hat Gerbert nicht mit abdruden laffen können, weil ſich feine 
Abfchreiber und Niemand zu Leipzig getraueten, daſſelbe wegen der darin 
vorfommenden alten Noten zu, copiren. 


Negifter. Es kommt diefed Wort her von dem lateinifchen 
regere — regieren, und hat in biefer Ableitung in der deutſchen Spras 
he manderlei Bedeutungen und ‚Begriffe erhalten. Wir hoben ed bier 
nur zu erklären in dem Sinne, in welchem ed als muftfalifher Kunft- 
ausdruck gebraucht wird; und das ift zunäcit in der Orgelbaufunft. 
Mean verfteht hier unter Regifter 1) die an ben Seiten der Taſtatur an= 
gebrachten Schieber, welche dazu dienen, bie Windlöcher ber Orgelftimmen 
su öffnen oder zu verſchließen; 2) auch die Orgelftimmen felbft, oder: bie 
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zufanmengehörigen Pfeifen gleicher Gattung, durch welche eine beftimmte 
SKlangart hervorgebracht wird, und woher dann aud der Name Regiftri- 
ren und Regiftrirung (ſ. d.) fommt. Ueber den erften Punft ver: 
gleiche man betreff des Weiteren den Art. Orgelregifterzüge, w. über 
den zweiten den Urt. Stimme. — Analog der Bedeutung ded Wort 
Regifter in der Orgelbaufunft gebrauht man dann zweitend dad Wort 
ald Name der Meinen beweglihen Röhre, welche fid) chedem in dem Fuße 
einer Flöte befand und dazu diente, die gleihe Stimmung aller Octaven bie 
fed Inſtruments zu berichtigen, wenn die Mittelftüde (längere oder Fürzere) 
gewechfelt wurden, und die Stimmung badurd ihre Gleichheit verlor. — 
Endlich drittend fommt dad Wort Regifter in der Sefangdfunft vor, 
zur Bezeihnung der verſchiedenen Lagen der Töne oder der Gattungen ber 
Stimme. Jede menfhlihe Stimme bringt ihre mufifalifhen Töne nämlich 
auf 2 fehr merflid verfhiebene Arten hervor, die tiefere auf die eine, die 
böbere auf die andere Art. Man leſe hier auch die beiden Artifel E ba: 
rafteriftif und Eigenſchaften der menſchlichen Geſangsſtimme. Ale 
Unterfuchungen darüber, wozu die nöthige Literatur in dem Art. Stimme 
angegeben werben wird, haben ergeben, daß die menfchlidhe Stimme in zwei 
Hauptgattungen zerfällt, d. i. Bruft:e und Kopfftimme (Nafenton, Kehl: 
ton, Gurgelton, Gaumenton ar. find bloße Unterabtheilungen oder vielmehr 
Nebenclaſſen). Die erfte, fog. Bruftftimme, ital. voce di petto, giebt 
die tieferen Xöne an, hat einen volleren Klang und fcheint dem Gefühle nach 
aus der Tiefe der Bruft hervorzufommen (daher der Name); die andere, 
fog. Kopfflimme, aud wohl Haldftimme, Fiftel, Falfet, ital. 
voce di testa, bringt die höheren Töne hervor, hat einen zarteren, feine 
ren Klang und fcheint nur in der Kehle zu entftehen. Und dieſe beiden Gat— 
tungen von Stimmen nun bezreift man in der Kunftfprache unter dem Namen 
Regifter der Stimme, weil eine jede von ihnen gleichfam eine beftimmte 
SKlangart hervorbringt. Der weſentliche Unterſchied diefer Regifter beftebt 
aber in noch mehr als in der bloßen Verſchiedenheit ded Klanges: er beiteht 
— wie fhon aus dem DO bigen zu erfehen — in ber Berfchiebenbeit des Ur- 
fprung8, der VBerfchiebenheit ded Klanges, der Verſchiedenheit der Empfindung, 
welche mit ihrer: Servorbringung verbunden ift, und enblih darin, daß 
jedes Negifter, die Bruft: und Kopfftimme, eine befondere Abtheilung von 
Tönen hat, obſchon ed auch gewiffe Mitteltöne giebt, die beiden gemein find 
und fowohl durch Bruft: ald Kopfftimme, von Natur aber durdy die eine 
beffer als durdy die andere erzeugt werden fünnen. Der Umfang der ver: 
ſchiedenen Arten der menſchlichen Stimme und die Gränze der beiden Regifter 
beireiner jeden berfelben läßt fi nicht ganz genau beftimmen, doch wird 
ziemlich allgemein in biefer Beziehung folgende Regel angenommen : der Lim: 
fang des Baſſes ift G bi eingeftr. d, des Baritons B bis eingeftr. f, des 
Tenors d bis eingeftr. g, ded Alt & bis 2geftr. d, bed tiefen Soprans h bis 
2geftr. f, des hohen Soprand eingeftr. c bid dreigeftr. ce. Höhere Xöne als 
die bier angegebenen find bei dem Baſſe, Bariton und Tenor, feltene Aus 
nahmen abgerechnet, Töne der Kopfftimme, bei den weiblichen Stimmen, fo 
wie gewöhnlich auch bei den Stimmen der Knaben und Eaftraten, find die 
tieferen Xöne bis in die Gegend von eingeftr. a bis zweigeftr. d Bruſt⸗, die höheren 
Kopftöne. Ein größerer Umfang ber Baßftimme in” die Tiefe, fo wie ber 
hohen Sopranftimme in die Höhe wird, befonders in nördlichen Gegenden, 
ziemlich häufig gefunden, doch find dergleichen über die angegebene Gränze 
hinausgehende Töne nur fehr felten fo befhaffen, daß fie mit den übrigen 
Tönen ber Stimme im richtigen Berhältniffe des Klanged und der Stärke 
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ftehen und zu jeder Zeit und in jeber Verbindung von Xönen bem Sänger 
gehorchen. Daffelbe gilt aucd für die weniger vorfommenden Abweichungen 
von den angegebenen Gränzen bei den übrigen Stimmen. Die Xöne ber 
verfchiedenen Regifter einer Stimme find von Natur merklich genug von ein= 
ander unterfdieben, fo daß die für die Verbindung bderfelben nöthige Beftim- 
mung, wo die Bruftftimme natürlich aufhört und die Kopfftimme anfängt, 
in ben meiften Yällen feinen Schwierigfeiten unterworfen ift. Doc, erfordert 
ed ein geübtes Ohr, um die Regifter der weiblihen Stimme genau zu unters 
fcheiden. Gewöhnlich find beim Sopran und Alt die letzten Töne der Bruft: 
ſtimme fchwer anfprecyend, ftarf und grell, aber wenig Flangvoll, die erften 
Töne der Kopfitimme dagegen ſchwach und matt und von wenigem Metall; 
bei Xenor und Baß aber findet dies Alles immer und fehr auffallend ftatt. 
Entgegengefebte Erfcheinungen find fehr feltene Auönahmen. Noch ſeltener 
und meift nur in dem früheren jugendlichen Alter findet man weibliche Stim= 
men, bei denen von Natur alle Töne faft vollfommen gleich find. Es ift 
fchwierig, aber unumgänglich nothwendig, die beiden Negifter fo vollfommen 
verbinden zu lernen, daß die Verfchiedenheit derfelben entweder gänzlich ges 
hoben oder doch durch Kunft dem Zuhörer völlig verborgen werde. Hiebei 
aber hat der Tenor und noch weit mehr der Bariton und Baß mit fo gro= 
Gen Schwierigkeiten zu fämpfen, daß man diefen Männerftimmen im All: 
gemeinen die Kopfftimmen erläßt. Dennoch ift fehr zu rathen, wenigftens - 
einige ernftlihe VBerfuche deswegen anzuftellen, um bie Stimme auch in diefer 
Hinfiht genau kennen zu lernen, und nicht einen Vorzug, der vielleicht als 
feltene Naturgabe in ihr liegt, unbenußt zu laffen, denn man findet aller- 
dings Tenor= und felbft Bapftimmen, beren Kopftöne ftarf genug find, um 
durch fleißige Uebung mit den Brufttönen verbunden und ihnen gleich ges 
macht werden zu Pünnen. Wem dies jedoch nicht gelingt, der muß fi mit ‘ 
der Bruſtſtimme begnügen. da die Gewohnheit mancher Tenoriften u. Baſſi— 
ften, den natürlichen Umfang ihrer Stimme zu überfchreiten, und die un: 
gebildete, der Bruftftimme in Klang und Kraft ganz ungleiche Kopfitimme 
zu gebrauchen, nur dann gerechtfertigt werden fann, wenn eine fomifche 
Wirkung dadurdy hervorgebracht werden kann und foll; außerdem ift fie eine 
dem Berftändigen widrige Charlatanerie, die fi auch felten lange bed Bei: 
fall& der Unfundigen erfreut, fondern bald jene, nicht eben beabfichtigte Wir: 
Fung macht. Der Alt hat zwar mehr Schwierigfeiten zu überwinden als 
der Sopran, kann aber, ernftlihed Studium vorausgefebt, eben fo wohl wie 
diefer die vollfommene Verbindung der Negifter und eine völlige Gleichheit 
aller Töne der Stimme erreichen. Um diefe möglich zu maden, ift die eins 
ige zwedmäßige Vorbereitung, die ſchwächeren und fchlechten Töne der 
Stimme viel zu gebrauden und fo lange zu üben, bis fie den ftärfe 
ren und befferen wo möglich vollfommen gleich find. Vorzüglich fchwierig 
ift Died bei den Xönen, welde die natürliche Grenze (il ponticello) bilden, 
weil diefe, außer ungleidy zu feyn, gewöhnlich audy. nody mehr oder weniger 
unrein und unreinli find. Dies ift befonders in den Xönen vom eingeftr. 
e bid g und a bei Männern der Fall, fo wie in den Tönen vom eingeftr. f 
bid zum 2geftr. e und f bei Frauen. Die Töne diefer Gränzen, aud wohl 
die nächften nad) Höhe und Tiefe hin, bedürfen daher einer vorzüglichen Auf- 
merffamfeit und Uebung. Hat man den nächſten Zwed ber empfohlenen ° 
vorbereitenden Uebung erreicht, fo finge man Anfangs in langfamen u. nur 
nach und nad) in fchnelleren Noten folhe Folgen von Tönen, in denen man 
oft mit’ Bruft: und Kopfftimme abwechfeln muß. Während der Lebung in 
langfamen Noten wird ed gelingen, die fchwächeren und ſchlechteren Töne 
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etwas zu verftärfen und bie beiferen und flärferen etwas zu mäßigen und 
‚fo Die möglichfte Gleichheit zu erreichen; und, eine ſolche Uebung, anhaltend 
fortgefeßt, wird ed möglich maden, dann auch in fchnelleren Noten mit 
Reichtigkeit und Sicherheit von einer Abtheilung -der Stimme in die andere 
übergeben zu können. Bei biefem Studium fehe man zugleih darauf, Die 
Gränzen der beiden Regifter fo zu erweitern, daß die Gränze ber einen 
Stimmart ſich um ein Paar Töne in dad Gebiet der andern erftrede. Dies 
ift nicht fo ſchwer, ald ed vielleicht auf den erften Anblid ſcheinen mödyte, 
weil fait jede Stimme fchon von Natur und ohne allen Zwang mit der Kopf: 
flimme ein Paar Töne tiefer reicht, ald wo die Bruftftiimme aufhört, und es 
ift von bedeutendem Nuben, indem man fo im Stande ift, die Bruft- und 
Kopfitimme auf verfchiedenen Tönen zu wechſeln, und daher eine und Ddiefelbe 
Stelle eined Gefangftüdd mit der einen ober anderen Stimmart, je nachdem 
ed der Ausdrud erfordert, vorzutragen, weil man wohl die Bruftftimme in 
ihren böchften Tönen zu großer Kraft anftrengen und die tiefften Töne ber 
Kopfſtimme fanft und ſchwach angeben, nicht fo leicht aber bie tiefiten Töne 
diefer zum vollen fräftigen Klange verftärfen, und die höchſten Töne jener 
zum Sanften, Weichen mildern Fann; auch weil ed nicht immer, z. B. bei 
fleinen Unpäßlichfeiten, bei verfchiedenem Wetter, ja felbft bei mehr oder 
weniger Wärme ded Locald nicht möglich ift, den äußerften Tönen beider 
Stimmarten vollfommene Gleichheit zu geben. Sm Allgemeinen aber ift es 
aud den nun eben angeführten Gründen beſſer, zu hoch als zu tief zu 
wechſeln. W. und N. 

Regiftertnopf, Regifterftange, Regiftratur u. Regifter: 
welle oder Regiftraturs Welle. Ueber alle diefe vergl. man den Art. 
DOrgelregifterzüge. 

Negiftriren. Man verfteht in der Mufif bierunter das (zweck⸗ 
mäßige) Verbinden der einzelnen Orgelftimmen (Regifter) zum Spiele der 
Orgel. Es ift dies eine Kunft und Wiſſenſchaft zugleih, auf welcher zum 
großen Theile die Tüchtigfeit eined Organiften beruht. Wer auf gut Glück 
bin, ohne Plan, auch wohl ohne alle Rückſicht auf die Zeit, den Ort, das zu 
fingende Lied und die Stärfe ber Gemeinde, und endlich auf die Proportion 
der Negifter zu und unter einander felbft feine Stimmen anzieht, fo daß im 
letzteren Betracht Lüden in der Progreffion derfelben entftehen oder der klei⸗ 
nen zu viel und der großen zu wenig find, wodurd der Ton zwar fcharf, 
aber. auch zu jung und Pindifch wird, oder umgefehrt der großen zu viel und 
ber Fleinen zu wenig find, wodurd die Töne zu tief, Fraftlos und undeutlich 
werden, — Fann bei den fonft beften harmonifchen und anderen zum Orgel 
fpiele gehörigen Kenntniffen nicht fagen, daß er Orgelfpieler fey. Richt blos, 
dag die zum Spiele angezogenen Regiſter binfichtlih der pfychifchen Natur 
ihred Klanges den Empfindungen angemeſſen feyn müſſen, welche in dem zu 
begleitenden Liede audgedrüdt find, wie auch der Stärfe ded Gemeindegefan- 
ges, dem Orte und der Zeit bed Spielend und Gotteödienftes: es müſſen 
aud) die Stimmen unter fit) gehörig geordnet feyn nad einem volljtändig 
progreffiven Berhältniffe. Gewöhnlich regiftrirt man in diefer Hinſicht 
folgendermaßen : zuerft zieht man die Stimmen von 8‘, dann 16, 4, 2 und 
4°; nun die größte Quinte, die größte Terz; hernach die Meinere Quinte u. 
die Fleinere Terz; endlich die Mirturen von der kleinſten bis zur größten. 
Damit hat man dann dad volle Werk. Wie die einzelnen 8 u. Afüßigen 
Regifter zu einander in den verfhiedenen Fällen verbunden werden, muß jeder 
DOrganift aus feiner Orgel felbft heraudftudiren. Die fanften 8: u. 4füßigen 
Stimmen, wies. B. Rohrflöte, Flauto traverso, Fugara, Salicional ꝛc., bedari 
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man aber beim vollen Werfe nicht ; ihre Wirfung verfhwinbet alddann doch 
nur, und des Winde geht dadurch viel verloren. Die Zungenwerfe, wenn 
fie einzeln benüßt werden follen, müffen ftetd mit einem andern Regifter und 
am zwedmäßigften mit einem Gedakte verbunden werden, was beſonders bei 
der Vox humana, wie bei jebem lieblihen Zungenmwerfe, unumgänglich noth— 
wendig ift. Zu häufige Veränderungen der Regifter während des Spielend 
ftören den Häupteindruck, verführen leicht zu Malerei, und dieſe verwirrt, 
fällt gar leicht in's Lächerliche. Ein befonders hohes Intereſſe läßt ſich durch 
eine gute Regiftrirung den Borfpielen geben. Das erfte Borfpiel beim 
Beginne des Gotteddienfted muß gleihfam die Gelegenheit ber Feier vers 
Fündigen, gleicht fomit gewiffermaßen einer Duverture u. muß den Eharafter 
der Freude, der Trauer x. an ſich tragen, je nachdem ed bie Gelegenheit und 
Art der Feier verlangt. Ein befonnener Organift präludirt 3. B. am Weih— 
nachtötage ficher viel feuriger ald an einem gewöhnlichen Sonntage, an dies 
fem anderd ald an einem Buß- oder Bettage, am Charfreitage u. f. w., 
und wird darnach nun auch bie Stimmen wählen; an einem durch eine große 
und frohe Veranlaſſung entftandenen Yeiertage wird er ohne Zweifel ein 
lebenvolled Präludium vortragen und dazu die ganze Kraft der Orgel bes 
nutzen, und umgefehrt. Das VBorfpiel vor dem Hauptgefange muß immer 
bem Inhalte ded Liedes felbft entfprehen; da ed aber in ber Raturjder 
Sache liegt, daß diefed Bezug auf den Hauptgegenftand der gotteöbdienftlichen 
Handlung ded Tages hat, dad Borfpiel alfo aud) nothwendig befondere innere 
Kraft verlangt, fo ift nicht zu rathen, dabei dad volle Werf zu gebrauchen, 
fondern wenigftend die Mirturen wegzulaffen und dagegen die Zungenwerfe 
zu gebrauhen. Die Eommunion ift eine für fich beftehende Handlung, und 
die Lieder, welche dabei gefungen werden, drüden Demuth, Liebe aus oder 
bandeln von Ehrifti Leiden; deshalb follte denn auch fowohl das Borfpiel 
Dazu ald das Lied felbft nur mit fanften und gededten Stimmen regijtrirt 
ſeyn. An den gewöhnlichen Sonntagen, wo die Lieder mehrentheild moralis 
ſchen oder dogmatifhen Inhalts find und weniger Stoff zum Ausdrucke be— 
flimmter Empfindungen barbieten, müffen die Präludien mehr einen rein 
ernftlihen Charakter an ficy tragen, Gefühle der Andacht erweden und bie 
Gemeinde erbauen. Zu dem Ende vermeide man, mit dem vollen Werke zu 
fpielen; auch ſchon deshalb, damit ed durch den öfteren Gebrauch nicht feine 
MWirfung für außerordentliche Feiertage verliere. Am zwedmäßigften find 
jene in der Regel fanfte, offene, auch halbgedeckte Regifter, z. B. Salicional 
8°, verbunden mit Nohrflöte 4‘, Flauto traverso 8° mit Fugara 4. Ja felbft 
eine fanft intonirte Vox humana 8°, verbunden mit Gebaft 8°, in fehr lang- 
famem Tempo, wird nicht ohne Wirkung bleiben. An Xrauertagen würde 
zum Präludiun ein gedecktes 162 und Sfüßiges Regifter, diefe auch mit einer 
langfam ſchlagenden Schwebung oder einem langfam fidy bewegenden Tremulan⸗ 
ten verbunden, zwedmäßig feyn. Das Präludium muß aber alddann nur furz 
abgefaßt werden, weil die gleihfürmige Bewegung ded Tremulanten den Zus 
hörer ſehr bald ermüdet. Daß die Regiſtrirung des Pedals mit dem Manuale 
in genauem Verhältniſſe ſtehen muß, verſteht ſich von ſelbſt, z. B. im Manuale 
wäre Bordun 16°, Gedakt 8‘ u. Rohrflöte 4° angezogen, fo würde im Pedale 
Principal 16° oder Biolon 16° nebft einem fanfttönenden sfüßigen Negifter 
Plingen müffen. Ein 4füßiged Regiſter im Pedale wäre in dieſem Falle zu 
ftarf und zu hoch. Wo im Manuale 16° fehlt, da kann man ſich einiger- 
maßen dadurch helfen, daß man 8° ftatt 16°, 4’ ftatt 8°, und 2* ftatt 4° be= 
nußt, indem man damit, wo ed auf-Gravität des Tones anfommt, um eine 
Octave tiefer fpielt. Die Regifter 2° können aber nicht gut ald afüßige für 
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ſich benußt werden, weil dadurch theild ber Umfang ber Töne nach unten 
bin zu fehr verengt wird, theild weil die Regifter von 2° felten ftrenge und 
zart genug gearbeitet find. Sollen 2 Manuale zum Borfpiele benugt wer: 
den, fo müffen fie in gleicher Höhe, oder dad, welches der Spieler zur Be— 
gleitung benußgen will, um eine Octave tiefer angezogen werden, weil fonjt 
fehr leicht Fehler in ber Harmonie entftehen Fünnen. Das zweite Elavier 
muß zwar etwas ſchwächer ald das erfte, doch aber nicht fo ſchwach regiftrirt 
werben, daß ed durch das erfte unterbrücdt und unverftändlid würde. Zur 
Führung der Melodie aber, die der Gemeinde vorgetragen werden muß, be: 
darf es eined bervorftehenden Negifterd, bamit fie den Zuhörern gehörig auf 
fallt. Hierzu dienen die reingeftimmten Rohr: oder Zungenwerfe, z. B. Vox 
bumana, Trompete, in Verbindung mit Gedaft, auch wohl im Nothfall das 
Eornett mit Eymbel und Mirtur. Die durd dad Borfpiel erregten Empfin: 
dungen müffen in der Begleitung ded Liedes felbit feitgebalten und fort: 
geführt werben. Eine verftändige Auswahl der Regifter bat nicht geringen 
Einfluß hierauf. Ed kann dadurch der Gefang der Gemeinde zufammen: 
gehalten werden, z. B. wenn dad eine Manual fo ftarf als möglich regiftrirt, 
die Melodie darauf geführt, dad andere aber ſchwächer regiftrirt und mit dies 
fem jenes barmonifch begleitet wird. Wuch auf Hebung des Inhalts des 
Liedes kann die Negiftrirung von Wirfung ſeyn. Nur muß der Organiſt 
fi bier forgfältig hüten, nicht in Malerei auszuarten, und vielleicht einzelne 
Sätze oder gar nur Worte bezeichnen und berausbeben wollen, wodurd 
die im ganzen Liebe herrfchende Empfindung geftört und fo gerabe die ent: 
gegengefeßte der beabfichtigten Wirkung hervorgebracht wird. Hie und da 
finden fich freilich auch in Liedern, die im Ganzen ftarf vorgetragen feyn 
wollen, einzelne Strophen u. Berfe, deren ganzer Charafter einen fanfteren 
Stimmengang fordert, und umgefehrt: da muß der Organift ben Umſtänden 
nach fich zu helfen wiſſen. Der Klang der Stimmen ift verfchieden; ein und 
daffelbe Regifter tönt in einer andern Kirche oft ganz anders; einmal ift die 
Arbeit ded Orgelbauers, dad anderemal die Beichaffenheit und der Bau 
der Kirche daran fchuld: das muß der Organift ftudiren, und darnach den 
Effect der einzelnen Regifter beredinen. Sf ein Regifter fanft intenirt, fe 
fann ed in einer großen, mit Menſchen angefüllten Kirche nicht wohl allein, 
fondern immer nur in Verbindung mit noch einem andern benußt werben. 
Am meiften weichen Die Zungenwerfe von einander ab. Darum gebe der 
Drganift fleißig and außer der Zeit ded Gotteödienfted zu feiner Orgel und 
ftudire die einzelnen Regifter, für fi wie in ihren Gombinationen. Langfam 
anſprechende Regifter, wie 5. B. Quintatön, eignen fid nicht zum ſchnellen 
Bortrage; dad. Principal paßt. zum heitern VBortrage, die offenen faniten | 
Flöten zum lieblichen, die geded’ten zum fanften und ernften, die gededten 
“ 46° mit 8° zum traurigen und wehmütbhigen, die Zungenwerfe zum pomp: 
haften und feftlihen, die Mirturen zur Kraft, die Quinten und Xerzen zur 
Berftärfung, Ausfüllung und Unterftüßung. Weder Mirturen, Xertien noch 
Quinten, wie alle 2= und Afüßigen Regifter, fünnen ohne andere zu 8° und 
4 beim Ehoralipiele angewandt ‚werden. Bei Kirchenmuſiken muß bei der 
Regiftrirung zunächſt auf die Unterflügung der Snftrumentiften-und Sänger | 
Bedacht genommen werben, damit die Orgel diefelben nidyt übertönt. Wo 
ed an Bladinftrumenten fehlt, können dieſe recht wohl, wenn der Organift 
nur Geſchick dazu hat, mit der Orgel erfeßt werben; die Flöte z. B. durch 
ein fanft tönendes Ylötenregifter ; der Fagott durch Vox humana (wenn biefe 
nämlich durchgeht) ober durch ein Principal, wenn fein anderes fanft tönen: 
des Zungenregifter ba ift; das Horn erfebt am beften Flutuan 46° oder 
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Dulcian 16° ober 32° (im letzteren Falle'muß ed aber um eine Oetave höher 
gefpielt werben) u. f. w. Alles dies ift freilich nur Surrogat, aber im Falle 
der Noth kann man ſich doch damit behelfen. Räthlich ift, daß der Organift 
nody vor dem Anfange eined Lieded oder einer Muſik regiftirt. Wir glauben, 
binlänglid darauf hingewiefen zu haben, weldye große und fchwierige Aufz 
gabe es ift, gut zu regiftriren, und weldye ungemeine Hebung, Gewandtheit, 
Kenntniß, Einfiht und Gefühl dazu gehört; der Organift darf alſo wohl 
bei Zeiten daran denfen und mit der gehörigen Ueberlegung und Zeit babei 
verfahren. 


Negnard, Francois, gehörte zu den guten Componiften feiner Zeit. 
Er war aus Douay gebürtig, und blühete befonderd um 1570. Damals 
ftand er im Orchefter der Cathebralfirche zu Dornid. Man fennt nody 50 
4: und Sftimmige Motetten und eben ſolche Ehanfond von feinen Werfen, 
weldye 1575 und 1576 zu Douay und Paris in 2 großen Sammlungen 
erfchienen. 


Regnard, Jacob, Kaiferd Rudolph IL. Vicecapellmeifter zu Prag, 
geb. in Flandern, war unter Marimilian I. ald Gapellfnabe zur Mufif 
gebildet worden, wurde darauf von diefem Kaifer zum Bicecapellmeifter er- 
nannt und nad) defien Tode auch von Rudolph I. in diefem feinem Amte 
beftätigt. Auf den ausdrücklichen Wunſch ded Erzherzogs Ferdinand warb er 
dieſem einmal auf einige Zeit zu Dienften überlaffen; als derfelbe aber ftarb, 
fehrte Regnard wieder in feine vorige Stelle zurüd. Kurz vor feinem Tode, 
beffen Zeit fi) aber nirgend3 beftimmt angegeben findet, componirte er nod) 
9 Meilen (M. sacrae ad imitationem selectissimarum cantionum 5, 6 et 8 
voc.) und widmete fie dem Kaifer. Das Dedicationsfchreiben verfertigte er, 
laut Unterfchrift, am Siften Dec. 1599. Er erzählt darin dem Kaiſer feine 
Rebendgefchichte, und fährt dann fort, daß er jetzt krank und ſchwächlich fey, 
fo daß er fein Ende bald erwarten müffe. Diefe Meſſen feyen baher fein 
letztes Werf, und erft nad) feinem Hinfterben würde fie fein Weib Sr. Ma: 
jeftät überreichen, deren hohem Schuß er dann auch feine Familie empfehle. 
Die Mefjen erfchienen 1602 im Drud. Dad beweift aber noch nicht völlig, 


daß er damald auch fhon tobt war, denn 1605 wurden noch 4= bis 12ftims 


mige Motetten, und 5ftimmige Gefänge, 1611 ein anderes Buch Meifen, u. 
1614 noch Magnificat, Salve regina, Antiphonien ꝛc. von ihm gedrudt, was 
übrigend audy nacdhgelaffene Werke feyn Formen. Als Componift war er ſchon 
4552 durch 4= und Sftimmige Magnificate befannt. Nachgehends febte 
er befonderd noch viele Lieder, deutfche und italienifhe, und mit und 
ohne Begleitung, und Motetten, welde meiftend in ganzen Sammlungen 
erfchienen. 0. 


Rego, Pebro Vaz, geboren 1670, war Capellmeifter zu Elvas in j 


Portugal, und einer der gelehrteften und fleifigften Componiften feiner Zeit 
und feines Landes. In der Cathedralfiche zu Evora liegt von feinen 
Eompofitioriennod ein Werf: Defensa sobra a entrada da novena da Missa 
Scala Aretina, und ein Tradato da Musica; beides aber in Manufeript; un 
endlich viele andere find verloren gegangen. Er ftarb zu Evora 1736. 
Wahrſcheinlich hielt er ſich die leßte Zeit feines Lebens bier auf. 
Regulae, Tat. Name der Orgelregifterzüge (. d.). 
Reicha, Zofeph, geboren 1757, ein Meifter im Bioloncellfpiele, Com: 
ponift und tüchtiger Orchefterdirector. Anfangd fland er in Dienften des 
Grafen von Wallerftein; 1787 aber erhielt er einen Ruf ald Eoncertdirec- 
tor nad) Bonn. Man. rühmte ihn von hieraus allgemein, und einige Reifen 
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verbreiteten feinen Ruf ald Birtuod,; wie Eompofitionen als gebilbeten Mu: 
fifer überhaupt. Er feßte viele Eoncerte für dad Violoncell, und Duette; 
auch Einiges für die Flöte. Zn feinem 3öften Jahre aber fhon ward er 
durch ein furchtbared Gichtleiden des Gebrauchs faft aller feiner Glieder be 
raubt. Völlig gliederlahm fonnte er gar Nichts mehr arbeiten. In Augen— 
bliden, wo die Schmerzen nicht zu arg waren, biftirte er einem Notencopi- 
ften noch ein Paar concertirende Sinfonien für Violine und Bioloncell, 
Duette und Eoncerte in bie Feder, die gedruft wurden. Es waren aber 
meift frühere Arbeiten, die er jet nur bie u. da noch veränderte. Sm Zabre 
1803 gab er dur ein Bioloncellconcert das letzte Lebenszeichen von ſich. 
Seitdem hat man Nichts mehr von ihm gehört. Wahrfcheinlich erlöfte ibn 
der Tod bald darauf von feinem Elende. Nach Einigen foll er fogar fchon 
1793 geftorben feyn. 

eiha, Anton, geboren in Prag 1770, ftudirte die Mufif und Coms 
pofition unter Mozart und Michael Haydn, befonderd aber unter letterem. 
Hinfichtlich feiner früheren Lebensgefhhichte bat man ihn oft mit dem vor: 
hergehenden verwechfelt, und ift fogar breift genug gewefen, zu verfichern, 
dag fein Hauptinftrument dad Violoncell, und er fowohl Cammer-Biolim: 
cellift beim Grafen Mallerftein, ald nachgehends Eoncertmeifter in Bonn 
gewefen fey. An alle dem ift aber fein wahres Wort, mit fo großer Ge 
wißheit ed auch noch vor Kurzem, ald man Reicha's Tod aus Paris meldete, 
in einigen franzöftfchen und beutfchen Zeitfchriften behauptet wurde. Ja man 
iſt fo weit mit der Unmwahrheit oder Oberflächlichfeit gegangen, daß in der 
Reipz. neuen Zeitfchrift für Muſik erzählt wurde, nad) dem Tode Mehuls 1800 
fey R. von Bonn nady Paris berufen worden: Mehul ftarb befanntli aber 
erft 1817, und der Concertmeifter Reiha in Bonn lebte noch 1803 daſelbſt. 
Reicha's Concertinftrument war von jeher dad Elavier, und feine Schule 
machte er vollftändig in Wien, wenn feit 1800 auch u. noch früher Werfe von 
ihm zu Parid gedbrudt wurden, wie 3. B. „Etudes ou Theories pour le 
Piano,‘* „Etudes des transitions et deux Fantasies pour le P.,‘* mehrere 
Fugen und Gonaten u. f. w. Erft 1804 wandte ſich Reicha nah Paris u. 
fand an Eherubini einen freuen Freund und Rathgeber. Der NRuf feiner 
gründlichen Kenntniffe und feiner großen Fertigfeit auf dem Elaviere drang 
bald durch die große Maſſe von halben und ganzen Künftlern, welche ihn 
in Cherubini’3 Nähe in Parid umgab. Ein Paar Quartette, welche er 
herausgab, reichten hin, dieſen Ruf in Frankreich für immer feſt zu grün 
den. Eine Reihe von Jahren aber lebte er dennody nur ald Privatmanın, ohne 
irgend eine Art von Firirung, in Paris, gab Unterricht, componirte Biel u. 
meift zwar für Clavier, Tudirte für fi, und führte überhaupt ein ganz zus 
‚ friedened, glüdliched Leben, um fo mehr ald feine Anſprüche nah Außen nie 
hoc) gefteigert waren, und fein, freilich unerfättlide3 Verlangen nad Fünfte 
lerifhem Anſehen von Tag zu Tag doch immer mehr befriedigt warb im ber 
Huldigung, womit Kenner u. bloße Freunde der Muſik ihm entgegentraten. 
1814 fchrieb er „Traite de melodie‘ etc. Abgeſehen von den Berdienften, 
welche fi damald neuere Theoretifer um dieſen Theil der Kunſtwiſſenſchaft 
bereit3 erworben hatten, fo lagen auch fchon viele andere ältere Werke über 
‚denfelben Gegenftand vor; R. aber muß fie damals noch nicht gefannt ha— 
ben, fonft hätte er ficher kein Buch in die Welt geſchickt, dad nicht allein die 
Mängel der früheren nicht vermeidet, fondern durch manche neue u.größere 
fogar noch hinter diefe zurüdtritt. Das Vorgüglichite und Anwendbarfte in 
dem ganzen Werfe waren bie beiden Abfchnitte „über den Vortrag der Me 
lodie,“ und „über die Urt und Weife, fich in der Melodie zu üben ;“ das 
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aber ift offenfundig dad Wenigfte, wornady man fragt, wenn , man die Mes 
lodie theoretiih und Funftwifienfchaftlicd abgehandelt wiſſen will. Am auss 
führlichften hatte er die Rhythmopöie behandelt; Neues aber brachte er 
auch darin nicht. Gleihwohl machte dad Bud) Auffehen,, befonderd in Pa= 
rid, u. R's Name als Theoretifer gewann. ebenfalld ſchon einen ſchönen Klang. 
Bon feiner endlihen Anftellung ald Profeffor. am Eonfervatoire zu Paris an 
trieb er faft auöfchließlicy Theorie, und man muß geftehen, daß er nun ein 
früher verfaumted Studium der mufifalifchen. Literatur mit- einer. bewuns 
derungdwertben Ausdauer und Umfichtigfeit.nachholte. War er auch durch 
und durch Eontrapunftift von Haus aus — möchte man fagen, fo war jene 
Studium dody um fo nothwendiger, als. ihm, ein Theil des Unterrichtö der 
Gompofition am Confervatorium übertragen wurde. Den erften großen 
Beweis von ben glänzenden Erfolgen jened Eifers legte er ab in der „Traite 
de haute Composition musicale“ (2 Bbe. 1825). Es :ift dies ein Werk, dad 
den Gontrapunft in allen Theilen. auf das gründlichfte: und. ausführlichfte 
behandelt. Hatte er mit feiner 1816 erfchienenen „Traite de harmonie‘‘ dem 
ganzen Lehrfyfteme der Compofition. in, Frankreich einen. gewaltigen Stoß 
gegeben, fo vollendete er mit diefem ‚die Revolution. In der That, man 
muß erftaunen über bie ungeheueren Fortfchritte, welche R.in fo Furger Zeit 
auf einer Bahn machte, auf weldye nur ein zufälliges Geſchick, nicht: ein ur— 
anfänglicher Beruf ihn geführt hatte, und auf, welcher er ftetö nur für fich, 
auf fich felbft verlaffen,. fortwandelte, Und dennoch ift ed weniger eine. ges 
niale Größe und Kraft des Geifted, ald ein. eiferner Fleiß und beharrlicher 
Wille, wad und fo. bewunderungswürdig.. hier an ihm. auffällt. - Franfreich 
kann es nie vergeffen,, wad R. für fein mufifalifched Unterrichtöwefen gethan 
bat, aber ed wird ſich audy niemals angezogen fühlen. von feinem Genius. 
Den erften Weg zum Werfe bahnte er ſich durch, feinen mündlichen Unter— 
richt. Die Compofitionen, mit welchen er in Parid debutirte (und von wel- 
hen wir nachher.reben), feine große Geneigtheit, Schüler zu bilden, und der 
günftige Erfolg feiner Bemühungen in diefem Face, fo wie nachgehends auch 
feine Stelle ald Lehrer. der Eompofition -am Eonfervatoire verſchafften ihm 
bald und für die Dauer eine fo große Anzahl -Sünger, daß ed ihm leicht 
werden mußte, feine Anfihten und -Grundfäße allgemein zu verbreiten. Biel- 
leicht ift in gang Frankreich feine Stadt von nur einigermaßen Bedeutung, 
wo nicht wenigitens ein Lehrer arbeitet, der einft R's Schüler war, und 
Künftler wie Onslow und Berlioz find unter denen, die ihn ihren Meifter 
nennen. Seinem: pesfünlihen Wirfen Präftig zur Seite ftanden feine ſchon 
genannten Lehrbücher, und namentlich das legte, oder Die legten beiden. Der 
Franzofe liebt nicht die Philofgpheme,und Spisfindigfeiten in.der Kunft wie 
der deutfche. MR. erfannte died und fand nun auch. bald. das Syinderniß, 
welches alle früheren franzöfifchen Xheoriften felbft ihren Werken, fi alls 
gemeiner zu verbreiten, gefeßt hatten. In R's Büchern kommen nur ſolche 
Dinge zur Sprache, die einen directen Einfluß auf die Praxis haben; nur 
Zechnifches wird darin gelehrt. Wer Wortgrübeleien über Fragen, wies. B. 
ob die-Xonleiter ‚ein Natur: oder Kunfterzeugniß fey, eine, Erifif- anderer 
Syfteme, Rechtfertigungäreben, pathetifche -Declamationen über Charaltheri⸗ 
ftif, Aeftyetit und dergl. darin. fucht „bemüht ſich vergebens. Reicha führt 
feinen Lehrling im die Werfftätte, wo der Meifter felber ſchafft. Bis aufs 
Kleinfte hin zeigt er ihm, wie man den Ro macht, aber unterhält ihn nicht 
mit ber Appretur ded Tuchs oder die Wäfche der Wolle. Und das eben. ift 
ed, wad und beweift, wie.gewaltig er alle frühere Literatur. durcharbeitet, u. 
wie er. bier, ihre Wefenheit, im fi) aufgefaßt hat; was der Franzofe,be- 
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durfte, wenn endlich einmal ein gründlicher Muſiker aus ibm werben 
ſollte. Zum Dank für dad große-Werf, das er auf ſolche Weife vollbradhte, 
und dad wir gewiß nicht ntit Unrecht oben eine wahre Revolution im mus 
fifalifhen Unterrihtöwefen nannten, warb er Mitglied ber Königl. Academie, 
zum Ritter der Ehrenlegion und endlich auch zu einem der Infpectoren bed 
Gonfervatoriumd ernannt: Als Componift war er — wenn auch übrigens 
fleißig der hat mehr denn 150 Werfe vollendet), doch nie fo glücklich denn 
ald Theoretifer und Lehrer. Er fchrieb mehrere Opern; nur 2 davon aber 
famen in Paris zur Aufführung, und auch diefe 2 fanden wenig Beifall u. 
find jeßt vergeffen. Gute Theoretifer find meiſtens unglüdlide Praftifer, 
nämlich in der Müſſk. ' Die fteife muſikaliſche Rechenkunſt verdrängt allmät- 
lich den freien unabhängiger Aufſchwung des dichterifchen Geiftes. Ueber 
dem Stubium des Pofttiven vertrocknet nah und nach die Einbildungäfraft, 
und fomit geht bie ganze Idealwelt, die nur allein den Künftler macht, zu 
Grunde. Reicha's ſämmtliche Snftrumentalwerfe, und deren find gedruckt 
über 100 an der Zahl, tragen 'mehr oder weniger den Stempel der Scho— 
laſtik. Herrliche Mrbeiten, gute: Studien’ hat er geliefert, aber wenig Troſt 
und Erquickung. Am höchſten unter- allen feinen Compoſitionen fteben feine 
Quintette. Sie haben auch im Deütfchland einen‘ großen Ruf und follten 
feinem Weufifer, ber ed ehrlich mit fi) und feiner Kunft meint, gerade um 
der Studien willen, die ſie liefern, unbefannt feyn. Der Erfindung, berr: 
fhenden Stimmung und dem Geſchmacke nah ift MR. in feinen praftifchen 
Werfen immer ein deutfcher, ein Schüler Mozarts und Haydns, geblieben; 
aber was die Ausarbeitung betrifft, fo fpielt er. gar oft ind fee Fran 
zöftfche über. Nicht felten greift er in die Tiefe, aber er bleibt nicht lange 
unten. Das mag denn audy feinen Ruf ald Componift bei den Franzoſen 
fo hoch gefteigert und lange auf ziemlich gleicher Stufe erhalten haben. Er 
ftarb zu Paris, dad er nie mehr verlaffen hatte, am 28ften Mai 1836 an 
einer Bruftentzünbdung. Am often Mai ward er beerdigt. Die Leichen: 
feier hatte in der Kirche zum heiligen Rochus ftatt. Cherubini, Paer, Au: 
ber und alle Profefforen ded onfervatoriumd waren dabei. Die Sänger 
der großen Oper, ded Feydeau und ded Confervätoriumd führten dem mu: 
fifalifhen Xheil der Feier aus. Beigeſetzt warb der Leichnam auf dem 
Kirchhofe pere Lachaise. 

— Reidardt, Johann Friedrich. Unfere Encyklopädie hat ed fich zur 
unabläffigen Pflicht gemacht, nach Kräften die firengfte Wahrheit zu reden. 
Bon diefen Grundfäken ausgehend ımterzieben denn auch wir und bier dem 
Geſchäft, dad Künftlerleben eines Mannes zu entwerfen, der, faft ein balbes 
Sahrhundert, von’ der einen Seite eben fo gelobt, ald von ber andern ge 
tadelt wurde. Neichardt wurde am 25ſten November 1751 zu Königsberg 
in Preußen geboren. Sein Hang zur Muſik führte ihn frühe fhon in bie 
Schule des bekannten Contrapunftift Richter daſelbſt. Zu feinem Haupt: 
infteumente wählte er die Geige, und machte auf derfelben fo fchnelle Fort⸗ 
ſchritte, daß’ er fich bereit3 in feinem 20ſten Jahre damit auf Reifen begab, 
und (1775) felbft.in Berlin auftrat. Hier war eben Graun’geftorben,, und 
Friederih H. ernannte R. an deſſen Stelle, zu ſeinem Capellmeiſter. Wie 
fehr der König den’ wiftenfhaftlihen Mann in ihm achtefe, geht Daraus 
bervor, daß er ihn nicht, wie manched andere Mitglied der Capelle, „Mu: 
fifant“ fondern „Meufifer” nannte. Allerdings mußten, biefe Auszeichnung 
fowohl, ald audy feine Stellung an dem Hofe Friedrichs ded Großen mächtig 
auf R. einwirken ; ob fie ed nicht faft zu fehr gethan? darüber möge fol 
gende3 Ereigniß entfcjeiben. „In der Capelle de3 Königs befand ſich die 
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Mare. Die Mojeflät hatte diefer weltberühmten Sängerin bewilligt, daß, 
da wo fie eine Arie zu fingen habe, die ihr nicht zufpreche, fie eine andere 
an beren Stelle wählen dürfe. Herr R. fchrieb fein erfted Werk für den 
Hof: einen „Bewillfommnungsprolog an den, in Berlin angefommenen Groß⸗ 
fürften von Rußland,” u. in diefem Werke fand die Sängerin ‚Gelegenheit, 
von jener Erlaubniß Gebraud zu machen. Dem aber widerſetzte fidy der 
Eomponift mit aller Macht, und fo, daß felbit der König für: dies Mal 
fein Wort zurüdnahm. Die Mara mußte gehorchen. Indeſſen fang fie die 
Reichardt'ſche Arie mit nur: zu fühlbarem MWiberwillen bis zur @abenz; 
dann aber hielt fie länger ald gewöhnlich an, fchien fich zu befinnen, und — 
wiederholte nun in diefer ben größten Theil derfelben Arie, ohne alle Be- 
gleitung. Sie ſchloß, und jest ertönte von allen Seiten ein fchreiendes 
„Bravo,“ mit mehr denn bem gewöhnlichen Händegeklatſch begleitet., R. 
jedoch, wir müffen ed ihm zum Ruhme nadfagen, nahm von: der Sache 
nicht die mindefte Notiz, ließ aber die Sängerin fpäter im ruhigen Beſitze 
ihred Privilegiumd. Wir haben biefe Erzählung aus der Mara eigenem 
Munde. Das hohe Alter ded Königs, wie auch des größeren Theile feiner ' 
Mufiter, verurfachten, daß die Oper ziemlich in Verfall Fam, wie auch die 
Eoncertmufif. R. errichtete während dem ein Concert spirituel, in welchem 
fidy die Hofcapelle mit der bed Thronerben vereinigte, und wovon Gerber 
rühmt, daß ed durch eine zahlreihe Gefellfchaft der Bornehmften zum 
Höchſten gefteigert worden. Was died Concert jedoch vor anderen befons 
ders außzeichnete, war, bag R. den Text der abjufingenden Gedichte ge= 
druckt in der Zuhörer Hände gab, damit die Aufmerffamfeit nicht auf 
heterogene Dinge gerichtet werde. Um diefe Zeit (1782) erhielten wir auch 
ben Aften. Xheil von Reichardts „Kunftmagazin,” dad befte Werk vielleicht, 
was je aus feiner Feder geflofien; denn ohngeachtet defjen, was die Eritif 
(Cramers Magazin ©. 29, 239) über dafjelbe gefagt, enthält. ed, namentlich 
für den angehenden Muflfer, ded Wichtigen fo viel, daß ed ihm nicht genug 
empfohlen werden fann. Hohe Beicheidenheit dürfen wir freilich auch in 
dieſem Werke micht- erwarten, und dad mag bie Urſache feyn, weshalb R. 
ſelbſt Taute Klage führte über die wenige Theilmahme an bemfelben. Es 
endete died auögezeichnete Werk (leider!) fchon mit dem 2ten Xheile, der 
erft meun Jahre nach dem erften erfhien. Reichardt fchließt jedoch das 
Ganze mit dem Kyrie und Christe des unjterblichen Faſch, wofür ihm noch 
unfer befonderer Danf nadhfolgt. Der regierende Herzog von Meflenburgs 
Schwerin verlangte von R. Muſik zum 6öften Pfalm, wofür der@ompenift 
eine. goldene Dofe mit dem Bruftbilde des Königd, dad an einer ‚goldenen 
Kette hing, nebft 40 Louisdor baar erhielt. Friedrich IL. ftarb, und deſſen 
Nachfolger beftätigte R. in feiner Stelle. Dad Orcheſter des Verftorbenen 
wurde nun ‘mit dem des neuen Regenten vereinigt. R's erfte Arbeit. für 
. ben Augenblick war eine Xrauercantate auf den Berblidenen, die dem 
Eomponiften ein Gefhenf ‚von 100 Louidb’or einbrachte. Dad Te Deum, 
welches er darauf zur Krönung Friedrich Wilhelms ſchrieb, honorirten Gr. 
Majeftät mit einem gnädigen Handſchreiben nicht allein, fondern aucd mit 
einer goldenen Schnupftabadöbofe mit des Königd Bildniß. Der Unthätig- 
feit zu entgehen, in weiche die Zeit der Hoftrauer R. febte, unternahm er 
eine Reiſe nach London und Parid. Am ’erften Orte führte er feine Com= 
pofttionen mit vielem Beifalle auf, und zwar am Hofe wie in ber Stadt. 
Nicht fo am zweiten und aller. Berfuche, ja felbft mehrerer Hin- und Her: 
reifen ungeachtet, ward. ed ihm nicht möglich, feine befonders für das dor- 
tige Theater verfaßten Opern: „Xamerlan“ und „PBanthee” zur Aufführung 
43* 
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zu — woran nur allein bie Kabale bortiger Muſiker Schuld wear. 
Am Carneval 1788°componirte er die große Oper: „Andromeda.“ Bon bies 
fer wird gefagt, „ber Verfaſſer habe fich darin der Manier des Glud ge 
nähert, ohme jedoch irgend eine mufifalifche Schönheit der Poefie zu opfern.“ 
Wir verftchen dies nicht ganz, und meinen, fich ber Manier eined Anderen 
bingeben, zeugt nicht von Originalität; von Gluck aber zu fagen: er babe 
die Mufif der Poeſie aufgeopfert, heiße — ihn nicht verfichen. Vergeſſen 
wir jedoch nicht zu melden, daß dieſe Oper nicht allein eine Gchaltövermeb- 
rung von 800 Thlr., fondern nebenbei von ber verwittweten Ehurfürftin 
von Baiern eine prächtige goldene Dofe einbrachte. Zum Geburtötage bed 
Königd 1789 componirte Ro die Oper „Brennus.“ Bon biefer hören wir 
nur, daß die Decorationen dazu 15000 Thlr. gefoftet, und die Talente eines 
Duport, Schwarz, Palfa und Türrſchmidt darin befonderd in Anfpruch ge 
nommen worden, was allerdings den hohen Beifall verdiente, den Dad Pub- 
licum bier laut werben lief. Ein fonderbared Ereigniß tritt jet ein: ber 
Hof verlangt die Oper „Protefilao" und läßt nur Einen Act davon R., 
den anderen jedoch den churfächfihen @apellmeifter Naumann in Wufif 
feßen. Dazu fommt, daß felbft Gerber Flagt, wie auch Reichardt habe er- 
fahren müſſen, daß ed feinen ruhigen Genuß gebe im diefer fublunarifchen 
Melt; woran die Mifgunft den größten Antheil habe... Dies würde und für 
N. wehe thun, wären wir nicht überzeugt, daß fein reines Gewiſſen ihn über 
dergleichen hinausgeſetzt habe. Auch muß denſelben der Balſam, welchen 
wir von Gerber in dieſe Wunden geſtreuet ſehen, daß nämlich, von Perſon 
rein ſchöner Mann, fein Bildniß in Paftell bei Mufifdirector Hiller in Leipzig 
zu ſehen fen, welches demnächſt auch in Kupfer geftochen werden fell; wie 
auch daß Bilbhauer Kreul zu Weimar an R's Büſte arbeite, u. ſ. w. 
gewiß völlig wieder zufrieden geftellt haben. Wir finden R. hierauf. wieder: 
holt in. Stalien; verweifenjedod, der Kürze wegen, das Specielle dieſer Reife 
betreffend, auf die Berliner Monatöfchrift von 1790 ©. 82. R. fehrte bald 
zurüd, und componirte die Oper „Olympiade,“ welche dad höchite Ziel der 
Bollendung ‚genannt wird. Die glänzende Zeit, welche jekt (1791) wegen 
der hoben Bermählungen: in Berlin eintrat, veranlaßte R. eine muſikaliſche 
Zeitfchrift zu redigiren. Sie erfdiien zuerft unter dem Titel: „Mufitalifcyes 
MWochenblatt;“ im Sommer darauf (1792) verwandelte fie fi in eine „Me 
natöfcheift,“ und warb ein Jahr fpäter (1793) zu einer „mufifalifhen Zei: 
tung ;* worauf fie bereits am. Ende beffelben Jahres ſchon wieder einging. 
So gut wir. die Möglichfeit davon einfehen, daß 3. 3. Rouffeau zu einem 
Manne, der den Philofopben zu loben gefommen war, fagen konnte: „‚met- 
tez vous la Mr! et ne me lonez plus!“ eben fo unmöglich ift e& ung, das 
Eigenlob zu behreifen, welches in dieſem Reichardt'ſchen Werke herrſcht. 
R. beginnt es mit dem höchſten Anpreiſen feiner Oper: Olympiade. Dann 
feßt er die Opern des Aleſſandri, feined Collegen, eben fo tief-berab, als er 
die feinige erhebt, was die Verabſchiedung diefed, fonft gepriefenen Italieners 
zur Folge hatte. Ferner: 'anftatt fie Gerber freundfchaftlih zur Benußung 
bei einer zweiten Auflage feines Lericond zu übermachen, hört er nicht auf, 
fein Wer? mit „Bufäßen zu Gerberd Tonfünftler-Lericon“ anzufüllen. Ger: 
ber war indeſſen Flug genug, bonne mine a. mauvais jeu zu maden, und 
bört nicht auf, von den Geſchenken zu erzählen, die. R. für feine Eompo- 
fitionen geworben, lobt dieſe noch wohl mehr ald nöthig gewefen, u. nimmt 
fich feiner mehr nod) an, ald er verantworten konnte. Alddann feßt dies 
Wert Männer wie Philidor, Monfigny, Gretry u. U. zu den Piagiariern 
berab, und behandelt den. Eapellmeifter Himmel wie einen Schulfnaben. Am 
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wenigiten verzeihlich ift jedoch, was wir darin über Mozart Iefen, und bud): 
ftäblich bier herſetzen: „Zu welchen Ungerechtigfeiten,“ heißt ed dort (Muf. 
Zeitung Nro.- 37. pag. 130.), Fann nicht dad Bertheidigen der Mode in der 
Muſik verleiten! Mozart gebührt Berehrung allerdings ; er war ein großes 
Genie, und bat mitunter vortrefflihe Sachen gefchrieben, fo feine Zauber: 
flöte, einige feiner Duverturen und Quartette. Aber dad Gemozarte 
bat jet fchier Fein Ende. Man ſehe nur in Concerts, wie ſich die Köpf— 
hen de» Damen wiegen, wie Mohnföpfe auf leichtem Stengel, wenn das 
poetifh unfinnige Ding gefungen wird: „Mann und Weib, und Weib und 
Mann (macht netto 4)“ „Reihen an die Gottheit an.” Died Alles flößt 
in der That fein Zutrauen ein, das fi aber noch um Bieled vermindert, 
wenn, wie ed (muf. Wochenblatt XXIV. 187—188) der Fall ift, über ein 
Werk gut geurtheilt, während in einem Anhängfel gefagt wird, ed babe 
died Lob Feinedwegd verdient, jedoch u. f. w.” Kommt noch dazu, daß die 
Benüßung ber Werfe R's, felbft mit denen anderer Meifter bier in keinem 
Verhältnig fteht, fo mußte dad Zutrauen zu dem journaliftifchen Unterneb- 
men ganz verloren gehen. Welch ein Dunkel audy über die (1794) eintre- 
tende Unzufriedenheit des Königd mit Reichardt, fo daß er ihn verabfchiedete, 
und fpäter zum Salzinfpertor in Giebichenftein bei Halle machte, fhweben 
möge, fo muß ber Gedanfe an ben ſich nähernden Feind und „die vertrauten 
Briefe über Frankreich,” die aus R's Feder geflofien waren, u. den Freund 
ber Revolution verriethen, einiged Licht darüber bringen. R. ging nad) 
Stockholm, dann nad Hamburg, wo er dad Zournal „Frankreich“ heraus: 
gab, und ſich in Holftein ein Landgut faufte; er mußte aber flüchten, und 
zwar „ald wackerer Mann und Patriot,“ wie Gerber fagt, nach Danzig, wo 
er dem preußifchen Commandanten General von Kalfreuty dad SProtofoll 
führte (f. Leipz. muf. Zeitfchr. Jahrg. 10. pag. 333). Zulegt finden wir 
ihn ald Salzinfpector am Orte feiner Beftimmung, und zwar mit all den 
Seiaigen. Friedrich Wilhelm ftarb, und R. trat mit feiner im Zahre 1789 
bereit5 verfaßten Oper „Brennus“ wieder in Berlin auf. Wir wiſſen nicht, 
wie die Worte „endlich“ und „nun“ zu verftehen find, welche Gerber bei 
Meldung diefer Angelegenheit zu verftehen giebt. - Der König wird für ©. 
Doch nicht zu lange gelebt haben, und dies längere Leben feinem Freunde 
R. nachtheilig gewefen feyn? Der Monarch war ein großer Kenner und 
Beförderer der wahren Yonfunft, und hatte er doch, um fih N.zu erhalten, 
demfelben einen Urlaub von 3, fage drei ganzen Zahren bewilligt, um feine 
zerrüttete Gefundheit wieder berzuftellen. Friedrih Wilhelm III. beftä- 
tigte Reichardt in feiner Salz: Snfpectorftelle zu Giebichenftein, die er 
auch, und trotz feiner Geſchäfte in Berlin bis zu der Landeöverthei- 
lung beforgte, durch welche er ein weftphälifcher Unterthban wurde. Zum 
Huldigungdtag ded neuen Negenten ſetzte R. die Oper „die GSeifterinfel,“ 
weldye auf das Herrlichfte gegeben wurde. Späterhin erfand er „das 
Liederfpiel“ (f. dief.). Ferner erfchien (1804) die Oper „Rofamunde,“ Die 
dem König fo gefiel, daß er dem Componiften nicht nur 300 Thlr. baar 
fchentte, fondern auch feinen Gehalt ald Salzinfpector auf 800 Thlr. erhöhete. 
. Auf einer .abermaligen Reife nad) Paris (1802) leuchtete R. ein befferer 
Stern, ſo daß er erſt nach langer Zeit und als Mitglied der Aten Elafie 
ded dortigen Nationalinftitutd zurüctehrte. Kurz vorher hatte ihn auch die 
-, Fönigl. Academie der Muſik in Stockholm zum Meitgliede aufgenommen. 
Er gab jest wieder „vertraute Briefe aus Paris gefchrieben 1802 und 1803” 
. heraus, und mit feinem Freunde Scylabrendorf gemeinſchaftlich „Napoleon 
Bonaparte und das franzöſiſche Volk unter feinem Gonfulate.” Als 1806 
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die Fronzoſen nach Halle vorbrangen. verlies er daher feinen Wohnplag, 
und hielt ſich ein ganzes Jahr in Danzig, Königöberg u. Memel auf. Nach 
dem Frieden von Xilfit rief der neue König von Weftphalen alle feine in 
den eroberten Provinzen anfäffigen Untherthanen bei Strafe der Einziehung 
ihrer Güter zurüd, und fo mußte auch R. nach Halle zurückkehren. Da er 
aber feine Stelle. ald Salinendirector aufgehoben fand, fo wendete er ſich 
nach Gaffel (1808), wo er fi um die Hofcapellmeifterftelle bewarb, die ihm 
auch, mit dem Gehalte von 2500 Thlr. jährlich zu Theil ward, Er fand in 
Caſſel eine ausgeſuchte Capellmuſik, welche die Feska, Keller, Xhurner, die 
Gebrüder Schunfe, Wiele u. andere berühmte Künftler zierten ; eine deutfche 
Oper, die mit der franzöfifhen um den Preid wetteiferte; ein Ballet unter 
der Leitung des Xaglioni, u. f. w., viele audgezeihnete Muftffenner unter 
den Franzofen, Stalienern und Deutfhen, die das weſtphäliſche Königreich 
geftalteten, und denen alle großen Werfe ihrer Nationen befannt waren; 
die den ihnen noch fremden deutfchen Koloß, Händel, in feinen Meifterwer: 
fen bier fennen zu lernen wünfchten, und nachdem fie einft deſſen Meffiad 
gehört, laut riefen: Cela ne pourrait il pas reecommenger encore?? — Hier 
war nun die Klippe, an welder N. fcheitertee Man warf ihm vor, er 
laffe mehr von feinen Werfen hören, denn von anderen. Die Alten föhrien 
nad Gluck, Philidor, Monfigny, Gretry, die Züngern nad Eherubini, Me— 
hul u. f. w. Auch war R's ernfte Mufe denen nicht zuträglich, die ſich 
allein dem „vogliame ridere‘‘ bingegeben. Kurz R's Eompofitionen machten 
in Caſſel burdaus fein Glück. Dazu famen nody einige andere Dinge, bie 
nicht gefallen wollten. Das vom Lanbgrafen Friedrid IL. geftiftete Schul⸗ 
lehrer-Seminar befaß einen treffliden Chor. Der Stifter deſſelben, zwiſchen 
Schule und Bühne fireng unterfcheidend, bediente ſich zur zweiten eined 
befonderen Chors. Sein Nachfolger, burdy die laren Begriffe von Moral 
bed zeitigen Theaterdirectord verführt, zwang diefe Schulcandidaten, im Thea— 
ter zu fingen. Go fand fie R., der jedoch bald den Plan entwarf, fie von 
ihrer eigenen Beftimmung lodzureißen, und ganz der Bühne zu überliefern. 
Indeſſen legte ſich die Direction ded Inſtituts mächtig gegen dies Unterneh: 
men, und R’5 Plan ward zurüdgemiefen. Sein Groll hierüber (ed gebt 
dem Erzähler nahe, es fagen zu müſſen) ging fo weit, daßer den, von welchem er 
glaubte, daß er Schuld an feiner Zurüdweifung fey, auf öffentliher Straße 
grob beleidigte. Die Sahe wurde befannt und felbft von den Mitgliedern 
bed SHoforchefterd, von denen fih R. fehr entfernt hielt, und nur die Eirfel 
der Vornehmen befuchte, hatte er Kränfungen darüber zu erfahren. Es 
wollten die höheren Staatöbeamten ihren Monarchen, auf feinen Geburtätag, 
mit einer Oper erfreuen, deren Inhalt eine feiner ebelften Handlungen, 
nämlich die einftige Lodfaufung der frangöfiihen Sflaven aus Algier, dar _ 
ftellen follte. Sie übergaben einem dritten bad Gedicht: „Les Esclav d’Al- 
gier,“ und R. fah fi) verbunden, die Proben darüber zu leiten. Die Nichts 
achtung ging fo weit, daß man vor? felbft ihm Urlaub zu einer projectirten 
Reife nah Wien gab, die er nicht ermangelte, dem Iefeluftigen Publifum 
fofort mitzutheilen. Verſchwunden war aber damit aud dem Königreiche 
Weftphalen Signor Riceoduro, Monsieur Reghaar und Herr Thrahcier, wie 
R. fih (©. deffen muf. Zeit. III, 30) auch rüdwärts fchrieb. — Reichardt 
war, nad der Meinung berer, welde Kunft und Wiſſenſchaft genau zu 
unterſcheiden wiſſen, Tongelehrter, keineswegs aber Tonfünftler. 
Man wird in feinen Compofitionen (mehrere Lieder ausgenommen) wenig 
Fehler finden gegen die Regeln des Tonſatzes; Kunftwerfe aber find fie 
nit. Ein Mann von folden Umſichten wie R., foldem Rufe von Einer 
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Seite, und denen ihm in feiner Stellung zu Gebote ftehenden Mitteln, hätte 
auf befferer Bahn Über Jahrhunderte hinaus wohlthätig auf die Tonkunſt 
wirken fünnen. — Er ftarb am 27ften Zuni 4844 zu Giebichenftein, wohin er 
fi von Wien aus, weil eine linterhandlung mit dem dafigen Theater— 
director fehl fchlug, zurückgezogen hatte, und: wo er auch feine „Briefe über 
Wien“ ſchrieb. Des genaueften Verzeichniſſes feiner binterlaffenen Werfe 
wegen verweilen wir auf Gerber. Es befteht in 23 theoretifchen Schriften ; 
58 geiftlichen und weltliden Singftüden, theild gedruckt, theild gefchrieben ; 
ferner: in gedruckten Liedern mit Elavier, 76 Hefte an der Zehl; und in 
20 Werken fürs Fortepiano. Summa in 177 Werfen. | G. 
Unmöglich können wir obiges Urteil: über Neichardt unbedingt und 
in allen Stüden unterfchreiben ; fo wie fi) indeß aud) Gerber hier nicht von 
großer Partheilichfeit freifprechen läßt. Bid zum Unfinn geht in Wahrheit 
biöweilendie Robhudeley, womit ervon R. redet. Die Mufif dieſes ift, wie edoben 
ganz richtig heißt, nicht das Erzeugniß eined mufifalifchen Genied, fondern 
lediglich der Bildung und ded Stubiumd; aber eben deshalb Hat R. aud) 
hinſichtlich der Charafteriftif und der einfach. großen Darftellung body. man 
ches Auögezeichnete geleiftet, wie 5. B. in „Macbeth“ und der „Seifterinfel.” 
Sieht man auf die Oper „Brennus“ blos, fo muß ihm freilidy Steifheit, 
Trodenheit und Leere vorgeworfen werben, und fonderbar genug hielt R. 
felbft diefe Oper gerade für feine befte. Died ift aber noch ‚nicht das größte 
Räthſel, was uns fein Charakter und Geift zu löferi giebt; er war einer 
von den Wenigen, weldyen dad Schwerfte in der Regel am beften gelingt. 
Wie mandyed große Talent, ja Genie ift fhon an der Eompofition von Gös 
the’3 Liedern gefcheitert! Neichardt febte fie, und Niemand hat befjer je diefe 
andeutungsvolle Naivität verftanden und mufifalifher behandelt. Bei Klop⸗ 
ſtocks und Herder's Liedern erfcheint er nur ald trodener Declamator, und 
Schiller's fo herrliche Xerte find ihm ganz mißlungen. Die meiften feiner 
Kiedercompofitionen und Snftrumentalftüde gab er bid 1792 heraus. Geine 
Opern wie feine Snftruntentalfachen find jest vom größeren Yublicum 
ſämmtlich ſchon vergefien. Als Xheoretifer war er bei Weitem nicht fo 
einfeitig, denn ald Praftifer ; felbft auf das äſthetiſche Feld verlor fich feine 
Kritif zuweilen. Die fhäßbarften feiner Anfichten find die über Behandlung 
mufifaliiher Xerte. Ueberhaupt Bennt der MR. nur halb, welcher ihm Geift, 
Feinheit in der Beobadhtung, und Gewandtheit und Wis im Umgange ab- 
fpridt; er befaß dieſe Eigenfhaften in einem nicht mindern Grade als 
weibifhe Eitelfeit und Prahlſucht, welche ihm in Wahrheit manche Unan— 
nehmlichfeiten zugogen. Vielleicht hatte fein fteter Umgang mit großen und 
berühmten Männern, und das nur zu lebendige Gefühl der in Wahrheit 
großen Berühmtheit feiner Familie Schuld an diefer Richtung feined Cha 
rafterd. Seine erfte Frau, Zulie R., Xochter bed berühmten Franz Benda, 
und geboren zu Berlin 1752, war eine ber erften Sängerinnen damaliger 
Beit, u. audy Componiftin. Sie bildete feit ihrer Verbindung mit R. (1779) 
ihr ſchönes Talent immer mehr aus, ftarb aber ſchon auf der Mitte ihrer 
herrlichen Laufbahn 1783. — Unter feinen Töchtern zeichnete ih Louife 
fowohl als Sängerin, wie ald Gefangslehrerin und Liebercomponiftin aus 
Es nn ihr in Folgendem ein befonderer Artifel gewidmet. d. Red. 
Reichardt, Louiſe, Tochter des vorhergehenden 3. F. R., war im 
Jahre 1788 in Berlin geboren. Unverkennbar verrieth ſie als zartes Kind 
ſchon eben ſo viel Talent, wie entſchiedene Neigung zur Muſik, beſonders 
zum Geſange, welche glücklichen Anlagen ſich auch unter der äußerſt forg- 
famen Leitung ihred Vaters fehr ſchnell und glänzend entwidelten. Dabei 
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wurde aud) in ihrer Erziehung und ber ihrem Geſchlecht angemeifenen wif- 
ſenſchaftlichen Bildung nichts verfäumt, obgleidy fie früh den Berluft ihrer 
Mutter zu bedauern hatte. Oeffentlich ließ fie inde ihr Bater nie als Sän— 
gerin auftreten, und ihr Wirkungskreis als foldye befhränfte fi daher auf 
die Kirche und zahlreiche Privatzirfel. Sie begleitete ihren Vater bei deſſen 
unftetem Lebenswandel und öfterd wechfelndem Aufenthalte nah Hamburg, 
Berlin, Eaffel und Giebichenftein bei Halle, wandte ſich aber nad deſſen 
— im Jahre 1814 bleibend nach Hamburg, wo ſich noch Verwandte ihrer 

utter befanden. Hier widmete fie alle ihre Kräfte mit entſchiedenem Be 
rufe dem Gefangunterrichte, und erwarb ſich dad unbeftrittene Berdienft, die 
Liebe für den Gefang in Hamburg von neuem ind Leben gerufen zu baben. 
Shre unermübdete Xhätigfeit, ihr forgfältiger Unterricht und ihre Uneigens 
nüßigfeit bei der Bildung und Pflege weibliher Stimmen erwarb bdiefer 
Stabt eine bedeutende Anzahl ganz vorzügliher Sängerinnen, von benen 
einige zu wahrer Birtuofität gelangten. Auch ftiftete fie einen eigenen Ge 
fangverein, der von ihr in Verbindung mit dem würdigen, aber audy bereits 
verewigten Claſing geleitet wurde. Doc wirfte und nüste fie blod im ftil 
len, denn Deffentlichfeit fagte ihr in Feiner Hinficht zu. Sie wäre am lieb- 
ften in den Gränzen des ftillen weiblihen Wirfend geblieben, und hätte ihr 
hohes Xalent gerne ald eine ſchöne Zugabe zu dem Glüd und den Freuden 
bed Hauſes betrachtet. Ihre Leutfeligfeit hätte fie freilihd unter allen Ber: 
hältniſſen mit vielen Menfhen in Berührung gebracht, denen fie gefällig u. 
bülfreicy zu feyn wünſchte, oder die felbft einzeln, wie in der Gefelligfeit, 
mildthätig waren, und alled Gute und Schöne zu fürdern fuchten; allein, 
um fich draußen fehen zu laffen, und um ſich zu zerftreuen, verließ fie ihr. 
Zimmer nicht, auf weldhem fie im Geifte einer Nonne lebte. Ihr Aeußeres 
entfprach vollfommen, fogar auffallend diefer inneren Richtung. Wer fie 
nur ein einziged Mal gefehen und geſprochen, mußte fie wieber kennen. Die 
ſchlanke Geftalt, die fi mit fo feinem Anftande und fo vieler Befcheidenheit 
erhob; bad durchaus ungemeine, tobtenbleihe, ftille Antlig . mit ben blauen 
Augen voll Licht; der nicht allein anfprechende, fondern fogar bezaubernde 
Ton ber Stimme, bie fi aufs willigfte bem, was fie fagen wollte, fügte; 
die gemefjene Haltung bei behendefter Leichtigfeit; ihr leifes Auftreten und 
faft unhörbarer Gang; das ganze gelaffene Verhalten, ja audy Kleidung und 
Kopfhülle gab ihrer Erfcheinung etwas Eigenes, etwad Nonnenhaftes, man 
möchte fagen, Geifterartiged. Der Gedanfe an ein Gelübde ließ ſich nicht 
abweifen, baß fie mitten in der Welt wie in einem Klofter leben wolle; 
ald eined jener barmhberzigen Wefen, die fi nur zeigen, um wohl zu thun. 
Wer jedoch ein Auge für fie hatte, zweifelte wohl nicht an dem Abfchiede, 
den dad merfwürdige weiblihe Weſen von der Welt genommen, mochte in- 
deß an eine urfprüngliche fo große Klöfterlichfeit ihred Hergend nicht allzus 
feft glauben, fondern vielmehr in dem ftillen aber vielfagenden Geſichte von 
früheren großen Erfchütterungen, von harten Kämpfen und fhweren Ents 
fagungen lefen. Er ſah nocd jet manche Bewegung bed Schmerzes, der 
Anftrengung und ded innerlihen Ringens, die von der allerdingd ungewöhn- 
lihen Verwundbarkeit ihred Gemüthed nicht herrühren Ponnte. Sie famen 
aus tieferem Grunde; denn fo leichtverleglicdy fie auch war, fo gefeßt und 
gehalten war fie doch. Jene Bewegungen rührten her von dem aufrich- 
tigen Bruche mit dem Böfen, und ihrem geübten Auge, daffelbe in allen 
feinen Regungen alfobald zu entdeden; von dem fteten Streben nach dem 
Höchſten und Beſten, und von der ſcharfen Beurtheilung ihrer ſelbſt, die ſich 
nie genug thun konnte, aber nicht mit ſich abhandlen wollte. Sie hatte kei— 
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nen falfchen Frieben mit fi felber geſchloſſen; fle wachte und betete und 
ſtritt unverdroffen gegen ſich felbft, mit taufend Schmerzen zu ber idealen 
hriftlichen Höhe hinaufblickend. Sie wollte die lautere Wahrheit, das bildlofe 
Weſen; fie fümmerte fih nicht um Weifen und Formen, und hatte vor weis 
nerlihem Frommthun oder gar vor einer Coquetterie mit religiöfen Gefüh— 
len den entfchiedenften Abfcheu. Sie madıte ed ſich nidyt fo bequem in ihrer 
Gottesfurcht; ihr Glaube und ihre Liebe mußten fich beftätigen. Faſt über 
ihre Kräfte hat fie für Andere gewirft, und über Vermögen gefpendet. - 
Aeußerſt genügſam und mäßig fand fie ſich leicht mit ihren eigenen Bedürf— 
niffen ab, und gab bid auf dad Unentbehrliche Alled bin; kaum daß fie nur 
dad Unentbehrliche behielt. Es ſchien, ald wenn fie von ber bloßen Sau— 
berfeit leben fünnte. Bon ihr fonnte ed mit Recht heißen: „Sie fuchte Feine 
irdifhen Schäße zu fammeln, fondern reich zu werben in Gott. Sie ließ 
ihre linfe Hand nicht wilfen, was die rechte that.” Beim Sitzen über aller- 
band mittelmäßigen religiöfen Büchern, die mit philiftermäßiger Verftändig- 
feit den beichwichtigten Lefer auf glatter Sprache wiederum in bie breite 
Fahrſtraße hingleiten laffen, hielt fie fich nicht auf; fie trat der Menge nicht 
nad. Ihr geiftliher Führer in der lebten Zeit war jener feltene Mann, 
von dem Doctor Luther ausſpricht: daß feit den Zeiten der Apoftel wohl 
fein folcher Lehrer aufgeftanden fey. Seine Schriften waren ihr überaus 
theuer, und nur die Bibel ging ihr darüber. Daß einen foldhen Geift in 
den Künften und Wiſſenſchaften nur dad in Wahrheit Schöne und Lautere 
vergnügen fonnte, wäre wohl fchon vorauszufeken. Sie hatte die Bildung 
unferer Zeit, fannte die Werke unferer Meifter gar wohl; ja fie fannte die 
meiften berühmten deutfhen Schriftfteller- ihrer Zeit perſönlich, die in dem 
Haufe ihred berühmten Baterd viel verfehrten. Sie erinnerte ſich ihrer gern, 
und hatte ihr Eigenthümliched und Liebenswürdiges fo feinfinnig aufgefaßt, 
daß man fie nicht ohne lebhafte Theilnahme von ihnen erzählen hörte. Die 
Meifter ihrer eigenen Kunft hatten fie am tiefften ergriffen, und vor allen 
Händel, den fie unbefchreiblicy liebte. Es war eine in Entzücken übergehende 
Freude, mit der fie von ihm rebete, oder ein beinahe lebensgroßes Bild, das 
fie von ihm befaß, anfchaute; ed war, ald wenn feine gewaltigen Xöne in 
ihrer Seele erwadhten, und mit ihr bimmelan fliegen. Das Clement der 
heiligen oder geiftlihen Mufif war ihr eigentliches Heim, daher jener außers 
orbentlihe Mann, nebft einigen andern ihm ähnlichen fpäteren u. früheren 
Kunftgenoffen, ihre nächften und natürlichen Verwandten in der Kunſt was 
ren, deren biöweilen halb vergeffenen Nachlaß fie wieder zu Tage zu fürdern 
bemühet war. Ihr beiliger Eifer für die geiftlihe Muſik blieb auch nicht 
ohne Wirkung auf andere weniger tiefe und begabte Menſchen. Was in 
ihr zur hellen und feften Ueberzeugung gediehen war: „baß alle Mufif in 
der Tiefe auf Gott gerichtet feyn müffe, wenn fie einem reinen und edlen 
Gemüthe wohlthun folle,” mag doch wohl in Vielen ald dunfle Ahnung aufs 
gegangen feyn. Wie mancher Züngerin der Kunft mag die hochherzige 
Meifterin unendlich mehr gegeben haben, ald fie zu empfangen fam, ja, ald 
fie dermalen nur zu wünfchen im Stande war. Die immer gleiche Freund⸗— 
lichfeit und unermüdliche Geduld der treuen Lehrerin machte felbft bürftigen _ 
Talenten Muth. Gie verftand ed, einer verlangenden Seele dad ungefügige 
Organ gefällig zu machen, und wiederum auf ein bereiteö, einladended Or- 
gan die faft abgewandte, fhlummernde Seele binzurichten. Zunge Mäd— 
chen, ja Fleine Kinder gewannen bald Vertrauen zu ihr, und fühlten fich zu 
ihr hingezogen, weil fie ihnen in Wahrheit nahe ftand, ba fid im ihr bei 
aller traurigen Erfahrung fo viel Kindlichfeit und Naivität erhalten hatte. 
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Im Gemäthe war fie jugendlicher ald manche aufwachſende, blühende Ge— 
ftalt, die neben ihr ftand. Ueberhaupt mochte nicht leicht Jemand, dem nicht 
etwa ihre Perfönlichfeit zuwiber war, mißvergnügt von ihr gehen. Sie wußte 
wohl, wad felige Augenblicde find, und ed .mochte nicht leicht ein menfchliches 
Wehe geben, dad ihrem Herzen fremd geblieben. Ihr Lebendpfad war von 
jeher mit Dornen und Difteln beftreut. Ald Kind verlor fie die Mutter; 
die Braut empfing an dem zur Hochzeit beftimmten Tage, ftatt ded Erfehn- 
ten, eined genialen jungen Malers, ber aus Stalien zurüdfommen follte, 
die Nachricht von dem Tode bed Geliebten; ihrer ungemeinen Schönheit 
beraubten fie die DBlattern; fpäterhin verlor fie noch ihre fhöne, im 
böchften Grade reine Stimme. Ihre Gefundheit war fchredlich zerrüttet, 
und die feit 16 bid 20 Jahren ihred Umgangs genoffen, verficherten, fie faum 
einen Tag nicht leidend gefehen zu haben. Am 17ten November 1826 fah 
fie den legten Tag ihres feit 38 Jahren vielfach getrübten Lebens, und ihr 
unvermutheter Tod machte die ftille Achtung und-Liebe offenbar, die fie in 
fo hohem Grade verdiente u. genoß. Viele ihrer Schülerinnen und Freunde 
tbaten ihr die lebte Ehre an, und fangen mit unverfennbarer Betrübniß an 
ihrem Sarge in der Zohanniöfirde zu Hamburg zwei von ihr felbit com⸗ 
ponirte herrliche Choräle, die fidy wörtlich auf.diefe ernfte Feier bezogen, und 
dad von Elafing fo ſchön componirte Vaterunfer. Alle begleiteten die Leiche 
auch zu ihrer lebten Ruheſtätte. In ihren vielen Compofttionen bat fie 
Allen, die einen einfachen, aber ausdrucksvollen Gefang lieben, ein fhäßbares 
Andenken binterlafien. Ihre melodifchen Erfindungen find nicht, wie fonft 
faft bei allen Frauenzimmer-Compoſitionen, bloße Nachflänge zur Zeit vor— 
züglich beliebter Meifter, fondern fie find aud ber eigenen Bruft bervorges 
quollen. Declamation und Accentuation find nicht nur richtig, fondern auch 
mit Sinn und Fleiß beftimmt, und gegen die Harmonie und ihre Correkt⸗ 
heit läßt ſich nur felten etwas Weſentliches einwenden. Die Begleitung, wie 
einfach fie auch erfcheint, ift darum nicht ohne Sntereffe. Ale athmen ein 
leifeö Gefühl von milder Schwärmerei, Sehnfucht und Klage, und folgende 
find öffentlih im Drud erfhienen: Ehriftliche liebliche Lieder, mehrftimmig 
ohne Begleit., oder Iftimmig mit Pf.; 6 geiftl. Lieber unferer beften Dichter 
für 2 Sopran u. 2 Altflimmen mit Begleit. ded Pf.; 8 Sammlungen Lieber und 
Gefänge für eine Singſtimme mit Begleit. ded Pf. oder der Guitarre. v. Ward. 

Neihardt, Ehriftian, geboren zu Erfurt am Aten Zuli 1685, wid: 
mete fi) in feiner Zugend audfchlieglich der Muſik, ward befonderd ein tüch— 
tiger Clavier⸗ und Orgelfpieler, und auch Organift an einer Kirche feiner 
Baterftadt. Bon 1711 an war er ber Lehrer bed nachmals fo verdienten 
Adlung, der ihn aud Zeit Lebend hoch fchäßte, u. felbft in feinen älteren 
Sahren nody bei wichtigen Angelegenheiten um Rath fragte, wie auch feine 
herrliche mufifalifhe Bibliothef benutzte. N. ftudirte fortwährend, u. nicht 
blos Mufif, fondern auch Wiffenfhaft, namentlid öfonomifhe. Er gab 
mehrere bedeutende Werke über Garten und Aderbau heraus. Dann legte 
er fein Amt ald Organift nieder; warb Rathömeifter und Beifiger des 
Minifteriums zu Erfurt, Mitglied der damaligen deutſchen Gefenfchaft zu 
Göttingen und der Academie nüglicher Wiffenfhaften zu Mainz, und ftarb 
endlih am often Zuli 1775. 

Reihardt, Georg Heinrih, war Rector und Organift an ber 
Kaufmanns⸗Kirche und Schule zu Erfurt, welche Uemter er 42 Zahre lang 
verwaltete, bid er am sten Zuli 1789 ftarb. Unterricht in ber Muſik hatte 
er von dem Profeffor Adlung empfangen. Unter biefem hatte er fich, bei 
fleifigem Studium und Ueben, zu einem der vorzüglichten Orgelfpieler feiz 
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ner Zeit harangebildet. Zugleich befaß er viele gute” Kenntniſſe in ber 
Orgelbaufunft und in der mufifalifhen Literatur, für welche er eine bebeu- 
tende Bibliothef hinterließ. — Ein jebt lebender Mufifer, und namentlich 
ganz braver Biolinfpieler, Namens Reichardt, ift feit 1836 Univerfitätd- 
mufifdirector zu Sena. 

Reihardt, Guftan, wurde 1797 in Vorpommern geboren, wo fein 
Bater, Landprediger, alle feinen Berufögefhäften abzumüßigende Zeit ber 
Verbreitung ber Mufif in feiner Umgegend widmend, ihm und feinen 
fieben Gefhwiftern, einem jeden vom 5ten Lebensjahre an, Unterweifung 
im Gefange und auf mehreren Snftrumenten ertheilte, und fi fo fehr bald 
eine Peine Hauscapelle bildete, mit welcher er nad) und nad) auch die ſchwie⸗ 
rigften Bofal= und Snftrumentalwerfe ausführen fonnte. Dem unermüdeten 
Eifer feined Vaters verdankte er ed, daß er fchon im 9ten Zahre ald Con⸗ 
certfpieler auf der Violine und dem Fortepiano in dem Concerte ber benadhs 
barten Städte auftreten fonnte. Zum Studium der Theologie beftimmt bezog 
er 1812 dad Gymnafium zu Greifswalde, und 4817 bie dortige Univerfität, 
und obgleicd, feine Studien ihm wenig Zeit übrig ließen, wirkte er body in 
allen dortigen Concerten und größeren Mufifaufführungen thätig mit. 1818 
ging er auf die Univerfität Berlin, und obgleich er dafelbft im erften Jahre 
nur feinen theologifchen Studien mit allem Fleiße oblag, mußten dody bald _ 
die fo reichen Kunftmittel dieſer Königsſtadt, der Beſuch der Oper, der Sing- 
acabemie und der Umgang mit theoretifch gebildeten Männern einen ſolchen 
Einfluß auf ihn äußern, daß er, feiner früheften Neigung nachgebend, 1819 
die Theologie verließ, und die Mufif zu feinem Beruf erwählte. Bernhard 
Klein wurde fein Lehrer in der Theorie, und von Natur mit einer guten 
Baßſtimme begabt, trat er während mehrerer Zahre, fo lange feiner Stimme 
Jugendfriſche und Kraft blieben, fowohl in den öffentlihen Concerten der 
Academie, ald auch bei Gelegenheit großer auswärtiger Mufiffefte ald Solos 
fänger auf, in folge deſſen er gleich ald Mufiflehrer (im Gefange und 
Fortepianofpiele) dad Zutrauen der Berliner in fo hohem Grade 
gewann, daß er in den erften Häufern faft über feine Kräfte befchäftigt 
wurde, und nach zwölfjähriger Thätigfgit in diefem Face folhe aufgab, um 
nun zurücgezogen ber Compofition zu leben. Zu bemerken ift, daß er ald 
Mufiflehrer weniger äußerliche Virtuoſi tät zu erſtreben, ſondern vielmehr dem 
Muſiktreiben in geſelligen Vereinen eine feſtere Richtung zu geben ſuchte, 
und mit ſeinen Eleven alle gediegenen Oratorien und Opern zur Ausführung 
brachte, wo früherhin dem Sinn und ber Fähigkeit mit einer Romangçe ober 
einem Duettchen genügt wurde. Bon feinen bisher in Drud erfchienenen 
Compofitionen find beſonders mehrere Hefte Gefänge erfchienen, welche er für die 
jüngere Berliner Liedertafel componirte, deren Mitftifter und feit mehreren 
Sahren Mitdirector er ift, beachtendwerth ; dann die für Sopran, Alt, Tenor 
- u. Baß bearbeiteten VBolfölieder, die er größtentheild auf größeren Reifen fams 
melte; ferner die Gefänge u. Lieder op. 3, 6,10; die Arrangementd von Beetho= 
ven'ſchen, Klein’fhen, Gluck'ſchen, Mercadantefhen und anderen Sachen, 
und endlich aus feinen Männergefängen noch „bie I Wallfahrt” zu 
2 Stimmen mit Fortepianobegl. oder Guitarre. —brg. 

Reiche, Gottfried, geboren zu Weißenfeld am Sten Februar 1667, ° 
und geitorben zu Leipzig ald erfter Rathsmuſikus 1734, war ein vorzüglider 
Künftler auf der Trompete. 1696 ließ er unter Anderem auch 24 neue 
Quatricinia, für ein Cornet und 3 Trompeten, von feiner Compoſition drus 
en. 1727 ward er von dem Maler Hausmann gemalt. 
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Neihel, Broßherzoglüher Cammerfänger zu Carlörübe, einer ber 
bebentendften jet lebenden Baffiften Deutſchlands, mit umfangreicher , Fehr 
Fräftiger und wohllautender Stimme, und begünftigt von einem auf der 
Bühne fehr imponirenden Aeußeren. Seine Stimm= und Darftellungdmittel 
find auferorbentlid, u. heutigen Tags möchte ihm ſchwerlich ein Baflift, wenn 
auch in manchen fhönen Einzelnheiten, im Ganzen doch unbedingt vorzuziehen 
feyn. Als erjter Bafjift zu Carlsruhe ift er eind der vorzüglichften Requifiten 
des dortigen Theaterd und Liebling des Publicumd. Seine Lebendgefhichte iſt 
und nody unbefannt, und da er ſich in diefem Augenblide (Herbft 1837) auf 
einer Reife nach Italien befindet, fo war ed und unmöglich, die nöthigen 
Nachrichten dazu zu erlangen. Unfehlbar aber werben wir fie in dem Nach 
trage mittheilen, wo dann aud eine noch nähere Eharafteriftif feiner künſt⸗ 
lerifchen Keiftungen, fo wie bad Nöthige über feine Gattin, eine früher ebenfalls 
fehr gefhäßte Sängerin, eingefhoben werben wird. Hier nur noch die Bemer- 
fung, daß die Lieder und Gefänge, welde wir unter dem Namen Adolph 
Neichel beſitzen, und welche zu Berlin erfchienen, unſeres Wiffend nicht von 
Diefem Sänger find. | d. Ned. 

Reichelt, F. G. einer der fleifigften Inftrumental= Componiften 
de3 vorigen Jahrhunderts im leichteren und Peineren Style, lebte zu Ham— 
burg, wo er Unterricht in Mufif gab, und auf dem Comptoir des Mufifa- 
lienhändlerd Weftphal arbeitete, bid er 1798 ftarb. Er fchrieb viele Parthien, 
Märfche u. andere derartige Sachen für Harmoniemufiten, Tänze (Quads 
rillen, Anglaifen, Eotillond zc.) für verfchiedene Snftrumente, arrangirte auch 
einzelne Piecen aud Opern und anderen größeren Werfen für einzelne oder 
wenige Snftrumente mit viel Glüd, u. ſchrieb endlich: „Muſikaliſcher Queer⸗ 
ftric mitten durch ded Hrn. 3. ©. B. Unterricht“ ꝛc. (Hamb. 1784). Es 
war dieſes Schriftchen gegen Buchholtzend Unterricht in der Muſik gerichtet, 
und fuchte deſſen Lehrfäge alle als unhaltbar nachzuweiſen. 


Neimann, Zohann Baltyafar, geboren zu Bredlau am 14ten Zuni 
4702, war der Sohn eined Xöpferd, und hatte bei guten Anlagen und einer 
fhönen Stimme dad Glück, in feinem Sinabenalter länger ald 10 Fahre von 
3 würdigen Eantoren zu Breslau, Gürtler, Sturm und Wiliſch, mufifalifchen 
Unterricht zu empfangen. Unter des Letzteren Auffiht war er nody fieben 
Sahre lang Concertift, fang auf Berlangen an mehreren benachbarten Höfen, 
und hörte bei dem Gapellmeifter Neidhardt aus Königdberg ein lateinifches 
Eollegium über die Compofition. Ald feine Stimme mutirte, was fehr fpät 
geſchah, ward er ald Hauptchoralift in der Neuſtadt, fpäter aber an der Et. 
Marien-Magdalenen=flirde angeftellt. Als ſolcher componirte er Biel, und 
übte fich mit der größten Beharrlichfeit auf der Orgel und Bioline. Im 
Sabe nahm er ſich Telemann, im Orgelfpiele den Organiften an der Dom: 
fire Krauſe und Georg Gebel an St. Ehriftophori zu Muftern. Im Sahre 
1726 erhielt er die Unter-Organiftenftelle zu Maria-Magdalena, und verfah 
diefelbe bis 1729. Alddann ward er nad Hirfchberg zur Belichtigung der 
dafelbft von Röder aud Berlin neu erbauten großen Orgel in ber Kreuz— 
firche berufen. Sein Spiel fand fo großen Beifall, daß er zum Organiften 
für diefed fhöne neue Werk zu Hirfhberg erwählt wurde. Einer feiner 
Gönner unterftüßte ihn mit den nöthigen Koften zu einer Reife nach Leipzig, 
wo er Gelegenheit hatte, den großen Sebaftian Bach Fennen zu lernen und 
zu hören, was ebenfalld noch zu feiner Bildung beitrug. Er ftarb 1749. 
Bon feinen Eompofitionen trifft man jeßt noch eine Trauercantate auf den 
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Tod Earl’3 VT., und dam ift vorhanden eine Sammlımg von 862 alten und 
neuen Melodierr evangelifcher Lieder. Lwe, 
Kein. Alles, wad frei von fehlerhaften u. Schmußigem ır: unvermifcht 
it, heißt rein. In der Mufif wird das Wort gebraudt: 1) zur Bezeich 
nung ber Befhaffenheit einiger Sntervalle Konfonanzen 
man ſ. d. 9.) find rein, wenn fie nur eine einzige confonirende Gattung enthalten, 
wie 3. DB. die Octave, die Quinte, Quarte, Prime. Sobald eines diefer 
Sntervalle nur um eine halbe Stufe höher oder tiefer genommen wird, fo 
ift ed nicht mehr rein, fondern übermäßig oder vermindert, und dann auch 


"feine Confonanz mehr, fondern Diſſonanz. Die Terz kann deshalb audy Fein 


reined Sntervall heißen, denn fowohl die Feine ald die große Terz ift eine 
Eonfonanz. In dieſem Sinne ift vollfommen mit reim gleichbedeutend 
in der Mufif. Man vergl. im Uebrigen den Art. Sntervall. — 2) Ge: 
braucht man das Wort rein in der Mufif zur Bezeihnung.der Be. 
fhaffenbeit der Berhältniffe ber Sntervalle Hier: ift rein 
gleichbedeutend mit urfprünglic. Dad urfprüngliche Verhältniß ber rei- 
nen Quinte ift 3. B. 2/5 nun beißt die Quinte auch mur in diefem Berhält 
niffe rein; wird ihr aus Gründen der gleichfchwebenden Temperatur etwas 
von ihrem Größenverhältniffe genommen oder demfelben: zugefebt, fo kann 
fie, wie jedes andere Sntervall in dem Falle, nicht mehr rein genannt wer 
den. Die Quinte d—a wird in unferem Xonverhältniffe immer etwas unter- 
fhwebend, in dem Berhältniffe von 1%/,6, ausgeübt, ift alfo nicht rein. — 
3) Wird mit rein die grammatifhe Ridhtigfeit der Harmonie 
eined Zonftüdd angedeutet. Man fpriht von einem reinen 
Sabe, d. h. in dem Tonftücd find alle Regeln beobachtet worden, welche für 
die Verbindung der Töne feftftehen und die Lehre der Tonſetzkunſt aus— 
machen. —4) Auch in äfthbetifhem Sinne wird dad Wort rein in der 
Mufif angewendet. Es zeigt hier die Freiheit ded Gefhmadd von Berirruns 
gen oder Bermifchungen an, die Reinheit ded eigentlihen Begriffd von Kunft. 
Hier und in Beziehung auf den dritten Punft wäre Thibaut’5 Schrift „Ueber 
Reinheit der Tonkunſt“ zu eitiren. — 5) Verfteht man unter rein die Bes 
fchaffenheit der Stimmung der Snftrumente und ded Klanges ber Töne. Ein 
Snftrument ijt rein geftimmt, wenn alle feine Töne diejenige genau beftimmte 


Tonhöhe (oder Tiefe) haben, welche ihre gemeinfchaftliche Verbindung zu einem _ 
Tonſyſteme nothwendig macht. Von einer mathematifhen Reinheit muß bier 


abgefehen werben. Unter dem Art. Stimmung fommen wir auf biefen 
Punft wieber zurüd. Ferner fagt man: ein Inftrument ift rein geftimmt, 
wenn feine Xöne-mit denen anderer Snftrumente, in deren Gefellfchaft ed ges 


braucht werden. fol, eine gleiche Höhe oder Tiefe haben. Ein Ton, er fey 


nun gefungen oder gefpielt, ift,rein, wenn feine regulären Schwingungen 
durch Feine anderen unregulären geftört werden, was bei Saiten 3. B. gefchieht, 
wenn fie nicht ganz eben oder gleich feft an allen Stellen find; bei Blads 
inftrumenten, wenn die Luftfäule durch äußere Unregelmäßigfeiten im Inftrus 
mentenkörper in ihren Schwingungen gehindert wird; bei Gefangdtönen, wenn 
die Stimmorgane an einer Unregelmäßigfeit leiden (f. Charafteriftif® und 


Eigenſchaften der menſchlichen Stimme). : Ferner ift ein Ton rein, wenn er 


in dem gehörigen Schwingungsmaaße ber Lufttheile oder des Flingenden 
Körperd angegeben wird. Erflingt z. B. dad 1geſtr. a mit 400 Schwinguns 


‘gen, fo ift ed ſchon nicht mehr vollfommen rein, wenn ed nur 399 oder 401 


Schwingungen macht: dort zu tief, hier zu had. Mehr hierüber enthalten 
die Art. Sntonation und Stimmung. Ein bieher 'gehöriger leſens⸗ 
7,7 h 3 —24 F . { 112. KEBAN, il 4 
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werther Auffaß fteht aud in ber Leipziger muſikaliſchen Zeitung Jahrgang 
4824 pag. 577 ff. — Ueber reine Quarte, Quinte ꝛc. fehe man die 
Hauptartikel. Dr. Sch, 

Reinards, Wilhelm, lötenvirtuos und Componift bed vorigen 
Sahrhundertd. Von 1765 an ungefähr erfdienen von ihm gegen ein Halb— 
Dutzend Eoncerte, eben fo viele Trio's, 9 Quartette, 22 Duette und Solo’3 
(Bariationen, Sonaten ꝛc.) in Menge, fümmtlic für die Flöte. Duette für 
bie Bratiche, welde er zum Zwede der Schule componirt hatte, find Manu 
feript geblieben. Ueber feine äußeren Lebensverhältniſſe ift Feine Nachricht 
für unfere Zeit aufbehalten worden. Wahrfcheinlicy lebte er zu Berlin, denn 
dort find die meijten feiner Werfe gedrudt worden, und fein Zodesjahr 
fällt vermuthlich gleich in den Anfang ded laufenden Sahrhunderts. 

Reinecciud, Georg Theodor, geboren zuNeu-Brandenburg, gehörte 
zu den guten Kirchene@omponiften feiner Zeit, d. b. der zweiten Hälfte des 
17ten Jahrhunderts. Bon 1681 bid 1687 war er Gantor zu Eisleben; dann 
fam er ald Eantor nad Weimar, und bier ftarb er am 30ften November 
41726. Bon feinen Compofitionen ift Feine bis auf unfere Zeit gefommen. 
Sein einziger. Sohn — Ehriftian Friedrich, Mag. und Rector am 
Gymnaſium zu Eidleben, fchrieb „„De efectibus Musices merito suspectis“ 
(1729), und ftarb am 24ften März 1739. 

Reinecke, Zohann Adam, fehr berühmter Organift an der Catharinen= 
firde in Hamburg in ber legten Hälfte des 47: und zu Anfange des 18ten 
Sahrhunderts. Er war am ?7ften April 1623 zu Deventer in der nieder: 
ländifhen Provinz Ober Mifel geboren, wurde im Jahre 1654 Rachfolger 
feine Lehrers, des berühmten Heinrih Scheidemann, in eben bezeidynetem 
Amte, welche Stelle er 60 Jahre hindurch rühmlichft befleidete und fehr Viel 
zum guten Gefchmad der Orgelcompofitionen feiner Zeit beitrug. Als die 
Nachricht von Scheidemann’3 Tode und Reinecke's Nachfolge im Amte nad 
Amſterdam gelangte, fagte einer der größten dafigen Xonfünjtler: „Reinede 
müjfe ein verwegener Menfh feyn, baß er fi unterftehe, an eines fo be 
rühmten Mannes Stelle zu treten. Er fey neugierig, ihn zu fehen und zu 
hören.” Reinede erfuhr dies nicht ſobald, als er felbigem ben für’ Clavier 
gefesten Choral „An Wafferflüffen Babylon’ ꝛc.“ mit der Zufchrift nad 
Amfterdbam ſchickte: hieraus fönne er den verwegenen Menfchen Fennen ler: 
nen. Und nun reifte jener Xonfünftler felbft nad Hamburg, ſuchte Gelegen⸗ 
beit, ihn auf ber Orgel zu hören, näherte fidy ihm dann und küßte ihm ehr: 
erbietigft die Hand. Reinecke ftarb zu Hamburg, in einem ruhmvollen Alter 
von beinahe 100 Jahren, am 24ften November 1722. Dafelbft find unter 
dem Titel „Hortus musicus“ 6 Violin-Quartette von feiner Arbeit gedruckt 
worden. v. Ward. 

NReinede, oder Reinek, Ehriftoph, f. Rheine, 

Reinecke, Leopold Earl, ward,. zu Deffau 1774 geboren, und von 
feinem Bater, Fürſtl. Cammermuſikus bafelbft, anfänglidy zum Studium ber 
Theologie beffimnt. Seine große Neigung zur Mufif befiegte jedoch die Ent: 
würfe des Vaters, und er erhielt Unterricht ‚auf den meiften; der gangbaren 
Saiten: und Bladinftrumenten. Talent und unermüdlicher Fleiß festen ihn 
bald in den Stand, ſich ald praftifher Mufifus, und befonderd auf der Bio: 
line und dem Fagott, audzuzeihnen. Von dem Fürften blieb das nicht un: 
bemerft, u. da er auch zur Compofition große Luft zeigte, fo fandte ihn der- 
felbe 1796 nad) Dredden zu nn um unter dejjen Leitung feine Schule 
in diefer Beziehung zu machen, Er gewann fchnell das Wohlwollen feined eb: 
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rerd, bei den zugleich nocdy Himmel damald Unterricht hatte. Naumann foll 
mehrmald geäußert haben, wenn Himmel R's Fleiß, und diefer jened Genie 
befäße, beide müßten große Künftler werden. Zwei Sahre blieb R. bei Nau— 
mann, und er fandte in diefer Zeit manchen Beweis feiner Fortichritte in 
nicht mißlungenen SnftrumentaleCompofitionen an feinen Fürftl. Wohlthäter. 
Auch hatte er während der Zeit noch Unterricht auf dem Yagotte bei Dem 
Cammermuſikus Schmidt. und auf der Violine bei Campagnoli genommen. 
Unter Naumann’s eigener Leitung hatte er unter Anderem 5 große Sinfonien 
fertig gebracht. Nach Defjau zurückberufen, ward er als erfter Fagottift u. Vor⸗ 
fpieler auf der Violine in der Capelle angeftellt, u. ald der Mufifdirector Zacobi 
ftarb, zum Nachfolger deffelben ernannt. Er ftarb am 22ften October 1820, 
in voller Blüthe männlicher Sabre, auf einer Reife, weldye er unternommen 
hatte, um feines Nachfolgers, bed jekigen Eapellmeifterd Fr. Schneider in 
Deffau, Oratorium „bad Weltgericht” kennen zu lernen, und die Aufführung 
dejfelben zu Quedlinburg zu unterftüßen. Auf der Rüdreife von da nämlich 
wurden am 13ten October zu Güften die Pferde feined Wagend ſcheu, gingen 
durch, und der Wagen ftürzte in eine tiefe Grube. R. zerbrach den Arm 
und fein Kopf ward fchwer verwundet. Man brachte ihn nach Güften zus 
rüc, wandte alle erdenkliche Hülfe an, feine Wunden zu heilen, aber fein 
ganzes Nervenfyftem hatte durch Schred und die förperlihe Erfhütterung 
zu fehr gelitten: er farb fhon nad) Stägigen fchweren Leiden, Defjau vers 
lor an ihm einen vielgeachteten Bürger, eine Menge Schüler einen treuen, 
forgfamen Lehrer, die Eapelle einen tüchtigen, umfichtigen und gewandten 
Anführer, und feine familie einen liebevollen Freund, Gatten und Vater. 
N.- gehörte nicht zu denen, welde in der großen Welt Auffehn machen und 
Ruhm verbreiten wollen, aber in Deffau felbft hat er fowohl ald Eomponift 
wie alö Lehrer und praftifher Mufifer dennoch ungemein viel Gutes ges 
wirft, Seine Opern „Adelheid von Scharffened”, „Feodora“, „Perronte* 
und „Alfred“ würden weit mehr Glück gemacht haben, wäre er felbit mehr 
Sänger gewefen, und hätte er an Inftrumentirung und vollftimmiger Aus⸗ 
arbeitung, in Kenntniß des Xheaterd und des Theaterpublifums, am rechten 
Orte Weniger tbun wollen. Indeß verdienen einige Stüde daraus, fo wie 
auch feine bei Ehriftiani zu Berlin erfchienene Liederfammlung, vollfommened 
* Lob. Bon feinen Snftrumentalfachen ift feine allgemeiner befannt geworben, 
Als Biolinift und Dirertor übte er auf die Capelle einen fehr wohlthätigen 
Einfluß, fo wie er denn endlih auch ald fleißiger Lehrer auf die Mufifeultur 
in Deffau überhaupt wefentlid und vortheilhaft einwirfte. Der gute Ruf, 
in welchem das Orchefter zu Deffau, was Accurateſſe in ber Ausführung 

betrifft, jebt fteht, ſchreibt fich unbeftritten fchon von R's Zeiten. her, u. die Liebe 
zur Kunft, welche allgemein bort herrſcht u. die Schneider einen ſo kräftigen 
Hebel zu: feinen mancyerlei großen Unternehmungen u, Einrichtungen bietet, 
bat ihre erfte Wurzel nur in der raftlofen XThätigfeit, womit R. fi J ihrer 
en auf jede erdenklihe Weife annahm, 
einer, Ambrofius, Componift bed 17ten Jahrhunderts, — 
Organiſt der Erzherzogin Claudia zu Innsbrud. Als ſolcher ſchrieb er unter 
Anderem ein Buch geiftlicher Lieder für 2 bis 4 Stimmen, theild mit theild 
ohne Snftrumentalbegleitung, und mehrere Bücher Motetten. Gegen 1650 
ward er Capellmeifter des Erzherzogd Ferdinand Earl von Defterreid, und 
ſchrieb nach der Zeit fortwährend Motetten, Meilen und andere Kirchen: 
fachen. Befonderd von jenen ift eine große Anzahl gedruckt worden, u. fie 
find: in Sammlungen theild für 2 bid 4, theild für 4 bis 6, und theild für 8 
Stimmen erfchienen.‘ Sein Todesjahr ift nicht befannt. 
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Meiner, Felix, ſchrieb ſich Rheiner (f. daher bief.). 

Reiner, Zacob, gewöhnlich mit lat. Endung Jacobus Reinerus 
genamt, fehr fruchtbarer Componift aus der zweiten Hälfte des 16ten Jahr⸗ 
hunderts, war Benediftiner-Mönd und Mufifdirector im Kloſter zu Wein 
garten in Mürtemberg. Die zahlreichften unter feinen jet noch vorhandenen 
gedrudten Compöfitionen find mehrftimmige Eantionen, Motetten, Palmen 
und Meſſen. Beſonders von erfteren findet man noch viele Sammlungen. 
Sie erfhienen von ungefähr 1570 an bi in den Anfang des 17ten Fahr: 
bundertö (1604). Mehrere liegen noch auf der Bibliothef zu Münden. 

Reiner, Zofepk Ewald, Oberamtö-Regierungd-Advocat und Stadt: 
ſchreiber zu Oſtritz in der Königl. Sächſiſchen Lauſitz, fleifiger und fehr be 
liebter Ziebercomponift und Guitarrenvirtuod. Er wurde am 25ften Januar 
4784 zu Warthau bei Bunzlau in Schleften geboren. Sein Vater war Zu: 
fitiar der Neichögräfl. von Frankenbergiſchen und Gräfl. Roftizifhen Güter 
zu Neuland. Derfelbe ftarb aber, nody ehe der Sohn dad 10te Jahr erreicht 
batte, u. da er faft gar fein Vermögen hinterließ, fo warb diefer im Jeſuiter⸗ 
Seminar zu Glogau untergebradt. Er blieb hier bis in fein 16tes Fahr, 
und ba er viel Talent zur Mufif zeigte, fein Lehrer, Profeffor Sceyde, auch 
ein großer Freund diefer Kunft war, fo forgte derſelbe auf alle Meife für 
feine Fünftlerifche Ausbildung. Vornehmlich gewann er, bei ſchöner Stimme, 
viel Fertigkeit im Singen und gute Kenntniffe im fog. Generalbajje. Auf 
dem Fatholifchen Gymnafium zu Bredlau, dad er nach der Zeit frequentirte, 
feste er feine mufifalifchen Studien und Uebungen immer nebenbei fleißig 
fort; ald Beruf hatte er jedoch die Baufunft erwählt, und befuchte daher 
aud) von 1800 bis 4802 die Unterrichtöftunden in der Königl. Bauſchule. 
Armuth und Augenfhwäche nöthigten ihn aber, dies Studium wieder aufs 
zugeben, und nun beſchäftigte er fi, vor einem weiteren entfcheidenden Ent- 
ſchluſſe, 2 Sahre lang auöfchließlih mit Muſik. Unter C. M. v. Weber's 
Direction fpielte’er oft im Xheater-Orchefter, und unter Schnabel u. Förfter 
in den MWinterconcerten. 1805 verließ er Breslau und wandte fih, auf gut 
Glück und feine mufifalifhen Fertigfeiten und Kenntniffe vertrauend, nad 
Reipzig, um bier die juridifchen Studien zu beginnen und nachher in Halle 
fortzufeßen. Die Univerfität Halle aber warb in Folge der unglüdlicyen 
Schlacht bei Jena aufgelöft, und R. verlor nun alle Ausſicht auf eine baldige 
YUnftellung im Preußiſchen. Er blieb daher in Leipzig, am vielleicht in ſächſt⸗ 
Then Staatödienft treten zu Pünnen. Seinen Unterhalt verdiente er ſich durch 
Unterrichtgeben und andere mufifalifche Beſchäftigungen. Befonders fleifig 

‚übte er fich jet auf der Guitarre, und bald Fonnte er öffentliche Eoncerte 
mit dieſem Snftrumente geben. Eine mufifalifhe Neife nach Wltenburg, wo 
er fein erfted’Guitarreneöncert audführte, erwarb ihm bie Gunft der Herzogin 
von Kurland. Diefe große Verehrerin der Kunft empfahl ihn ihrer Schwefter, 
der Neihögräffn Eliſe von der Rede, in: Leipzig, die ihn in den angeſehen⸗ 
ften Familien der Stadt einführte, ihm fehr ergiebige Informationen ver- 
ſchaffte und eine Zeitlang auch felbft feinen Unterricht genoß. Dadurch fah 
R. ſich bald in eine fehr angenehme und forgenlofe Lage verfegt, und er 
Fonnte nun aud) feinen juridifchen Stubien mit mehr Eifer und Luft obliegen. In 
dem Haufe der Gräfin lernte er XTiedge, Mahlmann, Clodius, Rochlis, 
Seume, Louiſe Brachmann u. A. kennen, genoß ihren lehrreihen u. bilden 
den Umgang, und erhielt von ihnen fehr häufig Gedichte, welche er in Mufif 
feßte und in ihren Zirfein ftetd mit Beifall vortrug. Bon den auf. diefe 
Weife entftandenen Compofitionen find audy viele gedrudt, namentlich. viele 
Lieder und Gefänge, bie ſich durch ſchöne Melodien und Innigfeit aus zeich⸗ 
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nen. Zu Wien und Leipzig erfchienen auch viele Variationen und andere 
Süße für Guitarre allein oder mit Biolinbegleitung von ihm. Im Ganzen 
bat er gegen 30 Werfe durch den Drud veröffentlicht, darunter einige ftarfe 
Liederfammlungen. 1809 hatte er feinen academifhen Curs vollendet und 
beftand die geſetzliche Prüfung aufs rühmlichſte. Er wandte fi zunächft 
nah Bauten, und arbeitete hier ald Neferendär. Nachgehends aber erhielt 
er die Stadtdirectors⸗— und genannte Juftitiar-Stelle zu Oftriß, wo er nun 
blos ald geſchickter und achtungswerther Dilettant der Muſik noch lebt, 
aber auch fehon manches Gute und Bildende in ihr gefördert hat. Lwe. 

Reinert, Earl, geboren in Böhmen um 1730, war Cammermufitus : 
und erfter Waldhornift in der Meflenburg-Schwerin’fchen Capelle. Anfangs 
befand er fich neben Bachmann in dem Nifolinifchen Orcefter zu Braun— 
ſchweig, und 1758 kam er in Gemeinfchaft mit demfelben auch in Fürftlidy 
Schwarzburgifhe Dienfte zu Sonderöhaufen. Später ftanden fie am Hofe 
des damaligen Herzogs von Württemberg, und erft von bier aus erhielt R. 
allein einen Auf nady Meflenburg, wo er um 1804 zu Ludwigsluſt ftarb. 
Er war einer der größten Hornvirtuofen des vorigen Jahrhunderts, fowohl 
was Fertigfeit ald ausdrudsvollen Vortrag betrifft. Biel Auffehn machte 
das Duettfpiel von Bachmann und Reinert, und diefer erregte befonders im 
Adagio große Bewunderung. Seine Gattin — Magdalene R., geborne 
Urfpringer, war eine vorzliglihe Sängerin. Sie war aus Mannheim 
gebürtig, verheirathete fi aber erft 1770 mit Reinert zu Ludwigsluſt. Sie 
mochte damald ein Alter von ungefähr 25 Jahren haben. Beide zufammer 
machten um 1775 aud) eine größere Reife, die fie bid nad Stalien führte. 
Meniger für ibn ald für fie war diefelbe bildend. Er gewann dadurd nur 
Gelegenheit, feinen bereits weit verbreiteten Ruf auch im Auslande zu bes 
thätigen. Die Stimme der Mad. R. war fhwach, aber Außerft rein, ans 
genehm und biegfam. Ihre lebten Lebensſchickſale find nicht befannt. Mit 
Anfang ded laufenden Jahrhunderts war fie längft vom öffentlichen un 
plate abgetreten. 

Reinhard, Andreas, zu Anfange ded 17ten Jahrhunderts Organiſt 
und öffentlicher Notar zu Schneeberg, muſikaliſcher Schriftſteller. 1604 gab 
er eine Abhandlung unter dem Titel „Monochordum“ heraus, die in 3 Capitel 
getheilt ift und .vieled Gute enthält. Noch in demſelben Zahre erfchien: 
„Musira sive Guidonis Aretini de usu et constitutione Monochordi, Dialogua 
jam denuo recognitus‘‘; 1610 „De harmoniae limbo“, und ‚„‚Methodus de 
arte musica pereoncinne auis numeris et notis elaborata.‘‘ Dieſes letztere 
Werk befindet fih no im Manufeript auf der Bibliothef zu Erfurt. 

Reinhard, B. Franz, Mufifalienverleger und Notendruder zu 
Straßburg, ER ald der Erfinder ded Stereotyp = Notendrufs, war zu 
Hüningen im DOber:Elfaß geboren und von feinen Eltern Anfangs zum 
Studium der Zuridprudenz beftimmt. Eine unwiderftehliche Liebe zur Typo= 
graphie veranlaßte ihn ald Student fhon zu Colmar (1786), ſich eine Peine 
Preſſe zu verfertigen. Mit dem Notentypendrud Fam er erſt zu Mainz zu 
Stande, wohin er fi widriger Verhältniffe in feinem Baterlande wegen ge= 
wendet hatte. Bon feinen Berwandten 1790 nach Straßburg zurücberufen, 
machte er den erften Verſuch im Rotendrud gewöhnlicher Art. Der Unters 
ſchied zwifchen gedruckten und in Kupfer geftochenen Noten brachte ihm auf 
ben Gedanken, vertiefte Notentypen ſtechen zu laſſen. 1783 war er mit bem 
Unternehmen fertig;. der Revolution wegen aber, um fein Geheimniß. zu 
fihern, fchmelzte er die vollfommen fertige Meufiffchrift wieder ein. Kurz 
barauf ftarb auc fein Freund: und Stempelfchneiber und das 
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nöthigte ihn, 1796 das Druckerweſen ganz aufzugeben, und fein Glück bei 
einer Handlung zu Parid zu verfuchen. 1801 erfuhr er bier, daß ein anderer 
Künftler eine Ähnliche Art von Notendrud wie feine frühere erfunden 
hatte, und nun trat auch er mit ber feinigen wieder hervor. Er erhielt 
ein Patent für 15 Jahre darauf, und ließ fi wieder in Straßburg nieder, 
wo er fpäter dann auch eine Noten-Verlagshandlung errichtete. Seine Drud- 
manier hatte alle die Vortheile, aber auch die Nachtheile eined Stereotypen= 
drucks. 27. 

Reinhardt, Johann Chriſtoph, Herzogl. Sachſen-Gothaiſcher Con— 
certmeifter und Hoforganiſt zu Ende des 18ten und zu Anfang des 19ten 
Jahrhunderts. Er ſtand zuerſt ſeit dem Jahre 1788 als Hofmuſikus in 
Dienſten des Fürſten von Leiningen, und wurde um dieſe Zeit als ein ſtarker 
Clavierſpieler gerühmt, erhielt darauf um 1795 die oben bezeichnete Stelle in 
Gotha und ſtarb auch daſelbſt am 14ten December 1821. - Bon feinen Com— 
pofitionen find nur durch den Drud veröffentliht worden: „Geiftlihe und 
moralifche Lieder“ Gotha 1788. v. Ward. 

Reinhardt, Madame Mbelheid,, eine geb. Galletti aus Gotha, die 
Frau ded im vorhergehenden Art. bemerften Hoforganiiten Reinhardt das 
felbft, berühmt ald Sängerin, war fhon um 1780 ald Hoffängerin in Gotha 
angeftellt. Unterricht in ihrer Kunft hatte fie von ibren Eltern empfangen, 
welche beide ald Sänger am Theater zu Gotha lebten und tüchtige Künftler 
waren (f. d. Urt. Salletti). Wie ed feheint, hat fie ihren Geburtsort nie 
verlaffen. Zu Reifen auf Gaftfpiele ließ ihr vielleicht der Beruf ald Gattin 
und Mutter Feine Zeit, und eine dauernde Anftellung war ihr bort ſchon 
geworden. Eine trefflidhe, umfangreiche und Mangvolle, Fräftige, fo recht ge— 
funde Stimme zeichnete fie zunächſt vor vielen anderen Sängerinnen ihrer 
Zeit aud. Dann befaß fie eine vorzügliche mufifalifhe Declamation. Ihr 
Vortrag ded Recitativs foll unübertrefflich gewefen feyn. So urtiyeilt Gerber, 
und diefer hörte fie nodh am 6ten Mai 1800 in der „Schöpfung“ von Haydn, 
welche damals zu Gotha aufgeführt wurde. Von 1806 an muß fie aus dem 
öffentlihen Leben ganz zurüdgetreten feyn, und dad Theater namentlich ver: 
laffen haben, da feitdem alle Nachrichten über fie fhweigen. Sie hatte da— 
mals auch ſchon ein Alter von gegen 50 Zahren erreicht. 

Reinhardt, Georg, Königl. Cammermuſikus und: erfter Clarinettift 
in der Königl. Hofcapelle zu Stuttgart, ein ausgezeichneter Meifter auf feinem 
Inſtrumente, namentlich was Solidität, Zartheit, Reinheit und feine Nuan— 
cirung des Tones wie techniſche Fertigkeit betrifft. Er warb zu Würzburg 
am 28ften September 1789 geboren, und von feinem Water, weldyer als 
Mufifdirector in Dienften des damaligen Fürſtbiſchofs dafelbft ftand, ſchon 
in feiner frübeften Zugend in Mufif unterrichtet. Ohne beftimmten Beruf 
mußte er, nach deſſen Willen, ald Knabe ziemlich alle gangbaren Inftrumente 
zur Hand nehmen und fie zu behandeln lernen. Daher fchreibt fi feine ges 
Diegene und umfaffende Snftrumententenntniß, und feine Fähigkeit, auf jede 
Weiſe eine Mufif unterftügen zu fönnen. Eine Vorliebe zur Elarinette trat 
zwar zeitig und in entfchiebener Kraft bei ihm hervor; allein es fehlte ihm 
an Gelegenheit, unter einem tüchtigen Lehrer das herrliche Talent, welches 
er für diefes Inftrument in Selbftübungen ıc. an den Tag legte, weiter zu 
entwiceln, und nad dem Willen feined Vaters mußte er dbaber vornehmlich 
die Violine cultiviren, wie denn auch bei den Mufitaufführungen, welde an 
dem: Bifchöfl. Hofe ftatt hatten, nah Kräften fleißig mitwirken. Endlich kam 
der berühmte Elarinettift Meißner (ſ. d.) nah Würzburg, und nun ward 
fein Verlangen, die Clarinette zu feinem Concertinftrumente zumachen, 


Kemhardt 691 


auf einmal befriedigt. Er erhielt Unterricht bei Meißner, und die Fort: 
fchritte, die er unter diefed Mannes Leitung machte, waren in der That 
bewunderndwerth. Bald fonnte er ſich öffentlich hören laffen, felbft in Doppel— 
Goncerten mit feinem Lehrer, und ftetö ward ihm der ungetheiltefte Beifall. 
Endlih ging er auf Reifen; fam unter anderem Städten nad Wiesbaden 
und erhielt hier ein Engagement im Orcheſter; dann in Darmitadt. Blos 
feiner eminenten Birtuofität auf der Clarinette wegen war er hieher berufen 
worden; da aber Feine Stelle bei der Clarinette im Orchefter offen war, 
mußte er bei dem regelmäßigen Opernbienfte an der Violine mitwirken ; das 
behagte ibm nicht, und ungeachtet der großen Gnade, in welcher er bei bem 
vorigen Großherzog von Heſſen ftand, und der ſchönen Audfichten, welche fidy 
ibm dadurch für die Zufunft öffneten, verließ er deshalb Darmftadt fchon 
rad Furzer Dienitzeit. Er wandte ſich nad Franffurt, und erhielt, bier 
augenblidlih auch ein Engagement im Orcheſter, 1821 aber einen Ruf nad) 
Stuttgart, und zwar für die Dauer feines Lebend. Als Birtuod ger 
hört N. noch zu jener foliden älteren Schule, die über alle leere Charlata— 
nerie binaus ihre Kraft einzig und allein in einem rein mufifalifchen Aus— 
drucfe offenbart; und auf fein Alter gefehen, muß man in Wahrheit bie 
Beharrlihfeit und den Ernft bewundern, womit er fich aflen Anforde— 
rungen der Mode und dem Andrange des fog. neuen Geſchmacks zum Troß, 
denen er ald ein Mann bed Jahrhunderts auögefest feyn mußte, in den Prinz 
cipien feitgehalten hat, die nur aus feiner erften Bildungszeit bis zu und 
herüberragen können, überall jedoch auch, wo fie in ihrer reinen Kräftigfeit 
zur Anwendung fommen, nicht blos den Beifall der Kenner, fondern auch 
der Menge finden, die ſich ihrer felbit faum bewußt bier von einem ganz 
eigenen Zauber umfaßt wird. Reinhardt bewies died auf verfchiedentlichen 
Reifen durch Deutfchland, namentlich durdy fein Spiel in Berlin, Hannover, 
und 1829 befonderd in Wien, wo er ſich felbft im Hofburgtheater vor Kaifer 
Franz hören lajfen durfte. Man verftehe und bier nun aber nicht fo, alö ob 
N. auf der Stufe der mufifaliihen Cultur, zumal in Beziehung auf dad 
Glarinettipiel, ftehen geblieben wäre, auf welde wir um 2—3 Decennien weit 
zurückſchauen: was die Zeit der Kunft als folder Neued gebradyt hat, 
nennt er mit gleihem Rechte fein Eigentyum, ald alle unfere renommirteften 
Tagedvirtuofen, nur theilt er dad Schickſal mit diefen nicht, daß er audy von 
den Berirrungen jener mit fortgerijfen ward, u. davor ſchützte unzweifelhaft ihn 
nur der Ernft, womit er von Mein auf feine Kunftübungen trieb, und der 
außerordentliche Scharffinn und das fehr richtige Gefühl, womit er die Be— 
ziehung aufzufaffen wußte, in welder eine inftrumentale Birtuofität zur Tons 
Punft überhaupt fteht. R. darf fic) täglich neben einem Hermftädt oder Bär- 
mann hören lajien, und dad Publifum wird ihm nfiht minder als diefen 
Meiftern Beiſall klatſchen, ein fo gewaltiger Unterfchied auch zwifchen ber 
feinigen und befonderd der Art bed Lehtgenannten, die Elarinette zu be— 
handeln, befteht. R. beherrfcht fein Inftrument im wahren Sinne des Worts 
und mit ganzer Kraft; indeß er ergößt nie, aber ergreift; er will nie über- 
rafchen, aber dad Gemüth ftimmen; fein Spiel ift nie auf ſchöne Einzeln- 
heiten berechnet, aber auf ein vollendeted Ganze, und das ift die Solidität, 
die in früheren Zeiten fo große Wunder wirfte und jegt ald Seltenheit ver⸗ 
ehrt wird. Diefem harafteriftifhen Zuge feiner fünftlerifchen Eigenſchaft haben 
wir ed denn vielleicht auch zuzufchreiben, daß er ſich ald Eomponift im Gans 
zen nur fehr wenig verfuchte, fondern die Zeit, welche fein Amt ihm übrig 
läßt, lieber dem Unterrichte widmet. Schon manchen RS SUERENEN 
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und Barffethorniften hat er gezogen, der wiederum mit Segen in feiner Weife 
wirft. . 
Reinheit (in der Muſik), f. Rein. 

—Reinholdt, Xheodor Ehriftlieb, von 1723 bid 1753 Mufifdirertor 
an der Kreuzfirdye zu Dreöden, wo ihm der große Homilius im Amte folgte 
und wo ber berühmte Hiller Unterricht bei ihm hatte. Die Abhandlung „über 
die Nahahmung der Natur in der Mufif“, welde Hiller 1753 beraudgab, 
dedicirte ihm derfelbe deshalb auch. M. felbft fchrieb: „Einige zur Muſik 
- gehörige poetifche Gedanken bei Gelegenheit der ſchönen neuen in ber rauen 
fire zu Dreöden verfertigten Orgel“. Sonſt läßt fich nichts Gewiſſes mehr 
über ihn mittheilen. 

Reinicke, Keopold Earl, hieß Reinecke (f. b.). 

Reinmann, Johann Hartmann, geboren zu Saalfeld am 1Tten April 
4677, "wurde 1707 Cammermuſikus bei dem Damals bafelbft refidirenden 
Herzoge Johann Ernft, welder ihn 1709 nod zum Capelimzifter Erlebach 
ſchickte, um die Eompofition bei demfelben zu ftudiren. Darauf ward ibm 
dann 1714 das Directorium der Capelle übertragen. 1715 führte er eine 
Paſſionsmuſik von feiner Arbeit auf, zu welder der damalige Erbprinz, 
Ehriftian Ernft, felbft den Text verfertigt hatte. 1722 erwählte ihn die 
Bürgerfchaft von Saalfeld zum Bicebürgermeifter und der Herzog ernannte 
ihn dazu noch zum Stadtridter. Die Stelle eined Capelldirectors behielt er 
ftetö daneben bei; er farb aber fhon am 10ten November 1728. m. 


Reifig, Michael, geb. zu Stolberg in Meißen 1584, war Churkfürſtl. 
Sächſiſcher Hofmufifus und Organift auf der Auguftusburg, zugleih Stadt- 
muſikus in Chemniß, dabei ein fehr guter Componift und nach damaliger 
Zeit ein außerordentliher Meifter auf dem großen Eornett oder Zinfen. Er 
ftarb zu Chemniß 1636 an der Pet. Bon feinen vielen fowohl für Vocal: 
ald Inſtrumentalmuſik gefegten Werfen ift blos eine einzige Sftimmige Motette 
über die Worte „die Lehrer werben leuchten ꝛc.“ 4619 zu Leipzig gedruckt. 


Reifig, Gottlieb, zuletzt Muſikdirector und Rector an ber lateinifchen 
Schule zu Lichtenftein, wahrfcheinlich ein Enkel des vorhergehenden, denn er 
ward geboren zu Chemnig am 30ften Auguſt 1664. Außerordentliher Fleiß 
zeichnete ihn in feiner Jugend ſchon aus; er trieb die Wiffenfchaften u. Spra— 
chen auf der Schule eben fo fehr ald Mufif, in welcher er nicht blos einige 
Sinftrumente fpielen und fingen lernte, fondern aud die Compofition zeitig 
ftudirte. 1684 bezog er die Academie zu Leipzig. Außer Philofophie und 
Theologie ftudirte er bier befonderd noch Mlathematif. Fünf Jahre brachte 
er in Leipzig zu. 1695 ernannte ihn der Graf von Schönburg zum Cantor 
in Lichtenftein, und nah 3 Jahren zum Rector an der dafigen lateinifchen 
Schule, dann endlich audy zum Director der Mufif fowohl an feinem Hofe 
ald in der Kirche. Ein großes muſikaliſches Werk, welches er 1734 zu 
freiben angefangen hatte, und welches biographifchen und organographifchen' 
Snhalts feyn follte, vollendete er nicht mehr. Ald Titel des Werfs hatte er 
gewählt: Trifolium historico-musicum. Er ftarb 1735. Seine Iinguiftifchen 
und mathematifhen Werfe gehören nicht hieher. 

Reiffiger, Carl Gottlieb, K. Sächſiſcher Hofcapellmeifter, Verdienſt⸗ 
mitglied des Königl. Holländiſchen Vereins zur Beförderung der Tonkunſt 
und Ehrenmitglied des K. K. Oeſterreichiſchen Muſikvereins ꝛc., wurde geboren 
am 31iſten Januar 1798 zu Belzig bei Wittenberg, und erhielt den erſten 
Unterricht in der Muſik von feinem Vater, Chriftian Gottlieb R., Cantor 
dafelbft und tüchtiger Echüler Türk's. Schon in feinem 10ten Sabre ließ er 
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fich öffentlich auf dem Elaviere hören und Ponnte Sonntagd den Gemeinde: 
gefang in der Kirche auf der Orgel begleiten. Der Knabe ward Biel bes 
wundert, und von Kennern zur fleißigen Ausbildung feined Talents aufge 
muntert; allein die Eltern befaßen nidyt dad Vermögen, Etwas hierauf ver: 
wenden zu können. Dem guten Glücke und der Fügung ded Himmels 
vertrauend, feßte indeß ber würdige Vater feinen Unterricht unermüdet fort. 1811 
endlid machte er es möglih, den Sohn auf die Xhomadfchule zu Leipzig 
zu ſchicken, u. diefer war fo glücklich, ſogleich die Stelle eined Alumnus zu 
erhalten. Die Probe, welche der trefflihe Schicht zu dem Zwede mit ihm 
vornahm, beftand in dem Bortrage der großen Arie: „Singt dem göttlichen 
Propheten” ꝛc. a prima vista. Sie fiel gut aus, und unfer R. warb auf: 
genommen. Bon nun an den Schulwiifenfhaften ſich widmend, madte er 
durchgehends erfreuliche Fortfchritte, und ward einer der Lieblinge feiner 
Lehrer. Nur die fernere Ausbildung im &lavierfpiele unterlag mandhen 
Schwierigkeiten: ein Snftrument zu faufen oder zu miethen, war er zu arm, 
u. zu dem Flügel im Muftffaale hatten nur die erwachſeneren Schüler Zutritt. 
Erft ald er zum Goncertiften im Alte vorgerüdt war, lenkte fi Schicht 
Aufmerkſamkeit auf ihn. Der umfichtige und erfahrne Meifter erfannte bald 
dad eminente Talent, welches N. belebte, und gab ihm zunächſt Unterricht 
im @lavierfpiele. Bei dem hoben, Auffhwunge, den fein fünftlerifcher Geift 
ſchon durch die mancherlei Mufifaufführungen genommen hatte, denen anzu= 
wohnen ihm feine Stellung fo oft Gelegenheit gab, genügte ihm biefed eins 
feitige Studium aber bald nicht mehr : in feinen wenigen Freiftunden, mitten unter 
dem Lärmen und den verfchiedenartigften Beſchäftigungen feiner Mitfchüler, 
feste er mehrere Motetten, und dieſe Meotetten, meift aud den Sahren 1815 
und 1816 berrührend, werden noch jest häufig in den Veſpern von dem 
Ehore der Thomasfchüler gefungen. Mit den glänzendften Zeugniffen aus— 
geftattet, bezog er 1818 die Univerfität zu Leipzig, und begann mit gewohns 
tem großen Fleiße dad Studium der Theologie. Einen großen Theil feines 
Unterhalt3 mußte er fich felbft zu verdienen fuchen, und die mandherlei 
vortheilbaften Befanntfchaften, welche er während feiner Schuljahre ſchon durch 


fein fertiges und geſchmackvolles Clavier- und Orgelfpiel, wie durdy feinen 


wunberherrliden Sefang gemacht hatte, erleichterten ihm dieſe ſchwere, durch 
die Umftände ater gebotene Nebenaufgabe. Er warb Golofänger in den 
Abonnementdconcerten, erhielt ergiebige Informationen, u. fpielte im Ordye= 
fter bald Violine bald VBratfche mit. Seinen Uebungen in der Xonfeßfunft 
fonnte er nur in ben Augenblicken der Erholung leben, und mand’ Opfer 


bedürftiger Ruhe ward ihnen gebracht. Zufällig famen einige feiner neueren 


Arbeiten Schicht zu Gehör und Geficht, und fie erregten fo fehr des ſachkun— 
digen Mannes Xheilnahme, daß derfelbe fi) (1820) erbot, unentgeltlich ihm 
nun wirklichen Unterricht in der Compofition zu ertheilen. Wie ſchlug R. dad 
Herz, ald er das erfte Wort diefer Art von Schichtd Lippen vernahm! — 


Innig ergeben war er von Zugend auf der Kunſt gewefen, heiß geliebt hatte 


er fie, ohne Führer fie überwältigt zur Dienerin feines Lebens; fie felbit zu 
pilegen aber fehlte ihm die Kraft, und, gefeifelt auch in die Bande des Äußeren 
Schickſals, die Gelegenheit. Manchen Seufzer erpreßte die Unverläßlichfeit 
des Zield bei dem genialen Herumtappen auf ihrem Gebiete feinem beküm— 
merten Herzen. Sett follte die Quelle fih ihm aufthun, aus welcher jene 
Kraft zu fchöpfen ift, u. in begieriger Haft audy warf er die Saugröhren aus, 


die, immer bereit und gefchäftig mit neuer Nahrung und befeelenden - 


Kräften ihn zu füllen, feinen künſtleriſchen Geift von dem erften Aufathmen 
an fhon umgaben, und raftete nun nimmer, bid er den höchſten Zwed der 


\ . 
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Mufen wenigftens erfannt, und die Mittel — wenn audy noch nicht erwor= 
ben — body finden gelernt hatte, ihn zu erreichen. Damit aber erhielten 
auch feine theologifhen Studien einen gewaltigen Stoß, und der Entichluß, 
von nun an blos der Kunft zu leben, wachte faum fo früh in ihm auf, als 
er fhon feit gefaßt war. Der wadere Schicht verließ ihn bei der Aus— 
führung nit. Mit feinem Schwiegerfohne, dem verftorbenen Director der 
Feuerverfiherungsanftalt, Weiße, gemeinichaftlid forgte er aufd Xhätigite 
für R.; edle Männer in Leipzig und Berlin, durch ihn gewonnen, machten 
fich zu einer 3jährigen Unterftügung des Biel verfpredenden Kunftjüngerd 
anheiſchig. Ed wurde demfelben eine Fleine Bibliothef von auserlefenen, 
das mufifalifhe Studium befördernden Werfen angefhafft, und aud im 
Uebrigen binlänglich equipirt, verließ 1821 der glüdlihe R. Leipzig, um in 
Wien feine Studien fortzufeßen. Die erfte Oper, welche er bier componirte, 
war „dad Rockenweibchen.“ Das Bud davon pajfirte aber die Genfur nicht, 
und fo fam fie auch nicht zur Aufführung Die Ouverture gefiel aber fo 
ſehr in Eoncerten, daß einmal in einem foldyen laut ihre Wiederholung ver— 
langt wurde. Einige andere Duverturen, weldhe er für das 8. K. Hof 
burgtheater feste, verfchafften ihm freien Zutrittt zu den K. K. Hoftheatern, 
und die damals vortreffliche deutfche Oper inWien war von großem bilden= 
den Einfluffe auf ihn. Ehe er von Wien abreifte, ließ er fih auch noch als 
Sänger und Glavierfpieler in dem Hofoperntheater mit einer Baßarie von 
Händel und einem eigenen Clavierconcerte mit großem Beifalle hören, und 
bei Artaria und Steiner, wurden mehrere feiner Compofitionen gedrudt. 
Sm Mai 1822 begab er fih nah Münden, um Winterd Umgang noch zu 
genießen. Eine bewunderungswürbdige Thätigkeit entwidelte er bier, mit 
einer Meſſe, welche er fogleich fertig brachte, erwarb er fich zuerft Winters 
Freundſchaft. Dann fchrieb er eine Eoncert:Ouverture, zu welder ihm 
Winter das, Thema in 5 Noten gegeben hatte, und ärndtete einen ſolch' all- 
gemeinen Beifall bamit, daß der Intendant ihm fogleidy die Compofition der 
Duverture, Chöre und Entreactd zu ber Tragödie „Nero“ übertrug. Auch 
dieſe Mufif gefiel, und die Duverture ward in einer Umarbeitung von 
Breitfopf und Härtel in Leipzig gedruckt. Winter ließ für ihn Metaſtaſio's 
„Dido“ umarbeiten. An der Aufführung der Oper, welde er bald vollen: 
dete, hinderte aber ber Brand, durch weldhen dad ſchöne Hoftheater in Mün— 
chen in Aſche gelegt ward. Um feinen Pränflihen Lehrer und Wohlthäter 
Schicht nody einmal zu fehen, eilte er nach Leipzig, und ald er dem fterben- 
den treuen Freunde noch feinen legten Danf gebracht hatte, im Mai 1823 
nad Berlin. Im Haufe des Punftfinnigen Stobwajfer gleih einem Kinde 
liebevoll aufgenommen, machte er bald angenehme und nützliche Bekannt— 
ſchaften, und fand, Gelegenheit, jih auch ald Künftler dem großen Publifum 
vorzufübren. Minifter Altenftein, General Wisleben und Staatsrath Kör— 
ner wurden feine Präftigften Protectoren, und durch fie auch erlangte er, nad 
mehreren glüdlichen öffentliden Productionen als Componift wie als Vir— 
tuod, von Sr. Majeftät dem Könige von Preußen die Mittel zu einer Bil: 
dungsreife nach Franfreid und Stalien. Vor Antritt diefer Reife ſchickte 
er feine neue ital. Oper „Didone“ nah Dreöden, und €. M. v. Weber 
intereſſirte fich fehr für dad Werk. Die Oper ward in den fürzeften Zwi— 
fhenräumen 3 Mal mit großem Beifalle aufgeführt. Im Zuli 1824 ging R. 
endlich durch Holland nad Paris. Biel Zeit auf der Reife Foftete ibn Die 
Entledigung bed Auftrags von Seiten des Königl. Preuß. Minifteriums, möglichft 
genaue Einfiht in die muftfalifchen Lehranftalten in Franfreih u. Stalien 
zu nehmen,. und darüber monatlich Bericht nach Berlin abzuftatten; doc 
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wurden ihm auch durch mehrere Aufträge Parifer MufifaliensVerleger, ans 
gezogen durch fein erſtes Trio (op. 25), die Mittel, feinen Aufenthalt ver 
längern zu fünnen, und fo ging er erjt Ende Februar 1825 über Turin, 
Genua, Mailand, Bologna, Florenz nad) Rom, wo er während der Char— 
woche und dem Diterfeite blieb. Dann wandte er fich nach Neapel. Nach 
awöchentlichem Aufenihalte dafelbit Fehrte er nad Nom zurück, und lernte 
durh den Preußiſchen Meinifterrefidenten Bunfen den Abbe Baini Pennen, 
was ihn beftimmte, länger als er eigentlich gewollt, in Rom zu verweilen. 
Erft Ende October 1825 reijte er über Loreto, Bologna, Padua, Venedig, 
Trieft und Wien nach Berlin zurüd. Als Novität brachte er die in Rom 
vollendete Oper „der Ahnenfchaß” (Gedicht von Döring) mit. Die glänzende 
Duverture dejjelben ift noch jeßt eine Lieblingömufif der Dreddner; die. 
Oper felbjt aber hat nirgends zur Aufführung fommen fönnen, weil das 
Sujet zu große Achnlichfeit mit dem des „Sreifchüig” von Meber hat. In 
Berlin warb ihm der Auftrag, den Plan zu einem großen Confervatorium 
für den preufifchen Staat zu entwerfen. Derfelbe erhielt den Beifall der 
bom Minifterium zur Begutachtung aufgeftellten Commiſſion, ift gleichwohl 
aber nicht zur Ausführung gefommen. Seine weiteren Beichäftigungen in 
Berlin beftanden dann, aufer Compofition, der er in jeder Minute fleißig 
oblag. im Unterrichtgeben, indem er vorläufig neben Zelter, Klein u. Bad 
als Lehrer bei der mufifalifchen Lehranftalt angeftellt ward. Aber fchon im 
October 1826 erhielt er den Ruf nach dem Haag, um dort ein Conſerva— 
torium zu gründen, und zu gleicher Zeit folgte demfelben ein Ruf nach Dred- 
den als Mufifdirector an Marfchner’d Stelle. Die Pfliht der Dankbarkeit, 
wie die Liebe zum Baterlande band ihn. an Sadfen, und fo.nahm er denn 
auch den lebten an. Im November 1826 fam er in Dredben an, und es 
eröffnete ſich feiner raftlofen Thätigkeit hier auch fogleid ein fehr großes 
Gebiet, indem ihm nicht blod die Direction der Proben und Aufführungen 
der deutfchen, fondern während Morlacchi's Abwefenheit und Kränflichfeit 
auch ber damals noch beftehenden italienifhen Oper übertragen ward. Sn 
Folge der ungemeinen Energie aber, die er alsbald in diefem neuen Amte, 
verbunden mit tiefer Einfiht in die Sache und Fuger Befonnenheit, ent- 
wicelte, ernannte ihn der König 1827 auch fhon zum Kapellmeifter. Nebenbei 
hatte er in dem Jahre noch eine Meife und bad Melodram „Delva” come 
ponirt, dad feiner höchſt feelenvolen Muſik wegen in ganz Deutfchland 
die ehrenvolfte Anerkennung gewonnen hat. Eben fo gefiel in Dreöden feine 
Oper „Libella“ fehr, und ald der Elavierauszug erfchienen war, ergojien 
ſich die mufifalifhen Zeitungen in Lob; aber für eine allgemeinere VBerbreis 
tung war dad Werf fchlechterdingsd nicht, ſchon feiner höchſt feltenen, ſchwie— 
rigen Befeßung wegen (fie erfordert allein 5 Solofoprane, worunter 3 fehr 
bedeutende) nicht geichaffen; mehr feine folgende Oper „die Felſenmühle,“ 
welche denn auch außer Dresden in Leipzig, Berlin, Breölau, Eopenhagen 
u. a. D., und überall mit Beifall gegeben, und durch den Drud in den . 
mannigfaltigften Geftaltungen und Wrrangements bald. gewiſſermaßen ein 
Gemeingut der gefammten mufifalifchen Welt wurde. Ein feltened, für den 
MWerth der Mufif aber wahrlich laut fprechended Glück. Reiſſiger's neueſtes 
dramatifched Merk ift die Oper „Turandot.“ In Dresden ift fie bereits 8 
Mal bei immer vollem Haufe gegeben, und dortige Kenner fprechen fich 
Auferft günftig Über fie aus; uns Yelbft Fam noch Nichts davon zu Geſicht, 
und fo enthalten wir und denn auch jedes beftimmten Urtheild darüber. 
Sedenfalld aber hat ſich R’3 Talent im Kirchenftyle weit entfchiedener, denn 
im dramatifchen gezeigt, Seine Meffen find in der That Meifterwerfe ihrer 
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Art, und der Anerkennung werth, die fie allgemein gefunden baden undnoh 


finden. Gebrudt ift unferd Wiffend noch Feine davon; aber Abſchriften 
davon hat man begehrt nach ben bebeutendften Städten Deutfhlands, und 


haben fich ſelbſt über deifen Gränzen hinaus noch verbreitet. Als Snftrus 
mental-&omponift fällt zuerft eine wunderbare Leigtigfeit an ihm auf, wo— 
mit er die verfchiedenen Stimmen in der Ausführung zu behandeln weiß. 
Seine Inftrumentation ift Flar und effectvoll, u. feine Melodien find fließend. 
Im Gebiete der großen Sinfonie verfuchte er ſich erft fürzlid und mit viel 
Glück. Das Feitfpiel „ber Erde reinfted Glück“ componirte er aus höherem 
Auftrage zur Bermählungdfeier des jegigen Königs von Sachſen. Kein her⸗ 
vorſtechend eigenthümlicher Styl ift es, was ihn charafterifirt, aber er hat 
dad mancherlei. Gute aller verfchiedenen Manieren mit Glück u. Vortheil fi 
anzueignen, und zu einem ſchönen Ganzen zu verarbeiten gewußt. Reiffiger’s 
Auf ift verdient und groß, ohne daß er eine eigentlihe Epoche befchreibt. 
©elten findet man in feinen Werfen den hbarmonifchen Zwang, ber fo mandye 
neuere Componiften nidyt gar vortheilhaft auszeichnet. Läßt fi ihm etwas 
zum Vorwurf maden, und fol durdaus Etwad an ihm getadelt werben, 
fo ift ed wohl allein nur ein Mißbrauch feined ungeheuren Talents, raſch zu 
arbeiten. Bei feiner vortrefflichen, auch wiffenfchaftlichen Durdybildung wäre er 
ohne diefen Mißbrauch ficher vorfichtiger gewefen in der Auswahl feiner 
Opernterte, die, wenn auch im Ganzen günftig, doch nie fo audgefallen ift, 
daß er hätte mit Zuverficht ein durchgreifended Glück ald dramatifher Com: 
ponift erwarten bürfen. Indeß bat auch dieſer Mifbraud feine entichuldis 
genden Seiten. Man fehe auf R's Leben zurüd: fortwährend war es ein 
Kampf mit Hemmungen des Geſchicks, aus welchem ihn nur die Arbeit, u. 


‚ zwar bie rafche Fräftige Arbeit u. That ald Sieger hervorhob. Die Nothwendige 


feit und der Zwang ber Umftände hat oft einen bleibenden Einfluß auf die 
menfhlihe Natur, und R’5 ganzer phyſiſcher und moralifcher Organiss 
mus ift einem folden Einfluffe leicht zugänglih. Wer jenen Mißbrauch aus 
einer mindern innerlich Fräftigen Wirffamfeit feined Talents erflären wollte, 
würde ſich gewaltig irren. Allerdings fchreibt A. oft nicht fo gut, ald er in 
Wahrheit dad Vermögen dazu befißt; aber gut find feine Werke alle, und 
dad eben ift ed, wad ihn zu einer feltenen Erfcheinung in der heutigen 
&omponiftenweltmacht, daß feine wirfliche Kraft noch immer über der Art 
ihrer Yeußerung ſteht, und die eigentliche Leiftung im wahren Sinne des 
Worts beherrfcht. Daher ift er denn auch von allen jüngeren Xalenten 
Deutſchlands gerade dasjenige, von welchem wir bei einem ernften Zufam: 
menraffen der Kräfte jetzt das Meifte erwarten dürfen. Man verftehbt und 
begreift ihn indeß nur ganz, wenn man fomwohl feine rein humaniftifche und 
bürgerliche ald Fünftlerifche Stellung ind Auge faßt. Er ift von Natur ein 
fanfter, offener, rebliher Charakter, bis zur Kiebendwürbigfeit angenehm in 
näherer Befanntichaft. Das hat ihm ſchon manchen treuen Freund erworben 
und erhalten. Seine Tüchtigfeit ald Dirigent, feine erftaunendwürdige Fer— 
tigfeit im Partiturlefen und Spielen, und feine Bedachtfamkeit u. Feftigfeit 
im Accompagnement find anerfannt, und haben ihm ein Achtung gebietendes 
Anſehen in feiner nächſten Umgebung verſchafft. Dann hat er durch die 
Mannigfaltigfeit feiner Compofitionen, Opern, Melodramd, Meilen, Sin: 
fonien, Duverturen, Quartetten u. Trio's aller Art, Sonaten, Rondos ꝛc. 
u. befonderd durch feine gemüthlichen, fo höchſt ausdrucksvollen Lieder, wovon 
bereitö fhon 35 Sammlungen .erfchienen find, einen Kreid von Freunden u. 
Berehrern um fich gezogen, der ſich — wir möchten fagen — täglich noch 
vermehrt Durch KRunftverwandte aus der Nähe und Ferne, die herbei eilen, 
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um an feinem bellgeiftigen Feuer ſich zu erwärmen. Und fo hat ſich auf 
diefer Seite gleihfam Alles vereinigt, ihm die Rage des Lebens zu bereiten, 
welche Niemand mehr ald einem Rünftlerifhen Genius nothwendig ift, wenn 
feine Erzeugungen nicht gleich von vorn herein ein Frankhaftes Ausſehen 
gewinnen, und, angehaudys von einem giftigen Elemente, deren Formen nicht 
fogleich dad Gepräge der Ermattung an fi tragen follen. Auf der anderen 
Seite jedoch ermangeln ihm auch alle die Bedingniffe wieder, von weldyen 
die vollfommene Geftaltung einer foldyen Lage abhängt. Bon bem erften 
Augenblicde feiner Wirkffamfeit in Dreöden an, war R. in eine unaufhörs 
lihe Kette von Reibungen verflochten mit einer Parthei, die in ähnlicher 
Richtung ihr Weſen getrieben hat fchon fo lange, ald eine italienifche Oper 
zu Dreöden beftand, und der auh C. M. v. Meber fo manche trübe 
Stunde verdanfte. Dann fonnte ed, bei dem frifchen Andenfen, in welchem 
E. M. v. Weber befonderd in Dresden nod) lebt, faum wohl vermieden 
werden, in eine Comparation ihn zu ſtellen, welche die Anforderungen an 
ſein Talent und Geſchick ſchon zum Voraus bis zu einem ungleich hohen 
Grade hinaufſchraubte. Und endlich nöthigt ihn eben ſowohl ſeine Pflicht 
als Capellmeiſter, wie das Vertrauen, welches der Intendant in ſeine Kennt⸗ 
niſſe und ſeinen Charakter ſetzt, über eine Maſſe von eingeſendeten Compo— 
ſitionen Urtheile auszuſprechen, denen unvermeidlich zum größten Theile dad 
veritas odium parit auf dem Fuße nachfolgt. Sind dies Alles nun auch 
Verhältniſſe, in welchen faſt jeder bedeutende Mann, und namentlich Künſtler 
und Componiften von Auf, mehr oder weniger fteht, fo müſſen fie R. doch 
um fo empfindlicher und eigener berühren, als fein ganzer offener Charafter 
mehr ald bei jedem Anderen dergleichen nachtheiligen Einwirfungen von Aus 
- Ben einen freieren Eingang geftattet, und dem kühneren Aufſchwunge feines 
poetifchen Geiftes fidy fomit Hinderniſſe entgegenftellen, die binwegzuräumen 
an und für ſich fchon einen bedeutenden Aufwand von Kräften des Geifted 
und Gemüth3 erfordert. Dr. Sch. 

Reiz und Reizend, Sn der Muſik find diefe Wörter ficher gleiche 
bedeutend mit Anmuth und Grazie, welde daher auch nachgelefen wer 
den mögen. Es laffen ſich nämlich die Begriffe hier nicht fo leicht trennen, 
als in der Theorie einer Kunft, deren Bewegungen im Raume ges 
fchehen. 

Rektah. Bergleihe zuvor bs Artikel Indiſche Muſik, au 
Raagnies. Die Neftahs find nun bie beliebteften Tonſtücke der Sndier 
unter ihren 4 praftifhen Mufifgattungen. Sie haben einen leichten fließen= 
den Styl, und die meifte Regelmäßigfeit, fo daß fie ohne fonderlihe Schwie- 
rigfeit audy in unfere Muſiknoten umzufeßen und darnach auszuführen find. 
Sn ben Beilagen zu Zoned „Mufif der Indier,“ von Dalberg überfebt, findet 
man mehrere foldye Rektahs ald Beifpiele, und zwar fowohl in ?/,= ald C u. 
3/, Takt umgefebt. 

Re la. Diefe Sylben bezeichneten in der Guidonifhen Solmifation 
(f. d.) diejenige Mutation, nach welcher auf den Tönen a und d nicht re, 
fondern la gefungen werben mußte. Bei a war dad ber Fall, wenn bie 
Melodie abwärts aus dem Hexachord von g und dad Hexachord von cging, 
und auf dem Tone d, wenn dad Hexachord von c in dad von f hinaufitieg. 
Man fehe auch den Artikel La re, welches gerade das EN be= 
deutete. 

Relation, Verhältniß, in der Muſik daſſelbe, was — 
ſtand; daher unharmoniſche Relation, relatio non harmonica, fo viel als 
unharmonifcher Queerftand. ©. Queerftand. 
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Rellſtab, Johann Carl Friederich, geboren zu Berlin am 27jten 
Februar 1759, wählte Anfangs die Muſik zu feinem Beruf, und ftudirte 
diefelbe auch zuerft unter dem damaligen Hofcomponiften Agricola, und als 
berfelbe ftarb, noch unter Faſch's Leitung. Später jedoch nöthigten ihn 
mancherlei Umſtände und für die Zufunft auch glängendere Ausfichten, ſich 
für den Kaufmanndftand zu beftimmen. Uebrigens blieb die Tonkunſt in 
feinen Freiſtunden immer feine Lieblingöbefhäftigung , und ald er zu dem 
Alter herangereift war, einem eigenen Geſchäfte vorftehen zu fönnen, grüns 
bete er in Berlin eine Notendruderei und einen Muftfalien-Berlag, weldye 
beide Etabliifementd unter feiner Präftigen und fachverftändigen Führung 
bald zu einem bedeutenden Flor gelangten. Dabei trat er nun felbit aud 
fomwohl ald mufifalifher Schriftftefler wie als Componiſt auf. Sn erfterer 
Eigenfchaft lieferte er 1786 einen „Verſuch über die Vereinigung der mufls 
kaliſchen und oratorifhen Declamation” zc., 1789 „Ueber die Bemerfungen 
eines Reifenden, die Berlinifchen Kirchenmufifen, Eoncerte ıc. betreffend,“ und 
1790 „Anleitung für Clavierfpieler, den Gebrauh der Bach'ſchen Finger: 
feßung, Manieren und den Vortrag betreffend.” Als Tonſetzer ward er zus 
nächſt durch mehrere Lieder und Gefänge befannt, welche er in dad von ibm 
felbft verlegte „Claviermagazin” lieferte, dos fpäter unter dem Titel „Me 
Iodie und Harmonie“ von ihm fortgefett warb. Dann febte er, ganz in 
Agricola’d Manier, 1781 Ramler's „Hirten bei der Krippe” in Mufif; 
ferner viele Rieder und Gefänge, die in mehreren Sammlungen erfcdienen ; 
Gelegenheitö-Eantaten ; die Operette „die Apothefe”; die Cantate „Pygmas 
lion” von Ramler (für Xenor); mehrere Sonaten und Sonatinen, auch 
andere Fleine Stüfe für Clavier und Orgel; und endlih aud Sinfo— 
rien und Duverturen für Orcefter. Die meiften von allen diefen Sachen 
erfchienen in feinem eigenen Verlage. Bon 1790 an Ponnte er wenig Zeit 
mehr auf Compofition und fonftige Thätigkeit in der praftifchen oder theo— 
retiichen Mufif felbft verwenden, da er nun mit feinem Verlagsgeſchäfte auch 
einen Sortimentöhandel und eine mufifalifhe Leibbipliothef verband. Mas 
er noch that, war auf Beförderung von Privataufführungen gerichtet, für 
welche er in feinem Haufe ein eigened Local mit den nöthigen De— 
corationen und Orchefteranftalten unterhielt. Alle übrige Zeit widmete er 
dem Unterrichte feiner Kinder, von welchen fidy befonderd eine Tochter Ca— 
roline ald Sängerin audzeichnete, und fpäter auch fein Sohn Ludwig 
ald Eritifer hervorgethan hat. Bon Beiden ift unten befonders die Rede. 
Die Einrichtung feined Saald zu einem Pleinen Privattheater x. geſchah 
» mehrentheild wohl aus mercantilifher Sperulation, indem er ba 
durch das gefammte fünftlerifhe Publifum von Berlin an fich feſſelte, und 
fo feinem bedeutenden Waarenlager von muſikaliſchen Gegenftänden und 
Snftrumenten aller Urt einen ergiebigen Abgang ficherte, denn feine tondid= 
teriihen Verſuche wurden mit der Zeit ganz vergejien. Durch die franzöft: 
fhen Kriege von 1806 an verlor er einen großen Theil feined Vermögens, 
und fein Handel litt auch einen empfindliden Stiliftand. Deshalb fing er 
„nun an, Vorlefungen über theoretifche und praftifche Xheile der Kunft in 
feinem Haufe zu halten, und fie wurden mehrentheild auch fehr zahlreich 
befucht, da zu jener Zeit Niemand in Berlin war, dem die nöthigen praf: 
tifchen Belege in fo reicher Auswahl als ibm zu Gebote ftanden. Auch zur 
Errichtung einer Tonkünſtler-Wittwenkaſſe in Berlin trug er Biel bei, was 
feine Berdienfte um die Kunſt wefentlihd vermehrt. Er ftarb an einem 
Schlagfluffe am 19ten Auguft 1813 zu Berlin. Die Berlagdartifel feiner 
Handlung betragen mehr denn 300 an Zahl. 
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Rellſtab, Caroline, ältere Xochter ded vorhergehenden und von 
demfelben auch für die Kunft erzogen, eine vortrefflihe Sängerin, geboren 
zu Berlin 1786. Schon in ihren Kinderjahren zeigte fie ein ungemein gutes 
mufifalifches Gehör und Gedächtniß. Was ihr Vater ihr von Heinen Liedern 
und dergleihen Stücken vorfpielte oder vorfang, fang fie nad) einem paar— 
maligen Anhören richtig nah. Ihre Lieblingsbefhäftigungen waren auch 
von früh an auf Muſik gerichtet. Während andere junge Mädchen mit 
Puppen ıc. ihre Zeit vertreiben, wollte fie Snftrumente oder Noten in ber 
Hand haben. Die Mufitaufführungen, Eoncerte und Opern, welde im 
väterlihen Haufe ftatt hatten, trugen Biel zur Entwidelung ihres herrlichen 
Talents und Ausbildung ihrer wunderfchönen Stimme bei. Gie war auch 
bed Vaters Liebling, und Nichts verfäumte diefer, was zu ihrer höheren 
Ffünftlerifhen Bildung hätte beitragen fönnen. Sn alle mufifalifdhen Zirfel 
Berlind ward fie gezogen, und überall erregte ihr Gefang wie ihr Elaviers 
fpiel Auffehn und Bewunderung. So widmete fie fid) denn endlich audy ganz 
der Bühne, und mit fo leichterem Entfchluß, ald ded Vaters Mohlbabenheit 
in der Kriegözeit bedeutend abgenommen hatte. Aber fie follte nicht lange 
die Triumphe genießen, die fie glei von ihrem erjten öffentlichen Auftreten 
an feierte. Bon 1808 an war fie bei dem Theater zu Breslau engagirt. 
Shre volle, Fräftige Stimme und ihr auönehmend ausdrudövoller Vortrag, 
und dad Grandiofe ihres Gefanges, bad fie vor allen damaligen beutfchen " 
Sängerinnen namentlich audzeichnete, verfchafften ihr einen weit verbreiteten 
Ruf; aber fie ftarb fchon 1814, noch ehe fie den Grad der Ausbildung erreicht 
hatte, wozu ihr wirflid die Mittel gegeben waren, und hat fomit die künſt⸗ 
lerifch glanzvolle Laufbahn aud nur zur Hälfte zurückgelegt, welche ihr von 
der a — ſchien. 

Rellſtab, Ludwig, jüngerer Bruder der vorhergehenden, wurde geb. 
zu Berlin am 13ten April 1799. Der Vater wünfdte ibn zum Muſiker zu 
bilden, und gab ihm daher frühzeitig eine mufifalifche Erziehung; zur Legung 
eined wahren, feften Fünftlerifhen Grundes jedoch, oder auch nur ernften 
Vorbereitung einer in diefer Beziehung eigentlich wiſſenſchaftlich artiftifchen 
Bildung ftarb er zu früh. Ludwig hatte kaum das 14te Jahr zurückgelegt, 
ald er ald Waife daftand. Auch verfolgte er die vom Bater beabfichtigte 
Richtung fpäter nicht, obſchon feine Fritifhen Beftrebungen in der Muſik in 
den letzten Zahren einen gewiffen Anftrih von Bedeutung gewonnen haben. 
Seine erfte Schulbildung erhielt er auf den Joachimsthaler- und Friedrichs⸗ 
Werder’fhen Gymnafium zu Berlin, wo namentlich der. Meberfeßer des 
SHerodot, Lange, fo wie nachgehendd Bernhardi und Spillfede, viel Einfluß 
auf ihn äußerten. Zugleich blieben auch die großen Zeitereigniffe, unter wel⸗ 
chen er die für alle äußeren Eindrücke empfänglichſten Zugendjahre verlebte, 
nicht ohne befondere Wirfung auf ihn, und regten vorzugsweife dasjenige 
Gefühl in ihm auf, das ihn vermochte, obwohl erft 16 Jahre alt, den frelb- 
zug von 1815 mitzumahen. Als Hufar nahm er Dienfte bei dem Eolomb: 
ſchen 8ten Hufarenregimente. Seine Kurzfichtigfeit jedoch, verbunden mit 
Der noch nicht völlig entwickelten Körperkraft, bewirkte, daß er ald unfähig 
wieder zurückgeſchickt wurde. Uebrigend hatte ſich der Soldatenfinn mit einer 
ſolchen Beharrlichfeit in ihm feftgefeßt, daß er bald darauf die fi ihm dar⸗ 
bietende Gelegenheit wahrnahm, die Kriegdfchule zu befuchen und dort einen 
militärifchen Eurfus durchzumachen. Schnell warb er zum Fähndrich und 
Dfficier beförbert ; daß er aber nicht ben angemeſſenſten Beruf gewählt hatte, 
mußte ihm nicht minder bald klar werden. Während der Wintermonate 
war er zugleich Lehrer der Mathematik und Geſchichte bei der Brigadeſchule, 
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und in den übrig bleibenden Mußeftunden verwandte er nunmehr auch wie- 
der Fleiß auf Sprachſtudien, befchäftigte fich nebenbei felbft mit einigen poeti= 
ſchen Verſuchen. Namentlich dichtete er Opern und Lieder für die 1819 von 
ihm in Gemeinfhaft mit 2. Berger und Bernhard Klein geftiftete Lieder> 
tafel. 4821 endlich verließ er den Militärdienft, der indeß mehr von Nutzen als 
Nachtheil für ihn gewefen war, denn hätte er auch Nichtd weiter aus dem— 
felben ind bürgerliche Leben wieder mit zurückgebracht ald eine tüchtige praf- 
tifche Lebensaudbilbung, fo war dies für feinen weiteren Beruf um fo mehr 
ein ?öftlicher Gewinn, ald er wohl niemald wieder Gelegenheit zu deren Er- 
werbung gehabt ober erhalten haben würde. Er begab ſich zunächſt nad 
Franffurt an der Ober, und fchrieb hier dad Trauerfpiel „Karl der Kühne“, 
dad 1824 auch gedruckt wurde. Nach drei in Frankfurt glücklich durchlebten 
Monaten ging’ er nah Dreöden, wo er unter Underen mit €. M. von 
Weber in eim engered Freundichaftöverhältmiß trat. Nach mehreren Aus— 
flügen nach Heidelberg, wo er feine „Sriechenlieder” dichtete und heraudgab, 
ferner nad Bonn, fo wie durch die Schweiz und Oberitalien, kehrte er 1823 
nad Berlin zurück, und traf gerade in dem Augenblicke dort ein, ald feine 
von B. Klein in Muſik gefebte Oper „Dido“ aufgeführt wurde. Dad Fiasco, 
welches das Werk machte, war für ihn nicht der erfreulihite Willfomm, 
Indeß fuhr er nun rüftig auf der einmal betretenen Bahn ald Schriftiteller, 
Dichter und Eritifer fort, und hat in der That bis jeßt eine bewunderns- 
werthe Thätigkeit auf derfelben entwicelt, und fi den Ruf eines unferer 
gewandteften Scriftfteller erworben, namentlich auch im Fache ber 
Mufif. 1825 erfchienen von ihm3 Bände „Sagen und romantifhe Erzäbluns 
gen”, 1827 1 Band Gedichte, und feine Ueberfegung der von Walter Scott 
gefchriebenen Rebendgefhichten englifcher Romanfchriftfteller, wozu er einen 
eigenen Pritifhen Anhang fügte. In der Zeitichrift „Eäcilia” feßte er m 
Demfelben Sabre durch eine ausführliche Charafterifif €. M. von Weber 
ein Denfmal. Dann erfchien fein vielbefprocdhener und in artiftifcher Hinſicht 
nicht minder intereffanter Noman „Henriette, die ſchöne Sängerin“, ber 
wahrlich zu den keckſten und wißigften fatyrifchen Gemälden unferer Zeit ge 
hört, Nichts Ponnte au der Zronie und dem Humor einen ergiebigeren 
Stoff liefern als die damald Alles bezaubernde Erſcheinung einer gefeierten 
Sontag in Berlin und die durch fie bewirfte Ummwälzung der gefellfchaft- 
lihen Berbältniffe der Refidenz; R. hatte darin jedoch manche Carricaturen 
ber Wirflichfeit zu Fühn und unverfchleiert auftreten, andere Charaftere auch 
wohl erſt durch bie Verzerrungen feined Pinfeld zu Carricaturen werden 
laffen, ald daß dad Buch hätte geduldet werben können. Ed ward verboten 
und der Verfaſſer in eine gerichtliche Unterfuhung verwicelt, die Feinen an: 
beren als fchr ungünftigen Ausgang für ihn nehmen fonnte. Endlich über: 
nahm er in dem Zahre 1827 auch nody die Redaction der Boffifhen Berliner 
Zeitung, für die er feitdem den wefentlichften Theil der Politif, fo wie alle 
mit den gefelligen, wiſſenſchaftlichen und artiftifchen Berhältniffen in Beziehung 
ftehenden Artifel beforgt. Ed Läßt ſich nicht leugnen, daß N. fi) um das 
Emporfommen diefer Zeitung, in welche er auch die meiften feiner mufffali: 
fhen Recenfionen liefert, ein namhaftes Berdienft erworben bat; follen wir 
aber aufrichtig unfere Meinung ausſprechen — und das ift unfere Prlidyt — 
- fo it es nur die Form, die äußere Schaale, nit der Kern, welder 
diefer Zeitung einen fo großen Kreis von Lefern erworben bat. Begreiflich 
haben wir bier unfer Augenmer? vorzugsweife nur auf R's muftfalifche 
Tätigkeit zu richten. Ziemlich an den meiften gelefenften Zeitichriften u. Jour— 
nalen hater Antheil; auch in diefed unfer Werf lieferte er manchen ſchätzens⸗ 
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werthen Urtifel, und dann giebt er feit einigen Jahren nody eine Feine 
mufifalifche Zeitung, „Iris“, heraus, von welder wöchentlich ein halber 
Bogen erfcheint, und die ziemlich ausſchließlich der Critik gewibmet ift. Allein 
nehmen wir Alled zufammen, was R. in biefer Beziehung geliefert hat, be— 
fchauen wir ed mit ungetrübtem Auge und laſſen ed bie firenge Probe der 
Wiſſenſchaftlichkeit paffiren, fo bleibt, im Grunde genommen, Nidytd oder 
nur fehr Wenig übrig, was in der That eine artiftifhe Durchbildung be= 
Fundet, die nothwendig ift, um ald Richter über gegebene Kunftprodufte 
abzufprechen, aber wahrlidy in noch etwas Meiterem ald blos ein Bißchen 
Gefhicklichfeit auf dem Elaviere oder ein wenig Routine in ber hergebracy- 
ten Praxis befteht. N. hat die feltene Gabe einer ‚anziehenden dialeftifchen 
Gewandtheit, und diefe fhöne Außenfeite ift ed, was feinen fritifchen Ent— 
würfen unter der ungeheuren Maſſe von Halbgebildeten immer ein gewifjes 
autoriftifched Anfehn gab und dad Heer von Kunftfreunden zu feiner Fahne 
berüberzog. AR. darf aber nie Anſpruch auf eine eigentlich muſikaliſche Schule 
machen, und er ift auch zu klug, ald daß er ed thut. Mad er von Muſik 
. weiß, verdanft er allein dem mehrjährigen freundſchaftlichen Umgange mit 
2. Berger und B. Klein; was fein würdiger Vater ihm noch lehren Fonnte, 
war wahrlidy nichtd mehr ald dad mufifalifhe A-B-C. Deshalb darf man 
ihm denn auch die unbegränzte Pietät nicht übel nehmen, womit er ftetd 
vor jenen beiden gediegenen Künſtlern erfüllt ift. Smmer nur auf dem Iuftigen 
Boden des äfthetifchen Geſchmacks beruht feine Eritif, Jedes Wort, wad er 
weiter fpriht, und was wohl nah Muſik Flingt, ift nur, wenn auch mit 
noch fo gewichtiger und weifer Miene, im VBorbeigehen gefagt. Aber auch 
dort, auf dem Felde des Geſchmacks, geräth er öfterd, namentlid) in Rück— 
fiht auf feine Urtheile über Klein u. Berger, mit ſich felbft in Widerſpruch; 
nur bleiben ihm bier Auswege genug, fi vor dem töbtenden Schwertftreidhe 
der eigentlihen Theorie zu retten. Auch daß feine Eritif frei von aller 
Reidenfhaft und perfünlichen Partheinahme wäre, möchten wir nicht fo un— 
bedingt behaupten. Die bittere Polemif, welche er feit Jahren fchon gegen 
Spontini führt, liefert wenigſtens feinen Beweis, daß ſtets von ihm die 
reblich abgemejfenen Gränzlinien der Wahrheit innegebalten würden. Diefe 
Polemif ift ed denn auch, welche die bedeutenditen mufifalifchen Schriften von 
ihm ind Leben gerufen und ihm eigentlich erft einen gewiſſen Ruf auf dem 
Gebiete der mufifalifchen Eritif verfchafft hat. Dahin gehören, außer feinen 
Directen Angriffen, die bei Zeiten verbotene Brofchure „Ueber die Theater: 
verwaltung Spontini’5“, die Novelle „Julius“ (in der Cäcilia Bd. 6 pag. 1 ff.), 
und die muftfalifhen Skizzen „Aus dem Nachlaſſe eines jungen Künftlerd“ 
(ebend. Bd. 4 pag. 1 ff.). Wenn auch die leßteren nicht fo wohl, fo hat die 
Novelle „Julius“ jedenfalls doch den Zweck, durch die Waffe der Satyre 
auch auf diefem Wege Spontini’5 leicht verleßbarem Gefühle wehe zu thun. 
Halten wir und für überzeugt, daß R. mit dem erften Angriffe, den er auf 
Spontini verfuchte, nicht eine foldye Fehde mit demfelben beabfichtigte, als 
er naher nothwendig mit ihm zu führen hatte, fo dürfen wir unfere Lefer 
eined guten Grundes dazu verfihern. Hat doch R. auch Nicht in ihr errungen 
ald dad Zeugnif eined guten Muthed und unbändiger Heftigfeit, die wahr— 
lich aber audy dazu gehörte, um ſich vor ber Schaar von Feinden zu retten, 
die wie Pilfe um ihn her auffchoffen und alle ihre Pfeile auf die eine gege— 
bene große Blöße loöfchnellten. Der Streit hat viel Auffehn gemacht, doch 
lag dad eigentliche Corpus delieti auf Seiten Spontini’d, und fo werden wir 
denn auch in deſſen Gefdichte dad Wefentlichfte daraus zu wiederholen 
haben. Auch die Romane, welche Rellſtab nach der Zeit noch herausgegeben 
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hat, gehören nicht weiter hieher. Er lebt für beffändig in Berlin, feit 1835 
auch ald glücklicher Gatte. Dr. Sch. 

‘  Membt (nit Rempt), Johann Ernft, einer der größten Meifter 
auf der Orgel, weldye das vorige Jahrhundert aufzuweiſen hatte, ward geb. 
zu Suhl 1749, und verdankte ſeine ganze große Kunſt einzig und allein dem 
fleifigen Studium der Seb. Bach'ſchen Werfe. Sein Xalent hatte ſich indeß 
fehr früh entwidelt. Um 1768 machte er eine Reife durdy Holland u. Frank: 
reich. Beſonders in Parid erregte feine eminente Fertigfeit auf dem Elavier 
und der Orgel großes Aufſehn. Im Notenlefen beſaß er eine fold be 
wundernswerthe Gewanbdtheit, daß er bei Mufifaufführungen in der Kirde 
den Generalbaß nad dem umgefehrten Notenblatte auf der Orgel vortrug. 
4772 erhielt er die erfte Organiftenftelle, und zwar an der Kreuzkirche zu 
Suhl ; aber fchon im nädftfolgenden Zahre ward er an die Hauptkirche da— 
ſelbſt befördert, welhem Amte er denn auch, ungeachtet der vielen Anträge, 
welche an ihn ergingen, bi an feinen Tod vorftand. Diefer erfolgte am 
2öften Februar 1810. Für die Orgel componirte er unzählige Fugen, Vor: 
fpiele, Trio's u. f. w. Die 50 4ftimmigen Fugetten, welde er 1791 ber 
ausgab, erfeßen bei verftändigem Gebrauce jede Orgelihule.. Auch gab er 
in Bach'ſcher Manier bearbeitete Choräle heraus. N. 

Re mi, in der Guidoni’ihen Solmifation (f. d.) diejenige Mu: 
tation, nad) welcher auf den Xon a nicht re, fondern wi gelungen werden 
follte. Es war died der Fall, wenn bad Hexachord von g, in weldem auf 
a die Sylbe re fiel, in dad Hexachord von f hinabftieg, oder wenn auf den 
Ton g die Töne a b folgten, wo auf a die Sylbe wi fommen mußte, weil 
fi nun, wegen der Halbtöne a b die Mutation nicht mehr in dem Hexachorde 
von g, fondern von £ befand. Die umgefehrte Mutation nannte man Mi re 
(f. d. Art.). 

Nemigind, 4) mit dem Zufaße Altisiodorensis, war Mönd 
im Kloſter des heiligen Germanus zu Auxerre in Frankreich im 9ten Jahrs 
hunderte, und unter Earl’ des Kahlen Regierung einer der gelehrteften Männer 
der Zeit. Wie Mabillon berichtet, lehrte er zu Paris Dialeftif und Mufif, 
und fchrieb einen Commentar zu ded Martianus Eapella Xraftat de musica. 
Abt Gerbert fand nad) langem Suchen dad Manuſcript davon auf der K. 
Bibliothef zu Paris, und ließ ed im erften Bande feiner Sammlung mufifa- 
liiher Schrittjteller pag. 63 ff. abdrufen. — 2) Remigiud, mit dem 
Zufaße Mediolacensis, ein Scholaftifer des 10ten Jahrhunderts, blühete 
befonderd um 978, und ftand bei Kaifer Otto IT. wegen feiner vorzüglichen 
mufifalfichen Kenntnijfe in großem Anſehn. Xrithen nennt ihn den berübm: 
teften Mufifer feiner Zeit. Auf Befehl ded Erzbifcdyofd von Trier, Egbert, 
componirte er Gefänge vom heiligen Eudarius, Baleriud und Meaternud, 
welche die drei erften Bifhöfe von Trier waren. Go erzählt Abt Gerbert 
in feiner Gefdichte des Kirchengefanged. 

Remotus (lat.) — entfernt, gerftreut. Harmonia remota — 
zerftreute Harmonie (f. Harmonie). Unter Syzigia remota veritan- 
den ‚die Alten nady unferem Sinne einen Dreiflang in zerftreueter oder foa. 
weiter Harmonie. | 

Rempt (nicht Rembt, welder eine ganz andere Perfon ift), Johann 
Matthias, bildete ſich auf der Thomasſchule zu Leipzig unter Leitung des 
Muſikdirectors Doles, und ſtudirte dann auf der daſigen Univerfität Theo— 
logie. Nach vollendetem academiſchem Curſus ward er Stadteantor an der 
Hauptkirche zu Suhl; im Jahre 1788 aber erhielt er von da einen Ruf als 


Henand — Kepetition | 703 


Stadtcantor nad Weimar, wo er 1802 ftarb. Er war in feinen jüngeren 
Sahren ein vortreffliher Sänger und guter Biolinfpieler. In feinem fpätes 
ren Alter widmete er fih der Kirchencompofition, und feßte namentlich viele 
 „figurals oder cantatenmäßig gearbeitete Choräle mit Snftrumentalbegleitung 
für verfchiedene Fefte und Gelegenheiten”. Kurz vor feinem Tode brachte er 
noch ein Aſtimmiges Ehoralbudy zum Druck, dad auf Befehl des Eonfiftoriumd 
in den Herzogf. Weimar’fchen Kirchen eingeführt ward. Er befaß eine außer: 
ordentlid reihe Sammlung von claffifhen Kirchenmufifen. Der gedruckte 
Catalog davon war 42 Seiten in 8 ftarf. Nah feinem Ableben ward die 
ſchöne Bibliothef auf dem Wege der Auction einzeln verfauft und fo leider 
zerriffen. N. 
Renaud, zwei Schweſtern, vorzügliche Sängerinnen des vorigen 
Jahrhunderts, in Frankreich geboren, aber in Italien gebildet, wo ihr Vater 
lange Zeit ald Violiniſt in mehreren Orcheſtern fungirte. Die audgezeichner 
tere von Beiden war bie ältere, deren Vornamen wir aber nicht mehr ans 
geben können. Nach mehreren Reifen nahm fie 1785 ein Engagement an 
dem damaligen italienifchen Theater, ber nacdhmaligen Opera comique, zu 
Paris an. Sie ward von dem gefammten Parifer Publifum faft angebetet. 
Shre Stimme hatte einen weiten Umfang, befonderd nad der Höhe zu, viel 
Wohlklang und eine unglaubliche Leichtigkeit im Bortrage ber Paffagen, reine 
Sntonation, und dabei eine ungemeine Kraft. Nur um ihretwillen wetts 
eiferten die Componiften damals auch, ihre Opern auf dem Theater zur Yufs _ 
führung zu bringen, und waren aus gleichem Grunde aud) ftet3 eined glüdlis 
chen Erfolges gewiß. 1788 erfchien in dem Almanach des Spectacles eine 
Aufforderung an fümmtlihe Componiften, für die Zufunft doch wieder in 
dem gewöhnlichen Stimmumfange zu fhreiben und fidy nicht blos nad) der 
Stimme einer Renaud zu richten, weil es fonft unmöglid werben würde, ihre 
Werke wo anders ald auf dem italienifhen Theater zu Paris aufzuführen. 
Das läßt auf einen in der That ganz ungewöhnlichen Stimmumfang fchließen. 
41791 verheirathete fie fih an den Dichter Davrigny zu Paris; führte Anfangs 
aber feine glückliche Ehe. Erft fpäter, ald fie die Bühne ganz verlaffen hatte, 
was gleich zu Anfang des laufenden Jahrhunderts geſchah, ſtellte fi auch 
ber Hauödfriede bei ihr ein. Die jüngere hieß Roſa, und war als zweite 
Eängerin an bem italienifhen Theater angeftellt. Ueber bie großen Xriumphe 
ihrer Schwefter ward fie ganz vergeffen. | 17. 

Ienner, Felix, f. Rheiner. 

Rentz, M. Zohann Baptift, geboren zu Augsburg a:n 18ten Septem⸗ 
ber 1658, ftudftte zu Jena und wurde in feiner Vaterſtadt zum Pfarrer und 
41719 zum Senior bei St. Unna ernannt, als welder er am 17ten Novem= 
ber 4722 ftarb. Als großer Freund und gründlicher Kenner der Mufif ers 
warb er fid) viele Verdienſte um Verbejferung des Kirchengeſanges. Er hatte 
diefelbe in einem gewiſſen Grabe zur Aufgabe feined Lebens gemacht, bie er 
denn auch nach Kräften löfte. Das Augsburgifche Geſangbuch erhielt durch 
ihn eine völlige Umgeftaltung. Auch fein Sohn, Friedrich, welcher ald Pfarrer 
an ber heil. Kreuzkirche am 22ften Zuli 1744 ftarb, fehte dad Werf mit 
Thätigfeit fort. N. 

Repercussio,f. Wiederſchlag. 

Nepetition, Wiederholung; Repetiren — wiederholen, Re 
petitiondzeihen — Wiederholungdzeichen. Man fehe alle Diefe Artikel. 
Das Wort Repetiren gebraucht man auch bei Orgelregiftern, wenn bie 
felben fo Mein disponirt find, daß in einer höheren Octave bie Pfeiffen, um 
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anfprechen zu können, biefelbe Größe haben müſſen ald in der tieferen, wie 
oft bei Mirturen, die daher auch 1-, 2=, 3 und Afach heißen. Sm Stalieni- 
fhen heißt Wiederholung replica (franz. replique), zuweilen aud, aber 
nicht ganz richtig redita, beijer fchon ridita. Daher: senza replica 
— ohne Wiederholung, si replica — wird wiederholt ꝛc. Dann bedeutet 
dad Wort replica aber auch fo viel ald Antwort (f. d.). 

Reppe, Andreas, berühmter Hornift aus dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts, aus Bifhheim in der Oberlaufiß gebürtig, fland um 1732 
ald Cammermuſikus in Dienften des Oberft von Harthauſen. Vorher batte 
er mit dem Grafen Schulenburg ſchon eine Neife nady Stalien gemacht, und 
fih dafelbft 8 Jahre lang aufgehalten. Erft nach dem Xode des Grafen zu 
Turin war er nach Deutfchland zurücgefehrt. Neben feiner Virtuofität auf 
dem Horne befaß er auch viel Fertigfeit auf der Flöte. 

Repriſe, ſ. Wiederholung und Wiederholungszeiche n. 

Requiem, in der Römiſch-katholiſchen Kirche eine feierliche muſi— 
kaliſche Seelenmeſſe, die zu Ehren eines Verſtorbenen gehalten wird, und 
mit den Morten Requiem aeternam dona eis etc, anfängt, und daher auch 
den Namen erhalten bat. E3 ift eine Missa pro defunctis, und bat in mus 
fifalifcher Hinficht dem Weſentlichen nad Alles mit einer gewöhnlichen Meſſe 
gemein. Die befondere und unterfcheidende Behandlung ihrer einzelnen Theile 
ergiebt ſich, mit Feitbaltung ded Hauptcharafterd, aus dem Tertinhalte ders 
felben von felbft. Betrachten wir daher in Kurzem auch nur noch diefen. 
Ein Requiem, ober foldye Xodtenmeife, befteht aus 5 Haupttheilen: Dem 
eigentlichen Requiem, Dies irae, Domine, Sanctus und Agnus Dei. Das 
Requiem ift ein Gebet, im MWefentlichen bed Inhalts: Gott! fhenfe (dem, 
der) Xodten den ewigen Frieden. Das Dies irae ift eine Betradtung 
des jüngften Gerichts, bed Inhalt: ein Tag wird fommen, der die Welt 
in Aiche verwandelt. Wie fürchterlich wird er feyn! Wie werde ih da be— 
ftehen vor Geriht? Schone meiner an jenem Tage o Herr! Schone aud 
anderer Frommen! x. Dad Domine ift wieder ein Gebet für die Verſtor— 
benen. Das Sanctus ein Ausruf: Heilig ift Gott! Hofianna ibm! Ge 
benebeiet fey, der da fommt im Namen bed Herrn! Dad Agnus Dei iſt 
dad Gebet: Lamm Gottes! gieb ihm (ihr, ihnen) ewigen Frieden, im Kreiſe 
deiner Auserwählten. Eine Schwierigkeit für den Xonfeßer liegt darin, daß 
diefe 5 Süße in gar keinem inneren Zufammenhange ftehen ; wie zufammen= 
gewürfelt ftehen fie neben einander. Das läßt fehr ſchwer eine genügende 
Einheit in dad Ganze bringen. Da indeß bei kirchlicher oder vielmehr got— 
teödienftliher Aufführung die einzelnen Sätze immer mit priefterliher Func— 
tion des Eultus in den Zwifchenräumen unterbrodyen werden, fo fühlt man 
diefen Mangel nicht fo fehr, und um fo weniger, wenn bie einzelnen Säße 
wahrhaft kunſtſchön und ausdrucksvoll behandelt find, wozu ihr Inhalt 
in der Xhat nid,t wenig begeiftern fann. Der ganze Ritualtert it ein hoch⸗ 
poetiſcher Gegenftand, und aud in der Ausführung find, mit wenigen Aus— 
nahmen, bie einzelnen Farben von großem Werthe. Man nehme 3. B. 
nur das: 

Tuba mirum spargens sonum 

Per sepulchra regionum, 

Coget omnes ante thronunı. 
Dder das: 

Mors stupebit et asian, 

Cum resurget creatura, 

Indicanti responsura, 
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Bei der Compoſition müffen nun zwar, der Grundidee nach, ein jeder 
ber 5 Hauptfäße ald ein Ganzes behandelt und durcharbeitet werben, allein 
in wie viele Unterabtheilungen nun ber Xonfeßer diefelben wieder zer- 
fallen laſſen will, bleibt feiner eigenen Sntention überlaffen, die hier fehr 
verfhiebenartig feyn kann, was die vielen vorhandenen Eompofitionen diefer 
Todtenmeſſe beweifen. Eine Regel dafür feftzuftellen, würde fehr gewagt 
feyn, wenn fie nicht in dem ſich von felbit ergebenden Satze beftehen foll, daß 
durch die mufifalifche Zergliederung der einzelnen Sätze nit nur nicht der 
Sinn u. die Idee ded Ganzen, fondern auch ihr individueller Charakter. geftört 
werben darf. Meifterftüce in der Compofition diefer Meffe lieferten: Mo— 
zart, Somelli, Winter, Eherubini, Neufomm, Vogler. Ihr Studium wird 
mehr nüßen ald jede, auch die ausführlichfte und bis in die geringfte Ein— 
zeinheit gehende Worterflärung. Daß dad Requiem von Mozart, wie ed 
vor und liegt, nicht ganz Eigenthum feined Meifterd ift, bat Gottfried Weber 
in ber Cäcilia bid zum Ueberdruß erwiefen, und wir brauden und wohl 
nicht darauf einzulaffen. Das Weſentlichſte und der größte Theil des Werks 
ift von Mozart, und fo trägt ed mit Recht feinen Namen; dad Ganze ift 
aber auch ein Meifterwerf feiner Art, und fo macht ed und feinen Kummer, 
ob auch ein Anderer ald Mozart einige Tinte daran verwendete. Bon äſthe— 
tifhem Standpunfte aus ließe ficy vielleicht nocy folgender Wink für bie 
Gompofition eines R's ertheilen. Manche finden, daß der Text zu wenig 
Abwechſelung darbietet, und dad Ganze einförmig wird, weil der Charafter 
der Trauer überall vormwalten muß; allein Pracht und Majeftät find vom. 
R. durchaus nicht audgefchloffen, und Sehnſucht nach einer befferen Melt, 
Freude an der Herrlichkeit Gotted, Borgefühl ber heiteren, ewigen Ruhe, 
geftatten auch zarte, gemüthvolle Melodien. Iſt doch die Empfindung, die 
im R. vormwaltet, diejenige, die fich ganz befonderd gut in Xönen ausdrücken 
läßt, und in welcher die Tonkunſt ihre reichften Schäße entfalten kann, und 
größten Triumphe feiert. Dad R. ift (in diefem Betracht) fait das höchſte 
mufifalifche Werf, in weldyem ein Tonfeßer alle Kräfte der Solos u. m 
flimmen und des Orchefterd zu entfalten Gelegenheit bat. 

Refarreicgam, Antonio da, ein portugiefifher ea 
ded 17ten Zahrhundertd, und guter Componift feiner Zeit, warb geboren zu 
Riffabon 1624, und war Anfangs Chor-Vicar feines Klofterd in Biana im 
Alentejiichen, dann aber Provinzial-Definitor, und farb zu Santarem am 
17ten Januar 1686, viele mufifalifhe Werfe, namentlich Meffen und andere 
FKirchenwerfe hinterlaffend, von denen aber jebt ſchwerlich noch eins vor⸗ 
handen iſt. 

Re sol, in der Guidoniſchen Solmifation (f. d.) diejenige Mu— 
tation, nad) welcher auf dem Tone d oder g nicht mehr re, fondern sol ge- 
fungen werden mußte. Auf d geſchah died, wenn man in abwärts gehender 
Stufenfolge aus dem Hexachorde von e in bad Hexachord von g überging; 
auf g, wenn fidy die Melodie abwärtd aus bem Hexachorde von f in-das 
Hexachord von e bewegte. Im umgefehrten Falle warb die Mutation durch 
bie Sylben sol re (f. d.) bezeichnet. 

.  Refolution, in der Muſik daffelbe was Auflöfung (f. d.). 
Das Wort fommt ber von dem lat. resolvere — losbinden, auflöfen (Subft. 
resolutio). a. 

Refonanz und Reſonanzboden. Zuvor lefe man dad Hieher- 
gehörige in dem Artifel Afuftif, was das Verſtändniß des Folgenden be— 
deutend erleichtern, und und mancher Wiederholung überheben wird. Das 
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lat. Wort resonare heißt: wieber- ober zurüdtönen, Refonanz ift alſo, 
wörtlich genommen, die Wiedbererfheinung eined gegebenen 
Foned. Diefe Wiedererfheinung kann gefchehen einmal durch Zurüd- 
werfender Schallwellen von einem Gegenftande. Dadurch entfteht 
das Echo <f. d.). Ober die Wiedererfcheinung fann zweitens geſchehen 
in einem Nachhalle, oder beffer gefagt: verlängerten und dadurch verftärften 
Klange eined Tones durd Mitvibration anderer fefter Körper mit dem 
eigentlic) tonerregenden oder wirklich tünenden, indem diefelben nämlich von 
den Scallwellen oder bewegten Qufttheilen berührt, und auf diefe Weiſe 
in eine gleiche Bewegung gefegt werden. Natürlic gehört dazu immer ein 
Grad von Empfänglichfeit für die qualitative und quantitative Beichaf- 
fenheit der Vibration auf Seiten des berührten Körpers. Xrocdenes Holz, 
Metall, Glas haben mehr Refonanz ald nafjed Holz, Erde, Stein, weil fie 
mehr Fäbigfeit zu inneren Schwingungen befißen. Efliptifh und parabolifch 
gebaute Wände haben mehr Refonanz ald alle andere, weil fie den Formen 
der Schallwelle mehr entfpredhen, und daher von diefer gleichzeitiger, und 
fomit in mehr Kraft berührt werden fünnen. Das ift auch das leitende 
Princip bei dem Baue von Eoncertfälen, Theatern, Kirchen ꝛc. Freigebalten 
giebt die Maultrommel faft gar feinen Klang, bei noch fo heftiger Vibration 
ihrer Feder; zwifchen den Zähnen gehalten aber tönt fie ziemlich ftarf. Dies 
beruht mun freilid noch auf mandyen anderen organiſchen Bervältniifen ; 
allein auch für die Refonanz der Körper in Berftärfung des Klanges dur 
bloße Aufnahme und Fortfegung der Schallwellen liegt darin ein Beweis. 
Auch Stimmgabeln, Spielubren, Dofen x. flingen, an barte, fonore Körper 
dergeftalt gehalten, daß fih die Schallwellen diefen mittheilen können, weit 
färfer. Selbft die bloße Simpathie der Töne, oder was die Franzofen re- 
sonance multiple nennen, gehört in diefe Gathegorie der Refonanz. Jedoch 
gefchieht ed durch die resonance sousmultiple, daß, wenn von einer Violine 
in Doppelgriffen, ‚oder von 2 reingeftimmten Biolinen, Oboen xc., in der 
mittlere Söbe 2 Eonfonanzen ftarf angefhlagen und ausgebalten werden, 
3. B. die Terze ce e, Quinte c g, Quarte g ec, auch die Fleine Septime e b, 
nod ein dritter tieferer Ton, nämlich in diefem Falle dad untere e mit er 
klingt, was Xartini sono terzo nannte. Endlich drittens geſchieht Die, in 
wörtlicher Ueberfeßung fo bezeichnete, Wiebererfcheinung eines Tones (Refe 
nanz) durch die wirfliche endliche Bildung und Ausdehung dejjelben in einem 
mit dem tonerregenden Sörper in ımmittelbare Verbindung geießten anderen 
harten Körper, weldyen man, feiner äußeren Form wegen, beiden wirflich mufifa 
lifchen Snftrumenten und namentlih Saiteninftrumenten eben deshalb den 
Refonanzboden, aud die Refonanzdede u.den Sangboden, ka 
Geigeninftrumenten auch blos Dede, Dad xc., nennt. An der Theorie 
diefed Refonanzbodens ift die ganze Analyfe der Reſonanz überhaupt entbalten. 
Die ganze phyſiſche Beſchaffenheit eined Klanged erfordert, daß, wenn und 
wo er entitehen foll, der durch die Vibration des tonerregenden Körpers 
(Saite) in Schwingungen gefegte Luftitrom. vermöge feiner anftoßenden Kraft 
zuerft an einen nahe bei dem fchwingenden Körper vorhandenen und durd 
diefen in ebenfalld gleihmäßige Bewegungen gefegten anderen elaftifben 
Körper anfdylagen, und dann von demfelben wieder zurücdgeftoßen wer: 
den muß. Spannt man eine Saite 3. B. ftraff an, fo daß fie fich frei 
bewegen kann, und mit feinem anderen elaftifhen Körper in Verbindung 
fteht, und ſchnellt oder reißt fie dann mit den Fingern, fo briftgen ihre da— 
durch bewirften Schwingungen nody feinen eigertlihen Klang (hur ein fur: 
zes Summen oder Brummen) hervor; erft wenn die Saite nody mit einem 


Resonanz Ä 707 


anderen Gegenftande in Verbindung geſetzt iſt, der durch ſeine eigenen 
Schwingungen die ihrigen genauer begränzt und fidy mit dieſen in ein ge 
wiffermaßen correfpondirendes Verhältniß febt, gefchieht diefed. Darauf ibe; 
ruht nun zuvörderſt das allgemeine Gefeb, daß jeded Saiteninftrument einen 
Reſonanzboden, d. h. einen fidy Über (oder unter) alle Saiten verbreitenden 
und mit diefen auf irgend eine Weiſe in unmittelbarer Verbindung ftehenden 
elaftifchen Körper haben muß, defien freie Lage und fonftige Bauart ein 
Aufnehmen der Saitenvibrationen geftattet, und dadurd dad Zurüchwerfen 
der anfchlagenden Schallwellen dergeftalt befördert, daß ein wirflicher Klang, 
ein flingender Ton entfteht. Ferner geht daraus aber auch hervor, 
daß ed bei den Saiteninftrumenten nur eine Weiſe giebt; den Yon aus ihnen 
hervorzuloden: der Stoß. Diefer Stoß (wir find gezwungen, fo weit aud= 
zuholen) ift nun entweder ein einziger durchgreifender, ober es find 
mehrere furze. Beim einzelnen Stoße hängt die Höhe und Tiefe des 
Tones lediglich von der Befchaffenheit, Spannung u. dgl. des tonerregenden 
Körperd ab, wie bei dem Claviere, Hadebrett, überhaupt allen Schlag:Saiten- 
inftrumenten. Bei einem Syſteme von Stößen hängt der erfcheinende Xon, 
fobald dad Syſtem nicht dur die Totalbewegung der Saite geftört, oder 
vermifcht wird, immer von dem Syſteme dieſer Stöße ab. Wo ein Syftem von 
Stößen in feiner ganzen Freiheit wirft, ift unter anderen bei der Meolöharfe. 
Man darf ſich ein folched Syftem aber nie ald auf die Bewegung der Saite 
ald Ganzes wirfend denfen, denn dazu ift die Dauer jedes einzelnen Stoßes 
fhon viel zu Fury, ald daß er Zeit gewinnen könnte, der ganzen Gaite - 
Bewegung mitzutheilen, wenn er auch die innere Kraft dazu befüße. Jeder 
Stoß hat durchaus Feine andere Aufgabe, ald entweder die Saite in eine 
Krümmung zu verfeken, welde von der Trochoide am weiteften entfernt 
liegt, in welchem Falle der ftoßende Körper mit Leder überzogen werden 
muß, oder die Wirfung ded Stoßes foll fih auf die Molecüle des elaftifhen 
Saitenförperd felbft erftreden. In jedem Falle wird die durch den Schlag 
primär, oder fecundär durch die winfelförmige Krümmung der Saiten felbft 
bervorgebrachte locale Compreffion der SaiteneMolechle durch die Saite fort- 
gepflanzt, und fo oft wiederholt, als die Saite fih neuerdings diefer Krüm— 
mung nähert. Wie oft aber die Saite fich der erften, durch den Stoß her- 
vorgerufenen Qagenähert, hängt lediglich, ceteris paribus, von ihrer Spannung 
ab. Auf die Höhe ded Tones hat eim einzelner Stoß oder Schlag nie Ein— 
fluß, aber auf die Qualität ded Yoned, je nachdem der Stoß mehr ober 
wenigere Molecüle des Saitenförperd zugleich zu bewegen vermag. Der 
mufifalifhe Ton der Saiten alfo wird ald folcher nicht unmittelbar erzeugt 
von der Zotalfchwingung der Saite, fondern fein Grund Tiegt tiefer: in den 
Molecularfhmwingungen der Körper. Und dad it bad Erfte, 
was bei Unterſuchung der Nattır ded Reſonanzbodens feftgehälten werben 
muß, denn was die Theorie in diefer Angelegenheit über die Saite beftimmt, 
gilt, eben wegen feined, oben ſchon angedeuteten und nachgehends nody deut⸗ 
licher hervortretenden Berhältniffes zur Saite, auch von diefem. Man 
weiß, wie leicht fich auch die kleinſten Stöße durch ungeheure elaſtiſche Kör— 
per fortpflanzen, wie 3. B. eim Peiner fahrender Karren ganze Gebäude 
durch u. durch erfchüttert, Kanonendonner Fenfterfcheiben zerfchellt, während 
eine in der Fenfteröffnung fich befindliche Richtlamme nicht: im Seringften 
bewegt wird; die Wirkung aber beruht auf deinfelben Gefeße, in welchem 
wir die Urfadye verfennen, und wenn der Refonanzboden ſelbſt nichts mehr 
und nichtd weniger wäre als nur! (nach der erſten Bedeutung des Wortes 
Neſonang ein Fortleiter der Bewegungen und Klänge der Saite, ſo kann 
45 = 
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diefe Fortleitung nur gefchehen, indem bie Natur des Körpers fih denſelben 
Geſetzen unterwirft, unter welchen ſchon die Saite ihre erfte Wirfung ber- 
verbrachte. Nun aber ift der Reſonanzboden, wie fhon der Grund feines 
Borhandenfeynd andeutet, in der That noch mehr. Steht nämlidy der Satz 
feſt, — und wir müffen ihn ald folden anerfennen —, daß nicht die Xotal- 
fhwingungen einer Saite die tönenden Schwingungen find, fondern daf in 
einem alle die Totalſchwingungen blod dad Mittel feyen, welches die erfte 
momentane Erregung der Molecular- oder Tonſchwingungen in abgemeijenen 
Sntervallen wiederholt und erneuert, wodurch die Dauer u. Höhe des Tones bes 
ftimmt wird; u, daß im anderen Falle die Molecularfhwingung die eigentlidy 
tönende fey, ja Daß der Fon der Molecularfhwingungen defto Flingenter 
und reiner fey, je weniger die Saite ald Ganzes dabei beunruhigt wird, — 
fo bleibt .ed auch eine ausgemachte Sache, daß die Sntenfität und Qualität 
eine Tones nur von den Moleculen eined tönenden Körpers abhängt. Die 
Maſſe oder die Molecule einer trandverfal fhwingenden Saite jedody ijt viel 
zu unbedeutend, ald daß man ihr einen eigentlihen Ton zufdreiben Fonnte, 
und als eigentliche Xonwerfzeug müffen wir daher, nicht mehr den fchwin- 
genden, blos tonerregenden Körper, die Saite, fondern dad Snftrument 
felbft, aud weldyem die Saite den Ton hervorlodt, betradyten; und es if 
faum begreiflich, wie man noch von felbfttönenden Körpern reden kann, bie 
obne Refonanzboden gar feinen Ton von fid) geben. Das ift denn das 
Zweite, wad und bei Unterfuhung der Natur des Refonanzbodens ent: 
gegen tritt, und damit haben wir denn aud) feine ganze Xheorie. Die Saite 
(und fo in Bladinftrumenten die ſchwingende Luftfäule) it nur der mecha— 
nifhe Zonerreger, welder ald medhanifhes Syftem von Stößen 
die Molecule des Refonanzbodend in Schwingung verfeßt, und 
zwar in, dem Syfteme entſprechende, fyftematifche. Die Richtig- 
feit diefed Satzes ergiebt fi aus manderlei praftifhen Verſuchen. Man 
kann das tönende Saiteninftrument eben fo wohl mit der Hand berühren, 
ald dad tönende Blasinftrument, ohne daß der Ton dadurch gejtürt würde, 
aber bei Saiteninftrumenten fowohl ald Bladinftrumenten hat died Berüh— 
ren dennoch feine Gränzen, wenn ed auf ben Ton feinen Einfluß haben 
fol. Spannt man eine Saite, die fehr wenig Maſſe hat, an irgenb einen 
Körper, der nicht leicht zum Mitſchwingen zu bewegen, 3. B. an eine mai 
five Mauer, zu einer beliebigen Tonhöhe, und bringt fie durch Anziehen 
mit dem Finger in Schwingung, fo wird in ganz geringer Entfernung der 
Ton ſchon nicht mehr zu hören feyn; verbindet man hingegen die Saite, 
mitteljt eined langen hölzernen Leiter, mit einem fo entfernt als möglich 
ſtehenden Reſonanzboden, ſo wird der Ton ſchon ſehr laut, aber nicht von 
der Saite, ſondern vom Reſonanzboden aus erſchallen. Für den prakti— 
ſchen Bau eines Reſonanzbodens ergeben ſich aus dieſer theoretiſchen 
Satzung folgende Regeln. Iſt der Reſonanzboden nicht blos Verſtärker u. 
Wiederſchaller, ſondern wirklicher Erzeuger des Tones, und iſt es nicht die 
Totalſchwingung, ſondern die Schwingung der Molecule, welche den Ton 
hervorbringt, ſo iſt auch diejenige Bauart deſſelben die beſte, welche ihn ver— 
hindert, Transverſalſchwingungen zu machen oder ſich als San: 
zes zu bewegen, ohne daß feine innere Elafticität dadurch gehrmmt 
werde. Je fefter und allgemeiner ein Refonangboden mit dem Inſtru— 
mentenförper u. in ſich felbft verbunden ift (daher haben die Refonangboben, 
welche fih möglichft über das ganze Snftrument verbreiten, eine weit größere 
Kraft als die, wie, ehedem allgemein, weldye nur bis zur Hälfte reichen) 
und je mehr bezwedt wird, daß fi) die Schwingungen feiner Molecule über 
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feine Ränge‘ bin in einem Stoßſyſteme verbreiten, deſto wirkſamer und ton= 
reiher muß feine ganze Bewegung feyn. Es ift ein bisher noch wenig be= 
arhteted Gefeb, daß ein Refonanzboden gerade an dem Punfte von einem 
ſchwingenden Körper am ftärfften zum Xönen gebracht wird, welcher in Be- 
ziehung auf den ganzen Körper der unbeweglichite ift, ohne feine Verbindung 
mit dem ganzen tönenden Gehäufe zu verlieren. Died ift der Zwed der 
fogenannten Seelen oder Rippen, welde man unter flache Reſonanz⸗ 
boden, und zwar queer über die fog. Zahre laufend leimt und leimen muf. 
Man Fann fi von diefer Erfahrung fehr leicht mit Hülfe einer Stimmgabel 
überzeugen. Se entfernter die fhwingende Stimmgabel von der Seele eines 
flahen Rofonanzbodend aufgefebt wird, je mehr beweglich alfo die Fläche 
des Reſonanzbodens ift, defto ſchwächer ift der erfcheinende Ton ; je näher die 
fchwingende Stimmgabel der Scale rückt, defto lauter Flingt der Yon. Aus 
diefen Erfahrungen erflärt fit) auch, was Wheatſtone als eine fogenannte 
Polarifation des Schalles entdeckt haben wollte. Er hatte nicht ‚beobachtet, 
daß jeder Leiter, der die Schwingungen eines Körpers auf den anderen über— 
tragen fol, fo wenig ald möglicy in der Art beweglich feyn dürfe, daß er; 
ald Ganzed, dem ald Ganzes fhwingenden Körper nachgeben könne, weil 
eben dieſe Zotalbewegung verhindert, daß die Molecularfhwingung des ton: 
erregenden Körperd die innere Molecüle ded Leiterd gehörig erfchüttere. 
Bringt man den Stiel einer fhwingenden Stimmgabel rechtwinkelig auf einen 
vertical frei ftehenden Leiter, fo wird, ba fi ber Stiel und die Molecüle 
des Stield immer in ber Bahn der fchwingenden 'Zinfen der Stimmgabel 
bewegen müffen, auch der freiftehende Leiter in diefer Richtung bewegt wer: 
den. Macht demnach die Ebene der Schwingungsbahn der Zinfen mit der 
Richtung des LKeiterd einen rechten Winfel, fo wird auch der Leiter in diefer 
Richtung und mit der Ebene des Refonanzbodend parallel bewegt werden. 
Er fann alfo auf ben Reſonanzboden vertical nur fehr fchwach wirken. 
Liegt hingegen die Ebene der Schwingungdbahn der Zinfen in der Richtung 
des Leiters, alfo vertical auf der Ebene des Reſonanzbodens, fo wird auch 
Die Wirfung oder der Stoß des Leiters auf den Reſonanzboden die größte, 
nämlich die fenfrechte feyn. Hätte man obiged Geſetz der Lnbeweglichfeit 
jedes tönenden Körpers ald Ganzes gefannt, fo hätte man den Wheat— 
ftone’fhen Leiter nur gehörig befeftigen dürfen, und alle Polarifation des 
Tones wäre fogleich weggefallen. Man verfuhe nur, und febe dad eine 
Ende eines hölzernen eylindrifchen Leiterd auf den Steg eines Pianofortes, 
etwa dahin, wo die Saiten des 2geftr. a und h liegen, und lege nun auf 
Das obere Ende bed Leiters den gerade bid dahin reichenden Dedel des Pia— 
noforted, der vermittelft: feiner Schwere den Leiter hinlänglich feit gegen 
den Steg drüdt, und ihn dadurch völlig unbeweglid macht, fo wird der Ton, 
man mag die rehtwinflig an den Leiter angefegte fhwingende Stimmgabel 
drehen wie man will, immer der nämliche bleiben, d. h. von gleicher Stärfe ıc. 
Ein andered Mittel, die Trandverfalihwingungen eines Reſonanzbodens zu, 
verhüten, und dadurd) feine Molecüle mehr zu befräftigen, wäre, wenn man, 
von den wahren Srunbdfäßen geleitet, von der biöher blos durch Empirie 
auögemittelten, fchachtelförmigen Form eined Refonanzbodend abgehen wollte, 
Bei Clavierinftrumenten würde dies freilicd; mit mandyerlei großen Schwie- 
rigfeiten verbunden feyn ; aber- bei Harfen, Guitarren u. allen lautenartigen 
Inſtrumenten ſicher nicht, wo man alddann vielleicht Snftrumente conftruiren 
Fönnte, welche bei der Hälfte ihres jebigen Umfangs wohl dad Doppelte u. 
Dreifache leifteten. Beweis hiefür geben die Geigeninftrumente, deren ge: 
mwöhnliche Bauart in der That cin höchſt glücklicher Erfund genannt werben 
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muß. Die fogenannte Stimme (Stimmftod) diefer Snitrumente bewirkt 
nicht die enorme Kraft des Fleinen Körperd, fondern ift nur eine Krücke, 
welde durch ihre verfuchöweile audgemittelte Stelle die Berfhiedenheit der 
Spannung und Schwingung der Saiten und Töne ausgleicht. Man lefe bier 
auch ben Artikel F-Löcher. Um der Transverfalfhwingung entgegenzus 
fommen, muß bei Glavierinftrumenten auch der Refonanzboden fo gelegt 
werden, daß bie Zahre (um uns ganz praftiih auszudruden, eben fo wenig 
mit der Länge ald mit der Breite ded ganzen Inſtrumentenkörpers gleich, 
fondern mit dem Stege gewiſſermaßen kreuzweis fchräg laufen. Die innere 
Elafticität eines Refonanzbodend bedingt eine ungemeine Trockenheit feines 
Holzes. Die geringfte Feuchtigkeit oder Yettigfeit oder auch Unterbrechung 
durch Aeſte ftört das Stoßſyſtem feiner Molecüle; weniger Das fogenannte 
Schallloch, wad den Zontheil, welchen die Schwingungen nady unten wer- 
fen, auch nach oben mehr zur Wirkung fommen laſſen foll, feinen Zwed in- 
def auch nur zur Hälfte erreicht. Das paffendfte Holz zu Refonangboden 
giebt eben deshalb auch ein mager erwachfener und zwar Fichtenbaum. Eng- 
liihe Snftrumentenmadyer verfuchten ed, Refonanzboden von pergamentartig 
gearbeitetem Rindsleder zu verfertigen, die fie auf Lederſpaltmaſchinen ſchnit⸗ 
ten, aber fie Fehrten bald wieder zum Xannenholze zurück, weil bier allein 
nur die genügende innere Elafticität der Molecüle und die Reinheit des 
Stoßfyftems in der Schwingung zu finden if. — Eine frage, welde zum 
Schluß bier wohl noch zu erörtern wäre, ift: ob, da der Refonanzboden als 
der eigentlich tongebende Körper bei Saiteninftrumenten erfcheint, nicht durch 
den Bau: von 2 folchen Böden an einem Inſtrumente der Ton dieſes bedeus 
tend verftärft werden fönnte? — Wirzweifeln daran. Wie wir oben fagten, 
fommt der Ton aus dem durch die Schwingung ber Saiten in gleicdye Bewegung 
gefeßten ganzen Snftrumentenförper. ‚Der Reſonanzboden erficheint fireng ge 
nommen nur ald Leiter der tönenden. Schwingung, und barin liegt ja aud 
die Nothwendigfeit feiner erften Verbindung mit dem Inſtrumente felbjt wie 
feiner Feſtigkeit in fich, ohne an innerer Elaftieität zu verlieren. Zwei Leiter 
aber bedarf ed. nicht. Der Reſonanzboden tönt, nicht die Saite; der Yon 
aber entiteht burdy dad Zurückwerfen der Schallwellen, durdy feine Schwin- 
gungen: ein doppeltes folded Zurückwerfen ließe eher die Gefahr einer Un: 
deutlichkeit und Unklarheit des Tones befürchten. Uebrigend wollen wir 
hierüber noch. nichtd Beſtimmtes auöfprechen, da wir noch Feine genauen 
Unterfuhungen über diefen Punkt anftellten, und fomit die Anwendung der 
Theorie nicht erprobten, wozu überdies wirkliche und denfende Snftrumen- 
tenmadyer auch beſſer Gelegenheit haben als wir. Dr. Sch. 
Refonanzfiguren, daffelde was Klangfiguren (f. d.). 
Nefponforie, fat. Res pounsorium (don respondere — antwor— 
ten), die Antwort der Gemeinde, oder ded dazu beitimmten Sängerhors auf 
den Sologefang des‘ Geiftlichen bei den Antiphonien oder Eollecten. S. An: 
tiphonie und Liturgie. Werben die Refponforien von der Gemeinde 
gefungen, fo gefdyieht Died gewöhnlich einftimmig in derſelben Melodie, in 
welcher der Geiftlihe vorher die Antiphonie ſelbſt abfang; Ehöre antworten 
aber immer mehrſtimmig, und für folche festen befonders die alten Kirchen: 
componiften viele Arten von Refponforien. Das lat. Wort Responsorium 
wird oft auch gleichbedeutend gebraucht mit Antiphonarium (f. d.). 
Retardando, gewöhnlicher Ritardando (f. b.). 
Retardation (von retardare — zurüdhalten, aufhalten). Man ver- 
gleiche bier zuvor den Art. Wufbaltung. Unter Retarbation verfteht man 
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demnach in der Muſik vornehmlich die Aufhaltung einzelner melodiſcher Noten. 
Es iſt dies eine Verzierung der Melodie, die denſelben Zweck wie jede andere 
Aufhaltung hat, und darin beſteht, daß eine Wechſelnote an die vorhergehende 
melodiſche Hauptnote gebunden wird, wodurch eine, Verzögerung in der Me— 
lodie eintritt, während Grund- und Mittelftiimmen meift ungehindert ihren 
harmonifchen Fortgang haben. Es Fann diefer Proceß fowohl unter Takt— 
theilen als Taftgliedern ftett finden. Sn a ift eine folde Retardation mit 
Takttheilen; b enthält die Melodie in ihrer erften Geftalt: | 
a b. 





Es entftehen dadurch die fog. zufälligen Diffonanzen, und daher find 
die R. audy gewilfen Regeln unterworfen, und dürfen nicht überall ftatt 
finden, am allerwenigften bei fpringender Fortichreitung der Melodie, denn 
auch die zufälligen Diffonanzen müfjen fi auflöfen, wie oben im 2 u. 4 Tate 
bei a. Retardationen auf Taftgliedern find ſchon weniger ſtreng diefem Ge: 
feße unterworfen, wie 3. B. in — 





Man ſieht, die R. iſt nur dad Widerſpiel der Unticipation (f.d.), 
wo die melodiſchen Noten den harmoniſchen vorauseilen, während hier die 
Harmonie der Melodie vorauseilt, jedoch weniger pikant und geſchmackvoll 
als die Anticipation. Die R. ift eine muſikaliſche Coquetterie, die zu verſa— 
gen ſcheint, um ſpäter durch Gewährung noch mehr zu erfreuen. Die Appoge 
giatur oder der Vorichlag gehört auch zu den R., die außer jener Befchrän- 
fung des Satzes ganz allein dem Gefhmade des Componiften unterworfen 
find, u. gewöhnlicdy nur angewendet wurden, um eine ſchon dagewefene Melodie 
etwad mannigfaltiger und daher erfrifchender in ihrer Wiederholung erfcei- 
nen zu laffen. | Q. 


Retraite (franz.) — Rüdzug, Ruhe, Abbrud von Gefhäften: 
in mufifalifcher Beziebung der Zapfenftreicd, und insbefondere zwar der 
Eavallerie; ein Feldftüd (ſ. d.) der Trompeter, wodurch der Mannfchaft 
dad Zeichen gegeben wird, ſich in ihre Zelte oder Quartiere (zur Ruhe) zu 
begeben. Es beitebt aus 3 fogenannten Rufen und 3 hohen und tiefen 
Poften, von welchen der leßtere Ton in diefem Falle gewöhnlich etwas 
länger auögehalten wird, Bei der Infanterie heißt died Zeichen bekanntlich 
Zapfenftreih. Oft wird die Retraite auch von mehreren Xrompetern zu— 
gleich) harmoniſch ausgeführt, und im Lager wie in Garnifonen an verſchie— 
denen Pläßen, um das Zeichen allgemeiner zu madyen, u. entweder zu regel- 
mäßig beftimmten Stunden oder auch auf befonderen Befehl des Comman— 
deurs. a. 


Retrogradus cfat.) — rüdgängig; daher motus retrogra- 
dus — rüdgängige Bewegung; oft fo Biel ald Gegenbewegung (ſ. Bew e: 
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gung), coutrapunctus retrogradus — rüdgängiger Contrapunft, 
bei den Alten fo Biel als Rachahmung ti. do; und Canon reiro- 
gradus — rückgängiger Canon, daffelbe wad Krebscanon (f. d.). 

Netufhiren, von dem franz. retoucher — aufbeilern, bezeichnet 
in der Mufif das udzieren einer Melodie mit fog. freien Dtanieren. ©. 
Manier. a. 

Nebel, Anton, geboren um 1724 zu Braunfchweig, wo fein Vater 
Cantor war, erbielt von diefem auch den erjten Unterricht in der Mufif und 
wibmete fi Anfangd ber Bühne. Um 1746 fang er zu Braunfdweig in 
der Oper; dann aber wählte er die Compoſition zu feinem ferneren Beruf. 
Er ftudirte diefelbe mit vielem Fleiße, und nebenbei auch den Fagott, der fein 
Kieblingdinftrument war. Er fchrieb mehrere Kirchen-Gantaten, Concerte 
für Biofine und für Hoboe, auch Fagott, Sinfonien ꝛec. Dann ging er nad 
Strelitz, wo er fid mit einer Sängerin verheirathete, und endlich, nebit feiner 
Gattin, einen Ruf in die Dienfte ded Herzogs von Holftein erhielt, er als 
Gapellmeifter, fie ald Cammerfängerin. Er ftarb in den Soer Zahren bed 
vorigen Jahrhunderts, viele Compofitionen binterlaffend. Gedrudt find nur 
fehr wenige von feinen Werfen, namentlich 6 Sonaten a tre für Violinen 
oder Flöten. Auf dem Fagott beſaß er eine eminente Fertigkeit. 

Reuner, irrige Schreibart für Rheiner (f. d.). 

Reufhius, Joannes, berühmter Compenift aus der Mitte des 

a6ten Jahrhunderts, aus Rotach bei Coburg gebürtig, war Anfangs College 
an der Ratböfchule zu Meißen, dann aber Kanzler des Biſchofs daſelbſt, als 
welcher er um 1580 flarb. 1554 erfhienen von ihm zu Leipzig Melodien 
zu Georg Fabricius lateinifhen Oden. Eine fpätere Ausgabe diefed Werkes, 
welche noch auf der Bibliothef zu Münden aufbewahrt wird, ift aus dem 
Fahre 1574. Vorher hatte er fhon (1550) herauögegeben: „Epitaphia Rhavo- 
sum etc.“ für 4 Gingftimmen. Auf der SHinterfeite ded gedrudten Werkes 
findet ſich R's Bildniß in Holzfchnitt. Man findet daifelbe noch unter an— 
beren auf ber Bibliothef zu Zwidau. AndereWerfe von R. find no mehr 
befannt. 
—Reusner, ı) Ehriftian, 1627 in Goldberg geboren, — um 
1660 Cantor zu Kaſchau in Ungarn, darauf zu Freiwalde in der Mittelmark, 
und 1673 Cantor bei St. Peter und Paul in Liegnitz. Er ſtarb mit dem 
Rufe eines ausgezeichneten Muſikers am 29ften Juli 1684. In Wahren— 
dorff's „Liegniger Merfwürdigeiten” pag. 571 befindet ſich feine vollftändige 
Grabfchrift. — 2) Eadpar R., geboren in ber leßten Hälfte bed 16ten 
Sahrhundertd in Goldberg, wurde 1620 Cantor an der Mtarienfirche in 
Liegnitz und ftarb am 18ten Februar 1643. — 3) Eliad Reudner, oder 
Reußner, berühmter Rautenift des 17ten Jahrhunderts, gab unter Anderem 
heraus: „Qautenluft aus Präludien, Paduanen, Gurranten, Sarabanden, 
Giquen, Gavotten ꝛc.“ (Bredlau 1668), und eine Ähnlihe Sammlung 1673 
unter dem Titel „Muftfalifher Blumenftrauß 2.” Noch berühmter als er 
war aber fein Sohn — 4) Efaiad R., der um die Mitte ded 17ten Jahr— 
bundertö zu Breölau geboren wurde. Zuerft ftand berfelbe ald Lautenift in 
Fürftl. Liegniß-Brieg- und Wohllau’fhen Dienften; dann ward er Churfürftl. 
Brandenburgifcher Cammermuſikus. Man bat von ihm noch mehrere Werke 
für die Laute, darunter auch geiftlihe Melodien. Sein Xod fällt entweder 
in das Ende ded 17ten ‚ober gleich zu Anfang des vorigen 18ten Jahr: 
bunderts. 


Re ut, in der Guidoniſchen Solmifa tion {f. d.) diejenige Mu— 
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tation,; nach welcher auf den Zon g nicht re, fondern ut gefungen werden 
mußte. Es gefchah dies, wenn die Melodie aus dem Hexachorde von f in 
dad Hexachord von .g hinaufitieg, oder wenn auf ben Xon f die Xöne gahe 
folgten, wo dann der Halbton nicht mehr zwifchen a h (b), ſondern zwifchen 
b ec lag, woran man dad Herachord erkannte: 

f g a b 

uw re mi fa 

8 a h c 
u re mi fa » 

Diefe Meine Xabelle wird die Sache deutlich genug machen. 

Reutter, Georg, gewöhnlic mit dem Zufaße „der Vater“, — 
zu Wien 1660, war Kaiſerl. Cammer-Organiſt und Capellmeiſter an der 
St. Stephanskirche daſelbſt, und ſtarb um 1734. Er componirte Vieles für 
die Kirche. Man hat davon noch ein Miſerere für 2 Chöre, und einige 
Fugen und Toccaten für die Orgel. Sein älteſter Sohn — Carl, geboren 
1697, war lange Zeit Organift an jener Stephandfirhe, ohne ſich jedoch je 
fonderlid in ter Kunft audzuzeichnen. Die Tochter — Therefe, geboren 
1706, war Kaiferl. &ammerfüngerin und zu ihrer Zeit nicht unberühmt. Der 
bedeutendfte Künftler Neutter, an weldyen man gewöhnlich auch denft, wenn 
diefer Name genannt wird, war der folgende, dem wir eben deshalb auch 
einen befondern Artifel widmen. 

Reutter, Georg von, K. K. Hofe und Dom :Capellmeiiter an der 
Metropolitanfirche zu St. Stephan in Wien. geboren 1705 und geftorben 
den 11ten März 1772; Sohn des vorhergehenden, Ylorian Gaßmann's un= 
mittelbarer Borfahrer, weldher, damald Cammer-Compoſitor, noch an R’3 
Todestage mittelft Handbillet zum wirflichen Hofcapellmeifter ernannt wurde. 
Reutter hat in feinem Fade fehr Biel geichrieben ; faft alle Kirchenchöre der 
öfterreichifchen Staaten befißen Meſſen u. Motetten von feiner Arbeit, welche 
gegenwärtig freilich etwas feltener zu Gehör gebracht werben, aber immer 
noch da5 bleibende Verdienſt eines mufterhaften Quadriciniumd und bie 
charafteriftiihe Eigenthümlichfeit einer feurig bewegten Inftrumentalbegleitung 
befißen, wie er denn überhaupt die äußeren Stimmen der erften Geigen «und 
Grundbäffe raftlod, gleich einem perpetuum mobile, zu.figuriren pflegte, fo 
zwar, baß der Ausdruck „raufchende Violinen a la Reutter“ bid zur Stunde 
noch fprichwörtlich fich erhalten hat. Des Meifterd ehrenwerther Name darf 
aber im Andenken der Funftiinnigen Nachwelt fhon darum nicht untergehen, 
weil R. Sofeph Haydn's erſter Mäcen war; denn diefer fand, wie befannt, 
bei einem zufälligen Beſuche in Rohrau an dem glodenreinen Sopranftimm= 
chen des Fleinen „Sepperl” foldyes Wohlgefallen, daß er ihn mit ſich nad) 
Wien und in dad Sängerfnaben:Eonvift aufnahm. ine, unfers Willens, 
nie zur Deffentlichfeit gelangte Anefdote mag diefe aus gänzlihem Mangel 
notorifch gefchichtliher Hülfsquellen leider nur oberflächliche biographifche 
Skizze beſchließen. Reutter, bereit in Jahren vorgerüdt, und zuweilen 
fhon vom böfen Zipperlein heimgefucht, wiinfchte es etwad bequemer zu 
haben, und erlaubte, um an dad Ziel zu gelangen, fich folgende Lil. Er 
componirte nämlich den Schlußfas einer neuen Meſſe im muntern Zwölf— 
achtel-Taft, mit einer ftereotyp feitgebaltenen und fortgeführten dactylifchen 
Begleitungöfigur,, im Rhythmus bed befannten Herameterö „Quatrupedante 
putrem sonjtu quatit ungnla eampum.* Ald er nun nach geendigter erfter 
Aufführung berfümmlicher Weife im Gorridor des Rückgangs der Kaiferl. 
Tramilie aus dem Oratorium harrte, um feiner erhabenen Dionardin Die 
Tniebeugende Reverenz abzuftatten, hemmte bie große Maria Therefia ihre 


’ 


714 Bey — Keynvaan 


Schritte, fagte dem geachteten Meifter einige freundliche Worte zum Lobe 
feines jüngften Werfed, und fügte endlich fragend hinzu: „Aber Eins hab’ 
ich doch nicht verftanden. Was will Er denn mit feinem curiofen dona nobis. 
pacem? Das Flingt ja accurat ‚wie Pferdegetrampel.” „Allerdings, Ew. 
Majeftät,“ erwiederte der fhlaue Hofmann, welcher wohl durch fichere Canäle 
die Frage felbft eingeleitet haben mochte und auf die Antwort fchon vorbe: 
reitet war, „allerdingd hatte ich fo etwas Aehnliches im Sinne. Ich fühle 
nämlich eine Abnahme meiner Kräfte. Das Pedal füngt an, widerfpänftig 
zu werben; die Gänge in meinen Berufsgefhäften werden mir fauer; da 
meinte ich denn, ed müfje viel commober feyn, in einer weichgepolfterten 
Caroſſe zu fißen und fachte fi herumfutfchiren zu laſſen. Diefe frommen 
Wünſche fuchte ih nun im dona nobis durdy Töne auszubrüden und erflehte 
Dazu bed Himmeld Erhörung.“ „Aba! fo alfo ?" lächelte die gütige Fürftin, 
entfernte ſich mit einem buldreichen Kopfniden durch die Xrabantenftube in 
ihre Gemäder, und fiehe da — am nächſten Morgen bielt vor Reutter’s 
Wohnung ein ftattliher Wagen, befpannt mit einem muthigen, flecfenlofen 
Schimmelpaar, deren Hufe ungeduldig dem Boden zerftampften und Wolfen: 
dämpfe aud ben weitgeöffneten Nüftern. bliefen; ftolz tbronte der fchnurr: 
bärtige Führer in Hoflivree auf dem gallenirten Bod, und ein Sammerlafai 
überbrachte die vom Oberft-Stallmeifter fignirte Anweifung auf koſtenfreie 
Verpflegung aus dem Kaiſerl. Futteramte. Died die Entftehbung der fogen. 
SHofequipage, welche feither der jeweilige Hofcapellmeiſter bei offizieffen Dienft- 
geſchäften anzufprechen berechtigt ift, und jenes Werk, das mittelbar bierzu 
die erfte VBeranlaffung gab, curfirt fortwährend noch unter der Firma 
„Schimmel:Meffe.“ —d. 

Rey. In der Gefchichte der franzöfifchen Mufif werden 2 Künftler 
Diefed Namend aufgeführt, immer jedoch ohne alle nähere Nachricht von 
ihrer Perfon.  Selbft ihre Bornamen findet man nicht einmal aufgezeichnet. 
Der Zeit ihrer Blüthe nach darf man fie allenfalls für Brüder halten. Der 
eine war. in den 70: unb 80er Jahren ded vorigen Jahrhunderts Königl. 
Cammermuſikus zu Paris, und wahrfcheinlich der ältere. Mit dem andern 
gemeinfchaftlich feßte er die Oper „Apollon et Coronis.“ Das ift aber auch 
Alled, wad man von ihm weiß. Der andere und muthmaßlih jüngere 
war Director des Orcheſters der großen Oper zu Parid und ein Schüler von 
Sacchini, deſſen unvollendet binterlaffene Oper „Arvire et Evelina“ er auch 
fertig machte und 1788 zur Aufführung brachte, in welchem Jahre auch noch 
eine andere Oper von ihm, „Sargines“, auf die Bühne fam. In praftifcher 
Hinficht zeichnete er ſich beſonders als Violinift aus. 1798 gab er nody ber- 
aus: Systöme harmonique, developpe et traite d’apres les principes du celebre 
Rameau, ou Grammaire de musique sous le titre de tabulature, se rapportant 
au Dictionaire de J. J. Rousseau, pour servir ä lintelligence et à l’enseig- 
uement de tout l’ensemble de la musique, contenant introdurtion, explanation, 
regles de composition ete.“ Es ift died ein weitumfaffendes, inhaltreiches 
und mit gründlicyer Sachtenntniß abgefaßtes, von den nachfolgenden Schrift⸗ 
ſtellern in diefer Gattung auch viel benußted und oft ausgeſchriebenes Werf. 
Der Verfaſſer ftarb zu Paris in einem der erften Jahre ded laufenden 
Sahrhunderts. 

Rf. oder Rfz., Abkürzung von rinforzando (f. d.). 

Reynvaan, J. Verfhuere, holländifcher mufffalifher Schriftiteller, 
auch guter Elavierfpieler, war Advocat zu Vließingen, wo er 1808 ftarb. 
Schon 1780 ward er durch Elavierfonaten bekannt, welche er zu Amſterdam 
drucken ließ. Mehr Ruf verfchaffte ihm 1788 fein „Catechismus derMuszyk ete.“, 
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welcher eine ziemlich volftändige Anweifung zur muſikaliſchen Kunft über: 
haupt enthalt. Die Holländer verehrten ihn hiernach ald einen ihrer vor- 
züglichften Xheoretifer der Zeit, und er bewährte dieſes Anſehn auch durch 
ein „Muzykaal Kunst: Woordenbock ete.“, wovon 179% der erfte Xheil (A—M) 
erfchien. Die Herausgabe des zweiten Theils verhinderte die damalige franz. 
Revolution. Es ift dad Buch um fo mehr ehrend für feinen Berfaffer, ald 
feine Erflärungen meift auf eigenen Beobachtungen beruhen, und nur die 
ähnlichen Werfe von Broffard und Rouffeau ihm zu Grunde gelegt wurden, 
die ed an Vollftändigfeit aber weit übertrifft. 

Rhapfoden, bisweilen auh Rhapfodiften, im alten Griechen- 
land Leute, welde in VBerfammlungen, bei Feften und anderen feierlichen 
Gelegenheiten Gefänge und Gedichte (in reritativifcher Weife) vortrugen. Ihr 
‚ Name fam daher, weil fie bei dem Bortrag einen Lorbeerzweig in der Hand 
bielten, weldyer nach altgriechifcher Meinung die Kraft der Weiffagung für 
den Sänger, fowie die Zuhörer aufmerffam zu machen und zu erhalten 
batte (von da3dos); die andere Ableitung von ganrew ( zufammenfügen ), 
alfo welche abgerijjene Stüde aus anderen Dichtungen zu einem neuen Ge— 
fang zufammenftellen, paßt für das eigentliche Wefen der R. im Allgemeinen 
nicht, wenn man nicht an einen Spottnamen babei denfen will. Der Gegen 
ftand der Gefünge der R. war theild felbjt gewählt und bearbeitet, großen 
theild aber Stüce aus Homer (daher auch, Homeriften), Hefiod, Mimnermos, 
Archilochos und Phofylides. Daher feit der Zeit der R. die vielen Nach— 
ahmungen ber Homerifchen Geſänge oder die Snterpolationen derfelben. Denn 
was Homer etwa blos angedeutet hatte, nahmen fie zu einer weitläuftigen 
Ausführung, und daher ſtehen in unferem jeßigen Homer theild große Stüde, 
weldye blos von den R. herrühren, theils welche von ihnen erweitert wor— 
den find. Die R. zogen entweder im Lande umber und trugen ihre Gefünge 
vor, oder wohnten fie in Städten und wurden an den Tafeln reicher Leute 
gehalten. Auch bei Feiten traten fie auf, 5. B. den Dionyfien. Eben fo ift 
eö glaublich, daß in der älteften Yragödie, in welcher, blos einzelne Götter⸗ 
gefchichten zwifchen den Chorgefängen erzählt wurden, ein folder R. aufs 
trat, Später, ald jene alten Gefänge mehr und mehr unter dem Bolfe fich 
verbreiteten, wurden die R. überflüffig, und fpielten nur noch die Rolle der 
‚neueren Bänfelfänger, ald weldye fie fehr im Credit fanfen. Durch Deme: 
trioö] Pfalereus Famen fie wieder auf's Xheater ; verichwanden jedoch endlich 
ganz. Daß man neuerer Zeit auch die Erflärer der Homerifchen Gedichte 
Rhapſoden nennt, gehört nicht bieher. Abgeleitet von R. verfteht man nun 
unter Rhapſodie auch einen von den Rhapſoden vorgetragenen Gefang, 
und da died meift Stücke aus Homer waren, endlich die einzelnen Bücher 
deifelben indbefondere. Der Begriff, welchen man jest gewöhnlich mit Rhap⸗ 
ſodie verbindet, einzelne wiſſenſchaftlich behandelte Materien, auch unzufams 
menhängende Sammlungen von Gedichten, Geſängen, Darſtellungen ꝛc., wo⸗ 
ber dem endlich noch der Ausdruck rhapſodiſches Wiffen ꝛc. für 
ſtückweiſes, Fein vollſtändiges, planmäßiges re. Wiſſen kommt, gehört weniger 
in ein rein mufffalifched Lericon. Was bier wohl noch zu bemerken wäre, 
ift, daß manche mufifalifche Schriftfteller bisweilen ſelbſt die einzehten Sätze 
in Recitativen, deren Text rejleftirenden Inhalts ft, und wo verfchiedene, 
unter fid nicht zufammenhängenbe, aber für ſich vollftändige, Gedanfen an 
einander gereiht werben, Rhapfobien oder eine rhapfodifhe Setzart nen= 
nen. 48. 

Rhamw, Georg, einer der thätigiten Beförberer des deutſchen Choral: 
geſangs, zu Eißfeld 1488 geboren, war zuerſt Cantor und. Muſikdirector zu 


716 Rechalczek — Kheinek 


Leipzig, wo er bei Gelegenheit der berühmten Disputation zwiſchen Luther 
und Eck 1519 eine 12ſtimmige Meſſe und ein Te Deum aufführte; dann 
aber ging er, wohl nicht ohne Luthers Einfluß, nach Wittenberg, und er— 
richtete bier eine Buchdruckerei, aus welcher unter Anderem 1538 jenes be— 
rühmte 4ſtimmige Motettenwerk: „Selectae harmoniae,“ hervorging, das eine 
Paſſion von Joan Galliculi, eine andere von Obrecht, und dann Motetten 
von Walther, Senfel, Cellarius, Duce, Edel, Noel u. a. enthielt, und wos 
zu Ph. Melanchthon eine Vorrede verfaßte. Dann gab er 1544 ein deutſches 
Geſangbuch von 123 Liedern für 4 und 5 Stimmen heraus, das die Me 
lodie ber erften Choralcomponiften enthielt, wie von Balth. Refinarius, Lup. 
Hellingk, Mart. Agricola, 2. Senfel, Thom. Stolzer, Arn. de Brüd, Steph. 
Mahu, Birg. Hauf, Ben. Dur, Sirt. Dietrich, Joh. Weinmann, W. Heink, 
G. Bogelhüber, ©. Forfter und J. Stahl, und den deutſchen Choralgefang 
dadurch aflgemein in Aufnahme brachte, wad von unabjehbarer Wirfung für 
Befeftigung ded faum vollendeten Werts der Reformation war. Bon Job. 
Waltherd geiftlihen Gefängen beiorgte er in bemfelben Zahre eine eigene 
Sammlung. Ein Traktat: „Enchiridon utriusque Musicae practicae ex va- 
riis Musicorum libris congestum,“ welchen er 1518 zum erjtenmale drudkte, 
erlebte nicht weniger ald 7 Auflagen. Der zweite Theil dazu führte den 
Kitel: Enchiridion musicae mensuralis, und ward 1520, 1531 und 1536 neu 
gebrudt. R. ftarb am 6ten Auguft 1548, nachdem er aud bad Sahr vor= 
ber feinen einzigen Sohn, ber ihn fchon bei den Drucereigefhäften unter: 
fügte, durdy den Tod verloren hatte, N. 


Rhehatcezet, Nina, gehörte zwifchen 1824 bid 30 zu Wiens be: 
liebteften Dilettantinnen auf dem Pianoforte. Sie producirte fi oftmals 
bei wohlthätige Zwede erzielenden Beranlaffungen, mit ungetheiltem Beifall, 
und bewährte ftetö fi) würdig der Schule Bocklet's, aus der fie hervorge— 
gangen. Zn neuefter Zeit fcheint fie für immer von dem Kunftfreife der 
Deffentlichkeit fich zurücgezogen zu haben. Ihr Vater, jubilirter k. k. Hof: 
concipift, befist eine eben fo reichhaltige, als wahrhaft Foftbare Sammlung 
von Saiten-Znftrumenten der berühmteften italienifchen und deutſchen Mei— 
ſter; Bein fremder Virtuofe, der Wien befucht, verfäumt, diefe feltenen Schätze 
prüfend zu befihtigen; und nicht allein diefer hohes Intereſſe bietende Kunſt⸗— 
genofle, fondern auch der gewünſchte Gebrauch wird mit zuvorfommend 
liveraler Humanität ihm geftattet; wie denn viele geſchätzte Gäfte auf fo 
manchen, diefer Collection entnommenen Prachtexemplare eined Strabivari, 
Amati, Stainer ıc. ihre bewunderungswerthe Meifterfchait ent: 
falteten. 


Rhein, Friedrich, ausgezeichneter Flötenvirtuos bed vorigen — 
hunderts, auch Componiſt für ſein Inſtrument, lebte zu Wien und ſtarb 
1798. Unter feinen Compoſitionen befinden ſich namentlich viele Duo's für 
die Flöte, auch einige Concerte und Uebungen. — Auch zu Paris lebte gegen 
Ende des vorigen und zu Anfang des jegigen Jahrhunderts ein Flötenvirtuos 
Namens Rhein, über weldyen ſich aber ebenfalld feine näheren Nachrichten 
vorfinden, als daß er fein Snftrument mit außerordentlier Geſchicklichkeit 
zu behandeln verftand. 1800 war er bei ber erjten Flöte im Orchefter des 
Theatre des varietes zu Paris angeftellt, und bei Zmbault erſchienen eben- 
fall$ mehrere zlötenduette von feiner Compofition. Man darf die beiden 
Künftler nicht mit einander verwechſeln. 


Rheinef, Ehriftoph, von gewiffer Seite betrachtet eine der intereſſante⸗ 
ten Erfcheinungen auf dem Gebiete der Mufil, Geboren zu Memmingen 
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am iften November 1748, erhielt er von feinem Bater zwar einigen Unter- 
richt in der Mufif und vorzugöweife im Gefange, den er in dem Singedyor 
feiner Baterftadt, welchen er nebenbei frequentiren durfte, auch recht tüchtig 
übte; allein ihm eine eigentlich fünftlerifche Ausbildung zu geben, lag ſchlechter— 
dings nicht in dem Plane feiner Erziehung. Er follte Kaufmann werden, 
und ward zu-dem Ende dem Handlungshauſe Scherer zu St. Gallen übers 
geben, auf deſſen Comptoir zu Lyon er nad) audgehaltenen Lehrjahren ar— 
beiten mußte. Durch den Beſuch ded Theaterd umd der Eoncerte hier wachte 
aber auf einmal ein entfchiedened Talent zur Tonkunſt in ihm auf. Es zu 
pflegen, fehlte ihm die Zeit; der Drang zur Ausbildung ward jebod, immer 
größer, und er nahm die Nacht zu Hülfe. Seine Stimme hatte fi in einen 
wunderherrlihen Xenor verwandelt; noch hatte er nicht eine Viertelftunde 
Unterricht in der Compofition empfangen, nur durch Umgang mit einigen 
Mufifern und feine leichte Auffaſſungsgabe ſich eine gewiſſe Routine in der 
Snftrumentenwelt erworben, da fällt ihm der Text zu ber Operette „le nou- 
veau Pygmalion“ in die Hände; er verfudht ed, ihn in Muſik zu feßen, und 
die Operette wird ein Lieblingöftüd der Franzoſen, fo daß ihm bald von 
mehreren Seiten her Aufträge zu ähnlichen Compofitionen wurden. So ent— 
ftand alöbald die Operette „le fils reconnaissant.“ Sein Ruf drang bid nad) 
Paris, und der Finanzminifter Turgot verfprady ihm eine einträgliche Stelle 
bei der Ferme, wenn er nad Paris fommen wollte. Schon hatte R. fich 
zu diefer Veränderung bereit gemacht, da führt ein namenlofed Heimweh ihn 
zuvor noch einmal zu feinen Eltern, und er findet feinen Vater, der damals 
ſchon das 73fte Zahr zurücdgelegt hatte, tobtfranf. Nach ein Paar Tagen 
ſchon verfchied derfelbe auch in feinen Armen, und das verzögert feine Abs 
reife nach Paris um einen Monat. Während diefer Zeit ift Xurgot in Uns 
gnade gefallen, und außer Stande, nun fein Verſprechen zu erfüllen. Das 
brachte eine urplößliche Umänderung in R's ganze Lebenscarriere. Die Kunſt 
war ihm theuer geworden, dad Künftlerleben und der Commerce aber auch 
mit einem Male eben fo fehr zumider. Kaum hat er die Nachricht in Paris 
erhalten, fo eilt er zurüd nad Memmingen und fauft bier den Gafthof zum 
Ochſen, um nun ald Wirth feine Tage zu verleben, ohne der Kunft jedoch 
unfreu zu werden. ‚Zu. feiner Hochzeit bichtete ihm Daniel Schubart eine 
Gantate: er feste fie felbft in Mufif. Fortwährend war fein Haus ber 
Berfammlungdort von Gebildeten und Hohen aus allen Gegenden, die fich 
an feinem herrlichen Elavierfpiele und feinem ausdrucksvollen Gefange er— 
gößten. Zu der Schellhornifcyen Liederfammlung feßte er die Choralmelodien; 
ferner dad Oratorium „ber Todesgang Jeſu“ von Städel, und Meifen. 
Städel bichtete für ihn die große Oper „Rinaldo,” welche auf mehreren 
Theatern außerordentliche Glück machte. Der Componift R. ward berühmt 
durch ganz Deutfchland, während fein Menih in ihm den Gaftwirth ver— 
muthete. Namentlih trugen feine herrlichen Lieder Biel dazu bei. Mer 
kennt nicht dad „Blühe, liebed Veilchen 2c,”? und fo innig find fie faft alle 
gefungen. Auch feine Clavierftüde waren lange Zeit gefuht. Er ftarb 
1796 oder 1797. Im Umgange war er der heiterfte und angenehmfte Mann, 
der deutſche Solidität mit frangöfifcher Laune glücklich zu vereinen wußte. 
Genialer Tonſetzer im wahren Sinne des Wort befaß er auch viel Sinn 
und Gefhmad in der Malerei. Er hinterließ eine reihe, Poftbare Samm— 
lung von Gemälden. Dabei war er aud) in der Literatur nicht unbewandert. 
Strenge Orthographen und Contrapunftiften werden in feinen Eompofitios 
nen manchen Berftoß entdecken; aber eben darin offenbarte ſich feine Genia= 
lität, dag er ohne eigentlihe Kenntniß des Satzes nach einem geregelten 
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theoretifchen Syfteme, was Ausdruck anbelangte, doch immer das Nechte 
traf. Unerfchöpflic in der Erfindung von Melodien entſprachen dieſe immer 
auch allen Anforderungen eines Sängers, u. waren ungedacht ſtets wie aus 
dem Innerſten des Herzens geflofien. R. wäre vielleicht einer der größten 
Männer feined Sahrhunderts, und noch über diefes hinaus, geworben, hätte 
dad Gefchic ihn gleich beim erften Auffeimen feiner geiftigen und leiblichen 
Kräfte die rechte Bahn finden laſſen, und ftatt in den Kaufmanndladen in 
die Werfftätte der Kunft geführt. 

Rheiner, Felix, Ehurfürftlich Baierifcher Hofmufifus und berühmter 
Virtuos auf dem Fagott im 18ten Jahrhunderte. Er war im Jahre 1732 in 
Eichftädt geboren und erlernte die Anfangdgründe der Mufif, fo wie ins 
befondere den Fagott, bei feinem Vater, einem Fagottiften beim Hoboiften- 
chore der dafigen Fürft-Bifchöflihen Leibgarde. Nachdem er einige Fertigkeit 
auf feinem Snftrumente erlangt, wurde er im Sabre 1750 in München bei 
dem Hoboiftendhore ded Ehurfürftl. Baierifhen Inſanterie-Regiments Herzog 
Glemend als Fagottift angeftellt. Der Funftliebende Herzog Glemens von 
Baiern bemerfte bald die guten Anlagen des jungen Rheiner und ließ ibn 
zur ferneren Ausbildung auf feine Koften nach Stalien reifen. In Turin 
war er fo glüdlidy, die Zuneigung des berühmten Fagottvirtuofen Geronimo 
Befozzi in dem Grabe zu erlangen, baß ihn diefer durch feinen Unterricht 
zum erften Fagottiften Deutſchlands bildete. Als Rheiner, den mian oft 
auch, aber irrig, bald Reiner, bald Reuner, ja fogar Renner gefchrieben 
findet, hierauf nah Rom reifte und fich dafelbft im Jahre 1760 in einem 
Eoncerte auf dem Fagott hören ließ, gewann er bie lebhaftefte Theilnahme 
aller Zuhörer, und Sedermann bewunderte nicht nur feinen runden , vollen 
Ton und feine glänzende Fertigkeit auf diefem Inftrumente, fondern vor— 
züglicy audy feinen zärtlichen Ausdruck und Vortrag. Auch malte hier der Pro— 
feffor Defele fein Bildniß mit feinem Snftrumente in der Hand. Gleich nad 
feiner Zurücfunft nah Münden wurde er vom Herzog Clemens ald Hof: 
muſikus mit 720 fl. jährlihem Gehalt angeftellt. Den Ehurfürften Mari: 
milian III. von Baiern entzüdte feine Virtuofität auf dem Fagott in dem 
Grade, daß er fein Bildniß nebft dem des berühmten Bioliniften Holzbogen 
in Kupfer ſtechen ließ, aud nahm er ihn nady dem Xode des Herzogs Ele 
mens im Sabre 1770 in feine Dienfte und erhöhete feinen Sahrgebalt bis 
auf 900 fl. Auf mehreren Kunftreifen in feinem Baterlande, aber auch nach 
England, Franfreid und Stalien, vergrößerte Rheiner no feinen Ruhm, 
und war an allen Höfen willfommen und beliebt. Leider ftarb er jedoch in 
Münden fchon im Sabre 1782, faum 50 Zahre alt. Daß er einer der 
größten Meifter feines Inſtruments geweſen, fteht außer Zweifel; doch wurde 
wiederholt verfihert, daß ihn feine Kunft verleitet habe, den Fagott, ganz 
defien Eharafter entgegen, mehr braufend ald fanft zu behandeln. Da fich 
diefe Behandlung aber nicht ohne befondere Anftrengung denken läßt, fo bat 
er vielleidyt für dieſe Abweichung von der Negel mit feinem nody jungen 
Reben büßen müffen. v. Ward. 

Rhetorik, von dem griechifchen Erropvan, war urfprünglid die 
Kunft, ſich überhaupt deutlich, richtig, zweckmäßig und fhön auszudrücken ; 
dann aber verftand man inöbefondere darunter die Theorie der Beredfamfeit 
und die Kunft der eigentlich rednerifhen Darftellung. In der Muſik wird 
dad Wort daher im Grunde nur bilblidy gebraucht; aber es ift ein ftebender 
Begriff geworden. Unter Rhetorif der Mufif verfteht: man diejenige Wiſſen— 
ſchaft der Zonfeßfunft, nach - welcher einzelne melodiſche Theile nah einem 
beftimmten Zwede und Maafftabe zu einem ‚Ganzen verbunden werben. 
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Man ſetzt fie der Grammatik entgegen, welche den eigentlich materiellen Theil, 
die Elementarfüße der Compofition behandelt. Die Rhetorik beftimmt die 
Negeln der Aneinanderreihung derfelben zu einem vollftändigen, ausdrucks— 
vollen (rednerifchen) Ganzen. Indeß greifen Grammatik und Rhetorik bier 
auf eine faft ungertrennliche Weife in einander. Schon Forkel fagt: „die 
mufifalifhe Rhetorik ift in fehr vielem Betracht von der Grammatif blos 
darin unterfchieden, daß fie das im Großen lehrt, wad biefe im Kleinen be— 
handelt.” Doc hat fie auch viele Xheile, die ihr ganz allein angehören. Am 
Ganzen enthält fie Alles, wad Erfindung u. Anordnung der Hauptgedanten, 
Anwendung der verfchiedenen mufifalifhen Schreibarten, und endlich den 
Vortrag, alfo das Hauptſächlichſte des fog. Styls, betrifft. Jeder dieſer 
Haupttheile zerfällt natürlihd nun wieder in eine Maſſe Unterabtheilungen, 
die fi) aber gar nicht näher beftimmen laffen, fondern der Anordnung deffen | 
überlaffen bleiben, der fi zum Lehrer diefes Theild der mufifalifchen Theorie 
aufwirit. So hat wie in der mündlichen Rebe auch ein mufifalifcher Satz 
feine rhythmifche und feine logifche Seite und Bedeutung, muß materiell und 
formell betrachtet werden. Beides aber thut die Ahetorif. Dann auch bringt 
der innere Eharafter, Zweck und Ort eined Xonfabed wieder eine Ber: 
fchiedenheit herbei, und diefe Modiftcationen und Nuancirungen laffen fich, 
wenn man anbderd nur wollte, bis ind Unendliche vermehren. Sm Allgemeinen 
fteht feft, daß die mufifalifche Ahetorif 5 große Hauptcapitel umfaßt: 1) die 
Rehre vom Periodenbau; 2) die Lehre von den mufifalifhen Schreibarten 
und Stylen; 3) die Lehre von ben mandyerlei Mufifgattungen ; 4) die Lehre 
von der Unordnung der mufifalifhen Gedanfen in Rückſicht auf den Umfang 
be3 beabfichtigten Tonſtücks, nebft der Lehre von den Figuren; und 5) die 
Lehre vom Vortrage. Sn diefen 5 Hauptcapiteln find jene 3 Hauptgegen 
ftände der rhetorifchen Wiffenfchaft in ziemlich beftimmte Ordnung gebracht. 
Manche rechnen dazu auch noch die Lehre von der mufifalifchen Eritif, Diefe 
jedoch ift eine ganz für fich beftehende Wilfenfchaft, weldhe die gefammte 
mufifalifhe Theorie und ftreng genommen audy Praxis voraudfebt. Mehr 
über diefen Gegenftand in dem Generalartifel Xheorie (der Tonſetzkunſt). 
Verglichen ferner auch nody die Art. Lehrbuch und Tonſetzkunſt. 


Rhythmik, eigentlich Kreiöbewegung, ift die Theorie de3 Rhyth— 
mus, die Lehre von dem geregelten Zeitmaaße in der Bewegung. In der 
Mufif gebraucht man gewöhnlicher dafür dad Wort Rhytbmopoie ıf.b.). 


Rhythmiſch, abgemefien, gleihmäßig und gleichförmig geordnet. 
Sind die verfchiedenen Süße und Einfchnitte, aus welden eine mufifalifche 
Periode befteht, mit vollfommener Symmetrie nach den Gefeken der Rhyt— 
mif geordnet und aneinandergereiht, fo ift die ganze Mufif rhythmiſch. Be— 
fteht der erfte Theil eined. Tanzes 5. B. aus 7, der zweite Theil aber aus 
8 Xaften, fo ift er nicht rhythmiſch. So verhält ed ſich mit allen Theilen einer 
Melodie. Ed. muß überall ein rhythmiſches Ebenmaaß berrfhen. Auch die 
Begleitung eined Gefangftücdes nennt man rhythmiſch, wenn diefelbe Figur 
bei wechſelnder Modulation und Melodie ſtets von den Snftrumenten wies 
derholt wird. Diefe Stetigfeit, welche fowohl im ernften als im ko— 
mifchen Style ftatt finden Fann;, verleiht. dem ganzen Tonſtücke einen befon= 
dern Reiz, wenn fein übriger Werth ed der Beachfung wert) macht. Das 
Ganze rundet fid) und bringt einen Xotaleffeft hervor, da es die Fortdauer 
derfelben Empfindung, das Vorwalten des gleichen Gedankens ſchildert und 
fo den Eindrud der. Freude oder ded Schmerzes, den ein Sänger empfindet 
und bereiten foll, fteigert. Faſt in allen Opern findet man häufige Beifpiele 
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einer ſolchen rhythmifhen Begleitung. Bon dem eigentlihen Wefen de 
Rhythmus felbft, it in diefem Artifel gehandelt. — Ueber rhythmi- 
fhen Accent vergleihe man den Urt. Aecent. 

Rhythmometer, f. Chronometer. 

—— ein griechiſches Wort, das wir im Deutſchen 
wohl am beſten durch Taktordnung überſetzen. Die Griechen verſtan— 
den darunter diejenige Wiſſenſchaft, weliche die Regeln des Rhythmus und 
was dazu gehörte, zum Gegenſtand hatte. Da fie die Macht der für ſich 
allein beitehenden Tonkunſt noch nicyt fannten , fo bezogen fie diefelbe vors 
nehmlich auf die Poeſie, und entwidelten in ihr die Gefebe, nah wel: 
chen durch die verfchiedenen Gattungen der Bewegung bie verfchiedenen Arten 
der Empfindung ausgedrüdt werden follten. Wir nennen dies lieber Rhyth— 
mif, und haben den Ausdruck Rhythmopoie vorzugdmeife für die Mufif bes 
balten, indem wir den Theil der Tonlebre damit belegen, welcher zeigt, wie 
die Theile einer Melodie in Anfehung ihres Umfangs befhaffen feyn müjfen, 
wenn fie unter fich ein für unfer Gefühl angenehmes Verhältniß erbaften 
follen, und dann überhaupt dieLehre vom Rhythmus, deffen inneres und 
äußeres Mefen wir in dem folgenden Artifel darzuthun uns beftreben, was 
ein uns Eingehen in den Snhalt einer Rhythmopoie hier überflüſſig macht. 

Rhythmus. Bewegung herrſcht überall in der Natur, von dem 
großen ftetö Preifenden Sonnenförper,, bid hinab zur fchweigenden Monas. 
Auch in dem Reiche der Geifter berrfcht nirgends Ruhe. Daher baben e3 
denn auch alle höheren oder mathematifchen und philoſophiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten wefentlich zü thun mit der Lehre von der Bewegung, und der Aeftbetif 
fteht diefe Unterfuhung zu, weil gerade die fchönften Künſte ded Menſchen 
begründet find in der Bewegung. Die Mufif aber, wilfen wir (f. den Art. 
Kunft), ift die zweite unter diefen. So ift denn die Erforſchung des eigent= 
lichen Weſens der Bewegung auch eine der erften Aufgaben der mufifalifcyen 
Theorie. Bei foldem Beginnen nun würde ed zunädft anfommen auf die 
Betrachtung der äußern oder formalen Schönheit der Bewegung in Bezies 
bung auf Einheit und fhöne Mannigfaltigfeit; ferner auf den dadurch mög— 
lichen Ausdruck Äfthetifher Ideen; und endlich auf Erzielung eines Ideols der 
Bewegung. Da alle Schönheit der Kunft aber berubt auf dem Ausdruck 
einer geiftigen und ſinnlich vollfommenen Erfheinung, fo fann unfere Un— 
terfuchung bier nicht gleich einer mechaniſchen Bewegungdlehre geführt wer- 
den in mathematifher Abftraftion, fondern die Schönheit der Bewegung 
muß vielmehr wahrgenommen werben können durch irgend einen für Kunſt⸗ 
eindrüde empfänglichen Sinn, dur Gefiht, Gehör und Gefühl. Das 
Auge ſcheint allein geeignet, eine mehrfeitige Schönheit der Bewegung voll: 
fommen zu erfennen; allein nicht diefe rein exrtenfive Richtung blos, auch 
die mehr intenfive Kraft und Urt der Bewegung kann angefchaut werben, 
und bier gerade zeigt fi eine neue Schönheit berfelben in dem mannigfadh 
geregelten Wechſel von Stärfe und Schwäche, Langfamfeit oder Schnellig- 
feit, Acceleration und Ritarbdation, oder auch von gleihmäßiger Bewegung, 
nur regelmäßig unterbrochen von eintretenden Wtomenten der Ruhe; und 
diefe zweite Art der fhönen Bewegung, welche eben der Rhythmus ift, zeigt 
fidy nicyt allein an fihtbaren Körpern, fondern alle bei derfelben aufgeführ- 
ten Berfchiebenbeiten erfcheinen auch an den geftaltlofen in leichter Quftwelle 
verbebenden Xönen. Ja ber durch das Ohr wahrgenommene Rhythmus 
bat auf die Seele eine äußerlich mächtigere Wirfung ald jeder andere. Das 
Gefühl vermag mit größerer Klarheit in Schlag und Bebung den R. aufs 
zufaſſen, al3 bie. taftende Hand die ſchöne Form bed plaftifhen Gebildes. 
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Indeſſen haben auch wir hier eine zweifache Schönheit anzuſchauen, eine 
formale oder die Bewegung im Raume, und eine innere Schönheit 
die Bewegung im Rhythmus als Zeitfigur. So viel Jenes in der Muſik 
möglich iſt, ward die Unterſuchung darüber in dem Art. Bewegung an— 
geſtellt, da gerade dieſes es iſt, was die muſikaliſche Terminologie gemeinig— 
lich unter Bewegung verſteht. Auch deuteten wir dort ſchon an, was und 
für die bieöfeitige Betrachtung übrig bleibt: der Rhythmus. Don dem 
griechiſchen Worte Rhythmus, weldes ganz techniſch geworden ift (SvYuog, 
von do, geüud Störung, Fluß), hat man ſchon mannigfaltige Deftnitionen 
gegeben; theild aber gehen fie zu einfeitig von irgend einer beftimmten 
rhythmiſchen Kunft aus, theild find fie mit unverfennbarem Zwange irgend 
einem philofophifchen Syſteme angepaßt. So ift nad Herrmanns Metrik 
($. 18.) der R. 3. B. die durch bloße Zeit bargeftellte Form der durch 
Wechſelwirkung beftimmten Caufalität; nad) Ariftided Quintilians Defini— 
tion (de Musica lib.; I pag. 31 edit. Meibom.) befteht er aus mehreren Zei: 
ten, welche unter einander mit einer gewilfen Ordnung verbunden find. 
Durch folde Audfprühe aber wird dad wahre Weſen ded R. keineswegs 
Mar aufgefaßt. Andere definiren noch: R. iſt Darſtellung des Zeitfluſſes 
durch ſinnliche nach Eintheilung und Folge geordnete Zeichen; ferner: R. 
iſt in ſeinem erſten Urſprunge nichts weiter, als eine mannigfaltige Art von 
Wiederholungen ein und derſelben Sache; R. iſt eine Reihe von Momenten 
der Evolution, welche dem Sinn als ein Ganzes erſcheint. Klarer vielleicht 
iſt, da ſie nicht ſowohl von der adhärirenden Zeit als von der realen Be— 
wegung ſelbſt ausgeht, Arteagas einfache Erklärung: Rhythmus iſt eine 
ſucceſſive Bewegung nad) gewiſſen beſtimmten Verhaltniſſen. Salina meint 
(de musica lib. V, pag. 236), die meiſten Definitionen des NR. feyen eigent: 
ih nur Befchreibungen deſſelben. Gehen wir darüber hinweg zu der Dar: 
ftellung ber rhythmiſchen Srundformen, fo weit diefe die encyelopädifcye 
Form unferd Werfö nur geftattet. — Eine ununterbrodyene Folge völlig gleich: 
mäßiger Bewegungen führt wohl zu den Begriffen von Ordnung und Ge- 
fe; Rhythmus aber fann fih in Reihen wie 


— — 


— hir 

durchaus noch nicht zeigen. Auch find dieſelben rein abftraft und Fommen 
im Leben nirgends vor. Wer fie durd die Gewalt ded Willens zu effeetui- 
ren ſuchen würde, könnte ſich des Gefühld eines unerträglichen Mißbehagens 
nicht erwehren. Die einzige Verſchiedenheit indeifen, weiche in der beibehal- 
tenen ertenfiven Gleihmäßigfeit ber Bewegung, die in der Mufit oft 
vorfommt, ftatt finden kann, ift ein größeres oder ftärfered Hervorheben 
einzelner Theile, der intenfive Accent. Und in fofern nun diefer in merk: 
bar geregelter Wiederkehr erfcheint, entſteht Rhythmus, antithetifched. Ver⸗ 
hältniß von Bild und Gegenbild, Borftellung. von Erzeugendem und Er- 
zeugtem: 


* ‚ > ’ 
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Unwillkührlich abe: geſtalten ſich hier die einzelnen Glieder der ganzen Reihe 
als gefonderte Theile; jener Rhythmus wird daher eigentlich bezeichnet 
werden müffen in diefer Weife: 
| = - 1 -1--17- 
Diefed einfache rhythmiſche Verhältnig findet fich zunächſt im Gange des 
Menſchen, und zwar hat der linfe Fuß in der Regel den Accent, was fid: 
beionderd bemerkbar macht im Warfche de3 Soldaten; mit dem rechten Fuſte 
Mufitatishre Lexicon. V. 46 
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jedoch ſchreitet man gewöhnlich aus, wodurch dann jener einfache R. einen 
natürlichen Auftakt bekommt: 

— 
In der Muſtik finden wir dieſen einfachſten accentuirten R. zunächſt wieder 
in dem Choral. Faſſen wir jenen aber noch feſter in's Auge, ſo läßt ſich 
bei gehöriger Staͤrke des Accents nun auch leicht der folgende ungerade 
Rhythmus wahrnehmen: 


—2 


* 


’ » ’ 


Auch der R. in nachſtehender Form wäre noch ohne fonderlihe Mühe ver 
nehmlich: 
En a ee a ee 

Ja ed liefen ſich die einzelnen rhyfhmifhen Größen in folder Form wohl 
noch mehr erweitern; wo indeß, wie bier, nicht fomwohl von der Bewegung 
im Ailgemeinen ald nur von deren Schönheit die Rebe ift, wird die Größe 
der rhythmifchen Glieder begränzt durch das allgemeine äfthetiihe Geſetz 
der Mannigfaltigkeit in der Einheit, und durch die fhöne Proportion und 
leichte Ueberſchaulichkeit der Theile eined Ganzen. Und in foldyer Beihauung 
möchte wohl jener lebte R. ſchon die weitefte Ausdehnung haben. Was 
Nun die innere Mannigfaltigkeit betrifft, fo ift zwifchen der gänzlichen Accent 
lofigfeit und dem ftarfen Accent ganz natürlich ein fhwächerer denfbar, der 


Wollte man die Accente noch verftärfen, und diefelben demnach weiter ver: 
vielfachen, fo fann dies, unter Beobachtung ded vorhin ausgeſprochenen Ge 
feßed, allerdingd geſchehen; allein eine ſolche Unterſuchung der dabei vor: 
handenen Möglichfeiten würde bier, wo nur eine gedrängte Darftellung de3 
Nothwendigften Pla bat, zu weit führen. Cine derfelben, der einface 
Rhythmus ded Accents, ift erfchöpft mit der nächſten Figur. Es ift nämlich 
durchaus nicht anzunehmen nothwendig, das die ftärferen und fhwächeren 
Theile eines rhythmiſchen Ganzen einander immer ſchroff gegenüber fteben, 
vielmehr deuten die beiden lebten Figuren ſchon auf ein mögliche, weniger 
merfliched Abnehmen, dem dann wiederum ein ähnliches Anfchwellen ganz 
natürlich folgt; Es entfteht: 

Der größere oder geringere Grad der Wirffamfeit einer rhythmiſchen Form 
fommt an diefer Stelle nody nicht in Betracht. Uebrigens darf man dem 
obigen R. noch nicht unbedingt alle Wirfung abfprechen, vielmehr kann der: 
felbe in der Mufif in feltenen Fällen vom höchſten Ausdrud feyn, aud 
wenn er ben einzigen erfennbaren Rhythmus berfelben ausmadt. Wlan 
benfe doch nur an das Portamento, den fog. Schwellton ꝛc. Abgefeben da— 
von hat alfo nah allem Bisherigen der rein intenfive ober blod ac 
centuirte R. drei verfchiedene Formen: Rhytmen mit gleihem 
Accent; Rhythmen mit verfhiedenem Accent, und R. mit 
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verfhmelzgendem Accent. — Der ertenfive oder quantitirte 
R. entfteht durch verfchiedenen Zeitverhalt, indem Glieder von ungleicher 
Dauer in geregeltem Wechſel mit einander verbunden werben. Die einfachſte 
und natürlichſte Zufammenftellung derfelben giebt folgendes Beifpiel; 


α — 


Eben fo. gewöhnlich ift aber audy die Verbindung von Längen und Kürzen 


in einem — en wie re 
er 


oder: 

“LOTTO ITL 

und noch auf mancherlei Weife anderd. Die hier gegebene erfte rhythmiſche 
Reihe hat in ihren] einzelnen Theilen mehr Kürzen ald Längen; die lebten 
hingegen zeigen den entgegengefeßten Fall. Eine endlihe Grähze diefer 
Gombinationen beftimmet wiederum das allgemeine äfthetiiche Gefek ber 
ihönen Mannigfaltigfeit in der Einheit. Wie oben in dem intenfiven Rhyth— 
mus zwifchen dem fcharfen Accent und der gänzlichen Accentloſigkeit eine 
mittlere Stärfe möglid war, fo ift nun auch in diefem quantitirten Rhyth— 
mus ein ungleiches Verhältniß feiner bedeutfameren Theile ganz natürlich, 
und dies führt uns denn, da die biöher gebrauchte Länge immer ben Zeit- 
verbalt zweier Kürzen hatte, zunächſt auf eine Dreizeitige Länge, die 
aufd Wehe für die Zufammenftellung rhythmiſcher Gruppen ein unabfehbar 
. weites Feld eröffnet, dad vollftändig zu durchlaufen für den Berufenen von - 
großem Intereſſe feyn muß. Sn der Muſik erſcheint die dreizeitige Länge 
hauptfächlich durd) den Punkt, in welchem Artifel man denn audy noch ein 
Meitered darüber finden wird. Ein merfwürdiged Beifpiel für den weit 
größeren Reichthum des mufifalifhen Ausdrudd vor dem rednerifchen er— 
giebt fih aud) ‚bier. Die-vierzeitige Länge nämlic gehört allein der 
Mufif an und wird in der Sprache gar nicht mehr gefunden, während die 
dreizeitige doch auch bier noch in mandy’ fchöner rhythmiſchen Form ent- 
fteht, wie 3. B. in: 


4 > | = | N | 
liedvolle, laubdunffe Waldes nacht 


wie Apel in feiner Metrik fo höchſt ſcharfſinnig bemerkt. Auch einer extenſiv 
rhythmiſchen Bewegung iſt, bei gehöriger Zuſammenſtellung, die vierzeitige 
Länge in der Muſik noch fähig; längere Töne aber neigen ſich, wie ſie auch 
gebraucht werden mögen, meiſtentheils zurück zu dem rein dynamiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des oben betrachteten intenſiven Rhythmus. Wie aber in dieſem 
ein verſchmelzender, nicht ſcharf abgeſetzter Accent möglich war, ſo iſt auch 
in der extenſiven Form, ohne merklich verſchiedene Abſätze, eine Bewegung 
anzunehmen, in welcher Acceleration und Retardation in geregeltem Wechſel 
ſich folgen. Ein ſolcher R. iſt freilich nur mehr in größeren Perioden als 
in kleineren geſonderten Gliedern wahrzunehmen. Als Zeichen dafür läßt 
ſich wohl folgende Figur gebrauchen: Ä 
— —⸗⸗⸗ | — erg 


sitard. accel, ritard. accel. 
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Jede periodiiche Wiederkehr einer gleichartigen Bewegung entfprict dem Ber 
griffe des Rhythmus. Derfelbe wirb auch in der voritehenden Form noch 
finnlid) aufgefaßt werben, wenn die Perioden nicht durch zu große Länge 
die leichte Ueberſchaulichkeit überfteigen, wie 5. B. in Scyluficadenzen. Mehr 
aber noch ift er denfbar in Perioden von beftimmter Taktzahl; ja es Fönnte 
Diefe, gehörig angewendet, von ergreifender Wirfung feyn. Ueber dem ges 
wohnten R. der Pleineren Zaftglieder geftaltete fih dann bier noch, diefen nur 
etwa3 verbunfelnd, ein größerer perivdifher Rhythmus, der in feiner höhe— 
ren Mannigfaltigfeit neue, ausdruddvolle Schönheit der Bewegung entfalten 
fann. Und foll ed auch noch den Verſuch gelten, diefe Art der rhythmiſchen 
Bewegung felbit in Pleineren Gliedern bdarzuftellen, fo würde folgendes 
Taftbild, zu dem ſich Teicht cine Melodie * läßt, derſelben entſprechen: 








Die hier gebrauchten ſchnelſeren Noten führen und nicht eiwa auf eine ver⸗ 
fchiedenartige Kürze; da diefelben bier dargeftellt werden durdy das Zweiund- 
dreißigftel, fo erfcheint das Achtel bereits ald vierzeitige Länge. In rein 
objertiver Beſchauung laffen fi übrigens die. Zweiundbdreißigftel, Bier 
undfechözigftel ꝛc. noch unendlich verfleinern; bei der Anwendung aber zeigt 
fit) bier bald eine fubjective Begränzung in unferem Auffaſſungsvermögen. 
Sorgfältige Beobachtungen haben gezeigt, daß wir höchſtens 10 Töne in einer 
Secunde mit klarem Bewußtfeyn unterfheiden fünnen ; ſchnellere Beweguns 
gen fließen dem Ohre in Eins zufammen, gleich dem feurigen Kreife, der 
dem Auge bei einer raſch gefchwungenen Kohle in lebhafter Täufhung er- 
fcheint. Soll nun nody R. überhaupt, oder, mehr noch, Schönheit der Be— 
wegung wahrgenommen werben, fo darf deren Schnelligkeit, da leichte Auf 
faffen der mannigfachen Theile eined Ganzen eine Hauptbedingung zur Schön 
beit ift, jene äußerfte Zahl nicht berühren; daß eine zu langfame Bewegung 
gleichfalls alle rhythmiſche Wirkung aufhebt, ift ſchon bei der Betrachtung 
ber vierzeitigen Länge angebeutet worden. Diefe rein äfthetifhe Begränzung 
des Schnellen und Langfamen im R. reicht für unfere Aufgabe vollfommen 
aus; bei durchgeführteren Unterfuchungen wird man ſich des fehr genauen 
Ghronometer bedienen fünnen zur näheren Beftimmung ber nody amvend- 
baren Kürze, die man font höchſt unficher zu meſſen fuchte nach dem fehr 
abweichenden Puldfchlage. — Sn allen nun biöher aufgeführten intenfiven u. 
extenfiven Rhythmen herrſchte Continuität ber Bewegung; ein regelmäßig 
wiederfehrended Unterbrechen derfelben, dad in vielen gewöhnlichen Erfchei: 
nungen natürlich begründet ift, kann aber audy ganz allein, ohne Accente 
und ohne verſchiedenes Zeitmaaß, einen ſehr vernehmlichen Rhythmus ers 
zeugen, wie z. B. in: 


Durch Verſetzung dieſer als ideelle rhythmiſche Momente zu betrachtenden 
Pauſen, wie auch durch eine möglicher Weiſe verſchiedene Dauer derſelben, 
tritt uns wiederum eine neue, reiche Mannigfaltigkeit entgegen. Groß war 
dieſe ſchon in jeder rhythmiſchen Grundform; großer aber noch wird die— 
ſelbe, wenn ein verſchiedener Zeitverhalt mit dem Accente, der nicht immer 


auf die erzeugende Länge zu fällen braucht, und endlich noch mit der Paufe 
ſich in zahflofen Combinationen vereint. Beifpiele finden ſich hinreichend in 
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jeder muſikaliſchen Compoſition, obgleich ber Reichthum dieſer zuſammen⸗ 
geſetzteren rhythmiſchen Formen noch bei Weitem nicht erſchöpft iſt. Haben 
wir mit all’ Diefem die qualitativen wie quantitativen Verhältniſſe 
des R., und endlich noch die innere Relation feiner Theile und feine mög⸗ 
liche Auffaßbarkeit in Beziehung zu unferem Erfenntnißvermögen mit ziem=- 
liher Beftimmtheit augedeutet, fo find wir im Nefultat zu folgenden Grund: 
formen des R. gelangt: A. Uccentuirte oder rein intenfive 
Rhythmen. FR. mit gleichem Accent; 2) R. mit verfchiedenem Accent; 
und 3) R. mit verfchmelgendem Accent. B. Quantitirte oder rein 
ertenfive Rhythmen. 1) Rhythmen mit gleihem Zeitverhalt der 
Ränge; 2) R. mit ungleichem Zeitverhalt der Länge; und 3) R. der Acces 
leration und Retardation. C- Rhythmen ohne Eontinuität der 
Bewegung. 4) R. nur erzeugt durch Paufen von gleichem Zeitverhalt, 
und 2) R. erzeugt durch Paufen von ungleihem Zeitverhalt. D. Ber: 
mifchte Rhythmen, bad find R. im denen Längen und Kürzen, Uccente, 
Paufen ꝛc. fi) vereinen zu einer unendlihen Dannigfaltigfeit. — Nach fol- 
cher allgemeinen Betrachtung, bie ald Grundlage jeder befondern Unterfuchung 
dienen. kann, wie wir fie hier in unferem Bude in den einzelnen Sach— 
artifeln anzuftellen haben, löft fi) mit einem Male dad ganze Räthfel über 
dad Wefen und Verbältniß unferer Xaftarten. Wie ein heftiger Windftoß 
den blauen Himmel im Augenblid entwölft, fällt aud bier der Schleier. 
Für alle Formen, Combinationen und Geftaltungen in der mufifalifhen Be— 
wegung haben wir einen ganz natürlihen Grund, da Nichts leichter er- 
fcheint, ald die Anwendung ber Theorie des R., wie wir fie in den obigen 
Grundzügen gaben, auf die Prarid anzuwenden. Daß für und hier in 
diefem Aufſatze nicht der Pla dazu ift, leuchtet ein. Paſſender gefhieht dad 
fhon in den Artifeln Metrum, befonderd aber Taft, Taktart und 
TaktfAllung, welche man denn auch in foldher Beziehung nachlefen mag, 
wie endlich in fperieller Befhauung aud die Artifef über die namhaften 
mufifalifchen Perioden u. Theile, als: Abſatz, Einfchnitt, Gedankene. 
Geſchloſſen ift indeß unfere Betrachtung über die bloße Grundwefenheit des 
R. auch damit nody nicht, und wollten wir fie felbft bis nur zu halber Ers 
fhöpfung fortipinnen., fo könnte man ein ganzes Buch damit füllen. Ein 
Blid nur darauf, wie der R., felbit in blos muſikaliſcher Beziehung, und 
überall in der Natur entgegentritt, bezeuget dad. Man achte nur auf den 
Gefang ber Vögel. Der Kufuf z. B. accentuirt u. paufirt fein einförmiges 
Geſchrei vollfommen rhythmiſch: 















Einen noch weiteren, mehr periodiſchen N. hat unverkennbar die Nachligall, 
wenn gleich Schlegel ihr alted beftimmte Zeitmaaß abfpricht. Man vergleiche 
bier Kircher's „Musurgia universalis“ T. I: pag. 25—54 u. T. II. pag. 30. 
Selbſt in den geregelten Condenfationen und Dilatationen der Schallwelle 
ober vielmehr in den raſchen Bebungen einer einzelnen Saite gewahrt Salinas 
(de musica lib. V. päg.'235.) ganz richtig noch einen Rhythmus. So iſt R., 
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wenn auch Fein Naturgeſetz, doch ein Naturprincip, der abgemeſſenen Bewe— 
gung auch noch die Schönheit hinzuzufügen, und als ein ſolches wirkt er 
denn unfehlbar mit mächtiger Gewalt. Es iſt eine unleugbare Thatſache, 
dab die Menſchen, fat obne alle Ausnahme, mit unwiderftehlihem Zauber 
ergriffen werden von bem Rhythmus, über bejien Straft ſich aud viele 
Schriften audfihrlich verbreiten, ohne jedoch deutlich zurüdzugehen auf den 
letzten Grund diefer Erſcheinung. Quadrio macht darüber in feinem fonft 
gründlichen Werfe della storia e della ragione d’ogni Poßsia ete. nur un= 
genügende Bemerkungen, und Rouffeau, nahdem er die Gewalt des R. recht 
anſchaulich gemacht hat durch viele einzelne, hieher gehörige Fragen, verweift 
wegen deren Beahtwortung mit dbürren Worten an die Metaphyſiker. Ob 
der R. mehr geiftiger Natur oder ob die Anlage zum Taft eigentlich körper— 
lich fey, das bedarf an diefer Stelle feiner befondern Erörterung. Der R. 
ift, wie das hohe Wohlgefallen an feiner Erfdyeinung überall bekundet, uns 
bezweifelt eine Schönheit der Bewegung; alled Schöne aber it geiſtig-ſinn— 
licher Natur; daher walten deſſen Giefeße in beiden Sphären. Die Kraft bed 
N. äußert ſich alfo gleihförmig auf unfer ganzes Seyn: mit holdem Zauber 
| er bie innerſte Seele, und unbewußt auch wiegt dad Haupt ih zum 

elodifhen Takt, zählet unwillführlid der Fuß das rhythmiſche Maaß. Bes 
wegungen folcher: Art wirken demnach auf und mit einer Gewalt, bie wir, 
faum dagegen anzuftreben vermögend, erleiden; zu deren Erfenntniß aber, 
nody Grund und Urfahe, man wahrlich feiner tiefen Metapbufif bedarf. 
Wo der R. zur Erfcheinung fommt, werden die Kräfte ded Körperd leicht 
und munter angefpornt zu ausdauernder Xhätigfeit; die Lebenögeifter find 
reger befeelt, Freude durchftrömt unfer ganzes Seyn; dad fhön bewegte 
Reben fühlt fi gleihfam in feinem wahren Element. Darum regeln wir 
gern den an fib fchon rhythmiſchen Schritt fröhlich zu des Marſches ein: 
dringendem Takt; er mildert allmächtig die Befchwerde ded langen Weges, 
und belebt wirffam des Kriegers fteigenden Muth. Der rhythmifche Trommel⸗ 
ſchlag jened befannten preußifhen Grenadiermarfches mag Feinen geringen 
Antheil haben an den Siegen bed großen Friedrid. Amphion erleidhterte 
durch die Gewalt ded R. den Bau der thebifchen Mauern, und Lyſander 
ftürgte mit Hülfe des R. gigantifhe Werke der Art mit beeilter Schnellig— 
feit. Ald er die lange Mauer bei Athen niederreißen ließ, mußten alle 
Spielleute ſeines Heeres zufammenfommen und während der Arbeit auf 
Flöten und onderen Inftrumenten in lautem Triumphe blafen. Ganz natürs 
lich erleichtert der R. die ſchwere Arbeit der Ruderer und Sciffzieber, der 
Drefher und Schmiede, ber Böttcher langweiliges Klopfen und andere 
gleihförmige Verrichtungen. Eine Kraft nun aber, die fich überall im Leben 
fo mädtig bewährt, muß aud von nicht geringer Wirkſamkeit feyn in den 
fhönen Künften der Bewegung. Und in. der That verdanken Mufif, Dicht: 
Funft und Orcheftif ihre größte Schönheit, ihren höchſten Ausdruck meiſten— 
theild, oder — wie Sulzer fagt — faft einzig und allein dem Rhythmus. 
Wir haben ed begreiflih nur mit der erften zu thun. Forkel fagt im erjten 
Theile feiner „Sefchichte der Muſik“ pag. 26 und 27: „der N. verleiht den 
mufifalifhen Säßen einen hohen Grad der Lebhaftigfeit, und eben dadurch 
größtentheild ihre Wirkſamkeit — er ift das Einzige, was. ungebildete mufife- 
liſche Ohren an einem Tonſtücke fühlen und begreifen können.“ Rhythmiſches 
Geräuſch nur war ja auch der erſte Anfang aller Muſik, und ſelbſt als dieſe 
ſchon einige Fortſchritte gemacht hatte, blieb es ihr wirffamfter Begleiter. 
Das beweifen bie vielen blos rhythmiichen Snftrumente, 5. B. dad Siftrum 
der Aegypter, die Cymbeln und Adufen der Hchräer, die Erotalen ꝛc. Auch 
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in diefem Augenblicke noch maden unter ben ausgebildeten orientalifchen 
Bölfern, denen aber eine geregelte Harmonie gänzlich fremb ift, ſolche rhyth— 
mifche Klänge einen fehr wefentlichen Theil ihrer Snftrumentalmufit aus. 
Der Zndier fiegt felten ohne Talan, Dole und Xamtam; der Perfer marfirt 
feine Tafte mit fchnalgenden Fingern und mit rajfelnden Knochen, und die 
Türfen bezeichnen, wie befannt, mit lärmendem Geräuſch aller Art ihren 
feltfam mannigfaltigen Rhythmus. Unfere Mufif, meint Forkel, bedurfte fols 
cher Mannigfaltigfeit nicht mehr, ald durch Erfindung der Harmonie, durch 
Erweiterung der Xonreihen felbft, und durch noch mandye andere Hülfömittel 
die Zahl der inneren Auddrüde immer größer wurde: der Rhythmus, der 
jet nicht mehr fo fehr zu bemerken war, ward auf die nothwendigiten und 
brauchbarſten Gattungen eingefchränft (man vergl. die oben ſchon angezoge- 
nen praftifhen Art. Takt u. f. w.). 

Haben wir nunmehr den Rhythmus erfannt ald ein Element der Schön= 
beit in allen Künften der Bewegung, und, was und indbefondere angeht — 
der Mufif, fo muß derfelbe au, nächft feiner formalen Schönheit, einen noch 
höheren Kunftcharafter in fich tragen, er muß fähig feyn der Dariftels. 
lung äftbetifher Ideen. Und diefe beleben denn wirklich auch den R. 
in reihem Maaße. Er ift ein Kunſtausdruck von höchſter charakfteriftifcher 
Schönheit. Sede Folge geordbneter Bewegungen hat nothwendig mit fich 
einen geiftigen Ausdruck; aller Ausdrud aber, befonderd wenn er ftetig in 
der Zeitform einer Succeffion erfcheint, ift eine Sprache. Der R. ift alfo eine 
weithin verbreitete, allmächtig beredte Sprahe der Gebanfen und Empfins 
dungen, und befonderd bed Affeftö und ber Leidenfchaften, deren äfthetifche 
Darftellung einer der reichhaltigften Vorwürfe ift für alle Künfte. Gleich— 
wohl hat biefelbe noch durchaus Feine Grammatif. Wir glauben in ber 
obigen Darftellung der rhythmifchen Grundformen wenigftend das Alphabet 
näher beftimmt zu haben. Sulzer ſchon wünſcht zum hohen Nußen der 
fchönften Künfte der Bewegung die genauere äfthetifche Unterfuchung des 
rhythmifchen Ausdrucks. Eine tiefe_und wahre Charafteriftif aller Rhyth— 
men ijt indeffen Feine geringe Aufgabe. Merfenne fagt in feiner Harmonie 
universelle C. 402. unter Anderem: „ed ift gewiß fehr fchwierig, den eigens 
thümlichen Ausdrud der verfchiedenen Rhythmen zu beftimmen; fchwerer 
aber noch ift ed, den Grund feiner fo verfchiebenen Wirkung anzugeben. 
Mer denfelben auffinden will, muß die Bewegungen der Leibenfchaften, ihren 
Puls u. ihre übrigen Aeußerungen beobachten, u. muß zugleich aufmerffam 
feyn auf deren Folge, oder auch auf ihre gleichzeitige Berfnüpfung, denn ed 
fcheint gewiß Fein Mittel wirffamer zur Erregung der Leidenfchaften, als 
wenn 3. B. die Tonkunſt ſich derfelben rhythmifhen Bewegungen bedient, 
welche diefelben Leidenichaften wirflic) haben bei dem dadurch erregten Hörer.” 
Derfelde Kunftausdrud indeifen, welcher im Stande ift, durch feine mächtige 
Gewalt die Leidenfchaften auf das Heftigite zu erregen, hat zugleich audy Die 
wunderfame Kraft, diefelben zu befänftigen. Der rohe Naturfohn fühlte 
frühzeitig die Gewalt ded R. Das Wohlthätige dieſes Zügel bemerfte er 
wahrfcheinlich zunächſt in den geregelten und dadurch gemäßigten Sprüngen 
einer audgelajfenen Freude; doch bald ließen auch andere Leidenfchaften ſich 
denfelben willig anlegen. In folder Anfiht von ber Kraft ded orbnenden 
Zeitmaaßes betrachtet denn auch Plato, dem Gutes und Schönes überall er= 
fcheint als ungertrennbare Einheit, den R. ald ein Foftbares Gefchenf der 
Mufen. Die Pythagoräer bedienten fich ded Reierfpield vor dem Schlafen⸗ 
gehen, um die wilden Leidenfchaften der Seele gleichfam zu befänftigen burd) 
der Tonkunſt holden Zauber, der vorzüglich im Rhythmus liegt, und von 


728 Rhythmus. 


dem noch Eberhard in feinem Handbuche der Aefthetif fo treffend fagt: „in 
dem fchönen Xaumel, worin fich die Bewegung wiegt, der dad Gleichgewicht 
vor einem unangenehmen Falle bewahrt, und ber die Wirkung fowohl als 
der Ausdrud einer ſchönen, befonnenen, ſich felbft beherrfchenden Begeifterung 
ift, befteht ber eigentliche Zauber des R. in der Mufif und Poefle, wie auch 
in ber gefellfchaftlihen Tanzkunſt.“ Was den Einfluß des R. auf bie 
Sittlichfeit betrifft. fo erfcheint Diefe allerdings gefährdet durch manche feiner 
Arten. Plato fhon fagt, daß viele Rhythmen fehr geſchickt feyen zum treffen= 
ben Ausdruck des Muthwillens, der unfinnigen Xollyeit, der Unanftändigfeit 
und anderer Lafter mehr. Uns felbft auch ift ein Tonſtück befannt, deſſen 
accelerirte Bewegung die fteigende Heftigfeit der erotifchen Myſterien lebendig 
malt. Ganz natürli warnt daher auch ſchon Plutarch fo dringend vor den 
Wirfungen einer üppigen Mufif. Der wilde Rhythmus mandyer heutigen, 
ohnehin fchon im wirbelnden Xaumel dahinfhwebenden Tänze ift denn fiher 
nicht ohne allen nachtheiligen Einfluß auf die Sittlichfeit. — Betreff der Ges 
feße der äußeren ober rein formalen rhythmiſchen Schönheit muß der R. zus 
nächſt Einheit in ſchöner Mannigfaltigkeit zeigen. Wie im Gefange die Mono— 
tonie, fo find auch gleiche Bewegungen häßlich. Bei der großen Gewalt des 
N. ift indeffen nicht zu verwundern, daß die menfchliche Natur bier fehr ab- 
bängig erfcheint von Nationellem und Eonventionellem. Ferner gehört zur 
formellen Schönheit ded R. eine fehr leichte Verftänblichfeit und Ueber 
fchaulichfeit feiner Theile, da die Auffaffung aller Succeffion ohnehin ſchwe— 
rer ift ald die der fimultanen Reiben. Neuheit und Originalität erhöhen 
auch nody den äfthetifhen Eindruck ded R., deifen ununterbrocdene Dauer 
aber in mehreren Fällen nothwendig begränzt feyn muß auf eine mäßige Zeit. 
Die Erfahrung lehrt nämlich, daß der Menich, in fofern die Abnahme feis 
ner förperlihen Kräfte ihn nicht hindert, bei jeber rhythmiſchen Bewegung, 
aus gang natürlichen Urfachen, dad Xempo beſchleunigt, wodurd nächſt der 
äußeren oder formalen Schönheit am Ende auch die innere äfthetifche Wahr— 
beit des eben dargeftellten Ausdrucks beeinträchtigt werben fann. Die höchfte 
ideelle Schönheit der rhythmiſchen Formen liegt in ber Grazie, und dieſe 
gehört nicht etwa allein den fihtbaren Bewegungen an, fondern fie berrfcht 
auch in dem nur dem Obre vernehmlicdyen Rhythmus. Man ſehe den Art. 
Grazie. Heinfe fagt in den mufifalifchen Dialogen: „die Grazie ift faſt 
mehr in der Mufif zu Haufe ald in den übrigen Künften. Dad umgefebrte 
Ideal endlich oder dad Lächerliche und Komifche fann der R. ebenfalld dar— 
fielen. Wir haben und aber darüber nicht hier weiter audzulaffen, da ber 
Art. Komifc zur Genüge bavon handelt. — Daß auch die rhythmifchen 
. Formen mit ber Zeit einem Wechſel unterworfen find, bat feinen Grund 
tiefer als in der Mobe launiger Willführ. Eine biftorifhe Entwicdelung 
der mufifalifhen Rhythmen, feittem um bad Zahr 1330 Sean de Meurs 
nady Guido von Arezzo biefelben vervielfachte und ihre Notirungsfunft er> 
fand, würde nicht ohne Intereſſe feyn; auch dad Verſchwinden mandyer fonft 
gebräuchlichen Taktarten, bie fhon von Du Bos bemerkte Beſchleunigung 
in Rhythmus und Tempo wäre in gründlicher Unterfuhung gleich inter- 
effant für Leben und Kunft; allein gefchichtliche Forſchungen der Art ge— 
hören hauptiächlic der Mienfuralmufif an. Auch fehlt ed dazu hier in der 
Eniyelopädie an Raum, und was diefe in ſolcher Beziehung darzuftellen 
bat, findet man in den Artifeln über MWenfuralmufifu Taktarten 
ohne Zweifel hinreichend. Damit befchließen wir unfere Betrachtung, bie 
Nichts geben follte ald nur eine Darftellung ber Schönheit der Bewegung 
im Allgemeinen, wenn aud mit befonderer Bezugnahme auf Muſik, ober 
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mit anderen Worten: wine leicht überfchauliche Theorie bed Weſens bed 
Rhythmus, deren praftifche Anwendung an bezeichneten Orten weiter fort- 
geführt if. | 

Ribeca oder Reber, eine ſchon Tängft ganz veraltete Art Violine, 
mit nur 3 Saiten bezogen. Bergl. auch Violine. 

Ribock, J. J. H., Doctor der Mebdicin und praftifcher Arzt, zuerft 
in Lüchow, dann in Hannover, wo er 1785 farb, befaß nicht nur vorzügs 
lihe Kenntniſſe in der Theorie der Mufif, fondern gehörte auch zu ben aus— 
gezeichneteren Flötiften feiner Zeit. Er hatte fih in dieſer Kunft unter 
Tromlig ald Student in Leipzig audgebildet. Bon Haus aus ziemlich reich 
trieb er feine medicinifche Prarid nur fehr wenig, fondern lieber Muſik. Bes 
fonderd der Flöte waren feine Bemühungen zugewendet. Um ihre Ber- 
beiferung zu fördern, ftand er mit feinem Lehrer Xromlig in einem ununters 
brocenen Briefwechfel. Er erfand eine eigene Art von Klappen, bie beſſer 
ald die bid dahin gewöhnlichen deckten. 1782 fchrieb er eine Abhandlung 
über die beffere Einrichtung der Flöte, Die aber auch Urfache zum Brudye 
mit Tromlis ward, ber barin eine vielleicht ſchädliche Nebenbuhlerſchaft fürch⸗ 
tete, und daher augenblidlih feine Correſpondenz mit R. einftellte. Als 
1783 R. fogar in einer neuen Abhandlung „Ueber Mufif an Flötenliebhaber” 
im Eramer’ihen Magazin Tromlig unter den großen Eomponiften für bie 
Flöte aufzuführen vergaß, ging das früher fo freundfchaftlihe Verhältniß in 
ein wirklich feindliche über, indem Xromli nun feine Abhandlung über 
Flötenf;ielen verfaßte und darin eine heftige Polemik gegen R. einflocht, der 
die Herausgabe der Schrift aber nicht mehr erlebte, 5. 

Riccardi, Sängerin, f. Paer (Madame). 

Riccati, 1) Jacopo Graf von, ald akuſtiſcher Schriftfteller aus 
dem vorigen Jahrhunderte befannt, lebte zu Trevigi. Sn den Commentariis 
Bononiensibus find mehrere Auffäße afuftifchen Inhalts von ihm enthalten, 
namentlich) in bem Jahrgang 1731: „Verae et genuinae virium elasticarum 
leges e phaeuomenis demonstratae.“ Auch fein Sohn — 2) Giordano R., 
geboren zu Trevigi, zeichnete fi ald Afuftifer und Mathematifer aus. Er 
fchrieb unter Anderem: „Delle corde ovvero fibre elastiche“ (Bologna 1767) ; 
dann: „Delle vibrazioni sonor& dei Cilindri“ (im erften Bande ber Mem. di 
Matem. etc., Verona 1782); und „Dissertazione fisico- matematica delle vi- 
brazioni del Tamburo“ (in den Saggi scientifici etc., Padua 1786 Bd. 1. 
pag. 419. ff.). sw. 

Ricci (od. Rizio), David, berühmter Rautenift u. Sänger des 16. Jahr: 
bundertd, aus Turin gebürtig, war der Sohn eined armen Mufiferd, welcher 
fih von Unterrichtgeben ernährte, und auc ihn im Gefange fo weit brachte, 
daß er endli am Savoyer Hofe ein Engagement finden fonnte. 1564 folgte 
er von hier einem Gefandten, weldyen ber Herzog an die Königin Maria nad) 
Schottland ſchickte. Hier hielt er fich zu den franzöſiſchen Muftfern, welche 
die @ammercapelle der Königin bildeten, und fpielte in deren Gefellfchaft fo 
lange, bis die Königin endlih aufmerffam auf ihn ward. Gie nahm ihn 
ald Eammerfänger in ihre Dienfte, und ernannte ihn zuletzt fogar, des 
großen Wohlgefallend wegen, bad fie an feinem Gefange hatte, zu ihrem 
Sekretär in franzöfifhen Angelegenheiten. Dad gab nun aber feinem 
Charakter eine ganz andere Wendung: fo befcheiden ald er vorher gewefen 
war, fo ftolz und hochmüthig erfchien er jezt, felbit gegen die Großen 
und Vornehmen des Reichs. Diefe rächten fi dafür jedoch, daß fie man 
herlei wahre und unwahre Vergehen von ihm dem Gemahle ber Kö: 
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nigin (Grafen Darnley) zu Ohren brachten, fo baß diefer mit einigen feiner 
Bertrauten einmal in dad Zimmer der Königin drang, als fie eben mit Ricci 
zu Tafel faß, und diefen an ihrer Seite niederftieß. Andere behaupten, man 
babe R. in ein Nebenzimmer gefchleppt und hier todt gefhlagen. Ed Fann 
Beides gefhehen feyn, da R. wahrfcheinlic nicht gleih an dem erften De— 
genftiche geftorben ift. Sedenfalld gefchah der Morb am-9ten März 1566, 
und hatte Darnley's Tod, diefer aber auch Maria's Sturz zur Folge. Meh— 
rere rechnen R. zu den Berbeijerern ber ſchottiſchen Mufif; allein dazu war 
wohl fein Aufenthalt in Schottland zu furz. 

Ricci, Pasquale, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Eapellmeifter am Dom zu Como, war zugleid Schriftfteler und Componift. 
Seit 1764 ungefähr erfhien von ihm: Au plus heureux,jeux harmoniques 
pour composer des Minuets ou des Contredances au sort d’un dez‘‘; „Re- 
ceuil des connoissauces Elementaires pour le Fortepiano Oeuvre mel& de 
Theorie et de Pratique“; ferner an Compoſitionen einige Bafarien, ein 
4ftimmiges Dies irae mit Snftrumentalbegleitung, Sftimmige Sinfonien, Bios 
linquartette, Violintrio's, Quintette für verfchiedene Inſtrumente u. f. w. 
Bon feinen fonftigen äußeren Lebendverhältniffen hat man weiter feine Rach— 
richten mehr. 


Nicci, (Vorname?), unter den jezt lebenden dramatiſchen Com— 
poniften Staliend nicht der legte, welder von der Menge mit Xheilnahme 
genannt wird, binfichtlid feiner Leiftungen jedoch ohne allen eigentlichen 
wahrhaft fünftlerifchen Charafter, weöhalb wir ihn denn audy bier mit kur— 
zen Worten erwähnen. Er mag jezt ungefähr ein Alter von 30 Jahren er- 
reicht haben, und lebt bald bier bald dort an einer Bühne feined Baterlandes, 
um feine Werke felbft aufzuführen. Die Zahl feiner Opern, Farcen, Ope 
retten 2c. beläuft ſich vielleicht fhom auf ein Duzend. Sie ziehen in Italien 
bie Menge an, wie in Deutichland einft die Wenzel Müller'ſchen Sachen, 
und wenn nur auch mit eben fo vielem Berdienft. Woran ed ihnen haupt- 
fächlih mangelt, ift Originalität. Alle find aus Roffinifhen, Bellinifhen 
und Donizettifchen Stoffen zufammengefezt, nur mit noch etwad mehr Ge 
räuſch. Mean fagt nicht zuviel, wenn man fie zu den ſchwächſten Produften 
der neueften italienifhen Opernmufif rechnet, und das ift wirklich viel gefagt. 
Sn Deutfchland find unfres Wiſſens nur erſt 2 von allen feinen Werfen 
befannt geworden: „ber neue Figaro“, und „Clara von Rofenberg”. Cr: 
ftere Oper ward zu Berlin, diefe zu Wien gegeben, beide aber mit dem Er- 
folge, der unfer obige3 Urtheil beftätigt. Ja auch in Stalien felbft machen 
durchſchnittlich R's Compofitionen fehr wenig Glück. Am beiten gelingen 
ihm immer fomifdye Scenen, und dad mag denn auch zu den küufchenden 
Erfolgen bei der Menge beigetragen haben. 

Ricciafort, f. Rihefort. ‚ 

Riccieri, ſ. Ricieri. 

Riccio, Antonio Teodoro, Contrapunktiſt des 16ten Jahrhunderts, 
geboren zu Brescia, war Anfangs Capellmeiſter zu Ferrara, und gründete 
bier auch feinen nachmaligen großen Ruf als Componiſt durch die Heraus—⸗ 
gabe mehrerer mehrſtimmigen Madrigalen. Dann kam er in die Kaiſerl. 
Capelle zu Wien, und von hier nach Dresden, wo er Proteſtant wurde, und 
bis zum Jahre 1579 blieb. Zn dieſem Jahre nämlich ernannte ihn der da— 
malige Markgraf zu Königsberg in Preußen zu feinem Gapellmeifter. In: 
deß foll er ald folder nicht fange ausgedauert, fondern fih nah Wittenberg 
gewandt haben, wo er denn fchen im nächftfolgenden Jahre 1580 gefterben 
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fey. Diefer Nachriht widerfpricht jedoch Piſanski in feiner Preußifchen 
Literatur⸗Geſchichte, wenn er fagt, „dem Riccio fei 1583 zu Königöberg Jo— 
hann Eccard im Gapellmeifteramte fo lange adjungirt worden, bis er 1599 
dafeluft geftorben ſey“. Pifandfi Fonnte wohl die fiherfte Kunde davon 
haben. Bon R’5 gedrudten Sachen hat man noch einige Bücher mehrſtim— 
miger Madrigale, 5: und 6ftimmige Canzonen alla Napolitana, 5= bis 8ſtim⸗ 
mige geiftlihe Lieder, Motetten 0. Mehrere davon befinden ſich noch auf 
der Bibliothef zu München. . ff. 


Riccio (mit lat, Endung Ricciud), goannes Maria, von ſeiner 
ungemeinen Fertigkeit auf der Zinke auch wohl Cornetus genannt, blühete 
um die Mitte des 16ten Jahrhunderts, und war aus Padua gebürtig, lebte 
jedoch die meiſte Zeit in Venedig, wo er in großem Anſehen ſtand. Von 
Baini wird er in dem Werke über Paleſtrina auch als Tonſetzer angeführt, 
aber ohne auch nur eins ſeiner Werke namhaft zu bezeichnen. 


Ricercare und Ricercato. Mit dem Worte ricercato (aus⸗ 
gefucht) belegt der Staliener jede Art von Compofition, in weldyer befonderd 
künſtliche Nahahmungen angewendet werden, wie 3. B. Madrigalen, Fugen 
u. f. w., ohne daß jedoch die Compofition feldft auf einen: eigentliden Gat— 
tungsnamen Anfpruch machen fann, alfo, wenn auch fonft noch fo ähnlich, 
dennoch nicht ein eigentliched Madrigal, eine wirkliche Fuge oder derglei- 
chen ift. Soll fie aber gleihwohl ald ein für fich beftehendes Tonſtück, als 
ein Ganzes für fi), betrachtet und bezeichnet werden, fo bedient er fich des 
Namens Ricercare (Mehrzahl Ricercari) oder Ricercata (Mehrz. 
Ricercate), welche Benennung denn ziemlich gleichbedeutend ift mit Fantaſie 
und Xoccate. Died die jegige und allgemeine Bedeutung ded Worted Ricer- 
care ꝛc. Ehedem verftand man noch eine ganz andere, befondere Gattung 
von Mufifftüden darunter. Viele und die erften Tonſetzer des 16ten Zahr= 
hunderts nämlich bearbeiteten manche ihrer Kirchenwerfe fo, daß fie auch 
ohne Sänger mit bloßen Snftrumenten ausgeführt werden fonnten, und 
dann nannten fie diefelben Ricercari,. Es waren dies bloße Inftrumentals 
füge, denen erft, wenn fte gefielen, ohne Weiteres heilige Worte nach den 
einzelnen Stimmen unterlegt wurden. Natürlich entitand dadurch oft ein 
gräßlier Chaod, und um fo mehr, ald der Stimmenumfang für den der 
Snftrumental-Compofttion gar nicht hinreicht, denn bedienten fi) die Ton— 
feßer des 16ten Sahrbundertd aud eines nur fehr geringen Stimmenum— 
fangs, fo wagten fie, Palejtrina ausgenommen, der niemals mehr als 
höchſtens 9 bis 10 Zone in Aniprucd nahm, dennoch oft 12 bis 15 und 
noch mehr Töne, die fie entweder mit geftrihenen Noten über den 5 Linien 
fchrieben, oder nach Art des Gregorianifchen Gefanges die Linie am Schlüfz 
fel oder diefen felbft veränderten, fo daß fie dann der Noten mit Nebenlinien 
nicht bedurften. Ed erforderten diefe Ricercari ungemein viel Stubium von 
Seiten ihrer Componiften, wenn fie auch nur einigen Effect bervorbringen 
follten. Daber verfuchten ſich auch nur wirflid ausgezeichnete Meifter darin, 
wie Paleftrina, Monteverde u. A. Auch beim Orgelfpielen (f.d.) wur 
den dieſe Ricercari angewendet und fie waren 4= und noch mehrftimmig gefezt. 

Richard, 1) Ludwig, war in der erften Hälfte des 17ten Jahr: 
hunderts Capellmeifter der Königin von England und Componiſt. Am 
2iften Januar 1639 wurbe unter Anderem von ihm zu Whitehall die Mass 
kerade „Salmacida Spolia“ aufgeführt. — 2) Lebte um die Mitte des voris 
gen Sahrhundertd Anfangs zu Parid, dann zu Troyed in der Champagne 
ein berühmter Orgelbauer und Snftrumentenmadher Namens Richard. 
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Derfelbe war ein Deutfcher von Geburt, aber in feinen jungen Jahren ſchon 
nad Frankreich auögewandert. Ueber feine große Geſchicklichkeit im Orgel: 
bau berrfcht bei allen betreffenden Gefchichtöfchreibern nur eine Stimme. 
Auch erfand er eine Art Monochord und Ehronometer, die durch fpätere 
und noch zwedmäßigere Entdeckungen jedoch vergeffen worden find. 


Ride, Francois Te, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts Königl. 
Polnifher und Churfürſtl. Sächſiſcher Cammermufifus, war berübmt ald 
Hoboenvirtuos. Aus feiner Lebendgefchichte ift für unfere Zeit nichts aufbe 
‘ halten worden; in weld” großem Anſehen er jedoch ald Künftler geftanden 
haben muß, beweidt, daß Xelemann, welcher ihn bei Gelegenheit einiger großen 
SHoffefte 1700 zu Berlin Fennen gelernt hatte, 3716 ihm feine „Stleine Cam: 
mermufif” dedicirte. 


Rihefort (mit ital. Wortbildung Rieciafort), Joannes, be 
rühmter Niederländifcher Eontrapunftit aus der Periode Ocfenheim, ftarb 
gegen 1567, muß aber no im 15ten Zahrbundert geboren worden feyn, da 
fih fhon in einem Muſikbuche Heinrih3 VIII. vom Jahre 1508 eine Mo: 
tette von feiner Arbeit findet. Eine andere Motette „Miseremini mei“ feiner 
Eompofition fteht in dem 2ten Buche der 1519 zu Foſſombrone gedruckten 
„Motetti della corona“. Burney fand auch in einer Sammlung franzöftfcher 
Gefänge für 4—6 Stimmen einen Gefang von ihm für 3 Xenore und einen 
Baß, der von allen möglichen Künften des gelehrten Contrapunfts ftroßt. 
Man weiß, daß ſich hiedurch ziemlich alle Xonfeker feiner Zeit hervorzuthun 
firebten (f. Geſchichte der Muſik). Glarean fpridt in feinem Dodecachord 
pag. 288 folgendermaßen von R.: „Joan. R. magna est uostra aetate laus 
in componendis vocibus,” B. 


Rider, zum Unterfhiede von feinem unten folgenden Sohne immer 
mit dem Zufaße le pere, wurde geboren zu Paris 4714, und machte als 
Königliher Capellfnabe feine Studien in der Compofition unter Lalande 
und Bernier. Diefer war damals einer der vorzüglichſten Mufiflehrer in 
ganz Franfreih, und unfer Rider galt für einen feiner beften Schüler. 
Wirflid auch zeichnete er fich durch eine befondere Reinheit ded Satzes und 
eine eminente Sraft in ber Chorbehandlung aus. Für die Königl. Capelle 
ſchrieb er namentlidy viele Motetten, die ftetd mit Beifall gehört wurden. Zn 
Folge ihrer ernannte ihn der Herzog von Orleans auch zum Surintenban- 
ten feiner Cammermufif. Als folcher fchrieb er befonderd viele Divertijje 
ments für verfchiedene Snftrumente, und Cantaten. Seine Frau war eine 
geb. Le Roy und Königl. Cammerfängerin. Bon feinen Kindern erzog er 
3 Söhne und 4 Tochter für die Mufit. Der ältefte Sohn hatte fiy zum 
Bioloncelliften gebildet und erhielt eine Stelle am Hofe ded damaligen In— 
fanten Don Philipp. Der zweite war Biolonift und lebte am Hofe zu Parma. 
Die Tochter war Sängerin und verheirathete fi an Andre Danican Pbilidor 
(f. d.). Der audgezeichnetite Künftler von allen war jedod) der dritte Sobn, 
Louis Auguftin, der denn aud immer gemeint ift, wenn von einem 
Rider le fils geredet wird. Derfelbe ward am 26ften Zuli 1740 zu 
Parid geboren, und machte, feit 1748 Königl. Capellfnabe, fpäter feine Stu: 
dien unter Blandyard, der ihn zu einem tüchtigen Sänger bildet. Schon 
1751 ließ er fi in den Concerts fpirit. hören und erregte Bewunderung, 
fowohl durch feine fhöne Etimme ald Fertigkeit im Vortrage. Der König 
feste ibm in Folge deffen einen anfehnlihen Zahrgehalt aud. Bis 1756 
blieb Blandyard fein Lehrer. Dann farb fein Vater und er ward Mufif: 
meifter ded Marquid Le Dur, der Herzogin von Ehartres und der Her: 
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gogin von. Bourbon. 4779 ernannte ihn der König zum Geſanglehrer feiner 
Prinzen und Prinzeffinnen , und von dem Augenblick an wibmete er ſich 
auch vorzugsweife dem. Unterricht. Sein Ruf ald Singmeifter war auferors 
dentlich. Bei Errichtung des Confervatoriumd zu Parid ward ihm die britte 
Profeſſur ded Gefanged an demfelben übertragen, und diefe Stelle befleibete 
er denn auch bid an feinen Tod, weldyer 1811 erfolgte. 22. 

Rihling, Sofeph, eined Müllerd Sohn, geboren i. 3. 1800 zu 
Badsdorf in Böhmen , erhielt den exfien Mufttunterricht von dem dortigen, 
feines Faces vollfommen mächtigen Schullehrer. 14 Jahre alt rief ihn fein 
älterer, der Theologie ſich weihender Bruder zu fih nad) Prag, wo der Sinabe 
durch feine ftarfe, umfangreiche, in allen Lagen gleichartige Sopranftimme, 
und erlangte Fertigkeit im Treffen bei Kirchen- und Theater = Mufiten ſich 
verwendbar erwied, auch mittelft Zectioniren fein Unterfommen fand. Nach⸗ 
dem er nebftbei, ald Hauptbefhäftigung, die Polytechnif frequentirt hatte, 
trat er 1823 in dad Studium der höhern Architeftur an ber k. k. Afabemie 
der bildenden Künfte zu Wien, und wurde anfänglich, auf bittliches Anfı= 
chen, von feinem Grundherrn, dem Baron Parifh von Senftenberg, unters 
ftüßt. Auch in ter Refidenz fanden feine Vorzüge ald Kirchens und Concert⸗ 
Sänger zunehmenden Anwerth, und da er nichtö verabfäumte, um feinen 
Geſchmack durch theoretifche Lectüre und treffliche Vorbilder immer mehr und 
mehr auszubilden, fo reiften auch zufehends die lohnenden Früchte feines 
Bleißes, und ganz unerwartet Fam ihm die VBorladung zum Prüfungsconcurs 
in der k. k. Hofcapelle, welcher als erfreuliches Refultat dad am 12ten März 
audgefertigte Aufnahmd-Decret zur Folge hatte. 31. 

Richter, Johann Ehriftoph, von 1726 an Hoforganif. zu Dreöben, 
mußte auf Befehl des damaligen Königs bei Hebenftreit noch den Pantalon 
fpielen lernen, erwarb ſich auch eine bedeutende Fertigkeit darauf, und ftarb 
1749, ald Componift nicht unbefannt. In der Breitfopf-Härtelfhen Manu— 
feripten = Sammlung befand ſich eine Aftimmige Gantate mit Begleitung von 
8 Inftrumenten, und eine Sonate für 2 Manuale und Pedale von feiner 
Arbeit. 

Richter, Johann Sigmund, zulezt Organift an der St, Sebalder⸗ 
kirche zu Nürnberg, war geboren daſelbſt am 31ſten Oktober 41657, und ſtu⸗ 
birte von 1674 an 3 Jahre lang Theologie auf der Academie zu Altdorf, 
ward dann Haudlehrer, 16872 Schreiber beim Stadigerichte zu Nürnberg, 
dann DOrganift an ber Frauenkirche dafelbft, 1691 an ber Aegidienkirche, und 
41706 in dem oben genannten Amte bed. berühmten Pachelbeld Nachfolger. 
Er ftarb am 4ten Mai 1719. Bon Zugend auf hatte er mit Leidenfchaft 
Mufif getrieben. Auf der Orgel und dem Glaviere befaß er eine für feine 
Zeit bedeutende Fertigkeit. Dabei war er auch ein achtungdwerther Compo= 
nift, befonderd gewandt und glüdlid in der Vocalmuſik. Bei feinen Leb⸗ 
zeiten circulirten mehrere dahin gehörige Werfe von feiner Arbeit, die immer 
beifällig gehört wurden. 

Richter, Earl Gottlieb, geboren zu Berlin 4728, erlernte Anfangs 
nad) dem Willen feiner Eltern die Chirurgie, begte zur Muſik jedoch eine 
zu entſchiedene Vorliebe, ald daß er nicht jenen Beruf bätte aufgeben und 
ſich diefer widmen dürfen. Er ftudirte fie mit vielem Fleiße unter dem be= 
rühmten Schaffrath. Im Sahre 1754 trat er ald Cammermufifus in die 
Dienfte des Grafen Truchſes; dann privatifirte er eine Zeitlang ald Lehrer 
zu Königöberg, ward Schloßorganiſt, hierauf Organift an der Altſtädtſchen 
Kirche, und endlih am Dom bafelbft, und ftarb erft gegen Ausgang des 
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Sommer 1809. In feinen jüngeren Sahren zählte man ihn zu ben ausge 
zeichnetften Elaviervirtuofen Deutfhlands ; fpäter widmete er ſich vorzugs⸗ 
weife dem Unterrichte, und welden Beruf er auch dazu hatte, beweilet feine 
Bildung ded nachmald fo berühmten Gapellmeifterd Reichardt. Als Com: 
ponift war er wenig thätig. Ungefähr 1 Dutzend Clavierconterte und «in 
Paar Flötentrio’s find Alles, was in diefer Beziehung von ihm befannt ges 
worden ift. 

+ „Richter, Kranz Faver, geboren zu Höllifhau in Mähren am Aften 
December 1709, und geftorben zu Straßburg als Capellmeifter am dafigen 
Münſter am 12ten September 1789, war ein ausgezeichneter Componift, be 
fonderd im Kirchenftyle. Vor feiner Anftellung in Straßburg lebte er um 
1760 als Cammermufifusd zu Mannheim. Zn jener Zeit wurden zu Nürn 
berg und Paris ‘mehrere Muſikwerke von ihm geſtochen, namentlich Clavier⸗ 
und Violintrio's, Sinfonien. Als Capellmeiſter in Straßburg wandte er ſich 
ziemlich ausfchließlich dem Kirchenſtyle zu, ſchrieb Meſſen, Veſpern u. A. 
Ein beſonderes Talent entwicelte er jedesmal in der Fuge. Seinen lezten 
Merfen "warf man etwas Leichtfertigfeit und zu große fFreibeit vor. Im 
einem Briefe an feinen Freund Schubart äußert er-fich ſelbſt folgendermaßen 
darüber! „dad muß ich thun, fonft gehen die Leute gar nicht mehr im bie 
Kirche“. Sein Tod war merfwürdig fchnell. Am Morgen jenes 12ten Sep: 
tember3 ordnete er feine gewöhnlichen häuslichen Geſchäfte; dann feßte er 
fih in einen Seſſel und fab die Yartitur einer Trauermuſik durch, welche er 
für der Fall’feined Ablebend gefetst hatte; faum hatte er die letzte Eorrectur 
vollendet, die Feder aus der Hand gelegt, fo neigte er fein Haupt und ver: 
feyied. » In den 70er Sahren war von ibm auch erfchienen: „Traité d’har- 
inonie eı de Composition‘; 1804: ward davon eine zweite Auflage veranftals 
tet burch Kalkbrenner, der dad Werf dann noch mit Beifpielen vermehrte. 
Nihter, Amadeus Friedrih, feit 1812 Hofr und Stadtorganift zu 
Gera, tüchtiger Mufiter, Eomponift und Orgelipieler, Sohn eined Gantors 
zu Wurzen, bildete fi unter Hiller und Miller auf der Thomasſchule zu 
Leipzig. Befonderd in der Bocal= Eompofition bat er viel Glück gemacht. 
Man. bat von ihm eine Menge Lieder und Gefänge, Motetten u. f. w. Eine 
Sammlung feiner Gefänge führt den Xitel Cäeilia“. Was er für Or: 
chefter ſchrieb, waren nur ephemere Erfdeinungen , und it dem größeren 
Yantireim niemals zugänglich geworben. 

Richter, Friedrich Miguft , berühmter Hoboen-Birtuod des vorigen 
Sahrhunbertd; ſtand mit dem Kitel Eammermuſikus in der damaligen Ehur: 
fürſtl. Capelle zu Dresden. Ald Componift ift er niemals befannt geworden. 
Die Zeit feines Todes fällt um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts. Reifen. 
welche er von Dresden aus häufig machte, hatten feinen Ruf ald Birtuos 
über ganz Deutſchland verbreitet. 

Richter, Zohann Friedrich, geboren zu Berlin 1689 hatte zu Ans 
fange ded vorigen Sahrhundertd einen bedeutenden Namen ald Fagottift. 
Er ftand damald ald Cammermufffus in Dienften der Königin Mutter zu 
Berlin, die ihm auch einen lebenslänglichen Zahrgehalt ausſetzte. Später 
fam ev in die Capelle des Markgrafen Carl zu Berlin, und ftarb um 1754. 
Eine befondere Fertigfeit befaß et in der Doppelzunge auf feinem Snftrumente. 

Richter, Wilhelm, neuerdingd durdy einige Duo's für Clavier und 
Flöte, Rondo's und dergleihen Sachen für Elavier, im leihtern, gefälfigen 
Style, nicht unrühmlich befannt geworden, ift Mitglied der Hofcapelle des 
Großherzogs von Meflenburg-Schwerin zu Lubwigsluft, und bläst ziemlich 
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fertig Flöte. Seine Lebendgefhichte vermögen wir nicht genügend mitzu— 
theilen. In diefem Augenblide (1837) ift er noch ein Mann in den beften 
Sahren. Die Zahl feiner öffentlicy erſchienenen Compofitioner mag fidy uns 
gefähr auf ein Dußend belaufen. Sie halten ſich ſämmtlich in einer glückli— 
chen Eingänglichfeit und find ald Unterhaltungsftücde, befonders im Spiel 
ber betreffenden Snftrumente mehr vorgerücten Dilettanten, fehr zu empfehlen. 

Richter, Johann Paul Friedrih, von den Namen, welde er in 
der Yaufe erhalten, übertrug er die großväterlihe Hälfte fpäterhin ind Franz 
zöfffche u. nannte ſich kurzweg nur Jean Paul. Durch 2 Generationen von 
väterlicher Seite ftammte er aus einem mufifalifhen Geblüte. Sein Groß— 
vater, Johann R., war erft Cantor zu Rehau, dann Cantor und Orga 
nift in Neuftadt an der Kulm. Deffen Sohn Johann Ehriftian Ehris 
ftopb (Sean Pauls Vater), war erft Organiit und Tertius in Wunffebel 
am Fichtelgebirge, wo unfer Sean Paul aud) am 21ften März 1763 geboren 
wurde, dann Pfarrer auf dem Dorfe Joditz und fpäter in Schwarzenbach 
an ber Saale, ein beliebter Tonſetzer und in der That audy nicht unverdien= 
ter Kirchencomponift. Es ift rührend zu leien, wie 3. P. in feiner Autos 
biographie („Wahrheit aus Sean Pauls Leben”) ſelbſt von ſeinem Vater 
und ſeiner erſten Kunſtbildung ſpricht. Theilen wir es ſo viel als möglich 
mit Hinweglaſſung des Unweſentlichen wörtlich mit, um ſo mehr, als damit am 
beſten zugleich der Beweis geführt iſt, daß Jean Paul auch in dieſem Lexicon ein 
Platz gebührt. „Mein Vater“, fagt er, „in Neuſtadt 1727 am 16ten Decem— 
ber geboren — faft mehr zum Winter ded Lebens als gleih mir zu einem 
Frühlinge, hätte feine Kraftnatur ſich nicht auch im Eisberge gute Häfen 
einzuſchneiden vermocht — konnte das Lyceum in Wunſiedel, wie Luther die 
Schule in Eiſenach, nur als ſog. Alumnus oder armer Schüler genießen 
oder erbulden, denn wenn man bie 150 fl. jährliche Einnahme meines Groß- 
vaterd gehörig unter Vater, Mutter und mehrere Schweitern vertheilte, ſo 
mußte auf ihn felber gerade gar nichts kommen als höchftens das Alumnus⸗ 
Brod. Darauf bezog er das Gymnasium poetieum in Regensburg, um nicht 
nur in einer größeren Stadt zu hungern, ſondern auch darin ſtatt des Lau— 
bes die eigentliche Blüthe ſeines Weſens zu treiben. Und dieſe war die Tonkunſt. 
Sn der Capelle des damaligen Fürſten von Thurn u. Taxis konnte er der 
Heiligen, zu deren Anbetung er geboren war, dienen. Clavier und General: 
Baß erhoben ihn 2 Zahrzehende fpäter zu einem geliebten Kirchencompo— 
niften des Fürſtenthums Baireuth. An Charfreitagabenden erfreute er oft ſich 
und und Finder mit den Darjtellungen der heiligen Allmacht, womit an 
eben diefen Tagen die Töne in Fatholifchen Kirchen die Seelen hoben und 
beiligten. Darauf ftudirte er ftatt der Tonkunſt in Jena und Erlangen Theo: . 
logie; vielleiht blos um in Baireuth, wo fein Sohn alle diefe Nachrichten 
fammelt, ald Hauslehrer eine Zeitlang, d. h. bis in fein 32ſtes Jahr, fi) 
abzuplagen, denn fchon 1760 rang er dem Staate den Poften eined Organiften 
u. Terzius in Wunffedel ab. Nur einen einzigen Fehlentſchluß meines Vaters 
könnte man vielleid,t auf die Rechnung ber Dürftigfeit fegen, daß er nämlidy, 
ftatt ſich mit feinem ganzen mufifaliihen Herzen ber Xonfunft zu geloben, ſich 
wie ein Mönch dem Predigtamte hingab, und daß er fein Tongenie in eine 
Dorffirdye begraben lieb. Aber mein Vater wurde im Grunde weder fi) 
noch der TonsMufe untreu. Befuchte fie ihn denn nicht als alte Geliebte 
im Nonnengewande, der heiligen Jungfrau und bradte ihm im einfamen 
tonlofen Pfarrdorfe Zodis jede Woche Kirchenmuſiken mit? — Der Tone 
Punft war aud meine Seele überall aufgethan, und fie hatte für fie 100 
Argusohren. Wenn der Schulmeifter die Kirchengänger mit Finalcadenzen 
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beimorgelte, fo lachte und hüpfte mein ganzed Fleined gehobened Weſen, wie 
in einen Frühling hinein; oder wenn gar am Morgen nady den Nachttänzen 
ber Kirchweihe die fremden Muftfanten vor der Mauer unferd Pfarrhofs 
mit Schallmeyen und Geigen vorüberzogen, fo durchklang eine helle Zubel: 
welt meine noch enge Bruft und Frühlinge der Luft fpielten darin mit Früh— 
lingen. Ganze Stunden widmete ich auf einem alten verftimmten Glaviere, 
deſſen Stimmhammer und Stimmmeijter nur dad Wetter war, dem Abtrom: 
meln meiner Fantafien, welche gewiß freier waren ald irgend eine kühne in Eu— 
ropa, ſchon darum, weil ich Feine Note und nicht einmal eine Taſte ordent: 
lich kannte, denn mein fo clavierfertiger Vater wied mir Nichts der Art. 
Aber wenn ich doc zuweilen eine kurze Melodie und Harmonie aufgriff, fo 
war.ich ein feeliger Menſch und wiederholte den guten Fingerfund unauf: 
hörlich. An Winterabender hatte mein Vater gewöhnlid ein” raftrirtes 
Soliofchreibebuch-vor ſich, worauf er eine vollftändige Kirchenmufif mit der 
ganzen Partitur mitten unter dem Kinberlärmen feste, Ich fah dem Schrei: 
ber aufmerffäm zu und freute mid, wenn durch Paufen mandyer Inſtru⸗ 
mente ſchnell ganze Viertelfeiten ſich füllten. Er dichtete feine innere Mufif 
ganz ohne alle äußeren Hülfstöne und unverfiimmt vom Kinderlärm. Wähs 
rend ber Truppendurhmärfhe und Einquartirungen zog, befonderd an 
Marfitagen, die Zanitfcharenmufif durd die Hauptftraßen, und der Dorf: 
fohn hörte zum erflenmal Trommeln, Queerpfeifen und Beden. Da id 
unaufhörli nach Tönen lechzte, entftand in mir ein orbdentliher Tonrauſch, 
und ich hörte, wie der Betrunfene fieht, die Welt doppelt und im Fliegen. 
Am meiften griffen in mid) die Queerpfeifen ein durch melodiihen Gang in 
der Höhe. Wie oft fuchte ich nicht diefen Gang vor dem Einfchlafen, wo die 
Fantaſie dad Griffbrett oder die Taftatur verflungener Töne am leichteften 
in die Hand befommt, wieder zu hören, und wie bin ich dann fo feelig, 
wenn ich ihn wieder höre, fo innig feelig, ald ob die alte Kindheit wie ein 
Tithan unfterbli geworden, blod mit dem Tone, und damit ſpräche zu 
mir! Ach leichte, dünne, unfihtbare Klänge tragen und beherbergen ganze 
Melten für dad Herz, und fie find ja Seelen für die Seele. Vielleicht ſchnit— 
ten Töne ber höheren Octave am tiefften ein. Engel behauptet zwar, daß 
die eigentlihen Wohllaute ſich zwifchen ben tiefen und hohen Tönen aufbal- 
ten, aber man Fönnte fagen, über beide hinaus liegt eben Die poetifche 
Mufit. Sn ber dunkeln Baßtiefe der niedrigften Baßflänge woget langfam 
unten vergangene, abgelaufene Zeit; hingegen die fcharfe Höhe der äußerſten 
Didcanttöne ſchreiet und ſchneidet in die Zufunft hinein oder rufet fie heran, indem 
diefe Töne nur dad Scharfe und Enge auöfprehen. So Flang mir bei der 
ruffifchen Feldmuſik dad hohe fharfe Dareinpfeifen ber Fleinen Pfeifen faft fürch⸗ 
terlich, ald eine zum Schladhten rufende Bothymäus-Pfeife, ja ald ein graufa: 
med Früh⸗Tedeum für fünftiges Blutlaſſen. Als der Bater nah Schwarzen: 
bach verfegt worden war, erhielt ich gleich nach der Anfunft dort von den 
Cantor Greffel den erjten ordentlichen Unterriht auf dem Elaviere; abeı 
auch hier gerieth ih, nachdem ih nur einige Zanzftüde und fpäter Die ge: 
wöhnlichſten Ehoralgriffe und Generalbaßziffern nad Regeln erlernt batte 
bald wieder in eine Selbftfreilaffung vom Unterrichte, nämlich im Kantafıre: 
auf dem Elaviere und im Auffammeln und Mbfpielen aller Elavierftüce, bi 
nur im Orte aufzutreiben waren. Die mufifalifhe Grammatif, den Gen: 
ralbaß, erlernte id durch viel Fantafiren u. Notenfpielen etwa fo, wie wir Di 
deutſche Sprache durch Sprechen“. Eo weit diefer große Mann über feine erf 
muſikaliſche Bildung, in deren Gang fid ſchon die ganze Tiefe und Mac 
ſeines Pünftlerifchen Geiftes kand giebt. Berichten wir vor Weiterem jcdo 
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erft das Nöthige aus feiner äußern Lebendgefchichte. 1779 mußte er das 
elterlihe Hands, wo er biöher allen vorbildenden Unterricht in Spraden ıc. 
empfangen hatte, verlaffen, um nod 1 Zahr das Gymnafium zu Hof zu 
frequentiren. Uber dem Studium der Theologie, dem er fich feit 1780 zu. 
Leipzig widmete, fühlte ſich fein ſüßſchwärmender Geift bald entfremtet. 
Nach Beendigung feiner academiſchen Laufbahn nahm er eine Hauslehrer— 
ftelle zu Töpen bei Hof an, die er aber balb niederlegte und fich zu feiner 
Mutter nady Hof begab, mit dem feften Entſchluſſe, fih der fchriftftelleris 
fhen Laufbahn jeßt ausichlieflih zu widmen, ungeachtet feine erften literas 
rifchen Verſuche, bereit in Leipzig gefchrieben, im Allgemeinen eine Palte 
Aufnahme gefunden hatten. Einen Namen in der fchriftftellerifhen Welt er— 
bielt er jedoch fchon durch feine „unfihtbare Lage”. Gleim, Herder, Sacobi 
u. A., mit denen er nun bald befannt wurde, würdigten ihn einer innigen 
Freundfchaft. Das ſchönſte Verhältniß Fnüpfte fih zwifhen ihn und Georg 
Ehriftian Otto. Diefen freund, den er gewöhnlid nur feinen Ehriftian zu 
nennen pflegte, hatte R. zum Bertrauten feined Herzens wie feiner literari= 
fchen Angelegenheiten gewählt. Auch für fein häusliche Glück öffneten ſich 
erfreuliche Ausſichten, ald er während eines langen Aufenthaltd zu Berlin 
in den 5. 1800 u. 1801 in Caroline Meyer, der Tochter ded Königl. preuß. 
Geh. Rathd und Profefford der Medicin 3. U. Meyer, einer in jedem Bes 
tracht feiner würdige Gattin gefunden hatte. Er lebte feitdem abwechfelnd 
zu Meiningen, Weimar, Coburg u. a. O., bid er Baireuth zu feinem blei— 
benden Wohnfiß wählte. Der Herzog von Hildburghaufen verlich ihm aus 
eigenem Antriebe den Titel eined Legationdrathd und ber damalige Fürft 
Primas, Freiherr von Dalberg, gab ihm eine anfehnliche Penfton, die in der 
Folge der König von Baiern zu bezahlen übernahm. In den lebten Sahren 
feined Lebens warb feine unauögefebte literarifche Thätigfeit durch eine Au— 
genfhwäce gehemmt, die zu Anfang ded Jahrs 1824 bedeutend zunahm, fo 
daß er fih beim Schreiben nur ded grünen Papierd bedienen durfte. Wir 
haben felbft einen folhen Brief von ibm vom A4ten Oftober 1824 vor uns, 
worin er ſich fehr über fein Augenleiden beflagt, das endlich, vielleicht durch 
zu weites Hinausfchieben Ärztlicher Hülfe, faft in eine gänzliche Erblindung 
übergieng. Dazu trat eine merflihe Abnahme ber phyſichen Kräfte, und er 
ftarb am 14ten November 1825. Das die äußere Gefhichte dieſes großen 
Dichters der Erde, wenn er auch in feinem ganzen Leben vielleicht nicht 
einen einzigen Vers gemacht bat. So wie ft? daliegt, fcheint fie für den Muſi— 
fer fein Sntereffe zu haben; aber erfahren wir, wie feine ganze Geiftigfeit, 
fein ganzes Leben eigentlich in der Welt, von dem Zauber der Zonfunft wie mit 
. einem unverwelflichen Blüthenfrange durchflochten war, fo wird er auch und 
eine der liebften Erfcheinungen, zu welder wir uns wie zu einem überirbis 
fhen Wefen unwiberftehlih hingezogen fühlen. Er bat Fein Buch geichries 
ben, das die Muſik audfchließlih angeht. Seine „Vorſchule der Aeſtethik“, 
welche 1804 zu Hamburg und 1813 zu Tübingen erfhien iſt dad einzige 
wiitenfchaftlihe Werf, dus wir in folder höheren Beziehung bier anführen 
fönnen ; und dennoh — war er ganz Mufif; faum daß einem Mozart, Beet: 
boven, Haydn, Händel und wie die Heroen alle heißen, fo innig und herzlich 
ihre Kunft zugethan, fo fehr und alldurdftrömend fie dad belebende Ele- 
ment ihred ganzen Seynd werben fonnte, ald ibm. Wir rechnen hieher noch 
nicht, daß er feine mufifalifhen Studien immerwährend und mit Fleiß fort: 
feste, ein fertiger und gefhmadvoller Clavierfpieler, gründlicher Kenner der 
mufifalifhen Kunft in allen ihren Xheilen war, und ftundenlang fih am 
Elaviere mit den Meifterwerfen, von einem Paleftrina an, täglich befchäftigen 
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fonnte: nein — fühn genug find wir, darüber hinaus noch zu behaupten, 
daß feine ganze unermeßlicye dichterifche Größe nur allein getragen warb auf 
der bid zum Aether binauffhwingenden Tonwelle jener einzig wahren 
Sprache ded Herzend und der Yantafie. In feinen Werfen bat er ed be= 
wiefen, daß, was er war ald Dichter, foriefengroß, er nur allein ward durch 
Mufif. Es wäre zu weitläuftig, alle die Stellen aus feinen Schriften oder 
diefe felbft bier anzufübren, auf welche fich diefe unfere Behauptung früßet; 
aber nur das lefe und begreife man, was er felbft in diefer Hinfiht von 
fi in der bereits angeführten Autobiographie berichtet, und unwiberftebhlich 
drängt fi die Heberzeugung auf: Sean Paul war ein Mufifer, ein Ton— 
fünftler, wie feiner jetzt vielleicht auf Erden! Diefe Stellen mögen denn audy 
audzugdweife bier noch einen Plab finden. Einmal fagt R. dort: „Wenn 
mich eine Empfindung ergreift, daß ich fie darftellen will, fo drängt fie nicht 
nady Worten, fondern nad Zonen und ich will auf dem Elavier fie aus— 
ſprechen“. Ein anderes Mal: „Alles ift bei mir Xönen, nicht Schauen, wenn 
ich ftarf getrunfen; ich höre midy oder dad Innere ewig, und denfe Mar 
darüber”. Aus dem Jahr 1807 fchreibt er: „bie Töne, die mir in und vor 
dem Schlaf fommen, oder fonft in der Poefie, find Feine von irgend einem 
Snftrument — höchſtens Gefang — aber deſto ergreifender, wie ein Ertract 
aus allen Tönen und Inftrumenten. Indeß find ed jene, bie plößlid auf 
Snftrumenten oder Kehlen böber binaufgingen und die Seele und das Leben 
erregten,, aber ich Fönnte nidyt fagen , ob fie gefungen oder gefpielt würben ; 
nur mein altes Innered hebt fid) empor, das alte Land der Vergangenheit 
und Zufunft ift fat da und ich fehne mich wieder“. „Einen ganzen Tag 
fonnt’ ich fort fantafiren, fowohl poetifch ald mufifalifh cauf dem Elaviere), 
und gerade in diefem langen Fantaſiren hör’ ich erft jeden Yon recht rein“. 
„Sobald icy bei dem Erfinden am Elavier ins Weinen fomme, ift ed mit dem 
Erfinden vorbei und nur das Empfinden befiehlt“. „Nichtd erfchöpft und 
rührt micy mehr al das Yantafiren am Clavier. Ich könnte mich todt 
fantafiren. . Alle untergefunfenen Gefühle und Geifter fteigen herauf, meine 
Hand und mein Auge und Herz wiſſen Peine Gränze. Endlich fchließe ich 
mit einigen ewig wiederfehrenden aber zu allmächtigen Tönen. Man fann 
wohl fatt werben, Muſik zu bören, aber nicht zu machen, und jeder Mufifer 
könnte fi) wie eine Nachtigall’ todt fchmettern“. „Sch finge Töne ohne Sinn 
und doch weine ich dabei und lege ihnen Feine Empfindung unter. So 
wirft alſo die Mufif dur das Allgemeinfte. Se längeres Spielen, deſto 
tiefer hör' ich die Töne in mich hinein. Und die auflöfende Zeritörung ift 
diefelbe. Sogar dad Singen macht wenig”. „Wenn ich lange mufitalifch 
fantafire, fo zerfeß ich mich zu den beftigften Thränen, ohne an etwas Be— 
fimmted oder gar Trübed zu denken. Das Tönen fchneidet immer beller 
und tiefer ind Ohr und Herz ein“. „Die Gewalt der Blafetöne, 3.8. heute 
den 19ten Oktober 1815 bei der rufjifhen Abendmuſik vor ded Generals 
Haufe, nimmt jährlich bei mir zu, indeß ich ihnen doch Feinen Stoff wie 
font unterlege. Sch weine, fchluchze, fann faum Athem holen, u. denke ſchlech⸗ 
terdings an Feinen Gegenftand, wenigftens nicht an mich, an Vergangenheit 
oder Zufunft, Stärker wird alles durch eine allgemeine Idee freilich, 3. ©. 
Anſchauen ded Himmeld — die Erbärmlichfeit des Anfchauend eigener Zus 
ftünde fommt mir. nicht”. „Immer mehr bild’ ich in mir die Wufif hinauf, 
indeß ih um mich her feine gute höre, aber eine beffere forbere. In mir 
nimmt jahrlid. das Zerfließen zu bei Mufif und Dichtfunft und Liebe“, u. f. w. 
Dean Fönnte diefe Darlegungen feined Innern, wie wir unzählige dergleihen 
und immer fräftigere in feinen Werfen finden, Auswüchſe einer zu üppigen 


Ricieri — Ried 730 


Einbildungskraft nennen ; allem ed verläugnet fid) dody dabei auch nicht das 
tiefe, nach einer. höheren Fünftlerifchen Welt gerichtete Gemüth, der ftarfe, 
die großen Accorde des Univerſums der Kunft umfafjende Geift. In den 
lezten Jahren feines Lebens ging er. ernftlih mit dem Gebanfen um, ein 
rein mufifalifches Werk, vielleicht eine Aeſthetik der Tonkunſt zu fchreiben; 
ja felbft an mufifalifchen Zeitichriften wollte er, wie wir genau wiſſen, in 
rein mufifalifcher Beziehung Theil nehmen; allein die zunehmende Kränk— 
lichfeit hinderte ihn daran, befonderd dad Berihwinden feines: Augenlichts, 
das ihm dad Schreiben fo fehr erfchwerte, u. dictiren fonnte er nie in feinem 
Leben. Endlich ftarb er ganz darüber hin. Wir fcheiden damit von feinem 
Andenken, nicht ohne eine befondere Rührung. Dr. Sch. 
Ricieri oder Riccieri, Giovanni Antonio, geboren zu Vicenza, 
lernte dafelbft die Anfangdgrinde der Mufif bei Freschi. Nachgehends fam 
er nach Ferrara und ward im Gefange ein Schüler von Giov. Batt. Baſ— 
fani. Doc madte er, ungeachtet feines großen Fleißes und feiner vortreffs 
lichen mufifalifhen Anlagen, ald Sänger im Ganzen fehr wenig Glüd, und 
er befchloß daher, fi der Compofition zu widmen, und auf diefem Gebiete 
erreichte er dann auch fein Ziel. Er war einer ber. tüchtigften Contrapunk⸗ 
tiften des vorigen Jahrhunderts, aus beffen Schule fpäter felbft ein Pater 
Martini hervorging. Auch feine Melodien und die Art, wie er die ver- 
fchiedenen Stimmen behandelte, erhielten allgemeinen Beifall. Sein Auf 
drang weit liber die Gränzen feines Baterlandes hinaus. Bon dem Fürften 
Stanislaus Rzewski erhielt er eine Einladung, mit dem Titel eined Capell⸗ 
meifterd nad) Polen zu fommen. 6 Zahre blieb er ununterbrochen dort, 
und componirte in ber Zeit Viel für die Kirdhe, dad Theater und dad Con= 
cert, wovon jeßt aber faum noch eine Spur vorhanden ift. Nach feiner Zu: 
rüdfunft in fein Vaterland, legte er zu Bologna eine Mufifihule an, in 
welder bie trefflichſten Meifter gebildet wurben, wie denn unter anderen 
auch der fhon erwähnte Martini, deſſen alleiniged Wirken fhon R's Un 
denfen für alle Zeiten bewahrt bat. Die Academie zu Bologna ernannte 
ihn zu ihrem Mitgliede. Als Componift muß er jeßt nicht mehr fehr thätig 
geweſen feyn; doch hatte fein Anfehen fi auch in diefer Hinficht nicht ge- 
mindert. So mußte er für bie Gapelle der St. Petrifirhe zu Rom im be- 
fondern Auftrage mehrere Pfalmen in Muſik fegen. Er ftarb zu Bologna 
1746, im banfbaren Andenken einer langen Reihe von auögezeichneten 
Schülern. — g. 
Ried, Dorothea von, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts blühende 
und ſehr berühmte Virtuoſin auf der Viola da Gamba, war eine der 4 Töch— 
ter des Defterreichifchen Mufifus Fortunatus Ried. Johann Frauenlob mel- 
bet von benielben, daß obgleich 2 Davon noch fehr jung und die eine faum , 
8 Jahre alt gewefen fey, fo babe fie ihr Vater doch in der Muſik fo weit 
gebracht, daß fie nebft ihren 2 Brüdern in Wien, Prag, Leipzig, Wittenberg 
und andern Orten foldye Proben abgelegt hätten, welche Jedermann in Ver⸗ 
wunderung und Erftaunen gefeßt, indem man eher eine bimmlifche als 
menfchlihe Muſik zu hören geglaubt habe. Died mag wohl etwas zu viel 
von dem Spiel folch junger Kinder lauten, obfhon die Anfprüde vor 100 
Sahren an einen Birtuofen nicht fehr groß waren. Am meiften zeichnete 
fi dann fpäter unter der ganzen Familie unfere Dorothea aus. Sie ward 
an mehrere Höfe verfchrieben, um fie zu hören. Zu ihrem dauernden Wohn 
fiße wählte fie, nad) vielen, langen und großen Reifen, endlich Wien, und 
bier ſcheint fie auch geftorben‘ “ ; aber. wann? DRn fich wicht mehr 
genau beftimmen. *, 
47 * 
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Rieder, Ambros, geboren am 10ten October 1771 zu Döbling, 
einem reizenden, gleich außer Wiens Linien gelegenen Dörfchen, wo fein Bater 
Scullehrer, und auch des älteften Sohnes, fowie der übrigen Kinder erfter 
Mufit-Meifter war. Mit gründlichen Vorkenntniſſen im Gefang, im Biolinz, 
Elavier- und Orgel: Spiel fam der, 13jährige Knabe zu dem Chordirektor 
Martinides, im der Vorſtadt Lichtenthal, welder ihn in die Sebfunft ein= 
weibte, mit alfo glüdlibem Erfolge, daß mehrere Meine Kirchenftüfe als 
Erftlingöverfuche eine ermunternde beifällige Aufnahme fanden Für bie 
fernere Bildungsperiode hatten die Befanntfhaft ded Dom = Eapellmeiiterd 
Leopold Hoffmann, der Firftern W. A. Mozart, und das eifrige Stubium 
der Schriften Türfs, Marpurgs, Kirnbergerd u. a. den enticheibendften Ein= 
fluß, und was affenfalld nody fehlte, ergänzte fpäter Aibrechtöberger, ber 
große Contrapunftift und Mentor ber berühmteften Dignitäten ber Wiener= 
Schule. 1802 wurde R. dad Chorregenten= Amt in dem eine Stunde von 
der Reſidenz entlegenen Markte Peterödorf (Berchtholdädorf) anvertraut, 
welche Stelle er noch bis zur Stumbe ehrenvoll befleibet, und fortwährend 
erneuerte Berdienfte ſich fammelnd. Seine raftlofe Xhätigfeit erfiredt ſich un— 
befchränft auf alte Zweige, eben ſowohl nad Möglichfeit beforgt für gelun— 
gene Kirchenprobuftionen, weiht er aud) die regfte Sorgfalt dem Gramma— 
tifal-Schulunterrichte, und über 120 theild theoretifche, theild praftifche Werfe 
bezeugen fein unermüdliches Erfhaffungdvermögen; die Mehrzahl derfelben, 
Sachen aller Art für Elavier ꝛc., it durch den Drud verbreitet, und bezüg— 
lic einer populären Gemeinnüsigfeit allgemein gefchäßt. j 18. 

Riedt, Friedrih Wilhelm, befannt ald Schriftiteller und Compo— 
nift, ward geboren zu Berlin 1710, und folgte Anfangs feinem Bater in der 
Stelle eines Königl. Silberdienerd. Er hatte früher aber ſchon gute muſi— 
Palifche Anlagen an den Tag gelegt, und ſich eine achtungswerthe Fertigfeit 
auf der Flöte erworben; dabei viel gelefen über Mufif, vortrefflide Schul 
fenntniffe, und fo nahm er nun auch noch Unterricht in ber Compofition 
bei Graun und Schaffrath. Die Fortfchritte, die er machte, waren fo gut, 
u. feine erften Compofitionsverfuche fielen fo glücklich aus, baß er endlich be— 
ſchloß, fih ganz der Mufif zu widmen. Am 2ten fyebruar 1741 entließ 
ihn der König feines bisherigen Amtes und nahm ihn ald Cammermufifus u. 
Flötift in die Hofcapelle auf. Seine Studien feßte er unermübet fort, u. Damit 
ftieg aud) fein Anfehen. 1750 ward er einftimmig zum Director der Mufif- 
übenden Gefellfchaft in Berlin erwählt, welchem Amte er. mehrere Jahre rühm⸗ 
lihft vorftand. 1753 trat er zuerft ald mufifal. Schriftfteller auf, mit einem 
„Berfuche über die mufifalifchen Intervalle, in Anſehung ihrer Zahl, ibres 
Sitzes ꝛc.“. Die Schrift verwidelte ihn in einen Streit, ben er in Mar: 
purgs „Beiträgen“ ausfoht. Dadurch ward er mit diefem Meifter befamnt, 
für deifen „Beiträge“ er alöbald mehrere andere Auffäße lieferte, z. B. 
„Betrachtungen über die willführliden Beränderungen der mufifalifchen 
Gedanken bei Ausführung einer Melodie”, „über Xonleiter, ihre Begleitung” 
u. dgl. m., über den Unifonus oder Einflang ald Intervall ꝛc. Als Com— 
ponift lieferte er viele Solo's, Duette, Trio's und Concerte für die Flöte, 
auch Sinfonien und Quartette. Einiges davon ift zu Parid gebrudt wor- 
den. Hinfichtlich feiner Birtuofität auf der Flöte fcheint er niemald wahrhaft 
große Bedeutung gehabt zu haben. Er ftarb am 5ten Januar 1783 zu 
Berlin, dad er nur ſehr wenig in feinem Leben verlaffen hatte. 

Rieff, Georg Joſeph von, ein geſchickter Mufifliebhaber und Com: 
ponift dee neueften Zeit in Mainz. Um's Jahr 1795 war ex Gefretär da= 
ſelbſt und wurde um 1821 in den Adelſtand erhoben. Nähere Lebens: 
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umftände find Bis jetzt nicht von ihm befannt geworben; feine bedeutendſten 
Werke aber befteben in folgenden: 7 Sammlungen Geſänge, Bolfölieder und 
Liebeslieder mit Begleitung des Pianoforte, von denen die erfte 1796 u. die 
lebte 1825 erſchien; eine Sonate für Pianoforte, Violine und Violoncell; 
3 Soriaten für das Pianoforte mit obligater Violine; 1 Sonate für das 
° Pianoforte zu 4 Händen; 4 Parthien Variationen und variirte Arien für 
dad Clavier oder Pianoforte; 4 Hefte franzöfiicher Romanzen mit Beglei: 
tung des Pianoforte. Seine ſämmtlichen Cempofitionen find im einem an— 
genehmen, leichtfließenden Style gefchrieben, und die für den Gefang, be: 
fonderd die Romanzen, werden viele Liebhaber gefunden haben. v. Ward. 


NRieffelfen, Peter, Erfinder de3 Melodicons, Lehrer der Mecha— 
ni? an einem Erziehungdinftitute zu Copenhagen, aus Holftein gebürtig, 
it nach feiner eigenen Erflärung dufifolgende Weife zu der Idee eines 
folchen Inſtruments gefommen» Ums Zabhr 1782 ftand er ald Lehrling in 
einer Schmiede bei Schleöwig: Mit viel Talent zu mechanifchen Arbeiten 
und einem guten mufifalifchen Gehör ausgeftättet,: verfertigte er fich als ſol⸗ 
her ein Pofitiv von 5 Stimmen. Bei der Gelegenheit lernte er durch den 
Inſtrumentenmacher Lange in Schleswig eine Stimmgabel fennen. Sogleich 
entftand bei ihm die Idee, daß man von folden Stimmgabeln ein ganzes 
Snftrument müjfe zufammenfeßen Pönnen, und dad aud) zu vollbringen ward 
fein fefter Vorſatz. Biele Berfuche fellte er beöwegen an. Sn allen mechas 
nifhen Werfftätten, in welchen er nad) der Zeit arbeitete, verwendet er faſt 
jede müßige Minute darauf. Endlich 1800, ald er in Copenhagen arbeitete, 
gelang es ihm; doch war dad erfte Eremplar des Inſtruments, dad wir uns 
ter feinem eigenen Artifel befchrieben haben, noch fehr unvolltommen; das 
zweite, dad er 1803 fertig brachte, erffärte er felbft für-vollendet, und das 
Sinftrument, von weldem er mehrere Exemplare fehr theuer verfaufte, bat 
audy feinen Namen berühmt durch die halbe Melt gemacht. Mieffelfen lebte 
noch 1824 zu Copenhagen; ob auch in diefem Augenblicke (1837) noch, kön⸗ 
nen wir nicht mit Gewißheit ſagen. k. 


Riegel, Henri Zofeph, mit dem Zufaße le pere, geboren zu Werth: 
heim in Sranfen, den 9ten Februar 174 ; ftudirte unter Zomelli die Seß- 
Punft; ging mit Empfehlungen nady Parid, wo er binnen Kurzem fo befiebt 
wurde, daß er biö zu feinem muthmaßfichen, jedoch unbefannten Todesjahr 
als Mufifmeifter bei der königlichen Si ngfchule und am Concert ſpirituel 
angeftellt blieb. Seine aflgemein gerühmten Compoſitionen beftehen in 2 Ora⸗ 
torien: „la abrte d’Egypte“, unb „la prise de Jericho“; ferner in vielen So— 
naten, Trio's, Goncerten für Clavier, Sinfonien u. f. w., ein großes Re- 
gina eoeli, mit Ehören; für die Bühne die Opern :, „Blanche et Vermeille“, 
„te: Savetier, et le Finaueier“, „PAutomate“, „Rosanie“, „Pauline‘et Henri“, 
„tes Amours du Cros-Caillou“, „Aline et Zaworin“, „I’Entree du Seigneur“, 
»lyucas et Babette“, „Alix de Beancaire“ und „Azelie", fanmtlih in Partis 
tur geftochen, gleich den meiften Clavierwerken. — 18. 


Man findet dieſen Riegel auch Rigel geſchrieben. Seine Werke find 
rein im Satze, was bei den Franzoſen des vorigen Jahrhunderts übrigens 
nicht ſo auffällt, als es bei den jetzigen vielleicht der Fall ſeyn dürfte. Dabei 
zeichnen ſie ſich auch durch ſchöne Melodien und einen wahrhaft harmoni— 
ſchen Fluß aus. Es iſt Schade, daß dieſes R's Werke jetzt ſchon ſo ganz 
vergeſſen daliegen, und nur hie und ba noch einzeln dem Einzelnen ind Gebächt- 
niß zurüdfommen. Sein Todesjahr muß in den Anfang des jeßigen Jahr 
hunderts fallen. Mebrigend lebten in Paris zu Ende des vorigen Zahrhuns 
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dertd mehrere Künftler, Namens: Riegel ober Rigel, und es fcheint 
faft eine ganze große Familie gewefen zu feyn, ba Einige fi mit dem Zus 
faße le fils und le jeune x. nennen. Befannter geworden iſt indeſſen nur 
ber folgende hier befonderd aufgeführte, Bon ben übrigen wollen wir 
Einige noch dem Namen nad anführen: Anton Riegel, ber aber 
um 1807 wieber-in Deutihland und zwar zu Mannheim lebte; Henry R. 
(fils), und nod) ein dritter, auch mit dem Zufaße fils. , Die Eompofitionen,- 
welche von ihnen porbanden find, haben wenig Bedeutung u find ausfchließlich 
für Clavier, theild mit theild ohne Begleitung. Bon einem Riegel père, 
Niegel freres, und. einem Riegel onele weiß man gar weiter Richts 
mehr, ald. daß fie einmal als Elavierfpieler zu Paris exiſtirten, jedoch 
Deutſche von Geburt waren.— d. Red. 


Riegel oder Rigel, ‚mit; m doppelten Zufaße file je jeune, 
lebte zu Ende des vorigen Jahrhunderts als Claviervirtuod, Lehrer und 
Componift zu Paris. Zu Deutihland: ward er. zuerſt 1797 durch einige ges 
lungene Clavierfonaten mit Violinbegleitung befannt. - 1798 -ging er in Bo— 
naparte's Gefolge mit nach Aegypten, wurde Mitglied des daſelbſt errichteten 
Nationalz Inftitutd, und Mufifdivector, gu. Sairo, wo er am iten December 
1799 das erfte öffentlidhe Eoncert veranftaltete, dad nachgehends an allen 
Defaden wiederholt wurde. Auch componirte er 1800 Die Operette: „Les 
deux Meunieurs“, und führte fie im Januar deffelben Jahrs noch auf dem 
zu Kairo neu erbauten Theater auf, Nun ſchweigen die Nachrichten über ihn, 
und in Müllers und anderen biographiihen Büchern kann. man als baare 
Wahrheit lefen, daß R. im Zahre 1800, bei der befannten Einnahme von 
Kairo durdy die Yürfen, mit mehreren anderen Gelehrten und Künjtlern uns 
ter den Streihen ded Türkenſäbels umgefommen fen; allein 1830 drudten 
Breitfopf und Härtel in Leipzig. eim Bondeau brillant pour le Pianoforte 
seul ou avec accompagnement de. Fiute, 2 Violons, Viola, Basse et Contre- 
Basse ald das 46ſte Werk eines Bigel;. der fih anf dem Titel zugleich 
mtembre de l'institut d’Ezypte et de la Societ& academique des enfants d’Apol- 
lon nennt, und. es bleibt kaum noch ein. Zweifel übrig, daß derfelbe Fein an— 
derer iſt, als unſer Niegel fils le jeuwe, dejjen nahgelaffene Werfe nun 
aber ſchwerlich nach Europa über und zum Druck, gefommen feyn würden. 
Daß diefes Nondo wenigſtens nicht dazu gehört, beweiät fein innerer Ges 
halt, ber fo fehr dem neueren Geſchmacke angemeſſen iſt, daß man ihn faſt 
ngd mehr als gewöhnlich zu nenuen verſucht wird. So lebt denn R. wahr⸗ 
ſcheinlich noch jetzt zu Paris, und wir müſſen nur bedauern, feine übrigen 
Werke, welche dieſem op. 45 vorausgegangen ſind, nicht zu, kennen. 


Hieger, Gottfried ;; Capelldirector und Harmonielehrer in Brünn, 
geboren 1764 zu Troplowis, einem; Dorfe ded Eaiferl. öfter. Schleſiens. Sein 
Vater, ein fogenannter Kleinhäusler, ernährte fih von Tanzmuſik und ers 
zog den Sohn gleichfalls zu diefem Grwerbzweig , indem er ihn fchon frühe 
zeitig als Eymbaliften bei den Kunftproduften in Schenfen und auf Kirch— 
weihfeften verwendete. Der alte Ortös-Schulmeifter entdeckte jedoch in dem 
Knaben ein Zalent. zum Beſſern, lehrte ihn Singen und Violinſpielen und 
empfahl ihn dem Gutsherrn, Grafen Sedlinsky, welcher ihn auch als Page 
und in ſeine Hauscapelie aufnahm, woſelbſt er nebſt der Orgel zugleich auf 
allen Seitens und Blas-Inſtrumenten mit gutem Fortgang unterrichtet 
- wurde. Diefe zehen Jahre über verfuchte fi der heranwachſende Züngling 
auch in verfchiedenen GCompofitionen, namentlic) : 6ftimmigen Harmoniepars 
thien, Concerten für bad Clavier, für die Violine, Viola, Violoncell, Oboe, 
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und Glarinette; wohl fühlend aber, wie ihm das gründliche Fundament der 
Theorie ermangle, wußte er von feinem Herrn die Erlaubniß zu gewinnen, 
im Piariften = Collegium zu Weißwaifer, bei dem gelehrten Pater Damafus, 
den Eontrapunft ftudiren zu dürfen. Nach zwei Zahren von dem würdigen 
Meifter mit dem belohnenden Zeuaniffe vollfommener Zufriedenheit entlaifen, 
erhielt er bei feiner Rüdfunft den Organiftendienft in der Schloßkirche, 
fpielte die erfte @larinette, und vervollfommte ſich auf dem Contrabaß, der 
immerbar zu feinen Lieblings:Inftrumenten gehörte. Um ſich indeffen was 
Weniges in der Welt umzufehen, fuchte er einen Zjährigen Reifeellrlaub an. 
Wohl mandye Orte und Städte gefielen ihm, allein Mährens Hauptftabt, 
Brünn, am beften; dort fand er Gönner und Freunde, und nah, nad) 
erhaltener Entlaffung, dad Capellmeifteramt om ftüändifchen Theater an. 
Dreizehen Zahre fpäter berief ihn — mit der Ausſicht auf lebenslängliche 
VBerforgung der große Kenner u. Beihüßer der Xonfunft, Graf Heinr. v. Haug⸗ 
wiß zu ſich auf feinen Muſenſitz Namieft. Da jedoch der Aufenthalt in jenen 
gebirgigen Yorften nachtheilig auf R's Gefundheit einwirfte, ging er wieder 
zurüd nady Brünn, bezog ein eigen erfauftes Haus, gab Unterricht, coms 
ponirte fleißig, und ließ ſich noch einmal bereden, den Xheatercapellmeifter- 
dient zu übernehmen. Bei zunehmendem Alter entfagte er aber auch diefem, 
und behielt nur noch die Kirchen und @oncert:Direction. Bon feinen Ar— 
beiten find viele Sonaten, Bariationen, Trio's, Quartette, Elavierconcerte 
u. dergl. gedrudt. Für die Bühne feßte er: „dad wüthende Heer”; „bie 
Todtenglocke“; „Scufter Flink“; „die 4 Savoyarden“; für die Kirche: 3 
große Meifen, 13 Fleine Meifen für einen Männerchor mit Orgelbegleitung ; 
mehrere Hymnen, Offertorien, Motetten, Pange lingua :!c., außerordentliche 
Gelegenheitd:@antaten, Ehöre, Lieder, Gefänge; ein Oratorium „Xhirza” 
u. v. a; und zu ben leßteren Werfen ded rührigen Siebenzigerd gehört 
vermuthlich die Abſchieds-Cantate, ald Kaifer Franz im Zahre 1834 das 
Zuftlager bei Turas nähft Brünn beſuchte. — Ein J. NR. Rieger foll im 
legten Decennium des verfloiienen Jahrhunderts zu Parid gelebt und fleißig 
für dad Pianoforte componirt haben. Erfdienen ift zu jener Zeit zu Paris 
‚auch von ihm: „Passeges les plus diffieiles des Oeuvres de Dussek , tres 
utiles pour Vetude* (Ree. 1. 2. 3.); aber weiter ift von ihm aud Nichts bes 
fannt. —4d. 


Riel, Johann Friedrich Heinrich, geboren zu Potsdam 1774, ſtudirte 
die Eompofition bei Faſch in Berlin, deifen Singacademie er zugleich fres 
quentirte, u. bildete fich nebenbei zu einem tüchtigen Elaviervirtuofen. Durd) 
Faſch's Empfehlung ward er bei Hofe befannt, und König Friedrih Wil: 
beim II. ernannte ihn zu feinem @lavieraccompagniften. Riel hegte eine 
unbefchreiblihe Ehrfurcht vor feinem Monarchen. Als diefer ftarb (1798), 
mochte er Faum noch einen Tag zu Potödam oder Berlin verweilen: fo bald 
ald möglidy wanderte er daher nach Königsberg, um feinen Unterhalt als 
Lehrer und Birtuos zu erwerben, und durd feinen raftlofen Eifer u. feine 
unermüdete Thätigfeit, woburd er zugleich einen wefentlihen Einfluß auf 
die Mufikcultur der Stadt übte, glüdte es ihm auch in reihlihem Maaße. 
Zuerſt errichtete er eine öffentliche Singfchule, bei deren Einrichtung ihm die 
von Faſch in Berlin zum Mufter diente. Die Schule kam raſch in Flor. 
1803 ward fie ziemlich von den meiften Muſik liebenden Herren und Damen 
der Stadt frequentirt. Dann ftiftete ev, mit Hülfe feiner Schüler, ein eigenes 
Liebhaberconcert, dad nicht minder erwünfchten Fortgang hatte. 1804 ward 
er zum Königl. Hofcantor ernannt, 1805 erhielt er den Titel eines Königl. 
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Muſikdirectors, als welcher er denn unſers Wiſſens auch noch in Königsberg 
lebt, auch als Componiſt nicht ohne Ruf, und als Lehrer fortwährend mit 
vielem Segen thätig. Was er für Clavier ſetzte, bezeugt die gründliche Schule, 
die er bei Faſch machte. Es iſt rein im Satze, dem Inſtrumente angemeſſen, 
etwas vorgerückteren Spielern zugänglich, und ſtets gleich weit von einer 
ſchwerfälligen Pedanterie wie von den Verirrungen des Modegeſchmacks 
entfernt gehalten, daher beſonders auch beim Unterrichte zu empfehlen. 
Riem, Wilhelm Friedrich, Organiſt an der Domkirche zu Bremen 
und Director der daſigen Singacademie, ward geboren zu Cölleda in Thürin— 
gen am 17ten December 1779. Da er ſeine Eltern früh verlor, ſo nahm 
ihn ſein Großvater in Schloß-Beichlingen zu ſich und ließ ihn nicht nur die 
Schule daſelbſt beſuchen, ſondern ihm von dem Schulmeiſter Rothe auch, und 
zwar vom ten Jahre an, Unterricht auf dem Claviere ertheilen. Die Ver— 
feßung des Großvaterd nach Zwägen bei Jena u. der Mangel eines Lehrers 
daſelbſt unterbrad) denfelben aber um ein ganzes Zahr, bis er in feinem 9ten 
Sahre Gelegenheit fand, den Organiften Domaratius zu Sena zu hören, und 
dadurch die ihm angeborne Liebe zur Mufif aufs Neue u. zwar fehr mächtig 
angeregt ward. Alle elementarifhen Mittel, welche er fih in Beidlingen 
erworben hatte, nahm er jeßt zufammen und übte mit einem unbegrängten 
Fleiße theild die alten theild die neuen Stüde, welder er nur irgend hab— 
haft werden fonnte. Zu bewundern waren bie Yortfchritte, Die der Knabe 
fo ohne alle fidyere Leitung auf dem Glaviere machte. Kaum 10 Jahre alt 
ließ er fich mit einem Sterkel'ſchen Clavierconcerte in Jena öffentlich hören, 
und der Beifall, welchen er erhielt, fpornte ihn nur zu noch größerem Eifer. 
Indeß mußte er bis in fein 15ted Jahr, wo er auf die Thomasfchule zu 
Leipzig gefickt und nun Hiller fein Lehrer wurde, feine Hebungen ohne 
Kehrer oder eine andere Hülfe fortfeßen. Hiller entdedte bald den entſchie— 
denen Beruf zum Künftler in ihm, und fuchte ihn auch auf alle möglide 
MWeife dafür zu gewinnen; dod mußte er nach der Beftimmung feined Groß— 
vaterd die Rechte ftudiren. Drei Sabre lang lebte er denfelben auf der 
Univerfität zu Leipzig, immer aber blieb fein Hang zur Muſik vorherrſchend, 
u. kaum hatte er feinen academiiden Curs vollendet und eine gewiije Selbft- 
ftändigfeit gewonnen, fo widmete er ſich ihr auch ausfchließlih. Verſuche in 
der Compofition hatte er bereit3 als Yjähriger Knabe gemacht, und auf der 
Thomaöichule, obſchon er Feinen eigentlichen Unterricht darin empfing, 
fie eifrig fortgefeßt; ald Student fuchte er fich die dazu nöthigen Kenntniffe 
durch Lecture theoretifher MWerfe und ein emſiges Forſchen in guten praftiz 
ſchen Tonſtücken zu erwerben, und 1804 trat er mit 7 ——— zum 
erſten Male öffentlich hervor. Die Sätze erhielten ſchon um ihrer Drigina— 
lität willen allgemeinen Beifall, u. es folgten ihnen bald 2 Sammlungen von 
Kiedern, 1 Streichquintett, Sonatinen, Rondo’ für Clavier, und mit jedem 
neuen Xonfaße legte er Beweife von feinen Fortichritten fowohl in der Ge— 
fhmadsbildung ald der Bereiherung von Kenntniſſen in der Tonwiſſenſchaft 
ab. Als er 1807 zum Organiften an ber reformirten Kirche zu Leipzig er= 
wählt wurbe, hatte er bereit den Ruf eined befiebten Componiften im Feine: 
ren Style, und war ald Lehrer gefucht. 1814 führte ihn ein Ruf von Leipzig 
weg nach Bremen an obige Stelle. Auffallend war die lange Rube, die jest 
auf einmal in feine Thätigfeit ald Componift trat. Vielleicht fand er in Bre= 
men einen Haufen von Arbeit, defien erfte Ueberwindung ihm Peine Zeit zu 
Anderem übrig ließ. Bon 1822 an ohngefähr hat er fich aber auch in diefer Be» 
ziehung beim größeren Publifum wieder mehr im Andenken erhalten. Gegen 
50 Werke mögen bis jegt von ihm öffentlich erfchienen feyn. Sie find der 


Riemann — Kiepel 745 


Mehrzahl nach Clavierfachen aller Art, Lieder, und ein Paar Quartette und 
Quintette. Hervorzuheben unter jenen dürfte befonderd die 4händige Sonate 
in Es und eine andere Sonate in F-Moll feyn. Als fein vorzüglichſtes 
Merfigilt unftreitig die Cantate auf dad Augdburger Eonfeffionsfeft 1830, 
welde am 27ften Zuni des Zahrd im Dom zu Bremen aufgeführt warb. 
Sm Allgemeinen gehört Riem nicht zu dein Componiften, welde fi) beim 
Schreiben blos ihrer momentanen Stimmung überlaffen , fondern zu den 
wirklich denfenden und prüfenden. Gleihwohl entwidelt er aber in feinem 
Glavier: und Drgelfpiele eine lebendige Fantaſie, und in ber Ertemporation 
eine feltene Gewandtheit und einen bewundernöwerthen Reihthum an Er— 
findung. M. 
Niemann, Auguft, geboren am 12ten Auguſt 1772 in Blanfenhain 
unweit Weimar, widmete ſich unter Anleitung feines Vaters, welcher dafelbft 
Organift war, ſchon frühzeitig der Mufif. Um ſich in diefer Kunft zu vers 
vollfommnen, ging er im Sahre 1788 nach Weimar, trat dafelbft in ben 
Ehor ded Stadtmufitus ein und zeichnete fidy bald durch fertiges, ausdrucks— 
volles Spiel auf der Oboe, Flöte und vorzüglih auf der Violine fo fehr 
aud, daß er bereit im Zahre 1790 durch den Capellmeifter Kranz ald er— 
fter Biolinift in der Hofcapelle angeftellt wurde. Seine Leiftungen ald Lehrer 
auf den oben bezeichneten Snftrumenten, feine Eompofttionen für diefelben 
und feine durch eifrig fortgefeßtes Studium erlangten gründlichen Kenniniffe 
im face der theoretifhen Muſik blieben höheren Orts nicht unbemerft. Im 
‚Sahre 1606 wurde er zum Correpetitor der Oper und nad) dem Tode ded 
Eapellmeifterd U. E. Müller 1818 zum Mufifdirector bei der Hofcapelle 
ernannt, welchem Amte er bid zu feinem Tode — im Auguft 1826 — aud) 
höchſt rühmlicher Weiſe vorftand. Dem Mufif Tiebenden Publikum in Wei: 
mar wurde er vorzüglich durch den Eifer werth, mit weldyem er jede Gele— 
genheit ergriff, um die großen Snftrumentalwerfe von Beethoven, Ried, 
Spohr, Feska ze. zu Gehör zu bringen. Durd den feinen Gefhmad und 
die geiftreiche Auffaffungsweife, mit welcher er vorzüglich die Werfe des erft- 


genannten Tondichterd aufführte, und über fie in einer Zeit fprady und ur=, 


theilte, in welcher fie noch von vielen Seiten her verfannt und getadelt wurs 
den, erwarb er fi um die frühzeitige Geltendmadhung berfelben in feinem 
Wirfungdfreife große Verdienfte und in hohem Maaße die Adytung Aller, 
welche mit ihm, dem ganz im feiner Kunft und_für fie lebenden Manne, in 
nähere Berührung famen. K. Stein. 


NRiemfhneider, Zohann Gottfried, zulegt Cantor und Mufif: 
director am Dome zu Hamburg, fam gegen 1720 ald ein junger Sänger da— 
bin, und wurde ald Concertfänger angefteilt, ald welcder er vielen Beifall 
hatte. Um 1729 galt er für einen der beften Baritoniften Deutichlandd. In 
diefem Zahre ging er nach London, und wirfte in der Händel'ſchen Oper 
mit. 1730 fehrte er nah Hamburg zurüd, und 1739 erhielt er obige Stelle, 
in welcher er auch bi am feinen Tod blieb, deifen Zeit man jedoch nirgends 
angegeben findet. 


Riepel, Joſeph, befannt als theoretifcher Schriftfteller und Com⸗ 


ponift, ftarb am 23ften October 1782 ald Mufifdirector des Fürften von 
Thurn und Taxis zu Regendburg. Aus feiner Zugendgeichichte läßt ſich 


Nichts weiter mehr mittheilen, ald dag er fi einmal5Sahre lang zu Drek=. 


den aufhielt, und während der Zeit fi bier diejenigen Kenntniffe in ber 
Kunft erwarb, bie ihn nachmals zu einem_der gediegenften XTheoreten er- 
hoben. Eins feiner wichtigften und verbdienteften Werfe ift feine „Lehre 


- 
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vom Rhythmus“ (in den unten folgenden Anfangdgrünben ꝛc.), weldye vor 
ihm noch in einem wahren Chaos von Verworrenheiten fih befand. Dann 
verdienen überhaupt befonderd erwähnt zu werben feine „Anfangsgründe zur 
mufifalifchen Setzkunſt“ (erlebte in einem Sahre 2 Auflagen), „Srundregeln 
zur Xonordnung” (1755), „Sründliche Erflärung der Tonordnung ꝛc.“ (1757), 
„Erläuterungen der betrüglichen Tonordnung“, „Unentbehrliche Anmerkun— 
gen zum Contrapunkt ꝛc.“ (1768), „Harmoniſches Sylbenmaaß 20.” (1776). 
Nach feinem Tode gab ber Cantor Schubart zu Regensburg, fein Schüler. 
noch feine „Sieben Baßſchlüſſel“ 1786 heraus. Auch beſaß diefer nody einige 
zum Drud fertige Manuferipte, welde jedod nicht erſchienen. Hiller ur= 
theilt in feinen Nachrichten Bd. 3 pag. 12 folgendermaßen über Riepel: „Man 
findet an ihm einen Mann, der dad Weientliche der Compoſition gründlich 
verfteht, alled Leberflüfiige davon zu entfernen fucht, gewiſſe Dinge einer 
eigenen Betrachtung würdigt, feine trodenen Regeln hinfchreibt und dem 
Kefer die Freiheit läßt, fie gut oder fchledht anzuwenden, fondern mit dem 
rühmlichiten Fleiße eined geduldigen Lehrmeifters zeigt, wie fie angewendet 
werden müjfen. Dazu ift auch die Art feines Vortrags die befte. Schüler 
und Meifter unterreden fi mit einander, arbeiten, verbeffern ihre Arbeit, 
werfen Zweifel und heben fie x.“ Das mag auch vom uns über M. gelten. 
Ald Eomponift ift derfelbe jegt freilich vergeijen; zu feiner Zeit aber war er 
fehr beliebt. Selbft guter Biolinfpieler fchrieb er befonders auc für fein 
Snftrument, und am glüdlihften zwar Concerte. Auch 2 Elavierconcerte, 
wovon daB eine ein fog. doppeltes, find von ihm befannt; dann einige Sin— 
fonien und Sachen für die Kirche, namentli ein berrlihes Miferere. Sn 
Buchhandel find faſt alle feine Werfe wenig gefommen, da er fie meift auf 
eigene Koften druden lief. Sie, die theoretifhen heißt dad, verdienten aber 
wohl, daß ſich einmal ein gewandter Schriftiteller ihrer annähme, ihnen eine 
zeitgemäße Form gäbe und auf irgend eine Weife in bie Hände unferer 
jungen Eomponiften brädte, denn in der Xhat find fie eined aufmerffamen 
Studiums werth, und mehr ald manche der vielgelefenen neueren Bücher. 

Ried, Franz, Vater der folgenden, ward geboren zu Bonn am 16ten 
November 1755, und erhielt von feinem Vater, welcher Ehurfürftl. Hof— 
mufifus war, fchon in frübefter Zugend Unterricht auf der Violine, der, bei 
den außerordentlihen Anlagen ded Knaben, von dem glüdlichften Erfolge 
war, denn im $ten Zahre bereit ward er, nach dem Tode feined Baters, 
ald Biolinift in die Churfürftl. Capelle aufgenommen. Sn feinem 12ten 
Sahre lernte er den trefflihen Biolinfpieler Salomon Pennen, der auf feine 
Ausbildung bedeutend wirfte. 1779 trat er eine Kunftreife nah Wien an, 
wo er al3bald in der vortrefflihen Privatcapelle des Funftliebenden Grafen 
Palfy angeftellt ward, und abwechſelnd mit Zanitfch, einem damals fehr be= 
fannten Biolinvirtuofen, ald Eoncertfpieler auftrat. Nach dem Willen des 
Ehurfürften Mar Friedrich von Cöln jedody mußte er nach verhältnißmäßig 
nur kurzem Aufenthalte in Wien wieder in feine VBaterftadt zurücdfehrer, 
und 1780 erhielt er dafelbft in der Capelle die Stelle eines erſten Bioliniften. 
Auf welche hohe Stufe der Kunftbildung diefe treffliche Anftalt durch den 
Ehurfürften Mar Franz gebracht wurde, bemeift der Umftand, daß, neben 
vielen anderen Meiftern, ein Beethoven und die beiden Romberg aus ihr 
bervorzingen. Sn diefem Vereine ausgezeichneter Künftler wurde R. 1791 
an bed Pränflichen Joſeph Reicha's Stelle zum Concertmeifter ernannt, wos 
bei ihm die Direction ber Oper oblag. Ald bei Annäherung ber frangöfifchen 
Heere der Ehurfürft von Bonn vertrieben warb und die Eapelle ſich auf: 
löfte, ging Beethoven nach Wien, die beiden Romberg nach Hamburg, umfer 
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N. aber blieb auf ausdrücklichen Befehl des Ehurfürften in Bonn. Sein 
Wirken befhränfte fi in diefer verhängnißvollen, jede Kunſt ertöbtenden 
Zeit auf die Bildung feines älteften Sohnes Ferdinand, wie er früher feinem 
jüngften, Sohne Hubert viele Zeit gewidmet hatte. Auch an manchen anderen 
Schülern erprobte ſich fein Lehrtalent, und dieLiebhabervereine feiner Vater: 
ftadt fanden an ihm ftetd einen bereitwilligen Anführer und meifterhaften 
Solofpieler, bid dad vorgerücte Alter auch diefem Wirken in leßterer Zeit 
ein Ziel ſetzte. 

Ries, Ferdinand, älterer Sohn des vorhergehenden, warb geboren 
zu Bonn 1784. Bid in fein 15tes Jahr blieb er im elterlihen Haufe; dann 
fandte ihn der Vater nah Wien zu feinem Landdmanne Beethoven, der ihm 
auc mit aller Herzlichfeit entgegenfam und ihn als Schüler aufnahm. Diefe 
Studien unter einem der. größten damald lebenden Meifter u. die Nähe von fo 
vielen anderen audgezeichneten Männern, wie Salieri, Stabler 2c,, übten den 
wohlthätigften Einfluß. auf die Anfiht und Richtung, weldhe NR. in feiner 
Kunft gewinnen follte.- Die Entwidelung feined Talents ald Pianofortes 
fpieler ‚hielt mit feiner Ausbildung ald Componiſt ziemlidy gleichen Schritt. 
Sehr anziehend find die Berichte, welche R. über fein nahed Verhältniß zu 
Beethoven zu geben vermag, zumal da fein Zufammenleben: mit diefen 
Meifter nicht nur in die Zeit fällt, wo derfelbe ficy auf den höchſten Gipfel 
der Schöpfungdfraft fhwang, fondern aud in die, wo Beethoven bad Uns 
glück hatte, fein Gehör zu verlieren. Ze weniger fi in den gewöhnlichen 
Lebensbeſchreibungen Beethoven's oder in deſſen Nachlaß etwas Genügended 
über die pfychifhe Wirfung dieſes Unglücks auf den großen Mann findet, 
und. je weniger überhaupt wir mit ganz genauen Nachrichten über fein 
Mefen, die Urt und Weife feines Componirend nur fehr ſpärlich verfehen 
find, befto mehr ift ed zu wünfchen, baß Ried Memoiren über dieſe denk— 
würdige Zeit feined Lebend herausgeben möchte. 1806 ging R. von Wien 
nach Peteröburg, und fing hier zuerft an, felbfiftändig aufzutreten. Schnell 
gewann er ben Ruf eined:gediegenen Elavierfpielerd, und eben fo ſchnell 
fanden aud feine Compofitionen, befonderd für fein Inftrument, großen 
Beifall, und bie Reifen, weldye er in Rußland machte, erwarben ihm einen 
glänzenden Namen und Geld.. Dabei ließ ihn der Umgang mit auögezeich- 
neten Glavierfpielern und Eomponiften, wie Steibelt, Field, Lud. Berger, 
welche damald ſämmtlich theils in Peteröburg theild in Moskau lebten, uns 
gemein an Bielfeitigfeit in der Compofition wie in der Virtuofität gewinnen. 
Auch in Deutihland werd er fhon damald dur bie Herausgabe eines 
großen Theils feiner Compofitionen rühmlichft befannt. Die europäifihe 
Ausdehnung jedoch, welche fein Muf jest beſitzt, gewann derfelbe erft von 
Rondon aus, wohin. R. fih politifcher Verhältniffe wegen. von Peteröburg 
aus begeben mußte. Seine Sinfonien, welche in mehreren englifchen Städten 
mit dent größten Glanze aufgeführt wurben, erwarben ihm zunächſt bei ben 
Muftfern und Kennern hohe Achtung; dann feßten befonders feine Elavier- 
concerte ihn ald Birtuofen und GComponiften für. fein Snftrumet in all 
gemeine Anſehn, und die Neineren, leichten Wrbeiten, ald Bariationen, 
Rondo's u. dergl., gewaracr ihm endlich dad wahre, große Publikum. Ein 
42jähriger Aufenthalt. in London hatte ihm zugleich ein anſehnliches Ver— 
mögen verfhafft, das er nun in Fünftlerifher Muße in feiner Heimath zu 
genießen befhloß. Er. begab fih nah Gobeöberg bei Bonn, wo er ſich an= 
kaufte. Die großen Hanbelöfrifen, welche bald nachher eintraten , erfchütters 
ten jebody, wie man fagt, aud) feinen Wohlitand, ba ein großer Xheil feines 
Vermögens in Londoner Wechfelyäufern angelegt war, und fo, wenn nicht 
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ganz, doch zum Xheil verloren ging ober gefährbet wurde. Dedhalb trat er 
denn auch wieder in ein äußerlich künſtleriſch thätiges Leben zurüd, und die 
Reifen, weldye. er damals machte, waren befonders darauf gerichtet, irgend⸗ 
wo vielleicht eine dauernde Stelle ald Eapellmeifter zu finden. Auch com: 
ponirte er auf denfelben die romantifche Oper „die Räuberbraut“, welde auf 
vielen Theatern und namentlid 1830 in Berlin mit großem Beifalle gegeben 
wurde und ein gutes dramatifched Talent verräth. Indeſſen ordneten ſich 
feine Bermögenöverhältniffe auch wieder fo, daß er die Unabhängigfeit feiner 
Eriftenz noch nicht aufgeben mochte. Er zog daher mit feiner Familie nad 
Franffurt am Main, um bier, ohne durch eine beftimmte Anftellung ober 
Unterrichtgeben geftört zu feyn, audfchließlich und in Ruhe der Eompofition 
zu leben. Die erfte Unterbrechung erhielt dieſer Aufenthalt durch eine aber: 
malige Reife nad England, theild um für einen Londoner Theaterunters 
nehmer die Zauberoper „Liska ober die Here von Gylienfteen” zu fchreiben, 
die fi) auch großen Beifall errang, theild um dad Muſikfeſt zu Dublin zu 
dirigiren. Eine zweite größere Reife machte R. im Herbfte 1832 nach Stalien. 
Er ging bid nad) Neapel und fand überall die audgezeichnetite Aufnahme, da 
zwar die Art feined Wirfend ihn bei dem italieniſchen Publikum nicht eben 
befannt gemadt haben konnte, dod alle Mufifer feine größeren Werfe 
Fannten und ehrten. Rah Frankfurt wieder zurüd'gefehrt, lebte er aufs 
Neue in früherer Weife fort, bid er im Frühjahre 1834 einen Ruf als Die 
reitor des Orcheſters und ber Singacabemie nad) Aachen annahm, wozu ihn 
theild Die Unabhängigkeit in diefer Stellung theild die Gelegenheit veranlaßte, 
einmal eine Zeitlang ununterbrochen auch in praftifher Wirkſamkeit fid zu 
üben. 1836 gab er übrigens aud) diefe Stelle wieder auf und kehrte nad 
Frankfurt zurüd‘, welches er als feine zweite Vaterſtadt betrachtet, und wo 
er denn auch in dieſem Augenblicke noch, blos ald Componift, lebt, und im 
Sommer 1837 nebenbei die Direction bed von Schelble gegründeten Cäcilien⸗ 
vereind übernahm. Dad die äußere Geſchichte eined unferer jet verdiente: 
ften u. talentvollſten Künftler, der zu ben wenigen Xonfegern gehört, welche 
fi ziemlich in allen Gattungen von Xonwerfen mit Glüf verfucht haben. 
Rah’ an 200 Werke find bis jekt von R. öffentlich durch den Druck befannt 
geworben. Die Sinfonien darunter dürfen, wenn wir die von Haydn, 
Mozart und Beethoven hinwegnehmen, dreift neben die Werfe aller übrigen 
deutfchen und ausländischen Meiſter geftellt werden; eben fo feine Quartette 
und Quintette für Streichinftrumente. Seine Claviercompofitionen find nicht 
fowohl reine Birtuofenftüde ald für den Mufifer wie für den Hörer über 
haupt berechnet. Der Ernft einer Beethoven'ſchen Schule ift allerdings darin 
nicht zu verfennen, aber an Tiefe erreichen fie diefelben bei Weitem nicht, 
wie fie denn auch, was Anmuth und Mannigfaltigkeit in der Behandlung 
des Inſtruments betrifft, felbft noch hinter den Werfen eined Duſſek zurüd- 
bleiben.” Auch auf den Glanz der modernen Spielart eined Hummel, Mo 
ſcheles, Kalfbrenner können fie nicht Anfpruch machen. Doc halten fie eine 
gediegene Mitte, haben ein großes Publifum für fi und eben deshalb aud 
in der Welt und namentlich in England. dad enorme Glück gemadt. Man 
darf wohl fagen, daß R. bei feinen Sompofitionen diefe Erfolge ſtets im Auge 
bat. Er greift nie tiefer, ald man es in der gemifchten Berfammlung des 
großen Publifumd liebt, und giebt anziehend, was man ohne Anjtrengung 
des Innern leicht und gern auffaßt. Das bedingt nun aber auch ſchon, daß 
nicht Alles neu u. originell ift, vielmehr Manches auf ganz befannte Motive 
gebaut erfcheint. Das meifte Intereffe erregt feine Arbeit, wo er mit dem 
Fortepiano noch andere Inftrumente verbindet, wie z. B. in dem Goncerten, 
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deren er nun 9 herausgegeben hat, von welchen befonberd bad in Fis-Moll all- 
gemein beliebt geworben ift. Ald dramatifcher Tonſetzer u. Gefangdcomponift 
bat er im Ganzen nie ſonderliches Glück gemacht, wenn aud) feine Paar 
Opern bie und da mit gutem Erfolge aufgeführt wurden. Befonderd im 
Kirchenftyle tritt diefe Erfahrung merklich hervor: feiner Cantate „der Sieg 
des Glaubens” wird gewiß Fein Mufifer von Berftand großen Werth beis 
legen. Seine neuefte Oper, weldye in Aegypten zur Zeit der frangöfifchen 
Snvafion fpielt, blieb und bis jetzt noch gänzlich unbefannt. 

Ried, Hubert, jüngerer Bruder des vorhergehenden, geb. zu Bonn 
um 1792, ift Königl. Cammermufifus zu Berlin, und ein tüchtiger Biolin- 
fpieler. Länger ald Ferdinand blieb er im väterlichen Haufe, nicyt blos fei= 
ned Alterd wegen, fondern weil der Bater, felbft Biolinift, fähiger war, feinen 
ald den Unterricht des Clavierfpielerd zu vollenden. Auch ließ Hubert’s 
Talent ſchon früh nicht fo großen Erfolg hoffen, ald wozu Ferdinands emi= 
nente Fortfchritte berechtigten. Nachdem er in Bonn eine Zeitlang ald Birtuos 
gelebt hatte, ging er um 1820 auf Reifen, befuchte Wien und andere große 
Städte Deutfchlands, und erhielt in Berlin endlidy jene Firirung. Sowohl 
ded Vaters ald bed älteren Bruders Fünftlerifhe Größe erreichte er bei 
Meitem nicht, obfhon wir ihn keineswegs zu den gewöhnlichen Mufifern 
zählen möchten. Componirt bat er erft einige Gefänge und SKleinigfeiten für 
fein Snftrument, die zu einer näheren Betrachtung wenig Stoff geben. 


Ende bed fünften Bandes. 
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